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Vorwort 

zur  dritten  Auflage  der  Moralstatistik. 


Eine  neue  Auflage,  wenn  sie  wirklich  dem  Bedürfniss 

der  Zeit  genügen  soll  j  hat  bei  statistischen  Werken  eine 
besondere  Schwierigkeit.  Man  arbeitet  sozusagen  an  einem 
Brflckenbau  mitten  in  starker  Strömung;  und  soll  gar 
eine  alte  Brflcke  restaurirt  werden,  nicht  blos  zum  Schein, 
sondern  in  solider  Weise ,  so  kann  dem  Architekten  wohl 
baDge  werden,  wenn  er  während  der  Arbeit  die  Wasser 
so  steigen  sieht,  wie  es  gegenwärtig  bei  dem  immer  voller 
flaihenden  Strom  der  Statistik  der  Fall  ist. 

Hat  doch  der  Altmeister  Wappäus,  obwohl  seine 
«Bevölkerungsstatistik'  längst  vergriffen  war,  die  von 
allen  Seiten  dringend  gewünschte  neue  Auflage  seines 
Werkes  im  Hinblick  auf  das  riesenhaft  anwachsende  Ma- 
terial und  bei  seiner  bekannten  Gewissenhaftigkeit  nicht 
mehr  in  Angriff  nehmen  wollen. 

Manche  Statistiker  der  jüngsten  Tage  scheinen  darin 
weniger  peinlich  zu  sein.  Sie  schieben  bei  ihren  Sam- 
melwerken —  wie  z.  B.  Eolb  es  thut  —  einige  neuere 
Daten  ein,  und  die  Sache  ist  gemacht.  Oder  aber  sie  ver- 
öffentlichen, wie  das  so  eben  Haus hof er  bei  seinem 
»Lehr-  und  Handbuch  der  Statistik *"  (Wien,  Braumüller 
1882)  gethan,  eine  neue  „vollständig  umgearbeitete  Auf- 
lage*' und  begnügen  sich  zum  grossen  Theil  mit  veralteten 
Daten.  Hat  doch  Haushofe r  kein  Bedenken  getragen, 
bei  dem    Abschnitt   „Moralstatistik"    (§.   209-244)    die 
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Daten  vorzugsweise  aus  der  bereits  vor  14  Jahren  erschie- 
nenen ersten  Auflage  meines  Werkes  zu  entnehmen  und 
nur  hier  und  da  einige  neuere  Daten,  besonders  aus  den 
handlichen  italienischen  Quellen,  hinzuzufügen. 

Ich  hoffe,  die  Leser  meines  Buches  werden  sich  selbst 
davon  überzeugen,  dass  die  von  mir  versuchte  Umar- 
beitung in  der  That  eine  „vollständige"  ist.  '  So  viel  es 
mir  irgend  möglich  war,  habe  ich  die  neuesten,  zum  Theil 
noch  nicht  veröffentlichten  Daten  aus  den  Primftrquellen 
(den  statistischen  Bureaus  und  dem  Actenmaterial  der 
kirchlichen  Oberbehörden)  entnommen  und  die  stets  wach- 
sende neuere  Literatur  eingehend  berücksichtigt.  Nament- 
lich lag  mir  daran,  den  Einfluss  des  sogen.  Culturkampfes 
in  Deutschland  ziffermässig  zu  beleuchten.  Der  §.51  ist 
deshalb  neu  hinzugekommen  und  vorzugsweise  diesem 
Zwecke  gewidmet.  Im  tabellarischen  Anhang,  der  fast 
doppelt  so  umfangreich  geworden,  wie  in  der  zweiten 
Auflage,  habe  ich  nur  wenige  Tabellen  aus  früherer  Zeit 
zur  Vergleichung  mit  aufgenommen.  Von  den  120  Ta- 
bellen sind  über  100  ganz  neu.  Neben  dem  voll- 
ständigen Autoren  -  Register  habe  ich  dieses  Mal  ein  geo- 
graphisch-statistisches Sachregister  mit  möglichster  Aus- 
führlichkeit zusammengestellt,  damit  die  für  die  einzelnen 
Länder  und  Städte  vorliegenden,  überall  im  Buch  zer- 
streut vorkommenden  Daten  leichter  aufgefunden  werden 
können,  üeber  die  rein  sachlichen  und  begrifflichen  Haupt- 
materien kann  der  Leser  nach  der  systematischen  Inhalts- 
übersicht (pag.  IX  ff.)  sich  leicht  Orientiren.  Von  dem 
veralteten  Material  habe  ich  auch  im  Text  des  Buches 
Vieles  weggethan,  um  das  Werk  nicht  über  Gebühr  an- 
schwellen zu  lassen.  Der  geehrten  Verlagshandlung,  welche 
bei  dieser  neuen  Ausgabe  weder  Mühen  noch  Kosten  gescheut 
hat,  sage  ich  insbesondere  meinen  Dank  für  die  bei  compresse- 
rem  Druck  doch  saubere  und  ansprechende  Ausstattung.  — 
Was  meinen  Standpunkt  der  Beurtheilung  des  grossen 
und  interessanten  Stoffes  anbetrifft,  so  habe  ich  hier  und 
da  —  wie  in  den  Partien  über  Criminal  -  und  Selbstmord- 
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Statistik  —  denselben  in  Folge  fortschreitender.  Beobach- 
tung und  Erfahrung  modificiren  müssen.  Auch  sind  manche, 
mehr  theologisch  gefärbte  Excurse  weggefallen.  Im  grossen 
Ganzen  glaubte  ich  aber,  um  die  Continuität  des  Werkes 
nicht  zu  zerstören,  Manches  stehen  lassen  zu  können ,  was 
ich  heute  vielleicht  anders  sagen  würde  als  vor  15  Jahren. 
Wo  aber  die  Grundauffassung  noch  dieselbe  war,  da  durfte 
ich  doch  auch  an  dem  eigenen  Machwerk  nicht  zu  klein- 
lich herumbessern. 

Wie  in  dem  Vorwort  zur  zweiten  Auflage  (1874),  so 
gestehe  ich  noch  heute,  nicht  „voraussetzungslos"  an  das 
mir  vorli^ende  üntersuchungsfeld  herangetreten  zu  sein. 
Mir  scheint,  dass  alle  diejenigen,  welche  wirklich  ohne  be- 
stimmte Weltansicht  an  derartige  Forschungen  zu  gehen 
meinen,  im  besten  Falle  sich  selbst  täuschen.  Was  man 
von  dem  ehrlichen  Manne  der  Wissenschaft  in  dieser  Hin- 
sicht fordern  kann,  ist  dreierlei:  erstens,  dass  er  seinen 
Standpunkt  nicht  verhehle,  sondern  rückhaltslos  bekenne; 
zweitens,  dass  er  den  Thatsachen  nicht  Gewalt  anthue, 
oder  sie  int  Dienste  der  Tendenz  umbiege;  drittens,  dass 
er  dem  Leser  die  Möglichkeit  einer  Controle  darbiete. 

Ich  bitte  also,  genau  zu  prüfen.  Die  Thatsachen  will 
ich  reden  lassen.  Wenn  sich  mir  aus  denselben  schliess- 
lich eine  Bestätigung  christlicher  Weltansicht  ergiebt,  so 
kann  ich  mich  dessen  nur  aufrichtig  freuen.  Ich  werde 
aber  streng  methodisch  verfahren  und  lasse  zunächst  die 
Resultate  offen.  Jedenfalls  liegt  mir  die  Absicht  fem,  durch 
moralstatistische  Daten  die  christliche  Sittenlehre  zu  be- 
gründen oder  die  wahren  Gesetze  des  Guten  zu  beweisen. 
Ich  liebe  es  nicht,  fremdes  Feuer  auf  meinen  Altar  zu  tra- 
gen, und  hasse  jeden  Versuch,  durch  Trugschlüsse  und 
Scheinbeweise  die  Glaubenswahrheit  zu  erhärten.  Das  ist 
nur  ein  Geschäft  für  die  „Kuppler  der  Wahrheit",  wie 
liCssing  sie  nannte.  Der  ehrliche  Forscher  verzichtet  von 
vom  herein  darauf,  aus  der  blos  äusseren  Erfahrung  die 
sittlichen  Prindpien,  die  die  Welt  erhalten,  abzuleiten.  So 
hoffe  ich  denn,    vor  jener  Gefahr  mich  femgehalten   zu 
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haben,  welche  Riehl  so  treffend  als  ,, statistische  Krank- 
heit'^ gekennzeichnet  hat. 

Gleichwohl  ist  die  Beobachtung  der  uns  umgebenden 
Thatsachen  menschlichen  Gemeinlebens  von  tiefgreifender 
Wichtigkeit  wie  für  den  Theologen,  so  für  jeden  Menschen- 
kenner und  Menschenfreund.  Er  muss  seine  Weltanschan- 
ung  mit  denselben  in  Einklang  zu  bringen  suchen,  und 
namentlich,  wenn  von  verschiedenen  Seiten  die  Gefahr  dei 
Missdeutung  droht,  so  wird  er  bemüht  sein,  der  ihm  falsch 
scheinenden  Folgerungen  sich  zu  erwehren* 

Das  habe  ich  auch  zu  thun  versucht.  Einen  doppelten 
Gegensatz  hatte  ich  dabei  im  Auge.  Auf  der  einen  Seite 
standen  mir  die  Yertheidiger  einer  auf  naturalistischer 
Weltanschauung  ruhenden  Socialphysik  (physique  sociale] 
gegenüber;  von  der  anderen  hatte  ich  die  Vertreter  einer 
idealistischen  Personalethik  zu  bekämpfen.  Im  Hinblick 
auf  beide  glaubte  ich  die  Berechtigung  und  Nothwendig- 
keit  einer  socialethischen  Weltansicht  durch  Verwerthung 
der  moralstatistischen  Daten  nachweisen  zu  können.  Ob 
es  mir  gelungen,  auf  diesem  Wege  dem  gesunden  Realis- 
mus einen  Dienst  zu  leisten,  mögen  die  Leser  selbst'  be- 
urtheilen. 

Obwohl  ich  in  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  wie- 
derholt  es  ausgesprochen,  dass  mir  eine  statistische  Be- 
gründung der  moralischen  Grundsätze  des  Christenthums 
vollkommen  fern  liege,  so  konnte  doch  der  gewagte  Titel 
(„Versuch  einer  Socialethik  auf  empirischer  Grundlage''] 
diesen  Missverstand  veranlassen.  Daher  scheue  ich  micb 
nicht  zu  bekennen,  dass  ich  im  ersten  Eifer  für  die  mich  be- 
seelende Idee  dem  Buch  eine  zu  grosse  Tragweite  gegeben. 
Der  gegenwärtige  vereinfachte  Titel,  welcher  zugleich  die 
Moralstatistik  als  selbständige  Disciplin  neben  der  Social- 
ethik hervortreten  lässt,  scheint  mir  jener  Missdeutung  er- 
folgreicher begegnen  zu  können. 

Dorpat,  den  1.  Juli  1882. 

Der  TerfSuser. 
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und  Preussen,  mit  Berücksichtigung  der  proTinziellen  Unter- 
schiede S.  127  ff.  —  §.  12.  Die  indiyiduellen  Einflüsse  und  die 
penOnliehe  FreOieit  bei  der  Eheschliessung  S.  13S  ff. 
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Drittes  Capitel.    Ehescheidung  und  Wiederverehelichung  Geschiedener      .    147 — 180 

§.13.  Socialethische  Bedeutsamkeit  der  Frage  S.  147  ff.  — 
§.  14-  Periodische  Frequenz  der  Ehescheidungen  S.  151  if.  — 
§.  15.  Die  socialen  und  coufessionellen  Einflüsse  auf  die 
verschiedene  Ehescheidungsfrequenz  innerhalb  räumlich  be- 
grenzter Gruppen  S.  162  fF.  —  §.  16-  Gruppirung  der  individuel- 
len Ehescheidungs-Motive  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Wiedertrauungsgesuche  S.  168  &. 

Viertes  Capitei.    Die  ungeordnete   Geschlechtsgemeinschaft  und    die   Pro- 
stitution   .*%.••     181—256 

§.  17.  Die  wilde  Ehe  und  die  Prostitution.  Allgemeine  Ge- 
sichtspunkte in  socialethischer  Beziehung.  Literatur  S.  181  ff. — 
§.  18.  Anzahl  der  Prostituirten.  Extensität  der  periodischen 
Prostitntionsfrequenz  namentlich  in  Frankreich  S.  197  ff.  — 
§.  19.  Die  localen  Centren  und  die  verschiedenen  socialen 
Factoren  der  Prostitutionsfrequenz  S.  204  ff.  —  §.  20.  Die 
individuellen  Einflüsse  und  Motive  bei  der  Prostitution  S. 217 ff.— 
§.21.  Die  Criminalität  unter  den  Prostituirten  S.  224  ff.  — 
§.  22.  Die  verbrecherische  Geschlechtsgemeinschaft.  Blut- 
schande, Bigamie,  Sodomie,  Nothzucht  S.  232  ff.  —  §.  23- 
Die  Repressiv-  und  Präventivmaassregeln  gegen  die  Zunahme 
der  Prostitution  und  der  ünsittlichkeits- Vergehen  S.  243  ff. 

Fünftes   Capitel.     Die   eheliche  Fruchtbariceit   und   die   Bevöiicerungsbe- 

wegung 257—288 

§.  24.  Socialethische  Bedeutung  der  Bevölkernngsvermehrung. 
Süssmilch^s  Ansichten  darüber.  Die  Malthus'sche  Theorie  und 
ihre  Gegner.  Cautelen  gegen  einseitige  Consequenzen  dersel- 
ben S.  256  ff.  — -  §.  25-  Statistische  Fixirung  der  Bevölker- 
ungsbewegung. Tucker  und  Allen  über  die  natürliche  Volks- 
vermehrnng  Nordamerika's.  Allgemeine  Bedeutsamkeit  nor- 
maler Volksvermehrung.  Die  Fürstenfamilien.  Die  Verwandt- 
schaftsheirathen  S.  265  ff.  —  §.  26-  Die  Volkszunahme  und 
die  eheliche  Fruchtbarkeit  in  europäischen  Staaten.  Unter- 
schied der  wirklichen  und  scheinbaren  ehelichen  Fruchtbarkeit. 
Das  tragische  Beispiel  Frankreichs.  Urtheil  von  Duval,  Rau- 
dot,  Jules  Simon,  Dupin,  Bertillon,  Leroy-Beaulien  und  An- 
dern. Socialethische  Schlussbetrachtung  über  die  Ursachen  ver- 
minderter ehelicher  Progenitur  und  über  die  Gefahr  der  Ueber- 
völkerung  S.  272  ff. 

Sechstes  Capitel.    Die  unehelichen  Geburten  und  das  Findelwesen      .    .    289—346 

§.  27'  Die  aussereheliche  Fruchtbarkeit  als  Maassstab  der 
Volksunsittlichkeit.  Begrenzung  ihrer  socialethischen  Bedeu- 
tung. Verhältniss  zur  ehelichen  Fruchtbarkeit  und  Heiraths- 
frequenz  S.  289  ff.  —  §.  28-  Allgemeine  periodische  Frequenz 
der  unehelichen  Geburten.  Nachweisbarer  Einfluss  der  Jahres- 
zeiten und  Nahrungsmittelpreise.  Allgemeiner  Einfluss  der  gei- 
stigen Atmosphäre,  enviesen  aus  der  gesteigerten  unehelichen 
Fruchtbarkeit  des  Jahres  1849/50.  Einfluss  der  Kriege  von 
1866  und  1870/71  auf  die  uneheliche  Progenitur  S.  295  ff.  — 
§.  29.  Die  räumlichen  Unterschiede  in  der  periodischen  Be- 
wegung der  unehelichen  Geburtsziffer.  Stadt  und  Land.  Na- 
tionale und  confessioneUe  Einflüsse  S.  313  ff.  —  §.  30-  Die 
individuellen  Ursachen  und  die  socialen  Folgen  der  unehelichen 
Progenitur.  Ein  Blick  auf  die  Kinderaussetzungen  und  das  Fin- 
delwesen. Betheüigung  der  Bastarde  und  Findelkinder  an  der 
Criminalitttt.    Uebergang  zum  nächsten  Abschnitt  S.  326.  ff. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Die  Lebensbethiltigiiiig  im  Organismus  der  Menschheit      .    .    347—655 

r^  Capitel.    Die  socialethtsche  Lebensbethätigung  in  der  bürgerlichen 
ReditsspUre 347-529 

§.31*  Bückblick  und  allgemeine  Gesichtspunkte.  Die  collec- 
tm  Lebensbethätigung  in  der  rechtlich -bürgerlichen,  intellec- 
toell  -  ästhetischen  und  religiös -sittlichen  Qemelnschaftssphäre. 
Staat,  Schnle  und  Sfrche  in  moralstatistischer  Hinsicht  S.  347  ff.  — 
§•  32-  Der  Rechtsorganismns  in  seinem  Verhältniss  zur  Natur 
und  zur  Sittlichkeit.  Rechtliche  Wahrung  der  Person  und  des  , 
Eigeothoms.  Uebergang  zur  socialen  und  nationalökonomischen  ^-^^ 
frage  S.  356  ff.  —  §.  33-  Die  persönliche  Arbeit,  die  Ar- 
kitstheilnng  und  die  Berufsgruppirung.  Adam  Smith  in  seiner 
Bedeutung  für  die  sociale  Frage.  Socialismus  und  Socialethik 
S.  364  ff.  — .  §.  34.  Ein  Blick  in  die  Berufs-  und  Arbeits- 
>tatistik.  Wachsthum  des  Industrialismns.  Acciuunlation  der 
Stidte.  WohnnngSTerhältnisse.  Die  Arbeiterfrage  und  das  so-  c^^^' 
riale  Vereinswesen  S.  372  ff.  —  §.  35'  Das  Eigenthum  im 
Verhältniss  zur  Arbeit.  Gegensatz  von  Communismus  und  So- 
cialethik. Das  Capital  und  der  Geldrerkehr  in  ihrer  sittlichen 
Bedingtheit.  Credit  und  selfinterest.  Der  Reichthum  und  das 
Volkswohl  S.  393  ff.  —  §.  36-  Die  volkswirthschaftliche  Sta- 
tistik in  ihrer  Bedeutung  für  eine  Socialethik.  lUustrirende 
Beispiele  ans  dem  Gebiete  des  Sparcassenwesens,  der  Armenver- 
^»rofnng  und  der  Vereine  zur  Selbsthilfe  S.  402  ff.  —  §.  37-  j 
Sicialismns  und  Communismus  in  ihrem  Einfluss  auf  die  ver-  [  i  /^ 
brecherische  Beeinträchtigung  von  Person  und  Eigenthum.  Das  \  \ 
criminelle  Proletariat  als  chronisches  Uebel  am  socialen  Kör-  \ 
p^r.  Gauner  und  Vagantenthum ;  Mendicität,  Disposition  für  die 
rriminalitÄt.  Der  Hang  zum  Verbrechen  (penchant  au  crime) 
nach  seiner  indiTiduelien  und  socialen  Physiognomie.  Aus- 
gleichung von  Gesetzwidrigkeit  und  Gesetzmässigkeit  durch  die 
>trafe  S.  422  ff.  —  §.  38-  Methodische  Erhebung  und  Beur- 
theilong  der  criminalstatistischeu  Daten.  Werthschätzung  nach 
der  Qualität  der  Beate,  nach  dem  Strafmaass  oder  nach  der 
Zahl  der  Verurtheilten.  Verhältniss  von  Verurtheilung  und 
Freiitprechnng.  Periodische  Frequenz  (Frankreich,  England, 
Deutschland,  Italien,  Norwegen).  Unmöglichkeit  der  Ver- 
gleichimg.  Verbrechen  gegen  Person  und  Eigenthum.'  Rttck- 
ßUi^keit  der  Verbrecher.  Allgemeine  Einflüsse.  Nahruugs- 
Diitttlpreise  und  Jahreszeiten  S.  440  ff.  —  §.  39-  Die  räum- 
liihen  Unterschiede  in  der  Verbrecherfrequenz  bei  gleicher 
>tra%esetzgebung.  Differenzen  in  der  Betheiligung  an  ver- 
^-hiedenen  Kategorien  des  Verbrechens.  Einfluss  des  Berufs, 
der  (Konfession,  der  Nationalität  S.  492  ff.  —  §.  40-  Die  indi- 
viduellen Einflüsse  auf  die  Bethätigung  des  verbrecherischen 
Hangen».  Betheiligung  der  einzelnen  AJtersclassen ,  der  Civil- 
^nde  und  der  beiden  Geschlechter  S.  505  ff. 

»«lies  Capitel.     Socialetbische  Lebensbethätigung  In   der  intellectuell* 
MeUicbeo  Bildungssphäre 530—604 

h  41-  Allgemeine  Bedeutsamkeit  der  Bildungssphäre  in  so- 
cialethischer  Hinsicht  S,  530  ff.  —  §.  42-  Die  bisherige  sta- 
tistische Beleuchtung  der  wesentlichsten  Bildungselemente  in 
ihrer  eoUectiTen  Bewegung.     Die  Kunstproduction  in   ihrer 
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socialethischen  Bedeutnng  S.  540  ff.  —  §.  43*  Der  allgemeine 
Gedankenyerkehr  in  der  Presse  und  der  literarische  Bücher- 
markt. Periodische  Statistik  der  verschiedenen  Verlagsar- 
tikel  S.  546  ff.  —  S-  44.  Die  höheren  nnd  niederen  Schulen. 
Bedeutung  der  Universitätsbildong  für  die  socialethische  Zeit- 
richtung.  Statistische  Beleuchtung  der  Fachstudien  S.  558  ff.  — 
§.  45-  Die  Briefcirculation  als  Bildnngsmassstab  in  yerschie- 
denen  Ländern.  Unzulänglichkeit  dieser  Methode,  die  Volks- 
bildung zu  bemessen  S.  569  ff.  —  $.  46-  Schreibfähigkeit 
der  Ehecontrahenten  und  die  Elementarbildung  der  Bekniten 
als  Massstab  für  die  intellectuelle  Gesammtentwickelnng  des 
Volkes  S.  576  ff.  —  §.  47-  Die  numerische  Feststellung  des 
wirklichen  Schulunterrichtes  und  seiner  Resultate.  Mängel  der 
Schulstatistik  S.  584  ff.  —  §.  48;  Der  Einfluss  der  intellec- 
tuellen  Bildung  auf  die  Volkssittlichkeit.  Relativer  Werth  der 
Criminalstatistik  in  dieser  Hinsicht.  Die  intellectuelle  Bildung 
bessert  nicht,  sondern  steigert  nur  eventuell  die  Verantwort- 
lichkeit und  die  Verfeinerung  in  der  Sphäre  der  Gesetzwidrig- 
keit.   Uebergang  zur  religiösen  Bildungssphäre  S.  594  ff. 

Drittes  Capitel.    Die  socialethische  Lebensbethtttigung   innerhalb   der  re- 

Iigi08- sittlichen  Sphäre 605-( 

§.  49*  Religion  und  Sittlichkeit.  Die  religiös -sittliche  Ge- 
sinnungs-Entwickelung  und  Lebensbethätigung  als  eine  kirch- 
liche vom  socialethischen  Gesichtspunkte  aus.  Anwendbarkeit 
der  numerischen  Methode  in  der  Religionssphäre  S.  605  ff.  — 
§.  50«  Verschiedene  Bewegung  (mouvement^  der  Culte  in  Eu- 
ropa. Mangelhaftigkeit  der  Ü^ligionsstatistik  und  Vorschläge 
zu  geordnender  Massenbeobachtung  in  Betreff  religiös-sittlicher 
Lebensbethätigung.  Statistische  Beleuchtung  der  Confessions- 
bewegung  und  Communionsbetheilig^g ,  a&  Erweis  für  die 
corporativ  organische  Einheit  kirchlicher  Gemeinschaft  S.  612  ff. 
—  §•  51*  Die  Bewegung  der  kirchlichen  Handlungen  in  der 
evangelischen  Kirche  Deutschlands  seit  dem  Civilstandsgesetz 
(Trauungen,  Taufen,  Kirchlichkeitsziffer).  Die  verschiedenen 
Symptome  der  Hebung  des  kirchlichen  Sinnes  seit  dem  Jahr 
1876.  Zunahme  des  theologischen  Studiums,  der  theologischen 
Literatur ,  der  inneren  Missionsarbeit  S.  681  ff.  ~  §.  52*  Ein- 
fluss der  Confession  auf  die  Volksbildung  und  Volkssittlichkeit, 
auf  uneheliche  Geburten ,  Criminalität  und  Selbstmord  S.  646  ff. 


Dritter  Abschnitt. 

Der  Tod  im  Organismus  der  Mensehlieit 656— 

Erstes  Capitel.     SiecMbum    und  Sterblichkeit   Im   Zusammenhange    mit 

sittlichen  Faderen 656— 

§.  53*  Der  Tod  in  seiner  socialethisohen  Bedeutung.  Das 
Siechthum  als  Vorbote  des  Todes.  Epidemische  Krankheiten, 
Ansteckung  und  Vererbung.  Leibliche  und  geistige  Verkrflp- 
pelung.  Einfluss  des  Willens  auf  Morbilität  und  Mortalität. 
Unterschied  von  Stadt  und  Land.  Die  Constanz  in  der  Herr- 
schaft des  Todes  S.  656  ff.  —  §.  64.  Der  Irrsin  als  Fr- 
Eeugniss  gesellschaftlicher  Verhältnisse.  Statistische  Beleuch- 
tung^ der  constanten  Zunahme  desselben  in  der  Xeuzeit.  Ver- 
schiedene Formen  des  Iirainns,   mit  besonderer  Berttcksich- 
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tigoBg  des  GrSssenwahnes   S.  667  fi.  —  §,  55*    Grassirende 
Knnkkeiten  in  Folge  aittlicher  Entartung.    Branntweingennss 
und  Tnmksadit.    Alcoholismns    nnd  Delirinm.    Syphilis.    Der 
chroniflche  Selbstmord  S.  684  £f. 

Mtt  CMütl.    Das  Vertirechen  des  Mordes,  als  Ausdruck  einer  Collec- 

IntcMd 700—736 

§.  56*  Verschuldete  Kindersterblichkeit  oder  der  collective 
KJndesmord  im  Znsammenhange  mit  unehelicher  Progenitur. 
FahrUssigkeit  nnd  Findelwesen  S.  700  ff.  —  §.  57-  Das  Ver- 
brechen des  Mordes.  Statistik  der  Todesstrafe.  Die  Folgen 
der  Strafrelaxation,  namentlich  in  England.  Factische  Ünum- 
gängiichkeit  nnd  principielle  Berechtigung  der  Todesstrafe  als 
Sdhnemittel  S.  717  fF.  —  §.  58.  Der  Krieg  und  seine  Opfer. 
Du  Milltftr  nnd  die  Mordwaffen.  Der  chronische  und  acute 
Selbstmord  unter  den  Soldaten.  Uebergang  zum  nächsten  Ca- 
pitel  S.  736  ff. 

Mtei  CifiM.    Der  Mbstmerd 737—785 

i  59-  Socialethische  Bedeutung  des  Selbstmordes.  Literatur. 
Periodische  Frequenz  und  allgemeine  Zunahme  desselben. 
8.  737  ff.  —  §.  60-  universelle  Einflüsse.  Jahreszeiten.  Wochen- 
tage. Die  Begelmässigkeit  in  der  Selbstmordart  S.  747  ff.  — 
§.  61-  Locale  (Gegensätze  u.  geograph.  Verbreitung  der  Selbst- 
mordfrequenz  unier  dem  Einfluss  des  socialen  Lebens:  Natio- 
naliat,  Religion  und  Confession,  Stadt  und  Land,  Beruf  und 
BüdoBg  S.  757  ff.  —  §.  62.  Individuelle  Einflüsse  auf  die 
Selbstmordfrequenz.  Alter  und  Geschlecht.  Civilstand.  Motive 
des  Selbstmords  S.  767  ff. 

teWwsrJrtwwig 786-^832 

§•  63-  Rückblick  auf  die  beobachteten  That^uichen.  Recht- 
fertigung der  Socialethik  im  Gegensatz  zur  personalethischen 
md  wdalphysischen  Weltanschauung  S.  786  ff.  —  §.  64.  Zu- 
ianuneofassung  der  auf  dem  Wege  der  Induction  gefundenen 
lUgemeinen  Gesetze  sittlicher  Lebensbewegung.  Die  Gesetze 
der  Continuität  im  Gegensatz  zum  Indifferentismus.  Die  Ge- 
setze der  Normativität  im  Gegensatz  zum  Determinismus. 
Verembaikeit  sittlicher  Nothwendigkeit  und  Freiheit  in  der 
monlischen  Weltordnung  des  persönlichen  Gottes  oder  in  dem 
Gesetz  der  Teleologie  S.  794.  —  §.  65-  Znsammenfassung  der 
»Qf  dem  Wege  der  Induction  gefimdenen  socialen  Gesetze  sitt- 
licher Lebensbewegung.  Die  Gesetze  der  Organisation  im  Ge- 
gensatz zum  socialistischen  Atomismus.  Die  Gesetze  der  Soli- 
darität im  Gegensatz  zum  socialistischen  Naturalismus.  Verein- 
bari^dt  socialer  Gebundenheit  und  Freiheit  in  dem  Gesetz  der 
geechichtlichen  Tradition  oder  der  Sitte  auf  rechtlichem,  intellec- 
tuellem  und  religiösem  Gebiete  S.  799  ff.  —  §.  66-  Zusammen- 
|««niig  der  auf  dem  Wege  der  Induction  gefondenen  Gesetze 
individueller  sittlicher  Lebensbewegung.  Die  immanenten  Ge- 
Ktxe  der  Individualität  (der  individuellen  Naturbestimmtheit) 
hn  Gegensatz  zum  Subjectivismus.  Die  normativen  Gesetze  der 
PenonaUtät  (der  persönlichen  Freiheit)  im  Gegensatz  zum 
Objectivismus.  Vereinbarkeit  beider  in  dem  Gesetz  persönlicher 
Chaiakterentwickelung  S.  803  ff.  —  §.  67.  Der  Unterschied 
empiriRcher  und  absoluter,  formaler  und  materialer  Gesetze  sitt- 
hcher  Lebensbewegung.  Die  Idee  des  sittlich  Guten  und  sitt- 
hck  Bösen.  Das  Gute  als  Gesetz  der  Geistesfreiheit  und  des 
Ubens  im  Zusammenhange  mit  normaler  Lebensbewegung.  Das 
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Böse  als  Gesetz  der  Sündenknech tschaft  und  des  Todes  im  Zu- 
sammenhange  mit  abnormer  Lebensbewegnng  S.  807  ff.  —  8.  68. 
Biblische  Beleuchtung  der  Resultate  der  Maassenbeobachtung. 
Natur-  und  Sittengesetz.  Nothwendigkeit  und  Freiheit.  Gesetz 
der  Sünde  und  Gesetz  der  Gerechtigkeit.  Gattungsschuld  und 
Gattungserlösung.  Geburt  aus  dem  Fleisch  und  Wiedergeburt 
aus  dem  Geist,  im  Lichte  der  Heüsordnung  S.  815  fF.  —  §.  69- 
Die  Bedeutung  der  gefundenen  socialethischen  Gesetze  für  das 
praktische  Leben  S.  826  ff. 
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Anhang.    Tabellen  nebst  (luellenangabe  S.  I  —  CXXXV, 

Tab.  1—6.     Heirathsfrequenz    in   den  Hauptstaaten 
Europas  1865—1878 

Tab.  1.  Absolute  und  relative  Zahl  der  Eheschliessungen 
in  Italien,  Schweiz,  Frankreich  und  Belgien 

Tab.  2.  Absolute  und  relative  Zahl  der  Eheschliessungen 
in  England,  Schottland,  Irland  und  Holland 

Tab.  3.  Absolute  und  relative  Zahl  der  Eheschliessungen 
in  Preussen,  Sachsen,  Bayern,  ganz  Deutschland 

Tab.  4.  Absolute  und  relative  Zahl  der  Eheschliessungen 
in  Oesterreich,  Ungarn,  Croatien,  Slavonien, 
Griechenland 

Tab.  5.  Absolute  und  relative  Zahl  der  Eheschliessungen 
in  Dänemark,  Norwegen,  Schweden,  Finnland   . 

Tab.  6.    Absolute  und  relative  Zahl  der  Eheschliessungen 

in  Bussland,  Polen,  Rumänien,  Serbien     .    .    . 

Tab.  7—30.  Alter  und  Civilstaud  der  Eheschliessen- 

den 

Tab.  7.  Heirathsalter  der  Männer  und  Frauen  in  den 
Hauptstaaten  Europas  1865 — 78 

Tab.  8  u.  9.  Alter  der  eheschliessenden  Männer  und 
Frauen  in  England  und  Wales  1873-1878  .    . 

Tab.  10 — 15.  Alterscombination  der  Eheschliessenden  in 
Italien  1865—79 

Tab.  16.  Alter  der  Ehegatten  bei  der  Verheirathung  im 
K.  Sachsen,  mit  Unterscheidung  von  Stadt  und 
Land  1876—78 

Tab.  17.  Alter  der  Eheschliessenden  im  europ.  Russland 
1871—75 

Tab.  18.  Alter  der  Eheschliessenden  in  Preussen  1871—78 

Tab.  19—22.  Alter  der  Eheschliessenden  in  Belgien 
1841—1878 

Tab.  23—26.  Trauungen  nach  dem  combinirten  Alter  und 
Civilstaud   der  Getrauten  in  Belgien  1851 — 65 

Tab.  27.  Ueirathen  nach  dem  Civilstande  der  Ehegatten 
in  13  Staaten  Europas  1865—78 

Tab.  28—30.    Ehescliliessnngen  nach  dem  Civilstande  mit 
Berücksichtigung    der  Wiedertrauung  Geschie- 
dener in  Bayern,  K.  Sachsen,  Thüringen,  Holland 
Schweiz,  Dänemark,  Schweden,  Preussen  18<>7— 78 
Tab.  31  u.  32.    Ehescheidungen  in  Wien  (1870—70)   und 

K.  Sachsen  (1871—78) 

Tab.  33.    Verwandtschaftsheiratheninltalien(1868— 79) 
Tab.  34.    Fruchtbarkeit  und  Be  völkerungsz  uuahme 

in  20  Hanptstaaten  Europas  1866—80.     .    .    . 
Tab.  35  —  38.    Uneheliche  und  aus«:eHctzte  Kinder 

Tab.  35.    Uneheliche   und  ausgesetzte  Kinder  in  Italien 
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liemand  wird  leugnen  können,  dass  das  Bedürfniss  nach  Er- 
forschung von  Thatsachen  in  dem  Vordergrunde  des  modern  wissen- 
>chaftlichen  Bewusstseins  steht.  Das  dahin  zielende  Interresse  herrscht 
so  einseitig  vor,  dass  kaum  noch  auf  eine  Theilnahme  und  ein  Ver- 
sUndniss  in  weiteren  Kreisen  zu  rechnen  ist,  sobald  Jemand  mit 
philosophischen  Abstractionen  oder  gar  theologischen  und  dogmatischen 
Deductionen  dem  Leser  zu  nahen  wagt.  „Aus  den  Thatsachen  zu 
Gedanken!^  —  so  heisst  das  Losungswort;  „wo  diese  scheitern,  bleiben 
jene  unerschütterlich  stehen". 

Es  haben  sich  daher  heut  zu  Tage  alle  diejenigen  Wissenschaften 
einer  gewissen  Popularität  zu  erfreuen,  welche  auf  dem  Boden  der 
Beobachtung  und  des  Experimentes  ruhen.  Man  will  nicht  den  Weg 
von  Oben  nach  Unten,  sondern  von  Unten  nach  Oben.  Nicht  aus  dem 
AUjjemeinen,  nicht  aus  Ideen  und  Begriffen,  aus  Principien  und  Grund- 
sätzen soll  die  Wahrheit  sich  aufbauen.  Nein,  von  unten  auf,  von 
gegebenen  Zuständen  der  Erfahrung,  von  dem  Einzelnen  und  sinnlich 
Wahrnehmbaren  soll  ausgegangen  werden.  Die  Welt,  meint  man,  hat 
manche  tausend  Jahre  die  Materie  von  vorgefassten  Standpunkten 
ans  bewältigen  wollen,  und  es  sei  ihr  nicht  gelungen.  Sie  versucht 
H  jetzt  umgekehrt.  Der  realistische  Tick,  wie  Groethe  ihn  nannte, 
beherrscht  sie.  Nach  Induction  lechzt  schier  ein  Jeder,  der  auf  wissen- 
>rhaftliche  Anerkennung  rechnet,  wie  ein  von  ewigen  Sand  wirbeln 
übermüdeter  Wüstenwanderer  nach  der  Oase  und  ihren  Quellen.  Dem 
Ihirst  nach  grossartigen  Ideen  ist  der  naturgemässe  Hunger  nach  der 
festen  Speise  geschichtlicher  Realitäten  gefolgt.  Ein  Mensch,  der 
si^ulirt,  erscheint  ohne  Weiteres  als  ein  Opfer  des  Wahnes. 

So  wäre  Bedürfniss  und  Interesse  für  eine  Untersuchung,  wie 
die  hier  vorliegende,  schon  motivirt.  Ich  könnte  ohne  einleitendes 
nnd  rechtfertigendes  Wort  bei  der  grossen  Menge  der  Gebildeten  auf 
Zostimmnng  rechnen,  wenn  ich  ihnen  nicht  ethische  Speculationen 
nicht  theologische  Dialektik  auf  Grund  biblischer  Beweisführung  brächte, 
sondern  eine  Menge  aus  dem  Leben  gegriffener  Daten,  nach  strenger 
Methode  in  ein  Gesammtbild  zusanunengruppirt.  Mancher  Natur- 
forscher würde  mich  als  einen  bekehrten  Saulus  oder  als  einen  er- 
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lösten  Sisyphus  begrüssen,  der  gleichsam  müde  geworden  von  fimcht- 
loser  moralischer  Denkarbeit  sich  auf  die  nüchterne  Wirklichkeit  be- 
sänne und  nach  exacter  Methode  auf  Grund  ziffermässiger  Beobach- 
tung die  ^Gesetze^  der  sittlichen  Bewegung  in  mathematischer  Un- 
widerlegbarkeit entwickelte. 

Allein  so  einfach  liegt  die  Sache  nicht.  Ich  gestehe  von  vom 
herein,  dass  fiir  mich  das  von  Oben  nach  Unten  oder  von  Innen  nach 
Aussen  gehende  Verfahren  (Deduction)  sich  mit  dem  von  Unten  nach 
Oben,  von  Aussen  nach  Innen  gehenden  (Induction)  ergänzen  müsse. 

Wollen  wir  nicht  blos  Notizen  sammeln,  sondern  in  den  Einzeldingen 
und  den  Einzelthatsachen  emen  Zusammenhang  erkennen,  so  müssen 
wir  auf  die  bedingenden  Ursachen  zurückgehen  und  unter  allgemeine 
Begriffe  sie  zusammenfassen  lernen.  Die  Zurückdeutung  des  erfahrungs- 
gemäss  gefundenen  Thatbestandes  auf  allgemeine  Gesetze  oder  Prin- 
cipien  nennen  wir  Induction.  Sie  umfasst  also  Beides,  Beobachtimg 
und  Schlussfolgerung.  Auch  der  einfache,  ungebildete  Mensch,  welcher 
sich  unbewusst  dieser  Untersuchungsweise  bedient,  ist  getragen 
von  der  allgemeinen  Fähigkeit  des  Denkens,  von  dem  Glauben  an 
einen  inneren  Zusammenhang  der  Dinge.  Er  bewegt  sich  nie  „vor- 
urtheilsfrei^  in  der  Beobachtung  des  ihn  umgebenden  Lebens  und  in 
der  Schlussfolgerung  aus  den  Thatsachen  äusserer  Erfahrung.  Die 
innere  Erfahrung  und  die  mit  der  Selbstbeobachtung  Hand  in  Hand 
gehende  Aufnahme  gewisser  überlieferter  Ideen  erscheint  unumgäng- 
lich für  die  Deutung  und  das  Verständniss  der  in  seine  Wahrnehmung 
eintretenden  Einzeldinge.  Er  bringt  sein  Begriffsvermögen  und  seine 
Vorstellungswelt  an  die  letzteren  schon  heran. 

So  wird  auch  der  Mann  der  Wissenschaft  nie  ohne  idealisirende 
und  systematisirende  Thätigkeit  die  Masse  der  Einzelbeobachtungen 
verwerthen  können.  Der  Schatz  innerer  Denk-  und  Lebenserfahrung 
Avirkt  befruchtend  auf  seine  äussere  Beobachtung.  Dann  wird  ihm 
erst  die  äussere  Welt  reich  und  geistvoll,  ein  Spiegel  und  Siegel  für 
die  in  ihm  webende  Gedanken-  und  Idealwelt.  Die  Fähigkeit  und  das 
Bedürfniss,  aus  dem  Allgemeinen  und  Idealen  heraus  sich  eine  Welt- 
ansicht zu  bilden  —  zu  construiren,  wie  der  Schulausdruck  lautet  — 
giebt  sich  eben  in  dem  kund,  was  wir  deductives  Verfahren  nennen. 

Allüberall  werden  sich  Induction  und  Deduction  die  Hand  reichen 
müssen,  auf  dem  Boden  des  täglichen  praktischen  Lebens,  wie  der 
Wissenschaft.  Sie  gehören  zusammen  wie  Weib  und  Mann,  wenn  es 
gilt  den  ganzen  Menschen  zur  Darstellung  zu  bringen.  Das  Weib, 
nach  vorgefassten  Ideen  und  in  oft  richtigem  Taktgefühl  urtheilend, 
ist  einseitig  deductiv  begabt.  Der  Mann,  die  auf  Beobachtung  ruhen- 
den Erfahrungen  abwägend  und  den  mühsamen,  aber  sicheren  We? 
der  Einzeluntersuchung  verfolgend,  neigt  zu  inductiver  Begründungs- 
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foniL  Aber  die  weiblich-idealisirende  Art,  mit  rascher  Combinations- 
gabe  den  Nagel  auf  den  Kopf  zu  treffen,  würde  den  vorgefassten 
Glauben  an  die  Wahrheit  ohne  Berücksichtigung  d  er  WirWichkeit  zur 
Gefühlstäuschung,  zum  Wahne  ausarten  lassen.  Und  die  männlich- 
reaUstische  Art,  Schritt  vor  Schritt  die  Einzel thatsachen  der  Prüfung 
zn  unterziehen,  käme  nie  zu  einheitlicher  üeberzeugungskraft,  wenn 
nicht  die  Alles  verbindende  Idee  uns  beseelte.  Kant  nannte  die  Welt, 
den  ganzen  Verlauf  des  Geschehens  ^ein  System  der  Erfahrung^.  Nur 
ans  der  innigen  gleichsam  ehelichen  Verbindung  von  äusserer  und  innerer 
Erfahrung  wird  die  wahre,  acht  menschliche  Erkenntniss  geboren. 

Wollen  wir  also  allgemein  gültige  Gesetze  der  Lebensbewegung 
in  Natur  und  Geschichte  finden,  so  muss  die  Entwickelung  aus 
allgemeinen  Begriffen  (Dednction)  an  dem  Nachweis  aus  einzelnen 
Beobachtungen  (Induction)  ihre  Stütze  und  Controle  finden.  Umge- 
kehrt wird  die  Sammlung  und  Ordnung  der  aus  der  äusseren  Er- 
fahrung entnonmienen  Thatsachen  (Induction)  nur  durch  die  Macht 
der  Idee  oder  der  aus  innerer  Erfahrung  stammenden  Principien 
(Dednction)  zu  einem  seelenvollen  Ganzen  verbunden. 

In  allen  Naturwissenschaften  gut  meist  der  Weg  äusserer  Er- 
fahrung oder  Beobachtung  als  die  berechtigte  und  vorwaltende  Unter- 
snchungs-  und  Begründungsform.  In  den  Geisteswissenschaften  meint 
man  das  idealisirende  (speculative)  Verfahren  eher  als  das  sachgemässe 
Zugestehen  zu  können.  Allein  man  täuscht  sich  nur  zu  leicht,  wie 
über  das  Wesen  der  Natur  und  des  Geistes,  so  über  das  gegenseitige 
Verhältniss  der  beiderseitigen  theoretischen  Erkenntnissarten. 

Wir  dürfen  weder  die  Natur  entgeisten,  noch  den  Geist  den 
natürlichen  Lebensbedingungen  entziehen.  Ueberall,  in  dem  Gebiete 
der  Natur,  wie  in  dem  des  Geistes  herrscht  Gesetz  und  prdnung  und 
mit  Unrecht  hat  noch  neuerdings  ein  namhafter  Gelehrter*)  dem 
ganzen  Gebiet  der  Geschichte  die  Gesetzmässigkeit  der  Bewegung 
abgesprochen.  Alle  Wissenschaft  macht  es  sich  zur  Aufgabe,  den 
ni^achlichen  Zusammenhang  und  die  regelmässige  Verknüpfung  der 
Ornndkräfte  zu  erforschen,  d.  h.  die  erscheinenden  Dinge  auf  eine 
maassgebende  Grundform,  auf  ein  Gesetz  ihres  Bestehens  zurück- 
zuführen und  dadurch  zu  erklären. 


1)  Vgl  Eümelin,  Beden  und  Aufsätze.  Nene  Folge.  1881.  p.  118  ff.: 
Xeber  Gesetze  der  Geschichte.'  Den  ganz  entgegengesetzten,  wohl  auch 
eiiueitigen  Standpunkt  nimmt  Ernst  Sasse  ein,  welcher  in  seinem  »Plan  zn 
einer  allgemeinen  Statistik  der  Weltgeschichte"  (Zeitschr.  des  prenss.  stat. 
Bnr.  1879,  I,  S.  21  ff.)  die  periodische  Bewegung  der  Geschichte  auf  gewisse 
«utinisch  berechenbare  „WeUenlängen  im  Fortschritt  der  Civilisationsära"  zu- 
rückfahren und  so  ihre  ,  Gesetzmässigkeit"  nachweisen  wiU,  ohne  den  Freiheits- 
g^daaken  aufinigeben. 
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Es  wird  also  auch  die  Erforschung  der  Natur ,  als  der  Gesanunt- 
heit  der  sinnlich  wahrnehmbaren  Aussenwelt,  nicht  ohne  abstract 
logische  Principien  sich  vollziehen  können.  Sie  treten  namentlich 
in  der  Form  mathematischer  Beweisführung  an  den  Naturforscher  heran 
und  nöthigen  ihn,  die  sogenannte  Materie  als  ein  durchgeistetes  Gebiet 
unsichtbarer  Kräfte  anzuerkennen.  Sonst  geräth  er  in  einen  bomirten 
Materialismus,  welcher  von  vornherein  auf  die  Lösung  des  Welt- 
räthsels  verzichtet,  indem  er  das  geistige  Wesen  aller  Ursächlichkeit 
und  aller  wirkenden  Kräfte  verkennt. 

Von  der  andern  Seite  wird  die  wissenschaftliche  Untersuchung  des 
geistigen  Lebensgebietes,  wie  dasselbe  in  der  Menschheitsgeschichte 
durch  Sprache  und  Sitte  zu  Tage  tritt,  der  steten  Beobachtung 
bedürfen,  um  nicht  zu  irrlichteriren  und  in  einseitig  philosophische 
Abstractionen  sich  zu  verlieren.  Die  Nothwendigkeit  der  äusseren 
Erfahrung  zeigt  sich  insbesondere  bei  allen  psychologischen  und  ethi- 
schen Fragen.  Wollte  Jemand  dieselben  lediglich  aus  innerer  Er- 
fahrung beantworten,  so  müsste  er  mit  der  Welt  und  Geschichte  sich 
entzweien.  Ein  krankhafter  Spiritualismus  wäre  die  Folge;  die  wirk- 
liche Welt  sänke  zum  Schein  herab  und  der  Weg  zum  Verständniss 
des  Daseienden,  der  gesammten,  die  Geschichtswelt  beherrschenden 
Gesetze  würde  verschüttet. 

Allerdings  besteht  zwischen  der  Naturforschung  und  der  Geistes- 
wissenschaft in  Betreff  ihrer  Methode  ein  bedeutsamer  Unterschied.  Durch 
Verwischung  desselben  ist  oft  der  bedauerliche,  heisse  Streit  zwischen 
beiden  wach  gerufen  worden.  Es  darf  nicht  verkannt  werden,  dass 
die  Natur  das  Gebiet  der  Nothwendigkeit,  der  Geist  das  Gebiet 
der  Freheit  umschliesst  In  der  Natur  waltet  die  zwingende  Regel- 
mässigkeit auf  Grund  der  materiell  wirkenden  Kräfte  vor.  In  der 
Geschichte  machen  sich  die  Ideen  als  nöthigende  Mächte  geltend  imd 
erzeugen  eine  Selbstregelung  des  sittlichen  Lebens.  Daher  gilt  für 
die  Naturforschung  das  Experiment,  die  Beobachtung  der  Einzelfalle 
und  die  Analyse  der  Einzeldinge  als  die  zunächstliegende  Aufgabe. 
Denn  in  der  Natur  erscheint  das  Einzehie  vorbildlich  (typisch)  füi' 
die  allgemeine  Regel.  Einige  solide  Experimente  können  die  Allge- 
meingültigkeit eines  Gesetzes  feststellen.  Für  die  Geisteswissenschaft 
ist  aber  der  Mensch  selbst,  als  Geschichtswesen,  der  Gegenstand  der 
Untersuchung.  Mit  dem  Menschen  lässt  sich  schwer  experimentiren. 
Die  Beobachtung  wird  von  den  Erfahrungsthatsachen  des  inneren  Be- 
wusstseins  auszugehen  sich  genöthigt  sehen. 

Wie  aber  Nothwendigkeit  und  Freiheit  sich  in  dem  Geheinmiss 
des  Lebens  nicht  auszuschliessen  brauchen,  so  stehen  auch  die  äussere 
und  innere  Beobachtung,  Experiment  und  Ideenentwickelung  nicht  in 
Widerspruch  miteinander ;  sie  ergänzen  sich  vielmehr  zu  gegenseitiger 
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Stütze  in  der  Erforschung  der  Wahrheit.  Deshalb  darf  die  Geistes- 
wissenschaft nicht  stolz  auf  die  naturwissenschaftliche  Methode  herab- 
sehen, noch  auch  die  Naturwissenschaft  die  Macht  der  Idee  unter- 
schätzen. Sich  gegenseitig  Handreichung  zu  thun,  dazu  sind  beide 
berufen. 

Namentlich  wird  es  für  den  Mann  der  Geisteswissenschaft  von 
Interesse  sein,  die  idealen  Lebenswahrheiten,  die  er  auf  dem  Wege 
innerer  Erfahrung  gefunden,  an  der  äusseren  Beobachtung  zu  messen, 
oni  zu  sehen,  ob  sie  die  Probe  bestehen.  Er  kann  den  Menschen 
weder  als  einzelnes  Geschichtswesen  noch  auch  in  seiner  gesellschaft- 
lichen Gruppenbewegung  unter  das  Secirmesser  und  die  Retorte 
bringen,  durch  Mikroskop  oder  Teleskop  betrachten.  Auch  reicht  die 
persönliche  Einzelbeobachtung  nicht  aus,. um  allgemeingültige  Gesetze 
menschlicher  Willensbewegung  festzustellen  oder  zu  erhärten.  Er  wird 
also  jedes  Mittel  willkonmien  heissen,  welches  ihm  einen  weiteren 
Blick  in  eine  Gruppe  gleichartiger  Thatsachen  des  gesellschaftlichen 
Lebens  ermöglicht.  Die  Statistik,  als  methodische  Massenbeobachtung, 
i^cheint  diesem  Bedürfniss  am  erfolgreichsten  Genüge  zu  thun. 

Den  ideal  gearteten  Menschen  überkommt  leicht  ein  Grauen, 
wenn  davon  die  Rede  ist,  das  geistige  Gebiet  der  Freiheit,  der  Willens- 
bethätigung  miter  den  Bann  der  Zahl,  der  ziffermässigen  Beobachtung 
zu  stellen.  Wie  lässt  sich  ^e  Gesinnung,  in  welcher  alle  Moral  wur- 
zelt, unter  das  Netz  einer  Massenbeobachtung  spannen !  In  dem  Aus- 
dmck,  wie  in  dem  Begrifif  der  Moral  -  Statistik  liegt  ihm  bereits 
ein  unerträglicher  Selbstwiderspruch.  Es  berührt  ihn  dieses  Wort 
^hon  wie  ein  Verrath  an  der  Freiheit.  Insbesondere  kann  der  philo- 
sophisch und  theologisch  geschulte  Kopf  leicht  an  solcher  Yeräusser- 
lichung  des  Zartesten  Anstoss  nehmen.  Es  erscheint  ihm  wie  eine 
Futweihung  der  Idee,  für  die  Wahrheit  derselben  aus  dem  äusseren 
Erfahmngsleben  eine  Bestätigung  oder  gar  eine  Stütze  zu  suchen. 

Solchen  Bedenken  gegenüber  werden  wir  auf  den  BegriflF  und 
das  Wesen  der  sogenannten  Moral  -  Statistik  näher  einzugehen 
haben.  Vielleicht  wird  aus  der  Erläuterung  dieses  allerdings  miss- 
verständlichen Namens  eine  Klärung  des  Problems  sich  ergeben, 
welches  uns  hier  beschäftigt.  Der  Name  ist  ausserdem  neu.  Seine 
franzosische  Herkunft^)  mag  ein  ungünstiges  Yorurtheil  in  den 
Köpfen  mancher  deutschen  Gelehrten  erwecken.  Und  doch  ist 
^e    auf   deutschem    Gebiete    die   moralstatistische   Arbeit    am 


1)  Vgl.  Onerry,  EsBay  ßur  la  ßtatistique  morale  de  la  France 
ISai  Seine  älteste  Monographie,  die  er  mit  A.  Balhi  heransgah  (Statistiqne 
compar^e,  de  Tetat  de  Tinstmction  et  dn  nomhre  des  crimes,  1829)  ist  mir 
BW  ans  dem  Citat  hei  Gnerry  (stot.  de  la  France  p.  47)  bekannt.  JedenfaUs 
stuuBt  der  Name  Moralatatistik  erat  yom  Jahre  1884. 


6  Einleitung. 

erfolgreichsten  ausgebeutet  worden.  Mit  unparteiischem  Sinn  wollen 
wh-  in  ihre  Bedeutsamkeit  einzudringen  suchen.  Zu  dem  Zweck  gilt 
es,  erstens  das  Wesen  der  Statistik  kurz  zu  beleuchten;  zweitens 
ihre  Anwendbarkeit  auf  dem  Gebiete  der  Moral  zu  prüfen; 
drittens  die  bisherigen  Versuche  der  Bearbeitung  der  Moral- 
statistik in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  zu  überblicken  und 
endlich  viertens  die  methodischen  Regeln  für  die  Ausführungderselben 
festzustellen. 

L    Die  Statistik  als  selbstöndige  Wissenschaft  und   als    metho- 
dische Untersuchungsform. 

Die  Statistik  ist  heut  zu  Tage  in  Jedermanns  Munde.  Sie  schemt 
ein  gassenlaufiger  Begriff  geworden  zu  sein.  In  Zeitungen  und  auf 
Parlamentstribünen,  in  den  Sälen  der  Wissenschaft  und  in  den  Bureaus 
der  Beamten  ist  sie  gang  und  gäbe.  Ueberall  wo  man  mit 
grossen  Zififermassen  Knalleffecte  hervorzubringen  sucht,  wo  man  mit 
geschickter  Gruppirung  derselben  den  Leuten  Sand  in  die  Augen  streut, 
wo  die  Aufzahlung  von  Millionen  jenen  Andachtsschauder  erregt,  den 
die  leichtgläubige  Menge  liebt:  da  meint  man  die ;, Statistik^  verwerthen 
zu  können.  Denn  was  ist  sie  anders,  als  in  Zahlen  ausgedrückte 
Sammlung  von  Thatsachen?  Ernstere  Leute,  welche  in  mehr  oder 
weniger  dunkler  Ahnung  der  colossalen  (.ügen,  die  sich  unter  angeb- 
lieh  soliden  ZiflFem  verbergen,  vor  den  Zahlen  zurückscheuen,  be- 
trachten daher  jene  Kunst,  welche  die  Franzosen  mit  dem  Ausdruck 
^grouper  les  chiflfres"  bezeichnet  haben,  mit  ganz  besonderem  Miss- 
trauen. Anderen  wieder  gilt  die  Statistik  als  das  Langweiligste,  was 
man  sich  denken  kann.  Und  wer  es  vollends  erfahren  hat,  wie 
mechanisch  und  äusserlich  jenes  Geschäft  des  Sammeins  und  Gruppirens 
vielfach  betrieben  wird,  der  schlägt  am  liebsten  jedes  Buch  zu,  in 
welchem  Tabellen  und  Zifferreihen  mit  ihrem  trostlos  öden  Angesicht 
den  Leser  anstarren. 

So  wird  auf  der  einen  Seite  die  Statistik  im  Dienste  der  Tendenz 
leidenschaftlich  verwerthet  und  überschätzt.  Auf  der  andern  Seite 
verliert  man  den  Einblick  in  die  grosse  Bedeutung  derselben  und 
giebt  jeder  volltönenden  Phrase  den  Vorzug  vor  der  genauen  Ziffer. 
In  beiden  Fällen  ist  man  sich  des  Wesens  der  wahren  Statistik  nicht 
klar  bewusst. 

Trotz  ihrer  heut  zu  Tage  allgemeinen  Verbreitung  und  anerkannten 
Nothwendigkeit,  liegen  die  Fachmänner  im  Streit  über  ihre  Begriffs- 
bestimmung. Es  fällt  mir  nicht  ein,  die  ganze  Beihe  der  versuchten 
Definitionen  —  man  hat  ihrer  Hunderte  gezählt !  —  zu  durchmustern. 
Wir  können,  ohne  Darwinistische  Tendenz ,  alle  Begriflfebestimmungen 
auf  zwei  Grundarten  zurückführen ;  und  auch  diese  geben  kaum  An- 
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lass  zn  einer  von  manchen  Seiten  vorgeschlagenen  ^^Trennung^  unserer 
Disciplin.  Sie  lassen  sich  vielmehr  als  verschiedene  Standpunkte  der 
Betrachtung  unter  einen  höheren  Gesichtspunkt  zusammenfassen. 

Die  altere  Au£Fassung  wird  durch  die  Gdttinger  Schule  von 
Achenwall  (1749)  im  Anschluss  an  H.  Conring  (1675)  begründet. 
Fortgesetzt  durch  Schlözer  (1804)  hat  sie  bis  auf  den  heutigen 
Tag  an  Wappäus  einen  würdigen  Vertreter  gefunden i).  Ihr  ge- 
bührt nicht  blos  der  Vorzug  der  Ursprünglichkeit;  sie  zeichnet  sich 
auch  durch  grössere  Klarheit  und  schärfere  Grenzbestimmung  vor  der 
neueren  Ansicht  aus.  Allerdings  darf  dieselbe  nicht  als  blosse  Zu- 
sammenstellung des  ^  Staatsmerkwürdigen  ^  oder  als  gesellschaftliche 
.Zustandswissenschaft"  gefasst  werden.  In  den  ersten  Anfängen  fühlt 
man  noch  jener  Begrififsbestimmung  das  Tastende,  Unfertige  ab.  Es 
liejrt  auf  der  Hand,  dass  ein  blosser  „Zustand^  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft nicht  scharf  begrenzt  werden  kann.  Denn  diese  ist  etwas 
stets  Wechselndes,  Fluctuirendes.  Aber  die  Statistik  in  ihrer  ältesten 
Form  ist  auch  nicht  von  Status  (= Zustand),  sondern  vom  italienischen 
statista  (= Staatsmann,  Staatskundiger)  herzuleiten.  Das  hat  Wappäus 
schlagend  nachgewiesen  2).  Statistik  wäre  demgemäss  die  möglichst 
genaue  Beschreibung  der  Staaten  in  ihrer  jedesmaligen  Bewegung  und 
Znsammensetzung.  Selbstverständlich  kann  eine  solche  Beschreibung 
nicht  ohne  ziffermässige  Feststellung  der  Thatsachen  ausgeführt  wer- 
den, durch  welche  der  jeweilige  Zustand  des  social-politischen  Ge- 
meinschaftslebens sich  charakterisirt. 


1)  Noch  neuerdings  hat  Wappäus  fUr  diese  ältere  Auffassung  der  Sta- 
tptilc  gegen  Knies,  Hanshofer  n.  A.  eine  Lanze  gebrochen.  Vgl.  Gott.  Gel. 
Anzeigen  1872.  Heft  11.  S.401  ff.  Ebenso  in  seiner  jüngst  (nachdem  Tode  des 
httchTerdienten  Verfassers)  erschienenen  Vorlesungen :  „Einleitung  in  das  Stud. 
der  Statistik.*  1881,  welche  übrigens  wenig  Neues  enthalten.  Vgl.  auch  Rümelin: 
-Zar  Theorie  der  Statistik«  in  den  Reden  und  Aufsätzen  1875.  II,  1.  Die  eben  er- 
schienene neue  Folge  derselben  (Tübingen  1881)  bietet  trotz  ihres  reiclihaltigen 
^•cialethischen  Stoffes  (s.  bes.  5.  Rede:  üeber  Gesetze  der  Geschichte;  und 
^.  Anfsatz:   Zur  Uebervölkerungsfrage)  wenig  Ausbeute  fUr  den  Statistiker. 

2)  VgL  Wappäus  Allg. Bevölkerungsstat.  II.,S.  549 ff.  —  Knies,  die 
Statistik  als  selbständige  Wissenschaft.  1850.  S.  9  ff.  —  Unter  den  französischen 
Arbeiten  über  diese  Frage  zeichnet  sich  besonders  Dufau  ans.  Vgl.  seine 
Schrift :  de  la  m^thode  d'observation  dans  son  application  aux  sciences  morales 
et  politiqnes.  1866.  S.  92  ff.  Nenerdmgs  neigt  zur  älteren  Auffassung  der 
Statiütik  Maurice  Block,  wenn  er  (m  seinem  Handbuch  der  Statistik  ed.  H. 
T.  Scheel.   Leipz.  1879.   S.  56)   sagt:  Statistik  als  Wissenschaft   ist   die 

ziffermässige)  Darstellung  der  politischen,  ökonomischen  und  socialen  Lage  einer 
Bevölkerungsgruppe.  Als  „Methode  der  Massenbeobachtung«  nmfasst  sie 
aber  nach  ihm  zugleich  „die  Analyse  der  ursächlichen  Beziehungen*  ohne  jedoch 
den  Anspruch  zu  erheben,  irgendwelche  ^Gesetze«  construiren  zu  können. 
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Wir  können  uns  kaum  wundern,  wenn  dieser  gegenwärtig  ver- 
alteten Fassung  ihres  Begriffs  die  moderne  Ansicht  in  schroffer  Ein- 
seitigkeit entgegentritt.  Im  Anschluss  an  Quetelet  ist  auch  auf 
deutschem  Boden  durch  Männer  wie  Knies,  Jonack,  Rümelin,  Engel, 
A.  Wagner,  Haushofer,  Neumann-Spallart  i)  u.  A.  die  Statistik  ledig- 
als  eine  methodische  Hülfswissenschaft  bezeichnet  worden.  Sie 
soll  gar  kein  begrenztes  Object  haben,  sondern  nur  in  einer  be- 
stimmten Untersuchungsfonn  bestehen.  Für  alle  diejenigen  Gebiete 
der  Natur  und  Geschichte,  welche  nicht  in  sich  gleichbleibender  Regel- 
mässigkeit zu  Tage  treten,  sondern  in  Folge  verwickelter  Verursachung 
mannigfachen  Schwankungen  unterworfen  sind,  soll  die  Statistik  als 
systematisch  geordnete  Massenbeobachtung  das  Mittel  sein,  um  das 
Gesetz  ihrer  Bewegung  zu  erforschen. 

Auf  den  ersten  Blick  fallen  die  neuere  und  ältere  Auffassunjr 
gänzlich  auseinander.  Ja  sie  scheinen  sich  dermaassen  zu  widersprechen, 
dass  man  die  Erregung  beider  Gruppen  in  dem  Kampf  für  ihre  An- 
sicht verstehen  kann.  Sowohl  was  die  statistische  Untersuchungs- 
form, als  was  ihr  Untersuchungsgebiet  betrifft,  scheinen  sie  sich 
auszuschiiessen.  In  formeller  Hinsicht  gilt  dort  die  Statistik 
lediglich  als  Beschreibung  des  Thatsächlichen  für  praktische  Zwecke 
des  Staates,  hier  als  ein  Mittel  fortgesetzter  (periodischer)  Beobachtung; 
für  theoretische  Zwecke  der  Wissenschaft.  In  sachlicher  Hinsicht  soll 
sie  nach  der  alten  Ansicht  auf  menschliche  Gesellschaftszustände  be- 
schränkt werden ;  nach  der  neueren  umfasst  sie  alle  möglichen  ünter- 
suchungsfelder,  auf  welchen  bisher  keine  Stetigkeit,  sondern  ein  steter 
Wechsel  der  Zustände  beobachtet  worden  ist. 

Sehen  wir  jedoch  näher  zu  und  befreien  wir  beide  Ansichten 
von  ihren  Einseitigkeiten,  so  lassen  sie  sich  wohl  vereinigen.  Jeden- 
falls erscheint  eine  „Trenmmg^  der  Statistik  unmotivirt.  Es  handelt 
sich  lediglich  um  einen  engeren  oder  weiteren  Kreis,  für  welchen 
man  sie  verwendet. 

Die  alte  Auffassung  sagt  uns  klar  und  deutlich,  was  wir,  ohne 
allen  Zusatz  und  ohne  nähere  Bestimmung,  unter  Statistik  zu 
verstehen  haben.  Es  ist  die  auf  Massenbeobachtung  ruhende  Be- 
schreibung der  menschlichen  Gesellschaftszustände  in  dem  staatlichen 
Zusammenleben  der  Völker.  Soll  diese  Beschreibung  einen  wissen- 
schaftlichen Werth  haben,  so  versteht  sich  von  selbst,  dass  sie  einstens 
nicht  einmalig,  sondern  periodisch  sich  vollziehen  muss.  Denn  die 
staatlich  geordnete  Gesellschaft  ist  ein  sich  bewegendes  und  wachsen- 


1)  Vgl.  die  treffliche  Abhandlung  von  Neumann- Spallart:  Sociologie 
und  Statistik.  1878.  Separatabdr.  aus  der  Wiener  Statist.  Monatsschrift  1878. 
S.  1  ff.  8.  57  ff. 
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de^,  gliedlich  geordnetes  Gemeinwesen.  Mann  kann  dasselbe  nicht 
blos  zustandlich  fassen,  gleichsam  ein  photographisches  Durchschnitts- 
bild in  Zahlen  geben.  Daher  fordert  auch  Wappäus,  als  Verthei- 
diu'er  der  alten  Auffassung,  die  fortdauernde  Erhebung  der  statis- 
tischen I>aten  als  Consequenz  der  ursprünglichen  Ansicht.  Zweitens 
aber  kann  die  auf  periodischer  Beobachtung  ruhende  Beschreibung 
sich  nicht  der  Schlussfolgerung  entziehen.  Sonst  wäre  sie  nicht  Wissen- 
H'haft,  sondern  todte  Materialsammlung.  Die  Wissenschaft  der  Sta- 
ti:»tik,  auch  wo  sie  sich  auf  das  staatliche  Gemeinleben  der  Völker 
^schränkt,  sucht  aus  der  systematisch  geordneten  Massenbeobachtung 
die  stetig  (constant)  wirkenden  Ursachen  und  Einflüsse  herauszufinden 
und  sie  durch  das  sogenannte  Gesetz  der  grossen  Zahl  von  den  ^zu- 
fällig- wirkenden  auszuscheiden.  Erst  aus  der  grösseren  Reihe  von 
Beobachtungen  tritt  eine  gewisse  Regelmässigkeit  der  Erscheinungen 
zu  Tage.  Daraus  ergiebt  sich  die  Möglichkeit,  bestimmte  Erfahmngs- 
^e:<etze  zu  formuliren,  welche  im  Dienste  der  Staatspraxis  ebenso  wie 
zum  Nutzen  der  Staats-Wissenschaft  Verwerthung  finden. 

Mit  diesen  Gedanken  ist  aber  auch  schon  der  Uebergang  zur 
modernen  Ansicht  gemacht.  Es  wird  sich  dieselbe  nur  bescheiden 
müssen,  den  althistorischen  Namen  der  Statistik  nicht  willkürlich 
m  erweitem.  Ohne  nähere  Begrenzung  gebraucht,  bezeichnet  er 
stets  jene  Lebensbeschreibung  des  Volks,  welche  sich  auf  systematisch 
L't^rdnete  und  ziffermässig  genaue,  periodische  Massenbeobachtung 
desselben  stützt.  Man  hat  deshalb  auch  den  Namen  der  Bevölkerungs- 
kunde ( Populationistik)  oder  Gesellschaftskunde  (Sociologie)  oder  Yolks- 
beschreibung  (Demographie)  dafür  in  Vorschlag  gebracht  i).  Sie  geradezu 
als  « Staatswissenschaft ^  zu  bezeichnen,  wie  Wagner,  Knies  u.  A.  zum 
Interschied  von  der  blossen  statistischen  Methode  wollen,  geht  ebenso- 
wenig an,  als  sie  mit  der  „Physik  der  Gesellschaft^  gleich  zu  setzen, 
Hie  Engel  auf  dem  Congress  im  Haag  vorschlug.  Denn  die  Statistik 
kt^nnzeichnet  sich  eben  durch  ihren  althergebrachten  Namen  bereits 
dls  eine  besondere  Disciplin  der  allgemeinen  Staatswissenschaft; 
diese  hat  als  solche  alle  Verfassungs-  und  Rechtszustände  des  politischen 
<  iemeinwesens  theoretisch  zu  begründen,  eine  Aufgabe,  die  der  Statistik 
fem  liegt    Auf  die  „Physik  oder  Physiologie  der  Gesellschaft **  darf 


1)  Heines  Wissens  zuerst  Engel.  Nenerdings  ist  dieser  Name  in  Frank- 
reich eingebftrgert  dnrch  die  Annales  de  d6mographie  internationale  1877  ff., 
-»ürt  von  Arthur  Chfevin.  Vgl.  namentlich  Bertillon:  Place  de  la  dfemo- 
trraphie  dans  les  sciences  anthropolog^ques.  a.  a.  0.  D6mogr.  Internat.  Paris 
1^577  p.  517  ff.  woselbst  p.  519  der  Zweck  dieser  Wissenschaft  folgendermassen 
W-i^timmt  wird:  Ce  sont  les associations  (collectivit^s)  hnmaines,  qne  la  d6mo- 
urraphie  a  ponr  mission  de  connaitre,  et  dans  lenr  composition  —  d6mographie 
jttatiqae  —  et  dans  lenrs  monvemens  —  d6mographie  dynamiqne. 
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sie  aber  nicht  beschränkt  werden,  weil  sie,  wie  wir  gleich  sehen  wer- 
den, auch  die  ethisch  bedeutsamen  Zustände  und  Entwickelungs- 
momente  des  socialen  Lebens  seit  je  her  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat. 

Treu  dem  historischen  Ursprünge  der  Statistik  werden  wir 
sie  also  als  diejenige  Wissenschaft  bezeichnen  können,  welche  auf 
Grund  systematisch  geordneter  Massenbeobachtung  die  Volkszustände 
im  socialen  Gemeinleben  schildert  und  auf  gewisse  Erfahrungs-Gesetze 
zurückzuführen  sucht  ^).  Das  letztere  Moment  betont  zu  haben,  ist 
das  Verdienst  der  neueren  Schule.  Sie  giebt  uns  auch  ein  Recht  dazu, 
von  einer  statistischen  Untersuchungs- Methode  zu  reden.  Es  be- 
steht dieselbe  wesentlich  darin,  dass  man  durch  fortgesetzte 
Sammlung  und  systematische  Zusammenstellung  gleichartiger  That- 
sachenreihen  die  Stetigkeit  gewisser  Einflüsse  und  durchschlagender 
Ursachen  dort  festzustellen  sucht,  wo  im  Wechsel  der  Erscheinungen 
keine  typische  Gleichartigkeit  erkennbar  ist.  So  tritt  die  statistische 
Methode  als  ein  Surrogat  für  das  Experiment  ein.  Durch  die 
grosse  Zahl  der  Beobachtungen  und  durch  eine  gewisse  Analyse  und 
Gruppirung  derselben  sucht  sie  die  Erfahrungsgesetze  und  den  inneren 
Rythmus  in  dem  bunten  Gewirre  der  Erscheinungen  festzustellen. 

Es  liegt  eine  gewisse  Wahrheit  in  dem  Ausspruch  eines  neueren! 
Theologen,  dass  in  Folge  der  Concurrenz  ihrer  Bewerber  die  Zügej 
dieser  jüngsten  Tochter  der  Wissenschaft  gleichsam  verschleiert  voii 
uns  stehen.  Noch  hat  sie  nicht  endgültig  entschieden,  wem  sie,  diel 
vielumworbene,  die  Hand  reichen  will.  Von  allen  Seiten  erhebt  man| 
Anspruch  auf  sie,  und  aus  jedem  Zuge,  aus  jeder  beifälligen  Miene 
glaubt  der  Werber  eine  Zusage  entnehmen  zu  dürfen,  als  ob  er  der 
Auserkorene  sei,  dem  sie  in  den  Kreis  seiner  Studien  folgen  und  seine 
Gehülfin  werden  wolle.  Da  ist  nun  freilich  viel  Staub  aufgeworfen 
worden,  wenn  jede  einzelne  wissenschaftliche  Richtung  das  Geschütz: 
statistischer  Ziffern  aufiührte  und  sich  auf  die  Zahlen,  als  die  ver- 
meintlichen Bestätiger  ihrer  Ansicht  stützte. 

Nur  unter  Voraussetzung  solider  Methodik,  nicht  aber  zur  Be- 
friedigung der  Neugierde  und  zur  Beweisparade  für  politische  Zwecke 
oder  Parteiabsichten  kann  sie  sachgemäss  verwendet  und  zur  „Fackel- 
trägerin" in  dem  Labyrinth  des  Wechsel  vollen  Lebens  werden.  So 
ist  sie  für  Völkerpsychologie  und  Völkerphysiologie,  für  Schädelbil- 


1)  Aehnlich  neuerdings  G.  Mayr,  Die  Gesetzmässigkeit  im  Gesellscbaftü- 
leben,  1878,  wo  auf  S.  10  die  Statistik  als  „das  wissenschaftliche  Mittel  zur 
Ergründnng  der  in  Zahl  und  Maass  fassbaren  Eigenart  der  menschlichen  Oe- 
sellschaft'^  hingesteUt  und  die  „Feststellung  der  Gesetzmässigkeit'  im  Gesell- 
schaftsleben  als  ihre  Aufgabe  bezeichnet  wird,  wobei  freilich  dem  Unterschied 
von  Natur-  und  Gesellschaftsgesetz  m.  £.  nicht  in  ausreichend  klarer  Weise 
Rechnung  getragen  wird. 
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Wldungen  und  Krankheitserscheinungen,  für  Meteorologie  und  Anthro- 
fiometrie,  für  Kunst-  und  Sprachwissenschaft,  für  moralische  und 
religiöse  Volkskundgebungen  mit  Erfolg  ausgebeutet  worden.  Warum 
H)1I  die  sogenannte  Staatswissenschaft  allein  die  ;,numerische  Methode^ 
gepachtet  haben? 

Allerdings  wird  sie  bei  solcher  Erweiterung  ihres  ursprünglich 
engeren  Rahmens  je  nach  dem  begrenzten  Object  der  Untersuchung 
näher  bezeichnet  werden  müssen,  sei  es  als  Wetter-  und  Wind- 
>tatistik,  sei  es  als  medicinische  oder  Moral-Statistik  etc.  Ja  selbst 
innerhalb  der  althergebrachten  Statistik  wird  man  Bevölkerungs  -  und 
Berufsstatistik,  Preis-  und  Handels-,  Bildungs-  und  Verkehrsstatistik  etc. 
ebenso  unterscheiden  können,  wie  innerhalb  der  Beobachtung  sittlicher 
<  Jesellschaftszustände  die  Heirath-  und  Selbstmord-,  die  Criminal-  und 
Ueligion-Statistik. 

Ob  nun  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  eine  Moralstatistik  mög- 
lich und  in  welchem  Sinne  dieselbe  für  die  wissenschaftliche  Begrün- 
dung einer  sittlichen  Weltanschauung  von  Bedeutung  ist,  haben  wir 
in  dem  Nachfolgenden  weiter  zu  untersuchen. 

IL    Die  Moral-Statistik  in  ihrer  Bedeutungr  für  eine  Sooialethik. 

Es  läss  sich  nicht  leugnen,  dass  der  Name  Moral  -  Statistik 
unglücklich  gewählt  ist.  Die  von  Drobisch  und  Vorländer  ver- 
^uchte  Verdeutschung  des  französischen  Ausdinicks  ^statistique  morale*' 
en^rheint  aber  noch  bedenklicher.  Denn  „moralische  Statistik^  wiese 
auf  eine  Eigenschaft  der  Statistik  hin,  während  durch  jenen  Zusatz 
nur  der  Gegenstand,  das  Untersuchungsobject  bezeichnet  werden  soll, 
mit  welchem  sie  es  zu  thun  hat.  Die  von  Wappäus  vorgeschlagene 
Bezeicimung  ^Sittenstatistik^  scheint  annehmbarer,  schon  ihres  deut- 
schen Klanges  wegen.  Allein  sie  giebt  leicht  zu  dem  Missverstande 
Anlass,  als  handele  es  sich  um  statistische  Sammlung  und  Feststellung 
der  Volkssitten,  während  doch  factisch  nur  die  einzelnen,  concreten 
Ilandlongen  registrirt  werden  können,  welche  dann  erst  einen  Rück- 
dchluss  auf  die  in  denselben  zu  Tage  tretenden  Sitten  oder  Unsitten 
erlauben.  Wir  bleiben  daher  vorläufig  bei  dem  eingebürgerten  Namen, 
welcher  wenigstens  klar  sagt,  dass  die  Moralstatistik  die  Anwendung 
der  numerischen  Massenbeobachtung  auf  das  Gebiet  der  Moral  oder 
der  sittiich  bedeutsamen  menschlichen  Handlungen  sich  zur  Auf- 
gabe macht. 

Allein  darin  liegt  gerade  für  Viele  das  Anstössige.  Die  Be- 
denken konunen  haufenweise.  Zählbar,  so  sagt  man,  ist  doch  nur  die 
Sonune  der  äusserlich  erscheinenden  Thatsachen,  die  Moral  aber  ist 
Sache  der  innersten  Gesinnung.    Jeder  Handlung,  sofern  sie  sittlich 
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bedeutsam  ist,  liegen  eine  Menge  verschiedener  und  oft  sehr  ver- 
wickelter Motive  zu  Grunde.  Die  Handlungen  lassen  sich  also,  sofern 
sie  einer  moralischen  Beurtheilung  unterliegen,  gar  nicht  unter  die 
Ziffer  bringen.  Das  Summiren  sei  ein  rohes  Verfahren.  Jeder  Ehe- 
bruch und  jeder  Selbstmord,  jedes  Verbrechen  und  jede  Heirath  — 
sie  haben  ihre  sonderlichen  Beweggründe.  Wer  wird  denn  verschieden 
benannte  Grössen  zusammenzählen  und  unter  einen  Generalnenner 

bringen? 

Sodann  aber  umfassen  die  zählbaren  und  registrirbaren  Daten 
fast  ausschliesslich  böse,  unmoralische  Handlungen  i)  Man  könnte 
eher  von  einer  Immoralitäts-,  als  von  einer  Moralstatistik  reden.  Und 
—  was  das  Wichtigste  — -  aus  der  äusseren  Beobachtung  ergeben  sieh 
nur  allgemeine  Regelmässigkeiten  auf  Kosten  der  persönlichen  Mannig* 
faltigkeit.  Die  Moral  sei  Sache  der  Freiheit,  der  Selbstbestimmung' 
des  Willens.  Die  Willensfreiheit  lasse  sich  schlechterdings  nur  aus 
der  inneren  Erfahrung  des  Gewissens  entnehmen  und  an  den  That- 
sachen  des  Bewusstseins  studiren.  Jede  Beobachtung  der  schlechten 
Wirklichkeit,  der  Massen  von  Verbrechen  und  Selbstmorden  eU\ 
demoralisire  nur  durch  den  Schein,  als  entstünden  alle  diese  Aus 
artungen  des  Willens  durch  äussere  Natumothwendigkeit  2).    Das  was 


1)  Nach  Rehnisch  (Zar  Orientirnng  über  die  Untersuchnngen  und  Er- 
gebnisse der  Moralstatistik.  Zeitschr.  für  Philos.  und  philos.  Kritik.  Halle  187G. 
No.  68.  S.  213  £f.)  sogar  nur  Verbrechen  und  Selbstmorde !  Dass  der  Rahmen 
der  sogen.  Moralstatistik  so  eng  nicht  ist,  hätte  der  Verf.  jener  sonst  gründ- 
lichen Abb.  wohl  aus  meinem  Werke  entnehmen  können,  welches  er  zn  meinem 
Bedauern  seiner  Kritik  nicht  unterzogen  hat. 

2)  Ich  verweise  unter  den  vielen  populären  und  philosophischen  Abband- 
inngen, welche  dieses  Problem  berühren,  auf  die  neuerdings  erschienenen: 
Heuermann,  Die  Bedeutung  der  Statistik  für  die  Ethik.  (Schulprogranun). 
Osnabrück  1876.  E.  Höhne  „Statistik  und  christl. Sittenlehre,''  in  der  Samm- 
lung von  Verträgen,  welche  unter  dem  Titel  „Mancherlei  Gaben  und  ein 
Geist*  1876  erschienen  sind.  Hier  wird  die  alte  Klage  laut:  „Gerade 
dasjenige,  was  dem  sittl.  Gebiete  angehört,  lässt  sich  bei  seiner  Innerlich- 
keit und  Geistigkeit  überhaupt  nicht  ziffermässig ,  nach  dem  Quantum 
messen  etc.*  Vgl.  auch  Joh.  Hnber,  Die  ethische  Frage.  München  1878 
S.  21  ff;  Seydel,  Ethik  oder  Wissenschaft  vom  Seinsollenden.  Leipz.  1877. 
wo  der  Gegensatz  von  Statist,  und  ethischen  Gesetzen  mit  Becht  betont  ^rird. 
S.  auch  Bümelin,  „Moralstatistik  und  Willensfreiheit.*  Beden  und  Anfs.  187o. 
Uly  1.  —  H.  Siebeck,  Das  Verhältniss  des  Einzelwillens  zur  Gesammtheit  im 
Lichte  der  Moralstatistik  (Jahrb.  für  Nationalökon.  und  Statistik  v.  Conrad. 
1879,  II,  5).  Auf  die  zahlreichen,  dieses  Gebiet  berührenden  Statist.  Arbeiten 
der  Italiener  komme  ich  weiter  unten  zu  sprechen.  Die  Arbeiten  von  Rümelin 
(über  den  Begriff  des  socialen  Gesetzes)  und  von  Siebeck,  sind  auch  ins  Italie- 
nische übertragen  worden.    Vgl.  Annali  di  stat.  1881, 11,  vol.  17  n.  23.   Manchei» 
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im  Gebiete  der  Sittlichkeit  gewollt  zu  werden  verdient,  die  wahren 
Regeln  der  Moral,  lassen  sich  auf  statistischem  Wege  ninunermehr 
^'ewinnen  oder  erh&rten. 

Wer  wollte  das  tief  Berechtigte  in  diesen  Einwendungen  leug- 
nen ?  Namentlich  jenen  Schwärmern  gegenüber  sind  sie  von  grösster 
Bedeutung,  welche  die  Moralstatistik  zur  Untergrabung  der  Sittenlehre 
and  zur  Aufhebung  der  Willensfreiheit  missbrauchen.  Sobald  man 
auf  Grund  einer  rohen  Durchschnittsberechnung  Schein-ßegelmässig- 
keiten  herstellt  und  die  bedeutsamen.  Unterschiede  und  Schwankungen 
in  der  Ziffer  unbeachtet  lässt  oder  verwischt,  so  ist  die  ganze  Reihe 
jener  Einwendungen  aufrecht  zu  erhalten.  Weil  aber  die  Moralstatistik 
von  den  sogenannten  Socialphysikem,  wie  wir  sehen  werden,  zu  solchen 
Nhlassfolgerungen  gemissbraucht  worden  ist,  welche  alle  Freiheit  und 
Zurechnongsfähigkeit  zu  zerstören  geeignet  sind,  so  gilt  es  auf  dieses 
wichtige  Untersuchungsgebiet  zunächst  im  Interesse  der  Sittlichkeit 
and  Freiheit  einzugehen,  die  Gegner  gleichsam  mit  ihren  eigenen 
Waffen  zu  schlagen. 

Gresetzmässigkeit  und  Ordnung  mitten  in  der  Freiheit  aufrecht 
za  halten  und  als  nothwendig  zu  erweisen,  kann  aber  auch  als  ein 
jiositives  Bedür&üss  der  gesunden  Moral  bezeichnet  werden.  Insbe- 
sondere wird  es  der  christliche  MoralphUosoph  sich  nicht  verdriessen 
lassen,  die  bedeutsamen  Thatsachenreihen ,  welche  die  Moralstatistik 
znsammenstellt,  in  ihrem  inneren  Zusammenhange  zu  deuten  und  auf 
ihre  stetigen  Ursachen  zurückzuführen.  Denn  die  Freiheit  darf  nie 
als  Willkür  und  die  sittliche  Lebensbethätigung  nie  als  Sache  der 
Kinzelpersonlichkeit  gefasst  werden.  Das  ist  wiederum  die  Gefahr 
4er  abstracten  Theoretiker.  Ihnen  tritt  die  gewaltige  Thatsachen- 
[»redigt  der  in  Masse  beobachteten  menschlichen  Handlungen  Schranken 
H'tzend  entgegen.  Da  zeigt  sich,  wie  in  dem  scheinbaren  Chaos  und 
dem  Gewühl  menschlichen  Gemeinlebens  eine  tiefbegründete  Ordnung, 
eine  stetige  Ueberlieferung,  ein  Zusammenhang  vorhanden  sein  muss, 
der  unerklärlich  wäre,  wenn  Jeder  für  sich,  nach  seiner  persönlichen 
Willkür  oder  Selbstbesthnmung  handelte.  Die  Moral  erscheint  nicht 
mehr  als  eine  Privatsache,  sondern  als  ein  Leben  der  Gemeinschaft 
auf  Grund  gegenseitiger  Wechselwirkung  i).  Den  leidenschaftlichen 
Personalethikem ,    die    immer   das    sittliche    Einzelsubject    in    den 

Intpressante  bietet  auch  das  Werk  von  dem  Franzosen  Caro:  ProbUmes 
-xiala  1876. 

1)  Diesen  Gedanken  möchte  ich  namentlich  Bümelin  gegenüber  be- 
t'Den,  welcher  in  seinen  neuesten  „Reden  und  Aufsätzen'*  (1881.  lieber  den 
Zd-^mmenhang  von  sittlicher  und  intellectueller  Bildung  S.  21  ff,)  mit  grosser 
FiiL^itigkeit  und,  wie  mir  scheint,  nicht  ohne  S^lbstwiderspruch  die  Idee  aus- 
i^hrt,  dass  nur  auf  dem  Gebiete  des  Wissens  Gesetze  und  Traditionen  der 
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Vordergrund  stellen,  bietet  die  Moralstatistik  eine  Menge  interes- 
santer Probleme,  die  sich  nur  ans  dem  gliedlichen  Zusammenhange 
der  Einzelindividuen  mit  der  Gesammtheit  erklaren  lassen  und  die 
auf  eine  innere  Gesetzmässigkeit  aller  sittlichen  Lebensbewegung  hin- 
weisen. 

Es  handelt  sich  bei  der  Moralstatistik  allerdings  nicht  um  Fest- 
stellung bestimmter  sittlicher  Grundsätze  und  Normen,  nach  denen 
etwa  gehandelt  werden  soll.  Die  müssen  aus  anderen  Quellen  fliessen 
und  im  Gewissen,  in  der  Sphäre  innerer  Erfahrung  sich  der  Mensch- 
heit als  wahr  und  gut  erweisen.  Auch  soll  durch  die  statistische 
Massenbeobachtung  keineswegs  die  Idee  der  Freiheit  erst  gewonnen 
oder  näher  bestimmt  werden.  Das  Freiheitsgefiihl  und  das  Bewusst- 
sein  der  Verantwortlichkeit  sind  Thatsachen  des  geistig-sittlichen, 
idealen  Lebens,  welche  niemals  durch  rein  äussere,  sammelnde  und 
vergleichende  Beobachtung  festgestellt  werden  können.  Sie  ruhen 
lediglich  auf  dem  Glauben.  Sie  stehen  und  fallen  mit  dem  Schuld- 
gefühl des  Menschen,  mit  dem  Gewissen.  Aber  die  ganze  Art  und 
Weise  menschlicher  Willensbewegimg,  die  allgemeine  Natur  sittlich 
gebundener  und  geordneter  Freiheit  wird  und  muss  in  den  Thatsachen 
des  äusseren  Lebens  zu  Tage  treten  und  kann  daher  an   denselben 


Gemeinschaft  den  Einzelnen  zu  bestimmen  vermögen.  Auf  dem  Gebiete  des 
Willens,  der  Tagend,  der  Sittlichkeit  überhaupt  müsse  Jeder  Mensch  immer 
wieder  yon  vorne  anfangen."  „Die  Tugend  muss  Jeder  allein  erwerben*  — 
dieser  Satz  Bümelins  ist  ebenso  erfahrungswidrig,  als  er  in  Widerspruch  steht 
mit  dieses  geistvollen  Denkers  eigenen  Darlegungen,  wie  er  sie  in  dem  Capitel 
„über  das  Wesen  der  Gewohnheit"  S.  149  ff.  ausführt.  Kurz  vorher  (S.  143! 
wird  das  unhaltbare  Paradoxon  ausgesprochen:  „während  sittliche  Güter  von 
Jedem  wieder  neu  zu  erwerben  sind,  tritt  jedes  Geschlecht  ein  vermehrtes 
Capital  der  intellectueUen  Bildung  an."  Wie  lässt  sich  damit  die  gleich  damaf 
folgende  Behauptung  vereinigen,  dass  die  sittliche  Gewöhnung  und,  wie  ich 
denke,  auch  der  Schatz  sittlicher  Traditionen  und  Auctoritäten  von  enormem 
pädagogischem  Einfluss  sind  (S.  172).  Keine  Tugend,  ja  kein  tugendhafter  Ge- 
danke ist  ahnenlos,  geschweige  denn  ein  tugendhafter  Mensch,  der  als  Kinti 
angefangen  hat.  „Alles  Sittliche  ist  etwas  zeitlich  (historisch)  und  örtlich 
Relatives,  durch  die  Cultur  des  Volkes  Bedingtes."  Dieser  ebenfalls  einseitige 
Satz  Ad.  Wagners  (Finanzwissenschaft.  II,  S.  284)  hat  jedenfalls  mehr  Wahr- 
heit als  jener  Bümelinsche  von  der  schlechthinigen  Unabhängigkeit  der  sitt- 
lichen Leistung.  Nur  soUte  Wagner  über  der  Relativität  und  zeitlichen  Be- 
dingtheit aHer  menschlich-sittlichen  Begriffe  nicht  den  ewigen  Kern  des 
königlichen  Gesetzes  der  Liebe  vergessen,  welcher  in  der  That  „etwas  Absolu- 
tes" ist.  Dabei  lässt  sich,  was  die  Form  der  Aneignung  jener  Wahrheit  be- 
trifft, immerhin  die  „historische  Auffassung"  vertreten,  welche  eine  auch  von 
mir  —  trotz  Wagners  entgegengesetzter  Behauptung  —  „vielfach  gezogene 
Consequenz  der  Socialethik  statt  der  blossen  Individualethik  ist."  S.  z.  B  in 
diesem  Werke  §.  31  ff.  41.  49  f.  §.  60. 
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erprobt  und  studirt  werden.  Dazu  bietet  die  Moralstatistik  eine  be- 
deutsame Handhabe.  Darin  liegt  auch  ihre  Wichtigkeit  für  die  christ- 
liche Sittenlehre,  welche  ich  im  Gegensatz  zu  den  beiden  Extremen 
der  Socialphysiker  und  Personalethiker  unter  den  Gesichtspunkt  einer 
Socialethik  glaube  stellen  zu  dürfen.  Was  ich  damit  meine,  wird  aus 
Xachfolgendem  klarer  werden^). 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  sittliche  Gesinnung  als  solche 
nicht  statistisch  messbar  ist.  Aber  —  ;,an  den  Früchten  sollt  ihr  sie 
erkernien**.  Dieser  allgemein  wahre  Satz  bestätigt  sich  in  der  Erfah- 
rung und  Beobachtung  aller  menschlichen  Lebensverhältnisse.  Schon 
den  Einzelmenschen,  den  wir  zu  kennen  oder  zu  durchschauen  meinen, 
b<»iutheilen  wir  nic&t  auf  Grund  einer  Einzelhandlung,  sondern  ge- 
miUs  einer  ganzen  Reihe  von  Aeusserungen ,  in  welchen  sich  sein 
sittlicher  Charakter  kund  thut.  Das  gilt  in  erhöhtem  Maasse  von  der 
menschlichen  Gesammtheit  oder  den  eigenartigen  Gruppen  mensch- 
lichen Gemeinlebens.  Es  wirkt  sich  so  zu  sagen  die  Gesinnung,  der 
freie  Wille  aus  in  Formen  der  Sitte  oder  der  Unsitte.  Ob  an 
sich  böse  oder  gut,  ist  hier  zunächst  von  keinem  Belang.  An  den 
bösen  und  unmoralischen  Handlungen  lässt  sich  die  Art  und  Weise 
<die  Form)  menschlicher  Willensbewegung  oft  genauer  und  besser 
^tudiren,  als  in  den  keine  Störung  wachrufenden  normalen  Hand- 
lungen. Nur  um  die  formalen  Gesetze,  nach  welchen  der  mensch- 
liche Wille  sich  eigenartig  bewegt  und  kund  giebt,  handelt  es  sich 
hier.  Daher  wü-d  allerdings  auf  eine  Analyse  und  Gruppirung  der 
Motive,  der  inneren  und  äusseren  Einflüsse  viel  ankommen. 
Durch  eine  genaue  Methodik  in  der  Feststellung  und  Benutzung  der 
moralstatistischen  Daten  wird,  wie  wir  sehen  werden,  ein  Rückschluss 
auf  die  Beweggründe  der  Handlungen  ermöglicht.  Die  Hauptsache  ist 
aber,  dass  wir  den  Menschen  als  sittliches  Wesen  nicht  in  seiner  Ver- 
einzelung, sondern  in  der  gliedlichen  Gemeinschaft  zu  betrachten  und 
zu  Studiren  Gelegenheit  gewirmen.  Die  vielfach  angestaunte  Regel- 
mässigkeit in  den  scheinbar  willkürlichen  Handlungen  wird  uns  dann 
kein  Öchreckbild  mehr,  sondern  eine  willkommene  Bestätigung  dafür 


1)  Meinen  Standpunkt  und  meine  Auffassung  der  praktischen  Aufgabe 
moralfltatistischer  Arbeit  habe  ich  neuerdings  verschiedenen  Gegnern  gegenüber 
darzulegen  versucht  in  meiner  Schrift:  OhUgatorische  und  facultative  Civil- 
rhe  nach  den  Ergebnissen  der  Moralstatistik.  Leipzig  1881.  Cap.  H :  S.  19  ff. 
I^e  moralstat.  Metliode  der  Beweisführung  in  ihrer  Anwendung  auf  die  sociale 
und  kirchliche  Lebensbewegung ;  sowie  in  meiner  bald  darauf  erschienenen 
Broschüre:  Ueber  acuten  und  chronischen  Selbstmord.  Dorpat  1881  S.  8  ff. 
Tcber  die  „methodische  Erhebung  und  Beurtheilung  criminalstatist.  Daten" 
hAbe  ich  vor  kurzem  eine  Abb.  veröffentücht  in  der  Zeitschr.  für  die  ges.  Straf- 
rechtswissenschaft (ed.  Dochow  und  Fr.  v.  Liszt)  1881.  Heft  m. 
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sein,  dass  die  Freiheit  mit  der  Sitte,  der  Einzelwille  mit  dem 
Gesetz  des  Ganzen  in  nothwendiger  Verbindung  steht  und  stehen 
muss,  wenn  nicht  die  moralische  Weltordnung  zu  Boden  fallen 
soll.  Mit  dem  Ausdruck  Gesetz  meine  ich  hier  —  ahnlich  wie 
Rümelin  —  nicht  eine  naturnothwendige  Macht,  noch  auch  eine  blos 
beobachtete  Regelmässigkeit  empirischer  Art,  noch  auch  eine  ständige 
Causal Verknüpfung ;  das  Gesetz  gilt  mir  im  Allgemeinen  als  der  maass- 
gebende  Ausdruck  jener  stetigen  Grundform,  nach  welcher  in  Xatur 
oder  Geschichte,  im  sinnlichen  wie  geistigen  Leben  die  Entwickelung 
und  Bewegung  zusammenhängend  vor  sich  geht.  Dass  in  der  Natur 
die  Wirkungsweise  von  elementaren,  unbewusstesten,  immanenten 
Kräften,  in  der  Geschichte  die  (ebenfalls  stetige)  Wirkungsweise  von 
Gedanken,  von  idealen  Motiven  und  regelnden  sittlichen  (impera- 
tiven) Gewohnheiten  getragen  ist,  dass  dadurch  der  verschiedene 
Charakter  des  natürlichen  und  socialen  (resp.  geschichtlich-  sittlichem 
Gesetzes  bestimmt  werde,  liegt  auf  der  Hand  und  werden  wir  später 
eingehender  zu  begründen  haben.  Aber  gesetzlos  ist  das  ge- 
schichtliche, sowie  das  sittliche  Wirken  und  Walten  der  Menschheit 
und  der  einzelnen  Persönlichkeit  nimmermehr.  Sonst  hätten  wir 
weder  Möglichkeit,  noch  Interresse,  diese  Gebiete  einer  erfahrungs- 
mässigen  und  wissenschaftlichen  Erforschung  zu  unterziehen  oder  dem 
pädagogisch-wirksamen  Einfluss  zu  unterstellen. 

Niemand  wundert  sich,  wenn  man  auf  Grund  innerer  Selbstbe- 
obachtung oder  in  Folge  erfahrungsmässiger  Kenntniss  Anderer  zu  der 
Ueberzeugung  kommt,  dass  ein  sittlicher  Charakter  nur  dort  vor- 
handen ist,  wo  die  Möglichkeit  einer  gewissen  Vorhersagung,  einer 
Berechnung  für  die  zukünftige  Handlungsweise  des  Menschen  vorliegt. 
Die  unbeobachtbare  oder  die  unberechenbare  Freiheit  wäre  pui"e  Will- 
kür. Im  Wesen  der  sittlichen  Freiheit  liegt  also  ein  Moment  der 
Nothwendigkeit.  Je  consequenter  Jemand  handelt,  je  mehr  seiner 
sittlichen  Idee  entsprechend  er  sich  bestimmt,  desto  freier  ist  er. 
Weil  der  Mensch  nun  in  seinem  Willensleben  an  die  Gattung,  aus 
der  er  stammt,  gebunden  ist,  weil  all  sein  Denken  und  Handeln  be- 
reits durch  Sprache  und  Sitte,  durch  Erziehung  und  Gewöhnung  von 
Hause  aus  eigenartig  gefärbt  ist,  so  wird  auch  seine  Selbstbestimmung 
nie  dem  Einfluss  der  Umgebung  entgehen,  nie  von  der  Ordnung  des 
Ganzen  sich  schlechthin  emancipiren  können.  Ja  der  Einzelne  winl 
seine  Freiheit  nur  in  dem  Maasse  zu  betäthigen  im  Stande  sein,  als 
er  im  Bewusstsein  der  gliedlichen  Gemeinschaft  als  ein  Bestandtheil 
des  grossen  Ganzen  sich  bewegt  und  handelt. 

Die  tief  begründete  Gesetzmässigkeit  in  der  Freiheit  oder  die 
Macht  der  Sitte  in  der  persönlichen  Willensbewegung  des  Menschen 
zu  beobachten,  dafür  ist  die  Moralstatistik  ein  sehr  geeignetes,  frucht- 
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bares  Mittel.  Insbesondere  sei  es  mir  als  Theologen  hier  gestattet, 
einleitend  ihre  Bedeutung,  ja  die  Bedeutung  gerade  der  Zahl  für  die 
Messung  sittlicher  Lebensbewegung  noch  kurz  zu  beleuchten.  Es 
wird  sich  daraus  der  Werth  der  Moralstatistik  für  die  wissenschaft- 
liche und  praktische  Gestaltung  christlicher  Sittenlehre  in  der  Form 
einer  Socialethik  auf's  Deutlichste  ergeben.  — 

Obwohl  die  christliche  Sittenlehre  ihre  Grundlagen  und  Quellen 
nicht  in  der  äusseren  menschlichen  Beobachtung,  sondern  in  der  dem 
Gewissen  sich  bezeugenden  göttlichen  Offenbarung  hat,  so  darf  doch 
der  Erforscher  christlicher  Weltansicht  sich  nicht  verschliessen  gegen 
die  Zeugnisse  der  Geschichte  und  die  Erfahrungen  der  Zeit.  Es  muss 
sich  das  Christenthum  als  eine  weltüberwindende  Geistesmacht  auch 
darin  erweisen,  dass  es  die  aus  der  äusseren  Beobachtung  sich  er- 
gebenden Probleme  theils  zu  lösen,  theils  zur  apologetischen  Begrün- 
dung; seiner  eigenen  Weltanschauung  zu  verwerthen  vermag.  Es  be- 
darf zwar  an  und  für  sich  dieser  Stütze  nicht.  Der  Beweis  des  Gei- 
stes und  der  Kraft  ruht  in  dem  eigenen  Wesen  des  Evangeliums. 
Aber  für  das  Verständniss  der  gegenwärtigen  Zeitrichtungen  und  der 
Zeitschäden,  sowie  zur  Bewahrung  vor  falscher  Innerlichkeit  ist  es 
allerdings  vonnöthen,  dass  der  chrisfliche  Theologe  keine  Straussen- 
politik  befolge,  sondern  die  Augen  offen  erhalte  für  die  Zeichen  der 
Zeit 

Zu  den  Zeichen  der  Zeit  gehört  es  aber  offenbar,  dass  man 
mit  bisher  unerhörtem  Aufwände  von  beobachtenden  Kräften  auch  die 
verschiedensten,  sittlich  bedeutsamen  Kundgebungen  des  Völkerlebens 
in  exacter  Genauigkeit  und  grossartiger  Vielseitigkeit  festzustellen 
und  zu  registriren  sucht.  Die  statistischen  Bureaus  sind  in  der  That 
zu  .»Menschenwarten,*'  zu  Observatorien  im  colossalen  Maasstabe  ge- 
worden. Dass  die  Massenbeobachtung  sich  in  zählbaren  Daten  aus- 
drückt, und  dass  durch  die  grosse  Zahl  die  Möglichkeit  mannigfacher, 
methodischer  Erforschungen  der  verursachenden  Einflüsse  eröffnet 
wird,  kann  der  christliche  Theologe,  wie  jeder  Menschenfreund  nur 
dankbar  anerkennen.  Nicht  die  Thatsachen  sind  es,  welche  die  Ge- 
müther verwirren,  sondern  die  Lehren  und  Dogmen,  welche  sich  an 
diese  Thatsachen  knüpfen^).  Der  Materialismus  hat  so  gut  seine 
Dogmen,  wie  der  abstracte  Idealismus.  Es  gilt  aber  den  Thatsachen 
auf  den  Grund  zu  schauen  und  aus  ihrem  eigenthümlichen  Zusam- 
menhange die  Wahrheit  ausfindig  zu  machen.  So  kann  auch  das 
scheinbar  mechanische  Zählen  und  Gruppiren  eine  bedeutsame  Instanz 
für  die  im  Christenthum  geglaubte,  göttlich-moralische  Weltordnung 
werden. 

1)  Ich  erinneTe  mit  dem  obigen  Satz  an  die  schönen  Worte  £pict«t*8 
(Eneheir.  X.),  wie  ich  ne  als  Motto  für  mein  Werk  gewählt  habe. 

v.  Gel  tili  geit  MozBlBtellstlk.  d.  Ausg.  2 
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Für  den  Theologen,  wie  für  den  Moralphäosophen  ist  es  aber 
eine  heilsame  Zucht,  die  Thatsachen  des  äusseren  Lebens  reden  zn 
lassen  und  ans  der  Abstraction  in  die  reale  Wirklichkeit  hinabzu- 
tauchen. Selbst  die  verwickelte  Bechnungsmühsal  darf  uns  nicht  ab- 
schrecken. ^Zahlen  regieren  dieWelt,^  hat  Goethe  nach  Eckermanns 
Mittheilung  einmal  gesagt.  Wenigstens  zeigen  sie  —  fQgte  der  Alt- 
meister beschränkend  hinzu  —  wie  sie  regiert  wird.  Wer  an  den 
Herrn  glaubt,  der  die  Haare  auf  unserem  Haupte  gezählt  hat,  und 
ohne  dessen  Willen  kein  Sperling  vom  Dache  fällt,  der  wird  auch 
nicht  daran  Anstoss  nehmen,  dass  in  messbaren  Zahlenverhältnissen 
die  Weltordnung  des  ^^grossen  Arithmeticus*'  —  wie  Süssmilch  ihn 
nannte  --  sich  ausprägt.  Sagt  doch  selbst  der  fromme  Sänger :  „ Wie 
köstlich  sind  vor  mir,  Gott,  deine  Gedanken?  Wie  ist  ihrer  so  eine 
grosse  Summe  ?  Sollte  ich  sie  zählen,  so  würden  ihrer  mehr  sein  denn 
des  Sandes^  (Ps.  139,,  17  f.).  Und  hebt  doch  schon  ein  Kirchenvater 
wie  Augustin  es  hervor,  dass  aus  der  numeri  ratio  die  Herrlichkeit 
Gottes  hervorleuchte  0- 

Unter  der  Aegide  dieses  Zahlenmeisters,  der  allen  Dingen  und 
Menschen  Maass  und  Ziel  setzt,  werden  auch  die  grandiosen  Begel- 
mässigkeiten  der  Moralstatistik  verständlich  und  tief  bedeutsam,  ohne 
mit  dem  Druck  eines  blinden  Verhängnisses  unsere  Seele  zn  be- 
schweren. Sie  bezeugen  nur,  dass  in  allem  Thun  und  Treiben  der 
Menschen  eine  höhere  Ordnung  herrscht,  die  sich  auch  ohne  das  Be- 
wusstsein  derselben  verwirklicht.  Gleichwohl  erscheinen  die  Einzelnen 
als  frei  sich  bewegende  Glieder  in  der  Kette  alles  Geschehens,  aller- 
dings in  ihrer  Freiheit  beschränkt  durch  den  Zusammenhang  ihrer 

• 

eigenen,  ererbten  WUlensart  oder -Unart,  aber  nicht  der  äusseren 
Nothwendigkeit  eines  Zwanges,  sondern  den  Motiven  und  Impulsen 
dieses  ihres  Willens  folgend.  Hier  wurzelt  das  Problem,  jenes  Ge- 
heimniss  der  Freiheit  in  ihrer  Einheit  mit  höherer  Gesetzmässigkeit! 
Es  mag  zugestanden  werden,  dass  kein  menschlicher  Verstand  dasselbe 
endgültig  wird  lösen  können^).  Aber  annäherungsweise  können  wir 
im  Lichte  der  äusseren  und  inneren  Erfahrung  es  zu  erfassen  suchen. 


1)  Vgl.  A'ngnatl«,  decivitate  dei  XI,  80.  Da  ich  diesen  Ausspruch 
noch  nirgends  citirt  geftinden  habe,  setzte  ich  ihn  voUstftndig  her:  Non  est 
contemnenda  nameri  ratio,  qnae  in  mnltis  S.  scriptnranun  lociB  qnam  magni 
aestimanda  Sit,  elncet  diligenter  intnentihus.  Nee  frustra  in  landihns  dei  dic- 
tum est :   Onmia  in  mensura  et  numero  et  pondere  disposulsti  (Sap.  S.  11>  21). 

2)  Auch  ich  heanspmche  es  keineswegs;  dieses  Räthsel',  an  dem  Jahr- 
hunderte yergehlich  gearbeitet,  gelöst  zu  haben.  .  Daher  kann  ich  aufrichtig 
dem  Ausspruche  Ad.  Wagners  zustimmen,  wenn  er  von  mir  als  „dedi  Antago- 
nisten der  Quete\et*sohen  Schule"  sagt,  es  sei  mir  «die  Lösung  des  Problems, 
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Es  wird  die  Lösung  in  dem  Maasse  gelingen,  als  vir  das  menschliche 
EinzeUndividBum  in  seiner  gliedlichen  Beziehung  zum  Gesammtleibe 
zu  begreifen  suchen  und  dann  die  Geaanmitbewegung  unter  die  lei- 
taide  Macht  eines  weltbeherrschenden,  schöpferischen  Geistes  ibis  ge- 
stellt denken.  Nur  ein  solcher,  lebendig  persönlicher  Geist  mit  selbst- 
bewusstem  Willen  kann  auch  eine  sittliche  Weltordnung  schaffen,  die 
Raum  für  Freiheitsbewegung  giebt  und  doch  den  Einzelgeist  an  den 
mütterlichen  Boden  seiner  Herkunft  und  seiner  Zeit  bindet. 

In  wie  weit  eine  solche  Deutung  und  Bedeutung  der  moral- 
statistischen Daten  berechtigt  und  begründet  ist,  werde  ich  vor  den 
Augm  mdner  Leser  mit  möglichster  Unparteilichkeit  in  dem  vor- 
liegenden Werke  darzulegen  suchen.  Es  ist  ein  Gebiet,  das  jeden 
Menschen,  der  menschlich  fUhlt  und  mitfühlt,  interresiren  muss.  Aber 
für  den  Christen  und  Theologen  ist  es  deshalb  von  besonderem  Werthe, 
veü  ans  jener  Massenbeobachtung  der  Grundgedanke  christlicher 
Sittenlehre  eine  wundersame  Bestätigung  und  Bereicherung  gewinnt. 
Ich  meine  jenen  Humanitatsgedanken,  nach  welchem  wir  Alle  Einem 
$2Tossen  Reiche  angehören,  in  welchem  Jeder  seinen  Platz  und  seine 
Eigenart  hat,  und,  durch  die  Macht  und  Ordnung  des  Ganzen  ge- 
tragen, an  der  Geistes-  und  Willensrichtung  seiner  Umgebung  noth- 
wendig  Theil  nimmt.  Daher  sind  Irrthum  und  Wahrheit,  Laster  und 
Tugend,  Schuld  und  PfiichterfiUlung  nicht  zu  denken  ohne  ^iTheil- 
nehmoi^  und  Gemeinschaft.  Darin  liegt  das  grosse  Gesetz  der  Soli*- 
daritäi  und  Stellvertretung.  Es  beruht  auf  jener  göttlichen  Schöpfungs* 
rnttnong,  kraft  welcher  weder  die  Welt  der  Natur,  noch  die  Welt  der 
Geschichte  ein  Haufe  zufällig  durcheinanderwogender  Atome  oder 
selbstAndiger  Einzelwesen  ist.  Die  Idee  der  gliedlichen  Zusammen- 
gehörigkeit mitten  in  der  Mannigfaltigkeit  beherrscht  und  durchdringt 
wie  das  All,  so  die  Geschichte.  Insbesondere  erscheint  die  Mensch* 
hett  als  Ein  werdendes  Ganzes,  als  ein  gegliederter  Biesenleib,  an 
welchem  der  Einzelne  nur  eine  Theilgrösse  ist,  in  seiner  Freihdt»- 
bewegung  getragen,  aber  auch  in  Schranken  gehalten  durch  die  Lebens- 
kräfte der  Gesammtheit. 

Dieser  durch  die  ganze  Moralstatistik  bestätigte  Gedanke  muss 
befruchtend  auch  auf  die  Gestaltung  der  christlichen  Sittenlehre  wirken. 
Sildiche  Freiheit  im  humanen  Sinne  ist  nur  da,  wo  eben  die  Sitte 
not  der  Freiheit,  das  Gemeinsame  mit  dem  Individuellen,  das  Gesetz 


1  h.  4er  Yereimiifiiiig  der  statistiBohen  Regelmftssigkeiten  mit  der  menscliiichen 
WiUensfreiheit  nicht  gelangen/  Es  frent  mich  wenigstens,  wenn  mein  ge- 
ehrter Freund  nnd  Mherer  CoUege  an  derselben  Stelle  (Tttb.  Zeitschr.  fir 
Staatswiss.  1880. 1  8.  193)  zugesteht,  ich  hfitte  ihn  von  der  „Uebertrieben- 
heil'  seiner  früheren  mechanischen  Anschaniing  ftbersengt. 

2' 
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und  die  Ordnung  mit  dem  Willen  und  Gewissen  sich  paaren.  —  „Nach 
Freiheit  strebt  der  Mann,  das  Weib  nach  Sitte.  ^  Gewiss.  Aber  nur 
in  ihrer  Einigung  smd  Mann  und  Weib  der  sittlich  und  physisch 
lebensfähige  Mensch.  Ohne  Büd:  Freiheit  ohne  sittliche  Bindung 
würde  zur  Frechheit;  und  Sitte  ohne  freiheitliche  Willensbildung 
würde  unsittlicher  Zwang.  Dass  Freiheit  und  Sitte  in  dem  mensch- 
lichen Gemeinleben  nach  einer  hohem  moralischen  Weltordnung  sich 
gegenseitig  bedingen,  wird  durch  die  Moralstatistik  in  bedeutsamer 
Weise  illustrirt.  Sie  wird  uns  daher  ein  Anlass  sein,  im  Gegensatz 
zu  den  socialphysischen  Freiheitsfeinden  und  zu  den  personalethischen 
Freiheitsschwärmem  das  Recht  und  den  Werth  einer  christlichen 
Socialethik  am  Schluss  des  Ganzen  uns  zu  vergegenwärtigen. 

Ein  Blick  auf  die  Geschichte  der  Moralstatistik  wird  uns  aber 
vorläufig  den  Beweis  liefern,  dass  solch  eine  Auffassung  nicht  blos 
den  verschiedenen  Einseitigkeiten  in  der  bisherigen  Beurtheilung  dieser 
Disciplin  erfolgreich  entgegenzutreten,  sondern  das  ihnen  zu  Grunde 
liegende  Wahrheitsmoment  auch  zu  retten  vermag. 


ni.   Ueberbliok  über  die  ^resohlohtliohe  Bntwlokelunir  der  Moral- 
statistik.   Literatur. 

Die  Moralstatistik  ist  fast  noch  zu  jung,  um  von  einer  Geschichte 
derselben  zu  reden.  Selbst  der  Name  ist,  wie  wir  gesehen,  kaum  ein 
halbes  Jahrhundert  alt.  Ihr  eigentlicher  Begründer  ist  erst  vor  etwa 
hundert  Jahren  dahingeschieden.  Und  was  er  geplant  und  gewollt, 
liegt  zwar  in  seinem  grossen  Werke  vor,  hat  aber  lange  Zeit  hindurch 
keine  Nachahmer  gefunden.  Der  geschichtliche  Ueberblick  wird  sich 
daher  für  uns  am  klarsten  und  fruchtbarsten  gestalten,  wenn  wir 
sofort  uns  die  drei  Richtungen  vergegenwärtigen,  welche  nach- 
einander die  moralstatische  Geistesarbeit  in  ihrer  Entwickelung  bis 
in  die  Neuzeit  bestimmt  haben  ^). 


>)  Ich  verweise  anf  das  rastructive  Schriftchen  von  Knapp:  Die  neueren 
Ausichten  Über  Moralstatistik.  1871.  Ausserdem  ist  für  die  Geschichte  der 
Moralstatistik  unter  den  neuesten  Arbeiten  besonders  zu  erwähnen  die 
gründliche,  oben  bereits  citirte  Abhandlung  von  F.  X.  von  Neumann-Spal- 
lart:  Soclologie  und  Statistik  (Wiener  stat.  Monatschr.  1878.  Jahrg.  lY  S.  1  ff 
und  S.  57  ff.),  welche  besonders  das  Verdienst  hat  den  Gegensatz  der  analy- 
tischen (statistischen)  und  synthetischen  (deductiven)  Behandlung  der  sociolo- 
gischen  Frage  ins  rechte  Licht  gesteUt  zu  haben.  Sehr  rührig  sind  in  der  Er- 
forschung der  historischen  Entwicklung  unserer  Disciplin  die  Italiener,  wenn- 
gleich ilire  Darstellung  oft  lückenhaft  erscheint.  Vgl.  besonders  G.  La m per- 
tico.  SuUa  stat.  teor.  e  pract.  1872.  EmilioMorpurgo,  die  Statistik  und  die 
Socialwissenschaften.  Deutsche  Ausgabe.  Jena  1877,  wo  S.  9  ff.  das  geschichtliche 
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Zunächst  bemächtigt  sich  die  Theologie  der  statistischen  Unter- 
suehangsmethode ,  um  die  ^göttliche  Ordnung  in  den  Verän- 
denmgen  des  menschlichen  Geschlechts'^  nachzuweisen.  Dann  wirft 
sich  die  Naturforschung  auf  dieses  Gebiet,  um  die  Bewegung  der 
Gesellschaft  unter  den  Gesichtspunkt  einer  physique  sociale  zu 
stellen.  Endlich  sucht  die  Philosophie  das  Beobachtungsmaterial  im 
Interesse  einer  geistigen  Weltansicht,  zur  Wahrung  der  persön- 
lichen Freiheit  des  Menschen  zu  verwerthen.  In  der  ersten 
Periode  der  Entwickelung  waltet  also  der  teleologische  Gedanke  gött- 
licher Weltordnung  vor.  In  der  zweiten  wird  der  sociale,  resp.  phy- 
sische Factor  aller  menschlichen  Lebensbewegung  auf  Kosten  der 
individuellen  Freiheit  betont.  In  der  dritten  sucht  man  den  persön- 
lichen Willen  in  seiner  inneren  Selbstbestimmungsfähigkeit  zu  retten. 
Vielleicht  lässt  sich  durch  eine  Combination  der  berechtigten  Momente, 
die  in  jeder  dieser  die  Auffassungsweissen  verborgen  liegen,  die  Wahr- 
heit finden. 

Wie  ein  Meteor,  leuchtend  und  einsam,  erscheint  als  Begründer 
einer  tieferen  wissenschaftlichen  Anschauung,  ja  nach  dem  Urtheil 
der  gewiegtesten  Fachmänner  als  der  Vater  der  ;,  eigentlichen  Sta- 
tistik^ kein  Staatsmann,  kein  Handelspolitiker  oder  Nationalökonom, 
sondern  ein  schlichter  ehrlicher  Theologe.  Johann  Peter  Süss- 
milch,  Ober-Consistorialrath  zu  Colin  in  Berlin,  ist  durch  seine 
jn*ossartigen  Leistungen  der  Begründer  der  Wissenschaft  geworden, 
die  wir  jetzt  Moralstatistik  nennen.  Zwar  braucht  er  nicht  den  Na- 
men „Statistik",  noch  auch  macht  er  vorzugsweise  die  Handlungen 


Material   übersichtlich  zasammengestellt  ist.     An  ihn  schliesst  sich  eng  an 
U.  Tammeo  (Prof.  in  Neapel)  La  statistica  e  i  problemi  sociali  (Annali  di  stat. 
1J^79,  ser.  11,  vol.  7  p.  3  sq.).     Eine  orientirende  Uebersicht  —  namentlich 
über  die  criminalstatistischen  —  italienischen  Arbeiten  und  ihre  natnralistischen 
Vertreter  giebt  der  Turiner  Prof.  Cesare  Lombroso    (berühmt  geworden 
dorch  seinen  üomo  deliquente"  s.  w.  u.  S-  38)  in  seiner  höchst  gelehrten  Ab- 
bandlnng:   Ueber  den  Ursprung,  das  Wesen  und  die  Bestrebungen  der  neuen 
anthropologisch -criminalistischen  Schule  in  Italien,  (in  derZeitschr.  fürdieges. 
StrafrechtawiÄsenschaft  von  Dochow   und  Liszt  1881,  I  S.  108  ff.).    S.  femer 
Ant  Gabaglio,  Storia  et teoria generale  deUa  statiat.  Mikno  1880  p.  1  — 173. 
Xerkwürdigerweise  sind  hier  die  österreichischen,  auch  für  die  Moralstatistik 
bedeutsamen  Arbeiten  ganz  ignorirt.     Unter  den  Franzosen   hat  neuerdings 
Haar ice  Block  in  dem  schon  genannten  ,,Handbuch  der  Statistik^  (ed.  H. 
T.  Scheel  Leipzig  1879  S.  1—98)   einen  historischen  Ueberblick    gegeben, 
der  allerdings  darauf  ausgeht,   die  Berechtigung   der  Disciplin  der  „Moral- 
«Utistik,*  wie  mir  scheint  mit  unzureichenden  Gründen  (S.  98),  zu  bestreiten. 
Aach  er  hält  nur  eine  Statistik  der  unsittlichen  Handlungen  für  möglich,  weil 
—  die  Sittlichkeit  mehr  in  der  Enthaltung  als  in  der  Handlung  sich  kund  ge- 
ben solL  (?) 
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der  Menschen  zum  Gegenstande  seiner  Sammlungen  und  Unter- 
suchungen. Er  hat  aber  zuerst  die  tiefe  innere  Gesetzmaflrigkeit  in 
den  scheinbar  zufälligsten  menschlichen  Ereignissen  und  Hand- 
lungen erfasst  und  gründlich,  auf  inductivem  Wege  zu  entwickeln  ver- 
sucht Im  Anschluss  an  einzelne  englische  Vorarbeiten  ^\  namentlich 
von  Graun  t  auf  dem  Gebiete  der  menschlichen  ^ Absterbeordnung'' 
und  von  Derh^am  auf  dem  Gebiete  der  ^Physico-Theologie^  sucht 
er  (1761)  in  seinem  Hauptwerk  2)  schon  durch  den  Titel  seine  Grund- 
idee anzudeuten.  ;,Die  Entdeckung  (dieser  „göttlichen  Ordnung^), 
meint  er^),  ^war  ebenso  möglich,  als  die  von  Amerika;  aber  es  fehlte  nur 
ein  Golumbus,  der  in  seinen  Betrachtungen  alter  und  bekannter  Wahr- 
heiten weiter  ging  als  andere.  So  erging  es  Graun t,  der  in  den 
Revers  der  Todten  und  Kranken  in  London  zuerst  eine  Ord- 
nung wahrnahm  und  dadurch  auf  den  glücklichen  Schluss  geleitet 
ward,  dass  dergl.  Ordnung  auch  in  anderen  Stücken  des  menschlichen 
Lebens  sein  dürfte.  Und  dieser  Schluss  reizte  seinen  Fleiss  und  seine 
Schar&innigkeit  zu  weiterm  Nachforschen,  wodurch  er  den  Grund  zu 
dieser  Wissenschaft  gelegt  hat,  die  nicht  nur  ihren  Liebhabern  viel 
Vergnügen  giebt,  sondern  uns  auch  zur  grösseren  Erkenntniss  und 
Verehrung  des  weisesten  Urhebers  dieser  Ordnung  ermuntert"  Ob- 
wohl Süssmilch  zunächst  die  Geburts-  und  Sterbeordnung  in  den 
Vordergrund  stellt,  so  zieht  er  doch  bereits  die  Trauungen,  die  un- 
ehelichen Geburten,  die  Prostitution,  die  Kinderaussetzungen  und  die 
selbstverschuldeten  Todesarten  mit  in  das  Feld  seiner  Untersuchungen. 
Daher  ist  er  gleichsam  der  erste  Moralstatistiker,  der  sein  Material 
sich  noch  durch  eigenen  Fleiss  und  die  Anstrengung  seiner  sammeln- 
den Amtsbrüder  beschaffen  musste. 

Bei  der  Mangelhaftigkeit  der  ihm  zu  Gebote  stehenden  Daten 
ist  seine  Leistung  eine  eminente.  Man  hat  allerdings  seine  Arbeit 
als  tendenziös   hier  und  da  verdachtigt.     Aber  selbst  die  Gegner 


1)  Ich  verweise  auf  die  ausfOhrliclie  Zusammenstellimg;  dieser  Arbeiten 
bei  R.  V.  Mohl,  Geschichte  der  Literatur  der  Staatswissenschaften.  1850. 
Bd.  III,  S.  445  ff.  und  in  Wap paus,  Allg.  BeyöUierungssUtistik Bd. I,  S.  113; 
II,  S.  Ö60.  Für  den  Laien,  wie  fdr  den  Mann  der  Wissenschaft  enthält  auch 
Ad.  Wagners  vortrefflicher  Art.  tther  „Statistik''  in  Bluntschli's  Staats- 
wdrterbach  Bd.  X.  S.  401  ff.  ein  reiches  Material. 

2)  Süssmilch  trat  1742  znerst  auf  mit  einer  kleinem^  damals  noch 
wenig  beachteten  Schrift.  Sein  Hauptwerk  erschien  1761  in  wiederholten  Auf- 
agen  nnter  dem  vollständigen  Titel:  „Die  göttliche  Ordnung  in  den  Verän- 
deruiigea  des  menschlichen  Geschlechts  ans  der  Geburt,  dem  Tode  und  der 
Fortpflanzung  derselben  erwiesen".  III  Bände.  Ich  citire  stets  nach  der  mir 
vorliegendea,  von  J.  C.  Baumann  ergänzten  4.  Anfl.  Berlin  1775. 

8)  Vgl.  a.  a.  0.  I,  S.  57. 
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saines  niti<Nialistisch  frommen,  deistischen  Standpunktes  gestehen  zu, 
dass  er  mit  ^Umsicht,  Combinationsgabe,  kritischem  Urtheil  und  co- 
lossalein  Sammlerfleiss^  das  spärliche  Material  jener  Zeit  verarbeitet 
habe.  Wenn  man  dem  Oberconsistorialrath  aus  dem  achtzehnten 
Jahrhundert  nur  das  naive  Zöpflein  zu  gute  halten  will,  so  kann  man 
ihn  getrost  mitten  unter  die  modernen  Statistiker  par  excellence  hin- 
stellen, und  er  wird  immer  noch  Viele  um  eines  Hauptes  Länge  über- 
ragen. Ein  wahrer  Hass  zeigt  sich  bei  diesem  Mann  gründlicher 
Forschung  gegen  ;,die  Fladdergeister ,  die  wie  der  Hund  aus  dem 
Niitts  aus  alleriei  Wissenschaft^  etwas  erschnappet  und  durch  eine 
onreife  Lesung  guter  und  schädlicher  Schriften  ihren  Kopf  mit  Wind 
angefilllet,  und  dabei  dreiste  genug  sind,  dass  sie  damit  stolziren;^ 
—  mit  solchen  ^^Schmetterlingen^  sei  ^die  Luft  heutigen  Tages  ganz 
angeftUet!'' 

Das  Grosse  bei  Süssmilch  ist,  dass  seine  ^apolitische  Arithmetik^ 
die  geordnete  Bewegung  in  dem  staatlichen  und  socialen  Gesammt- 
körper  zum  Gegenstande  der  Untersuchung  macht.  Mit  divinato- 
rischem  Geiste  sucht  er  ^^die  Beständigkeit"^  in  den  an  sich  so 
Idch't  veränderlichen  Erscheinungen  nachzuweisen.  Das  „Gesetz 
der  grossen  Zahl^  ist  ihm  bereits  bekannt.  Selbst  die  später  in 
mannigfachen  Farben  (von  Quetelet)  ausgeführte  Budget-Idee,  wonach 
man  in  jedem  Jahre  das  „Budget  der  Schaffote  und  Galeeren^  soll 
vorausbestimmen  können,  findet  sich  bereits  angedeutet,  wenn  er  da- 
von spricht,  dass  Jedes  Alter  beständig  seinen  bestimmten  Zins^ 
liefere  für  jene  allgemeine  Ordnung. 

Allein  er  ist  weit  davon  entfernt,  eine  blinde  Natumothwendig- 
keit  mit  Aufhebung  menschlicher  Freiheit  darin  zu   erblicken.     Er 
will  nur  nachweise,  dass  Gott  sich  als  einen  so  unendlichen  und  ge- 
nauen ,^Arithmeticus^  beweise,  der  alles  Zeitliche  und  Natürliche  nach 
ilaass,  Zahl  und  Gewicht  bestimmt  babe.    „Wie  sollte  es  nicht  auch 
in  den  höheren  geistigen  und  moralischen  Dingen  also  sein?^   lieber 
die  Vereinbarkeit  dieser  ;,  Ordnung**  oder  Gesetzmässigkeit  mit  der 
menschlichen  Freiheit  und  Verantwortlichkeit  zu -grübeln,  fällt  ihm 
nicht  ein.    Er  stellt  sich  noch  viel  zu  naiv  den  Dingen  gegenüber  und 
bescheidet  sich,  wenn  esgilt^en  ganzen  Zusammenhang  zu  durchschauen. 
Nur  die  ;,  Hoffnung^  hält  er  fest,  dass  wir  bei  genauerer  Kenntniss 
aller  ^kleinen  Fälle^  auch '  in  den  „moridischen  Dingen^  nicht  eine 
zu&Uige  Unordnung  finden,  sondern  im  Stande  sein  werden  „richtig 
von  Allem  zu  urtheilen  und  den  Zusanunenhang  von  Allem  einzusehen 
und  an  das  Licht  zu  bringen.'' 

Was  Süssmilch  begonnen  und  erstrebt,  inihte  mehr  als  ein  halbes 
Jahrhundert.  Die  „Statistik"  im  Sinne  der  Göttinger  Schule  wird 
zwar  unterdessen  eifrig  betrieben.    Auch  eine  ^Philosophie  der  Sta« 
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tistik"  wird  von  dem  Italiener  Gioja  entworfen^).  Die  Engländer 
;,machen^  in  Sterbestatistik  und  verwertheh  in  bekannter  Geschick- 
lichkeit das  Ziffemmaterial  für  politische  Oekonomie  und  Handels- 
kiterressen  2).  Aber  erst  seit  den  dreissiger  Jahren  unseres  Jahr- 
hunderts beginnt  für  die  eigentliche  Moralstatistik  eine  neue,  epoche- 
machende Bewegung. 

Den  Franzosen  gebührt  das  Verdienst  die  erste  Anregung  dazu 
gegeben  und  bedeutende  Kärmerdienste  gethan  zu  haben.  Guerry') 
steht  in  dieser  Hinsicht  obenan.  Der  berühmte  Belgier  Quetelet 
hat  sich  aber  die  Palme  errungen,  indem  er  vom  naturwissenschaft- 
lichen Gesichtspunkte  dieses  Gebiet  in  reicher  Systematik  bearbeitete. 

Quetelet  kann  ohne  Zweifel  als  der  „Gründer  der  Gesell- 


1)  Vgl.  Melchior e  Gioja,  filosofia  deUa  statistica.  Vol.  I— m.  1852. 
Torino  (zuerst  erschienen  1826).  Schon  im  J.  1808  erschien  seine  „Logica 
statistica"  (Milano  1808).  Die  Statistik  ist  ihm  „una  logica  descrittiva^  die 
sich  auf  den  „stato"  presente,  passato  und  futoro  richtet  und  die  somma  deUe 
qnalita  umfassen  soU,  che  caratterizano  una  cosa  neu*  instante  in  cni  viene 
osservata.  Insbesondere  ist  ihm  aber  „stato'^  =  Tunione  d^aomini  Tiyenti 
sotto  lo  stesso  yincolo  sociale.  —  Am  Schluss  des  Ganzen  (Bd.  in,  p.  293  sq.) 
geht  er  auch  auf  die  Statist.  Beschreibung  der  qualita  morali  della  popolazione 
ein  und  entwickelt  die  „influenza  delle  cause  morali  snlle  abitudini" 
etc.  Aber  es  felüt  das  Beobachtnngsmaterial.  Vgl.  Lampertico,  sulla  sta- 
tistica teoretica  in  generale  e  su  Melch.  Gioja  in  particolare.  Venez.  1870. 
Q.  Romagnosi,  necrologia  di  Melch.  Gioja  (Bibl.  italian.  tom.  52  p. 392  fg.) 

2)  Ich  nenne  im  Anschlnssan  Graunt  und  Derb  am  besonders  Männer 
wie  Short,  Maitland,  Perty,  Ha  Hey  (An  estimate  of  the  degree  of  the  mor- 
tality.  etc.  1691)  —  Seit  1839  wirkt  das  Journal  of  the  London  Statist,  society 
durchschlagend.  (Vgl.  Vol.  1.  lipon  the  uature  and  province  of  the 
science  of  statisics).  Inder  biologischen  undBevölkerungs-Statistik 
haben  sich  namentlich  ein  Neison,  W.  Farr  u.  A.  ausgezeichnet.  Für 
Moralstatistik  nenne  ich  später  die  Einzelnen. 

3)  A.  M.  G  uer  ry ,  welchen  Mohl  in  seiner  schon  gen.  Literaturgeschichte 
auffallender  Weise  nicht  einmal  erwähnt,  trat  mit  seiner  ersten  Schrift  (vor 
Quetelet)  „Essay  sur  la  Statist,  morale  de  la  France"  1834  auf.  Denn  die 
Abhandlung,  die  er  1829  mit  A.  Balbi  herausgab  (Statist.  compar6e  de  i'etat 
de  rinstruction  etc.)  ist  von  keinem  Belang.  Wahrhaft  berühmt  ist  Guerry 
geworden  durch  sein  grosses  cartographisches  Werk,  eine  Art  moralstatist. 
Atlas  in  gr.  Folio,  unter  dem  Titel  erschienen:  „Statist,  morale  de  TAngleterre 
compar^e  avec  la  statistique  morale  de  la  France, '^  Paris  1861.  In  der  Ein- 
leitung p.  XL  VI  entwickelt  er  seine  Grundsätze  über  die  „statisque  analytique', 
welche  „les  transformations  successives  des  faits  par  le  calcul*^  darstellen  soU. 
Er  ist  gleichsam  Begründer  der  „analytique  morale.^*  Sie  ist  ihm  die  „appli- 
cation  de  Tanalytique  numörique  aux  faits  de  Tordre  moral,  ramen^s  a  leurs 
valeurs  moyennes  et  coordonn^s  en  söries,  de  mani^re  &  faire  ressortir  la  loi 
de  leur  d^yeloppement  et  deleur  döpendance  reciproque.^*  Sie  soU  schon 
nach  Guerry  „die  base  ex p6rimentale  de  la  Philosophie"  (pag.LVII)  bilden. 
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schaftsphysik^  angesehen  werden.  In  diesem  Namen  (physique  sociale), 
den  er  seinem  Hauptwerke  ^)  gab,  liegt  bereits  sein  ganzer  Stand- 
[lonkt  ausgesprochen.  Physiker  und  Meteorolog  von  Fach  geht  er 
auch  bei  seinen  moralstatistischen  Arbeiten  von  einem  naturalistischen 
(Gesichtspunkte  aus.  Wie  er  die  Windfahne  und  das  Wetterwendische 
in  den  klimatischen  Erscheinungen  unter  eine  Regel  zu  zwingen  sucht, 
so  auch  das  scheinbar  ganz  und  gar  Wetterwendische :  den  Menschen 
in  seiner  Massenbewegung,  ja  bis  auf  die  kleinsten  und  leisesten 
Willensbestrebungen  desselben. 

Ich  will  ihn  deshalb  noch  keineswegs  einer  tendenziösen  Be- 
trachtungsweise zeihen.  Er  lässt  die  Thatsachen  reden  und  sucht  in 
denselben  nach  einem  inneren  Gesetz.  Er  ist  ebenso  weit  davon 
entfernt,  die  schöpferische  Allmacht  und  Weltregierung  Gottes  zu 
leugnen,  als  die  individuelle  Willensfreiheit  des  Menschen.  Das  über- 
lässt  er  seinen  vielen  Nachtretem  und  Plünderern.  Der  grosse  ;, sociale 
Körper**  der  Menschheit  existirt  nach  ihm  kraft  der  erhaltenden  Prin- 
cipien  (en  vertu  des  principes  conservateurs),  die  der  allmächtige  Gott 
ihm  eingesenkt;  und  der  menschliche  Wille  soll  sich  m  den  ;, bessern- 
den Einflüssen"*  kund  geben,  die  von  dem  Einzelnen  und  namentlich 


1)  Vgl.  Quetelet,  Snr  rhomme  et  le  d^veloppement  de  ses  facultas, 
i'H  tsaai  de  physique  sociale.  11  vol.  Par.  1835.  Deutsch  mit  Zusätzen 
Ton  V.  A.  Riecke.  Die  zweite  Ausgabe  (1869)  stellt  nicht  ohne  Tendenz  die 
.,pfaj8ique  sociale"  hei  dem  etwas  veränderten  Titel  in  den  Vordergrund. 
Seine  Erstliugschrift  (Recherches  Statist,  sur  le  royaume  des  Pays-Bas.  1829) 
fällt  mit  der  Ouerry^schen  in  dasselbe  Jahr.  Beide  Gelehrten  begründen 
i^ichzeitig  die  französ.  Moralstatistik.  Der  Einfluss  Quetelet's  ist  aber 
durchschlagender.  Ich  verweise  den  Leser  noch  auf  das  mehr  populär  ge- 
botene Werk:  »Du  Systeme  social  et  des  lois  qui  le  regissent".  Par.  1848 
■deatflch  von  A.  Adler  1856);  und  auf  die  methodologisch  wichtige  Arbeit: 
Uttres  rar  la  throne  des  probabilit§s.  Brux.  1846.  —  Viel  Aufsehen  erregte 
tnch  die  Abhandlung  in  den  M6m.  de  Tacad.  roy.  des  sciences  de  Belg.  tom. 
XXI.  Brux.  1848:  sur  la  statistique  morale  et  les  principes  qui  doivent 
en  fonner  la  base;  —  mit  Gutachten  von  de  Decker  und  van  Meenen* 
--  Neuerdings  erschien  seine:  „Anthropom^trie  ou  mesure  des  diffferentes 
facultas  de  rhomme'.  1870.  —  Für  diejenigen  Leser,  welche  sich  genauer  über 
.Quetelet  als  Theoretiker'  orientiren  wollen,  empfehle  ich  die  trefflichen  kri- 
tüchen  Artikel  von  G.  F.  Knapp,  Jahrb.  von  Hildebrand  und  Conrad,  1871, 
p.  167  ff.  1872.  S.  89  ff.  u.  S.  233  ff.  üeber  Quetelet's  Anthropometrie  eben- 
daselbst. 1871.  S.  162  ff.  Rehnisch  (a.  a.  0.  Zeitschr.  für  Phil,  und  philos. 
Krit.  1876,  Bd  68  S.  213  ff.)  hat  mit  Ignorirung  Guerry*s  viel  zu  einseitig 
Qoetelet  als  den  Schöpfer  der  Moralstatictik  für  alle  Unarten  dieser  noch 
iuiun  geboreneu  Disciplin  verantwortlich  gemacht.  Es  ist  notorisch  falsch, 
dass  in  Quetelet*8  Werk  sur  Thomme  (1835)  —  wie  Rehnisch  behauptet  —  „zum 
ersten  lüde  Ton  Moralstatistik  überhaupt  die  Bede  gewesen'  sei.  Vgl.  übrigens 
a.  a.  0.  Bd.  69,  S.  65  f.  wo  doch  Guerry  wenigstens  genannt  wird. 
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von  Regierungen  und  StaAtsgesefazen  auf  die  Bewegung  dieses  socialen 
Körpers  einwirken. 

Allein  diese  Zugeständnisse  harmoniren  wenig  mit  seinen  eigenen 
Voraussetzungen  und  mit  der  Durchführung  derselben  in  dem  „Systeme 
social^.  Da  waltet  überall  jener  Hauptgedanke  vor,  dass  im  Grossen 
und  Ganzen  die  Menschheit  sich  nach  natumothwendigen  Ge- 
setzen bewege^).  Die  Einzelgeister  aber  verhalten  sich  zu  dieser 
allgemeinen  Nothwendigkeit,  wie  etwa  die  Punkte  einer  mit  Kreide 
auf  eine  Tafel  gezogenen  Kreislinie,  in  welcher  die  einzelnen  Atome, 
mikroskopisch  betrachtet,  in  den  zufalligsten  und  unregelmässigsten 
Formen  nebeneinanderstehen  und  doch  im  Ganzen  betrachtet  mt 
regelmassige  Figur  bilden.  *) 

Ueberall  sollen  nach  ihm  „die  Wirkungen  den  Ursachen  pro- 
portional^ gedacht  werden,  ein  Satz,  den  keine  Logik  ihm  bestreiten 
wird.  Aber  unter  den  die  Gesellschaftsbewegung  bedingenden  Ur- 
sachen wird  der  freie  Wille  (libre  arbitre  de  Thomme),  wenn  auch 
nicht  geleugnet,  so  doch  in  Frage  gestellt.  Quetelet  rechnet  Uin 
unter  die  zufälligen  oder  störenden  Ursachen  (causes  accidentelles, 
causes  peiturbatrices)  und  weiss  daher  mit  demselben  nichts  anzu- 
fangen, wenn  es  sich  um  Beobachtung  und  Erforschung  der  mensch- 
lichen Gesammtbewegung  handelt^).    Da  sollen  nur  die  stetigen  undl 


1)  Aehnlich  spricht  er  sich  in  der  Anthropom^trie  aus  a.  a  0.  p.  37tl 
407  etc.  und  doch  wird  im  directen  Widerspruch  dazu  p.  386  behauptet:  cesii 
de  cette  action  de  rhomme  qu^il  fant  tenir  compte  et  reconnaitre,  comment 
eile  modifie  Taction  de  la  nature  etc.  Siehe  dagegen  p.  407:  j^rhonune 
suit  instinctivement  des  lois  qui  lui  sout  prescrites  avec  la  r^golarite  U 
plus  exactel"  — 

2)  Vgl.  Sur  rhomme  p.  5  ff.  G.  Mayr  (Gesetzm.  im  GeselLschaftslebeo 
S.  354)  gebraucht  ein  ähnliches,  aber  schöneres  Bild:  vom  ,^chneefall'',  wo  die 
einzelnen  Flocken  scheinbar  wirr  durcheinander  gehen,  aber  doch  nach  einem 
bestimmten  Gesetz  sich  bewegen  und  krystallisiren.  So  seien  es  auch  ai{ 
dem  moralischen  Gebiete  „die  grossen  Ströiuungen,*  die  entscheidend  sind. 
Was  als  iflolirte  Wirkung  bei  dem  Einzelnen  sich  geltend  mache,  bedeute  nichti 
viel  mehr  als  der  „Hauch  des  Mundes,  welcher  den  Fall  der  einzelnen  Sehnet 
flocke,  nicht  aber  das  Wesen  des  SchneefaUs  selbst  und  die  Stärke  der  gan^ 
zen  Schneedecke  zu  ändern  vermag.'' 

3)  Am  feinsten  scheint  mir  H.  Si  e  b  e  c  k.  (in  Basel)  den  Widersprach  nacb' 
gewiesen  zu  haben,  der  in  dieser  Auffassung  der  Freiheit  als  einer  ^cas^^ 
perturbatrice*  liegt  (Jahrbb.  für  Nationalök.  und  Statistik  1879,  II,  5).  Erzeig* 
hier,  dass  die  innere  Freiheit  der  moralischen  Persönlichkeit  nicht  nur  nicbt 
in  Widerspruch  stehe  mit  der  angeblichen  Regelmässigkeit  der  moralisclieii 
Erscheinungen,  sondern  vielmehr  eines  der  wichtigsten  Momente  zur  Erklärung  dcl 
moralstatistischen  Ziffern  sei.  Gerade  die  Freiheit  —  als  eine  innerlich  und  äussere 
lieh  motivirte  und  allmählich  sich  entwickelnde  Willensbewegung  des  Einzel  nd 
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DOthwendigen  Ursachen  (raports  constans  et  n^cessaires,  d^termin^s 
par  la  nature  des  choses)  sich  in  durchschlagender  Weise  geltend 
madien.  Als  ob  nicht  der  Wille  de&  Menschen,  wie  er  sich  in  Sitte 
rad  Unsitte  ausprägt,  die  in  sich  constanteste,  motivirteste  Ursäch- 
lichkeit wäre?  Die  richtige  Auffassung  der  Freiheit  muss  gerade 
zu  dem  Schlüsse  führen,  dass  in  dem  Wesen  derselben  eine  zusammen- 
hangsvolle Selbstbestimmung  liegt.  Aber  nirgends  hat  Quetelet  das 
Wesen  der  Freiheit  untersucht  und  näher  bestimmt  Von  dem  Unter- 
schied bloss  formaler  Freiheit  (Willkür)  und  materialer  Freiheit  (ge- 
ordnete Selbstbestimmung)  hat  er  keine  Ahnung.  Daher  die  Gefahr 
der  BegriflEsverwirrong. 

Dass  er  die  Freiheit  nicht  gern  Preis  geben  möchte,,  geht  aus 
seiner  Idee  des  „mittleren  Menschen^  und  der  Verwerthung  desselben 
fär  das  ^sociale  System^  hervor.  Was  der  Schwerpunkt  bei  einem 
Körper,  das  soll  der  „homme  moyen*'  in  dem  „corps  social*  sein  *). 
Es  ist  jener  aus  der  Summirung  aller  Einzelmaasse  hervorgehende 
Dorchschnitts-Mensch ,  in  welchem  der  Zwerg  und  der  Biese  geistig 
wie  leiblich  mit  enthalten,  gleichsam  „aufgehoben*  erscheinen.  Diese 
Abstraetion  des  mittleren  Menschen  soll  nun  doch  das  Maass  des 
Schönen  und  Guten  sein,  also  das  Musterbild  für  die  Willensbewegnng 
oder  Freiheit  der  Einzelnen,  obwohl  der  freie  Wille  blos  eine  „störende 
Ursache*  ist,  welche  kraft  des  „Gesetzes  der  grossen  Zahl*  in  der 
Gesammtbewegung  verschwinden  muss! 

Es  ist  schon  grundfalsch,  dass  der  „mittlere  Typus*  dem  ästhe- 
tischen oder  sittlichen  Ideal  entsprechen  soll  ^).  Das  Gute  wäre  dann 
eins  mit  jenem  Mittelschlage,  mit  dem  leidlichen  Durchschnittsmenschen, 
der  weder  ein  Tugendheld  noch  ein  Schurke  ist  Und  die  wahre 
Schönheit  wäre  ein  „triste  milieu*;  sie  gehörte  in  die  Kategorie, 
welche  nach  Goethe's  Ausdruck  „aus  dem  gewöhnlichen  Volk,  das  in 
der  Mitte  sich  hält*,  herstammt.  Den  homme  moyen  als  Norm  hin- 
zustellen, wird  aber  vollends  für  den  unmöglich,  der  in  dem  grossen 

und  der  Oesellschaft  —  helfe  mit  jene  „Begelmässigkeiten*',  soweit  dieselben 
Vorhanden,  hervorbringen. 

1)  Vgl.  Syst.  social,  p.  277  ff.  Vom  Menschen  etc.  S.  576.  —  Lettres 
fv  U  th^rie  des  probab.  p.  138.  -—  Anthropom^trie  p.  21  ff.,  413  ff. 

2)  Vgl.  die  geistvolle  Schrift  von  W.  E.  Wahlberg,  Das  Maass  and 
4er  nittlere  Mensch  im  Strafrecht.  Wien  1878.  fch  komme  weiter  nnten 
l|.38)  auf  dieselbe  zurück.  Die  Ansicht  L.  Bodio^s  (Della  statistica  etc.  1869) 
piki  auf  dem  Qaetelet^schen  Grundgedanken  znrflck,  wenn  er  meint,  der  mitt- 
lere Mensch  sei  nicht  blos  der  Quotient  einer  Division,  sondern  das  „ Urbild, 
lach  welchem  die  Menschen  von  der  Natur  geformt  sind."  Mir  scheint,  der 
mittlere  Mensch  ist  nicht  das  primäre,  geschweige  denn  ideale  Urbild,  son- 
itiM  nur  das  Durchschnittsmaass  der  —  eventuell  coirumpirten,  entarteten  — 
WizUidikeit. 
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Gesellschaftskörper  nur  physiologische  Gesetze  als  die  herrschenden 
anerkennt.  Der  in  dieser  Hinsicht  wichtigste  und  entscheidende 
Satz  in  Quetelet's  verschiedenen  Werken  scheint  mir  der  folgende 
zu  sein,  den  ich  wörtlich  hersetze:  Le  grand  corps  social  a  sa  Phy- 
siologie, comme  le  dernier  des  etres  organis6s.  Nous  trouvons  des 
lois  fixes;  nous  rentrons  dans  les  ph^nom^nes  de  la  physique,  ou  le 
libre  arbitre  de  Thonune  vient  s'effacer  entierement  .  .  .  L'en- 
semble  de  ces  lois  forme  une  science  ä  part,  ä  laquelle  j'ai  cru  ix>u- 
voir  donner  le  nom  de  physique  sociale^). 

Unter  dieser  Voraussetzung  hätte  Quetelet  vielleicht  wohl- 
gethan,  bloss  bei  der  Anthropom6trie,  d.  h.  bei  der  statistischen 
Messung  der  menschlichen  Körpergrösse  stehen  zu  bleiben,  um  den 
Durchschnittsmenschen  fiLr  das  leibliche  Wachsthum  (la  taille  de 
rhomme)  festzustellen,  wie  das  z.  B.  in  anerkennenswerther,  alle  sitt- 
lichen Schlussfolgerungen  bei  Seite  lassender  Weise  neuerdings  der 
Engländer  Charles  Roberts  versucht  hat. *)  Wenn  auch  kein 
Apoll  von  Belvedere  dabei  herauskommt ;  es  ist  immerhin  von  grossem 
Interesse,  die  Combination  der  menschlichen  Einzelmaasse  zu  einem 
Gesammtmaass  zu  beobachten,  z.  B  in  dieser  Hinsicht  die  döcadence 
des  französischen  Typus  mit  Händen  greifen  zu  lernen. 

Allein  es  darf  ein  grosser  Mann,  eine  so  gewaltige  Arbeit, 
wie  die  von  Quetelet  geleistete,  nicht  blos  nach  den  Schwächen 
und  Einseitigkeiten  beurtheilt  werden.  Es  bleibt  ihm  doch  das  Ver- 
dienst, jene  moderne  Wissenschaft  angeregt  und  begründet  zu  haben, 
welche  ^die  Gesetze  des  Aufeinanderfolgens  der  gesellschaftlichen 
Thatsachen  aus  analogen  Zahlenreihen  ableiten  lehrt.''  Auch  bewahrt 
ihn  seine  persönliche,  sittlich  ernste  Gesinnung  vor  den  Consequenzen 
jener  Weltanschauung,  bei  welcher  in  Folge  des  pantheistisch  oder 
naturalistisch  gedachten  Causalzusammenhanges  die  Willensfreiheit 
schliesslich  doch  aufgehoben  werden  muss. 

Die  Anregung,  welche  von  seiner  Wirksamkeit  auf  dem  Gebiete 
der  Moralstatistik  ausging,  ist  eine  geradezu  enorme.  Zwar  haben 
gerade  die  französischen  Statistiker,  ein  Moreau  de  Jonnos. 
Guerry,  Dufau,  Guillard,  Legoyt,  Maurice  Block^)  u.  A. 

1)  Vgl.  Lettres  sar  la  th^orie  des  probabilites.  1846.  p.  263.  £ben:«u 
Anthropom^trie  p.  21  ff. 

2)  Vgl.  Charles "Koberts,  Amanual  of  anthropometry.  London  1878. 
Er  beschränkt  sich  ausdrücklich  auf  die  ^^phy^sical  examination  and  measuremeut 
of  the  human  body/  redet  aber  —  ähnlich  wie  Quetelet  —  von  einem  law  of 
acidental  causes  (p.  23),  ohne  den  logischen  Widerspruch  zu  bemerken,  der  in 
diesem  Begriffe  liegt.  Denn  das  „Zufällige*  ist  ja  gerade  das  dem  „Gesetz" 
sich  Entziehende. 

3)  Vgl.  Moreau  de  Jonnos,  ]^16ments  de  Statist,  comprenants  les 
principes  g§n6raux  de  cette  science  et  un  aper^u  bist,  de  ses  progr^s.    Paria 
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ihn  theils  wenig  berücksichtigt,  theils  mit  mehr  oder  weniger  Vor- 
sicht sich  von  der  principiellen  Frage  fem  gehalten.  Aber  in  Eng- 
land, Deutschland,  neuerdings  auch  in  Italien  hat  er  schwärmerische 
Anhanger  gefunden.  Englische  Philosophen,  wie  J.  St.  Mill,  Corn- 
wall  Lewis,  Draper  und  Lecky  haben  sich  nur  sporadisch 
über  diese  Fragen  geäussert  0.  Die  eigentlichen  Statistiker  Englands, 
wie  Neison,  Porter,  Farr  u.  A.  bleiben  meist  bei  der  Daten- 
samnilung  und  verwerthen  dieselbe  für  nationale  Wohlfahrtszwecke  2). 
Buckle  ist  meines  Wissens  der  Einzige,  welcher  als  Quetelet's 
enfant  terrible  auf  englischem  Boden  jene  socialphysische  Welt- 
ansicht für  eine  Philosophie  der  Geschichte  zu  verwerthen  gesucht 
hat,  ohne  bei  seiner  dilettantenhaften  Manier  in  die  Tiefe  der  Sache 


1S47.    —   üeber  Gnerry  8.  0.  Anm.  3  auf  S.  24  —  Duf  au,  Trait6  de  Sta- 
tist ique  ou  th^orie  des  lois  d'apr^s  lesquelles  se  d^veloppent  les  faits  sociaux, 
^nivi    d'nn  essai   de   statistique   physique   et   morale   de  la   population   fran- 
<jai»e.     Paris  1840.    —   Vgl.  auch   desselben    Verf.   treffliche   Schrift:    De  la 
methode  d'obseryation  dans  son  application  aux  sciences  morales  et  politiqnes. 
Paris  1860.  —  Achille  Guillard  mit    seinen  „l^l^ments  de  stat.   hnmaine 
Oll  d^mographie  compar^e*   (Paris  1855)  und  M.  A.  Legoyt  mit   seinem 
•2  Bände  starken  Sammelwerk:  La  France  et  F^tranger  (Paris  1864  und  69) 
und  mit   seiner  neuesten   Selbstmordstatistik:  Le  suicide  ancien   et  moderne. 
Etnde  historique  und  philosophique,  morale  et  statistique.    Paris  1881,  (468  S. 
iu  8),     sowie   Maurice  Block  in   seinem    schon  genannten  „Handbuch  der 
Statistik*  (1878)  —  sind  als  Theoretiker  von  weit  geringerer  Bedeutung  als 
Hnfau.  —   Auf  die  vielen  moralstatistisch  bedeutsamen  Monographien   der 
Franzosen  (vgl.  z.  B.  Ambroise  Clement:  De  la  libert6  humaine  au  point 
de  vne  moral,  religieux,  ^conomique  et  politique.  Joum.  des  ^conom.  Nov.  1877) 
komme  ich  im  Verlauf  dieses  Werkes  öfter  zu  sprechen.    In  philosophischem 
Interesse  haben  sich  mit  diesen  Fragen  in  Frankreich  namentlich   A.  Comte 
iCoora  de  philos.  posit.  vol.  IV.  p.  325),  Buchez  (Trait6  depolit.  etdescience 
sociale  2  vol.   Paris  1866),   Barrier  (Principes  de  sociologie.    Paris.  2  vol. 
is^),  CUment  (Essai  sur  la  science  sociale.  2  vol.   Paris  1868),   Garnier 
(Morale  sociale  Paris  1850),  P6res    (Coenologie  ou  philosophie  de  Thumaine 
soci^t^.    Paris.  1871/2),  G.  leBon  (L'hommeet  les  socifet^s.    Paris  1881.  etc.) 
Bhgegehen.    Treffliches  in  dieser  Hinsicht  enthält  auch  das  grosse  Werk  von 
M.  F.  Le  Play,  La  r^forme  sociale.  4  Bände.  VI  edit.    Paris  1878. 

1)  Vgl.  John  Stuart  Mill,  System  der  deductiven  und  inductiven 
L<»gik.  (Deutfleh  von  J.  Schiel.  2  Bände.  1862  u.  63.  zweite  deutsche  Aus- 
grabe nach  der  fünften  englischen).  —  George  Com  wall  Lewis,  Atrea- 
tiüe  on  the  methode  of  Observation  and  reasoning  in  politics,  11  vol.  London. 
lKo2.  —  J.  E.  Draper,  Geschichte  der  geistigen  Entwicklung  Europa's  1865 
•  deutsch  von  Bartels).  —  W.  E.  Hartpole  Lecky,  Gesch.  des  Ursprungs 
und  de«  Einflusses  der  Aufklärung  in  Europa,  (deutsch  von  Jolowicz.  1868); 
und  desselben  Sittengesch.  Europa's  etc.  2  Bände.    1870/1. 

2)  Auf  theoretische  Fragen  geht  näher  ein  das  jetzt  schon  veraltete 
Statist.  Werk  von  G.  R.  Porter,  progress  of  nation.    III  vol.  1836. 
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einzadringen ^).  Der  vielgenannte  und  viel  bewunderte  Herbert 
Spencer  hat  mit  seinen  sociologischen  Schriften  und  neuerdings  mit 
seinen  Data  of  Ethics  zwar  auch  auf  socialphysischer  Basis  seine 
umfangreichen,  breitspurigen  Werke  aufzubauen  versucht,  ihm  fehlt 
aber  jedes  Verstandniss  für  eine  methodisch-exacte  statistische 
Beobachtung.  Theils  bewegen  sich  seine  Darlegungen  in  notizenarti^en 
Sammlungen  von  Beispielen  aus  Reiseberichten,  theils  in  synthetisch- 
philosophischen Deductionen,  die  nach  der  Methode  darwinistischer 
Analogie  den  realen  Organismus  der  Menschheit  aus  dem  Boden  des 
Thierreichs  und  der  wilden  Naturvölker  hervorwachsen  lassen  *). 

Der  eigentliche  Neu  -  Queteletismus  ist  aber  namentlich  in  der 
modernen  anthropologischen  Schule  Italiens  vertreten  *).    Da  dieselbe 


1)  Vgl.  Buckle,  Geschichte  der  Civilisation  etc.  deutsch  y.  A.  Rage. 
1860.  I,  S.  196  ff.  u.  S.  25. 

2)  Unter  den  neuesten  Schriften  Herbert  Spencer^s  nenne  ich  ausser 
den  bekannten  first  principles  (1862.  2  Bände)  folgende,  auf  welche  sich  mein 
obiges  Urtheil  bezieht:  Einl.  in  das  Studium  der  Sociologie.  2  Aufl.  deutsch 
von  Marquardsen.  Bd.  I  und  II.  1875.  Hier  wird  S.  13  getadelt,  dass  manche 
Autoren  , einige  Daten  aus  Zeitungen,  Journalen,  Reisebüchem  zusammenstellen" 
und  auf  ao  erlangtes  Wissen  hin  eine  zuversichtliche,  socialwissenschaftliche 
Meinung  basiren.  Genau  dasselbe,  was  Spencer  hier  tadelt,  scheint  er  mir 
selbst  zu  thun,  namentlich  in  seiner  descriptive  sociology  or  groups  of  socio- 
logical  facts.  ^^Bei  solchen  Beobachtungen"  —  heisst  es  weiter  a.  a.  0. 
S.  14  —  „und  bei  den  sich  aus  denselben  ergebenden  Urtheilen  sind  die  poli- 
tische oder  religiöse  Richtung,  die  Sym-  oder  Antipathien  bei  Weitem  die 
wichtigsten  Factoren  und  üben  den  grössten  Einfluss  bei  Entscheidungen  über 
sociale  Fragen".  Die  „geringe  Summe  gesammelter  Thatsachen"  soll  nach  dem 
Verf.  die  Hauptschuld  dabei  sein.  Ich  kann  ihn  von  eben  derselben,  was  so- 
lide Verwerthung  Statist.  Daten  betrifft,  nicht  freisprechen.  Ein  eclatant«j$ 
Beispiel  findet  sich  a.  a.  0.  p.  17,  wo  gesagt  wird,  die  Milde  des  neuen  Straf- 
gesetzes habe  —  nicht  blos  in  England,  sondern  auch  in  Deutschland  —  eine 
, verminderte  Neigung  zum  Verbrechen  hervorgerufen."  Ja  die  Besserung  soll 
alle  Erwartung  übertroffen  haben.  Ist  solche  Ignoranz  denkbar  bei  einem 
Sociologen  par  exeUencel  —  Ebenso  optimistisch  urtheilt  der  Amerikaner 
Mich.  Mulhall  in  seinem  ganz  unzuverlässigen,  von  falschen  Zahlen 
strozenden  Werk:  The  progress  of  the  World.  London  1880  (S.  bes.  p.  lOäl 
Nach  ähnlichen  Grundsätzen  wie  H.  Spencer^s  The  data  of  Ethics  (London 
1879)  mit  stark  endämonistischem  Zuge  ist  J.  Baumann's  Handbuch  der 
Moral  (Lpz.  Hirzel  1879)  gearbeitet.  S.  auch  Edward  Tylor,  Anfänge  der 
Cultur,  deutsch  v.  Spengel  und  Poske.  Lpzg.  1875.  2  Bde.  In  Deatschland 
hat,  wie  wir  sehen  werden,  besonders  Schäffle  sich  an  Herbert^s  synthet. 
Methode  angeschlossen. 

3)  Vgl.  F.  Lampertico,  La  stat.  come  scienza  in  Italia,  in  ,NuoTa 
Antologia".  Firenze,  Marzo  1873.  Während  L.  Bodio  (Della  statiatica  uei 
suoi  rapporti  coll^  economia  polit.  e  coUe  altre  scienze  affini.  Milano  1869% 
Messedaglia  (Belazione  criticasullastat.  morale  de  Inghiltexra,  in  den  Atti 


m.    Gescliichtlicbe  Entwickelnng  der  Moralstatistik.  Literatur.      31 

besonders  auf  dem  Gebiete  der  Criminalstatistik  und  Selbstmordbe- 
we<,ning  ihre  darwinistischen  Dogmen  (ihren  Evolutionigmus)  zu  erhftrten 
»ueht,  komme  ich  spater  auf  ihre  methodischen  Fehler  zu  sprechen 
.fi.  38).  Aber  das  Verdienst  kann  man  den  Italienern  nicht  absprechen, 
viel  des  Anregenden  und  manche  mühsame  Detailforschung  zu  Tage 
^'efoidet  zu  haben.  Unter  den  officiellen  Leistungen  stehen  meines 
Fracbtens  die  unter  Leitung  des  verdienstvollen  Ministers  L.  Bodio 
ei^heinenden ,  besonders  von  Correnti,  Messedaglia,  Roma- 
nelli,  R  Ferri  u.  A.  unterstützten  Annali  und  das  Archivio  di 
^tatistica  (seit  1876)  obenan. 

Unter  den  deutschen  Männern  der  Socialwissenschaft  gebührt 
besonders  A.  Wagner  und  Engel  das  Verdienst,  als  Interpreten 
Quetelet'scher  Ideen  aufgetreten  zu  sein,  während  G.  F.  Knapp 
die  eingehendste  und  solideste  Kritik  seiner  Theorieen  geliefert  hat  ^). 

Die  älteren,  für  einzelne  Zweige  der  Moralstatistik  nicht  un- 
wichtigen Forscher,  wie  namentlich  J.  G.  Ho  ff  mann,  C.  F.  W. 
IM  e  t  e  r  i  c  i  haben  Quetelet  wohl  kaum  gekannt  *).    Wagner  und  Engel 


M  iüstit.  Venet  X.  p.  37,  s.  a.  seine  Osten.  Criininalstat.  Vened.  1867)  Emilio 
Morpargo  (Statistik  und  die  Socialwissenschaften,  deutsch.  Jena  1877),  und 
wohl  auch  E. Ferri  (Sui  limiti  fra  diritto  penale  ed  antropologia  criminaleim 
Arch.  di  psjchiatria  criminale  1880,  In.  2),  Pnglia  (ebendaselbst  1881,  11,  1) 
< '  a  1  n  c  c  i  ( A  tti  del  Inst.  V  eneto  1876),  Ferd.  delPrato  (gnida  allo  stndio  della 
»tatijrtica.  Parma  1878)  Em.  B  r  u  s  a  (Morale  e  diritto  penale  al  limbo.  Torino  1880) 
eeiiren  die  zn  raschen  Schlflsse  der  Evolntionisten  aufzutreten  nnd  den  Freiheits- 
^•wür  sammt  der  Znrechnungsfahigkeit  noch  zn  wahren  suchen,  haben  Männer 
ramentlich  aus  der  Schale  Marzolo's,  (vgl.  Monnmenti  storici)  wie  Lombroso 
■iromodelinqnente  1878),  Mo r  seil i  (in  seiner  Abhandl.  Tazione  della  natura 
•"QJ  uomo  secondo  i  modern!  studii.  1878  und  besonders  in  seinem  grossen  Werk : 
Jl<mcidio  1879),  Pessina  (Jl  naturalismoetle  scienze  juridiche  Neapel.  1879), 
Oftrofalo  (di  un  criterio  positive  deUa  penaÜtä.  Nap.  1880)  u.  A.  die  natura- 
li'tischeB  Theorien  mit  ihrer  statistischen  Beweisführung  zu  stützen  gesucht. 
Vj^i.  auch  Siciliani,  Socialismo,  darwinismo  e  sociologia  modema.  ed  2. 
1^79.  Aus  filterer  Zeit  ist  zu  nennen  des  trefflichen  PierreMaSstri,  Compte 
readu  g^H^r.  des  trayeanx  du  congr^s  intern,  de  Florence.  1866  p.  189  ff.  und 
^(.arabelli,  della  Statist,  in  generale  e  deUa penale  del  regno  Ital.  in  partic 
Arch.  gimidico  von  P.  EUero  Bologna  1868.) 

1)  VgL  oben  Anm.  1  auf  S.  25. 

2)  Vgl.  bes.  J.  G.  Hoff  mann,  Sammlung  kl.  Schriften  stfkatswissensch, 
lolults.  Berlin  1843.  p.  17  ff.,  90  ff.,  lU  ff.,  460  ff.,  und  desselben  Nachlass 
U.  staatswissensch.  Schriften.  1847.  p.  212  ff.  Auch  seine  Schrift  über  die  Be- 
vr.IkeruBg  des  pr.  Staates  (1839)  enthält  (p.  36  ff.)  moralstatietisch  interres- 
•aate  Details.  —  Von  Carl  Fr.  Wilh.  Dieterici  sind  bes.  zu  nennen  seine 
AbhandL  der  Acad.  der  Wiss.  zu  Berlin.  1856  p.  375  ff.  und  sein  ^Handbuch 
derSUtistik  des  preuss. Staates. '^  1859/60.  An  ihn  schliesst  sich  Viehbahna 
.Stat.  des  zollyereinten  und  nOrdi.  Dentschlaads''.  1862  (ygl.  §.  19.  n.  26)« 
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haben  trotz  ihrer  methodologisch  hochwichtigen  Arbeiten  *)  den  inneren 
Widerspruch  zwischen  Freiheit  und  Nothwendigkeit,  wie  er  der 
Quetelet'schen  Socialphysik  durchgehends  anhaftet,  nicht  zu  ent- 
fernen vermocht,  es  wohl  auch  kaum  ernstlich  versucht  Noch  wenifrer 
Iftsst  sich  das  von  Kolb  und  Haushofer  behaupten *).  Von 
den  hier  und  da  in  der  deutschen  Literatur  auftauchenden  I^ektikem, 
welche  mehr  oder  weniger  in  die  Schlingen  jenes  gefahrdrohenden 
Naturdeterminismus  hineingerathen,  brauchen  wir  die  Einzelnen  kaum 
zu  erwähnen  ^),  Ohne  Klarheit  über  den  wahren  Begriff  der  Reali- 
tät zu  gewinnen  schwärmt  so  mancher  in  materialistischer  oder 
idealistischer  Tendenz  für  „die  Menschheit  als  realen  Organismus.** 

Ein  Zeugniss  tiefsinniger,  acht  deutscher  Geistesarbeit  ist 
Schäffle's  vier  Bände  umfassendes  Werk:  „Bau  und  Leben 
des  socialen    Körpers^    (1875 — 1880*).      Nur    wird   hier    die  real- 


1)  Vgl.  £.  Engel,  die  Bewegung  der  Bevölkerung  im  K.  Sachsen.  Ein 
Beitrag  zur  Physiologie  der  Bevölkerungen.  Dresden  1852;  und  dessel- 
ben: das  E.  Sachsen  in  Statist,  und  staatswiss.  Beziehung.  Bd.  I.  185ä.  Anf 
seine  vielen  Abh.  in  der  Zeitschrift  des  preuss.  statist.  Bnreau's  gehe  ich 
später  ein.  —  A.  Wagner's  epochemachende  Schrift:  Die  Gesetzmässigkeit 
in  den  scheinbar  willkürlichen  menschlichen  Handlungen.  1864.  behandelt 
besonders  die  Selbstmordstatistik  in  vortrefflicher  Methodik.  —  Knapp 
beurtheilt  ihn  m.  E.  entschieden  ungerecht  in  seiner  schon  genannten  Abh.: 
„Die  neueren  Ansichten  über  Moralstatistik/ 

2)  Vgl.  G.  F.  Kolb,  Handbuch  der  vergleichend.  Statistik.  8.  Aufl. 
Leipzig  1879.  Besonders  der  Anhang,  in  den  früheren  Auflagen  „Ztir  Philo- 
sophie der  Statistik"  betitelt,  in  der  8.,  mir  vorliegenden,  „Zur  Würdigung 
der  Statistik*'  überschrieben,  enthält  eine  Beleuchtung  moralstatistischer 
Daten,  meist  im  Quetelet'schen  Sinne.  —  Haushofer,  Lehr-  und  Handbuch 
der  Statistik  in  ihrer  neuesten  wissenschaftlichen  Entwickelung.  Wien 
1872.  Vgl.  bes.  p.  30  u.  p.  445  ff.,  wo  die  Moralstatistik  sehr  summarisch 
behandelt  wird.  —  Hausner's  vergleichende  Statistik  von  Europa  (18jC>. 
2  Bände)  enthält  fast  nur  Ziffern  und  diese  meist  ungenau,  ohne  alle  Quellen- 
Angabe. 

3)  Schön' s  Statistik  der  Civilisation  (1837.  2  Bde.)  ist  längst  veraltet. 
Ebenso  A.  Fr.  Meyer,  Die  Statistik  des  ethischen  Volkszustandes.  Leipz.  IS^'^l- 
(Vgl.  p.  12  die  Schwärmerei  für  Q  u  e  t  e  1  e  t '  s  homme  moyen.)  —  Ich  erinnere 
hier  an  die  Arbeiten  von  Dankwardt  (Psychologie  und  Criminalrecht  etc.) 
Friedreich  (Blätter  für  gerichtl.  Anthropologie  etc.  1851,  1.  S.  48  ff.) 
F.  Hrehorowitz  (die  Willensfreiheit  und  die  Strafe.  Dorpat  1878)  Löwen- 
hardt,  J.  C.  Fischer,  Grohmann  etc. 

4)  Der  vollständige  Titel  lautet  sehr  charakteristisch:  „Bau  und  Leben 
des  socialen  Körpers.  Encyclopädischer  Entwurf  einer  realen  (?)  Anatomie, 
Physiologie  und  Psychologie  der  menschlichen  Gesellschaft  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  Volkswirthschaft  als  socialen  Stoffwechsel.''  Bd.  I,  1875:  Allg. 
Theil.    Band  II  1878:    Das  Gesetz  der  socialen  Entwickelung.    Bd.  III.  Die 
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vergleichende  Methode*^  so  verwerthet,  dass  der  Verfasser,  statt  einer 
wissenschaftlich  exacten  Ausdrucksweise  sich  zu  befleissigen,  fort- 
während in  bilderreichen  Analogien  sich  bewegt,  die  nicht  Mos 
ermädend  sind,  sondern  auch  eine  Unklarheit  und  Vei-schwominenheit, 
eine  ^Verschleierung  der  Gedanken  durch  raffinirte  Ausdrucks  weise  ^ 
(Xeumann-Spallart)  zur  Folge  haben.  Die  Zucht  statistisch-exacter 
Arbeit  wäre  hier  sehr  zu  wünschen;  noch  mehr  bei  Schäffle's  minder 
selbständigem  Genossen  P.  von  Lilienfeld,  der  in  seinen  „Gedanken 
über  die  Social  Wissenschaft  der  Zukunft^  (5  Bände.  Mitau  1873—81). 
m.  E.  für  die  Zukunft  der  Socialwissenschaft  wenig  soliden  Ertrag 
bietet.  *)  In  diesen  beiden  Werken  ist  zwar  der  socialphysische  Grund- 
gedanke nicht  nackt  und  direct  ausgesprochen..^  Im  Gegentheil.  Die 
ethische  und  religiöse  Erhabenheit  der  menschlichen,  höher  organisirten 
(Gesellschaft  wird  ausdrücklich  hervorgehoben.  Aber  die  spielende 
.Analogie  mit  der  Natur*  wird  so  stetig  wiederholt,  und  der  Miss- 
brauch mit  dem  obsolet  gewordenen  Wort  „organisch*  und  „Organisnms* 
wird  so  w^eit  getrieben,  dass  man  sich  überall  wieder  in  das  Netz  des 
Itarwinistischen  Evolutionismus  eingesponnen  und  verwickelt  sieht. 
We  Deutschen  sollten  sich  nicht  so  von  den  englischen  Sociologen  ins 
Schlepptau  nehmen  lassen! 

Gleichwohl  ist  es  deutsche  Geistesarbeit,  welche  in  neuester 
Zeit  jener,  der  menschlichen  Willensfreiheit  gefahrdrohenden  Gesell- 
schaftsphysik energisch  und  erfolgreich  entgegengetreten  ist.  Unter 
den  Statistikern  steht  in  dieser  Hinsicht  obenan  Wappäus^). 
Unter  den  Philosophen  hat  Drobisch  am  eingehendsten  sich  mit 
den  moralstatistischen  Problemen   beschäftigt  3).     Beide   wollen    die 

Haoptbeatandtheile  und  Hauptverrichtungen  des  GeseUschaftskörpers.  1879. 
I>er  IV.  Band  (eine  Ueberarbeitung  seines  früheren  Werkes  über  Capitalismus 
etc.  1  erschien  erst  1880.  —  Im  Gegensatze  zu  der  schwülstigen  Diction  dieser 
nmfangreichen  Arbeit  ist  desselben  Verfassers  kleine  Schrift  „Quintessenz  des 
Socialismos'  4.  Aufl.  1879  in  jeder  Hinsicht  musterhaft  geschrieben.  Die  auch 
an  darwinistische  Socialphysik  erinnernde  Abhandlung:  der  collective  Daseins- 
kampf (Tftb.  Zeitschr.  1876.  I.  II;  1879,  II)  sucht  zwar  den  Darwinismus  mit 
der  .ethischen  Weltanschauung''  zu  vereinigen,  wie  mir  aber  scheint  mit  wenig 
'iluck.  Dentlicher  spricht  sich  Tom  Standpunkt  des  sociologischen  Naturalismus 
Alfr.  Epinas  ans  in  seinem  geistvollen,  aber  abstrusen  Buch:  Die  thicrischen 
^teseilscbaften.  Eine  vergleichende  psychologische  Untersuchung.  Deutsch  v. 
W,  Schlösser.   Braunschw.  1879. 

1)  P.  V.  Lilienfeld's  oben  genanntes  Werk  hat  bereits  eine  scharfe 
Kritik  v.  Neumann-Spallart  erfahren  (a.  a.  0.  pag.  11  ff.)  Dass  Lilien- 
feld  Süssmilch  einen  Nachfolger  Qu etelet's  nennen  kann,  beweist  aufs  Deut- 
lichste, wie  bewandert  er  in  dem  Gebiete  der  Moralstatistik  ist. 

2)  Vgl.  W  a  p  p  ä  u  8.  AUg.  Bev.  Statistik.  Bes.  Bd.  II.,  385  ff.  und  Ein- 
leitung in  das  Studium  der  Stat.  1881. 

3)  y^S^'  Drobisch^s  erste  Becension  Quetelet's    in  GersdorTs 

T.  OetUttgon,  MonOftaUsUk    3.  krug.  3 
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persönliche  Willensfreiheit  nicht  bloss  retten,  sondern  im  Lichte 
der  Massenbeobachtung  neu  begründen.  In  dieser  so  zu  sagen  per- 
sonalethischen Tendenz  berühren  sich  mit  den  Genannten,  verschiedene 
Schriftsteller,  welche  die  Moralstatistik  nebenbei  erörtern.  Die 
Literatur  hat  sich  auf  diesem  Gebiete  massenhaft  angesammelt 
Unter  den  Dilettanten  wären  viele  Pastoren  und  Literaten  -zu  nennen, 
die  nicht  müde  werden,  dieses  interessante  Gebiet  zu  streifen  oder 
Specialarbeiten  zu  veröffentlichen  ^).  Unter  den  Männern  der  Wissen- 
schaft haben  sich  in  Deutschland  vorzugsweise  Nationalökonomen  wie 
Ad.  Wagner,  Schmoller,  Neumann,  Herrmann  über  diese 
Frage  geäussert  2).  Ausser  den  Statistikern,  welche  auf  die  Moralsta- 
tistik ex  professo  eingehen  (s.  o.  S.  32  Anm.  1—  3),  haben  mehrere  ge- 
wiegte Fachmänner  die  hier  hineinschlagende  allgemeine  Frage  über 
Gesetzmässigkeit  und  Freiheit  in  der  Tendenz  berührt,  die  letz- 
tere vom  personalethißchen  Gesichtspunkt  aus  zu  wahren :  so  nament- 

Leipz.  Repert.  VII,  I.  1849.  S.  28— 39;  dann  desselben  monographische  Ar- 
beiten über  die  Statistik  der  Universität  Leipzig  nnd  „über  die  Formen  des 
latein.  Hexameters''  in  den  Berichten  der  E.  sächs.  Ges.  der  Wissenschaften. 
Phil.  bist.  Cl.  1866.  (26.  Mai)  S.  75—139;  und  endlich  desselben  schon  vielfach 
genannte,  vortrefflich  geschriebene  Schrift:  ^^die  moralische  Statistik  nnd  die 
Willensfreiheit*  1867.  —  S.  auch  Vorländer  „die  moralische  Statistik  und 
die  sittliche  Freiheit".  Tübinger  Zeitschr.  f.  die  ges.  Staatswissenschaft.  1866 
4.  S.  480  ff. 

1)  Vgl.  B.  Wernecke,  die  Statistik  freiwiUiger  Handlungen  und  die 
menschliche  Willensfreiheit, .  Frankfurt  a.  M.  1868.  (populär  und  „leichtfasslicb", 
aber  auch  oberflächlich  die  Frage  behandelnd)  und  viele  Zeitungsartikel.  Ich 
verweise  hier  nur  im  Allgemeinen  —  mir  späteres  Eingehen  vorbehaltend  — 
auf  die  kirchenstatistischen  Arbeiten  von  Pastor  Ritter  in  Hamburg  nnd 
Pastor  Hülle  in  Berlin,  beide  in  ihrer  Art  vortrefflich.  Oben  genannt  wurden 
schon  E.  Höhne,  Heu  ermann,  Rehnisch  u.  A.  vgl.  S.  12,  A.  2.  In 
dem  vonTheod.  Schaefer  herausgegebenen  Sammelwerk:  „die innere  Mission 
in  Deutschland''  1878  ff.  sind  statistisch  brauchbare  Arbeiten  erschienen  Über 
Bayern  von  Beck,  über  Württemberg  von  N.  Schmidt,  über  Hannover  von 
R  0 1  h  e r  t.  Vgl.  auch  W a r n  e  ck ,  die  christl.  Mission.  Halle  1879. 

2)  Unter  den  Nationalökonomen  von  Fach  haben  sich  ansser  Ad.  Wagner 
(s.  0.  S.  32  Anm.  1 ;  ich  verweise  auch  auf  seinen  Art.  in  der  Tüb.  Zeitschr.  f. 
Staats  w.  1880,  IS.  192  f.  n.  auf  sein  vortreffliches,  vielfach  nnsere.Principien- 
frage  berührendes  „Lehrbuch  der  polit.  Oekonomie."  I,  1.  Grundlegung,  «weite 
Aufl.  1879)  und  dem  ehrwürdigen  Röscher  (neueste  Aufl.  seiner  National- 
ökonomie) namentlich  Schmoller  (Ueber  die  Resultate  der  Bevölkerung^ 
nnd  Moralstatistik.  Berlin  1871),  Neumann  (Unsere  Kenntniss  von  den  socialen 
Zuständen  um  uns.  Hild.  Jahrbb.  1872,  I  S.  339  ff.).  Herr  mann  (Principien 
der  Wirthschaft.  1877)  W.  Neurath  (volkswirthschaftliche  und  socialphilos. 
Essays.  Wien  1880)  n.  am  eingehendsten  Neumann -Spallart  (a.  a,  O.)  über 
diese  Frage  geäussert.  S.  auch  W.  Holle n her g,  die  sociale  Gesetzgebung 
nnd  die  christliche  Ethik.  Haarlem  1880. 
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Kch     Ramelin,    v.  Hermann,    Laspeyres,    R  Böckh,  H. 
Schwabe,  L  e  x  i  s  ^),  u.  A.  m.  Ja  Mediciner  *),  Juristen »),  Theologen  *) 

1)  Ausser  den  oben  S.  32  Anm.  1  ff.  genannten  Statistikern ,  welche  auf 
die  Moralstatistik  direkt  eingehen ^  erwähne  ich  noch  Rttmelin:  „Zur 
Theorie  der  Statistik*  (Tüb.  Zeitschr.  f.  Staatswiss.  1863,  S.  658  ff.);  »über 
den  Begriff  eines  socialen  Qesetzes"  (Tüb.  Zeitschr.  1868,  S.  129  ff.),  beide  auf- 
genommen in  seine  schon  gen.  Beden  und  Aufsätze.  1875.  Die  neue  Folge  der- 
selben (1881)  bietet  auch  viel  hier  Hineinschlagendes.  —  y.  Hermann,  Bei- 
trage ZOT  Stat.  des  K.  Bayern  1850  ff.  und  „ttber  die  Bewegung  der  Bevöik. 
im  K.  Bayern".  München  1853.  —  Dr.  G.  Mayr,  Statistik  der  gerichtlichen 
Polizei  im  K.  Bayern  etc.  (XVI.  Heft  der  „Beiträge  zur  Stat.  des  K.  Bayerns 
München  1867).  —  Laspeyres  „Zur  Moralstatistik''  1869  (zuerst  erschienen 
in  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft.  Jahrg.  1868. 
VI.  S.  1 — 112).  Vgl.  inderselb.  Zeitschr.  Rieh.  Böckh^s  interessante  Abhand- 
Ivng  ^die  stat.  Bedeutung  der  Volkssprache*  etc.  (1866.  IV.,  3.  S.  259  g.),  aus 
welcher  später  das  bedeutende  Buch  „über  das  Sprachgebiet  der  Deutschen^ 
^1870)  hervorgegangen  ist.  —  Dir.  H.  Schwabe  hat  in  seinen  Berliner  Jahr- 
büchern (vgl.  bes.  über  die  „Berliner  Volksseele« ;  Stadt.  Jahrb.  IV.,  S.  127  ff.) 
vortreffliche  Beiträge  zu  moralstatistischer  Illustration  und  zu  socialethischer 
Beurtheilnng  der  Gegenwart  geliefert.  —  Die  vielen  neueren  monographischen 
Arbeiten,  namentlich  die  einzelnen  Abb.  und  das  Buch.  v.  Mayr  (Gesetz- 
mässigkeit im  Ges.- leben.  1879)  und  die  verdienstvolle  Schrift  von  Valentini 
(Das  Verbrecherthum  im  preuss.  Staate,  1869)  kommen  weiter  unten  im  Ver- 
lauf der  Darstellung  zur  Sprache.  Das  Mayr*sche  Buch  ist  am  besten  beur- 
theilt  worden  von  Lexis  in  Hildebr.  Jahrbücher  1880  11  S.  128. 

2)  Unter  den  medicinischen  Schriften  gehen  auf  die  moralstatistische 
FnM^e  wenigstens  vorübergehend  ein  die  zahlreichen  Arbeiten  von  E.  Reich 
^System  der  Hygieine.  Bd.  I.  Moralische  und  sociale  Hygieine.  I.  Hälfte. 
Leipz.  1870.  S.  249  ff).  Neuerdings  erschien  von  E.  Reich,  Physiologie  der 
menschl.  PersÜnlichkeit.  Berlin  1880.  Ueber  die  Werke  von  Caspar,  Oester- 
len  Q.  A.  B.  w.  u. 

3)  Unter  den  Juristen  haben  sich  über  diese  Fragen  am  eingehendsten 
meines  Wissens  W.  £.  Wahlberg  und  v.  Holtzendorff  geäussert.  Vgl. 
Wahlberg  Abb.  in  der  Tüb. Zeitschr. für  die  ges.  Staatswiss.  1870,  2  S. 567 ff. 
—  Holtzendorff,  Principien  der  Politik.  Berlin  1869.  S.  18ff.  und  mehrere 
Art.  in  der  Stra^chtszeitung.  Hierher  gehört  auch  W.  E.  Wahlberg^s 
treffliche  Schrift:  das  Prinzip  der  Individualisirung  in  der  Strafrechtspflege. 
Wien.  1869,  VgL  bes.  S.  8  ff.  102  f.  In  criminalstatistischer  Hinsicht  s.  die 
Literatur  in  $.  38. 

^)  ^g^-  ^®  Einleitung  zu  meiner  „christlichen  Sittenlehre'*  (1873, 
S.  5  ff.),  wo  die  einzelnen  Theologen,  die  sich  Über  diesen  Punkt  geäussert, 
genannt  sind.  Ich  erinnere  namentlich  an  Dr.  Wichern^s  und  Past.  0 1  d e u- 
berg^s  verdienstvolle  Arbeiten  in  den  Fliegenden  BI.  des  r.  Hauses,  sowie  an 
Wichern*«  Schrift  über  „Straf-  und  Gefängnissanstalten''.  Berlin  1861.  — 
VgL  femer  Frankes  tiefgehende  Betrachtungen  Über  diese  Frage  in  der 
Erianger  Zeitschr.  für  Prot,  und  Kirche.  1865.  H.  4.  S.  230  ff.,  1870,  H.  2 
S.  75  ff.  und  in  seinem  „System  der  christlichen  Gewissheit ".  II.  Theü. 
zweite  Auflage  1881 ,  bes.  Seite  381  ff.  über  „Individualität  und  Socialität.'' 

8* 
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und  Philosophen  ^)  haben  geglaubt  ihr  Urtheil  über  diese  gewisser- 
maassen  brennende  Frage  abgeben  zu  müssen. 

Ohne  auf  das  Detail  dieser  vielfach  sich  kreuzenden,  verwickelten 
Argumentationen  hier  eingehen  zu  wollen,   können  wir  den  Haupt- 
gedanken dieser  Gruppe  von  Freiheitsvertheidigem  kurz  charakteri- 
siren.    Um  die  Freiheit  und  mit  derselben  die  Verantwortlichkeit  der 
Einzelwesen   zu   wahren,    beruft  man  sich  (wie  z.  B.  Wappftus, 
Schmoller,  Ulrici,  Rehnisch)  vor  Allem  darauf,  dass  die  Ziffer- 
reihen der  Statistik  keine  absoluten  Regelmässigkeiten  zu  Tage  treten 
lassen  und  dass  sie  bisher  auch  nur  verhältnissmassig  kurze  Zeit- 
räume umfassen.    Die  Schwankungen  müssten  eben  auf  Rechnung  der 
Willensfreiheit  gesetzt  werden.    Und  wo  die  Regelmässigkeit  in  der 
Massenbeobachtung   allerdings   staunenerregend   sich  zeige,    wie  bei 
den  unehelichen  Geburten,  den  Selbstmorden  in  verschiedenen  Jahres- 
zeiten etc.  etc.,   da  werde  der  freie  Wille  des  Einzelnen  nur   ver- 
deckt   durch  das    Gesetz    der    grossen   Zahl.'     Daher  sollen,    wie 
Wappäus  besonders  betont,   die  ^Untersuchungen  und  Ergebnisse 
der  Statistik  sich  auf  das  Einzelindividuum  gar  nicht  beziehen.^   Die 
gefundenen  Erfahrungs-Gesetze  gelten  nur  ftir  die  „Gesammtheit  einer 
als  ein  Ganzes  zu  betrachtenden  Bevölkerung**  und  sollen  keine  Be- 
deutung für  die  einzelnen  Menschen  haben.    Ein  Schluss  vom  Allge- 
meinen auf  das  Individuelle  werde  ;,ganz  unmöglich  gemacht  durch 
die  Willensfreiheit  des  Menschen." 


Delitzsch,  System  der  Apologetik.  1869.  S.  476  ff.  491.  —  Dr.  W  i  1  h.  S  c  h  m  i  d  t 

über„  Moralstatistik  und  Willensfreiheit'^  im  Allg.  liter.  Anzeiger  für  das  er. 

Deutschland.  1 872.  X.  S.  260  ff.  —  Siehe  auch  R  e  u  s  c  h '  s  theoL  Literaturbl.  1869, 

S.  310  ff.  1870,   S.  473  ff.  (Simar).   —    Jahrb.   für   deutsche  Theol.    1869,   II. 

S.  372  ff.  1870  II.  S.  394  ff.  (Palmer).  —  Zeitschr.  für  luth.  Theol.  1869.  IV. 

S.  261  ff.  (Wuttke).  —  Dorpater  Zeitschr.  für  Theol.  und  Kirche  (0.  Marpurg). 

—  TheoL  lit.  Centralblatt  v.  Zöckler  u.  Andrea  VIII.  (1870).  S.  249  ff.  320  ff., 

X.,  S.  120  ff.,  252  ff.  etc.  etc. 

1)  Ausser  den  schon  genannten  (Drobisch,  Vorländer,  Rehnisch, 

Siebeck,  Heuermann  s.  o.  S.  12  A.  2)  haben  sich  unter  den  neueren  Philo- 
sophen zur  Wahrung  der  persönlichen  Willensfreiheit  sehr  entschieden  ausge- 
sprochen: Lotze  (Mikrokosmus.  Ideen  zur  Naturgesch.  u.  Geschichte  der 
Menschheit  1856  ff.  Bd.  I.,  S.  400  f.,  S.  479  f.  Bd.  II.  S.  51  f.  u.  bes.  Bd.  ni. 
S.  79  ff.  neuerdings  in  seiner  Logik  1874.  S.  392  ff.  436  ff.).  J.  Hu  her,  die 
Statistik  der  Verbrechen  und  die  Freiheit  des  Willens.  (Philos.  Schriften  von 
Hub  er.  1867.  S.  313—376  und  neuerdings:  ,die  ethische  Frage"  1875  S.  21  f.) 
Dr.  A.  Oncken,  Untersuchungen  Über  den  Begriff  der  Statistik.  Leipz.  1870. 
u.  die  Abh.  Über  Socialethik  u.  Socialwissenschaft  in  der  A.  AHg.  Zeitung  1871. 
N.  153.  157.  158.  —  Endlich  H.  Ulrici,  Gott  u.  Mensch.  Thl.  IL  1.  Gruudz. 
der  prakt.  Philosophie.  L  Leipzig  1873.  S.  58  ff.,  509  ff.  —  Windelband's 
geistvoUe  Schrift :  «die  Lehren  vom  Zufall'  1870  (vgl.  bes.  S.  45  ff.)  gebort 
auch  hierher. 
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Hier  lasst  sich  Wappäus  eine  ähnliche  Unklarheit  zu  Schulden 
kommen,  wie  wir  sie  bei  Quetelet  rügen  mussten  und  wie  sie  u.  A. 
auch  bei  G.  Mayr  zu  Tage  tritt  ^).  Selbstverständlich  kann  die 
Massenbeobachtung  nichts  über  die  sittliche  Qualität,  über  das  Maass 
von  Schuld  oder  Unschuld  der  Einzelperson  aussagen.  Aber  daraus 
folgt  nicht,  dass  die  sogenannte  Freiheit  des  Einzelnen,  die  doch 
auch  Wappäus  nicht  mit  Willkür  verwechselt  sehen  will,  bei  dem 
Resultat  der  Gesanuntbewegung  gleichsam  unbetheiligt  sein  soll.  Ge- 
steht doch  auch  Wappäus  zu,  dass  der  Einzelne  einen  integrirenden 
Theil  dieser  Gesammtheit  bildet.  Wie  sollte  also  für  diese  ^jTheil- 
gTüsse"  das  Bewegungsgesetz  des  Ganzen  ohne  Bedeutung  sein.  Es 
ist  ja  die  Resultante  der  verschiedenen  mit  einander  gliedlich  ver- 
bundenen Personen,  deren  Willensbethätigung  offenbar  auch  einem 
inneren  Gesetz  folgen  muss.  Denn,  wenn  alle  Einzelnen  frei  im  Sinne 
der  Autonomie  oder  unabhängigen  Selbstregelung  ihres  Lebens  han- 
delten, wie  käme  die  Stetigkeit  in  der  sittlichen  Gesammtbewegung 
zu  Stande  und  wie  liesse  sie  sich  erklären?  Die  freie  Willensbe- 
bestimmung, wie  Frank  richtig  bemerkt  2)  und  wie  neuerdings  be- 
sonders H.  Sieb  eck  energisch  betont  hat*),  hört  nicht  auf,  ein 
wesentlicher  Factor  jener  statistisch  festgestellten  Regelmässigkeiten 
zu  sein.  Oder,  mit  andern  Worten  die  „Gesetze^  werden  nicht  trotz 
andern  gerade  in  Folge  der  Existenz  des  freien  Willens  beobachtet. 
.I>er  Mensch*'  —  sagtL.  Bodio  (della  statistica a.  a.  0.)  —  „ist  frei, 
aber  die  Menschheit  verfolgt  ihren  eigenen  Weg.  Ihr  gegenüber  be- 
findet sich  das  Individuum  in  der  nämlichen  Lage,  wie  der  Reisende 
auf  einem  Dampfbot;  er  kann  sich  frei  in  demselben  bewegen,  nur 
darf  er  den  Curs  desselben  nicht  stören  wollen." 

Diese  Frage  nach  dem  Verhältniss  des  freien  Einzelwillens 
zur  Gesanuntheit  ist  es,  welche  D robisch  mit  feinem  Sensorium 
vom  Standpunkte  Herbart'scher  Philosophie  aus  behandelt  hat.  Er 
will  die  personale  Freiheit  als  innere  Bestimmtheit  (Determinismus) 
erfassen,  aus  welcher  sich  eben  eine  motivirte  und  zusanmienhängende 
Selbstbestimmung  ergebe.  Auch  Vorländer  und  Lotze,  Schmol- 
ler und  Ulrici  urtheilen  ähnlich,  d.  h.  sie  wollen  den  inneren  Zu- 
sammenhang aller  persönlichen  Willensbewegung  wahren  und  die 
Mttliche  Bedeutung  desselben  gerade  im  Lichte  menschlicher  Ge- 
wöhnung und  Tra(Ution  festhalten. 


1)  Vgl.  Mayr  a.  a.  0.  Vorw.  S.  VI.  „Wenn  constant  ein  Volkstamm 
f*4eT  eine  Confession  sehr  hohe  Criminalität  zeigt,  muss  darin  die  Wirkung 
t:iiie8,  den  freien  Willen  brechenden  Einflusses  anerkannt  >¥erden.^  Aehulich  in 
seinem  Bach,  die  Gesetzmässigkeit  im  Ges. -leben.  1878  passim. 

2)  Vgl.  Zeitschr.  för  Prot.  u.  K.  1865.    S.  199  ff.  bes.  auch  SJlJL.a20, 

3)  8.  0.  S.  26  Anm.  3,  -^^"^  T--^-  .  •  *, 

/  <  '         '  t  -  .  . 
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„ Auf  dem  Standpunkt,"  meint  Schmoller  ^)  ^der  alles  mensch- 
liche Handeln  als  bedingt  ansieht  durch  die  Arbeit  der  Vergangen- 
heit, da  allein  wird  die  Geschichte  zu  einer  Erziehung  des  Menschen- 
geschlechts, da  ahnen  wir  in  Demuth  die  Ziele  einer  göttlichen  Wclt- 
ordnung;  da  wird  uns  sogar  die  Constanz  gewisser  moralstatistischer 
Erhebungen  als  ein  Fortschritt  erscheinen.  Wir  werden  diese  CJon- 
stanz  höher  stellen,  als  den  bunten  Wechsel.  Wir  werden  versucht 
sein,  in  ihm  den  Sieg  der  höheren,  zur  Charakterbildung  heranreifenden 
Cultur  gegenaber  den  wechselnden  Launen  und  Neigungen  roher 
Naturvölker  zu  sehen,  in  ihr  den  Sieg  der  sittlichen  Willensbestimmung 
über  die  wechselnden  sinnlichen  Reize,  den  Sieg  des  Geistes  über  die 
Materie  zu  begrüssen"  .  .  .  ^Die  Stetigkeit  der  Resultate  erklärt 
sich  nur  aus  der  Stetigkeit  der  geistig-sittlichen  Ursachen,  aus  der 
Thatsache,  dass  in  der  Regel  aller  Reichthum  des  abwechselnngs- 
vollen  individuellen  Lebens  sich  doch  bei  gleichbleibenden  Gesammtbe- 
dingungen  des  geistigen  Lebens  in  einer  Anzahl  von  gleichen  Combinatio- 
nen  erschöpft,  die  ein  gleiches  oder  ähnliches  Gesammtbild  geben  müssen.^ 

Wir  müssen  es  zunächst  anerkennen,  dass  hier,  wie  bei  D ro- 
bisch, Ulrici  u.  A.,  auch  im  geistig  sittlichen  Leben  der  innerlich 
nothwendige  Zusammenhang  der  Willensbethätigung  betont  wird. 
Man  arbeitet  nicht  m^hr  mit  jenem  FreiheitsbegriflF,  der  im  Wider- 
spruch zur  Gesetzmässigkeit  und  Ordnung  stehen  soll,  nachdem  man 
ihn  in  Willkür  umgesetzt  hat.  Gleichwohl  können  wir  uns  gegenüber 
dem  Zeugniss  der  Thatsachen  nicht  mit  diesem  Zugeständniss  be- 
gnügen. Obwohl  dem  ;, tiefer  blickenden  Auge''  Schmollers*)  mein 
socialethischer  Standpunkt  „einseitig''  erschienen  ist,  so  glaube  ich 
doch  ihn,  wie  seine  genannten  Gesinnungsgenossen  gerade  vor  der 
Einseitigkeit  warnen  zu  müssen,  welche  die  ;,von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht" fortwirkende  Macht  der  Sünde  oder  der  Willensverderbniss 
zu  ignoriren  geneigt  ist.  Quetelet  hatte  mit  seinem  Nachweis 
eines  penchant  au  crime  in  der  Menschenbrust  so  Unrecht  nichL 
Das  werden  wir  trotz  R  ü  m  e  l  i  n  s  energischem  Einspruch  aus  tausend 
und  abertausend  Beispielen  hervortreten  sehen,  ohne  dass  wir  ^als 
Theologen  beim  Hang  zum  Verbrechen  angenehm  ( I )  an  die  Erbsünde 


1)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  36.  vgl.  mit  S.  22  f.  Ulrici  schliesst  sich  den 
Schmo Herrschen  Ansichten  fast  nnhedingt  an.  Vgl.  Gott  n.  liensch.  II.  1. 
S.  59  f.  Ich  möchte  anf  seine  obige  AnsfÜhrnng  einen  besonderen  Nachdruck  legen 
gegenüber  den  (indeterministischen)  Ansichten  Rümelins,  die  er  in  dem  schon 
genannten  Aufsatz :  „über  Gesetze  der  Geschichte'  durchführt  (Reden  u.  Au£b. 
N.  F.  1881  S.  118  £f.).  Nach  ihm  kommt  in  der  Geschichte  fast  AUes  auf  den 
bewussten  Emfluss  der  Personen  und  —  auf  „Zufall"  an.  Wo  bleibt  da  die 
bi  ihr  sich  auswirkende  .moralische  Weltordnung?'' 

2)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  16. 
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uns  erinnert  finden."  *)  Eß  ist  vielmehr  eine  Wahrheit,  die  schmerz- 
lich genug  das  Gewissen  berührt.  Freilich  denken  wir  uns  unter 
jenem  Hang  nicht  eine  bestimmte  Disposition  zum  Morden  und  Steh- 
len, sondern  die  keimartigen  Bedingungen  und  Wurzelansätze  dazu. 
Diese  rohen  in  der  überkommenen  egoistischen  Willensqualität  und 
wachsen  gross  in  dem  Boden  der  gemeinsamen  Unsitte,  befruchtet 
von  dem  verderblichen  Geiste  der  Zeit.  Eben  jenes  grosse  Gesetz 
der  Solidarität  und  Heredität,  d.  h.  die  Idee  der  Stellvertretung  und 
der  Vererbung  in  dem  geistig  -  sittlichen  Gemeinleben  der  Menschen 
wird  von  jenen  Personalethikem  weder  tief  erfasst,  noch  erfahrungs- 
gemäss  begründet.  Sie  gestehen  zwar  zu,  dass  alle  Einzelnen  unter 
einem  gewissen  Einflüsse  der  sie  umgebenden  moralischen  Atmosphäre 
stehen.  Sie  leugnen  auch  nicht,  dass  Jedes  Glied  der  Gesellschaft^ 
ZQ  den  Gesanuntzuständen  ^seinen  Beitragt  gäbe^)  und  so  eine  ge- 
wisse Mitverantwortlichkeit  für  dieselben  trage.  Allein  die  ^Gesell- 
schaft^ bleibt  doch  nur  Resultat  dieser  wogenden  Atombewegung. 
Alle  Einzelnen  bewirken  zusammen  die  Ergebnisse  sittlicher  Gattungs- 
zttstände ;  aber  sie  werden  nicht  in  ihrer  durch  Geburt  und  Erziehung 
bereits  bedingten  sittlichen  Zuständlichkeit  ins  Auge  gefasst.  Der  sich 
onbewusst  durchsetzende  Einfluss  geistig,  wie  sittlich  hemmender 
oder  fördender  Culturmächte  wird  entweder  verkannt,  oder  nicht  aus- 
reichend erklärt.  Es  hilft  nichts,  jenes  ;, erste  Aufgehen  der  Empfin- 
dungen*^ und  jenen  ;,ersten  Akkord  des  Seelenlebens  ohne  jede  Ver- 
mittelnng,  ohne  jede  Aussicht  auf  eine  causale  Verknüpfung  und  Er- 
klärung neben  einander  stehen^  zu  lassen  ^).  Die  Thatsachen  fordern 
eine  Erklärung.  Und  wir  können  sie  sachgemäss  nur  geben,  wenn 
wir  mit  dem  personalen  den  socialen  Factor  in  unserer  ethischen 
Weltanschauung  combiniren. 

Knapp  hat  durchaus  Recht,  auf  die  Gefahren  jener  mehr  oder 
weniger  atonüstischen,  besonders  in  der  sogenannten  ^^Manchester- 
schule^  herrschenden  Ansicht  hinzuweisen,  nach  welcher  die  ^Gesell- 
schaft*" einen  Haufen  von  Individuen  darstelle,  die  höchstens  gelegent- 
lich auf  einsmder  wirken.  ;,Der  Atomist  glaubt  an  den  contrat  social, 
er  kennt  nur  die  Triebfeder  des  Egoismus.  Dem  Verbrecher  gegen- 
über hat  er  die  Empfindungen  des  dankbaren  Pharisäers,  dem  Prole- 
tarier gegenüber  die  des  Bessergekleideten  und  er  ruft  ihm  zu :  wes- 
halb bist  du  nicht  früher  verhungert,  dann  wäre  für  den  kleineren 
Rest  deiner  Genossen  ein  höherer  Arbeitslohn  möglich.'' 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  zuletzt  genannten  Vertreter 
einer  persönlichen  Freiheitstheorie  von  jenen  pharisäischen    Conse- 

1)  Vgl. G. F. Knapp,  Queteletal8Theoretiker,Hil(lh.Jahrhb.  1872,  S.  101. 

2)  Vgl.  Drobisch  a.  a.  0.  S.  53  f. 
3}  Schmoller  a.  a.  0.  S.  19. 
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quenzen  weit  entfernt  sind.  Aber  ihre  einseitig  personalethische  Auf- 
fassung kann  leicht  dem  Atomismus  zur  Stütze  dienen.  Sie  gemahnt 
uns  an  jenes  von  Knapp  gebrauchte  Bild  von  dem  Uhrmacherladen» 
in  welchem  der  hereintretende  Beobachter  eine  Masse  genau  geregelter 
Einzeluhren  in  ihrem  durcheinanderwogend^n  Ticktack  vernimmt  und 
dieselben  nun,  wie  der  Moralstatistiker  die  Masse  menschlicher  Hand- 
lungen, auf  ein  gemeinsames  Gesetz  der  Pendelbewegung  zurückzu- 
führen sucht.  Zusammenhang,  wirkliche  gesetzmässige  Gleichartigkeit 
jn  den  einzelnen,  „en  masse*^  beobachteten  menschlichen  Handlungen 
ist  nur  unter  der  Voraussetzung  denkbar,  dass  den  Menschen  trotz 
ihrer  individuellen  Eigenthümlichkeit  eine  gleiche  Art  oder  Unart 
innewohnt.  Der  Einzelne  muss  als  in  ^den  Corallenstock  der  Ge- 
meinschaft^ eingefügt  betrachtet  werden,  wenn  das  innere  Gesetz 
seiner  Willens-  und  Freiheitsbewegung  zum  Verständniss  kommen  soll. 
Der  persönliche  Factor  soll  zwar  nicht  socialphysisch  zerstört,  er  soll 
und  kann  aber  socialethisch  verstanden  und  in  seiner  gliedlichen  Be- 
ziehung zum  Ganzen,  wie  in  seiner  persönlichen  Bedingtheit  durch 
den  Gesanmitorganismus  erkannt  und  erfasst  werden. 

Ohne  Aufhebung  der  persönlichen  Freiheit  und  Verantwortlich- 
keit ist  das  nur  dann  möglich,  wenn  wir  die  allgemein  herrschenden 
„Einflüsse  und  Gesetze'*  idcht  blos  als  physisch  zwingende,  sondern 
als  innerlich  motivirte  und  den  persönlichen  Willen  wach  rufende 
(soUicitirende  und  necessitirende)  zu  begreifen  suchen.  Vielleicht  wird 
es  uns  durch  Vermeidung  der  geschilderten  Einseitigkeiten  gelingen, 
auf  dem  Wege  der  soliden  statistischen  Untersuchung  die  wahrhaft 
moralische  Weltansicht  bestätigt  zu  finden. 

Wir  brauchen  weder  wie  Süssmilch  Alles  blos  durch  göttliche 
Ordnung  fest  bestimmt  sein  zu  lassen,  noch  auch  mit  Quetelet  aus 
der  üesellschaftsphysik  Alles  herzuleiten,  noch  auch  endlich  mit  D  ro- 
bisch, Ulrici,  Rümelin  u.  A.  aus  personaler  Selbstbestimmung  die 
Erscheinungen  menschlichen  Gemeinlebens  zu  erklären.  Mögen  wir 
den  Menschen  nach  seiner  physischen  wie  moralischen  Stellung  be- 
trachten, der  gesetzmässige  Zusanmienhang  seiner  Lebensbewegung 
wird  stets  auf  einen  dreifachen  Factor  sich  zurückführen  lassen. 
Gottes  universelle  Weltordnung,  der  Menschheit  sociale  (coUective) 
Gattungsart  und  der  Einzelnen  persönliche  (individuelle)  Willensrich- 
tung —  sie  schliessen  sich  nicht  aus.  Ihre  innere  Vereinbarkeit  mitten 
in  der  sogen.  „Gesetzmässigkeit*^  sittlicher  Lebensbewegung  wird  sich 
uns  im  Verlaufe  des  ganzen  Buches  ergeben  und  hotfentlieh  am 
Schlüsse  der  Untersuchung  voUkonnnen  klar  werden.  Bevor  wir  an 
die  Analyse  der  moralstatistischen  Daten  selbst  herantreten,  werden 
wir  über  die  von  uns  zu  befolgende  Untersuchungsmethode  eine  kurze 
Rechenschaft  abzulegen  haben. 
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IV.    Gtrundsätze  für  die  moralstatistisohe  Methodik  und  Stoff- 

firruppirunfiT. 

Wenn  nach  Hildebrand's  Ausdruck  die  Statistik  ^die  politische 
und  sociale  Messkunst"^  ist^),  so  kommt  Alles  darauf  an,  dass  man 
erstens  sicher  und  solide  messe,  d.  h.  feste  und  verbürgte  und  wo- 
mögiich  periodisch  erhobene  Urzahlen  gewinne;  zweitens  dass  man 
aas  diesen  Zahlen  durch  richtige  Gruppirung  und  Zusammenstellung 
brauchbare  Durchschnittswerthe  und  Verhältnisszahlen  entnehme;  end- 
lich drittens  dass  durch  eine  sachgemasse  Analyse  derselben  der 
Rückschluss  auf  gewisse  durchschlagende  Einflüsse ,  auf  ein  gesetz- 
inässig  geordnetes  Verursachungssystem  ermöglicht  werde. 

Die  Statistik  ist  keineswegs  eine  mathematische  Disciplii^.  Die 
Mathematik  giebt  blos  die  abstracte  Theorie  der  Zahl,  die  Statistik 
aber  hat  wirklich  zu  zählen.  Sie  will  für  concret  vorliegende  That- 
sachen  und  Verhältnisse  durch  Quantitätsbestimmung  einen  Maasstab 
^eninnen.  Sie  ist  daher  ein  Stück  praktischer  Rechenkunst  2).  Auf 
zuverlässige  Urzahlen  kommt  also  bei  der  statistischen  Messung  Alles 
an.  Sie  machen  uns  erst  das  nöthige  Erfahrungs-  und  Beobachtungs- 
material in  der  Weise  zugänglich,  dass  wir  dasselbe,  ohne  unserem 
kritischen  Gewissen  zu  nahe  zu  treten,  verwenden,  gruppiren  und  für 
den  Inductionsschluss  verwerthen  können.  Falsche  Zahlen,  so  hat 
man  mit  Recht  gesagt,  gehören  zu  den  gefähriichsten  Irrthümem, 
eben  weil  sie  durch  den  Schein  der   Präcision   um   so   leichter  irre 


1)  Vgl.  den  Aufsatz  in  Hildebr.  Jahrbb.  1866  über  „die  wissenschaftl. 
Aufgabe  der  Statistik." 

2)  Die  verdienstvollen  mathematischen  Arbeiten,  welche  in  älterer  Zeit 
TOD  einem  Halley  (1691)  und  Moser  (1839)  im  Dienste  der  Sterblichkeits- 
i^tatistik  in  neuester  Zeit  von  G.  F.  Knapp  (lieber  die  Ermittelung  der  Sterb- 
lichkeit etc.  1868  und  desselben  Verf  Theorie  des  Bevölkerungswechsels.  Abh. 
tui  angewandten  Mathematik.  1874.) ;  Th.  Wittstein  (Mathematische  Statistik 
etc.  1867);  G.  Zeuner  (Abhandlung  aus  der  mathematischen  Satistik  1869) 
und  Dr.  Becker  (Versuch  mathem.  Begründung  der  BevöUcerungsstatistik. 
Zeitschr.  des  k.  pr.  Statist.  Bur.  1869,  Nr.  4—9);  W.  Lexis  (Einl.  in  die 
Theorie  der  Bevölkerung8.statistik  1875,  und  Theorie  der  Massenerschei- 
mmgen.  1877),  Angelo  Paolini  (Saggio  di  aritmetica  sociale.  Ann.  di 
nsit.  ser.  11,  vol.  14.  1880),  Lewin,  (Sur  la  d6termination  et  le  recueü  des 
donn^es  relat.  aux  tablesde  mortalit^  1876)  veröffentlicht  worden  sind,  können 
als  theoretisch  werthvolle  Beiträge  zur  Lösung  statistischer  Fragen  bezeichnet 
werden,  sie  gehören  aber  eigentlich  nicht  in  die  Statistik  als  Beobachtungs- 
wissenschaft hinein.  Mehr  nähern  sich  derselben  die  vielen  Arbeiten  (z.  B. 
vüfl  G.  Mayr,  Hufalvy;  Louis  Perozzo,  Marey,  Vau  thier  u.  A.), 
welche  neuerdings  auf  graphische  und  kartographische  Darstellungs- 
niethode  der  statistischen  Erhebungen  gerichtet  sind  (s.  w.  u.  S.  44  Anm.  2). 
Vgl.  auch  V.  Böhm  er  t,  Die  Methoden  der  socialstat.  Untersuchung  (Zeit- 
<^rift  für  achweiserische  Statistik  1874). 
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führen.  ;,Besser  gar  nicht  beachten,  als  schlechte  Beobachtungen 
machen^  sagte  Humboldt.  „Numerical  precision  is  the  very  soul 
of  Science"  (H  e  r  s  c h  e  1). 

Zur  Richtigkeit  und  Verbürgtheit  der  Urzahlen  gehört  vor  Allem 
neben  der  gewissenhaften  Erhebung  der  ZiflFem  ein  allseitig  syste- 
matisch geordnetes  Beobachtungsnetz  und  eine  stetige  Wieder- 
holung (Periodicitat)  der  Zahlungen.  Denn  der  zu  beobachtende 
Gegenstand,  die  menschliche  Gesellschaft,  ist  wie  ein  fluthendes  Meer 
oder  wie  em  wachsender  und  wieder  absterbender  GesammÜeib.  Es 
handelt  sich  also,  abgesehen  von  dem  Bedürfniss  der  Yergleichung 
und  Berichtigung  früherer  Beobachtungen,  nicht  blos  um  eine  Fest- 
stellung des  Bevölkerungsstandes,  sondern  auch  der  Bevölkerungsbe- 
wegung. Auf  jedem  Gebiete  socialen  Lebens  und  Strebens ,  Handels 
und  Wandels  wird  die  Erforschung  der  Zuständlichkeit  (Statik)  mit 
der  Erforschung  der  Bewegungstendenz  (mouvement)  Hand  in  Hand 
gehen  müssen  (Dynamik). 

Durch  die  Urzahlen  gewinnen  wir  aber  lediglich  den  Einblick 
in  die  Ausdehnung  (Extensität,  absolute  Frequenz)  eines  Phänomens. 
Um  die  Intensität  (relative  Frequenz),  d.  h.  das  Verhältniss  desselben 
zu  der  Grösse  (Bevölkerungszahl)  des  vorliegenden  Untersuchungs- 
feldes oder  seiner  einzelnen  Theile  zu  messen,  müssen  wir  zu  Pro- 
portionalzahlen greifen.  So  zeigt  sich  erst  die  Betheiligung,  sei  es  der 
Gesammtheit,  sei  es  der  einzelnen  Geschlechts-,  Alters-  oder  Bemfs- 
classen  an  der  fraglichen  Erscheinung.  Solide  und  periodisch  wieder- 
holte Volkszählungen  sind  daher  die  nothwendige  Voraussetzung  für 
die  Brauchbarkeit  einer  moralstatistischen  Beobachtung.  Auf  Grund 
der  gegliederten  Bevölkerungsanzahl  bildet  sich  erst  dasjenige,  was 
wir  etwa  die  Sterbeziffer,  Geburtsziffer,  oder,  aus  dem  Verhältniss 
beider  gebildet,  die  Prosperitätsziffer  eines  Landes  nennen.  Die  Selbst- 
mordziffer z.  B.  bestinunt  sich  nicht  nach  der  absoluten  Zahl  der  Selbst- 
morde, sondern  ergiebt  sich,  wenn  wir  die  Frage  beantworten,  auf 
wie  viel  Menschen  ein  Selbstmordfall  kommt?  Oder  richtiger  und 
besser :  wie  viel  Selbstmorde  auf  je  1000,  10000,  oder  1  Million  Ein- 
wohner fallen^)?    Bei  der  Untersuchung  über   die  Betheiligung    der 

1)  Es  ist  ein  dnrchans  berechtigtes  und  praktisch  nicht  unwichtiges  Desi- 
derium,  das  Rümelin  (Beden  nnd  Anfaätze.  N.  F.  1881  S.  509  f.)  in  Betreff 
der  klaren  Feststellung  der  Gebnrts-,  Sterbe-,  Verehelichnngsziffer  etc.  aus- 
spricht. Man  solle,  meint  er,  nicht  fragen :  auf  wie  viel  Menschen  kommt  eine 
Geburt,  ein  SterbefaU,  sondern  wie  viel  Sterbefälle  etc.  auf  je  1000,  10000, 
100000  Einwohner.  So  nur  wird  die  Scala  deutlich  d.  h.  die  yergrössert«n 
Zahlen  entsprechen  dann  der  Zunahme  des  untersuchten  Phänomens.  Auch 
erscheint  es  durchaus  berechtigt,  wenn  derselbe  den  Wunsch  ausspricht,  die 
Statist.  Bureaus  mochten  doch  in  ihren  offic.  Veröffentlichungen  den  BelaÜT- 
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Alterseiassen  z.  B.  an  dem  Selbstmorde  kommt  es  nicht  blos  darauf 
an,  irie  viel  Selbstmorde  verhältnissmässig  auf  diese  oder  jene  Alters- 
dasse  fallen,  sondern  zugleich  und  vor  Allem  darauf,  wie  zahlreich 
die  betreffende  Altersclasse  ist.  Z.  B.  unter  allen  Selbstmorden  in 
Frankreich  während  des  Jahrzehents  von  1851 — 60  kamen  auf  die 
männliche  Altersklasse  von  71-80  Jahren  nur  7  Procent,  also  etwa 
ein  Drittheil  von  dem  Procentsatz  (21),  der  auf  die  Altersclasse 
zwk^hen  41  und  50  Jahren  fiel.  Fassen  wir  aber  die  bedeutend  ge- 
ringere Anzahl  von  70 — 80  jährigen  Greisen  unter  der  Gesammtbe- 
völkening  ins  Auge,  so  ist  die  eigentliche  Selbstmordfrequenz  in  die- 
ser Classe  um  die  Hälfte  grösser  (18%),  als  die  Intensität  dieses 
Phänomens  unter  den  41— 50  Jahr  alten  männlichen  Personen  (12%). 
Wir  können  die  letzteren  Yerhältnisszahlen  zum  Unterschied  von 
den  ersteren,  welche  die  relative  Frequenz  angeben,  als  Ausdruck  der 
spedfischen  Frequenz  bezeichnen.  So  lässt  sich  beispielsweise  die 
spedfische  Frequenz  eines  Verbrechens  nur  durch  das  Yerhältniss  der 
betreffenden  Urzahl  zu  der  sogenannten  ^criminalfähigen  Bevölkerung^ 
{gewinnen. 

Ausser  dieser  Procentberechnung  kommt  zur  Herstellung  rich- 
tiger Yerhältnissbestimmung  noch  ein  anderes  Mittel  hinzu,  um  die 
Znnahme  oder  Stetigkeit  einer  gewissen  moralisch  bedeutsamen  Er- 
scheinung genau  festzustellen.  Es  muss  nämlich  der  Ausgangspunkt  der 
Beobachtangsreihe  gleich  100  oder  1000  gesetzt  werden  und  demge- 
mäss  die  ganze  folgende  Reihe  der  Urzahlen  umgerechnet  werden, 
wodurch  erst  ein  (in  Procenten)  messbarer  Fortschritt  oder  Rück- 
schritt zu  Tage  tritt.  Sodann  aber  gilt  es,  nach  Feststellung  eines 
Dordischnitts  für  eine  grössere  Zahlenreihe  die  Abweichung  von  dem 
Mittel  nicht  durch  blosse  Subtraction  oder  Addition  zu  bestimmen, 
sondern  durch  procentale  Verhältnissziffem ,  aus  welchen  allein  die 
Grösse  (Amplitude)  der  Schwankungen  sich  richtig  ergiebt.  Nichts 
ist  irreführender,  als  die  Verwischung  oder  Verkleinerung  dieser  Ab- 
weichungsziffem  durch  stets  neu  berechnete  arithmetische  Mittelwerthe, 
die  schliesslich  (durch  das  Mittel  der  Abweichungszahlen)  inmier  kleiner 
werden.  Je  geringer  nun  die  procentale  Abweichung  vom  Mittel, 
desto  mehr  tritt  uns  die  Zähigkeit  oder  Tenadtät  der  Gruppe  ent- 


zahlen  mehr  Bechnimg  tragen;  und  dann  solle  man  es  vermeiden  —  indem 
inan  etwa  sagt,  anf  300  Ein w.  kommen  jährlich  3,9  Geburten  oder  2,8  Sterbe- 
ftlle  statt  anf  je  1000  kommen  39  resp  28  —  „Bmchgeburten  oder  das  Ster- 
ben Ton  Decimalmenschen''  ins  Feld  zn  führen.  „Ganze  Zahlen  spiegeln  die 
Verbältnisse  immer  klarer  ab  als  die  gebrochenen.  Für  das  gemeine  Denken 
sind  alle  Brüche  abstracte  Gebilde.  Die  Methoden  und  Ermittelungen  der 
Statistik  sollen  aber  populär  sein  und  immer  populärer  werden,  auch  in  ihren 
Aen88eriidikflite&.* 
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gegen,  die  wir  gerade  beobachten.  In  dem  rascheren  Wechsel  und 
den  grösseren  Abweichungen  vom  Mittel  zeigt  sich  hingegen  die 
Schwankung  oder  Empfindsamkeit,  d.  h.  die  Sensibilität  des  in  seinen 
mannigfaltigen  Erscheinungen  untersuchten  socialen  Körpers^). 

Ob  dann  die  Grösse  der  Schwankungen  in  tabellarischer  Zusam- 
menstellung oder  graphisch  m  Linien  (Ctirven),  Farben,  Figuren  oder 
Karten  zur  Veranschaulichung  gebracht  wird,  mag  zwar  praktisch,  na- 
mentlich für  die  Popularisirung  der  statistischen  Erhebungen,  von 
Wichtigkeit  sein,  obwohl  der  Laie  sich  oft  in  der  Zifferntabelle  leichter 
zurecht  findet  als  in  den  verwickelten  Curven  und  Diagranuuen, 
namentlich  wenn  diese  stereometrisch  gestaltet  werden.  In  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  scheinen  mir  diese  Darstellungsmittel  von  keinem 
wesentlichem  Belang  zu  sein;  ja  sie  hemmen  sogar  die  Genauigkeit, 
welche  schliesslich  doch  nur  in  der  Ziffer  zu  wirklich  präcisem  Aus- 
druck kommt  2). 

Von  grösster  Wichtigkeit  ist  nun  die  grosse  Zahl  der  Beob- 
achtungen und  die  richtige,  für  die  Analyse  und  Schlussfolgerung 
brauchbare  tabellarische  Zusammenstellung.  Sie  will  namentlich  dort 
angewandt  sein,  wo  -  wie  Lexis  mit  Recht  sagt  —  „allgemein  be- 
deutsame Lebensmomente '^  in  Frage  stehen,  welche  „die  Grundlage  des 
normalen  Daseins  der  gesitteten  Gesellschaft"  bilden.  Und  da  han- 
delt es  sich  wiederum  nicht  um  blosse  „generische  Massenerschei- 
nungen^,  welche  in  „typichen  Reihen''  sich  gleichartig  darstellen, 
sondern  um  „concreto  Massenerscheinungen",  welche  aus  lauter  Ein- 
zelfällen bestehen,  deren  Gleichartigkeit  wir  zunächst  nur   in   dem 


1)  G.  Mayr  gebührt  das  Verdienst,  diese  termini  eingebürgert  zn  haben. 
Ich  erwähne  das  speciell,  weil  Manrice  Block  (Handbuch  der  Statist.  1879 
p.  80)  irrthümlicher  Weise  die  Priorität  in  der  Wahl  dieser  Ansdrücke  mir 
zuschreibt. 

2)  Ausgezeichnetes  haben  in  dieser  Hinsicht  ausser  Guerry  in  Frank- 
reich (s.  0.  Anm.  3.  S.  24.)  namentlich  Br.  Schwabe  (Theorie  der  graph. 
Darstellungen  1872)  und  Engel  in  Berlin  (auf  des  letzteren  kartographische 
DarsteUung  des  Krieges  von  18/0/71  komme  ich  später  zurück)  und  Dr.  Mayr 
geleistet.  Ich  verweise  auf  des  letzteren  „Gutachten  über  die  Anwendni^ 
der  graphischen  und  geographischen  Methode''  (Zeitschr.  der  bair.  stat.  B. 
1874,  1.  S.  36  f[.)  S.  auch  Hufalvy,  remarques  sur  les  m^thodes  graphiquea 
et  g^ogr.  Budapest  1874  (er  ist  Gegner  der  graph.  Darstelliuig).  L.  Pe- 
rozzo,  über  die  graphische  Darstellung  successiver  Gesammtheiten  durch 
Diagramme  mit  3  Coordinaten.  1880  (deutsch  v.  W.  Lexis  in  Hildebr.  Jahrb. 
Neue  Folge.  I,  1,  2.  S.  162  ff.)  Dr.  Marey,  La  mfethode  de  graphiqne  dan^ 
les  Sciences  exp6rimentales, Paris  1879.  Der  französische  Ingenieur Vauthiet 
hat  sogar  (1878  in  der  Pariser  Ausstellung)  statistische  Reliefkarten  vorgelegt, 
Der  zweite  Artikel  von  L.  Perozzo  über  diesen  Gegenstand  kommt  mii 
eben  erst,  während  der  CorrectuT)  zu  Gesichte.  Er  findet  sich  in  den  Annalj 
di  Stat.  Ser.  2,  vol.  22.  1881  p.  1—21. 
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deichen  Endergebniss  finden,  bei  welchem  aber  zahlreiche  und  man- 
nigfaltige Ursachensysteme  zu  Grande  liegen  können.  Hier  wird  das 
.Zählen  der  Masse  ^  Hauptzweck,  um  die  grosse  Zahl  zur  Erweite- 
ranjr  unserer  wissenschaftlichen  Einsicht  in  die  Erscheinungen  zu  ver- 
werthen.  So  unterscheiden  sich  die  typischen  ßeihen  und  die  von 
Lexis*)  mit  dem  Ausdruck  ;,symptomatisch^  bezeichneten  Reihen. 
IKe  Letzteren  zeigen  uns  empirische  Werthe  von  zusammengesetzten 
Total  Wahrscheinlichkeiten:  sie  laufen  mit  gewissen  gesellschaftlichen 
Evolutionen  parallel  und  lassen  eine  erkennbare  Periodidtät  erst  in 
der  lODSsen  Masse  der  Beobachtungen  zu  Tage  treten. 

Mit  dem  sogenannten  „Gesetz  der  grossen  Zahl",  für  welches 
Laplace's  berühmter  Schüler  Poisson  eine  feststehende  Formel  er- 
fand, ist  viel  Missbrauch  getrieben  worden.  Schon  dass  man  von  einem 
Jiesetz*'  sprach,  ist  verkehrt.  „Die  grosse  Zahl",  wie  Eümelin 
richtig  hervorhebt,  „ist  wohl  ein  Mittel  der  Entdeckung  auch  von 
•j*H*ialen  Gesetzen,  aber  nie  selbst  ein  Gesetzt."  Die  Zahlen  sind 
nicht  .,die  Mächte  des  Kosmos^  (Humboldt)  oder  gar  „die  unüber- 
windlichen Despoten  desselben"  (H.  Schwabe),  sondern  in  denselben 
j'pifnjeln  sich  nur  die  Machtverhältnisse  in  messbarer  Weise  ab.  Es 
kommt  in  der  grossen  Zahl  der  Beobachtungen  das  durchschlagende 
.(Jejietz"  als  maassgebender  Ausdruck  für  die  Stetigkeit  wirkender 
I  r^achen  und  elementarer  Kräfte  zu  Tage.  Und  das  ist  für  die 
exatte,  wissenschaftliche  Erforschung  der  letzteren  allerdings  von 
tiefirreifender  Bedeutung. 

Dadurch  unterscheidet  sich  ja  alle  Wissenschaft  von  der  Kunst, 
da»  jene  mit  Abstreifung  des  rein  Individuellen  und  Zufälligen  die 
alk'emein  herrschende  Regel  zu  erfassen  sucht.  Die  Kunst  hingegen 
ist  bestrebt,  sich  in  das  Individuelle  zu  vertiefen,  um  die  idealen  Ge- 
.setze  äusserer  oder  innerer  Lebenserfahrung  in  der  charaktervollen 
Ijnzelerscheinung  zu  verkörpern.  Die  Kunst  ist  deshalb  auch  im 
'  ranzen  zugänglicher  und  verständlicher,  weil  sie  unmittelbar  ergreift. 
Droysen  mochte  einem  Buckle  gegenüber  wohl  Recht  haben  *),  wenn 
<?r  für  die  Kunst  der  Geschichtsdarstellung  jenes  individuelle  X,  wel- 
chf^  Buckle  ignoritre,  als  besonders  wichtig  betonte ;  denn  gerade  das 
rharaktervolle  und  die  persönlichen  Charaktereinflüsse  habe  die  Ge- 
<4hichte  zum  Verständniss  zu  bringen.  Was  helfe  es  z.  B.,  eine  Masse 
statistischer  Daten  über  die  unehelichen  Geburten  zu  sammeln?  Jeder 
einzelne  Fall  „habe  seine  Geschichte  und  wie  oft  eine  rührende  und 
t?rschüttemde."  In  den  „Gewissensqualen  durchweinter  Nächte  werde 
sich  keine  der  also  Gefallenen  damit  beruhigen,  dass  das  statistische 

1)  ^r1-  ^^^'  ^°  seiner  schon  genannten  „Theorie  der  Massenerscheinungen 
in  der  menschl.  Gesellsch.*^  Freiburg  1877. 

2)  VgL  Sybels  histor.  Zeitschr.  Bd.  X.  S.  6. 
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Gesetz  ihren  Fall  erkläre.^  —  Gewiss.  Das  ist  schön  und  warm  g* 
fühlt.  Aber  streng  wissenschaftlich  gedacht  ist  es  nicht.  Wer  Ym 
es  leugnen,  dass  Gretchen  in  der  Kerkerscene  uns  tiefer  und  umiii 
telbarer  ei^eift,  als  eine,  tausend  und  abertausend  Falle  zusammei 
fassende  Massenbeobachtung  über  Kindsmorde  und  ihre  verschiedeiK 
Ursachen?  Aber  die  letztere  kann  wissenschaftlich  von  grösserer  B 
deutung  sein  und  uns  die  Bewegungsgesetze,  wenn  auch  zunächst  ni 
die  empirischen,  auf  dem  psychologischen  und  ethischen  Gebiete  deu 
lieber  erkennen  lehren,  als  viele  Kunstweiice  auf  einem  Haufen.  I 
liegt  eine  gewisse  Wahrheit  darin,  dass  das  wissenschaftliche  Gese 
nur  der  „kürzeste  Ausdruck  für  die  Uebereinstimmung  vieler  tausei 
Erzählungen^  ist,  dass  es  „die  Erscheinungen  verdoUmetscht  ui 
ihren  bunten  Wechsel  in  eine  kurze  Formel  bannt"  ^).  So  nann 
Schleiermacher  nicht  mit  Unrecht  die  Geschichte  das  Bilderboi 
der  Sittenlehre,  während  er  die  wissenschaftliche  Ethik  als  das^Fo 
melbuch*'  der  Geschichtskunde  bezeichnete  2). 

So  lange  man  die  Ethik,  wie  noch  Mi  11  sich  dafQr  aussprach 
blos  als  eine  Sammlung  von  Kegeln  und  Vorschriften  für  d 
„Kunst"  des  Lebens  ansieht,  ist  sie  von  der  Wissenschaftlichkeit  w( 
entfernt.  Erst  wenn  es  gelingt,  diese  Regeln  des  SoUens  (Satzunge 
mit  den  Entwickelungsgesetzen  des  Seins  und  Werdens  in  Einklai 
zu  bringen,  wird  sie  zum  Range  einer  Wissenschaft  erhoben.  Da 
solches  nicht  blos  auf  dem  Wege  der  Beobachtung  oder  äusserer  £ 
fahrung  geschehen  kann,  dass  die  Induction  dafür  nicht  ausreid 
haben  wir  gesehen.  Die  deductive  Arbeit  auf  Grund  innerer  Erfa 
rung  und  Selbstbeobachtung,  die  systematische  Entwickelung  der  nc 
mativen  Willensgesetze  und  Principien  wird  der  Sittenlehre  erst  ihr 
wissenschaftlich  verbürgten  Inhalt  gebend).  Aber  für  die  formal 
Gesetze  menschlicher  Willensbewegung  lässt  sich  auf  dem  Wege  g 
ordneter  Massenbeobachtung  allerdings  ein  bedeutsames,  exact  wisse 
schaftliches  und  praktisch  wichtiges  Resultat  gewinnen.  — 

Indem  ich  mir  die  Formulirung  dieser  Gesetze  für  den  Schk 
der  vorliegenden  Arbeit  vorbehalte,  gilt  es  hier  noch  kurz  das  \i 
fahren  zu  schildern  und  zu  rechtfertigen,  welches  bei  der  Analyse  d 
moralstatistischen  Zahlen  zu  beobachten  ist. 

Die  „grosse  Zahl"  der  Beobachtungen  ist  zwar  eine  nothwendi 


1)  Vgl.  Mole  sc  hott,  Kreislauf  des  Lebens.  1857.  S.  437. 

2)  Vgl.  Schleiermacher,  Grundriss  philos.  Ethik,  edid.  Twest< 
1841.    S.  33. 

3)  Vgl.  J.  S.  Mill.  a.  a.  0.  n,  S.  574  ff.  u.  S.  584. 

4)  Ich  verweise  ffir  die  Durchftthmog  dieses  Gedankens  auf  mel 
^Christliche  Sittenlehre. '^  Erlangen  bei  A.  Deichert  1873.  Siehe  bes.  ,i 
gemeineLGnindlegung'  S.  16  ff.  n.  S.  299  ff. 
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Bedingung,  um  die  durchschlagenden  Einflüsse  gegenüber  den  zn- 
filtigen  und  störenden  Elementen  in  dem  verwickelten  Verursachungs- 
bvstem  socialer  Lebensbewegungen  zu  erkennen.  Aber  an  und  für 
sich  sagen  die  Zahlen  noch  nichts  darüber  aus.  Es  muss  Urnen,  wie 
Rämelin  sagt,  erst  der  Mund  geöffiiet  werden.  Und  nur  dem  Sach- 
kundigen werden  ^^die  an  sich  stummen  Ziffern^  klar,  wie  Bileams 
Eselin  nur  dem  Propheten  verständlich  war. 

Die  nothwendige  Vorarbeit  dafür  ist  nicht  blos  eine  mathema- 
tische Operation,  durch  welche  wir  aus  massenhaften  Urzahlen  eine 
Reihe  proportionaler  Grössen  und  Mittelwerthe  zu  gewinnen  suchen. 
Es  gehört  dazu  vor  allen  Dingen  eine  logische  und  methodologische 
freistige  Operation,  durch  welche  wir  die  ZiflFem  in  fruchtbarer  Weise  ver- 
deichbar  machen  und  die  Lösung  des  Problems  der  Verursachung 
zor  Feststellung  empirischer  Gesetze  dadurch  anbahnen.  Man  hat 
aof  dem  sittenstatistischen  Gebiete  diese  Operation  als  „Moralanaly- 
tik" bezeichnet  (Guerry)  und  dieselbe  mit  der  chemischen  Analyse  in 
Vergleich  gestellt,  ja  diese  Parallele  bis  auf  die  Lehre  von  den 
.Reagentien^  durchzufahren  gesucht^). 

Nach  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  wird  festgestellt  werden 
können,  dass,  wo  in  zeitlicher  und  räumlicher  Zusanunenfügung  (Suc- 
cession  nnd  Coexistenz)  gewisse  Bedingungen  immer  im  Grossen  und 
Ganzen  dieselben  Resultate  liefern,  auch  ein  ursachliches  Verhältniss 
(Causalitat)  zwischen  diesen  und  jenen  besteht.  Durch  Isolirung  ein- 
zelner Ursachen  und  durch  die  Beobachtung  der  sich  aus  denselben 
ergebenden  stetigen  Folgen  stellt  sich  dann  ein  gewisses  Erfahrungs- 
zesetz  heraus,  welches  als  maassgebender  Ausdruck  gelten  kann  für 
den  Zusammenhang  constant  wirkender  Kräfte.  Diese  Kräfte  selbst 
können  entweder  rein  physischer  Natur  sein  und  wirken  dann  inner- 
halb menschlicher  Lebensbewegung  als  Schranke  oder  als  Reiz,  hem- 
mend oder  fördernd  nach  gewissen  natumothwendigen  Voraussetzungen; 
oder  aber  sie  können  geistig-idealer  Art  sein  und   wirken  dann  als 


1)  Vgl.  Engel:  Bew,  der  Bevölk.  in  Sachsen.  S.  V.  und  aüeber 
den  B^^riff  der  Statistik.''  Zeitschr.  des  k.  pr.  stat.  Bur.  1871.  S.  189  ff. 
Eine  gewisse  Berühmtheit  hat  sein  Ausspruch  gewonnen ,  in  welchem  er  die 
statisti^cli-tabeUarische  Analyse  mit  der  natnrwissenschaftlichen  Methode  ver- 
gleicht. Vgl.  S.  VI.  am  znerst  a.  0.,  wo  es  heisst :  „Ich  glaubte,  das  mir  vor- 
^hwebende  Ziel  eher  zu  erreichen,  die  Domäne  des  zu  Erforschenden  besser 
&l*erblieken  zu  können,  wenn  ich  einen  ähnlichen  Weg  wie  in  der  Chemie 
einschlüge,  d.  h.  die  Keihe  der  Erscheinungen  im  öffentlichen  Leben  zu  ge- 
vi^den  Gruppen  und  Abtheilungen  vereinigte,  diese  gleichsam  als  Beagen- 
ti«B  zur  Untersuchung  einer  bestimmten  Beihe  anderer  Erscheinungen  be- 
trachtete, darauf  zunächst  das  Vorhandensein  einer  Beaction,  sodann  die  Qua- 
lität derselben  beobachtete.' 
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nöthigende  Motive  oder  Beweggründe,  welche   den   WiUen  zu   einer 
innerlich  geordneten  Entscheidung  drängen. 

Beiderlei  Art  der  Verursachung  ist  in  dem  vieldeutigen  Wort 
„Gesetz"  zusanimengefasst.  In  allen  Fällen  ist  das  Gesetz  ein  maass- 
gebender  Ausdruck  für  ein  stetiges  Verhältniss  von  Ursache  und 
Wirkung.  Daher  widerstrebt  das  blos  Zufällige  dem  Gesetz.  Unser 
Bedürfniss,  den  Zusammenhang  der  Welt  in  Natur  und  Geschichte  zu 
erklären,  ist  ein  stetes  Ringen  wider  die  blinde  Macht  des  Zufalls, 
welche  eins  wäre  mit  blinder  Nothwendigkeit.  Deshalb  erblicken  w 
in  allem  Gesetz  eine  ordnende  Logik  und  einen  herrschenden  Willen, 
d.  h.  das  Gesetz  selbst  ist  geistig  geartet  imd  weist  auf  einen  gei- 
stigen Zusammenhang,  resp.  auf  einen  geistigen  Urheber  der  Welt- 
ordnung hin. 

In  der  sinnlich  wahrnehmbaren  Natursphäre  setzt  dasselbe  sich 
ebenso  unbedingt  durch,  wie  in  der  innerlichen  Willens-  und  Ge- 
schichtsordnung. Aber  der  Unterschied  liegt  darin,  dass  die  Natur- 
wesen unbewusst  und  willenlos  dem  inneren  (immanenten)  Gesetz 
ihrer  Bewegung  gehorchen.  Die  geistig  und  sittlich  begabten  Weisen 
ahnen  aber  im  Gesetz  eine  herrschende  Macht  (Imperium),  welche  sich 
auch  fordernd  (imperativ)  an  den  Einzelnen,  wie  an  das  menschliche 
Gesammtbewusstsein  wendet.  So  liegt  im  „Gesetz"  der  Begriff  der 
nöthigenden  Satzung,  des  Sollens  (leges  nonnativae)  auf  Grund  des 
Seins  (leges  naturae)  mit  enthalten.  Wir  werden  genöthigt,  physische 
und  geistige,  materielle  und  ideale  Einflüsse  auch  bei  unseren  Be- 
obachtungen zu  unterscheiden. 

Unsere  moralstatistische  Analvse  wird  nun  stets  beide  Arten  von 
Einflüssen,  die  physischen  wie  die  geistigen  auf  jene  drei  Factoren 
der  Weltordnung  zurückzuführen  suchen  müssen,  welche  wir  schon 
bei  der  Geschichte  unserer  Disciplin  nach  einander  in  den  Vorder- 
grund treten  sahen.  Es  sind  die  universell  wirksamen,  die  social  be- 
dingten und  die  individuell  sich  vennittelnden  Ursachen,  welche  auf 
physischem  wie  geistigem  Gebiete  sich  geltend  machen,  ohne  einander 
auszuschliessen  oder  mit  einander  in  Widerspruch  zu  treten.  Denn 
die  universell  herrschende  Macht  wird  sich  uns  in  der  Zeit  als  eine 
derartig  ordnende  und  geordnete  erweisen,  dass  innerhalb  der  orjra- 
nischen,  räumlich  umgränzten  Gemeinschaftsgebilde  dem  Einzelindivi- 
duum, seiner  Eigenart  entsprechend,  eine  Freiheit  der  Lebensbewegiuii: 
ermöglicht  erscheint,  eine  Freiheit,  die  allerdings  nicht  andere  definirt 
werden  kann  als  ^die  Bewegung  gemäss  dem  idealen,  einem  Wesen 
innerlich  einwohnenden  Gesetz."  Dass  nur  der  lebendige  persönüche 
Gott,  in  welchem  selbst  Geist  und  Natur,  Freiheit  und  Gesetz  zur 
tiefen  Einigung  konunen,  den  Schlüssel  für  diese  gewaltigen  Probleme 
liefern  kann,  wird  uns  die  nun  folgende  Analyse  der  moralstatistischen 
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Daten  durchgehends  darthun.  Es  wird  sich  als  wahr  herausstellen  ^), 
dass  ^die  vollkommene  Aufhebung  des  Zufälligen^  —  oder  jenes 
-bhnden  Ohngefährs"  wie  Süssmilch  es  nannte  —  nur  möglich  ist 
.für  den  unendlichen  Geist,  der  mit  Einem  Schlage  die  ganze  Welt 
der  Gestaltangen  umfasst  und  mit  Einem  Herzschlag  die  ganze  Welt 
des  Geschehens  durchdringt^  Ja  wir  werden  dem  beistimmen  können, 
dass  ^alles  wissenschaftliche,  alles  moraUsche,  alles  künstlerische  Leben 
ein  unermüdlicher  und  wenigstens  an  einzelnen  Punkten  stets  sieg- 
reicher Kampf  g^en  die  Zufälligkeit  ist/ 


1)  Vgl.  Windelhand,  die  Lehren  vom  Zufall.     1870.  S.  80. 


t.  OfttlBg«a»  ifonlitaftMIk. «.  Au«. 


Erster  Abschnitt. 

Die  Lebenserzengnng  Im  Organfsmns  der  Menschheit. 


Krstes  Oapltel. 

Die  Polarität  und  das  G-leiohfirewloht  der  Ghesohlechter. 

§.  1.    EthlBohe  Bedentflunkeit  der  Fiaga    Monogamie,  Einheit  and  glledliche  Organisation    ^ 

MenBohengesohlechts. 

Es  könnte  auf  den  ersten  Blick  scheinen,  als  läge  die  Fra^ 
nach  dem  statistischen  Verhältniss  der  beiden  Geschlechter  ausserha 
des  Kreises  meiner  Untersuchung.  Denn  ob  mehr  Knaben  oder  ^lAi 
chen,  sei  es  in  einer  einzelnen  Ehe,  sei  es  in  einem  ganzen  Lanc 
geboren  werden,  ob  sich  ein  constantes  Verhältnis  der  Knabennieh 
geburten  nachweisen  lässt,  ob  das  männliche  Geschlecht  im  jagen* 
liehen,  das  weibliche  im  höheren  Alter  zahlreicher  vertreten  ist, 
selbst  die  wichtige  und  interessante  Frage,  ob  wirklich  zur  Zeit  di 
Geschlechtsreife  ein  Gleichgewicht  eintritt,  hat  doch  mit  dem  Will^ 
des  Menschen,  also  auch  mit  der  Moralität  desselben  gar  nichts  ; 
thun.  Eltern,  die  sich  vielleicht  nach  männlicher  Nachkommenscha 
sehnen^  müssen  die  betrübende  Erfahrung  eines  „töchterreichei 
Hauses  machen,  und  Mütter,  die  im  Hinblick  auf  ein  „Regiment  \( 
Söhnen",  mit  welchem  sie  beschenkt  worden,  nach  einer  „Mädchen^ 
burt"  seufzen,  müssen  sich  in  die  bittere  Nothwendigkeit  schicke 
Wie  gehört  also  diese  Untersuchung  in  eine  Moralstatistik?  Welc 
ein  ethisches,   näher  social-ethisches  Interresse  hat  sie? 

Ich  glaube,  ein  sehr  grosses  und  bedeutsames.  Allerdings  häni 
die  Gruppirung  und  Vertheilung  der  Geschlechter  nicht  vom  mensci 
liehen  Einzel-Willen  ab.  Aber  ein  Wille  offenbart  sich  doch  in  dies< 
„vortrefflichen  Ordnung  in  der  Fortpflanzung  beider  Geschlechter^  - 
wie  Süssmilch  sie  bezeichnet^)  —  ein  Wille,  der  sich  trotz  tai 
sendfacher  Störungen  und  sogenannter  „Zufälligkeiten"  durchsei 
und  nicht  blos  die  Bestimmung  des  Menschen  zur  Monogamie,  soi 
dem  auch  die  gottgewollte  Einheit  des  Menschengeschlechts  und  d 
gliedliche  Zusammengehörigkeit  desselben,  wenn  auch  nicht  gerades 
beweist,  so  doch  eigenthümlich  und  interessant  beleuchtet. 

Was  zunächst  die  Monogamie  betrifft,  so   versteht  sich's    vo 


1)  Vgl.  Göttl.  Ordnung  H,  S.  243  ff. 
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dbst,  dass  die  Ansschliesslichkeit  des  ehelichen  Verhältnisses  durch 
idere  als  statistische  GrQnde  ethisch  motivirt  sein  will.  Die  sittliche 
lee  der  Ehe,  das  Ein  Fleisch  und  Ein  Geist  sein,  die  Begründung 
*r  Einen  Hausgenossenschaft,  das  Wesen  ehelicher  Liebe ,  die  Fa- 
fliengemeinsohaft  und  Kindererziehung  —  alle  diese  Momente  wer- 
»n  die  Monogamie  als  die  einzig  sittlich  berechtigte  Form  ehelicher 
emeinschaft  darthun  können  und  müssen  ^).  Nichts  desto  weniger 
t  es  von  tiefgreifender  Bedeutung,  dass  auch  die  innerhalb  der 
enschheit  waltende  Naturordnung,  der  geordnete  Haushalt  in  dem 
ri4.'en  Kreislauf,  in  der  steten  Reproduction  der  Geschlechter  die 
isfallsige  Bestimmung  des  Menschen  aufs  Klarste  und  Unzweideu- 
föte  kennzeichnet. 

Wie  häufig  haben  seichte  und  rohe  Menschen,  ohne  zu  wissen, 
IS  sie  redeten,  die  vermeintlich  aus  der  geschlechtüchen  Naturord- 
mfi  geschöpfte  Behauptung  gewagt,  die  grössere  Zeugungskraft  des 
annes  berechtige,  ja  nöthige  eventuell  zur  Polygamie.  Allein  die 
ee,  dass  die  Bevölkerungsvermehrung  durch  Relaxationen  in  diesem 
inkte,  d.  h.  mittelst  Durchbrechung  der  strengen  Monogamie  ge- 
tdert  werden  könne,  ist  längst  statistisch  widerlegt,  und  von  der 
tdem  Seite  wird  die  sogenannte  Malthus'sche  Enthaltsamkeits- 
eorie  *),  welche  aus  der  Furcht  vor  allgemeiner  Uebervölkerung  und 
si^endem  Pauperismus  entstanden  ist,  dem  durch  die  Statistik  von 
fuem  erhärtetem  Urgesetz  nicht  gerecht,  nach  welchem  es  noch 
^enwärtig  heisst :  „Und  er  schuf  sie  als  Mann  und  Weib  und  seg- 
le sie  und  sprach:  Seid  fruchtbar  und  mehret  euch  und  füllet  die 
de  und  machet  sie  euch  unterthan."  —  Unglaublich  aber  erscheint 
,  wenn  Hörn,  wie  einst  Montesquieu,  für  seine  Behauptung 
les  Ueberschusses  der  weiblichen  Geburten  in  orientalischen  Län- 
m,  wo  Polygamie  als  Unsitte  herrscht,  das  Zeugniss  ;, berühmter 
'isenden^  (Niebuhr,  Jomard,  Bruge  u.  s.  w.)  anführt 3)  und 
.bei  ver^isst,  dass  erstens  auf  solche  Conjecturalstatistik  wnzelner 
K)bachter  gar  nichts  zu  geben  ist,  und  dass  zweitens  schon  S  ü  s  s- 
i  1  c  h  diese  veraltete  Behauptung  gründlichst  widerlegt  hat  *).  Im 
?i:entheil,  es  müssen  in  den  Orient  Frauen  eingeführt  werden,  um 
m  widersinnigen  und  naturwidrigen  Serailgelüste  zu  dienen  5).  Und 
e  ärmere  Bevölkerung  beschränkt  sich  nicht  blos  auf  die  Monogamie, 
ndem  bat  öfters  wegen  Mangel   an  Frauen  gar  nicht  die  Möglich- 


1)  VgL  meme   »Christi.  Sittenlehre".    Erlangen.    Deichert.  1873.  §.  94. 

2)  S.  weiter  unten  §.  22  ff. 

3)  VgL  Hörn:    Bevölkernngswissenschaftliche  Studien   aus   Belgien   I. 
rief  21.     Dagegen  Wappäus  a.  a.  0.  II,  S.  202. 

4)  GöttL  Ordnung  U.  §.  415  ff.  S.  253  ff. 

5)  VgL  Wapp&us  a.  a.  0.  n,  S.  170. 
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keit  zu  heirathen.  Das  allgemeine  empirische  Gesetz  von  dem  Gleich 
gewicht  der  Geschlechter  setzt  sich  trotz  aller  störenden  £inflüss< 
auch  dort  durch. 

Allein  nicht  blos  für  die  Frage  nach  der  Monogamie  erschein 
es  unmöglich,  hier  eine  „höhere  vorsehungsvolle  Ordnung  zu  verken 
nen^  (Wappäus),  sondern  auch  für  die  tiefere  Erfassung  der  organi 
sehen  Einheit  und  des  social-ethischen  Zusammenhangs  der  Mensch 
heit  ist  sie  von  grundlegender  Bedeutung. 

Dass  die  Menschheit,  zunächst  physisch  betrachtet,  Ein  grosse 
verzweigter  Organismus  ist,  beruht  auf  der  ursprünglichen  und  durd 
alle  Jahrhunderte  sich  bewährenden  Polarität  der  Geschlechter,  i  1 
auf  jenem  geheimnissvollen  Gegensatz  *),  in  welchem  die  Ergänzung 
bedürftigkeit  derselben  begründet  liegt.  Zwei  Pole  sind  es,  die  i 
ihrer  eigenartigen  Gegensätzlichkeit  (positiv  und  negativ,  producti 
und  receptiv,  zeugungskräftig  und  empfilngUch)  auf  einander  sie 
stetig  beziehen  und  nur  in  dem  Gleichgewicht  dieser  gegenseitige 
Beziehung  das  lebensvolle  Dasein  und  die  gesunde,  fruchtbare  En 
Wickelung  der  Menschheit  bedingen.  Ja  alles  höhere  organische  Lebe 
hat  diese  geschlechtliche  Polarität  und  das  fortwährende  Gleichgewicl 
der  polaren  Elemente  zu  seiner  Voraussetzung. 

Wie  nun  einerseits  durch  die  Polarität  und  das  stete  Gleichg» 
wicht  der  Geschlechter  die  ursprüngliche  Einheit  der  Gattung  zi 
höchsten  Wahrscheinlichkeit  erhoben  wird,  so  erklärt  sich  andrersei 
die  gegenwärtige  gliedliche  Zusammengehörigkeit  der  Gattung  ausd< 
bisher  unwiderlegbaren  Thatsache,  dass  aus  der  geschlechtUchen  Ve 
mischung  die  Fortpflanzungsfähigkeit  aller,  auch  der  verschiedenste 
Racen  und  Arten  innerhalb  der  Menschheit  sich  ergiebt.  Wir  werd< 
gleich  sehen,  dass  bei  den  heterogensten  Nationalitäten  —  bei  Weisse 
und  Schwarzen  —  sich  jenes  Gleichgewicht  ebenso  im  Grossen  ui 
Ganzen  bewährt,  als  bei  den  verschiedensten  Mischungsverhältnisse 
Und  ;,immer  circulirt  ein  neues  Blut,^  das  doch  wieder  das  alte  i 
und  die  Blutsverwandschaft  des  ganzen  Geschlechtes  bezeugt.    Od« 


1)  W.  Stieda  (in  seiner  gründlichen  „statistischen  Stndie* :  DasSexuj 
yerhältniss  der  Geborenen,  Strassburg  1875  S.  1  f.)  schent  sich  zwar  —  nac 
dem  er  einen  kritischen  Seitenblick  auf  meine  „teleologische  Auffassniig^  s 
worfen  —  mit  jenem  „geheimnissvoUen  Gegensatze  zu  operiren*,  muss  ai 
doch  zugestehen,  dass  er  die  „Thatsache  der  Polarität  der  Geschlechter*'  tru 
ihrer  „offenbaren  Zweckmässigkeit,''  nicht  im  Stande  sei  zu  erklären.  Nie 
blos  das  „Geheimniss Völle'',  sondern  das  „Teleologische"  bleibt  also  auch  I 
ihm  bestehen,  da  die  notorische  Mehrgebnrt  der  Knaben  dazu  kein^ 
wegs,  wie  er  sagt,  „in  Gegensatz  tritt',  sondern  das  Gleichgewicht  in  «1 
Pubertätsperiode  erst  ermöglicht,  ja  thatsächlich  hervorruft,  weil  der  KnaUt 
mehrgeburt  ein  relativ  stärkeres  Sterbecontingent  derselben  entspricht. 
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nm  lieber  mit  dem  Wort  des  Apostels  allen  alten  und  neuen  Athenern 
nnd  ihrem  atomisirenden  Barbmsmus  gegenüber  die  gewichtige  Wahr- 
heit zu  bezeichnen,  in  welcher  der  gottgesetzte  Kehnpunkt  aller  Hu- 
manität verborgen  hegt:  ^Gott  hat  gemacht,  dass  von  Einem  Blut 
aller  Menschen  Geschlechter  auf  dem  ganzen  Erdboden  wohnen,  und 
hat  Ziel  gesetzt,  zuvor  versehen,  wie  lange  und  wie  weit  sie  wohnen 
sollen-  *).  — 

Dass  aber  die  ^Einheit^  des  Menschengeschlechts  nicht  blos  eine 
schön  verzierte  Initiale  uucteres  Daseins  (Lotze)  ist,  sondern  in  die 
<je^enwart  hineinragt,  vermag  die  Statistik  auch  in  der  ihr  eigenthüm- 
lichen  Art  zu  erweisen. 

Allerdings  eröffnet  sich  uns  hier  zunächst  nur  der  Blick  in  den 
Natui^rund  des  gattungsmflssigen  Zusammenhangs  der  Menschheit. 
Aber  die  Naturordnung  erscheint  als  der  Anknüpfungspunkt  für  die 
uüi  derselben  verwachsene  Geschichtsordnung.  Natur-  und  Sittenge- 
ieiz  Stehen  nicht  nothwendig  in  exclusivem  Yerhältniss,  sondern  tra- 
;ren  und  bedingen  sich  gegenseitig.  Die  über  den  Willen  der  Einzel- 
nen hinausgehende  und  ohne  die  bewusste  Absicht  der  Gattung  sich 
stets  wieder  erneuernde  Polarität  der  Geschlechter  soll  von  dem  Be- 
wiisstsein  und  Willen  der  geschichtsfähigen  Creatur  durchdrungen  und 
sittlich  verwerthet  werden. 

Es  wird  und  muss  die  Erkenntniss  sich  mehr  und  mehr  Bahn 
brechen,  dass  auf  Grund  jener  geheimnissvollen  Zeugungsgesetze,  ja 
auf  Grund  des  schöpferisch  geheiligten  Verhältnisses  von  Mann  und 
Weib  die  Menschheitsfamilie  sich  als  ein  geordnetes  und  gliedlich  zu- 
sanunenhängendes  Reich  zu  entwickeln  und  auszugestalten  habe.  Die 
auf  monogamischer  Ehe  ruhende  Familie  bildet  die  Grundlage  für 
alle  social-ethische  Bewegung.  Das  Familiengesetz  ruht  aber  auf  der 
allgemeinen  Erfahrung,  dass  fort  und  fort  dem  ^Männlein"  sein  ;,Fräu- 
lein-  zugesellt  werden  kann,  ohne  dass  in  der  objectiven  Naturord- 
nung eine  wesentliche  Störung  oder  ein  dauernder  Mangel  in  Betreff 
der  Durchführbarkeit  dieser  Norm  eintritt. 

Die  Verkehrung  dieser  Naturordnung  —  sei  es  durch  Polygamie, 
sei  es  durch  wilde  Ehe  und  zuchtlose  Bethätigung  des  Geschlehts- 
triebes  —  kann  und  wird  allerdings  die  Verkrüppelung  der  social- 
ethischen  Zustände  in  haarsträubender  Weise  uns  vergegenwärtigen. 
Wo  die  Brünnenstube  des  Lebens  versumpft,  wo  sie  vergiftet  wü-d, 
da  muss  auch  die  Folge  todtbringend  sein  und  den  sittlich  geai^teten 
Gesammtorgamsmus  zerfressen.  Von  Geschlecht  zu  Geschlecht  grassirt 
dann  das  Uebel,  die  Existenz  der  Gesammtheit  und  der  einzelnen 
Glieder  pestartig  bedrohend. 


1}  Apoatelgesdu  17,  26. 
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Aber  der  Missbrauch  hebt  nicht  blos  nicht  den  Gebrauch  auf, 
sondern  wirft  sein  düsteres  Licht  auf  die  heilige  Bedeutsamkeit  und 
ursprüngliche  Herrlichkeit  des  geschlechtlichen  Verhältnisses. 

Die  Corruption  in  der  Menschheit  hat,  wie  wir  sehen  werden, 
in  der  schamlosen  Entartung  der  Ehe  und  des  Familienlebens  viel- 
fach ihren  Urspi-ungspunkt,  und  umgekehrt  wird  die  Erneuerung  der- 
selben nicht  ohne  Regeneration  auf  diesem  fundamentalen  Boden  sitt- 
Uchen  und  socialen  Gemeinschaftslebens  vor  sich  gehen  können.  Auch 
hier  predigen  die  Thatsachen  gewaltig  und  offenbaren  als  Symptome 
das  innere  Siechthum  des  Gesammtleibes.  Allein,  obgleich  zum 
Tode  krank  und  mit  mannigfachem  Siechthum  sich  quälend,  ist  der 
Organismus  der  Menschheit  doch  zum  Leben  bestimmt  und  wird  durch 
geheimnissvolle,  stetige  Erhaltungsgesetze  vor  dem  Untergänge  be- 
wahrt. Diese  Erhaltungsgesetze  zeigen  sich  aber  in  jener  merkwür- 
digen, allgemeinen  Erscheinung  des  von  Generation  zu  Generation 
sich  bewährenden  Gleichgewichts  der  Geschlechter. 

S.  2.    Zifferm&ssiger  Nachweis  des  durchBohnitilichen  Gleichgewichts. 

Treten  wir  an  die  zählbaren  Thatsachen  näher  heran.  Da  muss 
es  zunächst  auffallen,  dass  auf  den  ersten  Blick  sich  eine  unseren 
obigen  Behauptungen  scheinbar  widersprechende  Differenz  und  zwar 
eine  nicht  unbedeutende  zwischen  Knaben-  und  Mädchengeburten 
herausstellt. 

Vielleicht  auf  keinem  Gebiete  der  Statistik  hat  das  sogenannte 
„Gesetz  der  grossen  Zahl"  in  dem  Maasse  angewendet  werden  können, 
wie  hier,  lieber  60  Millionen  Geburten  überhaupt,  und  weit  über 
70  Millionen  solcher  Fälle  sind  schon  von  Bickes  gezählt  und  gnip- 
pirt  worden,  in  welchen  Lebend-  und  Todtgeborene  unterschieden 
wurden,  was  leider  in  Betreff  des  Geschlechtsunterschiedes  in  mehre- 
ren Staaten,  z.  B.  in  Preussen,  Oesterreich,  Württemberg  u.  A.  längere 
Zeit  hindurch  nicht  geschehen  ist,  während  es  doch  von  höchstem 
Interresse  ist,  in's  Auge  zu  fassen,  in  welchem  Maasse  die  grössere 
Anzahl  todtgeborener  Knaben  die  durchschnittliche  Knabenmehrgeburt 
neutralisirt.  Leider  sind  wiederum  in  England,  Schweden  und  (bis 
1840)  in  Frankreich  nur  die  Lebendgeborenen  gezählt  worden.  Eine 
Uniformität  auch  in  diesem  Punkte  müssten  doch  endlich  die  stati- 
stischen Congresse  erzielen! 

Nach  dem  Vorgange  S  ü  s  s  m  i  1  c  h's  ^)  hat  man  lange  Zeit  ange- 
nommen —  auch  Buckle  hebt  noch  die  ungenaue  und  veraltete  An- 
gabe hervor  2)  —  dass  auf  20  Mädchen  immer  21  Knaben  oder  aul' 


.    1)  Göttl   Ordnung  II.  §•  413:  Das  Verhältniss  der  Knaben-  mid   Mäd- 
chen gebnrten  wird  hier  wie  20  :  21  oder  (?)  25  :  26  angegeben. 
2)  Vgl.  Buckle:  Gesch.  der  Civ.  in  England  I,  1  S.  147. 
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IttJ  M&dchen  104  bis  105  Knaben  geboren  werden.  Theils  durch 
grössere  Aiizahl  der  Daten,  theils  durch  sorgfältige  Unterscheidung 
der  lebend  oder  todt  Geborenen  hat  man  neuerdings  festgestellt,  dass 
unter  den  Lebendgeborenen  das  Yerhältniss  allerdings  wie  100  :  105 
genauer  100  :  105,38  (d.  h.  etwa  auf  18  Mädchen  19  Knaben)  sich 
gestaltet,  während  mit  Hinzurechnung  der  Todtgeborenen  auf  100 
Mädchen  106,31  Knaben,  also  auf  etwa  16  Mädchen  17  Knaben 
kommen  ^). 

Es  schwankt  dieses  Yerhältniss  in  den  einzelnen  Jahren  mehr 
oder  weniger  und  verwirklicht  sich  nicht  alljährlich  m  jeder  Einzel- 
gemeinde. Wappäus  verlangt,  um  die  Regel  klar  hervortreten  zu 
lassen,  eine  Bevölkerung  von  2  Millionen  Einwohnern,  während  bei 
einer  Bevölkerung  von  einer  halben  Million  ^das  einjährige  Yerhält- 
niss nur  noch  sehr  wenig  von  dem  Mittelverhältniss  abweicht^  *). 
Nach  seiner  Berechnung  (incl.  Todtgeb.)  kam  z.  B.  in  Hannover 
(1844—55)  am  meisten  (107,18),  in  England  am  wenigsten  Knaben- 
niehrgebort  *vor  (104,48).  Fasst  man  aber,  wie  es  aliein  richtig 
IäI,  da  bei  der  Todtgeburt  die  Knaben  sehr  stark  (bis  40%)  präva- 
lieren,  nur  die  Lebendgeborenen  ins  Auge,  so  stellt  sich  die 
Scala  der  Knabenmehrgeburt  nach  den  Angaben  des  ^Movimento  dello 
s^tato  civile"  (Indroduzione  con  confronti  di  stat.  internationale.  Roma 
1S8()  p.  CXYH)  für  die  neueste  Zeit  (1865—78)  folgendermaassen  (mit 
W^lassung  der  Decimalstellen)  heraus: 

Auf  je  100  Mädchen  wurden  geboren 

a)  101  Knaben  in  russisch  Polen 

b)  104       ^         ;,  England  und  Wales,   Württemberg  und    an- 

nähernd neuerdings  in  Norwegen. 

c )  105       „         ^   Deutschland  (Preussen,  Sachsen,  Bayern,  Thürin- 

gen, Baden)  in  Frankreich,  Irland,  Schweiz,  Hol- 
land, Skandinavien,  Russland,  Ungarn. 

d)  106      „  „  Schottland,  Oesterreich  (Cisl),  Serbien. 

e)  107       „  „   Spanien  und  Italien. 

f)  111       „  „  Rumänien  und  Griechenland. 

Der  Unterschied  zwischen  a  und  f  beträgt  IO^/q,  ein  Beweis, 
dass  hier  noch  kein  allgemein-gültiges  ^Gesetz"  herrscht,  wie  Buckle 
sagt ;  die  Schwankungen  zeigen  sich  keineswegs  ;,nur  in  sehr  geringem 
Maasse*'  (Kolb). 

1)  Jenes  Procentverhältniss,  wie  Wappftus  es  vor  ein  paar  Jahrzehn- 
ten berechnet  hat,  stellt  sich  noch  nenerdings  fast  genau  ebenso  dar.  Dr. 
Geissler  (vgl  Zeitschr.  des  sächs.  st.  Bur.  1876,  S.  361  ff.)  hat  für  ein  so 
kleinem  Land  wie  Sachsen  durch  Zusammenfassung  von  35  Jahren  (1834—75) 
gefanden,  dass  daselbst  auf  100  Mädchen  excl.  Todtgeb.  105,83  Knaben,  incl. 
Todtgeb.  106^  treffen. 

2)  Vgl.  Wappäus  a«  a.  0.  II,  S.  152. 
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Aber  der  Durchschnitt  bleibt  doch  für  jedes  Land  einigermassen 
stetig.  Mit  Ausnahme  des  Jahres  1871  hat  England  z.  B.  immer  nur 
104  Knaben-  auf  100  Mädchengeburten;  Italien  schwankt  höchstens 
zwischen  106  und  107,  russisch  Polen  —  wenn  die  Statistik  zuver- 
lässig? ist  —  weist  1865—70  eine  stetige  Gleichzahl  zwischen  Knaben- 
und  Mädchengeburten  auf,  meines  Wissens  eine  ganz  abnorme  Er- 
scheinung, während  Rumänien  und  Griechenland  eine  exorbitant  hohe 
relative  Knabenmehrgeburt  zeigt  (schwankend  zwischen  108  u.  113). 

Ausserdem  werden  Schwankungen  hervorgerufen  nicht  blos  da- 
durch, dass  die  Todtgeborenen  mitgezählt  werden  können  oder  nicht, 
sondern  auch  durch  die  unehelichen  Geburten,  die  in  jenen  Gesammt- 
zahlen  mit  fungiren.  Höchst  merkwürdig  ist  es,  dass  bei  unehelichen 
Verbindungen  durchschnittlich  der  Knabenüberschuss  geringer  er- 
scheint. In  wiefern  diese  Thatsache  mit  der  Hof  acker-Sadl er- 
sehen Hypothese  von  dem  Einfluss  des  Alters  der  Eltern  auf  die 
Progenitur  combinirt  werden  kann,  soll  später  untersucht  werden. 

Auch  in  dieser  Hinsicht  tragen  die  einzelnen  Länder  eine  ver- 
schiedene Physiognomie.  Ausser  Griechenland,  wo  (1871 — 77)  nur 
95  uneh.  geb.  Knaben  auf  100  uneh.  geb.  Mädchen  kamen,  stellt  sich 
(Movin.  dello  stato  civ.  1880  p.  CXXVI)  folgende  Scala  heraus: 

Auf  100  unehelich  geborene  Mädchen  wurden  ausser  der  Ehe 
geboren : 

a)  99  Knaben  in  der  Schweiz. 

b)  102       yj       in  Württemberg,  Belgien,  Holland 

c)  103      ^        in  Frankreich,  Bayern,  Baden,  Finnland. 

d)  104       „       in  Italien,  England,  und  Wales,  Deutschland,  resp. 

Preussen,  Dänemark,  Spanien. 

e)  105       „        in  Sachsen  und  Thüringen,  sowie  im  europ.   Russ- 

land und  Rumänien. 

f)  100       ;,        in  Schottland,  Irland,  Oesterreich  (Cisl),  Schweden 

und  Norwegen. 

Dass  in  Serbien  unter  den  unehelichen  Kindern  sogar  111  Kna- 
ben auf  100  Mädchen  geboren  werden,  kann  bei  dem  kleineu  Lande 
und  der  unzuverlässigen  Statistik  daselbst  nicht   ins  Gewicht  fallen. 

Im  Ganzen  bestätigt  sich  auch  nach  den  neuesten  Daten  meine 
frühere  Behauptung,  dass  die  Mehrgeburt  der  Knaben  aus  unehelicher 
Gemeinschaft  etwa  um  1 — 2  Procent  geringer  ist,  als  bei  ehelicher. 
Interessant  ist  der  Nachweis  für  Italien  (Mov.  dello  stato  civ.  CXXII), 
dass  sich  unter  den  unehelichen  Kindern,  wenn  man  die  ausgesetzten 
(esposti)  abzieht,  unverhältnissmässig  mehr  Knaben  finden  (109)  als 
nach  der  allgemeinen  Durchschnittszahl  (104).  Es  erklärt  sich  das 
daraus,  dass  viel  seltener  —  namentlich  unter  den  illegitimen  Kin- 
dern —  Knaben  ausgesetzt  werden.    Für  die  letzten   12  Beobacht- 
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ungsjahre  stellte  sich  nach  der  genannten  Quelle  heraus,    dass  in 
Italien  gezählt  wurden 


auf  lUU  illegitime  Madchen 

auf  100 

ausgesesetzte  Madchen 

Knaben: 

Knaben : 

1867/68 

110 

98 

1869/70 

111 

98,6 

1870/72 

109 

99,6 

1873/74 

110 

99* 

1875;76 

108,6 

100 

1877/78 

108* 

99 

Unter  den  Todtgeborenen  ist  der  Knabenüberschuss  noch  viel  bedeu- 
tender, was  sich  aus  der  schwierigen  Geburt  der  meist  stärker  ent- 
wickelten männlichen  Kinder  von  selbst  ergiebt.  Auf  diesen  social- 
ethisch  nicht  unwichtigen  Punkt  komme  ich  später  (§.  54)  zurück. 
Hier  interessirt  er  uns  nur  insofern,  als  mit  dadurch  für  die  späteren 
Lebensjahre  ein  Gleichgewicht  sich  herausstellt. 

f.  3.    Dm  Olalehgeirieht  der  0«Mhlechter  in  den  Tezechiedenen  Altenpezloden. 

Schon  aus  der  eben  angeführten  Thatsache  lässt  sich  der  Schluss 
ziehen,  dass  der  Ueberschuss  der  Knabengeburten  sich  einigermassen 
ausgleicht  durch  die  grössere  Sterblichkeit  der  männhchen  Jugend. 
Das  bestätigt  sich  auch  in  der  That,  so  dass  sogar  der  Ueberschuss 
bei  der  Geburt  in  den  späteren  Altersperioden  mehr  als  aufgeho- 
ben wird. 

Namentlich  in  den  ersten  Lebensjahren  erscheinen  die  Knaben 
häufiger  gefährlichen  Krankheiten  ausgesetzt,  so  dass  durchgehends 
mehr  TodesftUe  bei  männlichen  Kindern  im  zarten  Alter  vorkommen 
als  bei  weiblichen  ^). 


1)  Diese  Thatsache  hat  neaerdings  Dr.  Geissler  in  der  schon  erwähn- 
ten trefflichen  Abhandlung  (Vergleichende  Statist  der  Geborts-  und  Sterblich- 
keitsrerh&ltnisse  in  Sachsen  von  1S34— 75.  Zeitschr.  des  sächs.  stat.  B.  1876 
S.  361  ff.)  ebenfalls  bestätigt.  Damach  starben  —  mit  Ausschluss  der  Todt- 
geborenen —  unter  je  10000  dem  Tode  verfallenen  Einwohnern  : 
Dorchsch.  Erwachsene  Kinder  im  erst en  Lebensjahr 

der  Jahre  mftnnL      weibl.  männl.         weibl. 

lSa4-40  5137        4863  5585  4415 

1S41--45  5137        4863  5557  4443 

1846—50  5127        4873  5546  4454 

1851-55  5146        4854  5538  4462 

1^^6-60  5234        4766  5521  4479 

1861-65  5145        4855  5507  4497 

1866-70  5195        4805  5502  4498 

1871-75  5222        4778  5505  4495 

Höchst  interesant  ist  es,  hieraus  su  entnehmen  —  was  in  §.   4  weiter 
▼erwerthet  werden  soll  —  dass  gerade  in  den  Zeiten,  wo  die  Männersterblidi- 


58        Abschn.  I.    Cap.  1.    Polarität  und  Gleichgewicht  der  Geschlechter. 

Es  starben  unter  den  lebend  geborenen  Kindern  ^)  auf  100  Mädchen : 

Knaben 


In 

im  ersten: 

im  2.— ö.  Lebensjahre 

Prenssen  (1837-46): 

124,« 

103,87 

Belgien  (1841-50): 

125,M 

98,„ 

Niederlande  (1840-51) : 

122„5 

102,79 

Frankreich  (1853  und  54): 

125,0, 

104,24 

Norwegen  (1846-55): 

104,32 

103,,i 

Dänemark  (1845—54): 

123,28 

101,79 

Schleswig-Holstein  (1345-54): 

128,23 

99,72 

England  (1850—56): 

127,38 

102,25 

Schweden  (1851—55): 

121,99 

109,4, 

Mittel    124,71  102,91 

Also  starben  im  ersten  Lebensjahre  beinahe  25  Procent  Knaben 
mehr  als  Madchen,  im  zweiten  bis  fünften,  und  zwar  in  abnehmender 
regelmässiger  Progression,  gegen  3  Procent.  Von  da  ab  bleibt  sich 
im  Durchschnitt  die  Absterbeordnung  gleich  bis  in's  50.  Jahr,  von  wo 
ab  ein  bedeutender  Ueberschuss  des  weiblichen  Geschlechts  durch 
grössere  Lebensdauer  desselben  entsteht.  Jedenfalls  verbraucht  das 
Leben  mehr  Männer,  sofern  diese  durch  Kriegsdienst,  Seedienst ^l, 
ge&hrliche  Berufsthätigkeit  (in  Bergwerken,  auf  dem  Meere,  Fische- 
rei, bei  Maschinen,  bei  Bauten)  verhältmssmässig  schneller  absorbirt 
werden.  Ja,  die  neueste  Zusammenstellung  für  die  Jahre  1865— 187^ 
(Mov.  dello  stat.  civ.  1880  p.  CCXIV)  beweist,  dass  die  männliche  Sterb- 
lichkeit überhaupt  die  weibliche  in  demselben  Maasse  überragt,  als 
die  Zahl  der  Knabengeburten  die  der  Mädchengeburten.  In  Rmnä- 
nien  und  Griechenland  z.  B.  wird  die  hohe  Knabenmehrgeburt  (111) 
aufgewogen  durch  die  Sterblichkeitsziffer,  nach  welcher  in  denselben 
Ländern  117  resp.  110  Männer  auf  je  100  Frauen  dem  Tode  verfielen, 
während  in  allen  übrigen  europäischen  Ländern  die  männliche  Sterb- 
lichkeit durchschnittlich  um  5— 6^/o  (in  Deutschland  1872—78  um  9, 
in  Oesterreich  um  8^/o)  die  weibliche  überragt. 

In  Folgen  dessen  stellt  sich,  obwohl  vom  40.  oder  50.  Jahre  ab 
das  weibliche  Geschlecht  bedeutend  (mitunter  um  100  Procent  in  den 


keit  grösser  wird  (besonders  1871—75)  die  Knabensterblichkeit  abnimmt  d.  h. 
die  Kinder  männlichen  Gesehlechts  mehr  geschont  und  gepflegt  werden,  um  die 
durch  Krieg  etc.  geschlagene  Wunde  zu  heilen. 

.  1)  Vgl.  Wappäus:  QueUenbelege  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  205.  Note  31. 
2)  Das  ist  wohl  auch  der  Qrund,  warum  z.  B.  in  Schottland  und  auf 
den  Inseln  der  britischen  See  (Man  und  Normannen)  die  weiblichen  In- 
dividnen  die  männlichen  so  sehr  überragen  (11,6  bis  16,5o/o  vgl.  Brachelli: 
vergleich.  Stat.  1867.  S.  76).  Das  .vielfach  gefährliche  Gewerbe  der  Schiff- 
fahrt und  Fischerei*^  fordert  in  jedem  Jahr  eine  Menge  von  Opfern. 
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höchsten  Altersstufen)  überwiegt,  doch  für  das  heirathsfähige  Alter 
ein  merkwürdiges  Gleichgewicht  heraus.  Im  Allgemeinen  ergiebt  sich 
aus  den  constatirten  Daten  in  allen  civilisirten  Ländern,  dass  ^in  den 
Altersclassen  zwischen  etwa  17  und  45  Jahren,  der  wichtigsten  Periode 
in  Bezug  auf  das  Zusammenleben  beider  Geschlechter,  das  grosste 
numerische  Gleichgewicht  unter  ihnen  zu  herrschen  pflegt,  d.  h.  zwar 
nicht  absolute  Gleichheit  der  Zahl  für  jedes  Alter,  was  unmöglich  ist 
and  auch  zwecklos  sein  würde,  aber  jedenfalls  grössere  Gleichheit 
während  dieser  wichtigsten  Altersperiode,  dieselbe  als  ein  Ganzes  ge- 
nonunen,  als  in  den  höheren  und  niederen  Altersclassen,  was  eben 
als  Hauptzweck  der  ganzen,  das  Geschlechts-Yerhältniss  unter  den 
(leborenen  und  den  Sterbenden  regelnden  höheren  Ordnung  hervor- 
iiehoben  werden  muss"  ^). 

Merkwürdig  ist  dabei,  dass  in  der  Zeit  der  Geschlechtsreife  vom 
15.— 20.  Jahr,  neben  dem  Gleichgewicht  auch  die  geringste  Sterb- 
lichkeit herrscht.  Es  ist  —  wie  Süssmilch^)  bemerkt  —  ;,die 
Zeit  der  rechten  Blüthe  und  grössten  Munterkeit*',  während  die  gleich 
darauf  folgende  Periode,  namentlich  das  23.  und  24.  Jahr  nach  Que- 
telet  eine  erhöhte  Sterblichkeit  bei  den  Männern  zeigt,  so  dass  die 
Waage  sich  bedeutend  zu  Gunsten  des  weiblichen  Geschlechts  neigt. 
Wappäus  führt  diese  Erscheinung,  die  er  schon  etwas  früher,  in 
den  ersten  zwanziger  Jahren,  hervortreten  sieht,  auf  die  ^gefährliche 
^turm-  und  Drangperiode''  furück,  in  welcher  das  männliche  Ge- 
schlecht so  leicht  zu  extravagiren  beginnt.  Wir  werden  später  sehen, 
dass  auch  die  Tendenz  zum  Verbrechen  (penchant  au  crime)  in  die- 
sen Jahren  sich  dem  Höhepunkte  nähert.  Dass  aber  vom  24.  Jahre 
ab  beim  weiblichen  Geschlechte  die  Sterblichkeit  wiederum  etwas 
grösser  wird,  so  dass  das  Verhältniss  der  Geschlechter  sich  in  dem 
Alter  zwischen  40  und  50  Jahren  fast  ganz  wieder  ausgleicht,  ist 
mit  Recht  aus  dem  gefahrbringendsten  Beruf  der  Weiber,  im  Zu- 
sammenhange mit  der  „Periode  der  Wochenbetten''  hergeleitet  worden. 

Folgende  Uebersicht  illustrirt  die  Wahrheit  der  eben  ausge- 
sprochenen Behauptungen.  In  zwölf  verschiedenen  europäischen  Län- 
dern, die  sich  in  dieser  Beziehung  vergleichen  Hessen  und  zusan\men 
eine  Bevölkerung  von  gegen  100  Millionen  umfassten,  kamen  auf 
llMX)  Individuen  männlichen  Geschlechts  folgende  Anzahl  vom  weib- 
lichen Geschlecht  m  den  verschiedenen  Altersperioden  ^) : 

1)  Vgl.  bei  Wappäus  a.  a.  0.  II,  S.  179  ff.  182  212. 

2)  Vgl.  a.  a   0.  I,  3ia 

3)  Nach  Wappäus  a.  a.  0.  II,  S.  125.  SpecieU  für  Preussen  waren 
BAch  den  Angaben  in  der  Zeitschr.  des  Statist  Bur.  1869,  S.  346  f.  nur  die 
Alunperioden  vom  zwanzigsten  Jahr  ab  vergleichbar.  Die  früheren  £nt- 
wickehmgaatofen,  in  denen  bekanntlich  immer  das  männliche  Geschlecht 
überwiegt,  sind  fOr  unsere  Untersuchung  von  keinem  Interesse. 
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In  der  Altersklasse 


Auf  10000  männlichen  Geschlecht« 
weibliche: 


B«            -^»     ^    ^            ^  ^      w      «r     -m^     ,» 

m^   «-^    «   «^  m^  M^    -^^ 

(in  12  Staaten 

(in  Preussen 

um  1850—60) 

um  1867) 

von    0—5  Jahren 

9803 

— 

„      5-10 

n 

9766 

. — 

„     10-15 

n 

9705 

— 

„     15-20 

ff 

9984 

— 

n    20-25 

n 

10685 

1  10610 

„    25-30 

7) 

10423 

„     30—40 

7) 

10246 

10232 

„    40-50 

7> 

10170 

10120 

„    50    60 

»» 

10680 

10317 

„    60—70 

»> 

11734 

11224 

„    70—80 

» 

11708 

11586 

„    80-90 

» 

13446 

13048 

ttber90  Jahre 

>» 

15520 

15684 

im  Ganzen  10273  10193 

Durchschnittlich  können  also,  wenn  wir  das  heiratbsfähige  Alter 
vom  20.  bis  zum  50.  Jahre  rechnen,  100  Männer  in  Europa  unter 
103—104  Frauen  wählen,  so  dass  etwa  3—4  Procent  (in  Preussen  2®/©) 
von  den  Frauen,  abgesehen  von  allen  übrigen  Umständen,  unver- 
heirathet  bleiben  und  sich  dem  Diacoijissenamt  oder  einem  anderen 
edlen  jungfräulichen  Berufe  widmen  müssten. 

Vollkommenes  durchschnittliches  Gleichgewicht  der  Geschlechter 
und  eben  daher  im  heirathsfähigen  Alter  ein  kleiner  Ueberschuss  des 
männlichen  Geschlechts  findet  sich  nur  in  Belgien,  Hannover,  annähernd 
auch  in  Frankreich  und  Portugal.  Ein  wirklicher  Gesammtüberschuss 
des  männlichen  Theils  (von  3—5  Procent)  nur  in  Amerika,  Holstein, 
Sardinien,  Parma,  Toscana  und  dem  Kirchenstaate,  sowie  in  Griechen- 
land. Dort  haben  also  die  Frauen  (trotz  Cölibat  und  Eheverbot  in 
den  katholischen  Gebieten)  die  grösste  Chance,  allesanunt  geheiratbet 
zu  werden.  In  Amerika  erklärt  sich  der  Männerüberschuss  durch 
die  Einwanderung,  durch  welche  immer  mehr  Männer  als  Weiber 
in'ä  Land  kommen.  In  Holstein  mag  der  Abzug  der  weiblichen  Dienst- 
boten nach  Hamburg  die  Abnormität  veranlassen  ^).  In  den  italienischen 
Staaten  erklärt  sich  die  Erscheinung  vielleicht  aus  dem   sittlichen 


1)  Dafür  finden  sich  im  Bezirke  Hamburgs  (durcb  das  Dienstboten  verhält- 
hältniss  und  die  furchtbare  Ahshreitung  der  Prostitution)  nicht  weniger  als 
113,7  Frauen  auf  100  Männer,  fast  das  ungünstigste  bisher  bekannte  Yerhäit- 
niss,  das  nur  von  einzelnen  Städten  (Warschau  114,5;  Dresden  115;  London 
115,4;  Wien  116)  ttbertroffen  wird.  Siehe  Hausner:  Vergleichende  SUtist. 
von  Europa  1865,  I.  S.  57  ff. 
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Charakter  der  Bevölkerung,  sofern  das  mannliche  Geschlecht  sich 
dort  in  Folge  des  weit  verbreiteten  dolce  far  niente  länger  conservirt 
Den  grössten  Weiberüberschuss  zeigen  aber  Schottland  (11,02  Procent), 
England  (4,16  Proc.),  Schweden  (6,4  Proc.)  und  Norwegen  (4,14  Proc). 
Das  nordische  Klima  mag  auf  die  längere  Lebensdauer  des  Weibes 
^ninstig  influiren. 

Wenn  wir  nach  Wappäus^)  zwanzig  Staaten  mit  über  150 
Millionen  Einwohnern  vergleichen,  so  gewinnen  wir  fast  ein  absolutes 
(ileicbgewicht  der  beiden  Geschlechter,  auf  je  10000  männliche  kom- 
men 10072  weibliche  Erdbewohner.  Die  Zahl  differirt  nicht  wenig 
von  der  oben  angegebenen  (10273).  Allein  der  Weiberüberschuss  er- 
>rheint  im  vorliegenden  Fall  deshalb  geringer,  weil  die  Nordamerika- 
nischen Staaten,  der  Kirchenstaat,  Toscana,  Sardinien  —  kurz  die 
meisten  Staaten,  die  einen  nicht  unbedeutenden  Männerüberschuss 
darbieten  —  dort  weggelassen  werden  mussten,  wegen  ünvergleich- 
baiteit  der  einzelnen  Altersclassen  in  geschlechtlicher  Beziehung. 
Im  deutschen  Reich  zählte  man>)  vor  dem  Kriege  von  1866  auf 
WW  männliche  10176  weibliche,  nach  dem  genannten  Kriege  auf 
ICiC^OO  männliche  10257  weibliche  Einwohner. 

In  neuester  Zeit  (1871  u.  1875)  —  die  Resultate  der  Zählung 
von  1880  liegen  mir  leider  in  der  genannten  Hinsicht  noch  nicht  vor  — 
hat  sich  für  das  deutsche  Reich  diese  von  Wappäus  gemachte  ältere 
I^bachtung  vollkommen  bestätigt.  Zwar  hat  G.  Mayr  mir  gegenüber 
betont  (vgl.  Gesetzmässigkeit  im  Gesellschaftsleben  S.  152  ff.),  dass  in 
^öddeutschland  die  allgemeine  Regel,  nach  welcher  bis  zum  15—20 
Jahre  das  männliche  Geschlecht  überwiege,  nicht  nachgewiesen  wer- 
den könne;  dort  kamen  1871  auf  100  lebende  Knaben  (in  Bayern) 
H.>2,3  resp.  (in  Württemberg)  103,5  Mädchen.  Aber  Mayr  selbst 
bezeichnet  das  als  eine  „beachtenswerthe  Ausnahme'^  und  fährt  als 
Grund  an:  ,die  knabenmörderische  Tendenz''  bei  der  berüchtigten, 
süddeutschen  Kindersterblichkeit.  In  ganz  Deutschland  aber,  (wie 
das  Monatsheft  zur  Statist,  des  deutschen  Reichs  1878,  S.  XXX  zeigt) 
kamen  auf  je  1000  männliche  Bewohner 


im  Alter 

weibliche 

Personen 

von 

1871 

1875 

unter  5  Jahren 

995 

998 

5—10 

• 

999 

999 

10-15 

7) 

992 

995 

15-20 

n 

1022 

1014 

20—25 

n 

1060 

1049 

25—30 

T> 

1080 

1059 

1)  Vgl  Wappäus  a.  a.  0.  ü.  S.  172. 
2)  Vgl.  Kolb,  Handbuch  der  vergl.  Statistik.    6.  Aufl.  1871.  S.  3. 
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im  Alter  weibliche  Personen 

von  1871         1875 

30—40  Jahren         1048    1046 

40-50   ^  1054    1052 

50-60   „  1065    1081 

60—70   „  1104    1114 

70-80   „  1111    1136 

über  80  Jahre  1256  1207 

Man  sieht,  im  grossen  Ganzen  hat  sich  die  Physiognomie  des  Ge- 
schlechtsverhältnisses bei  den  einzelnen  Altersstufen  kaum  verändert. 
Es  ist  wohl  mit  eine  Folge  des  Krieges  von  1871,  dass  in  der  noch 
jugendlichen  Altersclasse  die  Weiber  in  dieser  Periode  um  1 — 8**/o 
die  männUche  überragt.  Dafür  tritt  auch  von  1871  ab  eine  etw^is 
erhöhte  Knabenmehrgeburt  im  deutschen  Reiche  ein,  eine  Erscheinung 
die  wir  gleich  näher  zu  beleuchten  Veranlassung  haben  werden. 

Unser  vorläufiges  Gesammtresultat  ist,  dass  trotz  aller  gering- 
fügigen Schwankungen  im  Einzelnen,  doch  im  Grossen  und  Ganzen 
während  der  Periode  des  heirathsfähigen  Alters  sich  die  Geschlechter 
die  Waage  halten.  Das  leise  Ueberwiegen  des  weiblichen  Geschlechts 
(von  15.  Jahre  ab)  würde  aufhören,  wenn  —  wie  Kolb  mit  Recht 
hervorhebt  (a.  a.  0.  S.  487)  —  Die  Vernjinderung  der  Männer  durch 
Krieg  und  Auswanderung  ein  Ende  nähme  ^). 

§.  4.    Die  Bewegung  in  dem  Oeechlechtsyerhilkniss  und  deren  mathmMsliche  Uraachcm. 

Nicht  blos  die  Statik  (das  Gleichgewicht),  auch  die  Dynamik, 
d.  h.  die  Bewegung  und  periodische  Veränderung  des  Geschlechts- 
verhältnisses interessirt  uns;  ja  hier  steigert  sich  unser  Interesse, 
weil  wir  nun  erst  auf  die  Frage  nach  den  Ursachen  dieser  Erschei- 
nung kommen,  eine  Frage,  die  freilich  auf  diesem  geheimnissvollen 


8)  Mit  deshalb  haben  wohl  die  süddeutschen  Staaten,  wo  die  Aaswan- 
derung  notorisch  stärker  ist,  einen  grösseren  Weiberüberschass  als  die  nord- 
deutschen.  Vgl.  ftlr  das  Jahr  1875  die  Berechnung  von  V.  Böhmert,  Be- 
YÖlkerung  Sachsens  vergl.  mit  andern  Staaten.  Zeitschr.  des  sächs.  stat.  Bür. 
1876,  S.  312  ff.  Damach '«rgab  sich  in  Oldenburg  1,69  o/^,  in  Preussen  2,82  o/^ 
Weiberttberschuss,  in  Sachsen  hingegen  4,14,  in  Baiem  4,84,  in  Baden  5,13,  im 
Ebass  5,64  und  in  Württemberg  sogar  7,37  o/o  Weiberttberschuss  in  der  Ge- 
.  sammtbevölkerung.  Am  normalsten  fast  ist  gegenwärtig  das  Verhältniss  in  Frank- 
reich (0,77  o/o  Weiberüberschuss)  und  Eussland  (1,54  o/^),  während  Belgien  und 
Italien  einen  kleinen  (fast  1  o/o),  Amerika  einen  bedeutenderen  (2,2  o/q]  Männer fiber> 
schuss  aufweisen.  Dort  also  haben  die  Frauen  am  meisten,  in  Württemberg 
(resp.  in  Portugal  und  Schweden)  am  wenigsten  Chance  sich  zu  Terehelichen. 
Nach  Seh  wicker  (Statist,  des  K.  Ungarn  1877.  S.  128)  soH  gemäss  den  Unter • 
suchungen  Keleti*8  bei  den  Magyam  das  grösste  Gleichgewicht  der  Ge- 
schlechter sich  finden. 
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Gebiete  nicht  nur  nicht  gelöst  ist,  sondern  vielleicht  nie  wird  gelöst 
werden  können. 

Wovon  hängt  das  Verhältniss  der  Geschlechter,  die  erfahrungs- 
mässige  Regelmässigkeit  der  proportionalen  Knabenmehrgeburt  ab  ?  Ist 
Oberhaupt  die  Thatsache,  dass  in  einer  Familie  mehr  Söhne  oder  mehr 
Töchter  geboren  werden ,  auf  nachweisbare  Ursachen  zurückzuführen  ? 
Lassen  sich  die  kleinen  Veränderungen  und  leisen  Schwankungen,  sei  es 
im  Geschlechtsverhältniss  überhaupt,  sei  es  in  dem  procentalen  Verhalt- 
niss  der  Knabenmehrgeburten,  auf  gewisse  constante,  periodische  oder 
acddenteile,  natürliche  oder  sittliche,  physiologische  oder  psychologische, 
^ale  oder  individuelle  Einflüsse  zurückführen? 

Man  hat  bereits  seit  den  Zeiten  des  Aristoteles  die  verschieden- 
artigsten Hypothesen  in  Betreff  dieser  Frage  aufzustellen  versucht 
S(*hon  Hof el and  giebt  eine  Gruppirung  der  mannigfaltigen  ^Er- 
klärangen''  *).  Keine  derselben,  aus  älterer  und  neuerer  Zeit,  hat 
>ich.  aligemeine  Anerkennung  bei  den  Statistikern  von  Fach  zu  ver- 
H'haffen  vermocht.  Dass  klimatische  Verhältnisse,  die  Zeit  der  Con- 
<'e{»tion,  die  Race  und  Nationalität,  der  Aufenthalt  auf  dem  Lande 
oder  in  der  Stadt,  die  Qualität  der  Beschäftigung  keinen  durchschla- 
;renden  und  regelmässigen  Einfluss  üben,  dürfte  als  anerkannt  gelten. 
Wenigstens  fehlt  für  jede  dieser  Hypothesen  der  statistische  Nach- 
i^eis,  weshalb  ich  keine  Veranlassung  sehe,  hier  näher  darauf  einzu- 
ziehen ^).   Nur  in  allgemeinen  Zügen  mögen  dieselben  angedeutet  werden. 

1)  Hafeland:  Ueber  das  Qleichge wicht  beider  Geschlechter  im  Men- 
vhezure.<«clilecht.  Ein  Beitrag  zur  höheren  Ordnung  der  Dinge  in  der  Natnr. 
}>T]hk  1820.  S.  28  ff.  Vergl.  in  der  neueren  Literatur  besonders  Lexis 
A.  a.  O.),  welcher  aUe  Hypothesen  Terwirft,  und  das  Geschlechtsverhältniss 
•i^r  Geborenen  auf  eine  bestimmte  Qualification  und  Prädisposition  der  weib- 
U'^hen  Oyarien  d.  h.  eine  räthselhafte  Erscheinung  auf  noch  räthselhafteren 
Wnmd  mrfickftihrt. 

2)  Vgl  Oesterlen:  Medic.  Statist.  S.  163,  Moser:  Lebensdauer  ete. 
2.  212  ff.  Wappäus  a.  a.  0.  II.,  156  ff.  H.  Ploss:  Einfluss  der  Jahreszeit 
ftof  Häufigkeit  der  Geburten  und  aufs  Geschlechtsverhältniss  der  Neugeborenen 
Monatsschr.  f.  Geburtskunde.  XIV.  Berlin  1859.  S.  454.  Vgl.  auch  Heft  XII, 
^-  15  —  17:  Ueber  die  das  Geschlechtsverhältniss  der  Kinder  bedingenden  Ur- 
Ni'.hen).  Hofacker  und  F.  Notter:  Ueber  Eigenschaften,  welche  sich  bei 
Xeitöchen  und  Thieren  von  den  Aeltem  auf  die  Nachkommen  vererben.  Ttt- 
Kingen  1827.  —  Sadler:  The  law  of  population.  Lond  1830;  11,  p.  33  ff.  — 
<Mhlert  (Wien):  Untersuchungen  über  das  Sexualverhältniss  der  Geborenen 

Sitzungsbericht  der  bist,  philos.  Klasse  der  K.  Acad.  der  Wiss.  Bd.  12.  1854. 
s.  510  ff.)  Lcgoyt:  Stat.  de  la  France  11,  4.  Strassb.  1857.  p.  XXV.  (incl. 
Mlrtheilong  der  Untersuchungen  von  Boulenger  über  Calais).  Noirot: 
fltudes  Statist,  etc.  deDijou.  Paris  1852.  Breslau:  Monatsschr. für  Geburts- 
kuBde.  t.  20.  Berlin  1862.  (Vgl.  von  demselben  in  Oesterlen's  Zeitschrift 
f.  Hygieine:  med.  Statist.  1860).  —  Aus  dieser  verzweigten,  noch  keineswegs 
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Dass  Klima,  Rax;e  und  Nationalität,  trotz  wiederholter  Behaup- 
tung mancher  (C!onjectural-)  Statistiker  und  einzelner  Fachmänner^), 
keinen  nachweisbaren  Einfluss  üben,  zeigt  schon  die  Dürftigkeit  der 
dafür  angeführten  Daten.  Auch  hier  hat  man  —  wie  schon  A.  v. 
Humboldt  hervorhob  —  nach  dem  Augenschein  in  Sclavenstädten 
geschlossen,  wo  man  eben  mehr  Sclavinnen  auf  Strassen  und  Markt 
sich  herumtreiben  sah.  Auch  behauptete  man,  im  Süden,  in  den 
Tropen  würden  überhaupt  mehr  Mädchen  als  Knaben  geboren,  wo- 
gegen das  oben  erwähnte  Uebergewicht  der  Mädchen  in  England, 
Schottland,  Norwegen  und  Schweden,  sowie  das  Uebergewicht  der 
Männer  in  Toscana,  Sardinien,  im  Kirchenstaat  spricht. 

Am  schlagendsten  wird  die  Behauptung  vorherrschender  Mädchen- 
geburten bei  Schwarzen  durch  die  Erfahrungen  am  Cap'  und  in  Ha- 
vanna widerlegt  *). 

Auch  Witterung  und  Jahreszeit  üben  keinen  nachweisbaren  Ein- 
fluss. Nach  Moser  3)  soll  der  Frühling  (dann  Herbst)  der  Conception 
von  Knaben  am  günstigsten,  der  Winter  (dann  Sommer)  am  ungün- 
stigsten sein.  Nach  anderen  (R  ä  d  e  1 1  in  Berlin)  umgekehrt  der  Früh- 
ling am  ungünstigsten!  Engel*)  stellt  jeglichen  Einfluss  der  Art 
mit  Recht  in  Abrede. 

Anders  steht  es  mit  dem  Einfluss  des  Wohnortes  und  des  mit 
demselben  zusammenhängenden  Industriezweiges.  So  stellt  sich,  wenn 
auch  nicht  ganz  constant,  so  doch  im  Allgemeinen  heraus,  dass  auf 
dem  Lande  (bei  ackerbauender  Bevölkerung)  mehr  Knaben  geboren 
werden  als  in  den  Städten  (bei  vorwaltend  industrieller  Bevölkerung). 
Man  hat  die  in  den  Städten  sich  findende  gi'össere  Zahl  der  unehe- 
lichen Geburten  (die,  wie  wir  gesehen,  einen  geringeren  Knaben- 
überschuss  zeigen),  als  Grund  angegeben  —  wohl  nüt  Unrecht,  da 
auch  unter  den  ehelichen  Geburten,  wenn  wir  sie  allein  in's  Auge 
fassen,  dasselbe  Verhältniss  zwischen  Land  und  Stadt  zu  Tage  tritt. 
Sociale  Verhältnisse  scheinen  hier  der  Hauptfactor  zu  sein,  wie  ge- 
rade die  von  Engel  hervorgehobene  Ausnahme  in  Sachsen  mit  be- 
weist, da  in  den  Dörfern  dieses  Landes  vielfach  eine  industrielle  Be- 


erschöpfend aufgezählten  Literatur  lässt  sich  entnehmen,  wie  vielseitig  das 
interressante  Thema,  welches  schon  Poisson  einer  eingehenden  Untersuchung 
unterwarf,  beleuchtet  worden  ist.  —  Namentlich  mache  ich  auf  Goehlert*s 
],Stati8tische  Untersuchungen  über  die  Ehen.  Ein  Beitrag  zur  Populationist ik* 
Wien  1870  und  1880  aufimerksam. 

1)  Bickes:  Annales  d'Hygi^ne  etc.    Oct.  1832.  p.  459;  bei  Quetelet 
über  den  Menschen  S.  41. 

2)  Vgl.  Wappäus  a.  a.  0.  IL  p.  157  f. 
8)  Oesterlen  a.  a.  0.  S.  168. 

4)  Siehe  Beweg,  der  Bev.  in  Sachsen.    S.  16. 
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vöDcening  sich  findet.  Fassen  wir  die  Resultate  der  Specialforscher 
zusammen,  so  kommen  auf  100  Mädchen  (exci.  Uneheliche)  in  den 
Städten  105,54,  auf  dem  Lande  106,23  Knaben. 

Der  Einfluss,  den  speciell  die  Ernährungsverhältnisse  der  Mutter 
iPloss'sche  Hypothese)  oder  im  Allgemeinen  die  Kornpreise  V)  aus- 
üben sollen,  ist  nirgends  nachgewiesen  worden.  Der  physiologische 
Erklärungsversuch  von  Ploss,  nach  welchem  die  „Entscheidung  für 
die  Entwickelung  des  Keimes  zu  dem  einen  oder  anderen  Geschlechte 
nicht  in  den  Moment  der  Befruchtung  fällt,"  sondern  von  der  Con- 
stitution der  Mutter  abhängen  soll,  welche  die  noch  geschlechtlose 
Frucht  zu  ernähren  habe,  also  auch  mehr  Zeit  habe,  einen  Einfluss 
auszuüben  (!),  gehört  zu  den  Abenteuerlichkeiten,  die  einen  exacten 
Nachweis  vermissen  lassen,  aber  deshalb  gerade  um  so  eifriger  be- 
hauptet werden.  Nach  den  von  W  a  p  p  ä  u  s  angeführten  statistischen 
.Vr^umenten  (aus  den  Lebensmittelpreisen)  ist  sie  wohl  als  wiederlegt 
anzusehen  ^).  Die  Behauptung  aber,  dass  in  Kriegs-  und  Nothjahren 
weniger  Knaben  als  Mädchen  geboren  werden  3),  wird  weiter  unten 
von  mir  widerlegt  werden. 

Die  meiste  Zustimmung  hat  noch  die  Hofacker-Sadler'sche, 
von  Goehlert  acceptirte,  von  Quetelet,  Wappäus,  Bernoulli 
u.  A-  wenigstens  als  höchst  wahrscheinlich  bezeichnete  Hypothese  von 
dem  Alterseinfluss  der  Eltern  gefunden.  Damach  soll  nämlich  die 
relative  Altersverschiedenheit  der  Eltern  derart  bestimmend  sein, 
dass  wenn  der  Mann  älter  ist  als  die  Frau,  mehr  Knaben,  im  umge- 
kehrten Fall  mehr  Mädchen  geboren  werden.  Daraus  versuchte  man 
»^  zu  erklären,  warum  in  Deutschland,  wo  meist  die  Männer  im  spä- 
teren Alter  heirathen,  der  Knabenüberschuss  (106,3)  grösser  ist  als 
z.  B.  in  England  (104,48),  wo  die  Altersdifferenz  zwischen  Mann  und 
Frau  am  kleinsten  ist  und  Männer  im  Durchschnitt  jünger  heirathen 
als  auf  dem  Continent.  Auch  den  geringeren  Knabenüberschuss  bei 
den  unehelich  Geborenen  (resp.  in  Städten)  führte  man  darauf  zurück, 
dass  in  solchen  Fällen  der  Vater  meist  jünger  sei,  als  die  Mutter. 
Ja,  dass  nach  Kriegsjahren  mehr  Knaben  geboren  werden,  um  den 
eingetretenen  Mangel  an  Männern  zu  ergänzen,  schien  aus  derselben 
Ke^el  erklärbar,  weil  bei  grösserem  Weiberüberschuss  in  der  Be- 
völkerung ältere  Männer  leichter  junge  Weiber  zur  Ehe  erhalten  können. 

Auffallend  ist  es,  dass  Hofacker  in  Tübingen  uni^Sadler  in 
England  unabhängig  von  einander  und  fast  gleichzeitig  zu  demselben 

1)  Siehe  die  Nachweise  über  Schweden  bei  Wappäus  II,  S.  167  und 
'^)f)  f.  und  Löwenhardt:  über  die  Identität  der  Moral-  und  Naturgesetze 
186a.     S.  223  flF. 

2)  VgL  auch  Wagner:  Gesetzmässigkeit  I.  S.  67  t 

3)  Vgl.  Oirou  de  Buzareinguea  bei  Oesterlen  S.  169. 

▼.  Oeiiiiigeo,  Monlttotlttlk.   8.  Anig.  ^ 


Beide 

Mutter  Slter 

sich  alt: 

als  Vater 

92,0 

90,6 

94,8 

86,5 

93,3 

82,6 

106,5 

108,6 

102,1 

97,5 

107,9 

101,6 

66     Absclm.  I.    Cap.  1.    Polarität  und  Gleichgewicht  der  Geschlechter. 

Resultat  der  Untersuchung  gelangten.  Jener  untersuchte  1 996  Kinder 
-aus  den  Familienregistern,  dieser  2  068  Kinder  aus  381  Ehen  eng- 
lischer Pairs.  Goehlert  hat  4584  Kinder  aus  ersten  fürstlichen 
Ehen  nach  dem  Gothaischen  genealogischen  Almanach  und  neuerdings 
eine  grössere  Anzahl  Kinder  aus  Ehen  der  Landbevölkerung  registrirt. 
Legoyt  erforschte  52  311  Geburten  in  Paris  mit  dieser  Tendenz  und 
nahm  noch  6006  eheliche  Geburten  hinzu,  welche  Boulenger^)  in 
Calais  mit  Bezug  auf  das  Alter  ihrer  Eltern  gruppirt  hatte.  Also 
fünf  anerkannte  Statistiker  fanden  die  Regel  bestätigt. 
Auf  100  Madchen  kamen  demnach  Knaben: 

Nach  den  Vater  älter 

Untersnchungen  yon:  als  Mutter: 

Hofacker:  117,8 

Sadler:  121,4 

Goehlert:  (ältere  Untersuch.)  108,2 
„         (neuere  Untersuch,)  117,3 
Legoyt  (Paris):  104,4 

Boul enger  (Calais)j 109,9 

Mittel:    113,2  99,4  94,6 

Allein  abgesehen  davon,  dass  die  Angaben  (namentlich  in  der 
ersten  Columne)  zu  sehr  schwanken,  um  ein  werthvoUes  und  brauch- 
bares Mittel  zu  geben  —  was  vielleicht  eine  Folge  der  zu  geringen 
Anzahl  der  untersuchten  Fälle  ist  —  haben  in  neuerer  Zeit  unter 
den  Franzosen  Noirot  in  Dijon,  unter  den  Deutschen  Breslau  in 
Zürich  die  genauesten  Untersuchungen  (an  über  12  000  Geborenen) 
angestellt  und  gerade  die  entgegengesetzten  Resultate  gefunden. 
Nach  Noirot  fanden  sich  bei  Ehen,  in  welchen  der  Vater  älter  war, 
99,7  Knaben,  bei  solchen,  wo  die  Mutter  älter  war,  116  Knaben  auf 
100  Mädchen.    Und  ähnlich  nach  Breslau  im  ersteren  Fall  103,9 

1)  Bonleng  er  ist  anch  Vertreter  der  Ansicht,  dass  hei  den  Erstg^e- 
hurten  das  männliche  Geschlecht  bedeutender  überwiegt,  als  bei  den  später 
Geboreneu.  Er  hat  6  812  Fälle  darauf  hin  untersucht  (s.  Wappäus  U.  S.  198. 
Anm.  20).  Ich  constatire  hier  nur  das  merkwürdige  Factum,  auf  das  ich  später 
zurückkomme,  um  es  wo  möglich  im  Zusammenhange  mit  meiner  abschliessen- 
den Ueberzeugung  zu  erklären.  Freilich  hat  ein  anderer  französischer  Forscher 
(Girou  de  Buzareingues)  gerade  das Gegentheil  behauptet  (vgl.  Q  u e t e- 
let  über  den« Menschen  S.  41;  Oesterlen  a.  a.  0.  S.  169,  Anm.  2),  ist  aber 
den  genaueren  statistischen  Beweis  schuldig  geblieben.  Die  von  Boalenger 
untersuchten  Fälle  sind  auch  noch  zu  wenig  zahlreich,  um  eine  Regel  darzn- 
thun.  Girou  de  Buzareingues  hat  sonst  (vgl.  Froriep^s  N.  Notizen. 
Nov.  1838  und  Comptes  rendus  de  TAcad.  V.  d08)  die  erhöhte  Muskelkraft, 
überhaupt  die  stärkere  Constitution  als  Bedingung  männlicher  Mehrgeburten 
bezeichnet.  Das  hat  schon  Bernoulli  (Populationistik  S.  145)  mit  Kecht  slU 
statistisch  unerweisbar  zurückgewiesen. 
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im  letzteren  117,6.  W.  Stieda  endlich^)  hat  aus  den  elsass-Iothrin- 
läscben  Geburtsregistern  (100  590  Fallen  aus  den  Jahren  1872  und  73) 
den  Nachweis  geliefert,  dass  das  „Alter  der  Eltern  weder  in  absoluter, 
noch  in  relativer  Hinsicht  von  Einflnss  auf  das  Geschlecht  der  Kinder"^ 
m  sein  scheine.  Am  Schluss  seiner  sehr  mühsamen  statistischen 
Studie  (S.  40)  gesteht  derselbe  freilich  einen  gewissen  „Einiluss  des 
Alters"  zu,  nur  meint  er,  dass  derselbe  wahrscheinlich  nicht  der  ein- 
zige maassgebende  Factor  sei.  Nach  Stieda 's  Ansicht  —  welcher 
auch  Lexis  sich  annähert  —  sei  diese  ganze  Frage  mehr  auf  physio- 
l^^hem  als  statistischem  Wege  zu  entscheiden.  Auch  gesteht 
Stieda  zu,  dass  sein  Beobachtungsmaterial  ein  zu  kleines  gewesen. 
Wenn  aber  auch  die  untersuchten  Fälle  zahlreicher  und  die 
Knrebnisse  constanter  wären  —  sie  könnten  uns  doch  nur  Anlass 
>ein,  weiter  zu  forschen  nach  der  Ursache,  warum  und  in  welchem 
Zn^aimnenhange  mit  anderen,  univei*sell  socialen  Gesichtspunkten  das 
uTöbsere  Alter  der  Väter  solchen  Einfluss  übt,  da  ja  höheres  Alter 
v\  sich  noch  keine  grössere  Yollkräftigkeit  oder  stärkeren  Einfluss 
auf  das  Geschlecht  der  Erzeugten  zur  Folge  zu  haben  braucht  2). 
Wir  hätten  auch  hier  noch  kein  „Gesetz",  sondern  nur  eine  empirische 
Thatsache,  deren  constante  Wiederholung  noch  nicht  einmal  sicher 
erwiesen  ist.  Es  ist  möglich,  dass  es  den  physiologischen  Unter- 
üochungen  auf  dem  Gebiete  der  Entwickelungsgeschichte  auch  des 
irienäehlichen  Embryo  allmälig  gelingen  dürfte,  den  Schleier  zu  lüften. 
BL^her  liegen  kaum  Anfänge  dafür  vor.  Die  naturwissenschaftliche 
Forschung  kann  dabei  ruhig  ihren  Gang  fortgehen,  ohne  dass  für  den 
Historiker,  Statistiker  und  Ethiker  damit  das  Recht  abgeschnitten 
vinL  auf  dem  ihnen  eigenthümlichen  Wege  der  Geschichtsunter- 
Michnng  jener  merkwürdigen  Thatsache  allseitiger  auf  die  Spur  zu 
bmmen. 

|.  5.    Die  CompeiUAtloiistexideni. 

Schon  vielfach   hat  die  historisch-statistische  Untersuchung  da- 
rauf hingewiesen,  dass  auch   in  em  und  demselben  Lande,    welches 


1)  Vgl.  W.  S  ti  eda,  Das  Sexualverhältnisa  der  Geborenen.  Strassburg  1875 
>  19  ff.  31  ff.  Zum  Schluss  nntersncht  Stieda  anch  den  Einfluss  der  ehe- 
Ücben  Fruchtbarkeit  auf  die  ,Sexnalproportion''  (S.  40  ff.)  und  bestreitet  ent- 
-  hieden  die  Meinung  Goehlert^s,  dass ' die  Knabenmehrgeburt  in  dem  Maasse 
ahaehme,  als  die  eheliche  Fruchtbarkeit  wachse. 

2)  Wie  bekanntlich  Hörn  mit  Unrecht  behauptet  hat  (vgl.  Bev5lker- 
inirsTviaB.  Stud.  aus  Belgien  I.,  Br.  21.  S.  319  f.),  indem  er  höheres  Alter  und 
rro«sere  Kraft  identificirt.  Vgl.  dagegen  die  S  adle  rasche  Untersuchung,  die 
U  beweist,  dass  gerade  bei  steigendem  Alter  (also  sinkender  Kraft)  die 
Sjia^mnehrgeburt  überwiegt.  Wappftus  U,  S.  202.  S.  auch  B.  Wagner's 
BandwOTterb.  der  Phydol.  IV,  8.  1010. 
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durchschnittlich  im  Verhältniss  der  Geburten  einen  gleicharten  Ty- 
pus zeigt,  eine  Schwankung  eintritt,  welche  zeitgeschichtlich,  durch 
socialethische  und  politische  Verhältnisse  bedingt  zu  sein  scheint  Es 
zeigt  sich  ofifenbar  eine  Ausgleichungs-  oder  Compensationstendenz 
in  Bezug  auf  das  Geschlechtsverhältniss,  sobald  durch  irgend  welche 
störende  Momente  (Kriegszeiten,  Epidemien,  Auswanderung  u.  s.  w.i 
jene  Lebensbedingung  der  Menschheit,  das  Gleichgewicht  der  Ge- 
schlechter, zeitweilig  gestört  worden  ist.  Schon  längst  ist  auf  die 
Bedeutsamkeit  dieser  Erscheinung  aufmerksam  gemacht  worden. 
Aber  theils  ist  sie  nicht  eingehend  genug  statistisch  beleuchtet  und 
bewiesen  worden,  theils  hat  man,  wie  mir  scheint,  die  Tragweite  der- 
selben für  einen  Nachweis  der  gliedlichen  und  organischen  Zusammen- 
gehörigkeit der  socialen  Menschheitsgruppen  nicht  richtig  erkannt 
und  betont^). 

Ich  will  es  versuchen,  auch  dem  den  Spezialitäten  femstehenden 
Leser  zunächst  die  Thatsache  statistisch  zu  beweisen,  sodann  das  in 
ihr  liegende,  tief  bedeutsame,  empirische  Gesetz  der  Lebenserhaltung 
in  seiner  Consequenz  für  eine  socialethische  Weltanschauung  darzulegen. 
Kein  Land  vermag  so  deutlich  als  Frankreich  das  uns  hier  be- 
schäftigende Problem  zu  illustriren.  Allerdings  weisen  auch  andere 
Staaten,  wenn  wir  im  Laufe  einer  längeren  Lebensperiode  bei  ihrer 
Gesammtbevölkerung  das  Verhältniss  der  Geschlechter  und  das  Ueber 
gewicht  des  einen  Geschlechts  in's  Auge  fassen,  auf  eine  Ausgleichungs^ 
tendenz  im  Ganzen  hin.  Dass  in  Nordamerika,  wo  aus  den  schon  ge 
nannten  Gründen  ein  so  grosser  Ueberschuss  von  Männern  vorhandei 
ist,  sich  seit  1800  das  Missverhältniss  trotz  steter  Emwandening  emei 
grösseren  Anzahl  männlicher  Bevölkerung  in  40  Jahren  um  1/2  Pki 
Cent  vermindert  haben  soll,  wie  Wappäus  behauptet,  ist  freilid 
nicht  nachweisbar  und  beruht,  wenn  wir  die  bei  ihm  selbst  angefühl 
ten  Quellenangaben  vergleichen,  auf  einem  Irrthum  2).  Aber  doi 
dürfen  wir,  bei  so  ausnahmsweisen  Colonisationsverhältnissen ,  auc 
nicht  darnach  suchen.  Auf  europäischem  Boden  ist  Lrland  ein  ähi 
liches  Beispiel,  sofern  hier  wiederum  durch  die  massenhafte  Aui 
Wanderung,  die  dem  Lande  Männer  entzieht,  das  Uebergewicht  Ai 
Weiber  in  10  Jahren  (1841—51)  um  mehr  als  zwei  Procent  gewacl 
sen  war  3). 

1)  Vgl.  Süssmilch,  göttl.  Ordnung  II,  §.  422  ff.  —  Carey,  Gvani 
der  Socialwissenschaft.  EH.  S.  351.  —  Engel,  Bew.  der  Bev.  in  Sachse 
S.  13  flf.  n.  A. 

2)  Vgl.  Tncker:  Progres  of  the  United  Staates  etc.  S.  18  u.  47  f.  [\ 
Wappäus  n.  214). 

3)  Vgl.  Censns  of  Ireland.  1851.  IV.  Report  on  ages  and  education  \\ 
(Wapp&ns  n,  S.  214  Anm.  39  und  Seite  185). 
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In  anderen  Ländern  hingegen,  in  welchen  nicht  derartige  Ab- 
normitäten vorliegen,  zeigt  sich  aufs  Deutlichste,  dass  —  sobald 
i^töningen  des  Gleichgewichts  eingetreten  sind  —  das  sonst  in  dem- 
selben Lande  gewöhnliche  Maass  der  Knabenmehrgeburt  sich  zu  Gun- 
rfen  der  Herstellung  des  Gleichgewichts  verändert.  Selbst  in  klei- 
neren Staaten  tritt  diese  Thatsache  mitunter  auffallend  hervor,  wie 
z,  B.  in  Holstein,  wo  der  Knabenüberschuss  bei  den  Geburten  von 
1J535 — 45  nur  5,76  Procent  betrug,  hingegen  während  und  nach  der 
Kriegsperiode  (1846  —53)  auf  6,67  stieg  ^).  Nach  den  Napoleonischen 
Kriegen  (1806 — 15)  tritt  jene  Erscheinung  in  vielen  Ländern  zu  Tage, 
läsit  sich  aber  wegen  mangelnder  statistischer  Daten  nicht  überall 
nachweisen.  In  Preussen,  einem  in  Bezug  auf  das  Geschlechtsver- 
hältniss  besonders  normalen  Staate,  betrug  im  Jahre  1816  der  Wei- 
berüberschuss  1,6  Procent.  Die  Ausgleichung  ging  zwar  langsam,  aber 
in  ganz  stetigem  Fortschritt  vor  sich.  Auf  100  männliche  Individuen 
kamen  in  Preussen*) 

in  den  Jahren:        weibliche  Bewohner: 

1816  101,60 

1819  101,50 

1822  101,51 

1825  101,38 

1828  101,15 

1831  100,82. 

Im  Jahre  1837  war  das  Verhältniss  schon  wie  100 :  100,28,  im 
Jahre  1846  wie  100  :  100,24,  also  der  Unterschied  beinahe  gleich 
XalL  —  In  den  nachfolgenden  Revolutionsjahren  stieg  wiederum  der 
Weiberüberschußs  ein  wenig  (bis  0,56  Procent)  und  wenn  wir  die 
Kriegsverluste  vom  Jahre  1866  in  ihrem  Einflüsse  auf  die  hier  be- 
.«prochene  Frage  in's  Auge  fassen,  so  zeigt  sich  für  die  nächsten 
Jahre  bereits  eine  etwas  erhöhte  Knabenmehrgeburt,  resp.  eine  Com- 
pensationstendenz in  dem  geschlechtlichen  Verhältniss  der  Gesammt- 
bevöDcerung.  Die  Kriegsjahre  (1866  und  lS^^|^i)  rufen  eine  merkbare 
Steigerung  der  Knabenmehrgeburt  hervor.  Während  sie  1867  noch 
5.63ö/o  betrug,  erhebt  sie  sich  1868  und  69  auf  6,400/o  und  6,410/o  (so- 
2ar  mit  Enschluss  der  üneheUchen).  Im  Jahre  1870/1  findet  wieder 
eine  Steigerung  von  5,89  auf  6,12  o/o  statt. 

In  Sachsen  und  Bayern  treten  ähnliche  Erscheinungen  zu  Tage. 
Nach  Geissler  (a.  a.  0.  p.  363  ff.)  wurden  1834—70  unter  10000 


1)  Vgl  Wappäug  a.  a.  0.  11,  S.  187  f. 

^)  Siehe  Dieterici:  Statistik  des  preuss.  Staates  1861.  S.  188.  J.  G. 
Hoff  mann:  Nachlass  kleiner  Schriften  staatswissenschaftlichen  Inhalts  Bd.  II, 
;:s.  JiiB  IL   Hübner:  Jahrbach  für  Volkswirthschaft  und  Statistik  18S1^.  128, 
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Neugeborenen  (excl.  todtgeb.)  durchschnittlich  5  128  Knaben  geboren. 
Vom  Kriegsjahre  ab  steigert  sich  dieser  35  jährige  Durchschnitt  in  merk- 
barer Weise ;  es  wurden  geboren  unter  je  10  000  Kindern  im  K,  Sachsen. 

1834—70:     5128  Knaben  4872  Mädchen 

1871  5139   „    4861    „ 

1872  5132   ^    4868    „ 

1873  5141   „    4859 

1874  5143   „        4857    ^ 

Ist  der  Unterschied  auch  nicht  bedeutend,  so  weist  die  perio- 
dische Bewegung  doch  auf  eine  Tendenz  hin. 

In  Bayern  stieg  von  1871  ab  die  Knabenmehrgeburt  (incl. 
todtgeb.)  von  105,7  (1871)  auf  106,0  (1872)  und  106,7  (1873)  ja  imJ. 
1876  auf  107,2. 

Auch  in  Oesterreich  zeigt  sich  dieses  wunderbare  Phänomen  in 
Folge  des  für  diesen  Staat  so  verhängnissvoUen  Krieges  vom  Jahre 
1866.  Während  die  Knabenmehrgeburt  nach  den  officiellen  Docu- 
mentcn  1864—66  stetig  nur  etwas  über  6%  betrug,  stieg  dieselbe 
im  Jahre  1867  auf  7,08  Procent!  Ueberhaupt  ist  in  Oesterreich  der 
Weiberüberschuss  bedeutender  (im  Jahre  1869  gegen  600  Tausend 
oder  fast  6ö/q).  Daraus  erklärt  sich  die  bedeutend  höher  gesteigerte 
Tendenz  auf  Knabengeburten  im  Vergleich  mit  Preussen  und  Frank- 
reich. 

Am  deutlichsten  und  interessantesten  tritt  die  Erscheinung,  wie 
gesagt,  in  Frankreich  zu  Tage,  wo  wir  nicht  blos  vom  Jahre  1816, 
sondern  von  1800  ab,  und  zwar  nicht  blos  für  das  Verhältniss  der 
Geschlechter  in  der  Gesammtbevölkerung,  sondern  auch  für  den  jähr- 
lichen Männerüberschuss  unter  den  Geborenen,  wie  unter  den  Ge- 
storbenen die  präcisesten  statistischen  Daten  besitzen  ^). 

Dreierlei  lässt  sich  dabei  als  charakteristisch  hervorheben  und 
statistisch  erhärten.  Erstens:  dass  bei  starkem  Männerverlust  in 
einer  gewissen  Zeit  ein  grösserer  Knabenüberschuss  bei  den  Geburten 
eintritt  und  zwar  bedeutender,  als  das  in  demselben  Lande  sonst  herr- 
schende Durchschnittsverhältniss  es  mit  sich  bringt.  Zweitens:  dass 
bei  starkem  Weiberüberschuss  die  männliche  Bevölkerung  so  zu  sa- 
gen geschont  wird,  weil  sie  in  ihrem  socialen  Werthe  steigt,  d.  h. 
dass  im  Ganzen  weniger  Männer  und  mehr  Weiber  sterben  als  sonst. 
Endlich  drittens:  dass  die  Wunde,  die  dem  socialen  Körper  durch 
momentanen,  gewaltsamen  Verlust  männlichen  Blutes  gerissen  wird, 
nicht  eben  so  plötzUch,  sondern,  nach  gleichsam  organischen  Gesetzen, 
allmählich  wieder  heilt  und  verharscht. 


1)  Vgl.   Annuaire  stat  de   la  France.  1879.  II.   S.  27.     Statik   de  la 
France.    Paris  1837.  p.  266  sq.  u.  1851.  S.  XXVH;  18ö4.  U.  sör.  ÜI,  1. 
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Was  den  ersten  Pankt  betrifft,  so  muss  ich  daran  erinnern, 
dass  mit  Ausschluss  der  Todtgeborenen  (die  wenigstens  bis  1840  in 
Frankreich  nicht  angegeben  worden  sind)  jährUch  in  Friedenszeiten 
11853)  durchschnittlich  105,38  Knaben  auf  100  Mädchen  daselbst  ge- 
boren werden.  Auch  betrug  der  Weiberüberschuss  im  Jahre  1866 
kaom  mehr  als  2  Permille  und  von  demselben  muss  man  einen  nicht 
anbedeutenden  Theil  in  Abzug  bringen,  sofern  in  der  Alterclasse  von 
60—70  Jahr  eine,  in  Folge  der  Napoleonischen  Kriege  noch  immer 
unverhältnissmässig  grosse  Proportion  der  weiblichen  Bevölkerung  im 
Wittwenstande  lebt,  also  bei  der  Frage  nach  dem  Gleichgewicht  der 
Geschlechter  gar  nicht  oder  doch  kaum  in's  Gewicht  fällt.  Als  in 
den  Kriegsjahren  (von  1800  bis  1810)  der  Tod  unter  der  männlichen 
Bevölkerung  aufzuräumen  begann,  stieg  die  procentale  Knabenmehr- 
ireburt  auf  6,28  bis  6,75  Procent,  so  dass,  während  im  Jahre  1801  die 
männliche  und  weibliche  Bevölkerung  sich  verhielten  wie  48,65 :  51,53, 
dieses  Verhältniss  sich  zu  Gunsten  der  Männer  schon  im  Jahre  1806 
so  weit  verändert  hatte,  dass  unter  100  Einwohnern  im  Durchschnitt 
49,15  Männer  und  50,85  Weiber  sich  fanden.  Nachdem  die  in  der  That 
verheerenden  Jahre  1809 — 15  eingetreten  waren,  stieg  die  Knaben- 
mehrgeburtziffer  bis  auf  7,31  Procent  (so  namentlich  im  Jahre  1811) 
and  erhielt  sich  in  den  drei  für  Frankreich  furchtbarsten  Jahren  1811, 
12  und  13  immerfort  auf  diesem  hohen  Niveau  über  7  Procent,  d.  h. 
es  wurden  in  diesen  Jahren  auf  100  Mädchen  immer  etwas  mehr 
als  107  Knaben  geboren.  Erst  vom  Jahre  1816  ab,  in  welchem  zum 
letzten  Male  noch  107  Knaben  auf  100  Mädchen  geboren  wurden, 
sinkt  das  Verhältniss  in  stetiger  Weise  bis  zum  Jahre  1830  (auf 
\39  Procent),  um  dann  nach  der  Julirevolution  (vom  Jahre  1831) 
wiederum  zu  steigen  (auf  6,53  Procent).  Ich  stelle  in  Folgendem 
die  entscheidenden  Hauptziffem  zusammen,  die  in  den  Zählungsjahren 
nach  der  Kriegszeit  (von  1821  ab)  nicht  blos  den  Weiberüberschuss 
in  seinem  allmählichen  Sinken,  sondern  auch  die  ganz  parallele  Ab- 
nahme der  procentalen  Knabenmehrgeburt  veranschaulichen. 


T       1. 

Auf  100  Bewohner 

Anf  100  Mädchen 

Jahre 

WeiberttberscbnAB 

Männl. 

Welbl. 

wurden  geb.  Knaben 

1821 

868  325 

48,56 

51,44 

106,75 

1831 

669033 

48,95 

51,05 

106,33 

1836 

619506 

49,08 

50,92 

106,11 

1841 

420921 

49,38 

50,62 

105,76 

1846 

316  332 

49,54 

50,46 

105,56 

1851 

193242 

49,73 

50,27 

105,39 

1854 

116499 

49,87 

50,13 

105,38 

1861 

97  217 

49,90 

50,10 

105,23 

1866 

38906 

49,95 

50,05 

105,17 
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Nachdem  das  Gleichgewicht  zu  Gunsten  der  Männer  hergestellt 
ist,  sinkt  sogar  die  Knabenmehrgeburt  1868  und  69  auf  4,30  und 
4,750/0.  In  der  Periode  nach  dem  grossen  Kriege  von  1870/1  ist 
allerdings  die  Knabenmehrgeburt  sich  ziemlich  gleich  gebüeben  (105), 
sinkt  sogar  hier  und  da  (1876)  unter  dieses  Niveau.  Aber  seit  der 
Abtrennung  von  Elsass- Lothringen  scheint  der  Weiberüberschuss 
(0,70/0)  im  Jahre  1876  fast  einer  Ausgleichung  gewichen  zu  sein. 
Ueberhaupt  traten  seit  dem  deutschen  Kriege  in  Frankreich  so  ab- 
norme Geburtsverhältnisse  ein,  dass  1878  bei  legitimen  Geburten 
104,62,  bei  illegitimen  hingegen  106,03  Knaben  auf  100,00  Mädchen 
zur  Welt  gebracht  wurden! 

Während  man  sonst  gewiss  geneigt  sein  wird,  zvrischen  dem 
factischen  Weiberüberschuss  in  einer  Bevölkerung  von  36  Millionen 
Einwohnern  und  den  Knaben,  die  alljährlich  geboren  werden,  gar 
keinen  Zusammenhang  vorauszusetzen,  stellt  sich  aus  obigen  Ziffeni 
derselbe  aufs  Unwidersprechlichste  heraus.  Das  empirische  Gesetz, 
das  auf  inductivem  Wege  uns  hier  entgegentritt  und  eine  nähere 
Erklärung  fordert,  lautet:  je  melir  in  einem  Lande  die  weibliche  Be- 
völkerung die  männUche  in  Folge  gewaltsamer,  störender  Ereignisse 
überragt,  desto  mehr  concentrirt  sich  die  Fruchtbarkeit  oder  Zeu- 
gungskraft der  Bevölkerung  auf  Knabengeburten. 

Weniger  deutlich,  aber  doch  bis  zur  höchsten  Wahrscheinlich- 
keit lässt  sich  der  zweite,  oben  hervorgehobene  Punkt  erhärten,  dass 
nämlich  in  solchen  Zeiten,  wo  die  Männer  seltener  werden,  dieselben 
auch  weniger  sterben,  gleichsam  mehr  gehütet  werden,  während  die 
relative  Weibersterblichkeit  gleichzeitig  zunimmt.  Leider  fehlen  uns 
für  die  Kriegsperiode  in  Frankreich  die  statistischen  Nachweise  über 
die  Todtgeborenen.  Ich  bin  fest  überzeugt,  dass  der  sonst  starke 
Ueberschuss  todtgeborener  Knaben  (um  1840 — 54  durchschnittlich 
45,24,  1866  —  68  sogar  50  Procent)  in  jener  Zeit  geringer  gewesen 
sein  wird.  So  ist  es  auflfallend,  dass  auch  bald  nach  der  Kriegszeit 
(von  1818  ab)  die  Männersterblichkeit  in  Frankreich  bedeutend  sinkt, 
ja  fast  mit  den  Frauen  auf  gleiches  Niveau  kommt,  während  doch 
sonst  bekanntermaassen  bei  der  Bevölkerung  im  Ganzen  die  Sterb- 
HchkeitsziflFer  des  weiblichen  Geschlechtes  eine  bedeutend  (um  2 — 3 
Procent)  geringere  ist.  Aber  nach  den  Kriegsjahren  in  Frankreich 
finden  wir  z.  B.  im  Jahre  1818  unter  den  Gestorbenen  nur  einen 
Männerüberschuss  von  0,01  Procent  (d.  h.  es  starben  377  806  Männer 
und  377  741  Weiber),  im  Ganzen  hält  er  sich  bis  1830  auf  durch- 
schnittUch  1,6  Procent.  Ja  das  Cholerajahr  (1832)  raffte  sogar  mehr 
Frauen  als  Männer  in  der  Gesammtbevölkerung  weg  (auf  466128 
Personen  männlichen  Geschlechts  starben  467  672  weiblichen  Ge- 
schlechts =  99,67  :  100).     In  den  drei  Jahrfünfen  aber,  die  zur 
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igentlichen  Restaurationsperiode  des  Gleichgewichts  gehören,  ist  das 
hs  der  Männersterblichkeit  im  Durchschnitt  nicht  mehr  als  1,5  Pro- 
31t  und  sinkt  bis  auf  0,7  und  0,8  Procent.  Daraus  scheint  sich 
tir  das  empirische  Gesetz  zu  ergeben ,  dass  bei  vorhandenem  Män- 
ermangel  in  einem  socialen  Organismus  ceteris  paribus  verhält- 
^Jsmassig  weniger  Männer  sterben  ^). 

Beide  Thatsachen,  die  erhöhte  Knabenmehrgeburt  und  die  ver- 
nu'erte  Männersterblichkeit  üben  aber  auf  die  Ausgleichung  der 
ifferenz  in  dem  Verhältniss  der  Geschlechter  nur  allmählich  im  Laufe 
ler  längeren  Lebensperiode  des  socialen  Gesammtorganismus  einen 
nflibs  aus.  und  das  ist  der  dritte  statistisch  beweisbare  Punkt, 
n  ich  hervorhob.  In  einzelnen  Jahrgängen  mögen  noch  eine  Menge 
Ircnder  Zwischenursachen  sich  geltend  machen,  so  dass  die  Regel 
it  klar  hervortritt.  Nehmen  wir  aber  grössere  Jahresgruppen,  so 
ift  sich  die  allmähliche  Compensation  als  stetig,  wenn  auch  die 
^runs:  des  Gleichgewichts  noch  so  blutig  und  plötzlich  gewesen 
.  Das  tritt  hervor,  wenn  wir  die  Anzahl  der  Männer,  die  jährlich 
ir  etwa  in  je  zusammengehörenden  5  Jahren  in  Frankreich  dahin- 
:aSt  wurden,  vergleichen  mit  dem  verhältnissmässigen  Knabenüber- 
inss  unter  den  gleichzeitig  Geborenen.  Wenn  wir  die  Ziffern  nach 
irfünfen  zusammengruppiren,  so  gestaltet  sich  die  Compensations- 
denz  folgendermassen : 


Zeit- 

unter  den  Geborenen 

Unter  den  Gestorbenen 

leriode: 

Rnabenflberschnss 

Mannerttbergcbnas 

abaol.  Zahl 

Proc.-Verh. 

absol.  Zahl 

Proc.-Verh. 

06-10 

140616 

106,28 

136  167 

106,36 

11-15 

153  602 

106,84 

193  115 

110,19 

IG -20 

152258 

106,60 

39  349 

102,13 

21—25 

153  423 

106,61 

30006 

101,59 

26—30 

141144 

105,98 

32  947 

101,63 

Während  also  der  Tod,  wie  eine  acute  Krankheit  oder  ein 
berischer  Argriflf,  in  rücksichtloser  Weise  grosse  und  plötzliche 
ken  reisst,  geht  die  Heilung  zwar  merklich,  aber  langsam  vor- 
ts.  In  der  grausesten  Kriegsepoche  (1811—14)  kamen  z.  B.  auf 
weibliche  Todesfälle  im  Ganzen  107,68  -  110,28  — 111,34  —  115,28 
mJiche,  während  gleichzeitig  auf  100  Mädchen  107,31  —  107,05  — 
11—106,73  Knaben  geboren  wurden.  Erst  in  langjährigem  Fortschritt 
Dochte  der  Gesammtorganismus  sich  zur  Gesundheit,  d.  h.  zu  dem 
nalen  Geschlechtsverhältniss  hindurchzuarbeiten.  Es  ist  genau  so 
mit  einem  gliedlich  gearteten  leiblichen  Organismus.  Wo  ein 
d  leidet  oder  eine  Stelle  wund  wird  oder  ein  Knochen  gebrochen 


1)  VgL  das  fthnliche  Bestdtat  fOr  Sachsen  oben  S,  67.  Anm,  1. 
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wird,  da  muss  der  Gesammtkörper  seine  Vitalität  nach  einem  ge- 
heimnissvollen Selbsterhaltungstriebe  auf  die  kranke  oder  lückenhafte 
Stelle  concentriren  und  in  mehr  oder  weniger  Zeit  ihre  Heilung  und 
Vernarbung  zu  bewirken  suchen,  wenn  er  nicht  an  Eiterung  oder  an 
gestörter  Blutcirculation  schliessüch  zu  Grunde  gehen  soll.  Die  Natur 
geht  eben  in  solchen  Extrafällen  von  ihrer  gewöhnüchen  Regel  ab, 
um  den  Schaden  wieder  gut  zu  machen. 

Was  ergiebt  sich  daraus  für  unsere  Gesaimntuntersuchung?  In 
wie  weit  sind  wir  dadurch  der  Causationsfrage  näher  gertickt  ?  Welche 
Bedeutsamkeit  hat  das  gefundene  empirische  Gesetz  für  eine  social- 
ethische  Weltanschauung? 

§.  6.    Versuch  einer  Erklärung  des  Gompensattons-Oesetzes,  mit  B^iehung  »uf  die   gangbaren 

Hypothesen.    Bedeutung  för  eine  Socialethik. 

Ich  bin  weit  entfernt,  mit  einer  Appellation  an  den  Zweckbegriff 
oder  die  höhere,  göttliche  Weltregierung  das  hier  vorliegende  Problem 
lösen  oder  zum  vollen  Verständniss  bringen  zu  wollen.  Gewiss  wird 
Niemand,  der  unbefangen  beobachtet  und  prüft,  die  höhere  Zweck- 
mässigkeit, ja  die  wunderbare  Weisheit  göttlicher  Erhaltungsprincipien, 
kurz  das  providentielle  Moment  im  vorUegenden  Fälle  verkennen  oder 
leugnen  können.  Was  muss  das  für  eine  mathematisch  genaue  Buch- 
führung des  unendüchen  ^Arithmeticus"  sein,  nach  welcher  die  über 
dem  Gewühl  der  Massen  und  durch  die  Millionen  von  Geburten  hin- 
durch sich  bewährende  Proportion  oder  geheilte  Disproportion  der 
Geschlechter  zu  Wege  gebracht  wird ! 

Allein  mit  solchem  Staunen  ist  die  Frage  noch  nicht  beantwortet, 
durch  welche  secundäre  Ursachen  (causae  secundae)  sich  jene,  we 
es  scheint,  allgemeine  Ordnung  durchsetzt.  Nie  wirkt  die  erhaltende 
Allmacht  ohne  ursächliche  Mittelgheder,  die  in  der  reichen  Manniii- 
faltigkeit  der  Einzelwirkungen  zu  Tage  treten.  Ja,  mitten  im  schein- 
baren Wogen  der ;, Menschenatome*  zeigt  sich  ein  organisirender  Trieb, 
eine  Stromrichtung,  die  die  Tropfen  in  wohlgefonntem  Bette  dem  ge- 
meinsamen Ziele  nach  inneren  Bewegungsgesetzen  entgegenfühlt. 

Zunächst  kann  es  wohl  kaum  einen  schlagenderen  Beweis  dafür 
geben,  dass  eben  die  individuellen  Elemente  eines  socialen  Ganzen 
—  und  schUesslich  ist  durch  fortgehenden  Contact  die  gesammte 
Menschheit  solch  ein  grösseres  Ganzes  —  einen  gegUederten  OrgawV 
mus,  ja  Einen  Leib  bilden,  in  welchem  die  Zeugungs-  und  Lebens- 
kräfte sich  gegenseitig  tragen  und  bedingen.  Die  einzehien  Geborenen 
nach  dem  principium  individuationis  in's  Dasein  tretend,  wachsen  nicht 
blos  „nach  ihrer  Art*,  den  Samen  zukünftiger  Ausgestaltung  in  sich 
tragend,  aus  dem  Ganzen  hervor,  sondern  sind  in  ihrer  geschlecht- 
lichen Gegensätzlichkeit  (Polarität)  und  Ergänzungsbedürftigkeit  (Gleich« 


§.  6.    Erklärung  des  Coinpensations-Gesetzes.  75 

üfwicht),  zugleich  die  Träger  der  organisch  geordneten  gliedlichen 
liewegung  und  steten  Regeneration  und  Selbsterhaltung  des  Ge- 
>Amintleibes. 

Es  zeigt  sich  hier  ein  ähnliches  „Regenerationsprincip,"  wie  es 
auch  sonst  in  der  socialen  Bewegung  auf  verwandtem  Crebiete  bemerkt 
und  betont  worden  ist,  ich  meine  dort,  wo  in  Folge  von  verheerenden 
Epidemieen  die  gesammte  Natur  der  Bevölkerungen  einen  neuen  Auf- 
M-hwung  nimmt,  der  sich  in  erhöhter  Fruchtbarkeit  und  geminderter  • 
Sterblichkeit  zeigt  *).  Nur  dass  hier  —  auf  dem  von  mir  beleuchte- 
ten Gebiete  —  ein  ethisch  unendlich  wichtigeres  Moment  in  den 
Vordergrund  tritt,  nämlich  die  Bestimmung  der  scheinbar  in  Millionen 
Theilchen,  wie  Sand  am  Meer,  auseinandergehenden  Bevölkerungen 
für  stete,  erneute  Familienkrystallisation  und  Gruppirung.  Die  Ehe 
erscheint  als  der  Quellpunkt,  um  den  sich  wie  um  ein  pulsirendes 
Herz  alle  Venen  und  Arterien  des  colossalen  Organismus  sammeln, 
oni  lebenerzeugend  immer  wieder  neues  und  doch  dasselbe  Blut  in 
warmhaltender  Bewegung  durch  alle  Gliedmaassen  strömen  zu  lassen. 
Kurz,  jene  merkwürdige  Erscheinung  des  Geschlechtsgleichgewiahts, 
80  wie  der  Compensationstendenz  bei  Störung  desselben,  wird  zunächst 
erklärt  und  tiefer  verstanden,  wenn  wir  in  die  volle  ReaUtät  des  glied- 
lichen Znsammenhangs  der  Menschheitsgruppen  eindringen,  während 
die  atomisUsche  Anschauung  jene  Erscheinung  wie  ein  blosses  Mirakel 
unerklärt,  weil  unmotivirt  lässt. 

Allein  die  organische  Anschauung  führt  auch  auf  noch  tiefere 
Erklärongsgründe  und  ninunt  zugleich ,  ihnen  die  rechte  Stelle  wei- 
send, alle  jene  oben  besprochenen  Erklärungsversuche  in  sich  auf, 
sofern  ihnen  ein  Kömlein  Wahrheit  zu  Grunde  liegt. 

Vor  Allem  kann  sich  das  in  Zeiten  der  geschlechtlichen  Dispro- 
{tortion  gesteigerte  factische  Bedürfniss  der  Bevölkerungen  derart  sub- 
jectiv  geltend  machen,  dass  es  im  Gesammtgefühl  des  Volkes  den  ge- 
steigerten Wunsch,  ja  die  intensive  Willensrichtung  auf  compensirende 
(»eburten  rege  macht;  und  dieser  Collectivwille,  so  zu  sagen,  muss 
^ohl  die  nervösen  Stimmungen  beeinflussen,  von  welchen  in  einer  für 
uns  allerdings  geheimnissvollen  Weise,  vielleicht  schon  bei  der  Zeug- 
ung, der  geschlechtliche  Charakter  der  Geborenen  mit  bedingt  sein  mag. 

Freilich  hat  man  schon  längst,  und  gewiss  nicht  mit  Unrecht, 
die  vom  Franzosen  Prevost^)  einst  vertretene  Ansicht  zurückgewie- 


1)  Vgl.  z.  B.  den  Nachweis  für  dieses  empirische  Gesetz  der  Bevölker- 
ittgsbewegung  bei  A.  Frantz:  Handbuch  der  Statistik  1864.  S.  139. 

2)  Vgl.  Biblioth.  univers.  etc.  T.  42  p.  139  bei  Bernoulli:  Populatio- 
■i«ik  1841.  8.  147.  Prevost  meinte,  bei  der  gleichgrossen  Wahrscheinlich- 
keit, dMi  hl  einer  BeviUkening  ao  und  so  viele  Knaben  oder  Mädchen  in  jedem 
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sen,  ;,dass  „der  vorherrschende  Wunsch,  männliche  Nachkommen  zu 
besitzen",  Ursache  der  allgemeinen  Knabenmehrgeburt  sei.  Auch 
lehrt  die  Erfahrung,  wie  ich  schon  oben  hervorhob,  dass  selbst  bei 
leidenschaftUch  gesteigertem  Wunsche  im  Einzelfall  doch  nichts  zu 
erreichen  ist,  um  das  Vorwalten  des  einen  oder  aiideren  Geschlechtes 
in  ein  und  derselben  Fainihe  zu  hemmen  oder  zu  fördern.  Allein  das 
schliesst  keineswegs  aus,  dass  in  der  Gesammtbevölkerung  solch  ein 
intensives  Bedürfniss  ein  ursächUcher  Factor,  wenigstens  mit  eine 
Componente  werde  in  dem  Gesamintresultat.  Wir  können  dabei  noch 
dahingestellt  sein  lassen,  ob  —  wie  selbst  Meister  der  Embryologie 
behaupten  —  der  geschlechtliche  Character  der  Frucht  von  der  spä- 
teren Entwickelung  im  Mutterleibe  ^),  oder  aber  von  dem  Zeugimgs- 
acte  selbst  abhängt.  Einen  Beweis  für  das  eine  oder  andere  zu  lie- 
fern, wird  wohl  nie  gelingen.  Immerhin  wird  bei  Vater  und  Mutter, 
sobald  wir  den  Typus  der  ganzen  Bevölkerung,  den  homme  moyen 
und  nicht  blos  die  einzelnen  IndividuaUtäten  in  dieser  Beziehung  in's 
Auge  fassen,  jener  intensive  Wunsch  sich  in  beiden  Fällen  (in  der 
Zeugung  und  Schwangerschaft)  geltend  machen  und  auswirken  können, 
wenn  überhaupt  das  Nervensystem  eines  Organismus  in  einem  „Functions- 
verhältniss"  zu  der  psychischen  Thätigkeit  desselben  steht  2).  Auf 
der  anderen  Seite  wird  aber  Niemand  leugnen  können,  dass,  wo  ein 
derartiger  motivirter  Wunsch  nach  Knabengeburten  bei  allgemeinem 
Männermangel  in  einem  Lande  vorhanden  ist,  auch  durch  schonendere 
Behandlung  dieses  Geschlechts  im  Grossen  und  Ganzen  eine  verhält- 
nissmässig  geringere  SterbUchkeit  desselben  sich  wenigstens  zum  Theil 
wird  erklären  lassen. 

Durch  drei  andere  Momente  aber,  die  von  vielen  Fachstatistikem 
anerkannt  worden  sind,  wird  diese  meine  Hypothese  eines  psychisch 
motivirten  Compensationsgesetzes  in  der  Proportion  der  Geschlechter 
en  masse  noch  näher  illustrirt  und  gestützt,  so  dass  sie  hoffentUch 
auch  in  den  Augen  der  exacten  Forscher  den  Schein  mysticher 
Abenteuerlichkeit  verlieren  dürfte.  Ich  meine  die  statistischen  Nach- 
weise über  die  durchschnittlich  gesteigerte  Knabenmehrgeburt  bei 
solchen  Familien,  denen  Alles  an  der  Legitimität  der  Erbfolge  liegt 
(resp.  bei  den  Erstgeburten),   sodann  bei  der  ackerbauenden  Land- 


Jahr  geboren  werden  (?),  übe  jener  „Wunsch''  den  Einfluss,  dass  man  in  vielen 
Familien  bei  eingetretener  Enabengeburt  aufliöre^  weiter  zu  zeugen. 

1)  Kesp.  Ernährung  im  Mutterleibe,  wie  z.  £.  Ploss  meint.  Siehe 
oben  §.  4. 

2)  Vgl.  rechne r:  Psychophysik  1860.  S.  XI  und  S.  8  u.  10.  Die  Psycho- 
physik  strebt,  nach  Fe  ebner,  die  thatsächlichen  functioneUen  Beziehungen 
Ewischen  den  Erscheinungsgebieten  yon  Körper  und  Seele  festzustellen. 
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Bevölkerung,  endlich  bei  verhältnissinassig  alten  Männern,  die  jüngere 
Frduen  geheirathet  haben. 

Schon  Sadler,  WappÄus,  Hörn,  Boulenger  u.  A.  haben 
darauf  hingewiesen,  dass  bei  den  Erstgeburten  durchschnittlich  mehr 
Knaben  geboren  werden.  Namentlich  die  Untersuchungen  von  Sad- 
ler M  beziehen  sich  auf  die  Geschlechtsregister  der  Peerage  in  Eng- 
land, und  wenn  er  auch  nur  das  Ergebniss  von  381  ersten  Ehen 
< Boulenger  beobachtete  6812  Fälle)  mittheilt,  so  ist  es  doch  höchst 
bedeutsam,  dass  in  diesen  Fällen,  namentlich  wenn  der  Mann  zugleich 
alter  war,  auf  KX)  Mädchen  121,4  Knaben  geboren  wurden,  einUeber- 
srhuss,  der  in  diesem  Maasse  fast  unerhört  ist.  Goehlert's  Unter- 
jiurhungen  über  lauter  fürstUche  FamiUen^)  (953  Ehen)  kommen  be- 
stätigend hinzu.  Hiemach  wurden,  wenn  der  Mann  zugleich  älter 
war,  also  mit  der  Furcht,  keine  Leibeserben  zu  besitzen,  die  das  Ge- 
schlecht fortpflanzen  konnten,  auch  der  Wunsch,  die  ganze  Kichtung 
des  Gemüths  sich  auf  Knabengeburten  steigerte,  auf  1865  Mädchen 
nicht  weniger  als  2067  Knaben,  d.  h.  auf  100  Mädchen  108,2  Knaben 
jieljoren.  In  einer  neueren  Schrift  ^j  weist  Goehlert  an  2277  Ehen 
nach,  dass  die  Höhe  der  relativen  Knabenmehrgeburt  im  umgekehrten 
Verhältniss  zur  Kinderzahl  stehe.  Es  stellte  sich  heraus,  dass 
bei  Ehen  mit  2—3  Kindern    die   Knabenmehrgeburt  33   %  betrug. 

A  5  Iß  FS 
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iHis  Erfahrungsgesetz  scheint  hier  vollkommen  zu  sein  und  würde 
meine  obige  These  bestätigen.  Je  weniger  Kinder  in  einer  Ehe  bis- 
her vorhanden  sind,  desto  stärker  waltet  die  Tendenz  auf  Erhaltung 
des  Geschlechts,  also  auf  Knabengeburt  vor. 

Höchst  merkwürdig  ist  die  neuerdings  untersuchte  und  nachge- 
wiesene Erscheinung  *),  dass  auch  bei  verschiedenen  Confessionsgebieten 
eine  stetige  Verschiedenheit  der  Knabenmehrgeburt  sich  herausstellt. 
Seit  1862  hat  man  in  Preussen  regelmässig  die  bei  den  Protestanten 
und  Katholiken  geborenen  Kinder  nach  dem  Geschlecht  registrirt. 
Die  Regelmässigkeit  in  der  Knabenmehrgeburt  bei  den  Protestanten 
(namentlich  in  dem  Kriegsjahr  von  1866)  ist  höchst  auffallend!  Es 
kamen  auf  100  Mädchen 


1)  The  law.  of  popul.  II,  S.  332  ff. 

2)  A.  a.  0.  S.  510—18. 

3)  Statist.  Unters,  über  die  Ehe.    Wien  1870,  S.  13. 

4)  Vgl.  die  aosfahrl.  Abhandlung  in  dem  Prenss.  Jahrbb.   1871.  H.  2. 
S,  22a 
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« 
im  Jahre :  bei  den  Evangelischen    bei  den  Katholiken    Weniger  bei 

den  Kathol. 


1862 

106,87  Knaben 

105,45 

-  1,42  ^'  ^ 

1863 

106,12 

n 

105,40 

-  0,72  „ 

1864 

105,97 

V 

7) 

105,31 

-  0,66  , 

1865 

106,58 

7f 

105,70 

-  0,88  „ 

1866 

106,46 

ff 

104,70 

—  1,76  . 

1867 

106,15 

ff 

105,06 

—  1,09  „ 

Der  oben  von  uns  betonte  und  näher  begründete  Einiiass  der 
Kriegszeit  —  (für  den  Krieg  von  1866  hatten  bekanntlich  die  romi- 
schen Katholiken  wenig  Sympathie!)  —  schlägt  bei  den  Protestanten 
sehr  stark  durch  und  überragt  in  der  Knabenmehrgeburt  die  Katho- 
liken um  l,76^/o!  Dabei  war  der  Einliuss  der  Confession  viel  stArker 
als  der  der  Provinz  oder  räumUch-socialen  Umgebung.  Denn  in  den 
kathoHschen  Rheinlanden  war  der  Knabenüberschuss  der  Protestanten 
noch  bedeutender.  Er  betrug  in  den  Städten  8  <>/o  (bei  den  Katholiken 
daselbst  nur  4,29^/o);  auf  dem  Lande  10 ^,o  (bei  den  Katholiken  nur 
4,23  ^/o !).  Gerade  in  der  Rheinprovinz  gehören  die  wenigen  Protestan- 
ten meist  den  gebildeten  und  höheren  Ständen  an.  So  würde  also 
durch  diese  Thatsache  unsere  obige  Vermuthung  eine  Bestätigung; 
finden.  Je  intensiver  die  Tendenz  auf  Progenitur,  desto  mehr  walten 
die  Knabengeburten  vor  ^). 

So  zeigt  sich  auch  in  der  Landbevölkerung,  in  welcher,  wie  wir 
sahen,  mit  Ausnahme  von  Fabrikgegenden  (wie  in  Sachsen)  immer 
verhältnissmässig  mehr  Knaben  geboren  werden,  ein  allbekannter, 
fast  krankhafter  Wunsch  nach  Söhnen.  Freilich  kann  solch  ein  Wunsch 
nie  das  gottgeordnete  Grundgesetz  aufheben  oder  stören,  noch  auch 
bn  Einzelfall,  in  der  Einzelfamilie  ein  merkliches  und  nachweisbares 
Resultat  erzielen.  Das  hiesse  die  Menschheitsentwickelung  von  Vellei- 
täten  der  Einzelnen,  oder,  wie  Bernoulli  richtig  sagt 2),  die  Be- 
völkerungsbewegimg  von  der  «Laune^  abhängig  machen.  Aber  hier 
handelt  es  sich  ja  gerade  darum,  dass  dieser  tiefgewiu'zelte  Trieb 
nach  männlicher  Progenitur  einem  Bedürfhiss  nach  Erhaltung  oder 
Wiederhei-stellung  des  gesetzmässigen  Gleichgewichts  entgegenkomme 
und  als  Secundärursache  mit  dahin  wirke.  Ich  stimme  in  dieser  Be- 
ziehung Wappäus  ganz  bei,  wenn  er  s«agt:  ,,Solche  sociale  Einflüsse 
kann  man  wohl  zugeben,  ohne  dadurch  die  Ueberzeugung,  dass  ein 
höheres,  vom  Zufall  ganz  unabhängiges  Gesetz  in  diesem  Verhültniss 


1)  Wenn  der  Verf.  der  genannten  Abb.  in  den  Pr.  Jahrbb.  den  ^Marien- 
cultus*'  als  Grund  dafUr  angiebt,  dass  die  römisch-katholiscben  Weiber  relativ 
mehr  Kädcben  znr  Welt  bringen,  so  ist  das  wohl  ein  sonderbares  ^Versehen* : 

2)  A*  a.  0.  S.  147:  „SoUte  die  Natur  die  Laune  berücksichtigen  p« 
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waltet,  irgend  aufzugeben"  i).  Auch  könnte  die  Ploss'sche  Hypo- 
these von  dem  Einiluss  der  Ernährungsverhältnisse  auf  die  Proportion 
der  Geschlechter  sehr  wohl  damit  vereint  werden,  sofern  im  Ganzen 
diese  Verhältnisse  bei  der  ackerbauenden  Bevölkerung  sich  günstiger 
izestalten  werden,  als  bei  den  industiiellen,  meist  auf  Fabrikarbeit  an- 
L'ewiesenen  Classen  derselben.  Was  aber  die  unehelichen  Geburten 
betrifft,  so  ist  es  einerseits  unverkennbar,  dass  der  directe  Wunsch 
nach  Knabengeburten  hier  am  wenigsten  intensiv,  ja  eher  contraindi- 
cirt  ist;  daher  denn  auch,  wie  wir  gesehen,  überall  aus  unehelicher 
( remeinschaft  weniger  Knabenüberschuss  zur  Welt  kommt.  Anderer- 
j^eits  aber  wird,  wie  schon  oft  bemerkt  worden,  in  solchen  Velliält- 
ni<>en  der  Mann  meist  noch  in  relativer  Jugend  sich  befinden  und  so 
von  einer  anderen  Seite  her  die  Erscheinung  sich  vielleicht  erklären 
lassen.    Das  führt  uns  auf  das  letzte  oben  erwähnte  Moment. 

Es  ist  die  Altershypothese  im  Zusammenhange  mit  der  von  mir 
principiell  vertheidigten  Auffassung  nicht  blos  vereinbar,  sondern  ge- 
winnt an  Bedeutung  und  Wahrscheinlichkeit.  Mir  erscheint  es  un- 
verständlich, wie  Bernoulli  meinen  kann  2),  dass  bei  einer  factischen 
l'eberzahl  von  Weibern  die  Männer  früher,  die  Weiber  später  zur 
Ehe  gelangen  werden,  so  dass  meist  dann  gerade  (bei  vorhandenem 
Weiberüberschuss)  solche  Ehen  an  der  Tagesordnung  sein  würden, 
in  welchen  der  Mann  jünger,  die  Frau  älter  wäre.  Daraus  müsste 
fol<;en  —  an  sich  schon  ein  Gegenbeweis  gegen  jene  Meinung,  — 
dass  bei  einmal  eingetretener  Disproportion  diese  sich  in's  UnendUche 
steitiem,  aber  nicht  ihr  Correctiv  in  sich  selbst  tragen  würde.  Viel- 
mehr liegt  auf  der  Hand,  dass  bei  bedeutendem  Weiberüberschuss 
auch  verhältnissmässig  ältere  Männer  in  Folge  der  grösseren  Aus- 
walil,  die  ihnen  zu  Gebote  stünde ,  im  Grossen  und  Ganzen  mehr 
jüngere  Frauen  zu  heirathen  suchen  und  im  Stande  sein  werden, 
l'ni'^ekehrt  aber  werden  bei  vorhandenem  Männermangel  auch  jüngere 
Frauen,  weil  die  allgemeine  Chance  ihrer  Verheirathung  in  solcher 
Zeit  eine  ungünstigere  ist,  selbst  mit  älteren  Männern  leichter  auf 
die  Elle  eingehen.  Selbstverständlich  wird  das  nicht  mit  Bewusstsem, 
d.  h.  in  Folge  etwa  der  Reflexion  über  die  statistisch  bezeugte  Sach- 
laire  geschehen.  Aber  die  factischen  socialen  Verhältnisse  machen 
>ich  eben  auch  ohne  bewusste  Reflexion  geltend  und  bewirken  dann 
eine  relativ  grössere  Anzahl  solcher  Eheschliessungen,  aus  denen  nach 
>f>nstigen  statistischen  Beobachtungen  gesteigerte  Knabenmehrgeburten 
m  Wege  gebracht  und  so  der  vorhandene  Schaden,  die  Lücke  oder 
Wunde  am  socialen  Organismus,  allmählich  geheilt  werden  kann  — 


1)  Vgl.  Wappäns  a.  a.  0.  II.  S.  169. 

2)  Popolationistik  S.  149.  Anm.  *. 
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Weiter  auf  diese  höchst  interressanten  Fragen  und  Untersuchungen 
hier  einzugehen,  scheint  mir  nicht  der  Ort  zu  sein.  Ich  habe  mich 
vielleicht  schon  zu  weit  durch  den  Reiz  des  Gegenstandes  fortreissen 
lassen.  Denn  allerdings  handelt  es  sich  dabei  in  erster  Linie  nicht 
um  eine  specifisch  ethische  Frage,  sondern  mn  ein  höheres,  über  den 
Willen  des  Menschen  erhabenes  Erhaltungsgesetz  der  Gesammtheit. 
Allein  sonnenklar  und  unwidersprechlich  bleibt  die  Thatsache,  dai>s 
die  Menschen  schon  nach  dieser  Xaturordnung  zu  einer  gliedlichen 
Gemeinschaft  zusammengefügt  sind,  dass  der  Gegensatz  und  die  Zu- 
sammengehörigkeit von  Mann  und  Weib  als  die  physische  Bedingun.2 
erscheinen  für  die  stete  Ausgestaltung,  das  stete  „Darleben"  dieses 
organischen  Einheitstriebes,  ja  dass  der  Einzelne  als  solcher  so  zu 
sagen  auf  dem  Isolirschemel  oder  als  Sandkörnlein  für  sich  gar  nicht 
gedacht  werden  kann,  wenn  man  nicht  sich  dessen  schuldig  machen 
will,  den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  mehr  zu  sehen,  d.  h.  ihn 
nicht  als  geschlossenes  Ganzes  zu  erkennen. 

Obgleich  die  Zugehörigkeit  zu  dem  einen  oder  anderen  Geschleclit 
ob  Jemand  als  Knabe  oder  als  Mädchen  in  die  Welt  gekommen  ist, 
ethisch  seinen  Werth  nicht  bestimmt,  d.  h.  an  sich  ihn  weder  besser 
noch  schlinmier  erscheinen  lässt,  so  tritt  doch  aus  der  Gemeinschaft 
von  Mann  und  Weib  jeder  Einzelne  mit  bestimmter  ethischer  Qualitlit 
und  Anlage  in  die  Welt  hinein.  Das  Geheimniss  der  Zeugung  ist  be- 
dingend nicht  blos  für  sein  individuelles  Dasein,  sondern  auch  für 
sein  specifisches  Sosein.  Die  Ehe,  für  welche  und  in  welche  hinein 
der  Mensch  von  Gott  geschaffen  worden,  wird  zum  Brunnquell  des 
Lebens  im  Organismus  der  Menschheit  und  je  nach  der  Beschaffen- 
heit desselben  wird  auch  der  Strom  geartet  sein,   der  ihm   entquillt 

Der  höhere  ordnende  Wille,  das  Urgesetz  in  dem  sich  stets  er- 
neuernden polaren  Gleichgewichte  der  Geschlechter,  verwirklicht  sich, 
wie  wir  gesehen,  durch  eine  Menge  secundärer  Ursachen  innerhalb 
der  verzweigten  Organisation  des  socialen  Leibes.  Und  jeder  Einzelne 
der,  selbst  ein  Glied  des  Organismus,  aus  ,, freien  Stücken,**  wie  nmn 
zu  sagen  pflegt,  eine  Ehe  schliesst,  in  die  Geschlechtsgemeinschaft 
tritt,  soll  auch  einen  Theil  dazu  beitragen,  jene  allgemeine  Ordnunir 
aufrecht  zu  erhalten.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  der  Gegen- 
stand des  folgenden  Capitels  ein  erhöhtes  Interesse  gewinnen. 


Zweites  Capltel. 

Die  Geschlechtsgexneinschaft  und  die  Eheschliessungen. 

^  7.    Die  Zeagnng  In  ihrer  Bedeutimg  für  eine  Booialethik. 
Generation  and  Degeneration. 

^Zeuch  deine  Schuhe  aus,  denn  der  Ort,  da  du  auf  stehest,  ist 
rin  heilig  Land  !^  —  so  möchte  ich,  ohne  eine  Profanation  jenes  gött- 
Bfhen  Wortes  zu  befürchten,  jedem  Leser  zurufen,  der  mit  mir ,  sei 
B  auch  an  der  Hand  roher  statistischer  Massenbeobachtung,  das  Ge- 
riet der  Geschlechtsgemeinschaft  betritt.  Selbst  die  dunklen  Thäler 
lud  schmutzigen ,  cloakenhaft  verpesteten  Gänge ,  die  man  hierbei 
lifhl  umgehen  kann  —  sie  sind  ein  Beweis,  dass  es  sich  im  Grunde 
nn  etwas  Hohes  und  Heiliges  handelt.  Denn  nur  das  Hohe  kann  er- 
Bedrißt,  und  nur  das  Heilige  kann  sündlich  verzerrt  werden.  ^Carica- 
tiren  des  Heiligen^,  wie  Steffens  sie  nannte,  kann  es  nur  inner- 
Älb  menschlicher  Erfahrung  und  Lebensbethätigung  geben.  Ich  würde 
ttich  sogar  scheuen,  die  Unzuchtsünden  des  Menschen  ein  Herabsinken 
BS  Thierische  zu  nennen,  da  das  Thier,  welches  allerdings  auch  auf 
Fortpflanzung  durch  Geschlechtsgemeinschaft  angewiesen  ist,  inner- 
«Ib  seines  instinctiven  Bedürfnisses  sich  bewegt  und  bewegen  muss, 
Iso  auch  gar  nicht  im  Stande  ist,  Unzuchtssünden  zu  treiben.  Hurerei 
st  keineswegs  etwas  „rein  Thierisches'',  wie  Wuttke  in  seiner  Sitten- 
^bfe  behauptet  Ich  denke,  bei  Thieren  kann  sie  gar  nicht  vor- 
ommen,  ja  nicht  einmal  gedacht  werden,  ein  Beweis,  dass  „Fleisches- 
Nen^  nicht  in  der  sinnlich-leiblichen  Natur,  sondern  in  der  Ge- 
innung  des  Herzens  ihre  Wurzel  haben.  —  Warum  grassirt  die 
ypbilis  nicht  unter  den  Thieren,  sondern  nur  unter  den  Menschen  ? 
W  warum  findet  sich  die  naturgesetzlich  geordnete  Periodicität  der 
^nst  nur  bei  den  Thieren  und  nicht  bei  den  Menschen?  Die  Ge- 
*lechtsgemeinschaft  trärt  eben  bei  den  persönlichen  Wesen  den 
tarakter  einer  sittlichen  That  oder  Unthat. 

Daher  auch  nur  der  Mensch,  in  dem  Gefühl  der  Scham,  den 
«t  der  Fortpflanzung  mit  Nacht  zu  bedecken  strebt  und  in  der 
ttsnbnng  desselben  selbst  bei  cynischer  Frechheit  einen  Deckmantel 
lebt,  es  sei  denn,  dass  er  sein  Gewissen  erst  systematisch  abgestumpft 
*L  Jedenfalls  ist,  so  paradox  es  klingen  mag,  die  bei  allen  Völkern, 
Kh  den  rohesten,  sich  findende  und  durch  alle  Zeiten  hindurch  sich 
itensiv  bewährende  Scham  in  Betreff  der  Geschlechtsgemeinschaft 
n  directer  Beweis  ihrer  objectiven  Heiligkeit.    Denn  nur  aus  der 

▼  Oettittgen.  Koralatatistik.  3.  änag.  6 
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Yerkehrong  des  Heiligen  lässt  sich  jenes  Gefühl  und  seine  Intensität 
erklaren.  Der  Abstand  des  subjectiven  Empfindens  von  der  gottge 
setzten  Idee  macht  sich  bei  erwachendem  Geschlechtsbewusstsein  ii 
der  Scham,  diesem  leiblichen  Gewissen,  unwillkürlich  geltend.  ^Dm 
ünperiodicität  der  Brunst  und  die  Scham"  —  sagt  v.  Hartmani 
treffend  ^)  —  „sind  die  beiden  ersten  Grundlagen,  welche  das  Ge 
schlechtsverhaltniss  der  Menschen  in  eine  höhere  Sphäre  als  das  de 
Thiere  heben.  Und  Scham  ist  so  wenig  etwas  vom  Bewusstsein  Ge 
machtes,  dass  wir  sie  vielmehr  schon  bei  den  wildesten  Völkerschaftei 
finden,  freilich  da  nur  auf  die  eigentliche  Hauptsache  beschränkt 
wahrend  die  Bildung  Alles,  was  nur  irgend  mit  geschlechtlichen  Yei 
haltnissen  zusammenhängt,  in  die  Sphäre  der  Scham  mit  hineinzieht 

Das  Maass  oder  der  Grad  des  Schamgefühls  ist  bei  voraasgc 
setzter  Verletzung  sogar  in  gewissem  Sinne  das  Maass  für  die  siti 
liehe  Hoheit  und  hehre,  heilige  Würde  des  verletzten  Gesetzes,  hie 
der  gottgesetzten  Naturordnung,  wenn  wir  sie  nach  ihrer  ursprünj 
liehen  Bestimmung  in's  Auge  fassen.  Kein  Verbrechen,  keine  Lug< 
kein  Diebstahl  wird  in  dem  Maasse  die  OefTentlichkeit  scheuen,  al 
die  Unzuchtsünde,  die  doch  in  den  meisten  Fällen  nicht  einmal  di 
polizeilich-staatliche  Strafe  zu  fürchten  hat.  —  Was  ist  das  Heiligste 
Das,  was  einmal  verletzt,  am  tiefsten  erniedrigt,  beschämt.  Weil  d« 
Schöpfer  hier  seine  schöpferisch  erhaltende  Macht  so  zu  sagen  de^x 
nirt,  der  Creatur  übergeben,  ihr  eingesenkt  hat,  darf  Niemand  ungi 
straft  den  Lebensbom  verunreinigen,  ohne  in  der  Nemesis  den  Zoi 
Gottes  zu  empfinden.  Die  h.  Schrift  scheut  sich  nicht,  Gottes  pe 
sönliches  Verhältniss  zu  seinem  Volk,  zu  seinen  Kindern  unter  dei 
Bilde  der  Geschlechtsgemeinschaft  und  der  Zeugung  darzustellen. 

Nur  der  Mensch  fühlt  sich  gedrungen,  mit  dem  Feigenblat 
welches  ebensowohl  ein  Zeugniss  der  verlorenen  Unschuld,  als  di 
Heiligkeit  der  Schöpftmgsordnung  in  Betreff  der  Geschlechtsgemei 
Schaft  ist,  seine  Blosse  zu  decken.  Er  verbirgt  sich,  weil  er  nackei 
ist.  Das  thut  selbst  der  Heruntergekommenste.  Das  unterscheid 
ihn  eben  vom  Thiere. 

So  ist  der  Mensch  auch  allein  dazu  begabt  und  befähigt,  d 
Geschlechtsgemeinschaft  unter  dem  Gesichtspunkte  des  sich  gege 
seitig  ;,Erkennens^ ^)  der  Geschlechter  auszuüben;  d.  h.  die  Zeu^uj 
als  Vollzug  der  Geschlechtsgemeinschaft  ist  ihm  —  und  auch  daf 
ist  die  Scham  nach  eingetretener  Corruption  ein  Beweis  —  nicht  bl 
ein  physischer  Act,  sondern  geistig-seelische  Hingabe,  ein  Verschmelzi 
der  Personen  in  geistleibUcher  Hinsicht,  ein  Act  von  tiefster  et) 
scher  Bedeutung. 

1)  Vgl.  V.  Hart  mann,  Phiios.  des  Unbewussten.  3.  Anfl.  1871.  S.  1^ 

2)  VgL  Gen.  4,  1.  Num.  31,  17.  Eicht.  11,  39. 
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Für  einander  geschaffen,  suchen  sich  die  Geschlechter  in  ge- 
heimnissvoller  Ergänzungsbedürftigkeit.  Schon  durch  die  Polarität 
und  das  stets  erhaltene  Gleichgewicht  derselben  (§§.  1—6)  erschien 
ihre  Vereinigung  indicirt.  Auch  hier  begegnen  sich  das  objective,  all- 
gemeine Gesetz  der  Schöpfungsordnung  und  das  intensivste,  subjective 
Bedürfhiss  der  Individualität.  Das  Freieste,  was  es  giebt,  ist  der  be- 
geisterte Drang  der  Liebe,  die  zur  Geschlechtsgemeinschaft  führt,  in 
ihr  Befriedigung  findet ;  und  doch — eine  grössere  Macht  der  Noth wendig- 
keit lässt  sich  kaum  denken,  als  die,  durch  welche  in  all'  den  Jahr- 
tausenden immer  und  immer  wieder  Mann  und  Weib  zu  eiuander  ge- 
»^en  und  mit  einander  verschmolzen  werden,  um  zu  bewähren  das 
uralte  Wort:  „Das  ist  doch  Fleisch  von  meinem  Fleisch  und  Bein 
Ton  meinem  Bein"  —  und:  „Es  werden  sein  die  zwei  zu  Einem 
Heisch"  ^). 

Mass  doch  Alles,  was  lebt,  durch  Zeugung  vermittelt  und  in's 
Dasein  gerufen  werden,  wenn  es  anders  als  ein  GUed  in  der  Kette 
der  Menschheitsgeschichte  erkannt  und  verstanden  werden  soll.  Es 
hiesse  den  gottgesetzten  Zusammenhang  von  Ursache  und  Wirkung 
durchbrechen,  wenn  man  in  jeder  Zeugung  einen  neuen  Anfang  der 
Menschengeschichte  derart  voraussetzen  wollte,  wie  z.  B.  diejenigen 
thnn,  die  den  Act  der  Zeugung  zu  einem  rein  physischen  Process 
de^n^diren  und  den  Geist  des  Menschen,  durch  einen  „Dens  ex  machina^, 
wunderbar  von  oben  in  die  embryonische  Zelle  eingesenkt  werden 
lassen  (Creatianismus).  Auch  dadurch  wird  der  Zusanunenhang  der 
Menschheitsgeschichte,  sowie  die  Continuität  sittlicher  Lebensent- 
^ickelung  in  den  menschlichen  Gemeinschaftsformen  zerrissen,  dass 
nian  ohne  allen  Erfahrungsbeweis  eine  Urexistenz  menschlicher  Geister 
in  einem  Yorzeitlichen  Zustande  voraussetzt,  die  dann  irgendwie  mit 
dem  leiblichen  Substrat  der  Zeugung  in  Verbindung  gebracht  werden 
tmd  einen  zeitweiligen  Einkerkerungsprocess  wahrend  dieses  zeitlichen 
Lebens  durchmachen  sollen  (Präexistenzlehre).  Neuerdings  ist  diese 
.Vnsicht  wiederum  mit  Entschiedenheit  verfochten  worden  durch 
J.  H.  Fichte  2).  Er  nennt  sie  die  „Präformationstheorie^  und  ent- 
wickelt, auf  rein  idealistischer  Grundlage,  das  Wesen  des  Geistes  als 
.Einzelgeist^.  Sein  Wesen  liege  ;,im  Einzelbewusstsein^.  Der  Menschen- 
ireist  ist  die  „präformirte ,  die  präexistirende  Substanz^,  welche  auf 
ftott  zurückzuführen  ist.  So  werden  alle  Menschengeister  zu  „Genien^, 
zu  idealen  „Einzelgeistem^,  die  etwa  nach  platonischer  Weise  in  ihrem 
präexistenten  Zustande  zu  denken  sind.  Der  Nachweis  für  die  Ueberein- 


1)  Gen.  1.  23.  24.  Matth.  19,  5  f.  Eph.  5,  31.  1  Cor.  6,  16. 

2)  Vgl.  die  Seelenfortdauer  und  die  WeltsteUung  des  Menschen,  Buch  II, 
Cap.  L  a.  n. 

6' 
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Stimmung  dieser  alten  Hypothese  mit  der  Erfahrung  wird  auch  bei 
Fichte  vergeblich  gesucht. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  durch  biblische  oder  dogmatische  Be- 
weisführung die  Unhaltbarkeit  jener,  die  gesammte  christliche  Welt- 
anschauung untergrabenden  Hypothese  darzulegen.  Da  sie  keine 
schlagenden  Argumente  positiver  Art  für  ihre  gnostische  und  duali- 
stische Idee  anführen  kann,  braucht  man  sie  im  Grunde  auch  nicht 
zu  widerlegen  ^). 

Die  Ueberzeugung  aber,  die  der  gesunde  und  erfahrungsmässige 
Realismus  fordert,  dass  jede  Zeugung  als  individualisirende  Repro- 
duction  der  Gattung,  als  Selbstmittheilung  des  Wesens  durch  die 
functionirenden  Organe  des  Leibes  bezeichnet  werden  darf,  schliesst 
auch  die  nothwendige  Consequenz  in  sich,  dass  auf  dem  geheimniss- 
vollen Vorgange  der  Zeugung  der  Zusammenhang  der  Generationen, 
wie  die  eigenthümliche  Ausprägung  der  Indi\dduen  beruht.  Es  ist 
das  keineswegs  ein  gefahrbringendes  Zugeständniss,  das  wir  etwa  dem 
seichten  Materialismus  machen.  Dass  der  Leib,  näher  die  leiblich 
vermittelte  Geschlechtsfunction  ganze  ;,  Geschlechter^  zum  Dasein 
bringen  hilft,  dass  wir  im  Zusammenhange  der  Geschichtsentwickelung 
von  „Generationen''  (eigenthch  Zeugungsepochen)  reden,  beruht  auf 
dem  unleugbaren  Functionsverhältniss  zwischen  Geist  und  Leib,  Seele 
und  Körper.  Der  von  Vogt  ausgesprochene,  von  Moleschott  utiliter 
acceptirte  Gedanke  *),  dass  der  Mensch  „die  Summe  sei  von  Aeltern 
und  Amme,  von  Ort  und  Zeit,  Luft  und  Wetter,  Schall  und  Licht" 
u.  s.  w.  ist  nur  eine  rohe  und  einseitige  Bezeichnung  für  die  unleug- 
bare Wahrheit,  dass  kein  Mensch  sich  selbst  erzeugen  oder  gestalten 
kann,  weder  geistig  noch  leibhch.  Als  Glied  eines  vielgestaltigen 
Leibes  tritt  er  nach  Gottes  Weltordnung  in's  Dasein  und  entwickelt 
sich  dem  ihm  eigenen  Typus  gemäss.  Es  ist  nur  ein  Oxymoron,  wenn 
Tacitus  den  Kaiser  Tiber  von  Curtius  Rufus  sagen  lässt:  Curtius 
Rufus  videtur  mihi  ex  se  natus  3).  Je  origineller  ein  Mensch,  so  könnte 
mann   allerdings  sagen,    desto  mehr  ursprüngliches   (creatianisches) 

1)  Vgl.  übrigens  den  vortrefflichen  Nachweis  ihrer  Unhaltbarkeit  bei 
Delitzsch:  System  der  bibl.  Psychologie.  Abschn.  III,  §.  7;  und  Froh- 
schammer  („Ueber  den  Ursprung  der  Seelen"  1854),  welcher  mit  seinem 
„Generatianismns"  den  Dnalismns  oder  Creatianismus  der  Günther'schen 
Schule  erfolgreich  bestreitet.  Siehe  auch  die  verdienstvolle  Schrift  von  J.  Froh- 
schammer:  „Das  neue  Wissen  und  der  neue  Glaube*^.  Leipzig  1873.  be:}. 
S.  43  ff.,  sowie  Herrmann  Kleines  lehrreiche  „Entwickelungsgeschichte  des 
Kosmos".    Braunschweig  1870. 

2)  Vgl.  Moleschott:  der  Kreislauf  des  Lebens.  3.  Aufl.  1857.  S.  45») 
und  Vogt:  Physiologische  Briefe  1847.  S.  206  flf. 

3)  Vgl.  T  ac.  Ann.  XI,  21  bei  C.  L.  R  oth  :  von  alter  und  neuer  Rhetorik. 
Liesching.    Stuttg.  1867.    S.  34. 
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Element  trägt  er  in  sich.    Aber  doch  führt,   wie  selbst  der  Begriff 
and  das  Wort  originell  andeutet,  auch  das  Geniale  auf  die  origo,  auf 
den  eigenthümlichen  Ursprung  in  Zeugung  und  Anlage  zurück.  Schiller 
und  Shakespeare,  wie  Mozait  und  Beethoven,  sie  waren  Dichter  und 
Musiker  in  der  Wiege  und  Rafael  wäre  auch  ohne  Hände  ein  Maler 
gewesen.    Die  Behauptung,  dass  auch  der  physische  Organismus  als 
TrAger  der  Seele  dem  entsprechend  geartet  war ,  kann  nicht  Bedenken 
erregen.    Hat  ein  Mensch  Geist,  so  sehe  ich  das  an  seinem  Leibe, 
seinem  Auge,  seiner  ganzen  Bewegung  und  Erscheinung.    Warum  soll 
die  Physiognomie  in  ihrer  Bewegung  minder  materiell  sein  als  das 
Gehirn?    Ist  doch  tiberall  —  bis  auf  Wort  und  Geberde  —  die  Ma- 
terie der  Träger,  das  Medium  für  die  Geistesmittheilung  innerhalb 
menschlicher  Lebensverhältnisse.     Warum  sollten  wir  vor  dem  Ge- 
danken zurückschrecken,  dass  unser  persönUches  Dasein  und  Sosein, 
unsere  ganze  geistig-seelische  Natur  durch  die  Zeugung  von  Vater 
und  Mutter  zunächst  bedingt  ist,  dass  duixh  göttliche  Erhaltungs- 
ordnung (concursus  Dei)  auf  dem  Wege  der  Empfängniss  und  Geburt 
die  einzelnen  Seelen  entstehen  und  daher  auch  eine  eigenthümliche 
geistige  Mitgift  auf  den  Weg  bekommen  (principium  individuationis). 
Jede  eigenthümliche  Begabung  ist  als  Anlage  durch   die  Er- 
zeugung bedingt.    Man  spricht  mit  Recht  von  angeborenen  Qualitäten. 
Kraft   der  gemeinsamen  Abstammung  in  Folge  gewisser,   vorausge- 
s^angener  geschlechtlicher  Combinationen  trägt  jedes  Volk,  jede  Na- 
tionalitat ihren  Typus  an  sich,  der  sich  nur  durch  neue  Combinations- 
und   Mischungsverhältnisse   allmählich   modificirt.    Ja  selbst  in    der 
rechtlich-socialen  Sphäre  entspricht  das,   was  wir  Erbrecht  (näher: 
Intestat-Erbfolge  der  Descendenten)  nennen,  der  allgemeinen  Wahr- 
heit, dass  air  unser  geistiger  Besitz  der  Anlage  nach  von  unsem  Er- 
zeuirem   stammt.    Alle.  Erbschaft  ruht  darauf,  dass  die  Kinder  ein 
Theil    des  elterlichen  Wesens  sind,  und  dass  die  Eltern  mit  ihrem 
Naturleben  auch  ihr  Personleben  gewissermassen  in  jenen  fortsetzen, 
ohne  es  selbst  zu  verlieren.    Können  doch  —  um  mit  dem  alten  Sal. 
Gessner  und  Balth.  Meisner  zu  reden  —  an  einem  Licht  mehrere 
Lichter  neu  entzündet  werden,  ohne  dass  jenes  Urlicht  seinen  Glanz 
verliert!     Warum  sollte  nicht  auch  auf  ethischem  Gebiete,  in  Betreff 
der  Qtialität  des  individuellen  Willens,  eine  Mitgift,  ein  Erbrecht  oder 
eine  Erbschuld  zugestanden  werden  können,  da  alle  sittlichen  Fragen 
den  Charakter  solidarischer  Verhaftung  innerhalb  menschlichen  Ge- 
meinschaftslebens an  sich  tragen?  Durch  tägliche  Erfahrung  wird  die 
alte  üeberzeugung  bestätigt,  dass  die  einzelnen  menschlichen  Seelen 
in  dem  Urmenschen,  dem  Haupt  des  Organismus,  bereits  der  Potenz 
nach  enthalten  waren,  (nos  omnes  fuimus  ille  Adam).     Wir  können 
es  noch  fort  und  fort  aus  der  Beobachtung  menschlichen  Gemeinlebens 
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entnehmen,  dass  jeder  Einzelne  die  sittliche  Entartung  in  Folge  de 
entarteten  Geschlechtsgemeinschaft,  also  von  Vater  und  Mutter,  a 
sich  trägt.  Dass  er  die  specifischen  elterlichen  Schoossünden  in  eiger 
thümlichen  Mischungsverhältnissen  wieder  darstellt,  ruht  auf  unleuj 
barer  und  greifbarer  Erfahrung,  mag  man  sie  anerkennen  und  \h 
greifen  oder  nicht.  Wir  werden  sehen,  wie  namentlich  die  statistisc 
nachweisbare  Corruption  der  Geschlechtsgemeinschaft  sich  meist  ai 
elterliche  und  verwandtschaftliche  Ursachen  und  Verhältnisse  zurüd 
führen  lässt.  Zwar  fehlt  es  auch  nicht  an  solchen  Erfahrungen,  wi 
z.  B.  unter  den  französischen  Statistikern  M.  Fayet  sie  hervorhebt* 
wenn  er  sagt:  Au  milieu  des  familles  les  plus  d^grad^es  on  trouv 
quelquefois  des  ämes  d'^lite  et  au  sein  des  familles  les  plus  vertuei 
ses  et  les  plus  respectables  se  forment  des  etres  vils  et  degrade 
Allein  das  sind  einzelne  Ausnahmen,  die  da  nur  beweisen,  dass  hi< 
kein  absoluter,  fatalistischer  Naturdeterminismus  herrscht,  sondei 
Gegenwirkungen  individueller  Freiheit  eintreten  können,  aus  welche 
jene  Ausnahmen  sich  erklären.  En  g6n6ral,  so  gesteht  Fayet  do( 
zu,  rhomme  moral  est  en  grande  partie  en  raison  de  r^ducation  qu' 
regoit,  du  milieu  qui  Tentoure,  des  influences  sous  lesquels  il  vit.  Dei 
stimmt  auch  der,  gewiss  in  dogmatischer  Beziehung  unparteiische  Fad 
mann  (Dr.  C.  F.  Hock)  zu,  wenn  er 2)  sagt,  dass  jene  von  der  m 
demen  Wissenschaft  so  vielfach  angefochtene  Lehre  von  der  £rbsünc 
und  Erbschuld  sich  des  statistischen  Factums  einer  Gonstanz  m 
Continuität  sittlich  gesellschaftlicher  Zustände  am  meisten  zu  berühmc 
Anlass  hätte. 

Fraglich  könnte  es  nur  erscheinen,  ob  nicht  doch  die  oben  sehe 
berührten  originellen  Erscheinungen  in  der  Geschichte,  jene  Wese 
die  nach  Schleiermacher's  Ausdruck  aus  dem  „göttlichen  Leben 
quell  unmittelbar  geschöpft  zu  haben  scheinen'',  ausserhalb  des  G 
nerationswechsels  und  Einflusses  stehen,  gleichsam  unvermittelte  Au 
Strahlungen  des  Schöpfers  seien  —  eine  Ansicht,  die  noch  neuerdinj 
Rümelin  mit  Energie  verfochten  hat*).  Allein  wer  ist  in  diese 
Sinne  originell,  welcher  Mensch,  der  innerhalb  des  Gattungsznsanimei 
hanges  steht?  Warum  interressiren  wir  uns  gerade  bei  grosse 
Männern  für  ihre  Herkunft  und  forschen  so  emsig  darnach?  —  l'r 
von  der  anderen  Seite:  wer  ist  nicht  originell?  Leibnitz  fand  ke 
Blatt  unter  MilUonen  dem  andern  gleich ;  wo  will  ich  einen  Mensch< 
finden,  der  ein  absoluter  Abklatsch,  ein  pures  Wachsbild  eines  andei 

1)  Vgl.  Sc§ance8  et  traveaux  de  Tacad.  des  sciences  mor.  et  polit.  is 
Xn  p.  418. 

2)  Becenfilon  einer  May  raschen  Schrift  in  der  Tttb.  Zeitschr.  fÜrStaat^i 
1867.  S.  609. 

8)  TgL  G.Bümelin,  Beden  imdAa&ätie.    Neue  Folge.  1881,  S.  129 
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wire?  Selbst  unter  den  Geschwistern  einer  Familie,  welche  Ver- 
schiedenheit! Es  muss  also  die  mannigfaltige  Eigenthümlichkeit  und 
die  relative  Originalität  aller  Menschen  auf  den  unerschöpflichen  Com- 
binationsmC^Iichkeiten  ruhen,  die  sich  —  selbst  innerhalb  einer  und 
derselben  Ehe  —  mittelst  der  Ergänzung  der  Geschlechter  realisiren. 
Selbst  Stimmungen  und  momentane  Affectionen  geistiger  und  leiblicher 
Art  k(^nen  da  inflm'ren.  Wer  will  die  Räthsel  im  principium  indivi- 
dnationis  lösen? 

Freilich  wäre  es  crasser  Materialismus,  wollten  wir  Sperma  und 
(hulam,  Saame  und  Ei,  als  primftre  und  selbständige  Träger  einer 
persönlich,  also  auch  ethisch  geästeten  Entwickelung  ansehen.  Be- 
fimchtang  und  Zeugung  sind,  je  nach  der  Art  und  der  Species,  in 
welcher  sie  vorkommen,  auch  qualitativ  verschiedene  Functionen,  so 
za  sagen  Träger  höherer  Potenzen  und  verborgener  Kräfte,  die  noch 
keine  menschliche  Erfahrungswissenschaft  in  ihrem  Verhältniss  zur 
Materie  erforscht  und  ergründet  hat.  Ja  wir  reden  von  Zeugung 
und  Befiruchtung  auch  auf  den  specifisch  geistigen  und  religiösen  Ge- 
bieten, wo  es  sich  um  die  Entstehung  und  Fortpflanzung  gewisser 
Zeitrichtungen  und  Ideen  handelt.  Jede  geniale  Production  setzt 
Zeugongsacte ,  setzt  den  lebensvollen  Contact  heterogener  und  sich 
ergänzender  Persönlichkeiten  voraus.  Jede  Ueberzeugung  —  so  sagt 
Günther  irgendwo  in  seiner  geistvollen  ^Vorschule  zur  speculativen 
Theologie '^  —  ruht  auf  einer  Zeugung  und  setzt  diese  voraus.  Und 
das  sind  nicht  blos  bildliche  Ausdrucksweisen  und  mystische  Spielereien, 
sondern  massive  Realitäten,  von  denen  die  Geschichte,  der  Process 
geistiger  Entwickelung,  Zeugniss  ablegt.  Selbst  das  göttliche  Leben 
beruht  für  unsem  Glauben  auf  Zeugung,  welche  ewige  innere  Selbst- 
unterscheidung voraussetzt.  Und  wenn  wir  auch  mit  unserer  schwachen 
Erkenntniss  und  Sprache  nur  lallend  solchen  Geheimnissen  nahe  kom- 
men können  —  die  ganze  Natur  und  die  gesammte  Geschichtsordnung, 
Phvsik  und  Ethik  lehren  uns  solch  lallende  Laute  allmählich  zu  einem 
verständigen  Sprachbau  auszugestalten. 

Doch  lassen  wir  die  metaphischen  Speculationen  und  bleiben  bei 
dem  geschichtlich  Gegebenen.  Unleugbar  ist's,  dass  der  Typus  mensch- 
bcher  Begabung,  sowie  die  eigenthümliche  ethische  Richtung  mensch- 
licher Neigungen  bereits  durch  die  Zeugung  irgendwie  bedingt  er- 
scheinen. Die  Corruption  der  ursprünglich  gottgesetzten  Zeugungs- 
ordnnng  ist  in  ihren  Folgen  durchschlagend  geworden  für  die  sittliche 
Gesammtentwickelung  der  Menschheit  durch  alle  Geschichtsepochen. 
Und  was  die  Zeugung  keimartig  setzt,  das  bringt  die  Erziehung  — 
welche  Stahl  in  semer  Rechtsphilosophie  nicht  mit  Unrecht  eine 
^fortgesetzte  Zeugung"  nennt  —  zur  Entwickelung.  Das  ist  gesunder 
Tradudanismus,  d.  h.  die  Anschauung,  die  in  der  Zeugung  (dem  tra- 
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dux  animae)  die  Brücke  auch  für  die  Seelenverzweigung  innerhalb 
der  Menschheit  erblickt  und  anerkennt.  Passender  noch  erscheint 
mir  der  Name  Generatianismus ;  denn  in  demselben  liegt  zugleich  die 
Andeutung  der  Wahrheit  enthalten,  dass  ganze  Generationen  (yeycai) 
in  Folge  der  geistleiblichen  Zeugungsverhaltnisse  einen  gewissen 
charakteristischen  Typus  an  sich  tragen.  Wie  die  christliche  Traditi(m 
aus  dem  Einen  Menschenpaare,  aus  dem  „Samenkorn,  das  nach  der 
Schöpfung  des  Weibes  auf  Mann  und  Weib  vertheilt  ist*'  *)  und  erst 
durch  die  Vereinigung  beider  im  Mutterschoosse  zum  Wachsthnm 
kommt,  den  Baum  der  Menschheit  sich  ausgestalten  und  allmählich 
verästebi  lässt,  so  lehrt  bis  auf  den  heutigen  Tag  jede  Ehe,  jede  aus 
ihr  erwachsende  Familie,  die  orgauLsiite  Menschheit  im  Kleinen,  jene 
Wahrheit  von  neuem  verstehen  und  gleichsam  mit  Händen  greifen. 

Daher  ist  der  an  sich  heilige  Familienboden  in  Folge  der  De- 
generation der  Menschheit  auch  die  Statte  der  Corruption  für  alle 
ethischen  Gemeinwesen,  weil  die  entartete  Zeugung  den  Lebensquell 
der  Menschheit  mit  jenem  todbringenden  Gift  verpestet,  welches  das 
Siechthum  geistiger  und  physischer  Art  über  Generationen  bringt 
Mit  der  Zeugungsfunction  hängen  daher  auch  —  wie  unter  den  philo- 
sophischen Schulen  nur  der  aufrichtige  Schoppenhauer' sehe  Pessi- 
mismus es  erkannt  und  anerkannt  hat  ^)  —  die  Geburtswehen  des 
Todes  zusammen,  und  es  motivirt  sich  das  Postulat,  dass  das  vom 
Fleisch  Geborene  nur  durch  Regeneration  zum  wahren  Leben  kommen 
soll.  Wo  wir  auf  die  mit  der  Zeugung  zusammenhängende,  um  sich 
fressende  Macht  des  Todes,  namentlich  in  der  Kindersterbliclikeit, 
werden  zu  sprechen  kommen  ^j,  wird  sich  uns  die  Wahrheit  des  Ge- 


1)  Siehe  Delitzsch  a.  a.  0.  II,  §.  7  am  Schliisse. 

2)  Vgl.  v.  Hartmann  a.  a.  0.  S.208flf.  —  ^Schopenhauer:  die  Welt 
alfl  Wille  und  Vorst.  1819.  Buch  IV.  S.  470  ff.  und  S.  396  f.  „Zeugung  und 
Tod"  —  heisst  es  hier  —  „sind  nur  die  potenzirten  Ausdrücke  dessen,  woraus 
auch  das  ganze  ührige  Leben  besteht."  —  „Im  Zeugungsact  wird  die  ent- 
schiedenste Bejahung  des  Willens  ausgesprochen.  Mit  demselben  ist  auch  aufs 
Neue  Leiden  und  Tod  mit  bejaht  und  die  Möglichkeit  der  Erlösung  ( —  zu 
wahrem  Leben  — )  diesmal  für  fruchtlos  erklärt."  Darin  liegt  nach  Schopen- 
hauer der  tiefste  Grund  der  „Scham  über  das  Zeugungsgeschäft" ;  die  Genitalien 
sind  im  „Brennpunkte  des  Willens^,  sofern  derselbe  durch  starre  Selbstbejahnug 
„in  Egoismus  ersoffen",  ja  mit  dem  Egoismus  eins  ist  und  im  principium 
individuationis  durch  Zeugung  sich  stets  wieder  zu  bejahen,  zu  verewigen 
strebt.  —  Hier  wird  offenbar  das  Kind  mit  dem  Bade  ausgeschüttet.  Die 
christliche  Anschauung  rettet  das  Wahre,  das  objectiy  heilige  Lebenselement 
in  der  Geschlechtsgemeinschaft  und  spricht:  Kühre  es  nicht  an,  es  ist  ein 
Segen  dr:n!  — 

3)  VgL  Abechn.  lU,  Cap.  1  und  2  dieses  Buches. 
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sagten  noch  von  einem  andern  Gesichtspunkte  aus  zu  schauerliclier 
KeaUtät  verkörpern.  Auch  die  Leidensgemeinschaft  in  dem  Organis- 
mus der  Menschheit  ruht,  wie  Schopenhauer  richtig  gesehen,  auf  dem 
wahres  ;,Mitleid^  erregenden,  contagiösen  Gifte  innerhalb  des  Genera- 
tionsprocesses.  Tragisch  genug,  aber  wahr  und  im  Hinblick  auf  die 
Thatsachen  schlechterdings  unleugbar!  Jeder  rosige  Optimismus  wird 
ihnen  gegenüber  zu  Schanden.  Trösten  aber  kann  man  sich  wahrüch 
nicht  mit  jenem  resignirenden,  von  demselben  Philosophen  empfohlenen 
Dichterworte : 

Und  des  Menschen  erste  Sünde 

Ist,  dass  er  geboren  ward. 

Nein,  der  Trost  will  tiefer  gesucht  sein  und  wird  sich  nur  darin 
rinden  lassen,  dass  es  eine  neue  Geburt,  eine  ebenfalls  gattungs- 
massige,  auf  geistlicher  Zeugung  ruhende  Regeneration  und  Recreation 
inebt,  eine  Wiedergeburt,  die  von  dem  Anfange  der  neuen  Mensch- 
heit, von  Christo  dem  zweiten  Adam  ausgehend,  sich  nicht  weniger 
organisch  gestaltet,  als  der  todbringende  Generationswechsel  in  der 
alten,  adamitischen  Menschheit. 

Doch  das  sind  hier  vielleicht  anticipirte  und  eben  deshalb  nicht 
Vielen  verständliche  und  zugängUche  Meinungsäusserungen,  wenn  auch 
Consequenzen  socialethischer  Weltanschauung.  Jedenfalls  —  und  das 
ist  fiir  die  uns  hier  beschäftigende  Untersuchung  ausreichend  —  er- 
scheint die  Geschlechtsgemeinschaft  und  die  mittelst  derselben  sich 
vollziehende  Zeugung  als  die  allgemeine  Voraussetzung  für  jede  Social- 
ethik,  sofern  diese  den  Menschen  nicht  isohrt,  sondern  in  seiner  (realen 
und  idealen)  güedlichen  Beziehung  zu  den  Gesellschaftsgruppen  und 
Generationen  in's  Auge  fasst,  denen  er  entstammt  und  mit  denen  er 
geradezu  verwachsen  ist.  Dass  dann  auch  die  moralische  Beurtheilung 
des  Menschen,  die  Abwägung  seiner  Schuld  und  seiner  etwaigen  Ver- 
dienste nur  in  diesem  Zusammenhange,  in  stetem  Hinblick  auf  die 
(iattangs-  und  Theilnehmungssünden  seines  Geschlechts,  in  rechter 
Weise  möglich  ist,  ergiebt  sich  von  selbst. 

Um  so  mehr  wird  es  uns  bei  dem  weiteren  inductiven  Verfahren 
interessiren ,  was  die  Beobachtung  der  Zeugungsverhältnisse  in  der 
menschlichen  Gattung  uns  lehit.  Wir  werden  zunächst  die  Ehe,  das 
lebenerzeugende  Institut,  in's  Auge  zu  fassen  haben,  um  zu  sehen,  in 
*ie  weit  sich  bei  ihrem  millionenfach  sich  ausprägenden  und  scheinbar 
60  ganz  individuell  bedingten  Vollzug  doch  eine  höhere  Gesetzmässig- 
keit auffinden  lässt.  Wir  müssen  dann  auch  die  abnormen  Gestalt- 
ungen der  Geschlechtsgemeinschaft  in's  Auge  fassen,  um  die  Ursachen 
und  Folgen  der  Corruption  auf  diesem  Gebiete  zu  erkennen.  Der 
Ehebruch,  die  wilde  Ehe,  die  Prostitution,  die  verbrecherische  Ge- 
fechlechtsgemeinschaft  (Nothzucht  u.  s.  w.)  —  sie  werden  uns  durch- 
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gehends  den  Beweis  liefern,  dass  hier  im  Hinblick  auf  das  lieillose 
Verderben  unseres  Geschlechts  eine  Hauptursache  für  die  drohende 
Versumpfung  der  modenien  Gesellschaft  zu  suchen  ist. 

§.  8.    Die  EheBchliesBimgen,   als  Ansdrack  der  tendance  %u  marUge.    Bedenken  Dro bisch 
und  Wagner  gegenüber.    Bertillon's  methodleche  Feststellung  der  specleUen 

MatrimonlaUt&t. 

Ich  vermag  D  r  o  b  i  s  c  h  nicht  beizustimmen,  wenn  er  gegen  Q  u  e  t  e- 
1  et' s  Auffassung  der  Heirathstendenz  (tendance  au  mariage)  polemisirt 
und  ihre  Messbarkeit  nach  den  statistischen  Daten,  so  wie  dieRegel- 
mässigkeit,  soweit  sie  sich  geltend  macht,  als  Ausdruck  für  das  wirk- 
liche Vorhandensein  derselben  bestreitet  *).  Mir  scheint  seine  Argu- 
mentation auf  einer  durchgehenden  Verwechslung  des  allgemeinen, 
jedem  gesunden  Menschen  eingeborenen  und  nach  den  verschiedenen 
Altersperioden  in  verschiedener  Itensität  sich  kund  gebenden  Heiraths- 
oder  Geschlechtstriebes  mit  der  factischen,  socialen  Heirathstendenz 
zu  beruhen.  Nur  von  der  letzteren,  d.  h.  von  dem  in  einer  grossen 
Bevölkerung  herrschenden  oder  sich  trotz  aller  Hindemisse  durch- 
setzenden Willen,  eine  Ehe  zu  schliessen  und  durch  dieselbe  einen 
Hausstand  dauernd  zu  begründen,  redet  Quetelet.  Auch  er  will 
nur  die  „Grade  der  freiwerdenden  Wirksamkeit  des  Heirathstriebes" 
messen.    In  ihnen  spricht  sich  eben  jene  Tendenz  aus. 

Es  mag  immerhin  wahr  sein,  was  Drobisch  behauptet,  dass 
der  Trieb  zu  heirathen  den  Wahrschemlichkeitsgrad ,  sich  in  dem 
oder  dem  Alter  verehelichen  zu  können,  in  hohem  Maasse  übersteigt. 
Aber  das  Verhältniss  der  factisch  Verehehchten  aus  einer  gewissen 
Altersclasse  des  socialen  Gemeinwesens  wird  doch  das  einzig  richtige 
Maass  sein  für  den  energischen  Willen,  die  hindernden  Umstände  für 
die  Begründung  eines  Hausstandes  zu  überwinden,  d.  h.  die  für  diese 
Zeit  vorhandene  wirkliche  oder  relative  Heirathstendenz  darzutbun. 
Auch  unterscheidet  Quetelet  ja  selbst  zwischen  der  durch  äussere 
Hemmnisse  etwa  zurückgedrängten  reellen  und  der  durch  Ueberwin- 
dung  derselben  wirklich  zu  Tage  tretenden  Heirathstendenz  (tendance 

1)  Vgl.  Drobisch:  mor.  Stat.  S.  25—29.  Aehnlich  W.  Stieda,  ia 
seiner  Schrift:  Eheschliessungen  in  Elsass-Lothringen.  Ein  Beitrag  zur  Ter- 
gleichenden  Statistik  der  Eheschliessungen  in  Europa.  Strassburg  1879.  (abgedr. 
in  den  Statist.  Mitth.  über  Elsass-Lothringen.  Bd.  XII).  Wenn  W.  Stieda 
(S.  4  a.  a.  0.)  behauptet,  die  Heirathsziffer  zeige  nicht  den  „Heirathstrieb"  an 
—  der  sei  ja  immer  gleich  stark  und  werde  nur  gehemmt  durch  egoistische 
jlotive  —  sondern  nur  „die  Grade  der  freiwerdenden  Wirksamkeit  des  Heiratli^- 
triebes."  so  ist  dieser  Drobisch  entlehnte  Ausdruck  an  sich  berechtigt,  aber 
kann  nicht  —  wie  ich  oben  dargethan  —  gegen  die  Quetelet 'sehe  tendame 
apparente  ins  Feld  geführt  werden.  Bei  der  criminalit6  rfeelle  et  apparente 
und  dem  penchant  au  crime  tritt  ganz  dasselbe  zu  Tage.    S.  w.  u.  §.  38. 
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au  Qiariage  reelle  et  apparente).  Selbstverständlich  will  er  nur  die 
letztere  beobachten  und  messen.  Aber  die  zu  Grunde  liegende  reelle 
Heirathstendenz  bleibt  nie  wirkungslos,  wie  Drobisch  meint  (S.27), 
—  kann  ja  doch  keine  Kraft  absolut  ohne  Wirkung  bleiben  —  sondern 
sie  bewirkt  eben  als  erster  Impuls  unter  obwaltenden  Umstanden  und 
trotz  der  zu  überwindenden  Hindemisse  die  factische  Heirathsfrequenz 
und  beweist  ihre  Intensität  in  der  coUectiven  Erscheinung  der  ge- 
schlossenen Ehen,  bei  welchen  die  Tendenz  zu  heirathen  das  Ueber- 
gewicht  über  die  erschwerenden  Umstände  davontrug. 

Dazu  kommt,  dass  der  Heiraths-  und  der  Geschlechtstrieb  wohl 
unterschieden  sein  wollen.  Dieser  sucht,  an  und  für  sich  betrachtet, 
nicht  die  Ehe,  sondern,  wo  er  entsittlicht  und  heruntergekommen 
ist,  die  ungebundene  Geschlechtsgemeinschaft.  Director  Schwabe 
in  Berlin  hat  durchaus  Recht,  wenn  er  in  seiner  geistvollen  Abhand- 
lung M  über  die  ^Berliner  Volksseele^  ausführt,  dass  bei  sehr  Vielen 
die  tendance  au  mariage  gleichsam  durch  ihren  lüsternen  f^oismus 
QDtergraben  oder  in  Schranken  gehalten  wird.  ^Je  grösser  die  An- 
zahl der  Hagestolze  und  der  ehelosen  Frauen  ist,  desto  mehr  wird 
der  (sittliche)  Gesammttypus  der  Gesellschaft  nach  Egoismus,  Ein- 
seitigkeit und  geistiger  Armuth  hingedrängt. . . .  Der  Hagestolz  kennt 
nicht  das  Sinnen  und  Minnen  für  die  Seinen  und  die  innere  Glück- 
seligkeit, welche  es  erzeugt^. 

Ein  Beispiel  möge  dies  erläutern.  Die  auffallenden  Ungleich- 
heiten in  den  Procentsätzen  von  Eheschliessungen,  welche,  wie  wir 
deich  sehen  werden,  auf  verschiedene  Altersclassen  kommen,  erklärt 
sich  aus  dem  ungleichen  Grade  der  Stärke,  in  welcher  jedes  Alter 
zum  Heirathen  nicht  etwa  blos  den  Drang  fühlt,  sondern  den  ener- 
gischen ziel-  und  zwecksetzenden  Willen  (Tendenz)  hat.  Dass  also 
vor  dem  16.  Jahre  kaum  hier  und  da  eine  Ehe  geschlossen  wird,  er- 
klärt sich  aus  dem  fehlenden  Bedürfniss  und  der  mangelnden  Fähig- 
keit, bereits  ein  Hauswesen  zu  begründen.  Wenn  nun  Quetelet 
in  den  Städten  Belgiens  fand,  dass  alljährlich  mit  höchst  geringen 
Abweichungen  in  den  Jahren  1840 — 45  durchschnittlich  2  652  Männer 
zwischen  25  und  30  Jahren  sich  verheiratheten,  so  hat  er  vollkom- 
men Recht,  zu  schliessen,  dass  in  den  belgischen  Städten,  in  welchen 
(fie  männliche  Bevölkerung  zwischen  25  und  30  Jahren  damals  etwa 
30000  Köpfe  betrug,    die  Wahrscheinlichkeit  für  dieselbe,    sich  zu 

verheirathen ,  gleich  ,,  „  .^^    d.  h.  0,088  gewesen  sei.    Eben  so  fan- 
den  sich  unter  16708  Männern  von  30—35  Jahren  alljährlich  1 554, 


1)  Vgl  Berliner  Jahrb.  Bd.  IV.  137. 
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welche  Ehen   eingingen.     Daher  jene  Wahrscheinlichkeit  für    diese 

1  553 
Altersperiode  sich  als  ^^-..q,    d.   h.  =  0,093     herausstellte,     also 

etwas  höher  als  bei  den  Männern  zwischen  25  und  30  Jahren.  Sollte 
man  daraus  nicht  auch  folgern  dürfen,  dass  die  Stärke  der  Heirathsten- 
denz  in  der  letzteren  Altersperiode  (und  zwar  etwa  um  0,005) 
grösser  ist,  als  in  der  vorhergehenden?  D robisch  meint  zwar  ge- 
rade aus  diesem  Beispiel  schliessen  zu  müssen,  dass  jene  Heiraths- 
Ziffer  nicht  die  wirkliche  Heirathstendenz  ausdrücke,  weil  es  ja 
durchaus  erfahrungswidrig  sei,  dass  kaum  Vio  der  heirathsfähigen 
jungen  Männer  das  Bedürfniss  fühlen  sollte,  sich  zu  verheirathen. 
„Wenn  diese  Wahrscheinlichkeitsgrade  die  Masse  eines  so  starken 
natürlichen  Triebes  sein  sollen,  so  muss  schon  ihre  Kleinheit  auffal- 
len". Dass  nicht  einmal  der  zehnte  Theil  der  ledigen  jungen  Männer 
von  25 — 35  Jahren  ein  lebhaftes  Verlangen  tragen  sollte,  sich  zu 
verehelichen,  sei  doch  nicht  anzunehmen.  Allein  hier  scheint  mir 
Drobisch  zweierlei  zu  verkennen.  Erstens,  dass  Eheschliessung  mit 
einer  Bindung  und  Verantwortlichkeit  zusammenhängt,  die  gar  man- 
che scheuen ;  daher  sinkt  auch  in  Zeiten  der  Verwahrlosung  —  sc^ar 
bei  krankhaft  gesteigertem  Geschlechtstriebe  —  die  tendance  au  ma- 
riage.  Sodann  aber  fasst  er  nicht  in's  Auge,  dass  ja  keineswegs  der 
individuelle  Wunsch,  sich  zu  verehelichen,  der  hier  allein  bestim- 
mende und  die  Heirathstendenz  kennzeichnende  ist,  sondern  dass  je 
nach  den  socialen  und  sittlichen  Verhältnissen  eine  coUective  Tendenz 
sich  ausspricht  oder  auswirkt,  welche  zu  einem  Gradmesser  oder  Ba- 
rometer (Engel)  der  Furcht  und  Hoffnung  wird,  die  in  Bezug  auf 
Eheschliessung  und  Begründung  von  Hausständen  eine  sociale  Ge- 
meinschaft charakterisirt.  Es  ist  eine  Bewegung  nicht  blos  indi>1- 
dueller  (atomistischer) ,  sondern  coUectiver,  organischer  Art,  die  sich, 
wie  wir  sehen  werden,  in  der  HeirathsziflFer  und  ihrer  durchschnitt- 
lichen Regelmässigkeit  kund  giebt. 

Aber  hören  deshalb  die  ludividuellen  Wünsche  auf,  sich  geltend 
zu  machen?  Oder  wenn  sie  es  thun,  stören  sie  nicht  nothwendig  die 
coUective  Gesammtbethätigung  der  Ehetendenz?  Zahlt  der  Einzelne 
sein  Budget  zur  Heirathsfrequenz  widerwillig,  oder  steht  seine  Neig- 
ung zu  heirathen  im  Widerspruche  mit  der  allgemeinen  Ordnung  in 
der  Bewegung  der  alljährlichen  Trauungsziffem  ? 

Mir  scheint  diese  Fragestellung  schon  einen  Missverstand  zu 
bekunden,  der  aus  einseitiger  und  äusserlicher  Verhältnissbestimumng 
von  Individuum  und  Gattung,  von  den  einzelnen  Gliedern  und  dem 
Gesammtkörper  hervorgeht,  ein  Missverstand,  den  ich  schon  früher 
bei  Quetelet  zu  rügen  Anlass  hatte,   und  der  auch  bei  Wagner 
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nicht  überwunden  ist  ^).  Er  liegt  einfach  darin ,  dass  man  die  indi- 
\idnelle  Neigung  zur  Eheschliessung  und  den  freien,  weil  nicht  von 
au^^en,  durch  die  Umstände  erzwungenen  Willen,  im  concreten  fall 
eine  Verbindung  einzugehen,  fßr  eine  „accidentelle^  Ursache  in  der 
Bewegung  der  Trauungsziflfer  hält,  die  gleichsam  die  Erklärung  jener 
Rftrelmässigkeit  erschweren  oder  unmöglich  machen  soll.  Meines  Be- 
dünkens  ist  das  ein  ähnlicher  Missverstand,  als  wenn  Jemand  das 
Temperament,  die  individuelle  Blutmischung  eines  Menschen  für  ein 
flindemiss  seines  gesetzlichen  Blutumläufs  halten  oder  die  physiolo- 
dM-hen  Gesetze  der  ßlutbewegung  im  Ai-terien-  und  Venensystem 
ab  unerklärlich  ansehen  wollte,  weil  bei  jedem  Einzelnen  der  Puls- 
nhlag  ein  etwas  anderer  ist,  bald  langsamer,  bald  schneller. 

Nicht  obgleich,  sondern  weil  die  Menschen  nach  Neigung  and 
Vernunft,  also  aus  eingeschaflfenem  Triebe  und  nach  überlegten 
Motiven  handeln,  wenn  sie  heirathen,  kommt  eine  gewisse  Regel- 
iiiässigkeit  oder  eine  durch  besondere,  etwa  periodisch  wirkende  Be- 
dinjnmgen  hervorgerufene,  erklärbare  Unregelmässigkeit  (Ausnahme) 
zu  Stande  ^ ).  Die  Alternative  ist  falsch ,  wenn  man  sagt ,  entweder 
herrschen  hier  grosse,  allgemeine  Ursachen,  über  welche  den  Ein- 
zelnen keine  Macht  zusteht,  oder  die  Neigungen  und  individuellen 
Eindüsse  sind  bestimmend.  Gerade  die  wunderbare  Combination  bei- 
der ist  ein  Beweis  dafür ,  dass  eine  Gesetzmässigkeit  in  der  Masse 
der  frei  gewollten  Einzelbewegungen,  sofern  diese  nie  unmotivirt 
-sind,  sich  durchsetzt  und  vollzieht.  Denn  hier  handelt  es  sich  für 
die  social  -  ethischen  Gemeinschaften  um  grossartige  Erhaltungsgesetze, 
zu  deren  Vollzug  eben  der  Einzelne  mehr  oder  weniger  unbewusst 
inrch  sein  Verhalten  einen  Beitrag  liefert.  Dass  ^die  Ehen  im  Him- 
mel geschlossen  werden^,  widerspricht  nicht,  wie  Wagner  zu  glau- 
bt-n  scheint,  sondern  entspricht  der  Thatsache,  dass  die  Menschen, 
^on  dem  Drange  der  Familienbegründung  und  Fortpflanzung  beseelt, 
^\('h  suchen  und  finden,  weil  sie  eben  für  einander  und  zu  einander 
->srhaflFen  sind.   Denn  in  jeder  wahren  Ehe,  die  aus  tiefster  Neigung 


1)  Vgl.  Wagner:   Gesetzmässigkeit  etc.   I,  S.  15  ff.,   namentlich  den 
>^hliis98atz  auf  S.  20. 

2)  Dass  die  „behauptete  Begeimässigkeit  sehr  übertrieben  worden  ist' 
—  namentlich  in  der  Quetelet'schen  Schule  —  hat  W.  Stieda  (a.  a.  0. 
'^^  -^^  ff.)  mit  Recht  hervorgehoben.  Auch  warnt  er  nicht  ohne  Grund  vor 
j^ner  .constmirten  Gleichmässigkeif,  die  „das  Erstaunen  nicht  werth  ist,  das 
^&n  ihr  schenkt^.  Dass  es  sich  trotzdem  „der  Mühe  lohnt  darüber  nachzu- 
deaken',  wo  und  wie  jene  durchschlagenden  Regelmässigkeiten  sich  einstellen, 
hätte  er  nicht  bestreiten  sollen.  Nie  dürfen  wir  vergessen,  dass  bei  allen 
'^<8en.scbaftlichen  Erforschungen  das  rechte  „Erstaunen"  Anfang  des  Erken- 
^^  ist.    Das  Staunen  ist  auch  hier  „der  Menschheit  bestes  Theil''. 
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^frei^  geschlossen  wird,  schlägt  sich  so  zu  sagen  das  Auge  der  Liel 
nur  auf  für  das  ergänzende  Individuum.  Es  ist  derselbe  Gedanki 
nur  weniger  ideal  ausgedrückt,  wenn  ich  sage :  einen  Heerd  kann  ic 
nur  bauen,  wenn  ich  auch  etwas  auf  demselben  zu  kochen  vermag 
um  mein  Haus  zu  ernähren.  Kurz,  die  Ehen,  selbst  die  monströs< 
sten,  werden  nie  „zufällig^  geschlossen,  sondern  aus  Motiven,  d 
sich  hineinbauen  in  eine  reiche  und  wohl  motivirte  Gesammtordnun 
Diese  allgemeinen  Behauptungen  werden  Fleisch  und  Blut  g 
winnen,  wenn  wir  auch  nur  die  Hauptmomente  aus  der  Statistik  di 
Eheschliessungen  uns  vergegenwärtigen.  Auf  dreierlei  beschränl 
ich  um  der  Kürze  willen  meine  Aufmerksamkeit,  da  ja  gerade  d 
Ehestatistik  schon  ausreichend  von  den  Fachmännern  —  vor  alle 
von  Quetelet,  Wappäus  und  neuerdings  von  Bertillon 
Frankreich,  von  Fircks  für  Preussen,  von  G.  A.  Schimmer  ui 
B.  Weiss  in  OesteiTeich,  von  W.  Stieda  u.  A.  *)  —  im  Detail  b 
handelt  worden  ist.  Insbesondere  hat  Bertillon,  der  verdienstvol 
Director  des  statistischen  Büreau's  in  Paris,  den  auch  von  G.  Mavr 
verwertheten  Begriff  der  Matrimonialität  in  eingehender  Wei 
seinen  Untersuchungen  zu  Grunde  gelegt.  Wenn  wir  die  fi 
tischen  Eheschliessungen  nicht  mit  der  Einwohnerzahl  überhaupt,  sc 
dern  speciell  mit  der  heirathsfähigen  Bevölkerung  in  Vergleich  setzt 
erhalten  wir  einen  richtigen  Einblick  in  die  Heirathsfrequenz ,  so« 
einen  brauchbaren  Maassstab  für  die  unter  der  erzwungenen  Ehelos 
keit  leidenden  Bevölkerungsmasse.  Matrimonialit^  universelle  nel 
dann  Bertillon  die  Heirathsziffer,  die  sich  aus  dem  Verhältniss  i 
thatsächlich  in  jedem  Jahre  geschlossenen  Ehen  zu  je  1000  Einwohi 
zwischen  15  und  60  Jahren  ergiebt.  Unter  matrimonialite  sped 
hingegen  versteht  er  die  Verhältnisszahl,  welche  sich  ergiebt,  w< 
wir  berechnen,  wie  viel  in  jedem  Jahr  neu  geschlossene  Ehen  ad 


1)  Vgl.  Bertillon,  Mouvements  de  la  population  dana  les  divers^ 
de  TEurope  (Aunales  de  d^mograghie  internale  1877.  I,  p.  3  ff.)  und  beson 
desselben  Verf.^s  Demographie  de  la  France  (Dictionn.  encyclop.  des  scia 
m^dicales.  4  86r.  V.  Paris  1880).—  v.  Fircks,  Ebeschlieasungen  inPre^ 
(Zeitscbr.  der  preuss.  Statist.  Bür.  1879,  III,  S.  350  ff.).  —  G.  A.  Schimii 
Die  neuesten  Ergebnisse  der  Bevölkerungsbewegung  in  Oe8terrei(  h  in  I 
gleichung  mit  jenen  des  Auslandes.  (Wiener  Statist.  Monatschr.  1879,  S.l 
W.  Stieda  in  dem  schon  genannten  Werk:  Eheschliessungen  in  Elsasi«4 
gen.  Ein  Beitrag  zur  vergl.  Statistik  der  Eheschliessungen  in  Em  )pa  ( 
—  76).  Strassbnrg  1879.  (Siehe  Statist.  Mitth.  über Elsass-Lothringen  Bd.! 
Ich  verweise  hier  auch  auf  die  treffliche  Arbeit  von  W.  Anders,  Beil 
zur  Statistik  Livlands.  Biga  1876,  wo  S.  25  ff.  manche  interessante  ^ 
thümlichkeiten  der  baltischen  Ehefrequenz  hervorgehoben  werden. 

2)  Vgl.  G.  Mayr:  Ges.  im  Gesellsch.  1878  S.  170 ff. 
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00  personnes  mariables  d.  h.  Ledige  und  Verwittwete  in  der  Ge- 
mmtbevölkernng  kommen.  So  weit  der  ßaum  es  gestattet,  gedenke 

1  in  dem  Folgenden  auf  Bert il Ions  interessante,  leider  nicht  für 
le  Länder  durchführbare  Berechnungen  näher  einzugehen.  Zunächst 
se  ich  bei  der  absoluten  und  relativen  Heirathsfrequenz  die  allge- 
?ine  Ordnung  und  Regelmässigkeit  in's  Auge,  wie  sie  —  selbst  in 
n  alljährlichen  Schwankungen  —  durch  constante  und  periodische 
rsachen  sittlicher  und  physischer  Art  bedingt  erscheint.  Sodann 
n  ich  meinen  Blick  auf  die  mannigfachen  social  und  local  bedingten 
•Sachen  richten,  aus  welchen  sich  die  zum  Theil  sehr  grosse  Ver- 
biedenheit  in  der  Matrimonialität  der  einzelnen  Länder-  und  Mensch- 
itsiaiippen  erklärt;  und  schliessUch  wird  es  von  Interesse  sein,  die 
in  individuellen  Einflüsse  in  ihrem  Zusammenstimmen  mit  der  all- 
meinen Ordnung  zu  beleuchten.  Das  riesige  Ziflfernmaterial  habe 
I  in  einer  Reihe  von  Tabellen  (1 — 30)  des  Anhangs  möglichst  über- 
htlich  zusammenzustellen  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  (1879)  foit- 
führen  gesucht,  um  meine  Darlegung  hier  im  Text  nicht  mit  zu 
?I  Ziffern  zu  belasten  i).  Nur  die  schlagendsten  Momente  werde 
I  zur  Kxemplification  herbeiziehen. 

^  9.    Die  Begelmistigkeit  in  der  HetrmtbBflreqoens  flberhanpi  nnd  die  «Ugemeine 
HeiratliBordnuiig  in  ▼enohiedenen  Oombinationen. 

Das  bekannte  Wort  von  Motesquieu:  „Partout  oü  une  famille 
it  vivre  ä  Taise ,  il  se  forme  un  mariage^  —  bezeichnet  ganz  rea- 
:i<ch  den  Punkt,  aus  welchem  der  Zusammenhang  der  Ehefrequenz 
t  den  herrschenden  social  -  ökonomischen  Verhältnissen  sich  erklärt. 
&  Befriedigung  des  Allgemeinen  Bedürfnisses  der  Eheschliessung 
4heint  gebunden  an  Voraussetzungen,  die  nicht  von  dem  Einzel- 
len  abhängen.  Bewegen  sich  jene  Voraussetzungen  in  gewisser 
inung  und  Gesetzmässigkeit,  so  wird  dieselbe  auch  in  letzterer  Be- 
hung  zu  Tage  treten  ^), 

Merkwürdig  ist  nur,  dass  die  „erstaunliche  Regelmässigkeit ^ 
der  allgemeinen  Heirathsordnung  weniger  in  der  absoluten  und 
ativen,  extensiven  und  intensiven  Heirathsfrequenz  (Heirathsziffer) 
h  zeigt,    als  in  den  tausend  mannigfachen  Combinationen ,   die  im 


1)  Die  trefflichsten  Dienste  haben  mir  bei  dieser  mühseligen  Tabellen- 
•eit  die  internationalen  Uebersichten  des  movimento  dello  stato  civile  (Koma 
**>>  geleistet.    Dem  Minister  L.  Bodio  gilt  mein  Dank  insbesondere. 

2)  Es  ist  ein  unbestreitbares  Verdienst  von  T.  R.  Malthus  (An  essay 
the  Principle  of  population  etc.  3  ed.  London  1806.  Deutsch  von  Hege- 
«ch.  Altona  1807)  den  nothwendigen  Zusammenhang  von  Heirathsfreqnenz 
I  Emährungsmöglichkeit  schlagend  nachgewiesen  zu  haben.  Siehe  weiter 
:€n  S-  25  ff. 
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Hinblick  auf  Civilstand  und  Alter  der  sich  Verehelichenden  entstehen, 
sowie  in  Betreff  der  Jahreszeit,  in  welcher  sie  sich  verbinden.  Ob  in 
einer  gewissen  Zeit  Junggesellen  und  Jungfrauen  (erste  Ehen  oder 
protogame  Verbindungen),  Junggesellen  mit  Wittwen,  oder  Wittwer 
mit  Jungfrauen  und  Wittwen  (zweite  und  dritte  Ehen)  sich  verhei- 
rathen;  ob  die  Ehen  frühzeitig  (zwischen  dem  16.  und  21.  Jahr),  ob 
sie  rechtzeitig  (normal,  zwischen  dem  21.  und  30.  Jahr),  ob  als  ver- 
spätete (zwischen  dem  30.  und  50.  Jahr),  oder  in  ganz  abnormer 
Weise  (nach  dem  50.,  60.,  70.,  ja  80.  Lebensjahre)  geschlossen  wer- 
den; ob  ganz  junge  Männer  (unter  30  Jahren)  mit  alten  Frauen  von 
über  45,  ja  über  60  und  70  Jahren,  und  ganz  junge  Frauen  von  17 
bis  25  Jahren  mit  Männern  von  70  Jahren  und  darüber  eine  eheüche 
Verbindung  schliessen  (monströse  oder  sogenannte  Conventionsehen) :  — 
alles  dieses  vollzieht  sich  merkwürdigerer  Weise  viel  gleichmässi- 
gerer  und  stellt  sich  in  constanteren  Ziffern  anschaulich  dar,  als 
die  allgemeine  Heirathstendenz  eines  Landes  oder  Volkes,  ver- 
glichen mit  der  Bevölkerungszahl.  Schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  die 
Heirathstabellen  in  unserm  Anhange  beweist  die  Wahrheit  dieser 
Behauptung. 

Woher  kommt  das?  Wie  lässt  es  sich  erklären,  dass  das  All- 
gemeine weniger  regelmässig  erscheint,  als  das  Specielle  ?  Das  „Gesetz 
der  grossen  Zahl"  scheint  an  dieser  Thatsache  zu  Schanden  zu  werden. 

Die  Erklärung  ist  sehr  einfach,  sobald  wir  berücksichtigen,  dass 
die  absolute  Zahl  derer,  die  in  einer  gewissen  Bevölkerung  alljähr- 
lich in  die  Ehe  treten,  bedingt  ist  durch  zeitliche  und  räumliche, 
durch  physische  und  social -politische,  ja  durch  moralische  Verhält- 
nisse, welche  sehr  wechselnd  ihren  Einfluss  geltend  machen  können. 
In  einem  Noth-  oder  Hungerjahr,  sowie  in  einer  Kriegs-  oder  allge- 
meinen Krankheitsperiode,  endlich  bei  zunehmender  Entsittlichung? 
werden  selbstverständhch  weniger  Personen  in  die  Ehe  treten,  als 
bei  normalen  Gesammtzuständen.  Daher  man  mit  Becht  (Engel, 
Wappäus,  Hermann  u.  A.)  ^)  die  zeitweilig  zu  Tage  tretende  Hei- 
rathstendenz als  ein  sehr  zartes  und  empfindliches  Barometer  für  die 
Befürchtungen  und  Hoffnungen  eines  Landes,  sowie  den  in  der  Hei- 
rathsziffer  sich  ausdrückenden  Grad  derselben   als   ein   allgemeines, 


1)  Vgl.  V.  Hermann:  Die  Bew.  der  Bev.  im  Kgr.  Bayern  1853  S.  9: 
„Die  Zahl  der  in  einer  Periode  geschlossenen  Ehen  drückt  die  Hoftiinng  ans, 
welche  zu  dieser  Zeit  in  Bezug  auf  das  ökonomische  Gedeihen  c'ner  Familie 
im  Lande  hestehf.  Wappäus  bemerkt  zu  diesem  Ausspruch  (II,  S.  237): 
Das  sei  unzweifelhaft  richtig.  Doch  sei  dabei  zu  bedenken,  dass  gHoffnnng' 
hier  nicht  im  Sinne  mathematischer  Wahrscheinlichkeit  zu  nehmen  sei,  da 
solche  Hoffnungen  auch  leichtsinnige  sein  können,  üeberhaupt  haben  , Hoff- 
nung und  Furcht''  den  grössten  Einfluss  auf  die  Heirathsfrequenz. 
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wenn  auch  nicht  immer  sicheres  Zeichen  für  steigende  oder  sinkende 
Prosperitat  eines  Volkes  angesehen  hat  Selbst  die  allgemeine  sitt- 
liche Depravation  wird  sich  stets  in  der  constant  sinkenden  Heiraths- 
Ziffer  innerhalb  ein  und  desselben  socialen  Verbandes  kund  thun,  ohne 
dass  deshalb  eine  ungünstigere  oder  schwache  Heirathsfrequenz  über- 
haupt auf  sittliche  Schaden  in  einem  Lande  hinzuweisen  braucht.  Es 
können,  wie  z.  B.  in  Bayern,  wo  die  Heirathsziffer  bis  1868  sehr 
ongünstig  war,  die  Gesetzgebung  und  allgemeine  sociale  Uebel  daran 
Schuld  sein;  hier  wäre  es  durchaus  unberechtigt,  die  Entsittlichung 
der  Bevölkerung  als  Ursache  anzusehen.  Nur  das  etwaige  stetige 
Sinken  der  Heirathsfrequenz  bei,  im  Allgemeinen  gleichbleibender 
social  -  politischer  Organisation  wäre  ein  bedenkliches  Sympton  über- 
handnehmender Verwahrlosung,  mit  welcher  dann  auch  eine  Zunahme 
wflder   Ehen   und  unehelicher  Geburten  Hand   in  Hand  zu  gehen 

pflegt  i). 


1)  Siehe  weiter  unten  über  eheliche  und  uneheliche  Fruchtbarkeit  ($.24  ff.), 
vo  ich  anf  die  im  Allgemeinen  heut  zu  Tage  in  Europa  gesunkene  und  noch 
dnkende  Heirathsfrequenz  (auch  die  matrimonlälit6  speciale)  näher  eingehe. 
Ygi  anch  $.  19  f.  Beispielsweise  hebe  ich  hier  nur  einige  neuere  Daten  für  die 
enropiische  Heirathsfrequenz  als  Ergänzung  zu  Tab.  1  —  6  des  Anhangs  hervor. 
In  den  Hanptstaaten  Europas  sank  die  Heirathsziffer  in  den  letzten  15  Jahren 


In  Rnsaland 

(1868) 

105 

(1875)  96 

,  Deutschland 

'  (1872) 

102 

(1879)  75 

y  Sachsen 

(1865) 

93 

(1878)  86 

,  Preussen 

(1865) 

91 

(1878)  77 

y  Italien 

(1865) 

90 

(1879)  75 

,  Dänemark 

(1865) 

88 

(1878)  73 

-^a  England  u.  Wales 

(1865) 

87 

(1879)  72 

y  Bayern 

(1865) 

86 

(1878)  73 

,  HolUnd 

(1865) 

84 

(1879)  76 

,  Frankreich 

(1865) 

79 

(1879)  76 

,  Gestenreich 

(1865) 

77 

(1879)  76 

y  Belgien 

(1865) 

75 

(1879)  68 

y  Schottland 

(1865) 

74 

(1878)  68 

,  Schweden 

(1865) 

71 

(1878)  65 

,  Irland 

(1865) 

56 

(1878)  47 

Man  sieht  die  Senkung  ist  aUgemein.  Nur  Norwegen  (1865 :  69 ;  1878 :  74)  und  einige 
andere  kleinere  Staaten  (Finnland,  Bumänien  etc.)  machen  eine  Ausnahme.  Buss. 
land  steht  in  beiden  Golnnmen  oben  an,  Irland  an  unterster  Stelle.  Namentlich 
ist  die  Stetigkeit  in  der  Abnahme  der  Heirathsziffer  für  Deutschland  auffallend 
'Tab.  3  CoL  9).  Von  1872  (wo  aUerdings  nach  dem  Kriege  die  Ziffer  sehr 
Uch  war)  seigt  sich  bis  1879  folgende  absteigende  Skala:  102,  100,  95,  91, 
%,  80,  77  75  Bheschüessungen  auf  je  10000  Einw.    Ein  Grund  zu  der  yielfach 

t.  0<iitag«n.  MoraHtttlrttt,  8,  Amg.  7 
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Wahrend  in  Folge  der  hervorgehobenen  Ursachen  die  ateolnte 
und  relative  Heirathsfrequenz  bedeutend  schwankt,  wird  innerhalb 
der  Anzahl  der  sich  wirkhch  Verehelichenden  die  verhältnissmassige 
Gruppirung  derer,  die  erste  oder  zweite  Ehen  eingehen,  die  frnh 
oder  spat  heirathen,  die  im  Frühling  oder  im  Herbst  ihren  Heerd 
begründen,  sich  doch  im  Ganzen  gleich  bleiben,  wenn  auch,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  die  leisen  Schwankungen  und  die  mannigfalti- 
gen Chancen,  in  die  Ehe  zu  treten,  z.  B.  für  verschiedene  Alters- 
und Civilstandsclassen ,  auch  hier  unverkennbar  sind.  Aber  im  Gan- 
zen wird,  wenn  aus  den  oben  berührten  Gründen  die  Heirathsfre- 
quenz  überhaupt  steigt  und  fallt,  innerhalb  derselben  die  proportio- 
nale Betheiligung  der  verschiedenen  Gesellschaftsgruppen  mehr  con- 
stant  bleiben,  weil  hier  gerade  —  was  z.  B.  Alter  und  Stand  der 
Heirathenden  betriflft  —  die  allgemeinere,  einflussübende  CausalitM 
zu  Grunde  hegt,  die  durch  accidentelle  Zeit  Verhältnisse  nicht  in  dem 
Maasse  berührt  wird  ^), 

Gleichwohl  bleibt  es  wahr,  was  Quetelet,  Villerm6,  Die- 
terici,  Wappäus,  Hörn,  Engel,  Wagner  und  andere  Special- 
forscher wiederholt  hervorheben,  dass  überhaupt  die  „willkürliche* 
Handlung  der  Eheschliessung  in  dem  coUectiven  Gesammtkörper  sich 
viel  regelmässiger  vollzieht,  als  etwa  die  im  Allgemeinen  physisch 
bedingte  Absterbeordnung  2). 

Wenn  wir  auch  nur  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  Tabellen  wer- 
fen, so  tritt  uns  sofort  entgegen,  dass  eine  starke  negative  Ab- 
weichung vom  Mittel  bei  allen  Staaten  in  die  Jahre  fällt,  welche 
notorische  Nothjahre  waren.  Daraus  hat  man  den  directen  Einfluss 
physischer  Ursachen  (Nahrung-  und  Erwerbsverhältnisse)  auf  die 
Anzahl  der  Eheschliessungen  in  dem  Sinne  behauptet,  als  würde  der 

heut  zu  Tage  befürworteten  Beschränkung  der  Verehelichungstendenz  in  Deutsch- 
land (Ad.  Wagner,  Rümelin  n.  A.)  scheint  mir  hienach  nicht  vorzuliegen. 
Vgl.  auch  V.  Neumann-Spallart,  Uehersichten  der  Weltwirthschaft.  1881.  S.  53  ff. 

1)  Die  Behauptung  W.  Stieda's  (Eheschliessungen  in  Elsass-Lothr. 
1879,  S.  57),  dass  in  meiner  Darlegung  Jeder  Anhalt  dafür  fehle*,  warum 
bei  im  Allgemeinen  schwankender  Heirathsfrequenz  doch  die  Combination  nach 
dem  Familienstande  „dieselbe"  bleibe,  bedarf  wohl  kaum  der  Widerlegung. 
Denn  1)  habe  ich  nur  von  einer  relativ  „grösseren  Constanz'  in  jener 
Hinsicht  gesprochen;  2)  habe  ich  die  Gründe  für  dieselbe  angegeben 
(s.  0.)  und  3)  bin  ich  mir  nicht  bewusst,  die  „leisen  Schwankungen '^  durch 
fttnQährige  Durchschnittszahlen  verdeckt  zu  haben ;  ich  habe  mich  nur  —  nach 
Stieda^s  eigener,  mit  jenem  Vorwurf  in  Widerspruch  stehenden  Forderung  — 
davor  gehütet,  „ffir  die  Beobachtung  zu  kleine^  Zeiträume  zu  wählen'. 

2)  Vgl.  Wappäus  a.  a.  0.  I,  S.  292ff.  und  11,  S.  344ff.  Hörn:  Sta- 
tist. Gemälde  von  Belgien  1853.  S. 23 und  26.  Wagner:  Gesetzmässigkeit  etc. 
n,  S.  87  ff. 
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•freie  Wille*'  eben  durch  jene  physische  Pression  aufgehoben  (Q  u  e- 
telet,  Buckle,  Wagner  u.  A.). 

Allerdings  lasst  sich  die  Regelmassigkeit  dieses  Einflusses  nicht 
bestreiten.  Es  ist  sogar  ynlaugbar,  dass  sehr  hftufig  die  Preisminima 
{leim  Hanptgetreide)  und  die  Trauungsmaxima  ebenso  zusammenfal- 
W,  als  die  Preismaxima  und Trauungsminima  ^).  Schon  Süssmilch 
hob  hervor'),  dass  „der  wohlfeile  Preis  der  Lebensmittel  einen  grossen 
Bnfloss  in  den  Entschluss  zu  heirathen^   habe.    Aber  ist  damit  be- 


1)  a  den  Nachweis  bei  Wappäus  II,  S.  247  ff.  Hübner:  Jahrbb. 
1>W1.  VI.  2.  S.  125.  231.  Wagner:  a.  a.  0.  S.  91.  Neuerdings  hat  Dr.  B. 
Weiss  (die  Ehefreqnens  in  ihrer  Abhängigkeit  von  den  Getreidepreisen,  Wie- 
ner Statist.  Monatschr.  1879,  S.  513  ff.)  aus  fast  40  Mill.  Eheschliessungen  die 
Beobachtungen  zusammengestellt,  welche  die  bekannte  Regel  nur  im  Grossen 
Tmd  Ganren  bestätigen;  namentlich  ist  sein  Schlussresultat  nicht  recht  über- 
zeugend. Selbst  in  England  wurden  (ähnlich  wie  in  Frankreich)  1821  —  30 
mehr  Ehen  in  theueren  als  in  wohlfeilen  Jahren  geschlossen.  Auch  1860—70 
in  das  Verhältniss  schwankend.  Bertillon  (Mouvem.  de  la  popul.  etc. 
Annales  de  d^mogr.  intern.  Paris.  1877,  I,  S.  23  ff.)  hat  für  Frankreich  den 
Nachweis  gefOhrt  und  den  Satz  durch  seine  Beobachtungen  bestätigt  gefun- 
den, dass  in  allen  Ländern  (dans  tous  les  pays?)  die  hohen  Getreidepreise 
Verminderung,  die  niedrigen  Vermehrung  der  Ehefrequenz  zur  Folge  haben. 
Wir  werden  sehen,  dass  diese  allgemeine  Regel  doch  se^r  viel  Ausnahmen 
hat.  Für  grosse  Gruppen,  wie  B.  Weiss  sie  zusammenfasste ,  ist  sie  ganz 
mbestreitbar.  Nach  dem  Report  of  Registrar  general  wurden  z.  B.  in  Eng- 
land (1851  —  70)  von  je  1000  Ehen  geschlossen  in  solchen  Jahren,  wo  die 
Preise  niedrige  und  mittlere  waren  33,3  und  34,6 o/o,  in  Theuerungsjahren 
32,1  <y^  DerEinflnss  war  natürlich,  wie  dort  weiter  ausgeführt  wird,  bei  den 
Annen  nicht  bloss  stärker  als  bei  den  Reichen,  sondern  das  Procentverhält- 
ais«  kehrte  sich  in  Theuerung^'ahren  so  um,  das  die  EhefVequenz  der  Reichen 
bei  den  höchsten  Preisen  auch  auf  den  Höhepunkt  stieg  (91  auf  je  10000)} 
während  sie  bei  den  Armen  weit  unter  das  englische  Durchschnittsniveau 
:%  pro  1865  —  74)  d.  h.  bis  auf  79  Ehen  pro  10  000  Einw.  sank.  Dass  auch  in 
England  die  Preisschwankungen  mehr  auf  erste  als  auf  zweite  Ehen  influiren, 
werden  wir  später  sehen.  Für  Frankreich  giebt  Bertillon  folgende  charak- 
teristiache   üebersicht.     Auf  je  10 000  Einw.  kamen  Eheschliessungen  vor: 

bei  Theuerung        bei  Wohlfeilheit 


1801—10 

74 

83 

1811—20 

74 

87 

1821—30 

77 

76 

1831—40 

77 

81 

1841  50 

76 

80 

1851—60 

78 

81 

1861—70 

79 

79 

Hier  zeigen  die  Jahrzehnte  von  1821—30  und  1861—70  eine  Ausnahme,  ge- 
wiss in  Folge  der  bewegten  politischen  Ereignisse  (1830  und  1870). 
2)  Vgl  GöttL  Ordn.  J.  228  ff. 
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wiesen,  dass  —  wie  Wagner  sich  ausdrückt^)  —  ;,die  verschieden- 
artigsten persönlichen  Gründe*^ ,  eine  Ehe  einzugehen  oder  nicht,  von 
keinem  Belang  seien  bei  jener  Erscheinung?  Im  Gegentheü,  sie 
ist  ein  Beweis  dafür,  dass  Menschen  beim  Heirathen  reflectiren  und 
deliberiren,  ja  in  Folge  vernünftiger  Deliberation  in  solchen  Zeiten 
die  Trauung  verschieben  oder  den  Gedanken  an  die  Ehe  zurückdran- 
gen, also  —  wie  ich  schon  früher  einmal  hervorhob  —  gerade  ein 
Beweis  ihres  sittlichen  Entschlusses  und  ihrer  ;,  Freiheit *'. 

Dazu  kommt,  dass  vielfach  jener  Einfluss  des  Preises  der  Nah- 
rungsmittel  zurücktritt   hinter    andere   allgemeine   social -politische 
Nothstände,   die,  wie  z.  B.  Kriegszeiten,   die  Heirathsfrequenz   oft 
noch  mehr  verringern.    Dänemark  und  Schleswig -Holstein  sind    ein 
eclatantes  Beispiel  dafür.    In  beiden  Staaten  war  die  Trauungsziflfer 
1848 — 50  niedriger  als  1847,  oder,  mit  anderen  Worten,  es  zeigte  sich 
im  Hinblick  auf  das  hemmende  Agens  ;,Krieg"   eine  stärkere  Sensi- 
bilität des  gesammten  Landes  in  Betreff  der  Heirathstendenz,  als  niit 
Rücksicht  auf  das  Agens   „Theuerung".    Die   negative  Abweichung 
vom  Mittel  in  beiden,  gleichmässig  von  der  Calamität  berührten  Lan- 
destheilen  betrug  während  des  Hungerjahi*es  nur  etwas  über  6,  wah- 
rend der  genannten  politisch  bewegten  Jahre  stieg  dieselbe  aber  in 
Dänemark   bis   14,85,   ^  Holstein    (1850)   sogar   bis   21,35  Procent. 
Hingegen  macht  sich  in  dem,   von  diesen  politischen  Ereignissen  we- 
niger afficirten  Grossstaate  Preussen  jener  Einfluss  gar  nicht  geltend, 
da  hier  das  Jahr  1847   auf  die  Heirathstendenz  deprimirend    wirkt 
(bis  auf  —  14,,o)   während  die  Jahre  1849  und  50  einen  animirenden 
Einfluss  üben  (bis  auf  +  9,io).   Wie  mächtig  aber  in  Dänemark  und 
Holstein  der  relle  Heirathsdrang  durch  jene  Verhältnisse  aufgestaut 
worden  ist,   erweist  sich  sodann  durch  den  auffallenden  Sprung  von 
1850  auf  51.    Der  „frei  werdende  Heirathstrieb"  überstürzt  sich  bei- 
nahe, indem   die  Trauungsziflfer  in  Dänemark  1850  um  12,95   unter 
dem  Mittel,  1851  aber  um  17,32  über  dem  Mittel  steht;  noch  stärker 
in  Holstein  (1850  kam  1  Trauung   auf  145  Einwohner,   1851    und 
52  aber  1  Trauung  schon  auf  100  Einwohner;   also  ein  Sprung  in 
der  HeirathsziflFer  von  45  Procent  in  Einem  Jahre. 

Um  den  verschiedenartigen  Einfluss  der  social -politischen  und 
der  ökonomischen  Verhältnisse  auf  die  Heirathsfrequenz  klarer  hervor- 
treten zu  lassen,  habe  ich  für  die  neueste  Zeit  (1865  — 1878)  in  den 
Tab.  1 — 6  des  Anhangs  die  für  die  einzelnen  Staaten  entscheidenden 
Jahre  durch  fetteren  Druck  hervorgehoben ;  und  zwar  wurden  in  der 
links  stehenden  Colunme  der  JahresziflFem  diejenigen  markirt,  die 
politisch  bedeutsam   erscheinen   (durch  neue  Gesetze,   wie  1868  in 


1)  A.  a,  0.  S.  17  flf. 
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Bayern,  1875  in  Preussen,  1876  für  das  ganze  deutsche  Reich,  oder 
durch  Kriege,  wie  1866  für  Deutschland,  Oesterreich  und  Italien, 
1870/71  für  Frankreich  und  Deutschland  etc.);  in  der  rechts  stehen- 
den Colomne  der  Jahreszahlen  habe  ich  hingegen  diejenigen  durch 
anderen  Druck  hervorgehoben,  welche  eigentliche  kritische  Nothjahre 
waren,  sei  es  durch  Theuerung  (wie  1867/68  und  1877/78),  sei  es  durch 
Handelskrisen  wie  1873  f.  in  Oesterreich  und  anderen  Ländern. 

Obwohl  für  den  Sachverständigen  diese  Tabellen  selbst  reden 
und  meine  obigen  Behauptungen  bestätigen,  möchte  ich  doch  die 
wichtigsten  Momente  beispielsweise  noch  hevorheben.  Namentlich 
zeigt  sich  der  Einfluss  der  Kriegsverhältnisse  vom  Jahre  1866  und 
lb70/l  bedeutend  stärker,  als  der  (physische)  Einfluss  der  Nahrungs- 
mittelpreise  auf  die  fleirathsfrequenz  z.  B.  des  grossen,  erweiterten 
preussischen  Staates.  Nachdem  trotz  der  Steigerung  der  Nahrungs- 
mittelpreise  (von  58  Sgr.  5  Pf.  pro  ScheflFel  Koggen  im  Jahre  1866 
auf  79  Sgr.  im  Jahre  1867)  doch  die  Anzahl  der  Trauungen  die  Zif- 
fer von  222  466  im  Jahre  1867,  von  212  958  im  Jahre  1868,  216  914 
im  Jahre  1869  erreicht  hatte,  senkt  sie  mh  1870  auf  181539  und 
1871  auf  195974  Trauungen,  obwohl  der  Koggenpreis  von  79  Sgr. 
auf  64  und  62  Sgr.  fiel.  Diese  bedeutenden  Schwankungen  sind  also 
lediglich  Folge  socialer  Verhältnisse  und  der  mit  dem  Kriege  zu- 
sammenhängenden Ueberlegungen.  Eben  so  war  es  in  Bayern,  wo 
nach  dem  Jahr  der  gesetzlich  erleichterten  Verehelichungsfreiheit 
(1868/69)  die  Zahl  der  Trauungen  sofort  von  39  021  (im  Durchschnitt 
Ton  1860/68)  auf  59  726  stieg,  in  Folge  des  Krieges  aber  trotz  gün- 
stiger Nahrungsmittelpreise  auf  43  232  (im  Jahre  1870),  ja  auf  40707 
(im  Jahre  1871)  sank. 

In  Italien  und  in  Oesterreich  wurkte  wiederum  das  Jahr  1866 
—  obwohl  es  ökonomisch  ein  günstiges  war  —  so  deprimirend  auf 
die  Heirathslust ,  dass  dort  die  absolute  Ziffer  von  226  458  (im  Jahr 
1865)  auf  142024  (im  Jahr  1866)  fiel  (Tab.  1  Col.  2),  während  in 
Oesterreich  die  Senkung  zwar  keine  so  enoime ,  aber  doch  immerhin 
recht  erheblich  war  (von  153  492  Eheschliessungen  auf  128  051).  Noch 
deutlicher  tritt  das  hei  der  relativen  Heirathsziffer  zu  Tage:  auf 
10000  Einw.  wurden  in  Italien  1865  nicht  weniger  als  90,  im  J.  1866 
nur  56;  in  Oesterreich  1865:77,  1866  nur  65  Ehen  geschlossen.  Die 
Jahre  1870/71  gehen  hingegen  an  Oesten-eich  ziemlich  spurlos  vor- 
über (Ehefirequenz :  fast  100,  in  Ungarn  sogar  104),  während  Italien 
einigermaassen  mit  Frankreich  zu  sympathisiren  scheint,  wo  1870  die 
Eheschliessungen  um  volle  80000  (im  Verhältniss  zu  1869)  hinunter- 
gingen. Auch  das  kleine,  Frankreich  benachbarte  Belgien  wird  von 
dieser  Sensibilität  mit  betroffen  (vgl.  Tab.  1  Ck)l.  8  f.),  während  Eng- 
land (Tab.  2),   die  skandinavischen  Keiche   (Tab.  5)   und   besonders 
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Russland  (Tab.  6)  gerade  in  diesen  ökonomisch  günstigeren  Jahren 
(1870  f.)  einen  deutlich  wahrnehmbaren  Aufschwung  der  Ehefrequenz 
zeigen.  Die  in  ökonomischer  Hinsicht  kritischen  Nothjahre  (wie  1868, 
1873  f.,  1877  f.)  wirken  fast  ausnahmslqp  deprimirend  auf  die  Hei- 
rathslust.    Die  Schwankungen  der  Ziffern  sind  handgreiflich. 

So  starke  Unregelmässigkeiten  lassen  sich  nirgends,  in  keinem 
Lande,  nachweisen,  wenn  wir  die  jährliche  relative  Combination  von 
Civilstand  und  Alter  bei  den  Eheschliessungen  in's  Auge  fassen.  Hier 
ist  die  Stetigkeit  in  der  That  erstaunlich.  Das  grandiose  Ziffemma- 
terial,  welches  die  officiellen  Erhebungen  uns  in  dieser  Hinsicht  an 
die  Hand  geben,  habe  ich  für  die  neueste  Zeit  (1865—79)  in  Tab.  7 
—30  des  Anhangs  möglichst  übersichtlich  für  die  einzelnen  Staaten 
zusammengestellt.  Ich  hebe  hier  nur  die  frappantesten  Erscheinun- 
gen hervor,  in  denen  unverkennbar  eine  ;, Gesetzmässigkeit"  oder 
eine  „höhere  Ordnung''  zu  Tage  tritt. 

In  BetrefiF  der  Civilstandsverhältnisse  hat  man  entweder  nur  erste 
Ehen  und  wiederholte  Ehen  unterschieden,  je  nachdem  Ledige  oder 
einmal  schon  verheirathet  Gewesene  (Wittwer  und  Wittwen)  sich 
verbanden,  oder  aber  man  theilte  alle  Ehen  in  vier  Gruppen,  je 
nachdem  Junggesellen  und  Wittwer  mit  Mädchen  oder  Wittwen  sich 
trauen  Hessen.  Im  Allgemeinen  ist  in  den  von  Wappäus  schon 
verglichenen  acht  Staaten  (Frankreich,  England,  Belgien,  Nieder- 
lande, Norwegen,  Schweden,  Dänemark,  Bayern)  der  Fall  der  sel- 
tenste, dass  Wittwer  und  Wittwen  sich  verheiratheten,  mit  Ausnahme 
von  England  und  namentlich  Russland  ^) ,  wo  die  genannte  Combi- 
nation häufiger  eintrat  als  die  Vereheligung  von  Junggesellen  mit 
Wittwen.   Ich  stelle  einige  besonders  schlagende  Beispiele  zusammen. 

In  Frankreich  kamen,  wenn  wir  etwa  eine  ältere  15jährige 
Periode  von  1836 — 51  (in  welchen  also  die  ungünstigen  Schwankun- 
gen der  Heirathsfrequenz  in  den  Jahren  1847  und  48  enthalten  sind) 
mit  den  neueren  vom  Jahre  1861 — 65  und  1865 — 77  vergleichen,  auf 
je  10  000  Trauungen  folgende  Combinationen  vor  2) : 


1)  Vgl.  Tab.  27  des  Anhangs.  Darnach  zeigte  Kussland  1870—75) 
doppelt  80  viel  Ehen  zwischen  Wittwern  und  Wittwen,  als  zwischen 
Junggesellen  und  Wittwen.  In  England  war  das  Verhältniss  wie  5  zu 
40/0.  In  Dänemark  ist  es  gerade  umgekehrt  und  in  Bayern  (cf.  Tab.  28) 
findet  alljährlich  die  Combination  zwischen  Junggesellen  und  Wittwen  mehr 
als  doppelt  so  häufig  statt,  als  die  zwischen  Wittwern  und  Wittwen. 

2)  Vgl.  Annuaire de  T^conom.  pol.  et  Statist,  von  Block  und  Guillau- 
min.  1859  und  1868.   Journal  de  8oci6t6  stat.  de  Paris.   1870.  3.  S.  63 fif. 
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1836—40.  1841-45.  1846—51.  1861—65.  1865—77 
Janggesellen  mit 

Mädchen  8  339  8  386  8  355         8  477         8  405 

Junggesellen  mit 

Wittwen  359  354  371  343  410 

Wittwer  mit 

Mädchen  982  937  934  848  811 

Wittwer  mit 

Wittwen  320  323  340  332  374 


10000       10000        10000       10000        10000 

Wir  sehen,  dass  die  ersten  drei  Jahrfünfe  eine  verwandte  Phy- 
siognomie zeigen  im  Gegensatz  zur  neueren  Zeit,  in  welcher  die  er- 
sten Ehen  auf  Kosten  der  Trauungen  zwischen  Wittwem  und  Mäd- 
chen etwas  sich  gesteigert  haben.  Diese  Steigerung  hat  sich  sehr 
alhnählich  vollzogen. 

Wenn  wir  die  Gruppirung  etwas  anders  gestalten  und  etwa 
wissen  wollen ,  wie  viele  von  jedem  Stande  in  denselben  Jahren  ver- 
hältnissmassig in  die  Ehe  traten ,  so  stellt  sich  heraus ,  dass  bei  je 
5000  Trauungen  (d.  h.  unter  10000  Heirathenden)  betheiligt  waren: 

1836—40    1841-45    1846—50    1861—65    1865—77 


Janggesellen 

4  349 

4370 

4363 

4410 

4407 

Mädchen 

4660 

4661 

4644 

4663 

4608 

Wittwer 

651 

630 

637 

590 

593 

Wittwen 

340 

339 

356 

337 

392 

10000         10000         10  000         10000        10000 

Die  Ck)mbination  von  Junggesellen  mit  Wittwen  ist  also  in  Frank- 
reich ziemlich  ebenso  häufig,  als  die  zwischen  Wittwem  und  Witt- 
wen, wahrend  im  Ganzen  sich  fast  doppelt  so  viel  Wittwer  wieder- 
verehelichen als  Wittwen,  was  seinen  naheliegenden  Hauptgrund 
darin  hat,  dass  Wittwer  (mit  kleinen  Kindern  namentlich)  schwerer 
ohne  Hausfrau  leben  können,  als  Wittwen,  und  dass  letztere  nicht 
die  Freiheit  der  Wahl  haben  wie  Männer. 

Stellen  wir  die  seltensten  Fälle  zusammen,  d.  h.  wo  Jung- 
gesellen mit  Wittwen  und  Wittwer  mit  Wittwen  sich  verehelichen, 
so  eigiebt  sich  für  drei,  sogar  kleinere  Staaten  in  den  fünf  sonst 
sehr  unregelmässigen  Jahren  1846—50  folgendes  procentale  Ver- 
bältoiss: 
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Bei  1 000  Ehen  kamen  vor  in 
Schweden :  Norwegen : 

Trannngen  zwischen       Tranimgen  zwiscilen 
Wittwen  and  Wittwen  und 


Jahre :     Jung-     Witt- 
gesellen: wem: 

49        22 


Jung-     Witt- 
gesellen: wern: 


Dänemark : 

Trauimgien  zwischea 
Wittwen  und 

Jnng-    Witt- 
gesellen: wern: 


1846 
1847 
1848 
1849 
1850 


48 
51 
49 
47 


20 
22 
22 

21 


55 
56 
50 
54 
54 


31 
25 
26 
25 
28 


83 
88 
87 
84 
85 


21 
23 
22 

21 
26 


Vergleichen  wir  damit  die  häufigeren  Fftlle,  d.  h.  die  ersten 
Ehen  und  die  Heirathen  zwischen  Mädchen  und  Wittwem,  so  erhalten 
wir  Folgendes: 

Bei  1 000  Ehen  kamen  vor  in 

Schweden:              Norwegen:  Danemark: 

Trauungen  zwischen      Trauungen  zwischen  Tranngen  zwischen 

Mädchen  und                Mädchen  und  Mädchen  und 


Jung- 

Witt- 

Jung- 

Witt- 

Jung- 

Witt- 

gesellen: 

wem: 

gesellen  : 

wem: 

gesellen: 

wem: 

1846      853 

76 

828 

86 

772 

124 

1847      846 

86 

832 

87 

754 

135 

1848      838 

89 

830 

94 

761 

130 

1849      843 

86 

830 

91 

768 

127 

1850      855 

77 

827 

91 

746 

143 

Hier  ist  in  der  That  die  Ehecombination  nach  dem  Civilstande 
weit  regelmässiger  als  die  allgemeine  Heirathsfrequenz  in  den  meisten 
Ländern  Europas,  wie  die  neuesten  Ziffern  darthun.  Stieda  betont 
zwar  (a.  a.  0.  S.  59),  dass  „wenn  schon  innerhalb  eines  Landes  die 
Regelmässigkeit  nicht  vorhanden  ist  (?),  die  Verschiedenheiten  bei  den 
einzelnen  Nationen  erst  recht  (?)  nicht  auffallen  können.*'  Hier  liegt 
offenbar  eine  Verwechslung  oder  Vermischung  der  zeitUchen  und  raum- 
lichen Beobachtungssphäre  vor.  In  räumlicher  Hinsicht  habe  ich  nie 
die  Gleichmässigkeit  der  Combinationen  hervorgehoben  oder  behauptet. 
Im  Gegentheil.  Das  Wunderbare  ist  eben,  dass  die  einzelnen  Länder, 
welche  in  der  genannten  Hinsicht  einen  äusserst  heterogenen  Charakter 
aufweisen,  diesen  doch  periodisch  in  zäher  Weise  festhalten.  Die  von 
W.  Stieda  selbst  angeführten  Ziffern  (pro  1865 — 75)  stimmen  mit 
den  neuesten  Resultaten  der  Beobachtung  pro  1875 — 79  ttberein, 
obwohl  local  betrachtet  die  Civilstandscombinationen  in  den  einzeln 
beobachteten  Staaten  sehr  verschieden  sind.  Fassen  wir  z.  B.  sechs 
der  grösseren  Staaten,  die  auch  Stieda  anführt,  ins  Auge  und  ver- 
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gleichen  in  denselben  die  Häufigkeit  der  ersten  Ehen  mit  den  zwei- 
i«L  so  stellt  sich  far  Stieda's  Beobachtungsperiode  (bis  1875)  und 
fiir  die  meinige  (bis  1878  u.  79)  folgendes  Procentverhältniss  heraus. 

Erste  Ehen. 


nach  Stieda 

nach  meinen  TaheUen. 

1865-75. 

1865—79. 

Schweden                 85,o 

84,s 

Frankreich               84,o 

84,0 

Italien                     83,3 

82,7 

England  n.  W  ales     81 ,7 

81,7 

Preussen                 79^ 

79,5 

Oesterrci(;h              75,7 

75,4 

Man  sieht  die  Reihenfolge  bleibt  sich  gleich  und  während  zeit- 
lich genommen  die  ZifiFem  höchstens  um  0,6  ^/o  (Italien)  sich  ändern, 
schwanken  sie  in  localer  Hinsicht  (zwischen  Schweden  und  Oesterreich) 
lun  fast  10  0/0. 

Dasselbe  tritt  zu  Tage,  wenn  wir  für  die  genannten  6  Staaten 
die  seltenem  Fälle  der  zweiten  Ehen  ins  Auge  fassen  und  zusehen, 
wie  viel  z.  B.  nach  den  beiden  genannten  Beobachtungsperioden 
unter  je  1 000  Eheschliessungen  Heirathen  zwischen  Wittwem  und 
Mädchen  vorkamen: 


nach  Stieda 

nach  meinen  Tabellen. 

1865—75 

1865—79 

1)  Oesterreich 

131 

132 

2)  Preussen 

114 

107 

3)  Itolien 

100 

97 

4)  Schweden 

92 

93 

5j  Enghuid 

86 

89 

6)  Frankreich 

82 

81 

Auch  hier  bleibt  die  Scala  dieselbe.  Sogar  in  solchen  Ländern, 
wo  wie  in  Bayern  durch  die  Ehegesetzgebung  (1868)  eine  grosse  Ver- 
Inderung  vor  sich  ging  und  in  Folge  dessen  auch  die  Häufigkeit  der 
ersten  Ehen  bedeutend  zunahm  (von  77  bis  über  82%),  bleibt  doch 
die  Rangordnung  der  vier  Verehelichungsmodificationen  durch  alle 
Jahre  hindurch  gleich ,  d.  h.  es  treten  bei  je  1 000  Eheschliessungen 
in  Bayern  folgende  Combinationen  ein: 

Heirathen  zwischen 

Dnrchichn.  a.  Ledigen,  h.  Wittwem  u.  c.  Jangges.  n.  d.  Wittwern  n. 

Ton                                    Jangfr.  Wittwen.             Wittwen. 

1844-^4          774                 66  142                   18 

1865-76          823                 54  106                   17 

187^78         807                50  122                  21 
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Es  bleiben  sich  die  Verhaltnisszahlen  nicht  gleich;  namentlich 
steigen  die  ersten  Ehen  durch  die  Erleichterung  der  Eheschliessung 
im  Jahre  1868  nicht  unbedeutend  auf  Kosten  der  zweiten.  Aber 
dennoch  behält  Bayern  unter  allen  übrigen  Ländern  seine  eigenartige, 
durch  die  Heirathssitte  bedingte  stetige  Physiognomie  bei  und  zeigt 
namentlich  inmier  die  geringste  Frequenz  der  Ehen  zwischen  Wittwem 
und  Wittwen  (1 — ^2^/0)  während  Oesterreich  und  England  in  dieser 
Hinsicht  (1865—78)  alljährlich  etwas  über  5  0/0  Russland  fast  9  «/o  auf- 
weisen, die  skandinavischen  Staaten  hingegen  mit  Bayern  am  meisten 
Aehnlichkeit  zeigen. 

Von  grossem  Interresse  ist  es,  zu  beobachten,  wie  die  oben  er- 
wähnten, durch  Noth-  oder  Kriegsjahre  bedingten  Schwankungen  in 
der  Heirathsfrequenz  durchgehends  bei  den  ersten  Ehen  mehr  vor- 
kommen, als  bei  den  zweiten  oder  wiederholten.  Namentlich  trat  das 
in  der  älteren  Beobachtungsperiode  bei  Schweden  deutlich  zu  Tage, 
wo  die  Heirathen  zwischen  Mädchen  und  Junggesellen  (1847 — 49) 
abnahmen,  stieg  die  Trauungsfrequenz  in  der  Combination,  wo  sich 
Mädchen  mit  Wittwern  verheiratheten.  In  Dänemark  zeigte  sich  diese 
Regel  sehr  deutlich,  sofern  bei  starker  Abnahme  der  ersten  Ehen  in 
den  Jahren  1847  und  1850  (Kriegsjahr),  in  denselben  Jahren  die 
zweiten  Ehen  durchgehends  sich  sehr  vermehrten,  besonders  die 
zwischen  Wittwem  und  Jungfrauen.  Aehnliches  lässt  sich  in  Frank- 
reich bemerken,  wo  die  Wittwer  und  Wittwen  gerade  in  der  ungün- 
stigen Periode  (1846 — 50  im  Vergleich  mit  1841 — 45)  zahlreicher  in 
die  Ehe  traten  und  die  Verbindungen  zwischen  Wittwen  einerseits 
und  Junggesellen  und  Wittwem  andererseits  sichtUch  zunahmen, 
während  die  ersten  Ehen  sanken  (von  83,86  auf  83,55  Proc).  So 
war  es  auch  in  England,  wenn  wir  ein  durch  verschiedene  Calamitäten 
ungünstiges  Jahr  (1855)  in's  Auge  fassen,  wo  die  ersten  Ehen 
von  82,1  auf  81,1  Proc.  herabsanken,  während  die  zweiten  Ehen  in 
allen  drei  Kategorien  stiegen.  Dasselbe  war  in  Bayem  für  das  Jahr 
1846  und  47  der  Fall,  während  in  dem  überaus  günstigen  Heiraths- 
jahr  1850/51  durchgehends  das  Gegentheil  eintritt. 

Diese  älteren  Beobachtungen  lassen  sich  auch  in  der  neuesten 
Zeit  im  Zusammenhange  mit  den  beiden  Kriegen  von  1866  u.  1870/71 
als  richtig  erweisen.  Es  bewährt  sich  in  dieser  Hinsicht  das  Urtheil 
Mayr's^):  ;,Die  Erstheirathen  sind  offenbar  die  sensibelsten  in  Be- 
zug auf  alle  Ursachen,  welche  begünstigend  oder  abhaltend  auf  den 
Entschluss  zum  Heirathen  wirken." 

Ein  sehr  frappantes  Beispiel  ist  Oesterreich,  namentlich  in  den  krie- 
gerischen Jahren  1855  und  1866.  Es  sank  in  jenem  Jahr  (1855)  die  Anzahl 

1)  Zeitschr.  des  Uyr.  stat.  Bor.  1869,  Nr.  1.  S.  11  ff.  1811.  8.  143. 
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der  ersten  Ehen  im  Vergleich  zu  1852  (231,900)  um  circa  75,000 
•106,000),  wahrend  sich  die  Ehen  zwischen  solchen,  wo  ein  oder  beide 
Theile  verwittwet  waren,  sogar  von  85,000  auf  89,000  vermehrt  hatten. 
Im  Jahre  1852  kostete  aber  in  Oesterreich  Waizen  3,85,  Roggen  3,11 
<ialden  per  Metzen,  im  Jahre  1855  hingegen  6,04  und  4,43  Gulden. 
Viel  starker  wirkte  noch  der  Krieg  von  1866.  Die  ersten  und  zweiten 
Ehen  gestalteten  sich  da  nach  dem  Procentverhaltniss  folgendermassen : 

Erste  Ehen.        Zweite  Ehen. 

1865  76,23  23,77 

1866  72,64  27,36 

1867  71,90  28,10  ! 

1868  76,60  23,40  \ 
Und  von  da  ab  steigt  wieder  die  Ziffer  der  ersten  Ehen  gerade 

in  den  f&r  das  übrige  Deutschland  sehr  kritischen  Jahren  1870  u,  71. 
Tab.  27  u.  30  des  Anhangs  zeigen  in  höchst  merkwürdiger  Weise  den 
(jegensatz  von  Preussen  und  Oesterreich.  Nehmen  wir  den  Ausgangs- 
pankt  vom  Jahre  1868,  so  zeigt  sich  für  beide  Staaten  folgende  Reihe: 


Prenasen. 

Oesterreich. 

Ente  Eben 

i.        Zweite  Ehen. 

Erste  Eben. 

Zweite  Eben. 

1868          79,59 

20,41 

76,60 

23,40 

1869          79,48 

20,52 

78,56 

21,44 

1870          78,41 

21,59 

78,63 

21,37 

1871          77,24 

22,76 

78,35 

21,65 

1872          78,35 

21,65 

77,64 

22,36 

1873/77     80,61 

19,39 

74,37 

25,63 

1878          81,05 

18,95 

74,68 

25,32 

Wahrend  in  den  für  Preussen  verhängnissvollen  Kriegsjahren 
die  ersten  Ehen  uml — 2%  abwärts  gehen,  bleiben  sie  sich  in  Oester- 
reich gleich ;  und  während  sie  in  Oesterreich  in  dem  durch  Handels- 
krisen und  Nothjahre  gekennzeichneten  Jahrfünf  (1873 — 77)  stark  ab- 
nehmen, vermehren  sie  sich  in  dem  von  diesen  Calamitäten  weniger  heim- 
gesuchten Preussen.  England  hingegen,  das  weder  in  politischer,  noch 
in  Ökonomischer  Hinsicht  in  dieser  Periode  besonders  beunruhigt  war, 
repräsentirt  die  schlechthin  stetige  Heirathsbewegung  in  Betreff  der 
Ihilstandscombination  im  Gegensatz  zu  den  stark  fluctuirenden 
französischen  Daten.    Nach  dem  Procentverhaltniss  fanden  statt 


in 

England 

in  Frankreich 

Ente  Eben. 

Zweite  Eben. 

Erste  Eben.      Zweite  E 

1865—69 

81,73 

18,27 

.    85,05               14,94 

1S70 

81,79 

18,21 

83,88              16,12 

1871 

81,75 

18,25 

81,67             18,33 

1872—76 

81,66 

18,34 

83,54             16,46 

1877—78 

81,90 

18,10 

84,22            15,78 
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Wer  wagt  es  hier  von  blossen  Zufälligkeiten  zu  reden  ?  Es  stellt 
sich  im  Gegentheil  das  klare,  allgemeine  Gesetz  heraus,  dass  die 
meist  auch  in  höherem,  besonnenem  Alter  geschlossenen  zweiten  Ehen 
(die  doch  gerade  die  selteneren  sind)  weniger  den  nachtheiligen  Ein- 
flüssen unterworfen  sind,  als  die  ersten.  Oder  nach  einer  anderen 
Seite  die  Sache  beleuchtend,  können  wir  sagen ;  Wittwer  oder  Wittwen 
haben  in  ungünstigen  Zeiten  mehr,  in  sehr  günstigen  weniger  Chancen, 
sich  wieder  zu  verheirathen.  Der  Grund  dafür  scheint  mir  nicht  der 
von  Wagner  angegebene  zusein,  dass  bei  allgemeinen  Landescalami- 
täten  in  Folge  vermehrter  Todesfälle  die  Zahl  der  Wittwen  und 
Wittwer  steigt.  Denn  weder  würde  sich  dadurch  die  relative  Ver- 
mehrung der  Eheschliessungen  zwischen  verwittweten  Personen  er- 
klären, noch  auch  die  absolute  Vermehrung  gerade  in  dem  betreffen- 
den Unglücksjahr,  da  die  Sitte  überall  das  sogenannte  ^Trauerjahr" 
einhalten  heisst,  und  in  einem  Jahre,  welches  auf  eine  Calamität  folg . 
meist  die  ersten  Ehen  bedeutend  stärker  steigen  als  die  zweiten. 
Vielmehr  erklärt  sich  jene  Erscheinung  am  einfachsten  daraus,  dass 
bei  zweiten  Ehen  es  sich  fast  nie  um  die  Begründung  einer  neuen, 
sondern  nur  um  Fortführung  einer  alten  Häuslichkeit  handelt.  In 
diesen  Fällen  muss  also  ein  Nothjahr  gerade  die  Schliessung  der  Ehen 
(namentlich  wenn  viele  Kinder  vorhanden  sind  und  eine  Hausfraa 
oder  ein  Hausherr  fehlen)  begünstigen.  Die  zur  zweiten  FJie  schrei- 
tenden gehören  meist  zu  der  Classe  der  Bevölkerung,  die  nicht  mehr 
durch  ökonomische  Verhältnisse  in  ihrem  Entschluss  aufgehalten  wird. 
Ausserdem  mag  es  ganz  wahr  sein,  dass  junge  Mädchen  in  ungünstigen 
Jahren,  in  welchen  die  Verheirathungschance  für  sie  sinkt,  eher  sich 
entschliessen  einen  Wittwer  oder  älteren  Mann  zu  heirathen,  als  in 
Jahren,  wo  sie  besonders  gesucht  sind.  Das  werden  wir  namentlich 
in  Betreff  der  abnormen  und  monströsen  Ehen  bei  sehr  verschiedenem 
Alter  der  Heirathenden  gleich  näher  zu  erkennen  Gelegenheit  haben. 
Jedenfalls  liegen  hier  überall  feine  und  verzweigte  psychologische 
Motive  vor,  die  in  tausend  Einzelfällen  entscheidend  wirken,  aber  eben 
deshalb  bei  der  Bewegung  der  Trauungszahlen  eine  innerlich  motivirte 
universelle  Ordnung  und  Regelmässigkeit  in  jedem  social- ethischen 
Organismus  zu  Tage  treten  lassen  (vgl.  §.  12). 

Nur  wenige  Bemerkungen  seien  mir  noch  gestattet  in  Betreff 
der  sittlich  so  bedeutsamen  frühzeitigen,  rechtzeitigen,  verspäteten 
und  monströsen  Ehen,  wo  die  Constanz  bei  der  periodischen  Beobach- 
tung in  den  einzelnen  Ländern  noch  auffallender  erscheint  ^). 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  England,  auf  die  dort  vorherrschen- 


1)  Für  die  räumlich  unterschiedenen  Beohachtnngsfelder  verweise  ich 
auf  Tab.  7  des  Anhangs,  für  die  seitlichen  Beobachttmgsperioden  anf  Tab.S—:^* 
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den  Altersverhältnisse  beim  Eintritt  in  die  Ehe,  so  geben  die  offidellen 
ftxnimente  ^)  Anlass  zu  den  verschiedensten  Bemerkungen.  Männer 
nnd  Frauen  treten  natürlich  in  verschiedenem  Alter  in  die  Ehe,  die 
Frau  verhältnissmassig  früher  als  der  Mann,  aber  innerhalb  der  ein- 
zelnen Altersstufen  (vom  20.  bis  zum  60.  Jahr,  nach  Gruppen  von 
Jahrfönfen)  in  durchaus  gleichmässiger  Weise,  so  dass  sich  auch  hier 
(ine  allgemeine  und  zwar  mit  physischer  Anlage  zusammenhängende 
Ordnung  ausprägt  In  England  z.  B.  heirathen  Männer  und  Frauen 
im  frühsten,  d.  h.  über  die  Hälfte  aller  Heirathenden  treten  schon 
vor  dem  erreichten  25.  Jahre  in  die  Ehe,  genauer  von  den  Männern 
51  Proc,  von  den  Fi-auen  63  Proc.  Bemerkenswerth  ist  dabei,  dass 
die  Zahl  der  unter  20  Jahre  alten  Jünglinge  und  Jungfrauen,  die 
in  die  Ehe  treten,  nicht  unbedeutend  schwankte;  es  betrug  (nach 
Tab.  8  u.  9)  die  Zahl  der  vor  dem  20.  Jahr  in  die  Ehe  tretenden 


Englander. 

Engländerinnen. 

1873 

5  560  —  3,7  o/o 

23  541  =  15,7  o/o 

1874 

5  552  =  3,7  „ 

23283  —  15,5  „ 

1875 

5457  =  3,6  „ 

22  722  =  14,8  „ 

1876 

5262  =  3,4  „ 

22  506  =  14,5  , 

1877 

5 131  =  3,4  „ 

21  872  —  14,4  „ 

1878 

4  872  =  3,2  „ 

21  901  =  14,0  „ 

In  den  letzten  Jahren  ist  die  Abnahme  besonders  wahrnehmbar ; 
es  waren  (seit  1876)  in  ökonomischer  und  finanzieller  Hinsicht  schwere 
Zeiten.  Die  verfrühten  Ehen  treten  in  denselben  zurück,  während 
die  normalen  und  verspäteten  —  die  gleichsam  keine  Zeit  zu  warten 
haben  —  gleich  bleiben  oder  in  die  Höhe  gehen.  Besonders  in  den 
Tebergangsstufen  von  25 — 35.  Jahr  ist  schon  weniger  Schwankung  zu 
bemerken.    Es  verheirathen  sich  in  diesem  Alter 


Engländer. 

Engländerinnen. 

1873 

50  877  =  33,9  % 

38  451  =  25,6  \ 

1874 

51 016  =  34,0  „ 

38  824  =  25,8  „ 

1875 

52 183  =  34,0  „ 

39  868  =  26,0  „ 

1876 

53  086  =  34,1  „ 

40  678  =  26,1  „ 

1877 

51 838  =  34,0  „ 

40014  =  26,2  „ 

1878 

51 954  =  34,6  „ 

39  234  =  26,1  „ 

Man  sieht,  die  Nothjahre  waren  namentlich  fttr  die  schon  ge- 
reiften Engländerinnen  günstig.  Noch  mehr  Stetigkeit  zeigt  sich  bei 
»irklich  verspäteten  Ehen.   Es  heiratheten  im  Alter  von  über  60  Jahren 


1)  Vgl.  Annnal  Kep.  of  the  Begistrar-gener.  of  birthes  XXYI.  p.  2619. 
&  &.  die  ZnsammensteUimg  bei  Wappäus  a.  a.  0.  II.  S.  353  u.  412ff.  und 
in  rnemem  Anhange  fOr  die  neueste  Zeit  (1873—78)  Tab.  8  f. 
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Engländer.  Engländerinnen. 

1873  1  773  =  1,2  %  564  =  0,4  % 

1874  1  830  =  1,2  „  580  =  0,4  „ 

1875  1  936  =  1,3  „  651  =  0,4  „ 

1876  2004  =  1,4  „  622  =  0,4  „ 

1877  1  905  =  1,3  „  621  =  0,4  „ 

1878  1  863  =  1,1  „  591  =  0,4  „ 

Ueberhaupt  schwanken  die  Eheschliessungen  bei  den  bejahrterei 
Personen  weniger,  als  bei  den  jungen.  Dort  herrscht  mehr  Tenacitftt 
hier  stärkere  Sensibilität  vor  ^).  Das  sanguinische,  von  Furcht  un( 
Hoffnung  leichter  bewegte  Element  macht  sich  hier  geltend  und  präg 
sich  innerhalb  der  socialen  Gruppen  in  Zahlen  messbar  aus. 

Höchst  auffallend  ist  die  sich  gleichbleibende  Ordnung  bei  dei 
Combination  des  Alters  der  Getrauten.  Zwar  lässt  sich  von  vomhereii 
annehmen,  dass,  wenn  Frauen,  welche  über  50,  ja  über  60  und  70  Jahn 
alt  sind,  in  die  Ehe  treten,  abgesehen  davon,  wie  alt  der  betreffend! 
Mann  ist,  jedenfalls  eine  ^monströs^  erscheinende  Conventionsehe,  au 
Geld-  oder  anderen  äusserlichen  Rücksichten,  geschlossen  wird.  Id 
kann  Hoffmann^)  nicht  beistimmen,  wenn  er  solche  Yerbindungei 


1)  Das  zeigt  sich  z.  B.  aach  in  Rassland  nach  Tab.  17  des  Anhangs  (187] 
—75).  Dort  sind  frühzeitige  Ehen  ganz  besonders  häufig.  Unter  je  1 000  Ehe 
schliessenden  waren 

Männer  Frauen 

unter  20  J.    über  50  J.  unter  20  J.    über  50  J, 


1871 

383 

18 

1872 

364 

20 

1873 

374 

19 

1874 

371 

19 

1875 

365 

18 

572 

3 

558 

3 

566 

3 

578 

3 

586 

3 

Die  grössere  Stetigkeit  zeigt  sich  auch  hier  bei  den  verspäteten  Khen 
Vgl.  die  interessanten  Daten  in  den  „Mitth.  des  stat.  Bür.  von  Wien*'  für  di< 
Jahre  1875—79,  wonach  die  monströsen  Ehen  nur   zwischen  0,4  und  0,6  ^ 
schwankten. 

2)  Vgl.  Hoff  mann:  Nachl.  kl.  Schriften.  Bd.  H,  1847.  S.  291  ff.  .ii 
dem  Art:  ^das  sittliche  Wesen  der  Ehe  etc.").  Hier  giebt  Hoff  mann  (ebenso 
Dieterici)  drei  Gattungen  von  Ehen  an:  a.,  rechtzeitige  (wo  der  Mann  nich 
über  45,  die  Frau  nicht  über  39  Jahre  alt)  b.,  verspätete  (wo  der  Mann  nod 
nicht  60,  die  Frau  noch  nicht  45  Jahre  alt)  und  c,  ,blo8  zur  Unterstatzuni 
geschlossen'  (wo  der  Manu  über  60,  oder  die  Frau  über  45  Jahre  alt).  Voi 
der  ersten  E/»tegorie  kamen  in  Preussen  1820 — 43:  1243168  Ehen;  von  de: 
zweiten  354  269,  von  der  dritten  nicht  weniger  als  74  380  Fälle  vor,  oder  toi 
jeder  Kategorie  je  75,  21  und  4  Proc.  jährlich.  Nach  Tab.  18  im  Anhanin 
würde  für  die  neueste  Zeit  (1871—78,  in  Preussen  noch  dasselbe  Verhältnis: 
herauskommen.    In  Italien  (vgl.  Tab.  10  ff.  des  Anhangs)  haben  1865—79  «bei 
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eaphemistisch  „blos  zur  Unterstützung  geschlossene  Ehen^  nennt.  Es 
ms  allerdings  auch  in  jüngeren  Jahren  vorkommen,  dass  äussere, 
namentlich  Standes-  und  Geldrücksichten  einziges  Motiv  einer  Ehe- 
srhliessung  werden.  Es  ist  solch  ein  Schritt  selbstverständlich  immer 
«n  Verbrechen  gegen  die  Idee  der  Ehe,  eine  selbstschänderische  Preis- 
::ebunj;  der  eigenen  Person.  Verbindungen,  die  aus  Furcht  vor  dem 
Lrtiigbleiben  so  oft  wider  alle  Neigung  geschlossen  werden,  sind,  wie 
si^hon  Malthus  mit  Recht  hervorgehoben  hat'),  genau  genommen 
nkht  viel  anders  als  wahrhafte  Prostitutionen,  mögen  sie  noch  so  sehr. 
dunh  das  eorrumpirte  öflFentliche  Urtheil  beschönigt  oder  gar,  wie 
nicht  selten  geschieht,  mit  dem  Mantel  der  Frönunigkeit  umhüllt 
werden.  Wie  häufig  solche  sittliche  Mesalliancen,  wo  nicht  die  per- 
^nliche  geschlechUiche  Liebe  zur  Ehe  treibt,  in  jugendlichem  Alter 
L'evihlossen  werden,  lässt  sich  statistisch  natürlich  nicht  feststellen. 
Aber  die  auch  äusserlich  mess-  und  zählbaren  monströsen  Ehen, 
die  sich  nur  aus  verwerflichen  und  bei  solch  einem  Act  jedenfalls  un- 
sittlichen Nebenabsichten  erklären  lassen,  wo  Frauen  über  60,  ja 
über  70  und  75  Jahr  an  den  Traualtar  treten ,  sind  doch  so  selten 
nicht,  als  man  glauben  sollte.  Die  in  dieser  Beziehung  besonders 
ir»iiau  (nach  Jahrfünfen)  specialisirten  belgischen  Documente  beweisen, 
dass  alljährlich  gegen  100  Frauen  in  diesem  kleinen  Lande  solche 
Ehen  schliessen  *).    Und  was  sollen  wir  erst  sagen,  wenn  die  Wahr- 

io  Jahr  alte  Franen  —  im  Süden  eine  noch  auffallendere  Erscheinung  als  im 
>'<)nien  —  doch  so  hänfig  noch  einen  Ehegatten  gefanden,  dass  in  den  ge- 
bannten 15  Jahren  fast  100000  Frauen  (oder  2,4  Proc.  aUer  Eheschliessenden) 
D  *cb  nnter  die  Haube  kamen,  während  im  Alter  von  über  60  Jahren  kanm 
5^>()00  Uinner  (oder  1,2  Proc.  aUer  Heirathenden)  noch  die  Ehe  schlössen. 
Ihibei  nimmt,  wie  die  genannten  Tabellen  zeigen,  jede  Altersstufe  in  jedem 
J^hre  &st  genau  denselben  Procentsatz  in  Anspruch.  Es  heiratheten  (1865 — 79) 
Wi^pielsweise  über  70  Jahr  alte  Männer  alljährlich  4—500  oder  0,2  Proc;  über 
70  Jahr  alte  Frauen  aUjährlich  40—50  oder  0,02  Proc. !  Die  letzte  Kategorie 
■•Jiutr5ser  Conyentionsehen  ist  sogar  in  Italien  in  Zunehmen  begriffen.  Denn 
1^7S  heiratheten  59,  1879  sogar  60  Frauen  über  70  Jahr  alt  und  davon  fanden 
in  jedem  dieser  beiden  Jahre  9  solcher  Greissinnen  noch  Männer  unter  45  Jahren, 
K  7  Ton  ihnen  noch  Männer  unter  35  Jahren !  Vgl.  Tab.  13  und  14  Gol.  13. 

1)  VgL  Malthus  a.  a.  0.  II,  S.  205. 

2)  VgL  Docuro.  Statist,  publifes  par  le  Dep.  de  Tlnt^r.  Tome  VI  bis  X 
iif  S.  9  C  jeden  Bandes.  Das  Merkwürdige  in  diesen  belgischen  Daten  ist, 
Ü9ä  Ton  den  Frauen  über  75  Jahr  alljährlich  etwa  eine,  seltener  zwei,  nur 
^bmal  keine  heirathet,  wo  dann  im  nächsten  Jahre  gleich  2  dafür  eintreten, 
im  das  „Budget*  zu  rectificiren!  Die  FäUe  vertheilten  sich  auf  die  letzten 
1'»  Jahre  (1855—64)  so:  2,  1,  1,  1,  1,  0,  2,  1,  1,  2.  VgL  Tab.  22 ff.  für  die 
Periode  von  fünf  mal  fünf  Jahren  (1841—65).  und  Tab.  19  ff.  (im  Anhange) 
lör  die  neueste  Zeit  tou  1872—78,  wo  auch  aiy ährlich  (mit  Ausnahme  von 
1^77)  nnter  je  10000  heirathenden  Frauen  je  eine  über  75  Jahr  alt  war.    Hier 
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scheinlichkeit  für  eine  Frau  von  über  60  Jahren,  einen  Mann  to! 
30-45  Jahren  zu  bekommen,  ob  sie  gleich  sehr  gering  ist,  sich  docl 
ftir  die  Jahre  1859—64  im  kleinen  Belgien  so  genau  vertheilt  hai 
dass  auf  100000  Eheschliessungen  alljährlich  5 — 8  Fälle  Torkamen 
d.  h.  die  Wahrscheinlichkeit  für  eine  solche  Ehe  in  Belgien  betrn 
factisch 

im  Jahre  1859  :  0,00006 
„  1860  :  0,00007 
^         1861:0,00005 

1862  :  0,00008 

1863  :  0,00007 
„         1864  :  0,00006 

Das  sich  hieraus  ergebende  Mittel  0,00006  entspricht  genau  dei 
aus  Tab.  22  ersichtlichen  Mittel  von  1841—65 1)  — 

Ja  selbst  die  monströseste  Form  der  Eheschliessung,  zwische 
ganz  jungen  Männern  von  unter  30  Jahren  mit  Frauen  von  übe 
60  Jahren  trat  von  1841 — 64  doch  nicht  weniger  als  131  mal  t 
Tage.  Die  einzelne  JahresziflFer  schwankt  hier  zwar  zwische 
2  und  9  (im  Jahre  1860),  giebt  also  kein  brauchbares  Mittel,  abe 
die  Wahrscheinlichkeit  des  Falles  oscillirt  doch  nur,  in  Jahrfuni 
(Tab.  22)  zusammengefasst,  zwischen  0,00001  und  0,00002.  Und  da 
will  etwas  sagen  bei  solchen  Missgeburten  von  Ehen! 

In  Bayern  zeigten  die  monströsen  Ehen  nach  den  Zusammen 
Stellungen  von  G.  Mayr  2)  ebenfalls  eine  grosse  Stetigkeit.  Periodiscl 
gruppirt  betrugen  unter  je  10  000  Getrauten  die  über  50  Jahre  ritei 


könnten  wir  mit  Q uetele  t  ausrufen :  11  se  passe  lä  quelque  chose  de  myst^riei^ 
qni  confond  notre  intelligence!  Vergl.  die  neueren  Angaben  Aber  Preossei 
in  Tab.  18  des  Anhangs.  Damach  steigern  sich  auch  in  diesem  Lande  di 
abnormen  Ehen,  indem  die  Zahl  der  eheschliessenden  Männer  über  GO  Jafa 
(1871—78)  von  1401  auf  1834  (von  0,72  auf  0,80  Proc),  die  Zahl  der  U 
treffenden  Frauen  von  253  auf  307  (0,13  auf  0,15  Proc.)  jährlich  stieg  (sieh  4 
Tab.  18  Col.  11  und  12). 

1)  In  Preussen  kommt  der  umgekehrte,  nicht  so  naturwidrige,  aber  docl 
auch  seltene  FaU,  dass  Männer  Über  60  Jahre  Frauen  von  unter  30  Jahrei 
geheirathet  haben,  in  ähnlicher  Beharrlichkeit  vor;  in  Belgien  ist  die  Wahl 
scheinlichkeit  dieser  Combination  durchschnittlich  0,00013  (d.  h.  schwankem] 
zwischen  0,00010  und  0,00017).  In  Preussen  (vgl.  Zeitschr.  des  Statist  Bm 
1866.  VI,  S.  98)  kam  diese  Combination  in  den  3  Jahren  (1862—64)  605  mal 
also  jährlich  201—2  mal  vor,  d.  h.  die  Wahrscheinlichkeit  derselben  (bei  jähi 
lieh  etwa  14ÖO0O  Eheschliessungen)  war  0,00014.  Fast  genau  so  wie  ii 
Belgien !  —  In  dem  vergrösserten  preussischen  Beiche  reducirte  sich  (1867—78 
diese  Wahrscheinlichkeit  auf  0,000091 

2)  Vgl.  Zeitschr,  des  B.  stat.  Bur.  1869,  S.  14  ff. 
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Manner 

Weiber 

1835-40 

1»50 

0,3} 

1840-45 

1)24 

0.« 

1845-50 

li07 

0)23 

1850—55 

1)07 

0,21 

1855—60 

1)11 

0)20 

1860-64 

1)27 

0,24 

1864—68 

1)17 

0,26- 

Man  sieht  hier  deutlich  die  grössere  Stetigkeit  des  weiblichen 
(rfschlechts  in  der  tendance  au  manage  nach  dem  erreichten  sechzig* 
.^ten  Jahre! 

Endlich  aber  zeigen  die  in  Tab.  23 — 26  zusammengestellten 
beigischen  Daten  die  Trauungen  von  15  Jahren  (1851 — 65)  nach  der 
Combination  von  Alter  und  Civilstand  der  Heirathenden.  Die  be- 
treffenden Tabellen  dürften  auch  ohne  Conmientar  an  sich  klar  sein. 
L<  gebt  aus  ihnen  hervor,  dass  die  genannten  monströsen  Ehen  meist 
zweite  (zwischen  Wittwem  und  Wittwen)  und  nur  ausnahmsweise  erste 
Ehen  sind.  Auch  ist  es  interessant,  dass  die  normalen  ersten  Ehefi 
zwischen  Gleichaltrigen  (bis  30  J.)  in  den  drei  letzten  Jahrfünfen  be- 
deutend zu-,  sowie  die  abnormen  ersten  Ehen  zwischen  jüngeren 
Männern  und  alteren  Frauen  nicht  wenig  abgenommen  haben. 

Gerade  das  umgekehrte  ist  der  Fall  bei  den  zweiten  Ehen.  Die 
Constanz  aber  in  den  einzelnen,  hier  sehr  detaillirten  Combinations- 
möglichkeiten  ist  in  der  That  erstaunlich. 

Eine  erneute  Bestätigung  hat  die  fabelhafte  Regelmässigkeit 
dieser  seltenen  Erscheinung  durch  die  im  Jahre  1868  von  Quetelet 
im  Bulletin  de  Tacad.  roy.  de  Belgique  ^)  veröffentlichten  Daten  er- 
halten. Es  erstrecken  sich  dieselben  auf  25  Jahre  und  sind  in  Pen- 
taden  (Jahrfünfe)  zusanunengefasst.  Als  besonders  prägnant  hebe  ich 
hier  aus  den  betreffenden  Tabeflen  (21  und  22)  die  relative  Constanz 
der  Ehen  zwischen  Frauen  von  60  Jahren  und  darüber  mit  Männern  von 
30-45  Jahren,  ja  sogar  mit  Männern  von  30  Jahren  und  darunter  hervor. 
Unter  10  000  Trauungen  kamen  derartige  monströse  Convenienzehenvor: 

Zwischen  Frauen  von  60  Jahren  und  darüber 

mit  Männern  von 


Pentaden : 

30  Jahren  und 

30  bis  45 

darunter 

Jahren : 

1841-45 

2  mal 

6  mal 

1846—50 

1    „ 

6    „ 

1851--56 

1    „ 

6    „ 

185&-e0 

1    „ 

6    „ 

1861—65 

1    „ 

6    „ 

1)  Bullet,  de  Tacad.  roy.  de  Belg.  2i6me  s6r.  tome  XXV.  Nr.  8.  Siehe 
die  Tabelleii  23  bis  26  im  Anhange. 
T.  OttUng«]i,]Con]itetlitik  8.  Aug.  8 
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Auch  die  übrigen  Yerhaltnisszahlen  bieten  interessante  Gesichts- 
punkte dar,  deren  Ausführung  hier  zu  weit  führen  würde.  Ich  ver- 
weise die  Leser  auf  die  genannten  Tabellen,  die  an  sich  klar  sein 
dürften. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  scheinen  mir  die  vier  folgenden 
Tabellen  des  Anhangs  (23 — ^26)  zu  sein,  in  welchen  das  combinirte 
Alter  der  Heirathenden  mit  dem  Factor  „Civilstand^  zusammenge- 
stellt ist,  d.  h.  aus  Tab.  23  ersehen  wir,  wie  viel  erste  Ehen,  Tab. 
24 — ^26  wie  viel  zweite  Ehen  innerhalb  der  16,  nach  belgischer  Zählung 
möglichen  Alterscombinationen  vorkamen,  und  zwar  in  drei  Pentaden 
nach  einander  (1851 — 65). 

Bis  in  die  minutiösesten  Einzelheiten  tritt  hier  die  Regelmftssig- 
keit  zu  Tage,  und  zwar  in  dem  Maasse  deutlicher  und  stärker,  als 
bei  höherem  Alter  auch  grössere  Besonnenheit  und  ruhigere  Ueberlegung 
hinsichtlich  der  Wahl  vorausgesetzt  werden  darf.  Die  grösste  Sensi- 
bilität zeigt  sich  (Tab.  23)  bei  den  ersten  Ehen,  zwischen  Junggesellen 
im  30.  J.  und  darunter  mit  Jungfrauen  von  demselben  Alter.  Es  sind 
das  die  Ehen,  die  sich  in  Belgien  bedeutend  in  den  letzten  15  Jahren  ver- 
mehrt haben  (von  41,9  7o  bis  auf  46%),  während  bei  den  ersten  Ehen 
zwischen  jüngeren  Männern  (bis  30  J.)  und  älteren  Jungfrauen  (30— 
45  J.)  eine  Tendenz  zur  Abnahme  (1851— 55:  7,i  o/o;  1856—60: 
6,3  o/o ;  1861—65 :  5,7  o/o)  unverkennbar  ist.  —  Eine  grosse  Tenacität 
hingegen  zeigt  sich  in  den  3  Formen  der  zweiten  Ehen,  wie  sie 
Tab.  24 — ^26  in  Betreff  der  sechszehnfach  verschiedenen  Altersgruppir- 
ung  zusammengestellt  sind.  Im  Ganzen  nahmen  die  Heirathen  zwischen 
Junggesellen  und  Wittwen  ab  (von  5,i3%  auf  4,71^/^  gesunken), 
ebenso  die  zwischen  Wittwem  und  Jungfrauen  (von  10,58  %  ^^ 
9,06  ^/o  gesunken) ,  während  die  Ehen  zwischen  Wittwem  und  Wittwen 
eine  kleine  Zunahme  erfahren  haben  (2,8o  o/o  auf  2,8?  o/o).  Nament- 
lich die  letztere,  der  absoluten  Frequenz  nach  seltenste  Form  der 
Eheschliessung  zeigte  in  den  Procentverhältnissen  eine  sehr  auffallende 
Constanz,  wie  die  drei  letzten  Columnen  von  Tab.  26  darthun.  Jeden- 
falls behält  jede  der  16  möglichen  Altersgruppirungen  innerhalb  des 
engen  Rahmens  der  Verehelichung  von  Wittwem  und  Wittwen  in 
einem  so  kleinen  Staate  wie  Belgien  ihre  durchaus  stetige  Wahr- 
scheinlichkeit, wie  Jeder  sich  durch  einen  Blick  auf  diese  Tabellen 
überzeugen  kann. 

Um  nicht  in  Einzelheiten  und  Details  mich  zu  verlieren ,  will 
ich  in  Bezug  auf  die  allgemeine  Regelmässigkeit  bei  den  Eheschliess- 
ungen nur  noch  den,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  physischen  Factor  der 
Witterung  oder  der  Jahreszeiten  mit  Beziehung  auf  die  allgemeine 
Heirathsfrequenz  hervorheben. 

Wagner  meint  den  Einfluss  der  Jahreszeiten  auf  die  Heiraths- 
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frequ^iz  wenn  auch  nicht  gänzlich  bestreiten,  so  doch  als  geringfügig  und 
nicht  deaUich  wahrnehmbar,  bei  Seite  liegen  lassen  zu  können,  während 
er  bei  der  Selbstmordfrage  ein  grosses  Gewicht  auf  diesen  Factor  legt  ^). 

Allein  mir  scheint  das  Schliessen  der  Ehen  keineswegs  blos  von 
kirchlichen  Gewohnheiten,  Landessitten  und  wirthschaftlichen  Verhält- 
nissen abzuhängen,  sondern  es  ist  auch  durch  die  Gemüthsart  und 
Gemüthsrichtung  bedingt,  auf  welche  Klima  und  Jahreszeit  gewiss 
nicht  ohne  Einfluss  sein  werden  2). 

In  Belgien  erzeugt  das  Frühlingsquartal  am  meisten  Ehepaare, 
namentlich  im  Verhältniss  zum  Winter,  während  Sommer  und  Herbst 
sich  ziemlich  die  Wage  halten.  Die  Schwierigkeit  der  Hausbegründung 
im  Winter,  die  gehobene  Stimmung  im  Lenz  und  die  verhältniss- 
mässig  mehr  von  Arbeit  in  Anspruch  genommenen  Sonuner-  und 
Herbstmonate  erklären  dies.  Dass  auch  hier  grosse  Stetigkeit  herrscht 
b1  nicht  verwunderlich,  da  sich  ein  physischer  Einfluss  mit  einem 
psychologisch  -  ethischen  und  socialen  paart.  Die  älteren  Daten  in 
Betreff  Belgiens  (1858  ff.)  sind  folgende  3) : 

Von  100  Trauungen  kamen 


Auf  den 

'ahre: 

Frühling 

[April  bis 

Juni] 

1858 

32rf, 

1859 

31,3 

1860 

32* 

1861 

32„ 

1862 

32* 

1863 

32,7 

1864 

32h, 

Auf  den 

Auf  den 

Auf  den 

Sommer 

Herbst 

Winter 

Summa: 

[Juli  bis 

(October  bis 

[Januar  bis 

September] 

December] 

MSrz] 

23* 

23,4 

20„ 

100* 

23,6 

23,4 

20* 

100* 

23* 

23,1 

20* 

100* 

23* 

22,9 

21* 

100* 

23* 

22* 

21,2 

100* 

23* 

22* 

21,0 

100* 

23* 

22,9 

21,0 

100* 

Mittel    32^  23,5  23,o 20,9  10Q,o 

Grösste         l   +  0,s        +  0„        +  0,4  +  0,3 

Abweichung  1—1,3        —  0,o       —  0,2  —  0,8 

^BtÜere  Abw.         0,3  0,02  0,,  0,2 

1)  VgL  Wagner  a.  a.  0.  S   90. 

2)  VgL  Hörn:  Statist.  Gem.  von  Belgien  S.  26.  Seine  Angaben  1841 
-50  stimmen  ziemlich  genan  mit  den  oben  angegebenen  nenesten  Daten.  Für 
April  und  Mai  zeigt  sich  die  Hauptfreqnenz  der  Verehelichong  in  Belgien: 
)(ai  470,  April  402,  November  (nach  den  Emdteergebnissen)  246  über  dem 
Dvchschnitt  (1000).  Die  Monate  December  nnd  März  (tempns  clansnm)  zeigen 
?€hr  geringe  Frequenz  (527  und  671  unter  dem  Mittel  1000).  Will  man  den 
EinÜQss  der  Jahreszeiten  messen,  so  mnss  man  Quartale  zusammen  nehmen; 
^^^  ein  störender  Fast«nmonat  in  Einer  Jahreszeit  (März)  wird  sich  dann 
^orch  stärkere  Frequenz  in  dem  nächsten  (April)  ausgleichen. 

3)  Vergleiche  die  absoluten  Zahlen  in  den  Docum.  Statist,  publ.  par  le 
%<Iennt«r.    T.  VI-X. 

8* 
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Die  Abweichungen  vom  Mittel  sind,  namentlich  in  der  Sommer- 
zeit, so  gering,  dass  eine  constante  Regel  unverkennbar  ist.  Ja  es 
lässt  sich  nicht  einmal  eine  Tendenz  zur  Modificaüon  der  relativen 
Durchschnittszahlen  nachweisen.  Nur  für  die  Herbstehen  ist  vielleicht 
eine  leise  und  ziemlich  continuirliche  Senkung  wahrzunehmen. 

Granz  anders,  aber  doch  innerhalb  der  dortigen  socialethischen  Be- 
wegung wiederum  auffallend  beharrlich,  gestaltet  sich  die  Sache  in  Eng- 
land. Nach  den  neuesten  Documenten  war  daselbst  (in  England  und 
Wales)  die  Heir^thstendenz  im  Herbstquartal  (nach  geschlossener 
Emdte,  vom  October  bis  December)  immer  am  stärksten  i),  im  Winter- 
quartal am  geringsten. 

Von  1000  Trauungen  fielen  auf: 


1861 

203 

1862 

207 

1863 

205 

1864 

210 

1865 

200 

1866 

200 

1866-70 

202 

1870—78 

208 

1— Juni 

Jnli— Sept. 

Oct.— Dec. 

Snnmia: 

257 

244 

296 

1000 

250 

248f 

294 

1000 

254 

2^ 

209 

1000 

243 

242 

305 

1000 

247 

247 

326 

1000 

359 

246 

295 

1000 

251 

246 

301 

1000 

257 

243 

292 

1000 

Mittel:   203  251  245  301  lOCK) 

Auch  hier  ist  die  grösste  Abweichung  vom  Mittel  geringfügig, 
die  mittlere  Abweichung  (etwa  5  Promille  oder  0,^  Procent)  fast 
verschwindend  klein.  Man  sieht,  die  Frühlings-  und  Herbstgefühle 
machen  sich  in  dem  Heirathstriebe  des  gesammten  Volkes  geltend, 
jene  walten  beim  sanguinischen  Belgier,  diese  bei  dem  berechnenden 
Engländer  vor,   der  nicht  gern  früher  heirathen  zu  wollen  scheint, 

1)  Vgl.  Jonm.  of  stat.  soc.  of  London  1867  S.  346  ff.  n.  1872.  vol.  35. 1, 
und  1880  vol.  41,  I.  S.  160flF.  —  Stieda  (a.  a.  0.  S.  25)  vergleicht  in  Be- 
treff des  Einflusses  der  Jahreszeiten  Elsass-Lothr.  und  Livland  (s.  Anders, 
Beitr.  zur  Stat.  Livlands  S.  15)  mit  England  und  kommt  zu  folgendem  Resultat : 

Von  je  1000  Ehen  fanden  stott 

im  Elsass         in  Livland  fn  England 

(1872—76)         (1868—72)  (1872—75) 

im    I.  Quartal         263  232  202 

„    n.        „  282  808  251 

„  m.        ,  208  146  245 

,   IV.        I,  247  314  302 

Man  sieht,  in  Livland  sind  die  Ehen  am  sensibelsten  gegen  den  Factor 
Jahreszeit;  namentlich  scheint  der  Herhst  ganz  von  Emdteinterressen  absor- 
birt  zu  sein.  Erst  nach  Michaelis  beginnt  die  stärkere  Heirathsfrequenz.  In 
England  geht  die  Bewegung  paraUel  mit  Livland,  vollzieht  sich  aber  weit 
ebenmässiger.  Elsass  zeigt  eine  ganz  andere  Physiognomie,  sofern  dort  die 
Heirathen  im  4.  Quartal  noch  unter  dem  Niveau  des  Sommerquartals  stehen. 
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als  t»s  er  weiss,  wie  sich  das  Emdteergebniss  gestaltet  hat ,  d.  h. 
in  der  Spätherbstzeit ,  in  welcher  die  Hehrathsfrequznz  beinahe  um 
10  Procent  die  des  Winters,  und  um  5 — 6  Procent  die  des  Frühlings 
und  Sommers  regelmässig  übersteigt.  Wahrend  in  Belgien  eine  leise 
Tendenz  zu  steter  Verminderung  der  Herbstheirathen  bemerklich  ist, 
bleibt  der  Engländer  in  seinem  durch  Sittentradition  hervorragen- 
^enden  Lande  durchaus  constant;  es  lässt  sich  keinerlei  Tendenz  auf 
Veränderung  nachweisen. 

Sehr  anders  wiederum  gestaltet  sich  die  Sache  in  einem  süd- 
lich gelegenen,  katholischen  Lande  wie  Italien,  wo  die  neuesten 
Zasammenstellungen  des  Movimento  dello  stat.  civile  (Roma  1880. 
Anno  XVm  p.  XXI  sq.)  für  die  Zeit  von  1863—79  einen  voUst&ndi- 
pen  Ueberblick  gewähren  über  die  Ehefrequenz  in  den  einzelnen 
Monaten.  März  und  Juli  zeigen  hier  alljährlich  die  geringste,  No- 
vember und  Februar  immer  die  höchste  Ziffer.  Besonders  charakte- 
ristisch erscheint  es,  wenn  wir  den  Camevalmonat  (Februar)  mit  dem 
Fastenmonat  (März,  tempus  clausum),  und  andererseits  den  heissen 
^Sommermonat  Juli,  mit  dem  kalten,  aber  durch  die  geschlossene 
Erndte  charakterisirten  Monat  November  vergleichen.  Dort  walten 
MKialethische ,  hier  mehr  socialphysische  Momente  als  Ursachen  vor 
für  das  stetige  Maass  der  allmonatlichen  Ehefrequenz. 

Wenn  wir  zu  klarerer  Uebersicht  die  Gesanmitzahl  der  Ehen 
in  einem  Jahre  gleich  12000  setzen,  so  dass  also  bei  normaler  Yer- 
theilong  je  1000  auf  einen  Monat  (k  30  Tage)  konmien  müssten,  so 
stellte  sich  für  Italien  heraus,  dass  in  den  genannten,  charakteristisch 
unterschiedenen  Monaten  von  je  12  000  Ehen  geschlossen  wurden 

Durchn.  von  im  Febr.  im  März      im  Juli       im  Nov. 

1863—71  1859             625 

1872—75  1668             806 

1876—78  1695             883 

1879  1772             893 

Auffallend  ist  hier  besonders,  dass  bei  im  Allgememen  gleich- 
bleibender Rangordnung  der  kirchliche  Emfluss  (der  Fastenzeit)  all- 
mählich zurücktritt,  d.  h.  trotz  des  tempus  clausum  werden  fort- 
schreitend in  dieser  Zeit  mit  Hintansetzung  der  kirchlichen  Vorschrift 
mehr  Ehen  (wahrscheinlich  meist  civiliter)  geschlossen.  Der  Februar  so- 
wohl als  der  November  müssen  von  ihrem  Contingent  zu  Gunsten  des 
März  fort  und  fort  etwas  abtreten ,  während  der  Juli  —  wohl  rein 
klhnatisch  motivirt  —  immer  einen  niedrigen  Stand  einnimmt 

Wie  stetig  die  Steigerung  der  Heirathslust  in  dem  allmählich 
herannahenden  Herbst  ist,  zeigt  folgender  Ueberblick: 


684 

1468 

641 

1236 

641 

1214 

644 

1206 
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Von  je  12  000  Eheschliessungen  in  Italien  fanden  Statt. 


ini  Juli 

Aug. 

Sept 

Oct. 

Nov. 

Dec. 

1863-71 

634 

720 

865 

998 

1468 

986 

1872—77 

641 

715 

873 

977 

1236 

1133 

1876 

680 

709 

876 

992 

1194 

1119 

1877 

636 

700 

903 

958 

1191 

1120 

1878 

606 

737 

879 

989 

1256 

1133 

1879 

644 

765 

889 

945 

1206 

936 

Hier  bleibt  sich  die  Reihe  der  Monate  in  der  ganzen  Beoba^ 
tungsperiode  gleich.  Nur  scheint  der  December  (wegen  der  We 
nachtszeit  relativ  weniger  gesucht)  sich  (ähnlich  wie  oben  der  Mä 
mehr  in  den  Vordergrund  zu  drängen  —  auch  ein  Beweis  waclisen( 
Unkirchlichkeit.  Höchst  merkwürdig  ist  dabei,  dass  das  Maass  c 
Ignorirung  kirchlicher  Sitte  alljährlich  in  den  verschiedenen  Proiiü 
sich  genau  für  die  betreffenden  Monate  feststellen  lässt.  In  dem  J 
gläubigen"  Venedig,  Toscana,  Rom  zeigt  der  März  stets  eine  rela 
sehr  hohe  Ehefrequenz  (bis  1718  im  J.  1879  für  Venedig),  währe 
die  oft  abergläubisch  kirchlichen  Räuberprovinzen  wie  Sicilien,  } 
ruzzen  etc.  in  diesem  Fastenmonat  bis  610  und  591  mit  ihrer  El 
frequenz  hinabsinken. 

Dieser  letzte  Punkt  unserer  Betrachtung  hat  uns  aber  bere 
auf  die  grosse  Verschiedenheit,  die  durch  den  socialen  Factor  bedii 
ist,  hinübergeführt. 

f.  10.    Die  tociAlen  Einfläne  und  die  d«dnroh  bedingten  r&nmliehen  Venchiedenhelken  d< 

Heinthafreqnens . 

Wenn  D robisch  zum  Nachweis  der  keineswegs  allgemeiii 
Regelmässigkeit  der  hier  besprochenen  sittlichen  Erscheinung  wied< 
holt  darauf  hinweist  ^) ,  dass  in  der  Geschlechtscombination  über 
die  merkbarsten  Verschiedenheiten  zu  Tage  treten,  so  scheint  n 
das  kein  Gegengrund  gegen  eine  höhere  Ordnung  und  Gesetzmässi 
keit  derselben  zu  sein.  Denn  diese  allerdings  unleugbaren  und  v 
mir  auch  schon  theilweise  hervorgehobenen  Differenzen  beweisen 
gerade,  dass  einerseits  der  ^Haushalt  der  Natur''  (die  physisch  voUi 
thümliche  Anlage,  z.  B.  der  südlichen  und  nördlichen ,  der  slavisch« 
romanischen,  germanisch -keltischen  Nationalität),  andererseits  i 
sociale  Lebensgestaltung  (Sitte,  Gesetzgebung,  Culturzustand,  Bevl 
kerungsdichtigkeit,  Erwerbsf&higkeit  u.  s.  w.)  in  den  verschieden* 
Hauptgruppen  des  menschlichen  Verkehrs  verschiedene  Factoren  eii 


1)  Vgl.  DrobiBch:  moral,  Stat.  S.23.  30.  31.  32.    Ebenso  W.  Stie( 
a.  a.  0.  S.  56  ff.  8.  0.  S.  93  Anm.  2. 
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rt?ten  lässt,  die  auch  verschiedene  Wirkungen  in  Betreff  der  Hei- 
atbsfrequenz erzeugen,  während  innerhalb  jeder  einzelnen  gleichartig 
wanisirten  Gruppe,  wie  wir  gesehen,  eine  merkwürdige  Stetigkeit 
kh  kundgiebt.  Die  gesetzliche  Ordnung  ist  keine  monotone,  sondern 
ine  organisirte ,  d.  h.  in  einem  Beichthum  von  volksthümlichen  und 
»M  ialen  Individualitäten  oder  Collectivpersonen  zu  Tage  tretende.  Und 
hie  Gruppe  hat  wieder  einen  gewissen  ziffermassig  fixirbaren  Typus, 
^r  theils  auf  Anlage  und  Gemüthsart,  theils  auf  staatliche,  kirch- 
ithf»  und  sociale  Institutionen  und  Gewohnheiten  zurückgeführt  wer- 
fen muss. 

Das  tritt  schon  bei  einem  allgemeinen  Blick  auf  die  mittlere 
leirathsfrequenz  der  grösseren  Staaten  Europa's  hervor.  Von  den 
k^iWappäus  zusammengestellten^)  14  Staaten  hatte  damals  (1840 ff.) 
Freussen  die  günstigste,  Bayern  die  ungünstigste  Lage.  Frankreich 
itand  mitten  inne.  Berechnen  wir  die  dortigen  Angaben  mit  Ver- 
fieiehang  der  neueren  Daten «)  für  die  Jahre  1865—68  und  1869—78 
N  runden  Zahlen  so ,  dass  wir  eine  Einwohnerzahl  von  10  000  als 
KaaNsstab  nehmen ,  so  kamen  auf  dieselbe 

Eheschliessungen : 
1840-^5  1865—68  1869—78 


1. 

In 

Preussen  *) 

86 

93 

88 

2. 

» 

England 

85 

84 

82 

3. 

f) 

Oesterreich 

84 

92 

88 

4. 

n 

Sachsen 

82 

91 

94 

5. 

n 

Frankreich 

79 

82 

79 

6. 

rt 

Bayern 

66 

81 

99 

I  Die  Steigerung  der  Heirathsfrequenz  tritt  nur  in  Sachsen  und 
Bayern  zu  Tage.  Dro bisch  wunderte  sich,  dass  zwei  ^deutsche 
Länder''  für  die  erste  Beobachtungsperiode  an  den  ftusersten  Grenzen 
standen  und  sich  hinsichtlich  der  Heirathsfrequenz  in  ziemlich  gleich- 
Diässigen  Mitteljahren  verhielten ,  wie  4  :  3.  Allein  die  Heiratstendenz 
oder  der  ^frei  werdende  Trieb  zur  Heirath^  in  Bayern  war  ein  so 
viel  geringerer,  eben  weil  dort  die  socialen  Verhältnisse  (Ehegetetze, 
Mederlassungsgesetze  u.  s.  w.)  die  Eingehung  der  Ehe  erschwerten, 
woher  auch  zum  Theil  der  grosse  Procentsatz  unehelicher  Geburten 
sich  erklärt.  Seit  dem  neuen  Ehegesetz  vom  Jahre  1868  hat  sich 
ias  bedeutend  zu  Gunsten  Bayerns  verändert  *). 

1)  Vgl.  Wappäus  a.  a.  0.  II,  S,  343 ff. 

2)  Vgl.  Kolb,  Handb.  der  Statistik.    1871  und  Tab.  1—6  des  Anhangs. 

3)  Für  die  Zeit  von  1866  ff.  sind  die  neuen  Provinzen  mit  eingeschlossen. 

4)  Vgl.  Zeitschr.  des  B.  Statist.  Bureaus  1870,  S.  62;  1871,  S.  41.    Im 
Jahre  1S68|69  kamen  sogar  ausnahmsweise  auf  lOOOOOElnw.  in  Bayern  gegen 
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Fassen  wir  fiir  die  Hauptstaaten  Europas  die  Heirathsfreqoen 
für  die  neueste  Zeit  von  1872—78  ins  Auge,  so  stellt  sich  folgend 
Reihe  heraus: 

Auf  je  10000  Einwohner  kamen  Eheschliessungen: 


in 

1872. 

1873. 

1874. 

1875. 

1876. 

1877. 

187 

1) 

Irland 

50 

48 

46 

45 

50 

46 

47 

2) 

Griechenland 

61 

61 

63 

67 

63 

61 

3) 

Schweden 

70 

73 

73 

71 

71 

68 

65 

4) 

Schottland 

75 

77 

76 

74 

75 

72 

68 

5) 

Bellen 

77 

77 

76 

72 

72 

68 

67 

6) 

Schweiz 

79 

76 

88 

90 

81 

69 

74 

7) 

Oesterreich  (Cisl.) 

93 

93 

89 

84 

81 

74 

75 

8) 

Frankreich 

98 

89 

83 

82 

79 

77 

75 

9) 

Holland 

83 

86 

84 

83 

82 

81 

77 

10) 

Bayern 

106 

99 

92 

89 

83 

77 

73 

11) 

England-  und  Wales 

87 

88 

85 

84 

83 

79 

76 

12) 

Dänemark 

75 

81 

81 

85 

85 

80 

73 

13) 

Italien 

75 

80 

77 

84 

81 

77 

71 

14) 

Preussen 

103 

102 

97 

89 

84 

79 

77 

15) 

Sachsen 

101 

105 

102 

105 

91 

87 

86 

16) 

Deutschland 

102 

100 

95 

91 

85 

80 

77 

17) 

Ungarn 

107 

114 

107 

109 

99 

90 



18) 

Rnssland 

101 

95 

96 

96 



19) 

Serbien 

135 

109 

115 

109 

77 

127 

lül) 

Der  Gegensatz  z.  B.  von  Serbien  und  Griechenland  ist  colossal 
ebenso  der  von  Irland  und  England.  In  Deutschland  ist  die  Ziffei 
1879  sogar  auf  75  in  England  auf  72  Eheschliessungen  per  10000  Einv 
hinabgesunken. 

Etwas  anders  gestaltet  sich  die  Scala  der  Staaten,  wenn  wij 
wie  G.  Mayr^)  die  thatsächliche  Matrimonialität  berechnen,  d.  h 
fragen,  wie  viele  unter  der  heü-athsfähigen  Bevölkerung  (übei 
16  Jahr)  ledig  waren,  wie  viel  in  der  Ehe  standen.  Für  das  Jahi 
1871  giebt  G.  Mayr  folgende  interessante  üebei-sicht.  Es  waren  ver- 
heirathet  unter  je  1000  Einwohnern  von 

In  über  16  J.  41—50  J.  über  50  J. 


Frankreich 

669 

775 

897 

•  England  und  Wales 

628 

792 

903 

Italien 

625 

769 

885 

Dänemark 

607 

829 

920 

Deutschland 

601 

803 

894 

1200  Trauungen  vor,  offenbar  in  Folge  bisheriger  Aufstauung.    Die  unehelichen 
Geburten  sanken  sofort  von  21  auf  18  o/o  und  dann  weiter  bis  auf  12  o/q. 
1}  G.  Mayr,  Gesetzm.  im  Ges.  leben.  1878,  S.  170  ff. 


630 

840 

936 

609 

819 

916 

593 

778 

882 

554 

745 

808 

592 

808 

911 

588 

785 

901 

585 

770 

878 

557 

696 

819 

551 

730 

835 

550 

716 

856 
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In  über  16  J.  41—«)  J.  über  50  J. 

K  Sachsen 

Prenssen 

Württemberg 

Bayern 

Norwegen 

Schweden 

Niederlande 

Schweiz 

Belgien 

Irland 

Die  drei  Golnmnen  zeigen  uns  ^^die  jeweilige  Intensität  des  that^ 
sächlichen  ehelichen  Zosammenlebens  in  obigen  Altersclassen.^  Das 
Maass  für  die  ^^Sättigung  der  Altersclassen  zwischen  41 — 50  Jahren 
mit  Verheiratheten^  ist  in  Sachsen  am  allerhöchsten;  in  Betreff  der 
NIatrimonialitat  der  Gesammtbevölkermig  über  16  Jahr  steht  Frank- 
reich bei  Weitem  am  günstigsten  da.  Das  stimmt  auch  mit  den 
neueren  Angaben  von  Maurice  Block  ^),  welcher  in  Betreff  der 
..^tabilen^  Matrimonialitat  noch  die  beiden  Geschlechter  unterscheidet 
ond  für  die  Verwittweten  und  Geschiedenen  besondere  Rubriken 
macht  Damach  stellte  sich  heraus,  dass  (mit  Weglassung  der  Ge- 
Khiedenen)  auf  je  10  000  heiraths&hige  Einwohner  jeden  Geschlechts 
kamen  (im  Jahr  1875) 

In  Ledige  Verehelichte     Verwittwete 

männl.     weibl.     mftnnl.     weibl.    männi.    weibL 

Deutschland       4210      3791      5247      4974 

ItaUen  4136      3366      5255      5284 

Oesterreich        4090      3811      5452      5047 

Engl.  u.  Wales  3840      3614      5587      5223 

Frankreich         3590      3033      5637      5496 
Hier  steht  Frankreich  jedenfalls  trotz  seiner  gegenwärtig  nicht 
sehr  starken  Ehefrequenz  (periodische  Matrimonialitat)  in  Bezug  auf 
betische  Matrimonialitat  weit  über  den  andern  Staaten  ^). 

Aehnliche  und  zum  Theil  noch  grössere  Verschiedenheiten  zei- 
gen sich ,  sobald  wir  die  einzelnen  Lander  in  Betreff  der  Alterscom- 
bination  und  des  Civilstandes  der  Ehegatten  vergleichen,  wo  doch, 
wie  wir  sahen,  periodisch  oder  zeitlich  betrachtet,  die  grösste  Gon- 

1)  Maurice  Block  Handbuch  ed.  Scheel  S.  254. 

2)  Vgl.  Bertillon,  Annales  de  d6mogr.  1877.  I.  S.  3  ff.,  wonach  die 
niatrimorialit^  speciale,  d.  h.  die  Ziffer  der  jährlich  die  Ehe  schliessenden  im 
Verhältnis«  zu  je  1000  personnes  mariables  von  15 — 60  Jahren  für  Frankreich 
rm  48^,  fOr  England  aber  56,«  fdr  Sachsen  55,o  betrog,  wi&hrend  die  matri« 
monialiti  nmv.  für  Frankreich  12,9,  England  14,76  Sachsen  14,»  aufwies. 


525 

1202 

609 

1350 

454 

1136 

573 

1163 

773 

1471 
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stanz  in  einzelnen  Ländern  hervortrat.  Die  wichtigsten  Daten  in 
dieser  Beziehung  hob  ich  schon  oben  (§.  9)  hervor.  Tab.  27  und  2^5 
bietet  für  die  räumliche  Vergleichung  ein  grosses  Material. 

In  Bayern  kamen  z.  B.  erste  Ehen  in  Folge  der  schon  erwähnten  so- 
cialen Zustände  verhältnissmässig  am  seltensten  (nur  etwas  über  77  Proc.), 
Heirathen  zwischen  Wittwem  und  Jungfrauen  (14  Proc.)  am  häufigsten  vor 
im  Jahr  1878  hat  sich  jene  Ziffer  auf  79  gehoben  diese  auf  12,7,  gesenkt; 
in  Schweden  bilden  gerade  umgekehrt  die  ersten  Ehen  84,5  Proc.  (üb^r 
7  Proc.  mehr  als  in  Bayern)  die  zwischen  Wittwern  und  Jungfrauen  nur 
8 — 9  Proc.  Und  dieses  Verhältniss  bleibt  sich  in  jedem  Lande  pe- 
riodisch ziemlich  gleich.  Bei  den  ungewöhnlicheren  Eheschliessungen 
von  Wittwen  mit  Junggesellen  oder  Wittwem  sind  die  Differenzen 
noch  bedeutender.  Während  bei  solchen  Eheschliessungen,  wenn  wir 
die  einzelnen  Länder  jedes  für  sich  betrachten,  die  Sensibilitätszablen 
fast  gar  nicht  schwanken,  die  Abweichurg  vom  Mittel  0,4  Proc.  fast 
nie  übersteigt  (nur  in  Belgien  bildet  das  Jahi"  1850  eine,  oben  schon 
erklärte  Ausnahme  durch  eine  Abweichung  von  1,^  Proc),  so  weicht 
dieselbe  Erscheinung  in  verschiedenen  Ländern  so  stark  ab,  dass  die 
Differenz  vom  Mittel  bis  10  Proc.  hinaufgeht. 

Wir  entnehmen  daraus,  welch  eine  Macht  in  den  einzelnen  so- 
cialen Gruppen  die  verschieden  geartete  Sitte  und  die  Eigenthümlich- 
keit  gesetzlicher  Institutionen  sein  muss.  Annähernde  Uniformitüt 
lässt  sich  nur  periodisch  innerhalb  der  einzelnen  Gruppen,  nicht  aber 
in  der  räumlichen  Comparation  nachweisen. 

Noch  deutlicher  tritt  das  bei  den  Alterscombinationen  hervor, 
wo  rein  physische  d.  h.  klimatisch  bedingte,  in  der  geschlechtlichen 
Früh-  und  Spätreife  der  Individuen  zu  Tage  tretende  Einflüsse  sich 
geltend  machen.  England  erscheint  uns  in  dieser  Hinsicht  als  ein 
ganz  besonders  beharrliches  Land.  Die  Tenacität  der  Ehefrequenz 
der  einzelnen  Altersclassen  ist  dort  am  grössten.  Und  welche  Ver- 
schiedenheiten stellen  sich  heraus,  wenn  wir  die  übrigen  europäischen 
Länder  damit  vergleichen!  Im  Alter  z.  B.  von  unter  20  Jahren  hei- 
ratheten  nach  dem  sehr  constanten  Jahresdurchschnitt  der  einzelnen 
Länder  unter  10000  Getrauten 

In 

1)  England  (1872—78 

2)  Schottland  (1870—75) 

3)  Irland  (1870-78) 

4)  Frankreich  (1871—77) 

5)  ItaUen  (1865—78) 

6)  Norwegen  (186&— 70) 

7)  Belgien  (1872—78) 

8)  Preussen  (1871—78) 


Männer 

Frauen 

350 

1486 

319 

1341 

257 

1368 

233 

2043 

105 

1708 

162 

933 

95 

630 

82 

1110 

Männer 

Fraaen 

6 

509 

3734 

5727 

10 

540 

3 
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In 
9)  Schweden  (1871—78) 

10)  Russland  (1867—75) 

11)  Bayern  (1870—78) 

12)  Baden  (186&— 78) 

fäne  allgemeine  Regel  lässt  sich  offenbar  bei  so  enormen  Gegen- 
sätzen (wie  z.  B.  zwischen  Schweden  und  Russland)  gar  nicht  nach- 
weisen, ein  brauchbares  Mittel  gar  nicht  bilden  ^).  Jedes  Land  hat 
seine  ganz  besondere  Physignomie ,  entsprechend  seiner  Gemüthsart, 
^mer  Sitte  und  seinen  klimatischen  Verhältnissen.  England,  Schott- 
land und  Irland  stehen  Italien  und  Frankreich  noch  am  meisten  nahe, 
oMeich  die  Anzahl  der  in  Frankreich  schon  im  zartesten  Alter  hei- 
rathenden  Jungfrauen  bedeutend  grösser  ist  als  in  England.  Und  doch 
bleibt  in  jedem  Lande  die  eigenartige  Physignomie  der  dort  herrschen- 
den frühzeitigen  Heirathstendenz  gleich,  wenn  nicht,  wie  in  Preussen 
fvgl.  Tab.  18)  durch  ein  besonderes  Staatsgesetz  (vom  6.  Febr.  1875) 
eine  gewaltsame  Veränderung  eintritt.  Durch  Verbot  der  frühzeitigen 
Yerheirathung  der  männlichen  Jugend  (unter  20  Jahr)  sank  die  betr. 
affer  von  1874  (148)  auf  93  im  Jahr  1875  und  21  im  Jahr  1876,  um  dann 
nieder  constant  zu  bleiben.  Die  Jungfrauen  unter  20  Jahr  wurden, 
obwohl  das  Verbot  für  sie  nicht  galt,  doch  in  Mitleidenschaft  gezogen, 
aber  lange  nicht  so  gewaltsam  (vgl.  Tab.  18,  Col.  2). 

Leider  lässt  sich  die  internationale  Vergleichung  nicht  fdr  alle 
Altersgruppen  genau  durchführen,  weil  in  den  einzelnen  Ländern  die 
Altersperioden  verschieden  eingetheilt  werden.  Namentlich  für  die 
im  höchsten  Alter  heirathenden  Männer  und  Frauen  fehlen  die  com- 
mensurablen  Grossen.  Im  Ganzen  aber  traten,  wie  auch  in  den  ein- 
zelnen Ländern  diese  merkwürdige  Erscheinung  von  mir  schon  betont 
^nnie,  bei  den  monströsen  Ehen,  die  nicht  von  Natureinflüssen  be- 
kerrscht  erscheinen ,  die  Schwankungen  viel  mehr ,  auch  bei  räum- 
licher Comparation,  zurück.  Z.  B.  im  Alter  von  über  50  Jahren  hei- 
ratheten  unter  10000  Getrauten  (in  den  oben  angeführten,  Tab.  7 
des  Anhangs  berücksichtigten  Beobachtungsjahren  1865 — 78): 


In 

Männer 

Frauen 

Frankreich 

424 

180 

Belgien 

446 

246 

Italien 

385 

128 

England 

386 

186 

Dänemark 

368 

133 

Schweden 

444 

148 

Norwegen 

370 

114 

1)  Vgl  die  Details  in  Tab  7.  des  Anhangs. 
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In 

Manner 

Frauen 

Preussen 

340 

104 

K.  Sachsen 

406 

136 

Baden 

396 

100 

Bnaslancl  (cor.) 

182 

33 

Italien  also,  das  südliche  Land,  in  welchem  die  Weiber  viel 
rascher  verblühen,  bietet  mehr  Fälle  von  Eheschliessungen  über 
50 jähriger  Frauen  als  die  nordischen  Länder,  namentlich  Russland, 
wo  auch  die  Männer  selten  in  diesem  vorgerückten  Alter  heirathen  — 
ein  Beweis,  dass  bei  der  unnatürlichen  Erscheinung  monströser  Con- 
ventionsehen andere  Factoren  der  Sitte  oder  Unsitte  sich  geltend 
machen  als  dort,  wo  der  verschieden  geartete  Naturtrieb  oder  di^ 
herrschende  Gesetzgebung  das  Ehecontingent  in  den  früheren  Alters- 
classen  bestimmt. 

Wenn  wir  Altersclasse  und  Civilstand  combiniren,  so  zeigt  jedes 
Land  auch  in  dieser  Hinsicht  eine  eigenartige  Physiognomie  der  Ma- 
trimonialität.  Besonders  für  Italien  liegen  mir  Daten  vor,  die  viel 
Charakteristisches  darbieten  in  Betreff  der  dort  herrschenden  Wahr- 
scheinlichkeit der  Wiederheirathung  von  Wittwem  und  Wittwen. 
Damach  zeigte  sich  (für  die  Zeit  von  1876 — 78),  dass  vor  dem  20.  und 
nach  dem  35.  Jahr  Wittwen  bedeutend  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat- 
ten sich  zu  verheirathen  als  Jungfrauen  dieses  Alters.  Bei  den  Witt- 
wem ist  aber  die  specifische  Matrimonialität  mehr  als  doppelt  so 
gross ,  wie  bei  den  Jünglingen  in  Italien  ^). 


Italien  1875- 

78  unter  je  10  000  Einwohner  des  betreffenden  Civilstandes  nn 

Alters  zum  1. 

oder  2.  Mal  in 

die  Ehe: 

• 

Alter 

Jünglinge 

Wittwer 

Jnngfrauen 

Wittwen 

unter  20  Jahr 

4 

341 

69 

1013 

20—25 

» 

536 

2211 

1267 

1090 

25—30 

» 

1332 

2820 

1362 

1005 

30—35 

n 

1195 

2600 

838 

735 

35-40 

ft 

742 

2141 

450 

495 

40-45 

n 

857 

1318 

202 

235 

45—50 

» 

209 

874 

114 

158 

50—55 

» 

113 

478 

49 

67 

65—60 

» 

77 

349 

26 

53 

60-65 

ft 

28 

139 

7 

16 

65—70 

» 

23 

108 

6 

11 

über  70 

7) 

7 

28 

2 

2 

Dorchschn.  233  492  276  129 

Man  sieht,  die  relative  Häufigkeit  der  zweiten  Ehe  überragt  in  der 
Jngend  (unter  20  J.)  und  im  höheren  Alter  (über  40  Jahr)  in  allen  Fällen  die 
specifische  Häufigkeit  der  ersten  Ehen.    Selbstyerständüch  war  auch  hier  die 
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Aber  aoch  innerhalb  ein  und  desselben  Landes  ist  je  nach  den 
provinziellen  and  gemeindlichen  Verschiedenheiten  die  Ehetendenz  eine 
sehr  verschiedene.  Vielfach  zeigt  sich ,  dass  in  den  Städten  weniger, 
aof  dem  Lande  mehr  Ehen  geschlossen  werden ,  während  der  Zusam- 
menfluss  der  heterogensten,  fluctuirenden  Elemente  in  den  grösseren 
Städten  daselbst  eine  stärkere  Heirathstendenz  zu  erzeugen  scheint, 
was  wohl  noch  nicht  hinlänglich  erklärt  ist  ^).  Jedenfalls  auch  hier 
ior  jede  Gruppe  eine  beharrlich  bleibende,  oder  nur  allmählich  sich 
modificirende  Heirathszifferl 

In  Preussen  z.  B.  sind  (vgl.  A.  Frantz  a.  a.  0.  S.  20  f.)  gezählt 
worden  Ehepaare 

in  den  Städten:  auf  dem  Lande: 

1831  1  auf  6,33  Einwohner        1  auf  6,73  Einwohner 
1840  1    „    6,47         „  1    ;,    5,88         Ti 

1849  1    ;,    6,67         71  1    »    5>87         » 

1858  1      „      6,41  Tf  1      »      5jS7  n 

Es  kam  eme  Trauung  vor 
in  Sachsen    (1846-^9)  auf  132,g3  städtische,  119,05  ländl.  Einwohner 
in  Preussen  (1849--68)   ^    109,8e         „         108,4o      »  t> 

Dieses  Verhältniss  ist  aber  in  anderen  Staaten  wiederum  sehr 
anders.  In  Frankreich,  Belgien,  Schweden,  Dänemark,  Schleswig, 
Holstein  u.  A.  (vgl.  Wappäus  11,  S,  481  und  S.  513  flf.)  war  die  Hei- 
ratbsfrequenz  in  den  Städten  grösser,  aber  dafür  die  Fruchtbarkeit 


iKi^.Inte  Zahl  der  heirathenden  Jfinglliige  (190  ö80)  und  Jnngfranen  (201942) 
in  die^n  4  Jahren  weit  grosser,  als  die  der  wieder  in  die  Ehe  tretenden  Witt- 
ver  (27  119)  und  Wittwen  (15  766).  Da  es  aber  in  der  italienischen  BevOl- 
kening  8,165  MiU.  ledige  Männer  nnd  7,325  Mill.  ledige  Jungfrauen  gab, 
vüirend  das  Gesammtcontingent  derWittwer  in  der  Bevölkerung  551491,  der 
Wittwen  1,221  Millionen  betrug,  so  steUt  sich  die  Verhältnisszahl  oder  die 
Eeirathswahrscheinlichkeit  (matrimonialit6  spec.)  der  einzelnen  Gruppen  nach 
{ibigem  Schema  heraus. 

1)  Vgl  die  Daten  in  den  Mitth.  der  Statist.  B.  der  Stadt  Wien:  ^die 
Bewegung  der  Bevölkerung  in  Wien  1879'',  woselbst  eine  Uebersicht  tlber  die 
£b4?freqiienz  der  Hauptstädte  sich  findet.  Damach  steht  nur  Wien  und  München 
unter  der  Dnrchschnittsehefrequenz  des  ganzen  Landes,  sonst  überragt  die 
haaptst&dtiflche  Heirathsfrequenz  die  Durchschnittszahl  des  Landes.  Verglichen 
mir  Tab.  1 — 6  unseres  Anhangs  ergeben  die  in  Wien  gesammelten  Zi£fem 
tilgende  Uebersicht.    Auf  10000  Einw.  fanden  statt  Eheschliessungen 

in  München  68,  in  ganz  Bayern        89 

,   Wien       80   „      ,     Oesterr.       86 

,   Berlin       96    ,      ,     Preussen      87 

,   Paris       90    „      ,    Frankreich  80 

,   London     92   „      .    England      82 
Berlin  bat  also  unter  den  Grossst&dten  die  höchste  Ehefirequeni« 
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derselben  geringer  und  die  Kindersterblichkeit  bedeutender.  Bei  der 
ländlichen  Bevölkerung  ist  man  vielleicht  besonnener  in  der  Ehe- 
schliessung ^  aber  dann  auch  treuer. 

Die  Stetigkeit  der  Stadt-  und  Landphysignomie  selbst  bei  der 
Alterscombination  der  Eheschliessenden  tritt  besonders  deutlich  zu 
Tage  in  Tab.  16  des  Anhangs,  wo  ich  für  das  K.  Sachsen  die  neue- 
sten Daten  (1876 — 78)  zusammengestellt  habe.  Da  lässt  es  sich  be- 
obachten ,  wie  alljährlich  auf  dem  Lande  (in  den  Dörfern)  die  jagend- 
lichen oder  frühen  Ehen  (unter  24  Jahren),  in  den  städtischen  Be- 
zirken immer  die  Cionventionsehen  (über  50  Jahr)  bei  Männern  und 
Frauen  vorwalten.  Es  traten  in  die  Ehe  unter  je  100,oo  Heirathen- 
den  im  E.  Sachsen: 


Jahre 

Männer  unter  24  J. 

Frauen  unter  24  J. 

in  der 

auf  dem 

in  der      anf  dem 

Stadt 

Lande 

Stadt       Lande 

1876 

28^ 

32,95 

50,01         52,89 

1877 

29,08 

32,99 

51,97        54,11 

1878 

28,87 

33,89 

51,6«        54,00 

Stadt 

1876 

4.89 

1877 

4,20 

1878 

4,31 

Ganz  anders  gestaltet  sich  das  Bild  bei  den  verspäteten  Ehen. 
Unter  100,oo  Heirathenden  traten  in  die  Ehe: 
Jahre  Männer  über  50  J.  Frauen  über  50  J. 

in  der      anf  dem  in  der      anf  dem 

Lande  Stadt        Lande 

3,98  1>64  1j32 

3,89  l»4i  l>3a 

3,72  1,68  1>19 

Die  Differenz  ist  nicht  gross,  aber  trotz  der  kurzen  Beobacb* 
tungsperiode  und  der  relativ  geringen  Anzahl  solcher  Ehen  durchaus 
stetig,  bei  den  frühzeitigen  Ehen  zu  Gunsten  des  Landes,  bei  dmi 
verspäteten  zu  Gunsten  der  Stadt. 

Dasselbe  ist  z.  B.  auch  in  Russland  neuerdings  beobachtet  wor- 
den (Journal  de  St.  Pötersb.  1880,  9.  März).  Darnach  heiratheten 
unter  je  100,oo  Eheschliessenden  daselbst  (1867—70) 

Unmündige  Vollkräftige 

(unter  20  J.  alt)    (über  30  J.  alt) 

Männer    Franen       Männer    Franen 

in  den  grossen  Städten  ll,i        43,o  ^>4        15,s 

auf  den  Lande  u.  in  kl.  Städten         39,i        58,,  19,4         9»i 

Die  in  Russland  naheliegende  krankhafte  Tendenz,  durch  mögi 
liehst  frühe  Verheirathung  auf  dem  Lande  Antheil  an  dem  Gemeinde- 
besitze (Teglo)  zu  erhalten,  tritt  hier  messbar  zu  Tage. 

Höchst  merkwürdig  und  wohl  noch  unerklärt  ist  die  Erscheinung, 
dass  in  grossen  Städten  oft  ein  Uebermaass  der  Heirathen,  aber  vep 
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banden  mit  geringerer  Fruchtbarkeit  (s.  u.  §.  14)  herrscht.  Sehr  in- 
teressant ist  der  Nachweis  von  Schwabe  (Berliner  Jahrb.  IV.  S.  133) 
in  Betreff  der  Verheiratheten  in  der  grossen  nordischen  Weltstadt. 
Bei  der  Schwierigkeit  der  Verheirathung  in  Berlin  ist  es  verständlich, 
dass  ,die  Errichtung  der  Heirathsbureau's  bereits  die  Statistik  heraus- 
zufordern anfängt.*'  Berlin  zählte  damals  beinahe  50%  Hagestolzen. 
,In  solcher  Grossstadt  geht  eben  ein  Jeder  dem  Andern  fremd  und 
kalt  vorüber  und  fi-agt  nicht  nach  seinem  Schmerz.^  Die  Zahl  der 
in  Berlin  (1867)  lebenden  geschiedenen  Männer  betrug  1127,  die  der 
geschiedenen  Frauen  2464.  Heute  hat  sie  sich  bereits  mehr  als  ver. 
doppelt  Nach  den  Civilstandsclassen  kommt  gegenwärtig  —  wie  es 
im  neuesten  Berliner  Jahrb.  (VH,  1881  S.  9)  heisst  —  „die  stärkste 
Zunahme  (1879)  auf  die  Ehen  geschiedener  Männer,  dann  auf  die  der 
^geschiedenen  Frauen.*'  Mit  der  überhaupt  vorhandenen  Zahl  der  Ge- 
schiedenen lassen  sich  die  betreffenden  Ziffern  leider  nicht  vergleichen^ 
da  für  diese  Cüvilstandsclasse  die  Ab-  und  Zuzüge  nicht  besonders 
ausgezählt  werden  (s.  u.  §.  14). 

Am  interessantesten  mit  für  die  Beobachtung  des  verschieden- 
artigen socialen  Einflusses  auf  die  Heirathsfrequenz  sind  die  gemisch- 
ten Ehen,  die  ich  wegen  der  ethisch  religiösen  Bedeutung,  die  ihnen 
zukommt,  in  einem  besondern  Paragraphen  behandele. 

$.  IL    Fortseirasg.   Die  gemlichten  Ehen,  besonden  In  Sachsen,  Bayern  und  Prenaaen, 
mit  BerückaichtigiiDg  der  provluiellen  üntenohlede. 

Eine  sogenannte  gemischte  Ehe  zu  schliessen,  hat  stets  seine 
grossen  Bedenken.  Ich  will  nicht  von  den  Ländern  reden,  in  welchen 
durch  eine  streng  confessionell  ausgeprägte  Gesetzgebung  die  Kinder 
aof  immer  zu  Sklaven  einer  bestinunten  Confession  gemacht  werden. 
Wo  derartige  Intoleranz  herrscht  (wie  z.  B.  in  Russland),  gehört  das 
Eingehen  einer  Mischehe  mit  bindender  Verpflichtung  für  die  Nach- 
kommenschaft fast  unter  die  Kategorie  der  criminalstatistischen  Unter- 
SQchung.  Allein  auch  abgesehen  davon  wird  das  Schliessen  einer 
Mischehe  als  ein  Zeugniss  dafür  angesehen  werden  dürfen,  dass  man 
die  kirckliche  Zugehörigkeit  für  indifferent  beim  häuslich-ehelichen 
Gemeinschaftsleben  ansieht  und  die  Schwierigkeit  der  confessionell 
2e«onderten  oder  gemischten  Erziehung  der  Kinder  nicht  in  seiner 
Tragweite  erkennt,  wenigstens  nicht  als  eine  so  grosse  Calamität  an- 
sieht, um  die  individuelle  Neigung  zur  Eheschliessung  ihr  gegenüber 
zurücktreten  zu  lassen.  Jedenfalls  darf  es  nicht  als  Beweis  gesunder 
Toleranz  angesehen  werden  ^),  wenn  in  einem  Lande  die  Frequenz 

1)  Gegen  A.  Frantz  a.  a.  0.  S.  176.  Aehnlich  urtheUt  neuerdings 
G.  Majr,  Ges.  im  Gesellschaftsleben  1878  S.  276  fr.,  obwohl  er  es  nicht  für 
indicirt  hält,  meiner  Ansicht  wegen  mich  der  „Engherzigkeit'  zu  zeihen.  Was 
hüt  man  nicht  ~  einem  Theologen  zu  Gute! 
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der  Mischehen  steigt;  sondern  eher  wird  durch  diese  Erscheinung 
eine  zunehmende  confessionelle  Indifferenz  bezeugt  (z.  B.  in  der 
Rheinpfalz),  sowie  durch  das  Gegentheil  das  Vorwalten  confessioneller 
Treue,  welche  eventuell  allerdings  zu  starrer  Exclusivität  ausarten  kann^). 
Zunächst  liegen  aus  älterer  Zeit  für  Sachsen  zuverlässige  Daten 
vor  2),  welche  aber  theils  wegen  des  sehr  geringfügigen  Procentsatzes 
der  katholischen  Bevölkerung  in  diesem  Lande  (nicht  ganz  2  Proc.), 
theils  wegen  mangelnder  Details  hinsichtlich  der  einzelnen  Provinzen 
und  der  Art  der  Mischehen  (ob  der  Mann,  ob  die  Frau  katholisch), 
von  geringerem  Interesse  sind.  Trotz  der  relativen  Seltenheit  der- 
selben (jährlich  fanden  im  Durchschnitt  von  1834 — 49  nur  176  statt) 
hat  Dr.  Engel  doch  mit  Recht  die  bewundemswerthe  ;,Regelmassig- 
keit^  hervorgehoben.  Es  verhielten  sich  durchschnittlich  die  ge- 
mischten Ehen  zu  den  übrigen  Ehen  wie  l,2i :  98,79,  d.  h.  es  kam 
etwa  1  Mischehe  auf  82  paritätische  Ehen ').  Von  diesem  Mittel 
weicht  kaum  ein  Jahr  mehr  als  V10  Procent  ab.  Nur  in  den  beiden 
Jahren  1841  und  42,  in  welchen  der  Kirchenstreit  über  die  Berech- 
tigung und  die  Folgen  der  gemischten  Ehen  lebhaft  geführt  wurde 
und  bis  in  die  ^^höchsten  Regionen^  (Engel)  hineinragte,  sinkt  die 
Frequenz  um  0,2,  resp.  (1842)  um  0,5t  Procent.  Es  ist  das  ein  Be- 
weis, wie  geistige  Strömungen,  welche  in  einer  bestimmten  Zeit  und 
innerhalb  einer  socialen  Gruppe  vorwalten,  als  Motive  auf  die  Be- 
wegung der  detaillirtesten  TrauungsziflFern  einen  merkbaren  Einfluss 
üben.  Dasselbe  ist  in  den  Jahren  1847  und  48  der  Fall.  Nicht  blos 
die  mit  der  Revolutionszeit  zusammenhängende  grössere  Laxheit  (auch 
in  Bayern  steigen  von  1848  ab  die  gemischten  Ehen  sehr  bedeutend*), 


1)  Für  die  Bevölkerungsbewegung  und  Heu^thstendenz  ist  die  Anzahl 
der  Mischehen  jedenfaUs  so  bedeutsam,  dass  die  Ignorirung  dieses  Gebietes 
bei  der  allgemeinen  Statistik  nicht  berechtigt  erscheint.  So  finden  sich  bei 
Wappäus,  Viehbahn,  Bernoulli,  Hausner  etc.,  ja  selbst  bei  den 
Moralstatistikem  (Wagner,  Quetelet,  Dufau,  Guerry  etc.)  keinerlei 
Angaben  darüber.  Ho  ff  mann  ist  der  Einzige,  der  in  seinem:  ,Nachlass  kl. 
Schriften  staatswiss.  Inhalts"  1847,  S.  352  fr.  ansführlicherauf  diese  interessante 
Untersuchung  eingeht.  Bei  A.  Frantz  a.  a.  0.  finden  sich  nur  sporadische 
Notizen.  Der  Gegenstand  wäre  wohl  einer  monographischen  Behandlung  werth. 
Vgl.  die  Andeutungen  bei  Engel:  Bewegung  der  Bevölkerung  in  Sachsen. 
1852  etc.  S.  100  f.  und  Schwabe  im  Berliner  Jahrb.  Bd.  V.  1872.  S.  121  ff.; 
und  bei  G.  Mayr  a.  a.  0.  S.  277.  Die  neuesten  Daten  für  Preussen  entnehme 
ich  dem  „kirchl.  Ges.-  und  Verordnungsblatt*  1880  Nr.  1  u.  9. 

2)  Vgl.  Engel,  Bew.  der  Bev.  in  Sachsen  1852  S.  100. 

3)  Damach  ist  die  Angabe  beiA.  Frantz  a.  a.  0.  S.176  zu modificiren. 
Hier  findet  sich  das  Verhältniss  wie  1 :  74  angegeben. 

4)  Vgl.  y.Hermann,  Beiträge  zur  Statistik  des  K.  Bayern.  I.  S.  166ff.* 
m,  S.  200ff. 
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sondern  auch  die  Bewegung  des  Deutschkatholicismus  und  die  mannig- 
fachen Hoffnungen,  die  sich  damals  an  den  Regierungsantritt  Pius  IX. 
koOpften,  mögen  dahin  gewirkt  haben,  dass  die  mit  Ueberlegung  der 
Folgen  verbundene  Scheu  vor  solchen  Ehebündnissen  zmücktrat,  d.  h. 
di^elben  sich  absolut  und  relativ  vermehrten. 

Die  officiellen  Angaben  über  die  Mischehen  in  Bayern  geben 
Anlass  zu  mannigfachen  Bemerkungen.  Fassen  wir  das  ganze  König- 
reich in's  Auge,  in  welchem  doch  so  heterogene  Elemente  zusammen- 
jrefasst  sind,  wie  die  ßheinpfalz  mit  sehr  hoher  (9  %  a-U^r  Trauungen) 
and  Altbayem  mit  sehr  niedriger  (1  ^/o)  Mischehenfrequenz,  so  zeigt 
^ich  dennoch  im  Ganzen  bei  keineswegs  hoher  Jahresziffer  eine  un- 
verkennbare Beharrlichkeit  mit  leiser  Tendenz  der  Zunahme  von 
1S48 — 49  ab.  Auf  100  Trauungen  im  ganzen  Lande  kamen  in  der 
Periode  von  1835 — 1851  Mischehen: 

In  jedem  Jahre  Durchschnitt  von  vier  Jahren: 

Jahre:      Procentales  Abweichung  Procental.  Abweichung 

Verhält.  V.  Mittel.  Verhalt.  v.  Mittel. 

1835—36         2,75  -0,06) 

1336 — 31         2.39  +  0,08  V  o  o 

IföT— 88         2,73  — 0,o8(  ^'81  ^>oo 
1S38— 39         2,87 
1839—40         2,79 

1H40 — 41          2^  — u,i6V  9                      A 

1S42-— 43  2,78 
1S43— 44  2,74 
1^4 — 45         2,89  tv^jOS)  2«  Of^ 

1846—47  2,80 

ia47-48  2,89 

l>j48 — 49  2,89  T^m\  o^  +0^ 

1^49—50  2,98  ^"^  ^  ^^  ^^ 

1S,'K>— 61  3 


1O6 


Mittel:        2,8i  0„o  2,8i  0,0* 

Es  stellt  sich  in  dieser  Tabelle  ein  ahnliches  Resultat  heraus 
wie  in  Sachsen,  nur  nicht  in  so  merkbaren  Schwankungen:  um  1840 
—43  findet  eine  unverkennbare  Abnahme,  von  1848 — 49  ab  eine  sicht- 
liche Zonahme  statt;  aber  doch  so  geringfügig,  dass  die  Beharrlich- 
keit fast  absolut  ist,  ja  die  mittlere  Abweichung  vom  Mittel,  nach 
Tieijährigem  Durchschnitt  berechnet,  nicht  mehr  als  0,04  auf  100  Trau- 
ungen, d-  h.  4  auf  10000,  oder  genauer  47  auf  100000  beträgt! 

Und  doch,  wenn  wir  in's  Detail  eingehen,  aus  wie  enorm  ver- 
scluedenen  Componenten  bildet  sich  diese  Resultante,  In  jeder  Pro- 
vinz, entsprechend  der  social-ethischen,  hier  kirchlich-religiösen  Atmos- 
phäre, zeigt  sich  eine  constante  Regelmassigkeit;  aber  in  der  durch 

▼.  0 et tlQ ga B,  XonOfiUtiitllu  8.  Auig.  9 
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religiöse  Indifferenz  und  fast  gleichmässige  confessionelle  Mischung 
der  Bevölkerung  (45  o/^  römisch;  55%  evangelisch)  sich  auszeichnen- 
den Rheinpfalz  im  Durchschnitt  von  16  Jahren  je  410  Mischehen  auf 
4536  Trauungen,  in  der  fast  ausschliesslich  römischen  Provinz  Alt- 
Bayern  (Ober-  und  Nieder-)  nur  76  Mischehen  auf  7361  Trauungen. 
Mit  andern  Worten:  dort  ist  die  Wahrscheinlichkeit  der  Eingehung 
einer  Mischehe  im  Verhältniss  zu  allen  Ehen  0,0907;  hier  aber  blos 
=0,0103,  oder  sie  verhält  sich  ziemlich  wie  9:  1.  —  In  der  Ober- 
pfalz mit  Regensburg,  sowie  Schwaben  und  Neuburg,  wo  nur  etwas 
mehr  (8  und  14  %)  protestantischer  Bevölkerung  sich  findet  als  in 
Ober-  und  Niederbayern,  bleibt  sich  das  Verhältniss  ziemlich  gleich 
mit  letzterer  Provinz,  d.  h.  es  gab  daselbst  jährlich  1,28  bis  1,35  % 
Mischehen.  —  In  Franken  hingegen,  wenn  wir  die  drei  verschiedenen 
Provinzen  (Ober-,  Mittel-  und  Unter-Franken)  zusammenfassen,  ist 
das  procentale  Verhältniss  der  Confessionen  fast  genau  dem  in  der 
Rheinpfalz  gleich  (46  ^/o  röm.  54  ^Jq  evang.).  Aber  bei  stärker  ausge- 
prägtem confessionellem  Bewusstsein  ist  die  Frequenz  der  Mischehen 
consequent  alljährlich  vier  mal  geiinger  als  in  der  Rheinpfalz,  wie 
der  folgende  interessante  Ueberblick  beweist : 

In  Franken.      In  der  Eheinpfalz. 

Trauungen.  Mischehen,  o/^  Verh.    Traunngen.  Mischehen,  o/q  Verh. 


1835-39 

10019 

204 

2,04 

4737 

422 

8,91 

1839    43 

10393 

234 

2,25 

4428 

415 

9^8 

1843-47 

10494 

236 

2,26 

4697 

418 

8,90 

1847    51 

11277 

297 

2,se 

4279 

387 

9,03 

Mittel:  10546        243         2,30  4536  410  9,07 

Die  Zunahme  der  Laxheit  während  der  Revolutionsperiode 
(1847 — 51)  ist  in  Franken  sehr  merkbar,  in  der  Pfalz  weniger,  da 
das  Maass  der  Mischehen  dort  ohnedies  ein  sehr  hohes  ist.  In  allen 
Fällen  aber  erscheint  die  ethisch  religiöse,  mit  der  Sitte  und  Tradition 
zusammenhängende  Färbung  und  Richtung  des  Zeitgeistes  bestinmiend 
für  die  in  jeder  socialen  Gruppe  vorhandene  tendance  au  manage, 
sofern  dieselbe  auch  auf  dem  sehr  speciellen  Gebiete  confessioneller 
Mischehen  sich  bethätigt. 

Wie  sehr  die  confessionelle  Indiffirenz  in  neuerer  Zeit  zuge- 
nommen hat,  zeigt  die  seit  1860  stetig  wachsende  Zahl  der  Mischehen^). 


1)  Vgl.  Eheschliessungen  und  Ehetrennnngen  in  Bayern.  Heft  XXXIII 
des  Beitr.  zur  Stat.  des  K.  B.  1878,  S.  8  ff.;  134  ff. ;  266  ff.  Damach  kamen 
in  dem  immer  „toleranter"  werdenden  Bayern  1876  u.  1877  in  jedem  Jahr  ge- 
nau 15  Mischehen  zwischen  Juden  und  Christen  vor,  während  solche  FäUe  in 
Berlin  (1879)  bereits  auf  102  stiegen ,  die  Zahl  der  Mischehen  daselbst  über- 
haupt 1414  (oder  fast  13  ®/o)  betrug,  genau  so  viel  als  das  Jahr  vorher  (187S . 
Vgl.  Jahrb.  1881  S.  14.    Es  verheiratheten  sich  in  Berlin  von  den  in  die  Ehe 
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Während  in  der  Periode  vor  1848  die  absoluten  Ziffern  von  778 
(1835-39)  anf  880  im  Jahre  1848  steigen,  zählte  man  in  Bayern 
ISol  schon  941  Mischehen.  Von  da  ab  ist  die  Progression  constant, 
Dsmentlich  seit  dem  neuen  Ehegesetz  von  1868,  so  dass  bald  darauf 
die  absolute  Ziffer  2000  übersteigt.  Seit  1871  zeigen  sich  folgende 
Ziffern  in  Bayern : 


Ebeschliessungen. 

Mischehen. 

abs.  Z. 

abs.  Z.           o/o 

1871 

40  707 

2  227          5,6 

1872 

52045 

2  893          5^5 

1873 

48  924 

2  764          5,7 

1874 

45886 

2  650          5,7 

1875 

45014 

2  531          5,e 

1876 

42012 

2  584          6,8 

1877 

39369 

2  773          6,6 

Wie  stetig  die  prozentale  Vermehrung,  stellt  sich  aus  folgender  Ueber- 
sicht  heraus: 

Auf  1000  Ehen  in  Bayern  gab  es  Mischehen: 


1835—50 

28 

1850—60 

36 

1860—70 

44 

1870—75 

56 

1876—77 

66 

Besonders  deutlich  tritt  die  provinzielle  Verschiedenheit  der 
Mischehefirequenz  in  Preussen  hervor.  Ich  wähle  zunächst  für  die 
Bewegung  der  Mischehen  in  diesem  Staate  aus  älterer  Zeit  die  kriti- 
schen Jahre  1840 — 44.  Es  liegt  für  dieselben  eine  eingehende  Be- 
arbeitung von  Hoffmann  vor,  dem  ich  die  Details  entnommen  habe, 
sifem  er  nicht  blos  die  Gruppirung  nach  Provinzen  befolgt,  sondern 
je  nach  der  confessionellen  Mischung  der  Bevölkerung  11  Gebiete 
nnterscheidet,  in  welchen  sich  die  Bewegung  der  Mischehen  charakteri- 
stisch, d.  h.  sehr  verschieden  und  doch  in  jeder  Sphäre   ziemlich 


iretenden  Katholiken  gegen  70  o/q,  von  den  Protestanten  nur  7,e  o/o  mit  Glie- 
dern anderer  Confession!  Dass  dort,  wo  die  evangelische  Bevölkerung  vor- 
iraitet  und  die  Katholiken  die  Minderzahl  bilden,  auch  sogenannte  katholische 
Mischehen  zahlreicher  sind,  das  zeigt  sich  z.  B.  in  Berlin  während  der  letzten 
^>  Jahre  (1866—71)  ganz  stetig.  (Vgl.  das  ältere  Berliner  Jahrb.  Bd.  V.  S.  121  ff.)- 
Es  betrugen  die  evangelischen  Mischehen  im  Jahresmittel  1866/7:233;  1868/9: 
ti2;  1870/1:  244,  —  die  römischen  in  demselben  Zeiträume  462,  481,  471. 
Fassen  wir  das  Procentverhältniss  zu  allen  Trauungen  in's  Auge,  so  ergehen 
sich  für  die  beiden  Kriegsjahre  etwas  grössere  Procentsätze  (1866/7  =  9.79%; 
imi  =  9,56 o/o)  als  för  die  dazwischen  liegenden  Friedensjahre  (1868/9  = 

«.^•/•). 

9* 
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constant  ausprägt  ^).  Sodann  ist  es  von  grossem  Interesse  zu  ver- 
folgen, wie  die  sogenannten  römischen  und  protestantischen  Mischehen 
sich  vertheUen.  Die  Confession  des  Bräutigams  ist  bestimmend  für 
diese  Bezeichnung  d.  h.  römisch  nennen  wir  diejenigen  Mischehen, 
welche  durch  die  Verheirathung  eines  Katholiken  mit  einer  Prote- 
stantin entstehen,  umgekehrt  protestantisch  diejenigen  Mischehen,  in 
welchen  der  Mann  der  protestantischen  Confession  angehört.. 

Während  in  ganz  Preussen  die  Mischehen,  mit  einer  ähnlichen 
kleinen  Schwankung  nach  unten  in  den  Jahren  1841—43  wie  im  be- 
nachbarten Sachsen  2),  sich  sehr  regelmässig  gestalteten,  divergirte 
die  Frequenz  derselben  in  einzelnen  Provinzen  so  enorm,  dass  z.  B. 
in  Niederschlesien  (mit  Ausschluss  der  specifisch  katholischen  Bezirke 
Glatz,  Frankenstein,  Münster  etc.)  16  mal  häufiger  Mischehen  vorkamen, 
als  in  der  fast  rein  protestantischen  Provinz  Pommern.  So  betrugen 
im  Yerhflltuiss  zu  den  Trauungen  überhaupt  die  Mischehen 

in  ganz  Preussen.      in  Niederschlesien,      in  Pommern. 


1840 

4,24  % 

11,48  % 

0,78  % 

1841 

^HW  » 

11>3T  » 

0,76    JJ 

18^ 

4,«  y> 

11,18   7> 

0,64    n 

1843 

3«8    !) 

11,29  » 

0,68    yf 

1844 

4,00   r> 

11,93   » 

0,92    r 

Mittel: 


t>05   n 


11 


)42    ;, 


0, 


73   V 


Fast  unglaublich  erscheint  es,  wie  die  specielle  Combination  der  Con- 
fessionen,  je  nachdem  der  Mann  römisch  oder  protestantisch  war, 
sich  in  denselben  socialen  Gruppen  mit  ähnlicher  Constanz  im  Procent- 
satz gestaltet.    Es  gab  Mischehen 


In  ganz  Preussen. 

In  Niederschlesien 

In  Pommern. 

römische 

evang. 

römische 

evang. 

römische 

evang. 

1740 

2,28  % 

1,96  Wo 

6h)4% 

5,38  % 

0^% 

0„i  % 

1841 

2,16    }) 

1»92  » 

6,04   n 

5,34   n 

0,69  V 

0,16   J7 

1842 

2,12  » 

1,86    79 

6,63    7) 

4,68   7i 

0,47  Jf 

0,07   yy 

1843 

2,10   n 

1,77  » 

6,31    » 

4,98  y) 

0,63  J) 

0,16    73 

1844 

2,u  » 

1,86   » 

6,34  » 

5,58   » 

0,73    ^ 

0„8    r 

Mittel : 


2, 


18 


I    1 


,87 


S26 


I  5,t7        I     0 


H^9 


I  0,u 


^,46 


11 


,42 


0 


,T3 


1)  Vgl.  Hoff  mann:  Nachlass  kleiner  Schriften  etc.  1847.  S.  352  ff.; 
,über  gemischte  Ehen  in  Preussen.'^ 

2)  Sehr  merkwürdig  ist,  dass  diese  Schwankung  nur  in  den  sogen,  evan- 
gelischen Mischehen  zu  Tage  tritt,  während  die  römischen  sich  ganz  gleich 
bleiben.  Das  zeigt  sich  bei  den  einzelnen  provinziellen  Gruppen  sehr  deutlicL 
in  Niederschlesien  und  Pommern,  obwohl  beide  Ländergebiete  sonst  in  der  rela- 
tiven Frequenz  der  Mischehen  gerade  Antipoden  sind. 
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Das  Merkwürdigste  ist  der  Gegensatz  innerhalb  ein  und  der- 
>elb€n  Provinz,  wenn  etwa  in  einer  Gemeinde  andere  Bevölkerungs- 
verhaltnisse  in  confessioneller  Beziehung  herrschen.  Ho  ff  mann  hat, 
um  das  beobachten  zu  können,  das  Bisthum  Ermeland  (Kreis  Brauns- 
ben,' etc.)  von  Ostpreussen  ausgeschieden,  weil  die  confessionelle 
Mischung  hier  (72  o/o  evangelisch)  und  dort  (76  o/^  römisch)  gerade 
entfjegengesetzt  ist.  Was  ist  das  Resultat  der  Beobachtung?  —  Im 
♦■vangelischen  Ostpreussen  starkes  Vorwalten  der  römischen,  deutliche 
Abnahme  der  evangelischen,  im  Ermelande,  genau  umgekehrt,  ebenso 
>tarkes  Vorwalten  evangelischer  Mischehen  und  leise  Abnahme  der 
rumischen-  Oder,  mit  anderen  Worten,  dort  wo  die  Bevölkerung  vor- 
waltend evangelisch  war,  fanden  die  verstreuten  katholischen  Männer 
meist  nur  evangelische  Frauen ;  im  Ermelande  aber  wurden  die  ein- 
-jeborenen  römischen  Mädchen  von  den  zerstreuten  und  einwandernden 
protestantischen  Männern  geheirathet.  Und  dieses  scheinbar  zufällige 
und  unberechenbare  Hin  und  Her  vollzieht  sich  trotz  der  sehr  klei- 
nen Anzahl  der  Mischehen  in  Preussen  doch  so  regelmässig,  dass  auf 
l'*>^  Trauungen  kamen: 

Mischehen 


In  Ostprenssen  (ohne  Ermeland). 

evangelische,  römische,    zus. 

1840          O^^o/^  1,^0/^    2„3  0/o 

1^544              0^   ^  0,94   „      l,ei  fj 


Im  Bisthnm  Ermeland. 
evangel.     römische     zus. 

2,16   7)  1>24    f)        3>38   T> 

2>04    »  1>01    fj        3)06   » 

2j04   n  1>0Ö  7J       3,^0  7j 

^K»    7f  ^»62    7}  2,ei     Tf 


iüttel:    0,52  0/^         1^33  0/^  1,^0/^1         2,2^0/^       l,^,o/^    3,3^  oj^ 

Dagegen  haben  wir  in  Westpreussen  fast  ganz  paritätische  Be- 
völkerung und  in  Eolge  dessen  fast  ganz  gleichmässige  Betheiligung 
römischer  und  evangelischer  Männer  an  den  Mischehen!  Es  fanden 
in  Westpreussen  auf  100,oo  Trauungen  statt 

Mischehen 

evangelische.     rOmische.       znsanunen. 

1840  3^  2,98  6^» 

1841  2,63  2,86  5,38 

1842  2,33  2,3ß  4,09 

1843  2,ßo  2,08  5,28 

1844  3,02  2,84   5,87 


Mittel:     2,73  2,73  5,46 

Auffallend  kann  es  dagegen  erscheinen,  dass  in  Posen  bei  ähn- 
lich gemischter  Bevölkerung  wie  im  Bisthum  Ermeland  so  wenig,  na- 
mentlich evangelische  Mischehen  geschlossen  wurden.  Es  scheint  als 
wenn  dort  die  katholischen  Frauen  besonders  spröde  und  zurückhaltend 
waren  ün  Eingehen  solcher  Verbindungen.    Aber  auch  das   vollzog 
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sich  nach  gewissen  inneren  Motiven  und  Tendenzen,  welche  offenbar 
mit  der  pohlischen  Nationalität  zusammenhängen.  In  der  Rheinpro>inz, 
wo  das  confessionelle  Verhältniss  fast  dasselbe  ist  wie  in  Posen 
(23  ö/o  evang.  77  %  römisch),  war  die  Mischheirathsfrequenz  eine  sehr 
bedeutende  (4,54%)  und  zwar,  entsprechend  der  von  uns  gefundenen 
allgemeinen  Regel,  walten  die  evangelischen  Mischehen  (2,52^/0)  vor. 
Ja  es  fand  sich  kein  einziges  Jahr,  in  welchem  etwa  mehr  römische 
als  protestantische  Männer  eine  Braut  der  anderen  Confession  suchten, 
während  in  dem  benachbarten  beinahe  paritätischen  Westphalen  das 
Verhältniss  merkwürdig  fluctuirte,  bald  etwas  mehr  evangelische 
(1840 — 43),  dann  wieder  mehr  römische  Bräute  (1844)  vorkamen.  — 
In  der  Provinz  Brandenburg  (97  o/q  evang.  3^1  q  röm.)  und  Sach- 
sen (91  ö/o  evang.  9  o/q  röm.)  walteten  hingegen  die  römischen  Misch- 
ehen ganz  älmlich  vor  wie  in  Ostpreussen  (mit  Ausschluss  von  Emie- 
land),  nur  dass  Brandenburg  (wegen  Berlin)  verhältnissmässig  noch 
eine  grössere  Anzahl  römischer  Mischehen  aufwies,  da  die  Mischung 
der  verstreuten  Katholiken  mit  den  Evangelischen  Berlins  zu  Gunsten 
römischer  Mischehen  ein  bedeutendes  Gewicht  in  die  Wagschale  legt*». 
Sie  vertheilten  sich  übrigens  auch  hier  auf  die  5  Jahre  in  merkwürdiger 
Regelmässigkeit.    Auf  100,oo  Trauungen  kamen  vor 

Mischehen  in  der 

Provinz  Brandenburg.  Provinz  Sachsen, 

evang.    röm.    zus.  evang.    röm. 

'^»08  ^»60 

2»14  0,84 

2,26  0,92 

2,09  0,8a 

2,31 0^80 

Mittel:    0,^2      1,66    An  0,8i       l,i2     1,93 

Bei  aller  Constanz  bleibt  es  aber  immerhin  unverkennbar,  da^s 
in  Preussen  das  Jahr  1843  sehr  epochemachend  auf  eine  plötzliche 
Veränderung  in  der  Mischheii-atsfrequenz  wirkte.  Mit  Ausnahme 
von  Niederschlesien  fand  sich  überall  ein  starker  Sprung,  besonders 
in  Oberschlesien  (von  4,44  auf  2,98%),  Posen  (von  2,82  ^^  l»86^/o)' 
Brandenburg  (von  2,25  auf  2,09^/0),  Sachsen  (von  2,oi  auf  1,86%)  ^^^^ 
deutliche  Tendenz  zur  Abnahme,  in  anderen  (Rheinprovinz  von  4^ 
auf  4,98 ^/o;  Ermeland  von  3,o6  auf  3,io%;  Ostpreussen  von  1,81  *^^ 
l,89^/o,  in  Westpreussen  von  4,59  auf  5,28%)  ^i^e  leise  Tendenz  zum 
Steigen;  im  ganzen  Königreich  eine  ümnerhin  starke  und  auffallende 
Abnahme  von  beinahe  2%  gegen  1840,  Es  ist  mir  nicht  möglich 
den  concreten  Grund  dafür  anzugeben.  Der  allgememe  Typus  der 
Mischheirathsbewegung  in  den  einzelnen  socialen  Gruppen  wird  da- 
durch zwar  nicht  wesentlich  afficirt.    Allein  es  liegt  in  solch  einer 


1840 

0*1 

1,47 

1841 

0,52 

1,62 

1842 

0,62 

1,72 

1843 

0,19 

1,80 

1844 

0,47 

1,84 

rom. 

ZUS. 

1j34 

1j94 

Im 

1>94 

1>09 

2h)i 

0,98 

l>8ö 

IjlO 

1>90 
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allgemeinen  Verändernng  doch  der  Beweis  enthalten,  dass  kein  Bann 
fatalistischer  Nothwendigkeit  auf  der  Bevölkerung  lastet,  sondern  dass, 
wie  in  Sachsen  (1841  und  42),  gewisse  geistige  Zeitströmungen  auch 
uiodilicirend  auf  die  allgemeine  Tendenz  zu  Mischehen  influiren. 

Dabei  bleibt  es  doch  höchst  merkwürdig  und  ein  schlagender 
Prt^weis  für  die  Continuität  der  intluirenden  social-sittlichen  Elemente 
dass  das  durchschnittliche  procentale  Verhältniss  der  in  den  Jahren 
184<) — 44  in  ganz  Preussen  geschlossenen  evangelischen  und  römischen 
Mi^hehen  (46  und  54%)  fast  genau  dem  Verhältniss  der  stehenden 
MLschehen  entspricht,  welche  durch  die  Zahlung  von  1864  constatirt 
worden  sind  *).  Nach  derselben  gab  es  in  Preussen  (mit  Ausschluss 
des  Jahdegebietes)  factisch  115  265  bestehende  Mischehen,  darunter 
.V2  209  evangelische.  63  006  römische,  d.  h.  45,33^/^  evangelische  und 
^S7%  römische  Mischehen.  Bekanntlich  darf  die  Zahl  stehender 
Minthelien  nicht  lediglich  nach  dem  Procentsatz  der  Trauungen  be- 
rechnet werden,  sondern  ergiebt  sich  aus  der  Combination  der  Trauungs- 
ziffer mit  der  Anzahl  der  durch  den  Tod  oder  sonstwie  getrennten 
Khen.  Ist  also  der  Procentsatz  der  stehenden  (evang.  oder  röm.) 
Mischehen  höher  als  das  betreifende  Verhältniss  der  neuerdings  ge- 
>4hlo$senen,  so  ist  das  ein  Beweis  längerer  Dauer  solcher  Ehen,  im 
uni^ekehrten  Fall  ein  Zeugniss  ihrer  Kurzlebigkeit,  sei  es,  dass  die- 
>flbe  durch  physische  (Tod)  oder  moralische  (Scheidung)  Gründe  be- 
dinjrt  ist.  Vergleichen  wir  nun  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die 
:!eiut>chten  Eheschliessungen  von  1840 — 44  mit  den  stehenden  Misch- 
ehen von  1864,  so  ist  es  höchst  interessant,  zu  sehen,  wie  in  den 
vorzugsweise  römischen  Provinzen  Preussens  die  römischen,  in  den 
evangelischen  aber  die  evangelischen  Mischehen  eine  längere  Dauer 
und  «o-össere  Prosperität  zu  bekunden  scheinen.  Das  procentale  Ver- 
hältniss der  neugeschlossenen  evangelischen  und  römischen  Mischehen 
im  Durchschnitt  der  Jahre  1840 — 44  und  dasjenige  der  stehenden 
römischen  und  evangelischen  Mischehen  im  Jahre  1864  gestalteten  sich 
in  einzelnen  Hauptprovinzen  Preussens  folgendermaassen : 

gemischte  Eheschliessungen,    stehende  Mischehen. 
(1840-44)  (1864) 

evangel.    römisch  evang.    römisch. 

In  Westphalen:  47  o/o      53%  440/0    öeo^o 

In  den  Rheinlanden :  56  „       44  ^  53  ^     47  „ 

h  Brmdenburg:  24:  „       76  „  27  ^      73  ;, 

to  Pommern:  20  ;,       80  ;,  24  „      76  ;, 

Also,  in  den  beiden  mehr  katholisch  gefärbten  socialen  Gruppen 
zeigte  sich  ein  ungünstiges  Resultat  für  die  evangelischen  Mischehen, 


1)  VgL  Zeitschrift  des  stotist.  Bureaus  in  Berlin,  1866.  VI.  8.  91  ff. 
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sofern  die  stehenden  im  Yerhältniss  zu  den  vor  etwa  20  Jahren  neu 
geschlossenen,  in  Westphalen  genau  wie  in  Brandenburg,  um  3  ^Jq  ge- 
sunken, die  römischen  um  3^/o  gestiegen  waren.  Ebenso  standen  die 
protestantischen  Provinzen  Brandenburg  und  Pommern  im  umgekehr- 
ten Sinne  als  Parallelen  da,  sofern  in  denselben  die  evangelischen 
Mischehen  im  Verhältniss  zur  Eheschliesaung  einen  um  3 — 4  ^/q  gün- 
stigeren Bestand  bewahrten  als  die  römischen.  Es  müssen  also  hier 
diejenigen  Ehen,  in  welchen  der  Mann  katholisch,  die  Frau  evangelisch 
ist,  im  Ganzen  unglücklichere  und  weniger  dauerhafte  Verbindungen 
abgegeben  haben,  als  in  dem  umgekehrten  Fall. 

Zu  bedauern  ist,  dass  wir  in  Betreff  der  confessionellen  Er- 
ziehung der  Kinder  solcher  Ehen  keine  periodischen  Daten  haben. 
Die  preussische  Zählung  von  1864  giebt  zwar  an,  wie  viele  Kinder 
aus  evangelischen,  wie  viele  aus  römischen  Mischehen  in  der  einen 
oder  anderen  Confession  erzogen  wurden  *).  Die  historisch-politischen 
Blatter  haben  bereits  ihr  Jammergeschi'ei  darüber  laut  werden  lassen  ^), 
dass  in  Preussen  der  römischen  Kirche  durch  Mischehen  etwa  5458  Kin- 
der jährlich  verloren  gehen.  Denn  aus  evangelischen  Mischehen  Avur- 
den  115  583  Kinder  geboren,  aus  römischen  132149.  Erzogen  wurden 
aber  von  diesen  Kindern  evangelisch  121  041  (also  Gewinn  für  die 
evangelische  Kirche  5458),  römisch  126  691;  also  Verlust  für  die 
römische  Kirche  ebensoviel,  d.  h.  132  149  minus  126  691  =  5458. 

Für  die  socialethische  Frage  scheint  das,  trotz  des  mangelnden 
periodischen  Nachweises,  doch  insofern  von  grosser  Bedeutung,  als 
sich  der  Einfluss  der  vorzugsweise  evangelischen  geistigen  Atmosphäre 
dabei  nicht  verkennen  lässt.  Es  tritt  derselbe  besonders  deutlich 
hervor,  wenn  wir  die  einzelnen  Provinzen  vergleichen. 

Aus  evangelischen  Mischehen  wurden  römisch  erzogen: 


In  Hohenzollem 

75,75  % 

aller  Kinder 

In  Westphalen 

S2,92   „ 

7f             rj 

Im  Bheinlande 

50,06  „ 

n            n 

In  Sachsen 

43,22    ;, 

n            jj 

In  Schlesien 

40,02  ff 

7)            n 

In  Posen 

• 

39,34   . 

n            ff 

In  der  Provinz  Prenssen 

38,36    ;, 

ff            ff 

In  Brandenburg 

30,06  . 

ff            ff 

In  Pommern 

• 

23,46   ;, 

ff            r> 

1)  Vgl.  die  abs.  Zahlen  in  der  Zeitschr.  des  Berliner  Statist.  Bnr.  1866 
VI.  S.  91. 

2)  Vgl.  histor.  polit.  Blätter  Bd.  59.  1867.  Heft  XU.  S.  938  ff. 
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ffingegen  aus  römischen  Mischehen  wurden  evangelisch  erzogen : 
In  Pommern 
In  Brandenbni^ 
In  der  Provinz  Preussen 
In  Sachsen 
In  Posen 
Im  Rheinlande 
In  Westphalen 
In  Schlesien 
In  Hohenzollem 

Das  altlutherische  Pommern  und  das  fast  ganz  katholische 
Hohenzollem  stehen  an  den  äussersten  Enden,  nur  dass  die  con- 
fessionelle  Strenge  hier,  nach  der  Kindererziehung  gemessen,  bedeu- 
tend grosser  ist.  Schulunterricht,  kirchliche  Toleranz  oder  Intoleranz, 
Bevölkerungsmischung  nnd  Gemeindetraditionen  mögen  in  dieser  Hin- 
Mfht  einen  stetigen  und  durchschlagenden  Einfluss  üben.  Für  die 
neueste  Zeit  ist  es  charakteristisch,  dass  —  umgekehrt  wie  in  Bayern  — 
die  Mischehen  in  Preussen  stetig  abzunehmen  scheinen.  Namentlich 
>eit  1875  (neues  CSvilstandsgesetz)  ist  eine  Verminderung —  vielleicht 
ifl  Folge  der  römischen  Culturkampftendenz  —  unverkennbar.  Es 
landen  in  den  8  älteren  Provinzen  Preussens  (nach  dem  kirchl.  Ver- 
ordnungsblatt 1880  Nr.  1  sq.)  statt: 

evang.  Mischehen,     kath.  Mischehen. 
(Bräutigam  ev.)      (Braut  evang.) 

1875  6  264  7  600 

1876  6 101  7 171 

1877  5  708  6  929 

1878  5  596  6  721 

1879  5  672  6  753 

Wir  werden  später  sehen  (§.  49  f.),  dass  von  den  Ehen,  wo  die  Frau 
evangelisch  war,  fast  doppelt  so  viq^  alljährlich  kirchlich  getraut  wur- 
den, als  im  umgekehrten  Fall  ein  deutliches  Zeugniss  für  den  durch- 
schlagenden Einfluss  des  evangelischen  weiblichen  Theiles. 

Um  nicht  zu  ermüden,  will  ich  m  nähere  Details  hier  nicht  ein- 
gehen. Das  Angeführte  mag  genügen,  um  zu  constatiren,  dass  in  der 
Ehetendenz,  namentlich  auf  dem  Gebiete  confessioneller  Mischung, 
ach  der  eigenthümliche  social-ethische,  resp.  religiöse  Typus  je  nach 
den  verschiedenen  zusammengehörenden  Gruppen  sehr  mannigfaltig 
aber  innerhalb  der  einzelnen  organisirten  Gemeinschaft  in  unverkenn- 
Wer,  motivurter  Constanz,  also  nach  einem  inneren  Gesetz  der  Be- 
wegung ausprägt  1). 

1)  Eine  eigenthümliche  Gruppe  der  „Mischehen''  sind  die  Heirathen  in 
&2hen  Verwandschaftsgraden  —  gleichsam  Blutmischehen,  welche  je  länger  je 
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Wird  nun  dadurch  die  Freiheitsbewegung  des  Einzelnen  bei 
einer  so  zarten  persönlichen  Angelegenheit,  wie  die  Eheschliessuiig 
nach  hergebrachtem  Urtheil  ist,  aufgehoben  ?  Werden  die  individuellen 
Einflüsse  gleichsam  durch  Pression  einer  physisch-socialen  Gesainmt- 
tendenz  annulirt?  Der  nächste  Paragraph  wird  diesen  Punkt  noch 
zu  beleuchten  haben. 
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Der  Mensch  unterscheidet  sich  mit  dadurch  vom  Thiere,  dass 
er  seinen  GeSihlechtstrieb  oder  seine  tendance  au  mariage  nicht  in 
instinctiver  Naturwüchsigkeit  walten  lässt,  sondern  einer  geistig  und 
sittlich  gearteten  Deliberation  unterzieht.  Allerdings  ist  es  zunächst 
der  Naturdrang,  das  ZueinandergeschaflFensein,  die  Ergänzun^sbe- 
dürftigkeit,  welche  die  beiden  Geschlechter  nach  einem  allgemeinen 
Gesetz  sich  suchen  heisst.  Aber  die  individuelle  und  concrete  Be- 
thfttigung  dieses  allgemeinen  Zuges  schliesst  nicht  die  motivirte  Hand- 
lungsweise und  innere  individuelle  Selbstbestimmung  nach  vorliegen- 
den Ursachen  und  im  Zusammenhange  mit  dem  Zweck  einer  Familien- 
und  Hausbegründing  aus,  sondern  ein.  Ja  schon  die  universell  und 
social  bedingenden  Einflüsse  bewiesen  uns  mannigfach  die  unwider- 
sprechliche  Thatsache,  dass  der  Mensch  wie  bei  der  Stetigkeit,  so  beim 
Schwanken  der  Hoirathsfrequenz  der  vernünftig  bestimmende  Aßtfactor 
ist.  Es  käme  z.  ß.  eme  so  allgememe  Senkung  der  Heirathstendenz 
in  Theuerungsjahren  gar  nicht  vor,  wenn  nicht  alle  einzelnen  Individuen, 
jedes  für  sich  in  üeberlegung  zöge  und  demgemass  entschiede,  ob  es 
einen  Hausstand  zu  gründen  im  Stande  ist.  Ein  Thier  würde,  seinem 
Geschlechtstriebe  folgend,  unbedacht  und  ungehemmt  zur  Begattung 
schreiten  und  die  Nachkommenschaft  würde  verhungern.  Der  Mensch 
überlegt  und  hütet  sich  davor,  ohne  von  Malthus'schen  Principien  zu 
wissen,  weil  sein  Selbsterhaltungstrieb  den  Charakter  be\Misster  Re- 
flexion, der  üeberlegung  in  Betreff  der  Mittel  und  Zwecke  seiner 
Handlungsweise  in  sich  trägt. 


mehr  verpönt  werden  sollten.  Auch  hier  prägt  sich  der  Landestypus  in  der 
Frequenz  derselben  unverkennbar  aus.  Für  Frankreich  und  Italien  liegt  ein 
ziemlich  reichhaltiges  Material  vor.  Ich  komme  §.  25  bei  der  Besprechung- 
der  ehelichen  Fruchtbarkeit  auf  diesen  Punkt  zurück  und  verweise  hier  vor- 
läufig auf  J.  Bertillon's  Abb.  „Des  mariages  consanguins  et  des  recherches 
poursuivies  k  leur  siget  par  G.  Darwin"  (in  den  Annales  de  dtoogr.  von 
A.  Chervin.  III.  Paris.  1879  p.  51  sq.)  Daselbst  ist  auch  W.  Stieda's 
„Les  mariages  consanguins"  p.  29 — 48  abgedruckt  (vgl,  Mitth.  desStrassb.  stat. 
Bur.  XII  S.  78  ff.).  Für  Italien  siehe  Movimento  dello  stato  civ.  Anno  XVIII, 
Borna  1880  p.  XXX  sq. 
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Was  wir  in  den  monströsen  und  überhaupt  abnormen  Ehen  an 
erstaunlicher  Regelmässigkeit  zu  Tage  treten  sahen,  schliesst  doch 
wahrlich  nicht  aus,  dass  die  jungen  Leute,  welche  60  jährige  Frauen 
heiratheten,  die  Wittwen,  die  einem  Wittwer  die  Hand  nicht  weigerten, 
es  freiwillig  oder  ungezwungen  thaten.  Gerade  weil  sie  ihren  Willen 
motivirt  geltend  machten,  musste  bei  der  Zusammengehörigkeit  der 
Einzelnen  in  dem  eigenthümlich  gearteten  Gesammtorganismus  die 
Motivirtheit  auch  in  einer  gewissen  Regelmässigkeit  zähl-  und  mess- 
bar zu  Tage  treten.  ;,Sie  freien  und  lassen  sich  freien"  —  diese 
Wahrheit,  die  so  alt  ist  als  die  Schöpfung  des  Menschengeschlechtes 
nnd  künstlerisch  in  tausend  und  abertausend  Romanen  und  Novellen 
Liedern  und  Dramen  mit  immer  neuem  individuellen  Reiz  geschmückt 
wird,  vollzieht  sich  jedesmal  in  Folge  eigenthümlicher  Charakter- 
anziehung oder  bewusster  Absicht  und  Zwecksetzung.  Und  eben 
deshalb,  wie  bei  der  Krystallisation  von  Schneeflocken,  zeigt  sich  eine 
j^ewisse  Ordnung  und  Beharrlichkeit,  die  keineswegs  nachweisbar  wäre, 
wenn  etwa  nach  hermhutischer  Weise  alle  Ehen  durchs  Loos  (;,durch 
den  Zufall^  wie  man  sagt)  bestimmt  und  dann  durch  äusseren  Zwang 
herbeigeführt  würden.  Gerade  weil  der  freie  Wille  keine  „acciden- 
telle**,  sondern  eine  constante  und  nach  gewissen  Gesetzen  der  Moti- 
vation wirkende  Ursache  ist,  müssen  auch  die  dieser  Ursache  pro- 
{K>rtionalen  Wirkungen  eine  bei  richtiger  Analyse  und  Gruppirung 
unverkennbare  gesetzmässige  Constanz  hervortreten  lassen. 

Mit  welchem  Recht  dürfen  wir  schliessen,  wie  z.  B.  Engel 
thut*),  dass  „der  freie  Wille  auf  sehr  enge  Grenzen  zurückgeführt 
werden  müsse,  da  wir  selbst  in  den  Fällen,  welche  die  reiflichste  Be- 
rathung  voraussetzen,  nämlich  bei  den  gemischten  Ehen,  sehen,  dass 
ihr  Antheil  an  der  Gesammtzahl  der  Trauungen  durch  eine  längere 
Reihe  von  Jahren  hindurch  ein  nur  sehr  wenig  veränderlicher  ist." 
Theüs  sind  diese  „Veränderungen",  wie  wir  sahen,  keineswegs  unbe- 
deutend, sobald  die  Zeitverhältnisse  oder  localen  Verschiedenheiten 
in  confessioneller  Beziehung  ihren  Einfluss  üben;  theils  vermittelt 
sieb  dieser  Einfluss  in  der  Masse  der  Einzelfälle  durch  motivirte 
Ueberlegung  der  Einzelnen;  und  die  Glieder  des  Organismus,  sich 
dem  eigenthümlichen  Typus  desselben  gemäss  bewegend,  bewirken 
ihrerseits  in  bewunderungswürdiger  Wechselwirkung  gerade  die  Con- 
stanz der  jeweiligen  typischen  Bewegung.  Nicht  den  freien  Willen 
der  Einzelnen  würden  wir  (nach  Quetelet  und  Genossen)  als  eine 
cause  perturbatrice  bezeichnen  für  die  Schwankungen  der  Ehefrequenz, 
sondern  die  politisch  oder  ökonomisch  abnormen  Zeiten,  die  auf  das 
sociale  Gesanmitleben  fördernd  oder  hemmend  influiren.    Wo  solche 


1)  Engel,  Bew.  derBev.  S.  100.  Aehnlich  Quetelet,  Wagner  u.  A. 
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unerwartete  oder  aassergewöhnliche  Ereignisse  —  auch  physischer  Aii 
wie  Theuerung,  Epidemien  etc.  —  nicht  eintreten,  da  be\iirkt  es  g( 
rade  die  motivirte  ^  Freiheit^  der  Eheschliessenden ,  dass  eine  „ei 
staunliche  Regelmässigkeit^  zu  Tage  tritt. 

Dazu  kommt,  dass  oft  Neigung  und  Möglichkeit  zu  heirathe 
im  Gegengewichte  stehen  und  eben  deshalb  der  frei  werdende  Trie 
zu  heirathen  sich  je  nach  den  Zeitumständen  mid  localen  Verhall 
nissen  verschieden  gestaltet,  während  der  menschlich  gleichartig'*^ 
Eigenthümlichkeit  gemäss  sich  doch  eine  durchschnittliche  Stetigke 
bei  constanter  Hauptursache,  bei  durchschlagendem  Hauptmotiv  heraus 
stellt.  Wer  wird  sich  aber  dadurch  als  Individumn  anders  beeiii 
fühlen,  als  wie  jeder  Besonnene  und  Vernünftige,  der  seine  Triel 
den  Verhältnissen  zu  accomodiren,  ihnen  entsprechend  zu  handeln  sucht 

So  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  im  Ganzen  Männer  und  Weib( 
weit  später  in  die  Ehe  treten,  als  wohl  die  individuelle  Lust,  sowi 
die  natürliche  Fähigkeit  dazu  es  mit  sich  brächte.  Die  sociale  Oix 
nung  der  Gemeinschaft  setzt  allerdings  dem  Einzelnen  Schranke] 
aber  weder  unübersteigbare,  noch  in  Form  des  äusseren  Zwanges  sie 
vollziehende,  sondern  solche,  welche  die  Ueberlegung  des  Individuun 
wach  rufen,  so  dass  in  Folge  dessen  weder  alle  Einzelnen  überhaui 
in  die  Ehe  treten  (Cölibat),  noch  auch  alle  in  dem  Alter,  in  welchei 
sie  die  Pubertät  erlangen  *).    Im  Allgemeinen  z.  B.  werden  etwa  ^/) 


1)  Vgl.   den  Erweis   dafür  oben   S*  ^^f-    ^^^  ^^U^  i^^^^^  ^-  Bloc 
a.  a.  O.ß.  254)  für  das  Jahr  1875  —  dieBesnltate  der  Zählang  vomDec.  18^ 
liegen  mir  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht  vor  —   den  Thatbestand  in    Betre 
der  factischen  oder  abgenöthigten  Ehelosigkeit   der  Gesanuntbevölkeriuig  tu 
über  15  Jahren  im  folgendem  Ueberblick  dar. 

Auf  je  100,00  Über  15  jährige  Einwohner  jeden  Geschlechts  kamen 

Ledige 


Männer. 

Frauen. 

Zusammen. 

In  Ungarn 

30,84 

20,80 

roM 

„  Frankreich 

35,90 

30,33 

33« 

„  England  und  Wales 

38,40 

36,14 

37,n 

„  ItaUen 

41,16 

83,66 

37,,, 

„  Oesterreich 

40,90 

38,11 

39,45 

„  Deutschland 

42,10 

87*, 

39,« 

„  Skandinavien 

42,01 

40,,o 

41« 

„  Niederlande 

43,„ 

40,» 

41,si 

„  Schweiz 

46,0, 

42,7, 

44,M 

„  Belgien 

4T,n 

42,» 

44,M 

Durchschn.  39,7i  34^  37,23 

Also  etwas  fiber  ein  Drittheil  der  heirathsfähigen  Bevölkerung  im  cirili 
sirten  Europa  lebt  in  freiwilligem  oder  unfreiwilligem  Cölibat.  In  Dentsi-h 
land  steht  es  in  dieser  Hinsicht  immer  noch  mit  Bayern  (44,80|^  der  heirath* 
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der  Heirathen  vor  dem  vierzigsten  Lebensjahr  geschlossen.  Aber  in 
den  verschiedenen  Ländern  vertheilt  sich  diese  Mehrzahl  der  Heirathen 
in  sehr  verschiedener  Weise  auf  die  verschiedenen  Geschlechter  und 
Altersclassen.  Und  wenn  in  Bayern  verhältnissmässig  noch  die  meisten 
Heirathen  über  das  vierzigste  Lebensjahr  hinaus  vorkommen,  so  ist 
das  allenüngs  ein  Beweis,  dass  der  Einzelnie  sociale  Uebelstände 
nicht  eigenwillig  durchbrechen  kann,  sondern  sich  mehr  oder  weniger 
in  die  Verhältnisse  schicken  muss.  Aber  er  schickt  sich  in  dieselben 
nicht  ohne  sich  Rechenschaft  darüber  zu  geben,  wie  und  warum  er 
so  handelt  und  bewahrt  also  principiell  seine  Freiheit. 

Das  individuell  bestimmende  beim  Heirathen  steht  meist  mit 
Alter  und  Geschlecht  der  Heirathenden  im  engsten  Zusammenhange. 
Rein  physisch  betrachtet,  d.  h.  wenn  wir  auf  den  thierischen  Stand- 
punkt uns  stellen,  oder  einen  puren  Naturdeterminismus  für  diese 
Sphäre  individueller  Lebensbewegung  annehmen  wollten,  müssten  im 
Xorden  die  Mädchen  im  17.,  im  Süden  im  14.  und  15.  Jahr  heirathen, 
hingegen  die  Männer  etwa  im  18.  und  16.  Allein  das  factische  ;,mitt- 
lere  Heirathsalter^  der  beiden  Geschlechter  bestätigt  diese  Erwartung 
jrar  nicht,  —  ein  Beweis,  dass  andere  Motive  und  Rücksichten  die 
Einzelindividuen  zu  Jahren  kommen  lassen,  ohne  dass  sie  zur  Ehe 
schreiten.  Sie  handeln  eben  nicht  unüberlegt  nach  blossem  Natur- 
drang, tmd  wo  sie  es  trotzdem  thun ,  wie  in  der  wilden  Geschlechts- 
befriedigung,  da  untergraben  sie  gerade,  wie  wir  sehen  werden,  ihre 
ffahre  Freiheit  und  werden  zu  Sclaven  des  Naturtriebes,  der  Leiden- 
schaft, freilich  auch  nicht  ohne  fortschreitende  sündliche  Willensbe- 
theiligung. 

So  traten  im  Durchschnitt  unter  je  10  000  heirathsf&higen,  über 
15  J.  alten  Personen  nach  Berti  11  ons  Berechnung  (Annales  de 
demogr.  intern.  1877,  S.  20)  in  die  Ehe: 


Uänner. 

Weiber. 

Zas. 

Tn  Ungarn 

736 

706 

722 

„  England  u.  W. 

619 

528 

569 

„  Sachsen 

590 

520 

550 

„  Oesterreich  (Cisl.) 

538 

533 

535 

„  Preussen  (alte  Prov.) 

542 

523 

533 

„  Hannover 

509 

493 

501 

„  Italien 

501 

496 

500 

fiiki^en  Bevö&eruDg  sind  Cölibatäre)  am  schlimmsten.  Vgl.  Mayr,  Geseszm. 
im  GeselLschaftsleben.  1878^  S.  170  f.  Der  Procentsatz  der  ledig  Lebenden  in 
der  Ältersclasse  von  über  50  Jahren  betrug  übrigens  viel  weniger  (durch- 
s^hnittlich  10^ o/o  im  deutschen  Reich,  in  Sachsen  nur  6,4  o/^,  in  Württemberg 
11^^  in  Bayern  19,g  ^jo,  wobei  es  charakteristisch  ist,  dass  Niederbayem  26  0/0, 
die  EheiBpfalz  nur  8,30/0  Unverheirathete  in  dieser  Altersolasse  z&hlte). 


Weiber. 

Zng. 

478 

485 

418  s 

447 

377 

317 

295 

326 
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Männer. 

In  Frankreich  493 

„  Norwegen  und  Schweden  484 

„  Belgien  376 

„  Bayern  365 

Und  was  das  Alter  der  Heirathenden  betriflFt  so  sahen  wir  schon  (§.11. 
dass  in  England  und  Russland  am  frühsten,  in  Deutschland,  nament- 
lich in  Bayern,  am  spätesten  geheirathet  wird  ^). 

Es  wirken  hier  oflFenbar  die  verschiedensten  individuellen  Ein- 
flüsse bei  dem  Entschluss  zum  Heirathen  zusammen.  In  den  süd- 
lichen Ländern  wird  zwar  meist  früher  geheirathet  als  in  den  nor- 
dischen. Aber  England  und  Russland  machen  eine  Ausnahme.  Ich 
glaube  aber  nicht,  dass  jemand  wird  behaupten  dürfen ,  dass  die  im 
zarten  Alter  stehenden  Frauen  daselbst  durch  irgendwelchen  Macht- 
spruch dazu  bestimmt  werden.    Sie  wollen  und  können  es  eben. 

Wie  stetig  diese  typische  Verschiedenheit  des  Heirathsalters  in 
dem  einzelnen  Lande  bei  periodischer  Beobachtung  ist,  haben  wir  ge- 
sehen (§.  11.  Vgl.  Tab.  7  ff.  im  Anhange). 

Liegt  z.  B.  darin  irgend  etwas  Unbegreifliches,  etwa  die  Frei- 
heit störendes,  dass  Männer  überall  etwas  später  heirathen  als  Frauen  ?  Ja 
im  Ganzen  ist  die  mittlere  Altersdifferenz  eine  so  geringfügige,  dass 
wir  uns  eher  mit  D robisch  2)  darüber  wundem  können,  dass  sie 
nicht  bedeutender  ist.  Denn  ;,dass  der  Mann,  der  später  reift  als 
das  Weib,  welches  dafür  wieder  früher  verblüht,  und  der  überdies 
noch  viel  später,  als  er  zur  Reife  gedeiht,  eine  bürgerliche  Selbst- 
ständigkeit zu  erringen  pflegt,  sich  in  der  Regel  eine  jüngere  Gattin 
wählt,  erscheint  vollkommen  begreiflich  und  normal."  Dass  aber  durch 
diese  Regel  kein  zwangsweiser  Druck  auf  die  Einzelnen  ausgeübt 
wird,  zeigt  jeder  Blick  auf  eine  vollständige  Heirathstabelle,  in  welchei 
während  eines  gewissen  Zeitraumes,  in  einem  bestimmten  Lande  die 


1)  Vgl.  G.  Mayr,  Geaetzm.  1878  S.  271,  wo  nach  der  Berechnong  von 
L.  Bodio  für  die  Zeit  von  1871— 75  der  Procentantheil  der  über  30  Jahr  alten, 
also  im  voUen  Sinne  heirathsbedttrftigen  Personen  angegeben  wird.  Dieser 
Antheü  betrug  unter  den 


in  England  u.  Wales 

Bräutigamen. 
23  o/o 

Bräuten. 
170/0 

„  Italien 

36  , 

n  , 

„  Preussen 

33  , 

20  , 

„  Gestenreich  (Cisl.) 

39  „ 

26  , 

»  Schweiz' 

42, 

28  „ 

,   Bayern  (1871—75) 

48  „ 

32  , 

,    Bayern  (1830—68) 

55  , 

38  « 

2)  Vgl.  Drobisch  a.  a. 

0.  8,  29. 
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.Uterscombinationen   der  Heirathenden   sämmtlich  in  absoluten  und 
relativen  Zahlen  verzeichnet  stehen  ^). 

Ich  wähle  zu  diesem  Zweck  Italien  und  vergleiche  das  combi- 
nirte  Alter  der  Heirathenden  bei  mehr  als  3  Millionen  italienischen 
Ehen  in  den  Jahren  1865—79.  Im  Grossen  und  Ganzen  stellte  sich 
heraas,  dass  sich  unter  je  100,oo  Eheschliessenden  (nach  Tab.  15  des 
Anhangs)  verehelichten 


Im  Alter 

Manner: 

von 

1865—71 

1872—76 

1877- 

1878 

1879 

nnter  15  Jahren: 

15—20 

>j 

1,H 

^503 

l»io 

1,12 

1h)3 

2i>-25 

f> 

22,83 

25,49 

25rf« 

26k)3 

26,38 

2.V-30 

i> 

37,02 

37,11 

36,80 

36h» 

37,17 

3<v-25 

»> 

19„B 

18^)6 

n^B 

17,26 

17h)0 

3.0-40 

» 

8,27 

7,78 

7*8 

8,06 

7,86 

4<U-45 

55 

4,77 

4„6 

4,18 

4,20 

4,27 

4,>-50 

»> 

2,96 

2,56 

2,49 

2,39 

2,42 

:i)—05 

» 

1,62 

1»69 

1,70 

1*7 

1,59 

ä>-60 

» 

I5O3 

0,96 

U 

1^)9 

1,07 

6i>— 65 

n 

0,67 

0,61 

Ohii 

Ohsi 

Oh« 

♦*5-.70 

19 

0,36 

0,36 

0,87 

0,36 

0,37 

über  70  Jahre 

0,21 

0,22 

0,22 

0,23 

0,2« 

IOOhx) 

IOOk» 

IOOkh) 

100,00 

IOOhk) 

Frauen : 

anter  15  Jahren 

0,11 

Ok.3 

Ok« 

0,04 

Oha 

l.>-20 

»> 

16,29 

17,06 

17,42 

17,71 

17,07 

2r)— 25 

5» 

43,85 

43,64 

43hb 

43,40 

44,20 

2.>-30 

jy 

22,51 

22,03 

21,92 

21,56 

21,27 

:^>-35 

51 

8,66 

8,70 

8,70 

8,39 

8,40 

35-40 

5» 

3,92 

3,93 

4h» 

4h» 

4,12 

4C^--45 

55 

2,?>8 

2,14 

2,23 

2,21 

2,23 

45—50 

55 

1529 

1,21 

1,23 

1,21 

1,25 

V^— 55 

55 

Ohji 

0«7 

0,71 

Oh(9 

Oh.8 

V>-60 

55 

0,32 

0,33 

0,37 

043 

0,39 

60-65 

55 

0,18 

0,17 

0,17 

0,17 

0,19 

0.W7O 

55 

O^te 

Oh(7 

Oh» 

0,07 

Oh» 

über  70 

• 

55 

0,02 

Oh» 

Ohö 

Ohö 

Ohb 

Zasammen 

100,00 

100h» 

IOOhx, 

100h» 

100h» 

1)  Siehe  eine  grössere  Anzahl  derartiger  TabeUen bei  Wapp aus  a.  a.  0. 
und  far  die  neueste  Zeit  (1865>-79)  Tab.  10—14  des  Anhangs.  Unter  den 
ttr<hiedenen   möglichen  Combinationstabellen  in  Betreff  des  Alters  der  Hei- 
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Aus  diesem  höchst  mannigfaltigen  und  doch  für  jedes  Geschlecht 
und  Alter  gleichmässig  sich  gestaltendem  Geschiebe  ergiebt  sich,  dass 
die  einzelnen  männlichen  und  weiblichen  Alterscurven  aiyahrlich  in 
ähnlicher  Ordnung  steigen  und  fallen.  Im  jugendlich  frühreifen  Alter 
(von  16—20  J.)  übersteigt  in  Italien  die  weibliche  Matiimonialität  die 
männliche  um  15— Iö^/q.  Von  25  Jahr  ab  erhalten  die  Männer  den 
Vorrang  (auch  um  15— 16  0/^).  Die  jugendlichen  Männer  von  20— 25 
Jahren  haben  von  1865—78  sich  in  ihrer  tendance  au  mariage  vor- 
gedrängt (von  22,83  —  auf  26,^^ Iq  in  15  Jahren).  Wie  allmählich 
das  vor  feich  ging,  zeigen  die  Verhältnisszahlen  25,49  ^  ^m  —  -6>o3 
26,3u.  Mit  zunehmendem  Alter  bleibt  selbstverständlich  der  Ueber- 
schuss  männlicher  Heirathsfrequenz  constannt,  ja  dem  procentalen 
Verhältniss  nach  vermehrt  er  sich  stetig.  Denn  immer  werden  alte 
Männer  es  leichter  haben  noch  ein  Weib  zu  finden,  als  alte  Frauen 
einen  Mann.  Dagegen  ist  in  der  Jugend  das  Umgekehrte  der  Fall. 
So  gab  es  in  Italien  (im  Jahre  1878)  2220  und  (im  Jahre  1879)  2207 
Jünglinge,  die  unter  20  Jahr  alt  in  die  Ehe  traten,  während  in  der- 
selben Zeit  (1878)  nicht  weniger  als  35  487  und  im  Jahre  1879  sogar 
36  494  Jungfrauen  dieses  Alters  an  den  Mann  kamen. 

Wunderbar  erscheinen  Gesetz  und  Freiheit,  Ordnung  und  indi^^- 
duelle  Bewegung  verschmolzen,  wenn  wir  die  Details  der  Tabellen 
10 — 13  im  Anhange  musternd  vergleichen,  um  uns  klar  zu  machen 
wie  in  einer  Masse  von  zwei  mal  3. 190  842  Individuen  die  Einzelnen 
sich  gesucht  und  gefunden.  Da  spuken  an  allen  äussersten  Ecken 
und  Enden  Sonderlinge,  denen  es  nicht  durch  einen  etwaigen  Macht- 
spruch des  Naturgesetzes  gewehrt  wird,  sich  schon  vor  dem  18.  Jahr 
oder  nach  dem  70.  zu  verehelichen.  Fassen  wir  auch  hier  die  beiden 
letzten  Beobachtungsjahre  (1878  und  79  in  Tab.  13  und  14)  beson- 
ders ins  Auge.  Da  verlieben  sich  in  jedem  der  genannten  Jahre 
3  Knabeiyünglinge  von  unter  18  Jahren  in  3  Frauen  von  25 — 30  J.: 
5  noch  nicht  20  jährige  Jünglinge  ketten  sich  an  fünf  beinahe  45  jährige 
Frauen;  ja  ein  unglücklicher  junger  Mann  von  unter  20  Jahren  lässt 
sich  von  einer  65 — 70  jährigen  Greisin  fesseln,  weil  es  ihn  reizt  sie 
zu  beerben.  Achtzehn  italienische  Jungfrauen  von  unter  20  Jahren 
haben  in  den  beiden  genannten  Jahren  den  Muth  gehabt,  eben  so 
vielen  über  70  jährigen  Greisen  die  Hand  zu  geben;  und  nicht  weniger 
als  341  ganz  jugendliche  Mädchen  von  noch  nicht  25  Jahren  heirathe- 
ten  in  dem  Zeitraum  von  15  Jahren  (1865 — 79)  ebensoviel  Greise 
von  mehr  als  70  Jahren.     Endlich   entschlossen   sich   in  derselben 


rathenden  habe  ich  hier  die  italienischen  gewählt,  weil  nnr  in  Italien  eine 
voUständige  ZusammensteUung  für  15  Jahre  der  neuesten  Beobachtungsperiode 
vorliegt. 
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Periode  27  rüstige  junge  Leute  von  unter  25  Jahren  Weiber  von 
ober  70  Jahren  zu  nehmen  und  821  Frauen  von  über  70  Jahren  zo- 
s^n  noch  das  Ehebett  dem  Sarge  vor  ^).  Und  ganz  zum  Schluss,  das 
rielfach  verschlungene  Gewebe  zu  endigen  heirathen  sich  20  über 
Siebenzigjahrige  (1879)  während  in  demselben  Jahre  gegen  KKX) 
Mindeijahrige  unter  20  Jahr  alt  den  Faden  des  ehelichen  Lebens 
anknüpften. 

Und  von  diesen  scheinbar  willkürlichen,  zerstreuten  Endpunkten 
aas  concentrirt  sich  die  Ehetendenz  immer  mehr  auf  die  gesunderen 
QQii  normalen  Combinationen.  Der  Blutumlauf  des  collosalen  Organis- 
mus strömt  aus  diesen  aussersten  Aederchen  zurück  und  sammelt 
sieb  in  der  Hauptherzkammer,  in  welcher  sich  das  männliche  und 
weibliche  Blut  begegnen  und  zur  Erhaltung  der  Lebensbewegung  des 
Ganzen  mischen.  In  dem  vollkraftigen  Alter  der  Männer  zwischen 
ij— 30  Jahren  und  der  Weiber  von  20—25  J.  erreicht  die  italienische 
Ehecombination  mit  der  Ziffer  597415  (oder  22  ^Iq)  ihren  Höhepunkt 
1I860 — ^79).  Ihr  zunächst  steht  eine  zweite,  etwas  kleinere  Herz- 
kammer, die  Combination  der  gleichaltrigen  Männer  von  20—25  J. 
mit  Frauen  von  20—25  Jahren,  vertreten  durch  die  immerhin  noch 
ans^ehnliche  Zahl  von  428477  Ehen  (oder  13  ^/o).  Bings  pm  diese 
zwei  Centren  setzen  sich  die  starkgefüllten  Hauptadem  an,  unter 
denen  die  eine  (Heirathen  zwischen  Gleichaltrigen  von  25 — ^30  Jahren) 
den  Centralkammem  am  meisten  nahe  kommt.  Von  da  aus  zeigt 
sich,  und  zwar  alljährlich  in  constanter  Weise,  eine  feine  Verästelung 
des  Adersystems,  welche  wir  mit  anderen  Ländern  vergleichen  könnten, 
wenn  uns  das  nicht  in  zu  mühselige  Ziffemcombinationen  führen  müsste^). 

Dass  hier  überall  nicht  zufällige  Combinationen  vorliegen,  son- 
dern ein  Gesetz  geschlechtlicher  Attraction  und  ehelicher  Krystalli- 
sation  innerhalb  des  socialethischen  Organismus,  zeigt  die  Vergleichung 
der  sehr  ähnlichen  Trauungstabellen  der  einzelnen  Jahre  (1877—79), 
namentlich  wenn  die  Procentsätze  der  letzten  Columne  und  untersten 
Reihe  verglichen  werden  (cf.  Tab.  12 — 14  im  Anhang),    üeberall  ein 

1)  Wie  stetig  das  geschah  zeigen  die  3  letzten  Jahre.  Es  verheirathe- 
ten  sich  über  70  jährige  Frauen  1877  nicht  weniger  als  61,  im  J.  1878  sank 
die<«e  ahs.  Ziffer  auf  59  nnd  stieg  1879  anf  60! 

2)  Ich  hahe  in  d^n  vorigen  Auflagen  meines  Buches  England  besonders 
in's  Auge  gefasst.  Italien  bot  gegenwärtig  interessanteres  nnd  reichhaltigeres 
Material  —  In  England  stehen  die  gleichaltrigen  Ehen  (20—25)  obenan.  S.  2. 
Aufl.  dieses  Werkes  S.  132  f.  In  Deutschland  bildet,  wie  in  Italien,  die  Com- 
bination von  25 — 30  jähr.  Männern  nnd  20— 25  jährigen  Frauen  den  Höhepunkt 
der  Frequenz.  Diese  Gewohnheit  zeigt  sich  in  der  Berliner  Alterscombina- 
tion,  wie  de  noch  im  neuesten  Jahrbuch  (1881  S.  12)  aufgeführt  ist.  Für  Wien 
habe  idi  Tab.  31  die  interessantesten  Alterscombinationen  der  die  Ehe  lösenden 
Männer  und  Frauen  zusammengestellt. 

V.  Oettingen,  UondtUtistik.    8.  Aiug.  10 
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geordnetes,  überraschendes  Zahlengefüge,  ein  Beweis  der  innerhalb 
der  gliedlich  gearteten  Gemeinschaft  sich  zwanglos  vollziehenden 
Gesetzmässigkeit;  ein  anschauliches  Bild  der  eben  durch  die  indivi- 
duelle menschliche  Freiheit  sich  bethätigenden  höheren  Weltordnung. 

Selbst  bei  der  durch  menschlichen  Eigenwillen  sich  vollziehenden 
Verkehrung  der  gottgesetzten  Ordnung  tritt  deshalb  doch  kein  unent- 
wirrbares Chaos  ein.  Die  Ehe  ist  ein  für  die  Weltgeschichte  und 
organische  Menschheitsentwickelung  unbedingt  nothwendiges  Institut. 
Sie  zwangsmässig  zu  verbieten  und  gesetzlich  zu  hindern  ist  ebenso 
verderblich  und  verwerflich,  als  sie  zuchtlos  zu  bethätigen  oder  ihre 
Ausschliesslichkeit  und  Unauflösigkeit  in  ehebrecherischem  Gelüste 
anzutasten. 

Wir  werden  indessen  sehen,  dass  auch  dort,  wo  solche  Gelüste 
sich  geltend  machen,  zunächst  in  der  Ehescheidung  und  Wiederver- 
heirathung  Geschiedener,  sodann  in  der  wilden  Ehe  und  Prostitution, 
endlich  in  der  verbrecherischen  Geschlechtsgemeinschaft  (Nothzucht) 
der  Organismus  sittlichen  Gemeinschaftslebens  in  Siechthum  sich  auf- 
zulösen droht,  jedenfalls  nach  einer  inneren  Consequenz  pathologischer 
Entwickelung,  d.  h.  systematisch  zerfressen  wird.  Auch  da  werden 
individuelle  Freiheit  und  Gesetzmassigkeit  nicht  als  Widersprüche, 
sondern  als  die  beiden  sich  bedingenden  Kehrseiten  ein  und  derselben 
Geschichtsbewegung  zu  Tage  treten,  welche  innerhalb  der  vielgestaltigen 
socialen  Organismen  und  mittelst  derselben  dem  von  höherem  Willen 
gesetzten  Ziele  entgegengeführt  wird. 


Drittes  Capitel. 

Ehescheidung  und  Wiederverehelichung  Geschiedener, 
f.  13.    Bodaletlilsche  Bedentmnkeit  der  Frage. 

Wenn  irgendwo,  so  zeigt  sich  in  der  gangbaren  Beurtheilung 
der  Ehescheidungsfrage  der  atomistische  oder  individualistische  Stand- 
punkt in  nackter  Greifbarkeit.  Der  Jammer  unglücklich  verheiratheter 
Personen  wird  von  den  ,doctores  misericordiae,^  wie  Augustin  sie 
nennt,  allein  in's  Auge  gefasst ;  die  Lösung  der  Ehe  erscheint  dann  be- 
rechtigt, weil  bei  gegenseitigem  Widerwillen  und  all  den  schauerlichen 
Folgen  mangelnder  Liebe  und  herrschender  Selbstsucht  das  häusliche 
Gemeinschaftsleben  zur  Qual  werde,  die  Ehe  selbst  nicht  ihrem  Ideal 
entsprechend  sich  gestalte  und  durch  Zwangsmaassregeln  zur  Caricatur 
ausarte.  Man  will  für  den  Einzelnen  Befreiung  vom  Joch ,  das  er  sich 
durch  eigene,  meist  leichtfertige  Wahl  auferlegt  hat,  und  verkennt 
die  nothwendigen  Folgen  dieses  Standpunktes  für  das  gesammte  Fa- 
milienleben und  somit  für  die  sittliche  Entwickelung  des  socialen 
tjanzen.  ,Das  Familienleben  aufrichten,  heisst  aber  an  der  sittlichen 
Beseelung  der  Menschheit  arbeiten ;  das  Familienleben  vergiften,  heisst 
den  Boden  der  Gesellschaft  unterminiren**  i). 

Wer  wollte  es  leugnen,  dass  durch  menschliche  Sünde  die  heiligen 
Bande  ausschliesslicher  Geschlechtsgemeinschaft  thatsftchlich  zerrissen 
werden  können?  Jeder  Ehebruch  ist  nicht  blos  eine  Sünde  wider 
Ciottes  Gebot  und  das  eigene  durch  Wort  und  Gelübde  an  den  Ehe- 
satten gebundene  Gewissen,  sondern  auch  gegen  die  ganze  sittliche 
Gemeinschaft,  der  man  angehört  und  mit  der  man  verwachsen  ist  2). 
Mit  dem  Ehebruch  ist  selbstverständlich  die  Scheidung  factisch  schon 
vollzogen;  und  der  gerichtliche  Act  ist  dann  nicht  etwa  als  die 
Sanction,  sondern  nur  als  die  öffentliche  Constatirung  des  eingetretenen 
Risses  berechtigt  und  nothwendig. 

Allein,  wenn  vom  Recht  der  Ehescheidung  heut  zu  Tage  die 
Rede  ist,  pflegt  man  keineswegs  blos  die  ehebrecherische  Zerstörung 
des  Verhältnisses  als  Grund  dafür  anzuführen,  sondern  man  sieht  die 
Ehe  überhaupt  wie  einen  Contract,  wie  einen  civilrechtlichen  Vertrag 


1)  Vgl  Schwabe,  Berliner  Volksseele.    Jahrb.  IV.  S.  135. 

2)  Ein  Ehebruch,  sagt  Boscher  selbst  von  nationalökonomischem  Stand- 
punkte mit  Becht,  wiegt  in  sittlicher  Beziehung  schwerer  als  zehn  stupra. 

Vgl  a.  a.  0.  L  S.  529.  ^r^'   '  "''^" 

^^X     10  •- 

t^  '    '  VT  - 
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an,  der  nach  Willkür  gelöst  werden  kann.  Wie  nach  gangbarer 
Rousseau 'scher  Anschauung  das  staatliche  Ganze  als  auf  einem 
socialen,  so  wird  von  Manchem  jede  Ehe  als  auf  einem  individuellen 
privatrechtlichen  Vertrage  ruhend  angesehen,  auf  einem  Vertrage,  der 
lediglich  unter  Voraussetzung  der  Aufrechterhaltung  der  stipulirten 
Bedingungen  noch  fortzubestehen  braucht  O-  Dieser  Anschauung  liegt 
gerade,  wie  wir  sehen  werden,  jener  egoistische  Individualismus  zu 
Grunde,  der  nur  das  eigene  Interesse  im  Auge  hat  und  die  sanctio- 
nirte  Objectivität  des  Verhältnisses,  sowie  die  socialethische  Tragweite 
desselben  verkennt.  Das  vorsätzliche  Bestreben  aber,  mit  der  Ehe 
eine  „vorübergehende  Liebschaft^  anzuknüpfen,  müssen  whr  nicht  blos 
als  etwas  „Instinctwidriges^  bezeichnen  2),  sondern  als  einen  rohen 
Egoismus,  der  die  sittliche  Idee  der  Ehe  mit  Füssen  tritt. 

Dass  bei  solcher  Anschauung  eine  fundamentale  Zerstörung  des 
lebensvollen  Bodens  der  sittlich-socialen  Gemeinschaft  droht,  dafür 
braucht  man  sich  nicht  einmal  auf  die  Idee  der  Ehe  zu  berufen.  Es 
kann  die  Ehe  nur  darfn  auf  wahrer  Liebe  beruhen,  wenn  über  ihre 
Unauflöslichkeit  kein  Zweifel  besteht,  da  die  Behauptung  der  Auflös- 
lichkeit  eins  ist  mit  der  selbstsüchtigen  Tentenz  eventuellen  Wechsels. 
Feste  Bindung  widerspricht  der  Freiheit  nur  dann,  wenn  dieser  die 
Liebe  fehlt.  Ist  doch  die  Famüiengründung  durch  die  Ehe  der  erste 
Ausfluss  des  hohen  Urrechtes  des  Menschen:  der  freien  Persönlich- 
keit. Nur  beim  Thiere  verbinden  sich  die  Geschlechts-Individuen 
gattimgsmässig  und  eben  darum  nur  vorübergehend ;  bei  dem  Menschen 
verbinden  sich  die  Personen  auf  die  Lebensdauer ;  es  sei  denn,  dass 
man   mit   dem    Weibercommunismus    modern  -  socialistische   Kinder- 


1)  Cadet  (a.  a.  0.  p.  32  f.)  weist  nach,  dass  in  Frankreich  die  meisten 
Ehen  mit  einem  Ehecontract  geschlossen  werden  nnd  zwar  im  corrumpirten 
Seine-Dep.  durchschnittlich  80%,  auf  dem  Lande  gegen  50o/q!  In  der  Schweiz 
sind  neuerdings  (seit  1874  und  namentlich  1878)  die  Ehescheidungen  dennassen 
in  Zunahme  begriffen,  dass  auf  je  10  000  Eheschliessungen  fast  500  (im  J.  1879 
nach  der  amtlichen  Schweiz.  Statistik  482)  Ehescheidungen  kamen,  während 
in  Deutschland  kaum  100  (in  Sachsen  freilich  258)  in  Belgien  nur  Sb  Schei- 
dungen auf  10000  Ehen  berechnet  wurden.  Das  hängt  mit  dem  Art.  25  der 
schweizerischen  Bundesverfassung  von  1874  zusammen,  wonach  der  mutan« 
consensus  wie  für  die  Eheschliessung,  so  auch  für  die  Ehescheidung  ausreichend 
ist.  AUes  wird  bei  dieser  für  die  sittliche  Gesellschaft  grundlegenden  Institu- 
tion in  die  subjective  Willkür  der  Ehecontrahenten  gestellt.  Am  gravirend- 
sten  scheint  mir  die  Thatsache  zu  sein,  dass  von  den  938  Geschiedenen  im  J* 
1879  sich  343  Männer  und  347  Frauen  wiederverheirathet  haben  und  zwar 
85  Männer  und  68  Frauen  sogar  vor  Ablauf  des  vom  Gesetz  vorgesehenen 
Wartejahres! 

2)  Vgl.  V.  Hartmann,  Phil,  des  Unbewussten.    3.  Aufl.  S.  201. 
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erzeagongsanstalten  an  die  Stelle  der  Familie  setzen  will.  Schon  ein 
Bück  auf  die  Häuslichkeit,  auf  die  Kindererziehung,  auf  die  Be- 
wahrung der  guten  Sitte  und  der  gesunden  öffentlichen  Meinung  ge- 
nügte, um  die  Scheidung  als  ein  deri  Bestand  der  Gesellschaft  Unter- 
grundes Vergehen  erscheinen  zu  lassen. 

Von  einem  Geistlichen  der  Kurmark  ist  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  z.  B.  die  in  Preussen  vorkommenden  Ehescheidungs- 
gesuche in  ihrer  Vertheilung  auf  die  einzelnen  Provinzen  merkwürdig 
zusammenstimmen  mit  der  in  denselben  vorkommenden  Proportion  der 
anehelichen  Geburten  i).  Ebenso  ist  es  im  Königreich  Sachsen  mit 
den  beiden  Regierungsbezirken  Dresden  und  Leipzig,  in  welchen,  ver- 
glichen mit  den  anderen  Bezirken,  der  Procentsatz  der  geschieden 
lebenden  Männer  und  Frauen  die  verhältnissmassige  Bevölkerung  in 
ähnlichem  Maasse  überstieg,  als  bei  den  unehelichen  Geburten  ^).  Der 
directe  und  stricte  Nachweis  für  den  ursächlichen  Zusanunenhang 
beider  Phänomene  mag  schwierig  sein.  Aber  voraussetzen  lässt  er 
äch  mit  vollem  Becht,  da  die  Erleichterung  und  Häufigkeit  der  Ehe- 
scheidung das  sittliche  UrtheU  der  Gesellschaft  in  Betreff  der  Heilig- 
keit geschlechtlicher  Beziehungen  überhaupt  abstumpft. 

Je  corrumpirter  die  Gesellschaft  in  dieser  Hinsicht,  je  leicht- 
fertiger sie  über  die  Zuchtlosigkeit  in  Betreff  ehelicher  Verhältnisse 
urtheflt,  je  indifferenter  sie  sich  namentlich  zur  Wiedertrauung  Ge- 
schiedener verhält,  desto  mehr'muss  auch  der  Spiegel  unantastbarer 
Heiligkeit  der  Geschlechtsgemeischaft  erblinden.  Es  wird  Thür  und 
Thor  jener  ^Herzenshärtigkeit"  geöffnet,  die  nur  nach  dem  eigenen 
Geläste  fragt,  nicht  aber  um  das  Wohl  des  Ganzen  sich  kümmert, 
geschweige  denn  um  desselben  willen  Opfer  zu  bringen  oder  das  Kreuz 
(in  den  meisten  Fällen  die  selbstverschuldete  Last)  einer  unglücklichen 
Ehe  zu  tragen  vermag. 

1)  VgL  „Zur  Statistik  der  anehelichen  Geburten''  in  den  fliegenden 
Blättern  des  ranhen  Hanses  1866.  Nr.  4.  S.  98  ff.  und  Zeitschr.  des  stat.  Bureaus 
in  Berlin.  1863.  Heft  2  und  3.  Damach  stellte  sich,  mit  Ausnahme  der  Pro. 
Tiii2  Prenasen,  wo  abnorme  Verhältnisse  obzuwalten  scheinen,  heraus,  dass  die 
fieüienfolge  der  Provinzen  in  der  Frequenz  der  Ehescheidungsgesuche  und  der 
unebelich^i  Geburten  (1860—64)  sich  genau  gleich  blieb,  nämlich  in  der  Provinz 
Brandenburg :  1  721  Ehescheidungsges.,  und  1  unehel.  auf  ly$i  ehel.  Kinder. 
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Verkennen  dürfen  wir  freilich  nicht,  dass  in  Folge  der  Selbst- 
sucht mitunter  die  Fortführung  einer  Ehe,  in  welcher  durch  Sävitien 
rohester  Art  der  häusliche  Heerd  in  eine  Hölle  auf  Erden  gewandelt 
zu  werden  droht,  kaum  mögüch  erscheint.  Aber  in  solchem  Falle 
würde  eine,  auch  gesetzlich  zu  gestattende,  den  leidenden  Theil 
schützende  Trennung  (separatio  quoad  thorum  et  mensam)  in  fielen 
Fällen  ein  geeignetes  Auskunftsmittel  sein.  Jedenfalls  bliebe  dann 
die  Aussicht  auf  Wiedervereinigung  oflFen,  und  in  der  Unmöglichkeit 
der  Schliessung  eines  neuen  Bandes  läge  ein  starkes,  wenn  auch  zu- 
nächst noch  nicht  sittlich  geartetes,  so  doch  heilsames  Motiv  für  die 
Versöhnung. 

Es  scheint  mir  ein  bedenkliches  Zeichen  der  Zeit  zu  sein,  das* 
man  neuerdings  in  Frankreich  und  Italien  darauf  hinarbeitet,  die 
Möglichkeit  der  Trennung  (Separation)  in  eine  MögUchkeit  der  Schei- 
dung (divorce)  umzuwandeln.  Die  letztere  sollte  nur  dort  eintreten, 
wo  durch  den  Ehebruch  das  Band  thatsächlich  und  für  immer  zer- 
rissen ist.  Der  wesentliche  Unterschied  von  Trennung  und  Scheidung 
liegt  ja  doch  nur  darin,  dass  in  ersterem  Fall  eine  neue  Ehe  nicht  einge- 
gangen werden  kann  und  daher  die  Möglichkeit  der  Versöhnung,  der 
Wiedervereinigung  oflFen  bleibt.  Und  in  den  schwersten  Fällen,  wo 
in  der  That  die  Ehe  zu  einer  Qual  geworden,  ist  die  nach  einge- 
tretener Trennung?  aufgezwungene  Isolirung  oder  Ehelosis^keit  doi^i 
für  den  einmal  verheirathet  Geweseneft  kein  schwereres  Kreuz,  als  da> 
durch  die  Verhältnisse  gebotene  Coelibat  für  so  und  so  viel  Tausende. 
Jenes  Kreuz  muss  eben  ein  Jeder,  der  in  der  p]he  Unglück  gehabt, 
um  der  Sache,  um  der  grossen  Idee  der  Ehe  willen  mit  Ergebung 
tragen,  um  so  mehr  als  er  dasselbe  meist  wie  eine  selbstverschuldete 
Folge  des  Leichtsinns  beim  Schliessen  der  Ehe  wird  ansehen  müssen. 

Die  Statistik  der  Ehescheidungen  und  der  Wiodertrauung  (.ie- 
schiedener  mit  Anderen  lehrt  aufs  Unzweideutigste,  dass  vielfach 
das  Gelüste  nach  Abwechselung,  nach  Eingehung  neuer  Ehen  es  ist. 
welches  die  bestehenden  zerfrisst.  Wir  werden  uns  von  der  tiefen 
socialethischen  Bedeutsamkeit  der  hier  einschlagenden  Thatsachen 
überzeugen,  wenn  wir  dieselben  zuerst  in  ihrer  überraschenden  Perio- 
dicität  und  Regelmässigkeit,  sodann  unter  dem  Gesichtspunkte  socialer 
Einflüsse  nach  einzelnen  Zonen  und  räumlich  begrenzten  Gebieten  und 
endUch  im  Lichte  der  individuellen  Gründe  und  letzten  Motive,  die 
dazu  treiben,  betrachten.  In  welchem  Maasse  die  Wiederverheirathung 
als  Beweggrund  bei  den  Scheidungsgesuchen  eine  Rolle  spielt,  wird 
der  letztgenannte  Gesichtspunkt  vorzugsweise  zu  Tage  treten  lassen. 
Trotz  dem  in  BetreflF  der  Ehescheidungen  noch  sehr  lückenhaften 
statistischen  Material  und  trotz  der  relativen  Seltenheit  der  vor- 
kommenden Fälle  ist  doch  eine  Gesetzmässigkeit  der  socialethischen 
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Bewegong  aach  hier  onverkeimbar.  Der  Wunsch  einer  eingehenden 
manographischem  Bearbeitung^)  dieses  wichtigen  Gegenstandes,  den 
ich  hier  nur  in  Hauptzügen  darstellen  kann,  drängt  sich  unwillkür- 
lich au£ 

f.  14.    Periodiaohe  Frequens  der  Ehesoheidaiigen. 

Zweierlei  erschwert  die  klare  und  schlagende  Darlegung  der 
Gesetzmässigkeit  in  der  Bewegung  der  Ehescheidungsziffem :  einmal 
die  geringe  Extensität  des  Phänomens,  sodann  die  Mangelhaftigkeit 
der  statistischen  Daten.  Dass  überhaupt  die  Zahl  der  Ehescheidungen 
gering  ist,  mag  weniger  in  der  allgemeinen  Heilighaltung  des  Ehe- 
bandes begründet  sein,  als  in  der  Macht  der  Tradition  und  Gesetz- 
gebung, die  trotz  aller  Laxheit  in  den  meisten  civilisirten  Ländern 
doch  das  Scheidungsgesuch  bedeutend  erschwert.  Schon  die  Peinlich- 
keit der  öffentlichen  Klage  und  Processführung  schreckt  Manchen 
ab<).    Die  Scheu  vor  derselben  lässt  viele  unglückliche  Ehen  trotz 


1)  Schätsenswerthe  Beiträge  dazu  hat  der  schon  genannte  Franzose 
Er  liest  Cadet  geliefert  in  seiner  Schrift:  ^^tudes  morales  sur  la  societ^  con- 
temporaine.  Le  mariage  en  France,  statistique,  r6formes.  Paris.  1870.  Vgl. 
besonders  p.  58  ff.  über  die  „s6parations  de  corps.^'  Neuerdings  ist  die  Abb. 
TOD  Loua  über  die  divorces  en  Belgique  (Joum.  dela  soc.  s'tat.  de  Paris  1877 
S.  156)  und  Ton  demselben  Verf.  über  die  „s6parations  de  corps^'  (Joum.  de 
U  soc.  stat.  de  Paris  1880  N.  8  p.  201  ff.)  bemerkenswerth.  Loua 's  Unter- 
sacbnngen  stützen  sich  znm  Theil  aofGialio  Eobyns  £nqu§te  über  diesen 
Gegenstand,  welche  sich  abgedmkt  findet  in  den  Annali  di  stat  II,  17.  1880 
p.  168  ff.  unter  den  Titel :  Statistica  dei  divorzi  e  separationi  in  Belgio,  Gianda 
e  Fraacia.  Sch&tzenswerthes  Material  fUr  die  „Ehescheidongen  in  Wien'' 
(1870—79)  gibt  Dr.  W.  Löwy  in  der  Wiener  Statist.  Monatschr.  VI.  Jahrg. 
l^ijü,  Heft  8  S.  341  ff.  Vgl.  anch  E.  Deutsch,  die  socialen  Krankheiten 
Wiens.  1878.  S.  37.  Für  Berlin  liegt  kein  so  vollständiges  Material  vor.  Vgl. 
Jahrbuch  Bd.  VU.  Berlin  1881  p.  14  (woselbst  die  Angaben  pro  1879  merk- 
wflrdiger  Weise  noch  fehlen).  Für  ganz  Preossen  vgl.  das  „kirchliche  Ver- 
ordnungsblatt'' 1880  Nr.  9.  Allg.  Kirchenblatt  für  das  evang.  Deutschland. 
Stuttgart  1881  Nr.  10—12,  wo  besonders  die  Sühneversuche  angeführt  sind. 
Für  Sachsen  s.  das  neueste  Statist.  Jahrb.  auf  das  Jahr  1882  S.  173  ff. 

2)  Mit  Beeht  sagt  Dr.  Löwy  (a.  a.  0.  Wiener  stat.  Monatschr.  1880 
S.  344):  ,fiß  kostet  im  Allgemeinen  einen  grossen  Kampf,  und  zwingende 
Verhältnisse  müssen  vorhanden  sein,  den  Schleier,  den  die  Häuslichkeit  Über 
die  ehelichen  Zwistigkeiten  breitet,  hinwegzuziehen  und  den  ersten  Schritt  zur 
gerichtlichen  Lösung  der  Ehe  zu  thun.  Wie  zwingend  müssen  aber  erst  die 
Umstftnde  sein,  wenn  das  Weib,  in  welchem  unzweifelhaft  die  berechtigte 
Sehen  vor  der  Oeffentlichkeit  bedeutend  stärker  ausgebildet  ist,  zuerst  an  die 
Pforte  der  Gerichtshöfe  pocht,  um  Abhilfe  zu  erlangen  wider  den  unerträg- 
lichen Druck  seines  ehelichen  Bandes.'^    Diese  Umstände  —  meint  der  Verf. 
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ihrer  inneren  Zerrüttung  fortbestehen  oder  aber  auf  privatem  Weg- 
eine freiwilüge  Trennung  eintreten,  von  der  die  Statistik  selbstver- 
ständlich keine  Notiz  nehmen  kann.  Die  Mangelhaftigkeit  der  Nach- 
richten aber  bezieht  sich  nicht  blos  auf  ihre  UnvoUstAndigkeit  (Staaten 
wie  England,  Frankreich,  selbst  Preussen  besitzen  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  keine  solide  Ehescheidungsstatistik),  sondern  namentlich 
auf  die  ungenaue  und  ungenügende  Feststellung  der  Scheidungsgründe. 
Auch  fehlt  oft  die  Angabe  über  das  Alter,  sowie  über  Beruf  und 
Herkunft  der  Geschiedenen.  Die  in  Sachsen  gesammelten  Daten  geben 
in  dieser  Hinsicht  immer  noch  den  besten  Anhaltspunkt  0. 

Trotz  alledem  ist  die  Regelmässigkeit  des  Phänomens  eine  frappante, 
bei  mangelnder  Extensität  der  Erscheinung  eine  um  so  auflFallen- 
dere  ^).  Am  deutüchsten  tritt  die  periodisch  constante  Frequenz  her- 
vor, wenn  wir  die  Intensität  dieses  Phänomens  durch  die  Verhältniss- 
bestimmung  zu  den  jährUch  neu  geschlossenen  Ehen  fixiren.  Diese 
Intensität,  wie  häufig  geschieht,  aus  dem  Verhältniss  zu  den  stehenden 
Ehen  zu  berechnen,  erscheint  deshalb  precär,  weil  die  Dauer  der  Ehen, 


jener  interessanten  Abhandlung  über  die  Wiener  Eliescheidungsfrequenz  — 
können  nicht  aus  rein  individuellen  Verhältnissen  entstehen,  weil  sie  sich  &omt 
nur  sporadisch  äussern  würden.  Die  progressive  Zunahme  der  von  der  Yr&n 
anhängig  gemachten  Ehescheidungsklagen  ergiebt  sich  aus  folgender  Reihe: 


Jahres- 

Durchschnitt 

von 

Ehescheidungen  in 
Wien: 

Davon  anhängig  gemacht 
von  der  Frau : 

abs. 
Zahl. 

auf  10  000  Ehe- 
schlissungen. 

abs. 
Zahl. 

auf  10  000  Ehe- 
schliessungen. 

1870-71 
1872—73 
1874—75 
1876—77 
1878—79 

145 
172 

ISO 
185 
238 

141 
188 
212 
253 
319 

67 

81 

90 

103 

117 

65 

88 

106 

140 

161 

In  Frankreich  (Journ.  de  la  soc.  stat.  de  Paris  1880  Nr.  8  S.  201  ffj 
gingen  mehr  als  ^/e  der  Ehescheidungsklagen  von  der  Frau,  kaum  i/e  von  den 
Männern  aus! 

1)  Vgl.  Engel,  Bewegung  der  Bev.  in  Sachsen  S.  93flf.  —  Desselben: 
das  Königreich  Sachsen  1853.  S.  76  flF.  —  Zeitschr.  des  Statist.  Bur.  in  Sachsen 
1865.  S.  145  f.  —  F.  0.  Schwartze,  Uebersicht  über  die  Civü-  und  Staats- 
rechtspflege im  K.  Sachsen.  Dresden  1865.  1868.  1870.  Statist.  Jahrbuch 
1880,  1881  und  1882. 

2)  In  gleichmässigen  Jahren  (wie  1874—77)  fanden  z.  B.  in  Holland 
(nach  Eobyns  a.  a.  0.  p.  160  flF.)  in  den  4  Jahren  je  154,  151,  153,  155  Ehe- 
scheidungen statt.  Nach  derselben  Quelle  in  Frankreich  1874:  2242;  1875: 
2292  s^parations  de  corps,  während  die  Zi£Per  im  Theuerungsjahr  1876  aof 
2534  stieg.  Das  Kriegsjahr  1871  wies  aber  nur  1171  auf.  Man  sieht,  die 
Eegehnässigkeit  ist  keine  natumothwendige  Erscheinung. 
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die  geschieden  werden,  durchschnittlich  kürzer  ist,  als  bei  anderen 
fionoalen  Ehen  ^).  Zugleich  ist  es  von  Interesse,  die  Proportion  der 
irerichtlich  geschiedenen  Ehen  zu  denen  in's  Auge  zu  fassen,  welche 
durch  den  Tod  getrennt  wurden.  Die  Constanz,  d.  h.  also  die  sitt- 
liche oder  vielmehr  unsittliche  Tenacität  des  ethischen  Collectivkörpers, 
die  dauernde  zuständliche  Ehescheidungstendenz  desselben  tritt  bei 
solcher  Vergleichung  jedem  Beobachter  schlagend  entgegen.  — 

So  stellte  sich,  wenn  wir  die  jährliche  Anzahl  der  Trauungen 
=  100  setzten,  die  Zahl  der  Ehetrennungen  durch  den  Tod  und 
dorch  das  menschliche  Gericht  folgendermassen  heraus: 


Auf  100,00  Trauungen  kamen 

In  Sachsen: 

In  Schweden: 

Jahre. 

* 

Trennungen  durch 

Jahre. 

Trennungen  durch 

Tod. 

Gericht. 

Tod. 

Gericht. 

1840 

75,02 

2,49 

1846 

83,16 

0,60 

1841 

74.« 

2,48 

1847 

95,20 

0*0 

1842 

75h)2 

2,66 

1848 

76,08 

0,40 

1843 

84^0 

2,ö2 

1849 

67,63 

Oh7 

1844 

70,0» 

2,4. 

1850 

70,38 

0,42 

184n 

71,38 

2„e 

1851 

76,06 

0,47 

1846 

72„, 

2,*3 

1852 

SIhö 

0,4« 

1847 

88,86 

2,04 

1853 

87,02 

0,41 

1848 

76,24 

2,60 

1854 

68,21 

0,46 

1849 

73,05                  2)87 

1855 

76,22 

0,43 

Mittel :     | 

76^» 

2,4& 

1     Mittel 

78,89 

0,46 

1)  Vgl.  F.  0.  Schwartze  a.  a.  0.  1865.  1868.  1870.  Die  Mehrzahl 
der  geschiedenen  Ehen  danerte  nicht  über  5  Jahre.  Fttr  1862—68  steUten  sich 
Tilgende  Daten  heraas : 

Dauer  der  Ehen,  die  in  Sachsen  1862—68  geschieden  worden: 


0-5 

5    10 

10—20 

über 

Jahre. 

Jahre. 

Jahre. 

20  J. 

^ns. 

1862 

158 

135 

133 

44 

470 

1863 

160 

124 

130 

45 

459 

1864 

165 

112 

128 

41 

446 

1865 

135 

107 

102 

28 

372 

1866 

112 

107 

115 

28 

362 

1867 

151 

127 

87 

31 

396 

1868 

138 

137 

126 

39 

440 

Summa:   1019  849  821  256         2  945 

Mittel:       146  121  117  37  421 

Die  Dauer  der  geschiedenen  Ehen  gestaltet  sich  bei  periodischer 
Be<»bachtang  ganz  anders  in  Frankreich  (nach  Cadet  p.  60).  Dort  stellt  sich 
die  grOaste  Scheidongsziffer  für  die  Ehen  von  5—10  Jahren  heraus.    Ja  selbst 
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Während  also  das  Maximum  der  procentalen  Abweichung  vom 
Mittel  bei  den  durch  den  Tod  hervorgerufenen  Ehetrennungen  in 
Sachsen  (1847)  +  12,82,  in  Schweden  (1847)  sogar  +  16,i4  betrug, 
schwankte  die  Ehescheidungsfrequenz,  trotz  ihrer  etwa  33  mal  gerin- 
geren Intensität,  in  Sachsen  nur  um  0,55  <>/o  nach  oben  (1847)  und 
0,33*^/0  (1845)  nach  unten,  in  Schweden  trotz  ihrer  durchschnittlich 
175  mal  geringeren  Intensität  nur  um  0,00^/0  nach  oben  (1847)  und 
0,06  %  nach  unten  (1848). 

Aus  den  angegebenen  Daten  ^)  geht  zugleich  hervor,  dass  Sachsen 
in  Betreff  der  Ehescheidungstendenz  eine  bedeutende  Sensibilität  be- 
sitzt, das  nordische  Schweden  hingegen  eine  auffallende  Tenacität  — 
Für  die  durch  ein  Hunger-  (1846)  und  Revolutionsjahr  (1848)  beson- 
ders bewegte  und  entscheidende  Periode  von  1846—49  stellte  sich, 
wenn  wir  Bayern  *)  hinzunehmen  folgende  Anzahl  von  Ehescheidungen 
heraus 

in  Sachsen:       in  Schweden: 
1846:  398  1846:  115 

1847:  435  1847:  121 

1848:  384  1848:    99 

1849:  363  1849:  127. 

10  jähr.  Mittel :         178  377  115 

In  allen  diesen  Ländern  ist  die  Schwankung  im  Jahre  1846 — 47 
zu  Gunsten  der  Ehescheidungsfrequenz  am  stärksten.  Wahrend  die 
Trauungen  bei  dem  Nothstande  von  1846  durchgehends  abnehmen, 
wie  wir  gesehen,  steigt  die  Ehescheidungsziffer  und  zwar  in  Sachsen 
bedeutend  höher  als  in  Bayern  und  in' Schweden. 

Sachsen  und  Bavem  erscheinen,  wenn  aus  so  kleinen  Zahlen 
ein  Schluss  berechtigt  ist,  3  mal  sensibler  für  dieses  socialethiscbe 
Phänomen,   als  das  durch  sittliche    Zähigkeit    (Tenacität)    bekannte 


in  Bayern: 

1845-46: 

172 

1846—47: 

181 

1847—48: 

175 

1848  49: 

172 

die  nach  20  jähriger  Dauer  geschiedenen  Ehen  sind  dort  nicht  selten.  Sie  be- 
trugen von  1843  bis  1867  nicht  weniger  als  7291!  In  Wien  (vgl.  Mitth.  des 
Stadt,  stat.  Bür.  1880)  betrug  die  mittlere  Dauer  der  durch  Scheidung  ge- 
lösten Ehen 

1874:     8,25  Jahre 

187i):    8,90      j, 

1876:    8,83      « 

1877:    8,e4      « 

1878 :    9,25      » 

1879:    9,28      « 

1)  Vgl.  die  absol.  Zahlen  bei  Engel,  die  Bew.  der  Bev.  in  Sachsen  S.  1(^. 
—  Wappäus,  a.  a.  0.  II,  341. 

2)  Vgl.  die  absol.  Zahlen  bei  v.  Hermann,  Beitr.  zur  Statist,  des  Kirr. 
Bayern.  I,  S.  167  flf.  UI,  S.  200  ff. 
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Schweden,  in  welchem  auch  die  der  Ehescheidung  weniger  zugangliche 
Landbevölkerung  ihrer  relativen  Zahl  nach  die  von  Sachsen  und 
Bayern  w^enigstens  um  20  ®/o  übersteigt  ^).  Jedenfalls  sehen  wir  in 
diesen  grundverschiedenen  Ländern  bei  allgemeiner  Constanz  der 
Ziffern  doch  auch  eine  Veränderlichkeit  unverkennbar  zu  Tage  treten, 
sobald  neue  Motive,  hier  hauptsächlich  die  Nahrungserschwerung,  hin- 
zutreten. 

Die  neueren  Ziffern  für  Bayern  (XXXIII  Heft  der  Beiträge  zur 
Statistik  d.  K.  B,  S.  8ff.;  134  ff.  266  ff )  stellen  sich  bis  zur  Ein- 
führung des  neuen  Civilstandsgesetzes  (1875)  folgendermaassen  heraus 

Eheschliessungen:    Ehescheidungen:   Auf  100,oo  "^^ 

geschl.  Ehen 
Scheidungen : 

211  0,52 

215  0,4, 

204  0,42 

288  0,62 

229  0,51 

In  den  Kriegsjahren  (1870/71)  war  die  Heirathsfrequenz  eine 
relativ  geringe,  die  Ehescheidungsziffer  aber  verhältnissmässig  hoch. 
Die  Jahre  1868  u.  69  wiesen  bloss  0,50  Procent  auf;  im  Jahre  1869/70 
stiegen  die  Ehescheidungen  auf  0,61  von  je  100,oo  Eheschliessungen. 

Seit  Einführung  des  Civilstandsgesetzes  in  Deutschland  (6.  Febr. 
1B75)  halt  sich  daselbst  die  Zahl  der  jährhchen  Ehescheidungen  auf 
ftwas  weniger  als  1  Prozent  aller  Eheschliessungen,  so  dass  Bayern 
^oinstiger  steht  als  der  Gesanmitdurchschnitt  in  Deutschland,  Sachsen 
aber  bedeutend  ungünstiger  (2,6  Proc.) ;  in  der  Schweiz  stellt  sich  die 
Ziffer  am  schlimmsten  (4,82  Proc.  im  Jahre  1879),  fast  ebenso  schlinun 
als  in  der  Grossstadt  Berlin  (574  Scheidungen  oder  5,5  %  im  J.  1878). 

Belgien  zeigt  so  geringfügige  Zahlen  für  die  Frequenz  der  Ehe- 
<heidungen,  dass  ich  zwar  um  der  Vollständigkeit  willen  die  be- 
treffenden Ziffern  mittheile,  aber  aus  denselben  keinen  Schluss  im 
obigen  Sinne  zu  ziehen  wage.  Merkwürdig  ist  nur,  dass  in  diesem 
vorzugsweise  römisch-katholischen  Lande  der  zehnjährige  Durchschnitt 
der  Scheidungen  in  ziemlich  regelmässiger  Proportion  steigt  ^).    Nach 


Jahre: 

1871 

40707 

1872 

52045 

1873 

48924 

1874 

45  886 

1875 

45014 

1)  Siehe  Wappäus  ü,  S.  492. 

2)  Nach  der  Statist.  g6n6r.  de  la  Belg.  IT.  S.  37  betrug  das  Jahresmittel 
von  1841—50  nicht  mehr  als  22,4  Scheidungen:  von  1851—60  schon  41,j,  von 
1861—64  sogar  60,7.  Vgl.  Documents  statist.  Tom.  X.  1866.  p.  10  und  für 
die  neueste  Zeit  Loua,  les  divorces  en  Belgique  (Joum.  de  la  soc.  stat.  de 
Paris  1877,  S.  156)  und  G.  Robyu.s  a.  a.  O.  Annali  di  stat.  1880.  II,  17 
S.  168  ff. 


156  Abschn.  I.    Cap.  3.    Die  Ehescheidungen. 

den  officiellen  Daten  kam  in  den  5  Jahren  1860—64  folgende  Anzal 
von  Ehescheidungen  vor 

1860:  55  Ehescheidungen  bei  35112  Trauungen. 

1861:  56  ^  ^33  802  ^ 

1862:  57  ^  ^    34146 

1863:  65  ;,  „    35  813 

1864:  66  „  ^    36959  ;, 

Es  ist  das  immerhin  bei  der  geringen  Anzahl  eine  merkwürdige  St 
tigkeit,  namentlich  wenn  man  die  relative  Frequenz  durch  Vergleicl 
ung  mit  der  jährlichen  Zahl  der  Eheschliessungen  feststellt.  Es  käme 
nämlich  auf  100  Trauungen  in  Belgien 

1860:    0,15  Ehescheidungen 


1861:    0,16 
1862:    0„6 


7> 


n 


1863:  0,17 

1864:  0,t8 

Nehmen  wir  die  neueren  Daten  hinzu,  so  ergiebt  sich  folgend 
Reihe : 

1866—67  auf  100,oo  Eheschi.  0,t8  Scheidungen 
1868-69    „        ,  ,         0„9 

1870-71    ^        „  ,         0,22 

1872-73    „        ^  ,         0,28 

1875  „        „  „         0,32  „ 

1876  „  '     „  „         0,34  „ 

In  den  oben  bei  Sachsen,  Schweden  und  Bayern  in's  Auge  ?( 
fassten  Jahren  1847  ff.  kamen  in  Belgien  auf  100  Trauungen  mit  AI 
rundung  der  letzten  Decimalstelle  nur  vor 

1847:    0,08  Ehescheidungen 

1848:    0,08 

1849:    0,07 

1850:    0,09 

1851:  0,08 
Wodurch  in  neuerer  Zeit  die  Steigerung  der  Frequenz  der  Ehesche 
düngen  m  Belgien  hervorgerufen  sein  mag,  lässt  sich  schwer  ent 
scheiden.  Jedenfalls  ist  sie  durch  die  socia[ethischen  und  kirchliche 
Verhältnisse  bedingt  und  vollzieht  sich  keineswegs  sprunghaft,  da  ii 
den  dazwischen  liegendenJahren  (1855  ff.)  auf  lOOTrauungen  vorkäme! 

1855:  0,t2  Ehescheidungen 

1856:  0„2 

1857:  0,13 

1858:  0,t4 
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Sehr  viel  Interessantes  bieten  die  Veröffentlichungen  von  E.  C  ad  e  1 0 
Iber  die  Ehescheidungen  in  Frankreich.  Sie  beziehen  sich  auf  eine 
Beobachtungsperiode  von  27  Jahren  (1841  —  1867)  und  umfassen  nicht 
»eiliger  als  63  423  demandes  en  Separation,  von  welchen  45  435  ge- 
rkhtBch  vollzogen  wurden.  Dazu  kommen  die  von  G.  Robyns  (a.  a.  0. 
f.  168 ff.)  fiir  die  Zeit  von  1870—77  registrirten  Fälle,  im  Ganzen 
S 180  Ehetrennungsklagen,  von  welchen  fast  17  000  gerichtlich  aner- 
lannt  wurden. 

Ueberblicken  wir  zunächst  die  periodische  Entwickelung  dieser 
tragischen  Erscheinung,  so  scheinen  die  Ziffern  nicht  gerade  für  die 
Stetigkeit  derselben  zu  sprechen.  Im  Jahre  1848  sinken  die  Ehe- 
scheidungsklagen von  1 168  auf  939  Fälle.  Ja,  im  Jahre  1852  findet 
ich  ein  sehr  auffallender  Sprung  von  1 191  auf  1 477  Ehescheidungs- 
klagen. Dort  und  hier  kommt  die  starke  Veränderung  besonders  auf 
Rechnung  der  klagenden  Weiber,  welche  damals  überhaupt  etwa 
^10  mal  häufiger  als  die  französischen  Männer  sich  zur  Klage  ent- 
ifhlossen. 

Allein  diese  beiden  gewaltigen  Veränderungen  der  socialen  Ehe- 
fcheidungstendenz  sind  gerade  für  die  beiden  genannten  Jahre  be- 
fooders  charakteristisch.  Sie  sind  der  Beweis  dafür,  dass  die  herr- 
ichenden  Ideen  und  die  staatlichen  Gesetze  unmittelbar  einen  Ein- 
IflÄ?  üben  auch  auf  dieses  pathologische  Phänomen.  Keine  Spur  fata- 
i>ti><'her  Natumothwendigkeit  liegt  hier  vor.  Das  Revolutionsjahr  1848 
Ät  eben  die  sonst  zum  Klagen  sich  gedrängt  fühlenden  unglücklichen 
lefrauen  abgehalten,  dazu  zu  schreiten,  weil  die  Gemüther  von  an- 
leren  Dingen  erfüllt  waren.  Im  Jahre  1849  (mit  1034  Ehescheidungs- 
^en)  tritt  bereits  wieder  eine  Steigerung  ein  und  1850|51  ist  schon 
t»  durch  die  VoUcsunsittUchkeit  bedingte  Niveau  wieder  erreicht. 
^ie  man  1845—47  alljährlich  1127,  1128,  1168  Klagen  zählte,  so 
teDte  sich  1850  und  51  die  Ziffer  wiederum  auf  1133  und  1191.  Am 
ehesten  zeigen  sich  dabei  wieder  die  Frauen.  Ihr  Antheü  betrug 
^^ig  gegen  93  Procent ! 


1)  Vgl  £.  Cadet  a.  a.  0.  p.  60  ff.  Er  gesteht  es  selbst  (p.  58),  dass 
^  Masse  der  Ehescheidungsklagen  in  diesem  katholischen  Lande  ihn  sehr 
(ümerzlich  berührt  habe.  ,Les  renseignements  que  nous  avons  recueilli  aux 
fMirces  olficielles  snr  les  s^parations  de  corps,  ne  sont  rien  moins  que  conso- 
wt«.  Hg  t^moignent  de  Tinconcevable  l^göret§  avec  laqnelle  on  se  marie." 
^  seit  dem  März  1877  in  Frankreich  zu  Tage  tretende  liberalistische  Bestreben, 
^  Ehescheidung  zu  erleichtern,  findet  bisher  an  dem  ultramontanen  Wider- 
prach  einen  Gegenwall.  Aber  die  römische  Auffassung  ist  auch  keine  normale, 
'eÜ  sie  durch  absolute  Verweigerung  der  Ehescheidung  in  wirklich  berech- 
nen Fällen  (Ehebruch,  malitiosa  disertio)  die  Scheinehen  und  die  geheimen 
-^brecheriichen  Verhältnisse  begünstigt. 
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Wie  erklart  sich  aber  der  Sprung  vom  Jahre  1851  anf  1852 
Ich  halte  es  für  schlechterdings  unmöglich,  dass  plötzlich  in  eine: 
socialen  Volksorganismns  wie  Frankreich  eine  Steigerung  um  beinal 
300  Ehescheidungsklagen  in  einem  Jahre  sich  vollziehen  soll:  es  i 
das  eine  Vermehrung  um  fast  33  ^'/q  im  Verhaltmss  zum  Mittel  di 
vorhergehenden  Jahrfünf.  Es  widerspräche  solch  eine  Thatsache  nid 
blos  der  Wahrscheinlichkeit ;  sie  zerstörte  geradezu  die  Grundvorau 
Setzung  zusammenhangsvoller  Willensbewegung.  Ich  machte  dahi 
auch  zu  der  betreffenden  Ziffer  ein  Fragezeichen.  Ich  hielt  sie  f\ 
einen  Druckfehler. 

Bei  näherer  Vergleichung  ergab  sich  aber,  dass  diese  Annahn 
unmöglich  sei.  Es  stimmte  die  Zahl  mit  all  den  Einzelziffem,  ai 
welchen  sie  sich  als  Summe  zusammensetzte.  Ja  bei  näherer  Unte 
suchung  ergab  sich  mir,  dass  die  Steigerung  besonders  in  der  Clas 
der  Armen,  der  Arbeiter  und  hommes  de  peine  statt  gefunden  hatt« 
femer  dass  namentlich  der  Scheidungsgrund  der  Sävitien  die  E 
höhung  der  Klagen  veranlasst  hatte;  endlich  dass  zu  der  Steigenu 
besonders  die  Ehen  den  Anlass  gaben,  welche  über  5,  10,  ja  üb 
20  Jahre  gedauert  hatten.  Pecuniäre  Verhältnisse  mussten  also  d 
Ursache  gewesen  sein.  Bei  genauerer  Erforschung  der  £ranzösisch( 
Gesetzgebung  ergab  sich,  dass  im  Jahre  1851  ein  neues  Gesetz  (1 
sur  Tassistance  judiciaire)  erlassen  worden  war,  nach  welchem  es  e 
leichtert  wurde,  gerichtliche  Klagen  anhängig  zu  machen  und  bei  c 
waiger  Scheidung  die  materielle  Kxistenz  der  Frauen  sicher  zu  stelle 
Daher  erstreckte  sich  die  plötzlich  gesteigerte  Frequenz  vorzugswei 
auf  die  Ehen  der  Unbemittelten  und  derer,  die  schon  mehr  od 
weniger  lange  unter  dem  Joch  geseufzt  hatten.  Ja,  die  Steigern] 
hielt  noch  im  nächsten  Jahre  (1853)  an  und  erreichte  die  enon 
Ziffer  von  1722. 

Bei  dem  nächsten  Jahrfünf  fällt  wiederum  die  Senkung  der  Zifi 
m  den  Jahren  1854  (1681)  und  1855  (1573)  auf.  Es  ist  offenbar  d 
Folge  des  Krimkrieges,  welcher  so  und  soviel  Ehemänner  in  Anspru» 
nahm  oder  aus  dem  Gesichtskreise  der  unglücklichen  Frauen  er 
femte.  Der  italienische  Krieg  macht  sich  1860  weniger,  aber  do 
auch  etwas  geltend;  namentlich  bei  den  Männern  sinkt  die  Kla^ 
Ziffer  von  193  auf  179,  um  von  dann  ab  ununterbrochen  zu  steige 
Wir  sehen  also,  wie  empfindlich  (sensibel)  der  sociale  Körp 
in  Betreff  seiner  Ehescheidungstendenz  ist.  Rein  geistige,  ethisc 
Ursachen  sind  es,  die  eine  Modification  derselben  in  genau  messbar 
Weise  bewirken. 

In  neuester  Zeit,  namentlich  seit  1866  steigen  die  Ehesch< 
dungsklagen  in  Frankreich  wieder  ganz  enorm.  Ob  die  Aufregui 
über  den  preussisch-deutschen  Krieg  dazu  beigetragen,   wer  will 
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entscheiden?  Die  Regelmässigkeit  ist  auch  hier  auffallend.  Es  wur- 
den Ehescheidungsklagen  vorgebracht: 

1866  2  813,  darunter  kinderlose  Ehen :  1079  (38  %) 

1867  2  819,        „  ;,  „         996  (36  J 

1868  2  999,        „  „  „       1080  (36  „) 

1869  3056,        „  „  ^       1091  (35  „) 

Im  Kri^sjahr  1870  und  vollends  1871,  wo  Paris  gar  nicht  mitgerechnet 
werden  konnte,  sinkt  die  Ziffer  bedeutend,  um  von  1872  ab  stetig 
zu  steigen.  Es  wurden  in  Frankreich  Ehetrennungen 


fahre: 

angesucht : 

erlangt : 

aof  IOOk» 
Eheschliessungen : 

1870 

2  478 

1893 

? 

1871 

1711 

1171 

m 

1872 

2793 

2150 

0,79 

1873 

2850 

2166 

0,80 

1874 

2884 

2242 

0,80 

1875 

2997 

2292 

0,81 

1876 

3251 

2534 

0,81 

1877 

3216 

2495 

0,82 

Von  den  die  Ehetrennung  Suchenden  waren  immer  etwas  über  Va 
kinderlose  Gatten,  so  im  Jahre  1877  nicht  weniger  als  1 119  od.  35®/o. 
Die  Anzahl  der  neuerdings  vor  den  preussischen  und  sächsischen 
Behörden  anhängig  gemachten  Klagen  und  Ehesachen  ist  natürlich 
relativ  viel  grösser  als  in  Frankreich,  Dank  den  laxen  Grundsätzen 
der  radicalen  Zeitströmung!  Seit  dem  Friedensjahr  1872  haben  sich 
z.  B.  im  E.  Sachsen  die  Ehescheidungssachen  in  stetiger  Progression 
vermehrt  (nach  Tab.  32).     Es  kamen  vor : 


Klagen  auf  Scheidung : 

wurden  gerichtlicU 

Jahre: 

geschieden: 

Tom  Manne    von  der  Frau 

zusammen: 

1871 

475                574 

1049 

496  -  47,24  o/o 

1872 

576               698 

1274 

618  —  48,80  n 

1873 

553               673 

1226 

605  =  49,34  „ 

1874 

643               697 

1340 

642  =  48,01  -, 

1875 

717                752 

1469 

611  =  41,„  „ 

1876 

722               839 

1561 

758  =  42„8  „ 

1877 

746               951 

1697 

687  =  40,41  „ 

1878 

754               994 

1728 

800  —  46,24  » 

Zus. 

5 186            6 158 

11344 

5  217  —  45,98  % 

Man  m 

iht,  die  Zunahme  der  Kit 

uren  ist  steti 

ik;  die  gerichtliche  Ent- 

Scheidung  seit  1875  etwas  strenger  geworden. 
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Die  Ziflfern  i)  für  die  letzte  kriegerische  Periode  (1863—71) 
Sachsen  und  Alt-Preussen  (mit  Ausschluss  der  neuen  Provinzen  u 
Rheinpreussens)  waren  folgende: 

Jahre:        Zahl  der  Ehescheidungsklagen 

in  Preussen:    in  Sachsen: 

1863  5  343     1011 

1864  5  329      963 

1865  5  377      972 

1866  5  352      911 

1867  5  272     1 009 

1868  5  387     1022 

1869  5515      — 

1870  5  531      — 

1871  4  947     1 049 

Die  sächsischen  Daten  für  1869/70  sind  mir  nicht  zugängli 
geworden.  Dadurch  wird  für  den  Krieg  von  1870/71  die  Vergleichu 
unmöglich.  Aber  für  die  Zeit  des  dänischen  (1864)  und  deutsc 
österreichischen  Krieges  (1866)  sind  die  Erfolge  in  Betreff  der  Vc 
minderung  der  Ehescheidungsklagen  in  beiden  Ländern  unverkennbf 

Die  Ziffern  vermindern  sich  zwar  nicht  gleich,  noch  auch  sei 
bedeutend.  Aber  die  Tendenz  tritt  doch  klar  zu  Tage.  In  Preuss( 
wirkt  namentlich  das  Jahr  1871  durchschlagend;  und  1866  mac 
sich  noch  für  das  nächste  Jahr  in  seinem  Erfolge  geltend. 

Seit  der  Einführung  des  Civilstandsgesetzes  (1875)  stiegen  d 
Ehescheidungsprocesse  unverkennbar.  Nach  dem  Justiz-Ministeriall 
von  1880  (S.  165  flf.)  kamen  in  den  8  älteren  Provinzen  Preussens  voj 

1875  6549  Ehescheidungsprocesse 

1876  X   6  899  „ 

1877  7  403  ^ 

1878  7  720  „ 

Interessant  ist  es  damit  zu  vergleichen  die  Mittheilungen  d 
kirchlichen  Ges.  und  Verordnungsblattes  für  Preussen  (1880  Nr.  9),  W 
nach  in  den  älteren  Provinzen  unter  der  evangel.  Bevölkerung  vorkanw 


Amtliche 

Davon 

Jahre : 

Sühneversuche : 

mit  Erfolg: 

ohne  Erfolg: 

1869 

6537 

2  875 

3  662  —  56  o/o 

1870 

5  552 

2  520 

3032—54  „ 

1871 

5656 

2  527 

3 129  =  55  „ 

1872 

6107 

2  715 

3  392  =  55  „ 

1873 

6206 

> 

2  829 

3377  =  55  , 

1)  Vgl*  Justiz-Ministerialblatt  fürpreuss.  Qesetzgebmig.  1872.  Nr.  3;  I 
Sachsen  F.  0.  Schwartze   a.  a.  0.    und  Statist.   Jahrb.  1882,    S.  173. 
Tab.  32  habe  ich  die  wichtigsten  Daten  für  das  K.  Sachsen  znsammengestel 
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Amtliche  Davon 

Jahre:  Sühneversuche:    mit  Erfolg:        ohne  Erfolg: 

1874  6  388  2  688  3  700  =  57  % 

1875  8208  2992  5  216  =  62 

1876  8  839  3  226  5  613  =  63 

1877  9  098  3  222  5  876  •=  64  , 

1878  9  570  3  316  6  254  =  65  „ 

1879  7  649  2  737  4  912  =  66  „ 

Die  starke  Verminderung  der  absoL  Ziffer  im  Jahre  1879  er- 
klärt sich  aus  der  vom  1.  Oct.  dieses  Jahres  datirenden  Aufhebung 
de«  obligatorischen  Charakters  der  Sühneversuche.  Das  Procentver- 
hÄltniss  der  erfolglosen  Sühneversuche  bleibt  aber  in  steter  Steijrung 
bejiriffen  (seit  1875),  ein  betrübendes  Zeugniss  für  den  Mangel  des 
kirchlich -seelsorgerischen  Einflusses  bei  der  obsch  webenden  Frage. 
Auf  die  Wiedertrauung  Geschiedener  komme  ich  weiter  unten  zu 
^rechen  *). 

Bevor  wir  auf  die  socialen  Einflüsse  und  die  durch  sie  beding- 
ten räumlichen  Verschiedenheiten  näher  eingehen,  dürfte  es  am  Platze 
sein,  zum  Zeugniss  für  die  merkwürdig  constante  sittliche  Zuständlich- 
keit  eines  Landes,  auf  die  bei  den  verschiedenen,  periodischen  Zähl- 
nngen  sich  herausstellende  Anzahl  von  Personen  das  Augenmerk  zu 
richten,  welche  als  geschieden  Lebende  notirt  wurden.  Daten  dafür 
liegen  mir  aus  einer  etwas  längeren  Periode  nur  für  zwei  Länder,  die 
Niederlande  und  Sachsen  ^)  vor. 

Das  procentale  Verhältniss  unter  den  verschiedenen  Gliedern 
des  Civflstandes  innerhalb  des  gesammten  socialen  Organismus  des 
Königreichs  Sachsen  stellte  sich  durch  6  Zählungsperioden  hindurch 
in  so  constanter  Weise  heraus,  dass  der  sehr  geringe  Procentsatz  der 
.geschieden  Lebenden"  alle  drei  Jahre,  d.  h.  bei  jeder  neuen  Zählung 
fast  ganz  unverändert  erschien.  Die  Anzahl  der  verwittwet  Lebenden, 
ako  derjenigen,  deren  Ehe  durch  das  Verhängniss  des  Todes ,  durch 
einen  rein  physischen  Grund  getrennt  worden  war,  schwankt  nicht 
unbedeutend  (bei  den  verwittweten  Frauen  zwischen  36,7  und  41,i^/oo). 
Dagegen  zeigt  sich  eine  anfeilende  Constanz  bei  der  unglücklicheren 
>ocialen  Gruppe  der  geschieden  Lebenden,  deren  Geschick  meist  auf 
IKTsönliche  Verschuldung  und  auf  ein  verzweigtes  Motivirungssystem 
nirückgeführt  werden  muss,  bei  welchem  eine  Masse  individueller 
Triebfedern  unberechenbar  zusammengewirkt  haben. 


1)  Ich  verweise  hier  vorläufig  anf  meine  Schrift:  Obligat,  und  facult. 
(HvUehe  nach  den  Ergebnissen  der  Moralstatistik.     1881  S.  59  ff. 

2)  Vgl.  für  die  Niederlande  die  Auszüge  bei  Wappäus  II,  S.  349  ans 
dem  Statist.  Jaarbook.  VII.  1857  S.  114  f.  Für  Preussen  vgl.  Zeitschr.  des 
preiiM.  Statist.  Bur.  1869.  S.  346  ff. 

▼.  OettlBgan,  MonlftatlstllL  8.  Aug.  H 
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Setzen  wir  die  Gesammtzahl  der  Bevölkemng  gleich  10  000,  so 
ergiebt  sich  die  relative  Menge  der  Verwittweten  und  Geschiedenen 
bei  6  verschiedenen  Zahlungen  im  Kgr.  Sachsen  von  1834 — 1849  aus 
folgenden  Verhaltnisszahlen ; 


r*uV_  1 

Unter  10000  Einwohner  befanden  sich: 

Zählungs- 

Verwittwete: 

Gesciiiedene : 

Jahre : 

Männer 

Franen 

Männer 

Frauen 

1834 

163 

402 

9 

15 

1837 

169 

367 

9 

15 

1840 

169 

407 

9 

15 

1843 

159 

397 

9 

15 

1846 

162 

407 

9 

16 

1849 

165 

411 

9 

17 

Mittel:        |         161      |       398       ||  9  |  15 

In  den  Jahren  1840—49  blieb  die  jahrliche  Anzahl  der  Ehe- 
scheidungen sich  nicht  absolut  gleich,  sondern  beispielsweise  über- 
stiegen die  Jahre  1842  und  1847  um  33  und  58  Falle  den  zehnjährigen 
Durchschnitt.  Dennoch  erscheint  das  für  die  sittliche  Physiognomie, 
für  die  Zustandlichkeit  (Statik)  der  Gesellschaft  bedeutsame  Verhalt- 
niss  der  Geschiedenen  derart  stetig,  dass  bei  den  Männern  gar  keine, 
bei  den  Frauen  eine  sehr  geringfügige  Schwankung  zum  Schlimmeren 
(von  1,5  auf  1,6  und  1,7  Permille)  in  den  beiden  letzgenannten  Zähl- 
ungsterminen (1846  und  1849)  eintrat.  Zum  Theil  mag  diese  Steigerung 
der  Anzahl  geschieden  Lebender  damit  zusammenhangen,  dass  der 
Wiedertrauung  grössere  Schwierigkeiten  sich  entgegenstellten.  Er- 
wähnt zu  werden  verdient  auch,  das  die  relative  Anzahl  der  Eheleute 
die  getrennt  leben,  ohne  geschieden  zu  sein ,  (meist  wegen  der  Er- 
werbsverhaltnisse) sich  in  ahnlicher  Weise  gleich  geblieben  ist  wah- 
rend des  genannten  Zeitraumes ;  nur  dass  sie  die  Zahl  der  geschieden 
lebenden  Ehemanner  um  das  Vierfache  (37 : 9  auf  10  000),  die  der 
Ehefrauen  um  mehr  als  das  Doppelte  (36: 15  auf  10  000)  übersteigt  M. 

Die  auf  eine  sittliche  Continuitat  und  Solidarität  des  ganzen 
Gemeinwesens  hinweisende  periodische  Regelmassigkeit  der  Eheschei- 
dungstendenz gestaltet  sich  nun  aber  innerhalb  der  einzelnen  socialen 
Gruppen  desselben  höchst  verschiedenartig.  Das  letztgenannte  Bei- 
spiel von  Sachsen  bietet  uns  für  diese  weitere  Analyse  den  besten 
Anknüpfungspunkt. 

%,  16.   Dia  fcolalen  und  eonfeaioiiAUen  Einflflw  Aof  die  TmohledMie  Eheiobaldiinstfreqoeiii 

Innerhalb  r&nmlloh  begronster  Gmppen. 

Fassen  wir  das  eben  besprochene  Beispiel  Sachsens  noch  naher 
in's  Auge  in  Betreff  des  Unterschiedes  der  stadtischen  und  landlichen 

1)  Vgl.  Engel,  des  E.  SachBen.    18&8.    S.  98. 


S.  15.    Die  socialen  Einflüsse  auf  Ehescheidnngsfrequenz. 
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Bevölkening,  so  wird  es  kaum  auffallend  erscheinen,  dass  der  Procentr 
salz  der  geschieden  Lebenden  in  den  Städten  (36  auf  10  000  Ein- 
wohner des  ganzen  Reiches)  beinahe  doppelt  so  gross  ist  als  auf  dem 
Lande  (19  auf  10000  Einwohner).  Denn  es  ist  bekannt,  dass  die 
Corniption  der  Geschlechtsgemeinschaft  in  der  unsittlicheren  Atmos- 
phäre, namentlich  der  grösseren  Städte,  auch  eine  grössere  Anzahl 
von  Ehescheidungen  hervorruft  ^).  Dass  aber  jede  Stadt  und  jeder 
Landbezirk  eine  im  Ganzen  constante  Ehescheidungsziffer  behält,  ist 
m  erneuter  Beweis  dafür,  dass  hier  nicht  blos  die  nivelUrende  Sum- 
minmg  nach  dem  Gesetz  der  grossen  Zahl  die  Gleichförmigkeit  er- 
zeugt, sondern  dass  diese  wirklich  vorhanden  ist  und  die  mehr 
oder  weniger  dauernde  Qualität  des  sittlichen  Zustandes  in  einer  Ge- 
meinde oder  in  gleichartigen  Gemeindegruppen  zu  Tage  treten  lässt. 
Hier  zeigt  sich  die  Gonstanz  nicht  blos  in  Stadt  und  Land,  sondeim 
auf  jedem  dieser  verschiedenen  socialen  Gebiete  auch  in  Betreff  der 
leiden  Geschlechter. 

Bei  den  genannten  6  Volkszählungen  stellten  sich  (ich  nehme 
auch  hier  die  verwittwet  Lebenden  als  Vergleichungspunkt  hinzu) 
folgende  Verhältnisse  heraus^): 


Unter  10000  Einwohnern  im 

K.  Sachgen  befanden  aich: 

Verwittwete 

Geschiedene 

Bei  der  Zäh- 
Inng  rom 

Mftnner              Franen 

Uänner 

Frauen 

Jahre 

In  den 
Städ- 

Auf d. 

In  den 
Stild- 

Anf  d. 

In  den 
Städ- 

Auf d. 

In  den 
Städ- 

Auf d. 

ten 

Lande : 

ten: 

Lande : 

ten: 

Lande : 

ten: 

Lande : 

I. 

t. 

3. 

4. 

6. 

6. 

7. 

8. 

1834 

161 

163 

455 

377 

14 

6 

24 

10 

1837 

149 

164 

452 

325 

12 

7 

22 

11 

1840 

151 

164 

452 

384 

13 

7 

21 

12 

1843 

150 

163 

455 

378 

13 

7 

22 

12 

1846 

152 

167 

449 

385 

13 

7 

24 

11 

1849 

154 

172 

450 

390 

13 

8 

26 

12 

Mittel:     |  154  |    166     |   449  |    374    |    13    |      7      |  23    |    12 

Die  mannigfaltigsten  Schlüsse  lassen  sich  aus  dieser  Tabelle 
aehen.  Auf  den  ersten  Blick  ist  ersichtlich,  dass  jede  Gruppe  ihren 
Constanten   Typus,   ihre    eigenthümliche  sittliche  Physiognomie   hat. 


1)  Vgl.  die  Mittheilnngen  von  H.  Schwabe  ans  Berlin  (Jahrb.  IV. 
S.  133  ff).  Darnach  überstieg  der  Procenttheii  der  geschieden  lebenden 
Xanner  (0,59  «/o  aUer  Heirathsfähigen)  und  Franen  (1,01  o/o)  fast  um  das  Fünf- 
fache den  Durchschnitt  im  prenssischen  Staate.  Es  lebten  in  Berlin  (1867) 
1127  geschiedene  Männer  und  2464  geschiedene  Franen. 

2)  Vgl.  Engel,  a.  a.  0.  8.  98. 

11  • 
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Dass  auf  dem  Lande  durchschnittlich  weniger  Wittwen  leben,  als  i 
den  Städten,  mag  zunächst  in  den  Sterblichkeitsverhältnissen  seine 
Grund  haben.  Denn  der  Fall,  dass  die  Frau  den  Mann  überlebt,  ii 
dort  seltener  als  in  der  Stadt.  Vielleicht  sind  auch  auf  dem  Lan< 
die  Ehen  glücklicher,  so  dass  die  Männer  von  ihren  Frauen  bess( 
gepflegt  werden.  Umgekehrt  finden  sich  in  den  Städten  wenige 
Wittwer  als  auf  dem  Lande.  Das  kann  in  der  leichter  gebotene 
Gelegenheit  zur  Wiederverehelichung  derselben  seinen  Gnmd  habe 
während  die  Wittwen  auf  dem  Lande  gesuchter  zu  sein  scheinen. 

Innerhalb  der  verschiedenen  socialen  Gruppen  blieb  sich  di 
Verhältniss  der  Geschiedenen  zur  Gesammtbevölkerung  merkwiird 
gleich,  namentlich  auf  dem  Lande.  Die  Städte  haben  regelmässig  eil 
doppelt  so  grosse  Anzahl  geschieden  Lebender  als  die  Landgemeinde 
Das  fällt  um  so  mehr  ins  Gewicht,  als  die  Wiedertrauungsgesuche 
den  Städten  häufiger  sind.  Auch  scheinen  die  Landgemeinden,  weni 
stens  was  den  Procentsatz  geschiedener  Frauen  betrifft,  vielsensibl 
zu  sein,  wie  Col.  7  verglichen  mit  Col  8  zeigt.  Es  herrscht  auf  de 
Lande  eine  grössere  Zähigkeit  wie  der  Sitte,  so  der  Unsitte,  als 
den  Städten,  wo  die  mehr  fluctuirende  Bevölkerung  einen  relat 
grösseren  Wechsel  bedingt.  Und  bei  alle  dem  dürfen  wir  es  nie! 
vergessen,  dass  wir  es  hier  mit  so  kleinen  Zahlen  zu  thun  habe 
dass  die  socialen  Constanten  ähnlich  wie  bei  der  Selbstmordfrequei 
um  so  auffallender  erscheinen.  Leider  liegen  Vergleichungspunk 
aus  grösseren  Ländern  für  eine  längere  Zeitperiode  nicht  vor.  D 
auf  Frankreich  bezüglichen  Tabellen  geben  keinen  Einblick  in  die  ram 
lieh  socialen  Unterschiede. 

Instructiv  ist  es  auch,  in  den  verschiedenen  Regierungsbezirke 
die  Anzahl  der  geschieden  Lebenden  mit  einander  zu  vergleiche 
wie  Engel  in  Betreff  der  vier  Bezirke  Dresden,  Leipzig,  Zwickau  ui 
Bautzen  gethan  i).  Während  in  allen  vieren  das  procentale  Verbal 
niss  der  verwittwet  und  getrennt  lebenden  Eheleute  mit  der  res 
Bevölkerungsmasse  fast  ganz  parallel  läuft,  zeigt  sich  in  Bezug  ai 
die  geschieden  Lebenden  eine  bedeutende  Abweichung,  die  aber  b 
jeder  Zählung  sich  stetig  wiederholt.  Der  Dresdener  und  Leipzigs 
Bezirk  zeigen  aus  naheliegenden  Gründen  (in  Betreff  der  uneheliche 
Geburten  findet  dasselbe  statt)  das  ungünstigste,  Zwickau  und  m 
mentlich  Bautzen  mit  ihrer  vorwaltenden  industriellen  Landbevölke 
ung  das  günstigere  Verhältniss.  Es  ergiebt  sich  das  aus  folgende 
Ziffern : 


1)  Vgl.  Engel:  das  Königreich  Sachsen  in  Statist,  und  staatswiss.  Be 
S.  187. 


§.  15.    Geschieden  Lebende  in  Sachsen. 
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Frocentales    Verhältniss   der  Bewohner   überhaupt,   sowie   der  getrennt, 
rerwittwet  und  geschieden  Lebenden  in  den  einzelnen  Regierungsbezirken 

Sachsens : 


egierungB- 
bezirke : 

Ein- 
woh- 
ner: 

Getrennt  lebende 
Eheleute 

Verwittwete : 

Geschiedene : 

Männer   <   Frauen 

Männer  Frauen 

Männer 

Frauen 

Dresden 
•eipzig 
wickau 
tautzen 

25,4 

22„ 

36,6 

15,4 

2ß,8 
21,4 

37,3 

14,6 

27,8 
20,8 

36,0 
16k, 

24,4 
22,7 
36,6 

16,3 

1 

28,5        31,7 
22,9  1      32,« 
32,3  .      29,8 
16,3          5,9 

35h, 
30,6 
26,8 

7,0 

100 


»0 


120 


,0 


100 


,0 


isammen:|100H)  |  100,o     |    100,o     |100,o 

Während  also  der  Dresdener  Kreis  nur  V*  ^^r  Gesammtbe- 
ikening  umfasst,  birgt  er  mehr  als  Vs  ^l^er  geschiedenen  Frauen 
s  Königreichs  und  beinahe  Vs  ^U^^  geschiedenen  Männer  in  sich 
h.  die  relative  Anzahl  der  Geschiedenen  QbertrifiFt  die  Einwohner- 
bl  beim  weiblichen  Geschlecht  um  10,2  ^lo^  ^^ii^  männlichen  um 
%.  In  Leipzig  hmgegen  ist  die  überragende  Proportion  der  ge- 
lieden  lebenden  Männer  (-f  10  ^Iq  über  dem  resp.  Bevölkerungs- 
theil)  bedeutend  grösser  als  die  der  Frauen  (+  S^lo).  Hier  scheint 
j  Wiederverehelichung  der  geschiedenen  Frauen  —  stets  ein  sitt- 
li  höchst  bedenkliches  Symptom  —  mehr  an  der  Tagesordnung  zu 
n.  Am  günstigsten  gestaltet  sich  (bei  den  unehelichen  Geburten 
dasselbe  der  Fall)  der  Bezirk  Bautzen,  wo  der  Procentsatz  der 
schiedenen  bei  Männern  beinahe  nur  ein  Drittheil,  bei  Frauen  etwas 
oiger  als  die  Hälfte  der  betreffenden  Verhältnisszahl  der  Gesaimnt- 
iulation  beträgt.  Der  hier  domicilirende  altkatholische  Theil  der 
völkerung  übt  einen  entscheidenden  £influss  aus. 

Wie  intensiv  und  in  seiner  Intensität  wiederum  constant  der 
ifluss  confessioneller  Verhältnisse  ist,  tritt  bei  der  Ehescheidungs- 
denz  der  einzelnen  bayerischen  Pro\inzen  am  deutlichsten  zu 
je^).  Zwar  zeigen  die  einzelnen  absoluten  Zahlen,  schon  wegen 
er  Kleinheit  2),  grosse  Abweichungen ;  namentlich  darf  eine  Regel- 
ssigkeit  oder  ein  klares  Kennzeichen  steigender  oder  sinkender 
quenz  dort  nicht  erwartet  werden,  wo  durchschnittlich  (wie  bei 
{  Sectirem,  Juden  etc.)  nicht  mehr  als  etwa  3  Ehescheidungen 
rlich  vorkommen.  Aber  schon  bei  den  gemischten  Ehen,  in  welchen 
h  unleugbar  die  Gefahr  ehelicher  Entzweiung  eine  gesteigerte  ist, 


1)  VgL  V.  Hermann,  Beiträge  zur  Stat.  d.  K.  Bayern.  L  S.  167  ff* 
S.  200ff. 

2)  Nach  15  jährigem  Mittel  (18d5>-50)  kamen  unter  den  r»m.  Katholiken 
.  Frequenz)  jährlich  104,  unter  den  Protestanten  66,  unter  den  in  gemisch- 
Ehe  lebenden  5,  bei  anderen  Bekenntnissen  3  Ehescheidungen  jährUch  vor. 
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zeigt  sich  der  dauernde  Einfluss  der  Confession,  sofern  die  verhältms 
massige  Anzahl  der  bei  solchen  Ehen  vorkommenden  Scheidungsg 
suche  eine  geringere  ist,  als  bei  rein  protestantischen  Ehen,  freili 
die  Sensibilität  oder  das  Maass  der  Fluctuation  wiederum  bedeute 
grösser. 

Fassen  wir  zur  klareren  Uebersichtlichkeit  je  fünf  Jahre  a 
samraen,  so  kamen  in  der  Periode  1835/36  bis  1849.50  auf  je  loO 
Trauungen  in  Bayern  Ehescheidungen  vor 


Jahrfünf e: 

bei  röm. 
kath.Ehen: 

bei  prot. 
Ehen: 

bei  gem. 
Ehen: 

bei  ande- 
rem Bek. : 

In 
Summit : 

1835/3&-1839/40 
1840/41—1844/45 
1845/46—1849/50 

54 
54 
52 

85 
82 
79 

66 
59 
63 

85 
87 
71 

63,4 
63,„ 
60.« 

Im  Mittel:     |      53       |      82      |      62       |      81       |        62 

Eine  Tendenz  zur  Abnahme  ist  sowohl  bei  den  römischen  KatI 
liken  als  auch  bei  den  Protestanten  unverkennbar,  bei  den  letzter 
in  etwas  höherem  Maasse.  Die  Ehescheidungstendenz  bei  gemischt 
Paaren  hält  in  allen  3  Jahrfünfen  die  Mitte  zwischen  Katholiken  u 
Protestanten,  nähert  sich  aber  mehr  den  ersteren,  so  dass  der  E 
fluss  des  römischen  Theils  ein  vorwaltender  zu  sein  scheint.  — 
den  verhängnissvollen  Jahren  1846 — 49  zeichnete  sich  das  Nothja 
1846/47  in  beiden  confessionellen  Gruppen  dadurch  aus,  dass  weni^ 
Ehen  geschlossen  und  mehr  Ehen  geschieden  wurden.  Es  kamen  i 
10000  Trauungen  Ehescheidungen  vor: 


Im  Jahre: 

bei  den  röm. 
Ehen: 

bei  protest. 
Ehen: 

bei   gemisch- 
ten Ehen: 

In  Snmint 

1845/46 

51 

74 

57 

61 

1846/47 

53 

88 

82 

74 

1847/48 

52 

77 

63 

64 

1848'49 

50 

75 

67 

64 

1849/50 

51 

83 

45 

60 

Mittel:  |        52        |        79         |        63        j       65 

Zweierlei  ist  bei  diesen  Ziffern  charakteristisch :  einerseits  dioi* 
dass  das  Nothjahr  1846,47  einen  grösseren  Einfluss  auf  die  steii^'en 
Ehescheidungsfrequenz  übt,  als  die  politisch  unruhigen  Jahre  IS 
und  49.  Solche  werden  im  häuslichen  Leben,  wie  wir  schon  oben  I 
Frankreich  sahen,  weniger  schmerzlich  empfunden.  Der  Mann  ist  t 
anderen  Interessen  absorbirt,  geht  anderen  als  häuslichen  Sorgen  na( 
daher  sind  auch  weniger  häusliche  Collisionen  wahrscheinlich.  I 
Frucht  solcher  politisch  aufregenden  Zeiten  macht  sich  danngewöt 


S.  15.    Ehescheidungen  in  Bayern  und  Prenssen. 
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lieh  spftter  erst  geltend,  wie  wir  das  aus  der  Steigerung  der  Ehe- 
scheidungsziffer in  dem  Jahre  1849/50  bei  Protestanten  und  Katho- 
liken entnehmen  können.  Die  Nahrungserschwerung  drückt  aber  un- 
mittelbar auf  das  hausliche  Familienleben  und  mag  bei  schon  zer- 
rütteten Verhältnissen  sittliche  Extravaganzen  bei  Mann  oder  Weib 
zur  Reife  bringen,  in  Folge  deren  die  vielleicht  schon  klaffende 
Wände  todtbringend  wird  fUr  den  krankenden  hauslichen  Organismus, 
für  das  bereits  sieche  und  verkrüppelte  eheliche  Leben. 

Vergleichen  wir  mit  den  berührten  Beispielen  aus  Sachsen  und 
Bayern  die  provinziellen  Eigenthümlichkeiten  der  Ehescheidungsten- 
denz in  Preussen,  so  zeigt  sich  auch  dort,  bei  aller  Verschiedenheit 
in  den  einzelnen  socialen  Gruppen,  doch  eine  unverkennbare  perio- 
dische Ck>nstanz.  Wir  richten  hier  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die 
Wiedertraaungsgesuche  Geschiedener,  welche  zugleich  den  passenden 
l'ebergang  zur  Beleuchtung  der  mdividuellen  Motive  bilden  können. 

Die  Menge  der  in  Preussen  wiederkehrenden  Trauungsgesuche 
solcher,  die  sich  haben  scheiden  lassen,  betrug  in  den  drei  Normal- 
maljahren  1858 — 60,  in  welchen  weder  Theuerung,  noch  politische 
Unruhen  störend  eingriffen,  gegen  1 900  Falle  jahrlich,  d.  h.  etwa 
110  auf  1  Million  Einwohner.  Es  vertheilten  sich  diese  Falle  folgender- 
nuiassen: 

Auf  1  Million  Einwohner  kamen  m  den  einzelnen  Provinzen 
Preussens  Wiedertrauungsgesuche  Geschiedener: 


n 


M 


In  Brandenburg 

Sachsen 

Preussen 
„  Pommern 
„  Schlesien 
„  Posen 
„  Westphalen 
„  der  Bheinprovinz 


1858. 


1859.      I      1860.     I      Zus. 


212 

182 

169 

135 

98 

75 

22 

5 


201 

160 

175 

130 

97 

71 

11 

4 


203 

183 

173 

145 

96 

67 

11 

5 


206 

175 

172 

137 

97 

71 

15 

5 


111 


110 


Im  ganzen  Königreich!       112       |      107 

Dorchgehends  —  ich  wage  nicht  zu  entscheiden,  woher  —  zeigt 
sich  im  Jahre  1859  eine  Depression  der  Frequenz;  meist  aber  auch 
im  Jahre  1860  erneuerte  Steigerung.  Die  Provinz  Preussen  macht 
eine  geringfügige  Ausnahme  in  beiderlei  Hinsicht.  Sonst  aber  bleibt 
sich  die  Reihenfolge  der  Provinzen  in  allen  Jahren  stetig  gleich,  ein 
Beweis,  dass  die  Tendenz,  nach  gelöster  Ehe  neue  Verbindungen  ein- 
zugehen, auf  einem  sich  gleich  bleibenden  sittlichen  Gesammtzustande 
in  der  resp.  socialen  Gruppe  beruht.  Die  römisch  katholischen  Pro- 
vinzen zeigen  auch  hier  die  extensiv  und  intensiv   niedrigste  Fre- 
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quenz^);  in  Brandenburg  wirkt   die  Grossstadt  Berlin  in  Ähnlicher 
Weise  cornimpirend,  wie  im  K.  Sachsen  Dresden  und  Leipzig.  — 

Fragen  wir  nun,  wie  sich  bei  den  genannten  1900  Fallen  jähr- 
lich die  persönlichen  und  sachlichen  Motive,  aus  welchen  die  Ehe- 
scheidung angesucht  und  erlangt  worden  war,  zu  einander  verhielten, 
und  in  wie  weit  dieses  Verhältniss  stetig  blieb,  so  führt  uns  diese 
Frage  hinüber  zu  dem  nächsten  Paragraphen,  der  die  Ehe8cheidung>- 
und  Wiedertrauungsgesuche  einer  individuaUsirenden  Analyse  zu  unter- 
ziehen haben  wird. 

§.  16.    Grupplrnng  der  Indlvldnellen  BheBcheldnngi-Motiye  mit  besonderer  BeräckaichtigaDg 

der  WiedertrmunngegeBache. 

Es  lässt  sich  von  vornherein  erwarten,  dass  das  weibliche  Ge- 
schlecht, wenn  es  auch  vielfach  durch  sein  Verhalten  provocirend 
.wirken  mag,  ah  das  gedrückte  und  missbandelte  den  häufigeren  An- 
lass  zu  Ehescheidungsklagen  hat.  Nur  die  Scheu  vor  der  Oeffent- 
lichkeit  mag  es  erklären,  dass,  selbst  wo  der  Mann  die  sittliche  Haupt- 
schuld trägt,  doch  häufig  von  seiner  Seite  die  Klage  anhängig  ge- 
macht wird.     Merkwürdig    bleibt  es  bei  der  unberechenbaren  Ver- 


1)  Neuerdings  hat  aich  diese  Thatsache  auch  sehr  scblageud  für  die 
Schweiz  herausgestellt.  Nach  den  amtlichen  Mittheilungen  des  dortigen  stat. 
Bureaus  fanden  z.  B.  für  das  Jahr  1879  in  den  katholischen  Distrikten  Wallis 
und  Uri  gar  keine  Scheidungen  statt.  Von  den  protestantisch  influirten  (ye- 
bieten  hatte 

Graubündten        222  Ehescheidungen  auf  10  000  Eheschliessungen. 
Neuenburg  567  „  „        »  n 

Zürich  834  „  r        v  » 

Thurgau  953  „  „        „  „ 

Schaffhausen       1440  „  n        7>  n 

Welch  enorme  Unterschiede  socialethischer  Art  prägen  sich  in  diesen 
Ziffern  aus!  Während  die  protest.  Bevölkerung  der  Schweiz  sich  zur  kathi>- 
lischen  verhält  wie  3:  2  verhielten  sich  1879  die  protest.  Ehescheidungen  (09;')- 
zu  den  katholischen  (86)  wie  8: 1.  Von  den  gemischten  Paaren  wurden  iu 
dem  genannten  Jahre  84  geschieden.  Auch  im  Elsass  hat  sich  durch  Zuzug 
protestantischer  Elemente  die  Ehescheidungszifi'er  seit  1874  alljährlich  gemehrt 
(vgl.  Luthard  t'sche  ev.  luth.  Kirchenzeitung  1881  p.  525).  Es  kamen  da- 
selbst vor 

Im  Jahre  1874  gerichtlich  ausgesprochene  Scheidungen:    21 
„       M       1«75  n  y,  «33 

„       n      1876  »  »  „51 

»»        »»      1877  »  n  „66 

„  „         1878  n  n  „87 

Im  Jahre  1879  sank  jedoch  die  Ziflfer  auf  58.  —  Im  katholischen  Oesterreicli 
ist  die  Scheidungsziffer  eine  relat.  geringe,  hat  sich  aber  doch  seit  1870  roa 
325  auf  500  ün  J.  1876  vermehrt.    Vgl.  Deutsch,  a.  a.  0.  S.  37. 
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wickelui^  der  individuellen  Motive,  soweit  sie  mit  dem  Factor  Ge- 
schlecht zusammenhängen,  dass  doch  das  Verhältniss  der  auf  Schei- 
dung klagenden  Ehemänner  und  Ehefrauen  sich  durchschnittlich  gleich 
bleibt,  dass  sich  also  in  den  Ziffern  die  sittliche  Qualität  der  Ge- 
schlechter in  Betreff  der  Ehescheidungstendenz  typisch  ausprägt. 

In  Sachsen  z.  B.  kamen  (1860—68)  im  Ganzen  8402  Eheschei- 
dungsklagen vor  1).  Davon  wurden  3537  oder  42  %  von  den  Ehe- 
männern, 4865  oder  58  ^/q  von  den  Ehefrauen  anhängig  gemacht, 
und  zwar  in  den  einzelnen  Jahren  nach  procentalem  Verhältniss  sehr 
constant : 

1860/,  1862/3  186V6  I866/7         1868 

von  Männern:      42,50/o         42,4%        42,5o/o         41,70/o      41,8% 
von  Frauen :         57,5  „  57,6  „  57,5  ^  58,3  „        58,2  „ 

(janz  anders  gestaltet  sich  die  Betheiligung  der  Geschlechter  an  den 
Ehescheidungsklagen  in  Frankreich.  Das  Land  hat  stetig  eine  durch- 
aus andere  sittliche  Physiognomie.  Es  betrugen  nach  Jahrfünfen 
(1843—1867)  die  Klagen 

1843/47        1848/52 
der  Männer:       7,5%  7,6^/0 

der  Frauen:      92,5;,  92,4 ;, 

Der  auffallende  Sprung  in  dem  dritten  Jahrfünf  ist  bereits  von  uns 
(aas  dem  neuen  Ehescheidungsgesetz  von  1851)  erklärt  worden.  Aus 
den  neuesten  Angaben  wähle  ich  zur  Exemplification  die  Jahre  1873 
—76,  wo  nach  dem  Annuaire  Statist.  (1879 II  S.124)  über  die  s6para- 
tions  de  corps  sich  in  Betreff  der  Klagen  und  Motive  folgende  üeber- 
bicht  findet: 


1853/57 

1858/62 

1862/67 

9,86/0 

9,70/» 

10,70/0 

90,2  „ 

90,3  „ 

89,3  „ 

Jahre 

Anzahl 

Vom 

Von  der 

Durch  Ueber- 

Motive 

der 

Manne : 

Frau: 

einkunft : 

Ehe-    Savi- 

An- 

Klagen: 

bruch :   tien : 

dere: 

1373 

2850 

385 

2465 

156 

278     2  697 

31 

1.>S74 

2884 

371 

2  513 

138 

238     2  739 

45 

1»75 

2  997 

412 

2585 

182 

374     2  781 

24 

1876 

3-251 

453 

2  798 

202 

317      3  093 

43 

Leider  findet  sich  bei  den  einzelnen  Motiven  keine  genauere 
Angabe  über  die  relative  Betheiligung  der  Geschlechter.  Die  nahe- 
liegende Vermuthung,  dass  bei  den  sehr  häufigen  Beschwerden  über 
Sävitien  und  eheliche  Untreue  die  Weiber,  hingegen  bei  den  Be- 
schwerden über  bösliche  Yerlassung  die  Männer  klagend  auftreten, 
bestätigt  sich  auch  statistisch.  Denn  540/0  aller  weiblichen  Klagen 
richteten  sich  in  Sachsen  auf  Sävitien,  nur  14^^/o  auf  die  Untreue  des 


1)  Vgl.  F.  0.  Schwartze:  Uebersicht  über  die  Civil-  und  Strafrechts- 
pflege im  K.  Sachsen  1865.  1868.  1870. 
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Mannes,  etwa  II^/q  auf  Desertion,  wahrend  bei  den  M&nnem  36 
aller  Klagen  sich  auf  malitiosa  desertio  gründeten  ^). 

Eine  genaue  Rubricirung  der  Motive  bei  1117  angebracht 
Ehescheidungsklagen  (im  Jahr  1851)  finden  wir  ebenfalls  in  Sachs 
angegeben,  leider  nicht  in  periodischer  Folge  ^).  Interressant  ist  ( 
von  Engel  ausgeführte  Combination  der  relativen  Frequenz  dies 
Motive  mit  den  einzelnen  Berufsgruppen  der  Gesellschaft. 

lieber  Ehebruch  wurde  am  meisten  geklagt  bei  den  Arbeite 
(Taglöhner),  Gewerb  -  und  Handeltreibenden  und  Dienstboten  (et^ 
72  Falle  auf  resp.  100000  Ehen),  am  wenigsten  bei  den  der  Wisse 
Schaft  und  Kunst  Obliegenden  (61  auf  100000  Ehen).  Hingegen  fil 
bösliche  Verlassung  und  Sävitien  am  häufigsten  bei  den  letzter 
(182  und  151  Falle  auf  100000  Ehen),  w&hrend  dieses  Motiv  seit 
von  Dienstthuenden  und  Gewerbetreibenden  angeführt  wird  (136  n 
59  Falle  auf  100  000  Ehen).  Das  braucht  nicht  so  erklart  zu  werd( 
dass  bei  demjenigen,  die  der  Kunst  und  Wissenschaft  obliegen,  wenig 
eheliche  Untreue  und  mehr  Sävitien  vorkommen.  Die  Erfahrung  lel 
wohl  das  Gegentheil.  Es  ist  vielmehr  die  Scheu  der  gebildeten  Klass 
vor  der  Klage  über  Ehebruch  ein  Anlass,  dass  sie  bösliche  Verlassui 
oder  schlechte  Behandlung  von  Seiten  des  Ehegatten  vorschützen  m 
dafür  auch  leichter  einen  Beweis  vorbringen  können,  während  die 
Scheu  bei  den  Ungebildeten  sich  nicht  also  geltend  macht. 


mit  Kindern 

ohne  Kinder 

abs.  Z.  o/o 

abs.  Z.  % 

1802   63 

1048   37 

1803   62 

1081   38 

1920   64 

1077   36 

2015   62 

1236   38 

1)  Vgl.  Engel:  DasK.  Sachsen  S.  78.  In  Prankreich  werden  speciel 
die  Ehescheidungsklagen  unterschieden  je  nachdem  Kinderlosigkeit  der  Gatt 
vorliegt  oder  nicht.  Nach  dem  Annuaire  stat.  vom  J.  1879.  U,  S.  124 
wnrden  Ehetrennungsklagen  vorgebracht 

von  Ehegatten 
Jahre 

1873 
1874 
1875 
1876 
Also  bei  mehr  als  einem  Drittel  scheint  die  Kinderlosigkeit  als  Motiv  zn  wirke 

2)  Für  die  neueste  Zeit  siehe  Tab.  32  im  Anhange,  wo  aus  Col.  4—9  d 
einzehien  Ehescheidungsursachen  für  Sachsen  in  periodischer  Folge  (1871—7 
angefahrt  sind.  Von  den  5217  Ehescheidungen  wurden  daselbst  in  die« 
8  Jahren  factisch  vollzogen 

113  wegen  Nichtigkeit  der  Ehe 

529      ,,       böslicher  Verlassung 

934      ,,       quasi  desertio 
1220      „       körperl.  Misshandlnng  (Sävitien) 
2016      „       Ehebruch  etc. 
Ausserdem  ftingiren  immer  noch  in  405  Fällen  „andere  ScheidunffSffrOnde!" 
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Jedenfalls  steht  fest,  dass  in  Betreff  der  Heilighaltung  der  Ehe, 
wie  ans  den  sächsischen  Daten  hervorgeht ,  der  gebildete  Stand,  zu 
dem  hier  freilich  die  Schauspieler,  Theatersänger  und  das  Litteraten- 
Proletariat  hinzugezählt  wurden,  die  unterste  Stufe  bildet.  Bei  ziem- 
lich gleichmässiger  Vertheilung  im  Ganzen  steht  jene  Berufsgruppe 
doch,  was  die  allgemeine  Frequenz  der  Ehescheidungsklagen  betrifft^), 
oben  an.    Es  kamen  nämlich  in  Sachsen  (1851) 

Auf  100000  oder  eine 
Ehen  Schei-  Klage  auf 
dungsklagen      Ehen : 

1)  bei  den  persönhch  Dienstleistenden 

(Dienstboten)  289  346 

2)  bei  den  nicht  etablirten  Arbeitern 

(Tagelöhnern)  324  309 

3)  bei  den  Beamten  337  298 

4)  bei  den   etablirten   Gewerb-   und 

Handeltreibenden  354  283 

0}  bei  den,  den  Künsten  und  Wissen- 
schaften Obliegenden  485  206. 
Der  Sprung  zu  Ungunsten  der  5.  Classe  ist  sehr  auffallend. 
Die  Romantik  der  Kunst  und  die  höhere  Intelligenz  schützt  nicht  vor 
ehelicher  Verwahrlosung,  sondern  befördert  dieselbe.  Die  Ehen  die- 
ser socialen  Gruppe  betragen  nur  2  %  aller  Ehen ;  die  Ehescheidungs- 
processe  aber  beinahe  3^/o  aller  betreffenden  Processe. 

In  den  französischen  Documenten  erweckt  die  bei  Cadet  (Le 
manage  en  France  1870  p.  60  ff.)  zusammengestellte  Berufsgruppirung 
wenig  Vertrauen.  Denn  die  Schwankungen  in  der  Betheiligung  jeder 
Berufeclasse  sind  zu  gross,  um  ein  brauchbares  Mittel  zu  gewähren. 
Auch  wissen  wir,  dass  wie  überall  so  auch  in  Frankreich  die  Berufs- 
fitaüstik  noch  sehr  im  Argen  liegt.  Gleichwohl  ist  die  procentale  Be- 
theiligung der  professions  liberales  wahrhaft  erschreckend.  Während 
dieselben  nach  Legoyt's  Berechnung  m  der  Gesammt-Bevölkerung 
M'^'o  bilden,  steigt  nach  Cadet  ihre  Betheiligung  an  den  Eheschei- 
dungsklagen im  Mittel  von  25  Jahren  (1843—67)  auf  23,29  %  aller 
Ehescheidungsklagen!  Die  grosse  Masse  der  ^^Arbeiter^  betheiligt 
sich  an  denselben  mit  34,4<>/o,  die  Handelsleute  mit  21,11%  und  die 
Landbewohner  nur  mit  15,24  %  während  das  Contingent  der  letzteren 
in  der  Gesammtbevölkerung  über  52  %  beträgt. 

Fassen  wir  die  Motive  der  Scheidungsklagen  nach  ihrem  gegen- 


1)  Wir  werden  später  sehen,  dass  dieselbe  in  Betreff  des  scheusslichen 
Verbrechens  der  Nothzucht  auch  am  tiefsten  steht.  Eine  in  hohem  Maasse 
demathigende  Thatsache! 
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seidigen  procentalen  Verhältniss  in's  Auge,  so  stellt  sich  heraus,  dass 
die  Klagen  über  Sä^'itien  in  Sachsen  obenan  stehen  (42,4  %),  ein  Be- 
weis, dass  keineswegs  der  Ehebruch,  der  einzige  wirklich  zu  recht- 
fertigende Ehescheidungsgrund,  bei  den  Klagen  vorwaltet.  Freilich  wird 
sich's,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  bei  der  wirklichen  Scheidung, 
also  bei  den  gerichtlichen  Resultaten  des  Processes  anders  herausstellen. 
Bei  den  oben  genannten  1117  Ehescheidungsklagen  in  Sachsen 
(1851)  vertheilte  sich,  wenn  wir  die  verschiedenen  Motive  in  vier 
Hauptgruppen   zusammenfassen,    die  Frequenz  derselben   folgender- 

maassen : 

abs.  Anzahl  der    Procentales 

1)  wegen  Sävitien 

2)  „      Ehebruch 

3)  jj       Desertion 

4)  „  anderer  Gründe 
Krankheit :  94=8,6  % 
Trmnksucht 

u.  Laster:    67=6,^0/0      (  ^^^  ^^»2 

Impotenz       22=:1 ,2  0/^ 
Versch.  Urs.  35=8,30/0 


Klagen : 

Verhältniss : 

465 

42,4 

221 

19,4 

213 

19* 

ff 

7f 


zusammen:  1117  100,oo 

Ganz  anders  stellt  sich  das  Verhältniss,  wenn  wir  bei  den  wirk- 
lieh  vollzogenen  Scheidungen  die  Motive  vergleichen.  Da  kamen  im 
Durchschnitt  der  neun  Jahre  1860 — 68  gerichtliche  Scheidungen  in 
Sachsen  vor: 

1)  wegen  Sävitien  112  Scheidungen  oder  27,7  Procent 

2)  wegen  Ehebruch  105  „  „     26,o 

3)  wegen  Desertion  138  „  ^     34>i 

4)  aus  anderen  Gründen  49  ^ 12,2        ^ 

~  zusammen    404  ^  „    100,o        ^ 

Es  lässt  sich  daraus  aufs  Klarste  entnehmen,  dass  die  Klagen 
wegen  Sävitien  und  „anderer  Gründe"  am  häufigsten  abgewiesen  wer- 
den. Hingegen  kamen  die  Klagen  wegen  Ehebruch  und  Desertion 
am  leichtesten  zur  Perception.  Ein  Einfluss  der  den  biblisch -kirch- 
lichen Ehescheidungsgründen  sich  annäheniden  Auffassung  bei  den 
Richteni  dürfte  wahrscheinlich  sein  i).    Bei  den  offenbar  wechselnden 

1)  Gerade  umgekehrt  scheint  die  Sache  in  Wien  sich  zu  gestalten.  Dort 
war  (nach  Löwy  a.  a.  0.  S.  342  ff.)  in  dem  Jahr  1879  in  91FäUen  die  Schei- 
dungsursache „schwere  Misshandlung"  (Sävitien),  in  ebenfaUs  91  Fällen  „wieder- 
holte empfindliche  Kränkung'^  (!);  in  83  Fällen  „unordentlicher  Lebenswandel." 
in  nur  53  Fällen  constatirter  Ehebruch  und  in  35  FäUen  malitiosa  desertio. 
Auf  „Einverständniss  der  Ehegatten"  w^urden  in  Wien  nicht  weniger  als800'o 
geschieden  (1879),  d.  h.  unter  249  Ehescheidungen  202. 
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Ursachen  und  kleinen  Zahlen  lässt  sich  eine  regelmässige  Constanz 
hier  nicht  wahrnehmen.  Nur  das  tritt  unzweifelhaft  zu  Tage,  dass 
in  Sachsen  wie  auch  in  Preussen  i)  Sävitien,  Ehebruch  und  bösliche 
Verlassung  die  Hauptursachen  der  Scheidung  sind. 

In  Frankreich  gilt  die  bösliche  Verlassung  gar  nicht  als  Schei- 
dmigsgrund.  Dafür  kommt  ein  neues  Motiv  hinzu,  die  Verurtheilung 
des  einen  Ehegatten  wegen  Verbrechen.  Bei  Cadet  finden  wir  für 
die  genannten  25  Jahre  die  Ehescheidungsgiiinde  zusammengestellt. 
Nach  Jahrfünfen  vertheilten  sie  sich  im  Procentverhältniss  folgender- 
maassen : 

1843/47.  1848/52.  1853/57.  1858/62.  1863/67.  Zus. 
Sä\itien :  87,5 


89,1 

85,6 

87,5 

90„ 

88,2 

4* 

6,6 

6,2 

5,4 

5,6 

4,3 

5,8 

4,9 

3,3 

4,6 

Verurtheilung  wegen 
Verbrechens  2,2  1,?  2,2  1,4  1,2 


?7 


100,0        100,0        100,0        100,0        100,0      100,0 

Hier  stehen  ebenfalls  die  Sävitien  obenan    und   zwar  in   bedeutend 
höherem  Grade  als  in  Deutschland. 

Bei  den  gerichtlichen  Entscheidungen  scheint  die  Rücksicht  auf 
die  Kinderlosigkeit  als  mildernder  Umstand  vorzuwalten.  Die  all- 
mähliche Steigerung  des  Procentsatzes  der  kinderlosen  Ehen  bei  den 
>k:heidungsklagen  geht  Hand  in  Hand  mit  dem  fortschreitenden  Procent- 
satz der  vom  Gericht  anerkannten  Scheidungsgiünde ;  denn  es  betrugen 
in  obigen  fünf  Perioden  (1843—67): 

die  kinderlosen  Ehen  je  35,; ;  37,7  38,3 ;  38,2 ;  38,i  Procent 

die  gerichtliche  Anerkenn- 
ung der  Scheidungsgründe  73,i;  73,©;  73,«;  75,9;  76,t  Procent 

In  wie  weit  das  Alter  der  Frau  einen  Einfluss  auf  die  Ehe- 
scheidungstendenz ausübt,  lässt  sich  aus  einer  interessanten  Special- 
untersuchung Löwy 's  (a.  a.  0.  Wiener  stat.  Monatschr.  1877  S.  402) 
entnehmen.  Damach  kamen  auf  100  geschiedene  Ehen  (1871 — 76) 
i?e$ren  23%  solcher  Fälle  vor,  wo  die  Frau  älter  war  als  der  Mann 
(bei  100  sonstigen  Ehen  beträgt  dieser  Fall  in  Wien  nur  halb  so  viel 
10-120/q).  Wie  regelmässig  sich  in  den  einzelnen  Jahren  der  Alters- 
einiluss  auf  die  Scheidungsfrequenz  geltend  macht,  zeigt  die  neueste 
Darlegung  in  denMitth.  des  städtischen  Statist.  Bureaus  in  Wien  (1880). 

1)  Vgl.  A.  Frantz  a.  a.  0.  S.  21  ff. 
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Unter  100,o  Geschiedenen  daselbst  standen 


im  Alter  von 

Männer 

Frauen 

1874r-78. 

1879. 

1874—78. 

1879. 

bis  24  Jabren 

1,6 

0,4 

2„ 

2,0 

24—30    „ 

16,8 

16,6 

9,6 

8,i 

30—40    „ 

42„ 

42,« 

25,8 

26* 

40—50    „ 

26,3 

27,3 

35,8 

37h, 

50-60    „ 

11,1 

11,2 

18,9 

18,6 

über  60  Jahr 

2„ 

2,0 

7,9 

7* 

Zusammen:    100,o       100,o  100,o      100,o 

Man  sieht,  der  Typus  der  Geschlechtsbetheiligung  in  den  verschie- 
denen Altersclassen  bleibt  sich  periodisch  gleich,  aber  die  Frauen 
lassen  sich  immer  viel  häufiger  im  höchsten  Alter  scheiden.  Die  mehr 
als  60  Jahr  alten  Frauen  überragen  die  in  diesen  Alter  sich  schei- 
denden Männer  um  mehr  als  b%.  In  Tab.  31  habe  ich  —  um  der 
Curiosität  willen  —  die  Altersverhältnisse  der  sich  Scheidenden  in 
Wien  pro  1870—79  zusammengestellt.  Der  relative  Höhepunkt  der 
Scheiduugstendenz  findet  sich  darnach  bei  den  Frauen  in  der  Alters- 
stufe von  26—30  Jahren  (21,5%),  bei  den  Männern  in  dem  Alter 
von  36-40  Jahren  (21,1%). 

Sehr  eigenthümlich  gestaltet  sich  das  procentale  Verhaltniss  der 
Motive,  wenn  wir  die  Trauungsgesuche  Geschiedener,  die  neue  Ehen 
eingehen  wollen,  in's  Auge  fassen  ^).  Da  treten  die  Sävitien  auffallend 
zurück,  d.  h.  wo  eine  Ehe  aus  diesem  Grunde  geschieden  worden  ist 
suchen  die  durch  erfahrenes  Unglück  klug  gewordenen  Gatten  selten  eine 
zweite  Ehe.  In  allen  Fällen  aber,  wo  Ehebruch,  bösliche  Verlassung 
und  Abneigung  (gegenseitiger  Widerwille)  den  Grund  für  die  Schei- 
dung abgeben,  tritt  die  Tendenz  auf  eine  zweite  Ehe  als  das  eigent- 
liche, im  Hintergrund  lauernde  Motiv  in  den  meisten  Fällen  zu  Tage. 
Sehr  instructiv  sind  dafür  die  in  Preussen  gemachten  Beobachtungen. 
Es  war  daselbst  (1858 — 60)  bei  je  100  Trauungsgesuchen  Geschie- 
dener die  frühere  Ehe  getrennt  worden  aus  nachfolgenden  Gründen 
(in  procentalem  Verhaltniss): 


2) 
3) 
4) 
5) 


1858 

1859 

1860 

Durchschnitt 

vegen 

Ehebruchs : 

31,16% 

36,74% 

37,36  % 

34,93  % 

7i 

bösl.  Verlass. : 

31i37   n 

31,33   n 

30,61   r, 

31,12    7) 

7> 

Abneigung : 

12,80   T> 

10,79   f> 

9,27    }) 

lu  n 

n 

Sävitien : 

8,19  tt 

6»60  » 

"^»49  7> 

'7>«3   » 

n 

Verbrechen 

(resp. 

Fihrenstrafen) : 

9>49  » 

8^12   j) 

9»78  » 

9>29   » 

1)  Vgl.  A.  Frantz  a.  a.  0.  S.  26  ff. 
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1858 

1859 

1860 

Durchschnitt 

9)  w^en  Trunksucht : 

2,94    ji 

2,93    Ji 

2,39   Ji 

2,74  n 

7)     ^      Versagung  des 

Unterhalts : 

1,37    V 

^itl    » 

1,11  » 

1,20  n 

8)  w^en  Versagung 

der  ehel.  Pflicht: 

1>38   n 

0,81    y^ 

0,88   D 

1,^7  „ 

9)  w^en  Impotenz  : 

0,28  1» 

0,33   n 

0,18  „ 

0,27   „ 

10)     „      ekelhafter 

Krankheit : 

0,43    « 

0,28    >» 

0,24    „ 

0,32   „ 

11)  wegen  Wahnsinns: 

0,22    n 

0,11    „ 

0,24   „ 

0,19   >i 

12)     „    Ehrenkränkung: 

0,37   1, 

0,28   » 

0,07   „ 

0,24   »> 

13)  unbestimmt: 

0,16   >» 

0,43   i> 

0,19    „ 

100,00      100,00      100,00  IOOkk) 

Ich  theile  die  ganze  Gruppe  von  angebbaren  Motiven  mit,  weil 
es  von  grossem  Interesse  ist  zu  beobachten ,  wie  constant  sich  im 
Ganzen  das  Verhftltniss  derselben  von  Jahr  zu  Jahr  gestaltet,  selbst 
bei  so  seltenen  F&llen,  wie  die  Wiedertrauungsgesuche,  nachdem  die 
frähere  Ehe  z.  B.  wegen  Trunksucht  des  einen  Theiles  geschieden 
worden  war.  Unverkennbar  ist  die  Tendenz  der  Wieder  verehelichung 
bei  vorangegangener  ehelicher  Untreue  im  Steigen  begriffen,  während 
die  Wiederverehelichung,  nachdem  die  frühere  Ehe  wegen  gegen- 
seitiger Abneigung  geschieden  war,  eine  Tendenz  zur  Abnahme  zeigt. 
Neuere  Mittheilungen  des  statistischen  Bureaus  in  Sachsen  0  zeigen, 
dass  die  Wiedertrauung  Geschiedener  beim  mannlichen  wie  beim  weib- 
lichen Geschlecht  sogar  in  stetiger  Progression  begriffen  war.  Auf 
100^  Ehepaare  kamen  wiedergetraute  Geschiedene: 

Männer :  Frauen :  Zusammen : 

Im  Jahre  1862:                 1,12  0,91                1^ 

„      „      1863:                  1,13  1,01                 2,14 

„      „      1864:                 1,21  1,02                2,23 

Dass  hier  kein  ;,ZuM^  herrscht,  sondern  die  sittliche  Qualität 
des  socialen  Ganzen  sich  selbst  bei  den  verwickeisten  individuellen 
Motiven  gesetzmässig  ausprägt,  geht  besonders  schlagend  aus  einer 
Vergleicbung  der  wiedergetrauten  Geschiedenen  mit  allen  anderen 
Getrauten  in  den  Niederlanden  (1850—54)  und  in  Sachsen  (1834  -49) 


1)  Vgl.  Zeitschrift  des  stat.  Bar.  in  Sachsen  1865.  S.  145.    Die  ahso« 
hiten  Zahlen  für  diese  Zeit  waren: 

1862:    220  M.  179  Fr.  ms,  399  \  «lederiretrante 

1864:    255  „    214  „      „     469  ! 
Naeb  Tab.  S8  des  Anhangs  war  die  Ziffer  fttr  die  neneste  Zeit  1876—78 :  488, 
458  und  502. 
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hervor^).  Es  zeigt  solch  eine  Vergleichung,  wie  bisher  nur  Wappäu 
sie  meines  Wissens  angestellt  hat,  dass  die  Wiederverheirathung  ^i 
schiedener  Frauen  im  Verhaltniss  zu  der  der  Wittwen  in  beiden  Läi 
dern  bedeutend  häufiger  ist,  als  die  Wiederverheirathung  geschieden« 
Männer  im  Verhaltniss  zu  der  von  Wittweni.  Die  Analogie  zwische 
Sachsen  und  den  Niederlanden  ist  um  so  auffallender,  als  beide  Läi 
der  sonst  höchst  verschieden  geartet  sind.  Es  scheint  also,  dass  di( 
ser  Zug  der  geschiedenen  Frauen  zur  Wiederverheirathung  ein  sei 
allgemeiner  ist. 

Suchen  wir,  von  der  verschiedenen  absoluten  Frequenz  der  b( 
treffenden  Erscheinung  in  den  Niederlanden  und  in  Sachsen  abseheni 
ziffermässig  die  Analogie  zwischen  beiden  uns  zu  vergegenwärtige! 
so  wird  es  zur  Verdeutlichung  des  Gesagten  am  besten  sein,  die  Ve 
hältnisszahl  sämmtlicher  wiedergetrauter  Geschiedener  zu  sämmtlich« 
Heirathenden  in  Sachsen  wie  in  den  Niederlanden  gleich  1000  z 
setzen.  Demgemäss  gestalten  sich  die  beiderseitigen  Verhältnisszahle 
folgendermaassen : 

Verhaltniss  aller  wiedergetrauten 

Geschiedenen  zu  sämmtl.  Heirathenden  = 

„  „    den  heirath.  Ledigen  = 

„  ,,     „         „      Verwittw.  ^^ 

gesch.  Männer  zu  allen  heirath.  Mann.    — 

„  „        „      „         „  led.  Mann.  = 

„  „        „      „  „  Wittvvern: 

gesch.  Frauen   „      „         „  Frauen: 

,,  „        „      „  „  Mädchen: 

„  ,,        ,,      „         ,,  Wittwen : 

Die  Analogie  der  Verhältnisszahlen  in  den  genannten  Ländei 

ist  unverkennbar.    Das  auffallendste,  wie  schon  gesagt,   ist   diesei 

dass  in  beiden  das  Verhaltniss  der  Wiederverheirathung  geschieden< 

Frauen  zu  der  der  Wittwen  nahezu  doppelt  so  stark  ist,  wie  ebei 

dasselbige  bei  den  geschiedenen  Männeni  und  Wittwern  (in  den  Niedei 

landen  10,50:6,29,  in  Sachsen  12,44:7,07);  ein  ungünstiges  Zeugni 

in  der  That  für  die  geschiedenen  Frauen,  bei  denen  also,  wie  sehe 

Engel   hervorgehoben  hat,   meist   eine  aussereheliche   Leidenscha 

das  Motiv  der  Ehescheidung  gewesen  sein  muss,  während  von  de 

Männern  die  Schliessung  einer  wiederholten  Ehe  mit  mehr  Vorsiel 

behandelt  und  darum  viel  öfters  unterlassen  wird,  als  dies  bei  de 

Wittwern  der  Fall  ist  2). 

1)  Vgl.  Wappäus  a.  a.  0.  n,  S.  265  und  350. 

2)  Vgl.  Engel:  Bew.  der  Bev.  In  Sachsen  S.  93  ff.  Wappäus  a.  1 
0.  II,  S.  266.    Für  die  obige  Annahme  einer  leichteren  Wiederrerheiratfaui 


1  den  Nie- 

In  Sacl 

lerlanden : 

sen: 

1000 

lOOi 

1139 

1143 

7  896 

8  816 

1011 

105? 

1197 

1265 

6291 

7  (ITC 

988 

m 

1093 

103-2 

10663 

12444 
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In  Sachsen  sind  wir  im  Stande,  das  Verhältniss  der  wieder- 
Terehelichten  Geschiedenen  zu  den  geschieden  Lebenden  auch  durch 
eine  Reihe  von  Jahren  zu  verfolgen.  Es  verhielten  sich  die  wieder- 
gptraaten  Geschiedenen  zu  den  ledig  bleibenden  in  den 

Jahren:       bei  den  Männern:       bei  den  Weibern: 


1834 

wie 

1   •   '^»86 

wie 

1  :  14,36 

1837 

n 

1   •   7,19 

7) 

1    *   18,50 

1840 

ff 

1    •  8,62 

n 

1  :  14,22 

1843 

n 

1    •  8,09 

7i 

1    •   17,09 

1846 

7} 

1    •   8,96 

7i 

1  :  17,29 

1849 

rt 

1  :  8,„ 

V 

1    •'    16,78 

Mittel:      „  1  :  8,21  „  1  :  16,37. 

Obgleich  also  geschiedene  Männer  doppelt  so  häufig  wieder- 
heirathen,  als  geschiedene  Weiber,  weil  eben  die  Möglichkeit  der 
Wahl  ihnen  oflFen  steht,  heirathen  doch  geschiedene  Weiber  viel  häu- 
fcer  als  Wittwen.  Auf  62,, 4  Wittwen,  die  nicht  heirathen,  kommt 
eine,  die  wiederheirathet ,  bei  den  geschiedenen  Weibern  bereits  auf 
1^,37  eine,  die  wiederheirathet.  Neuerdings  liegen  für  8  verschie- 
dene Staaten  die  Registrirungen  der  Heirathen  zwischen  Geschiede- 
nen in  den  einzelnen  Civilstandsgruppen  vor.  Ich  habe  die  interessan- 
testen Daten  in  Tab.  28 — 30  des  Anhangs  zusammengestellt. 

Damach  befanden  sich  unter  je  10  000  Eheschliessenden 

Geschiedene 
Man 

1)  In  Schweden  (1875—77) 

2)  „  Bayern  (1876—78) 

3)  „  Holland  (1875—77) 

4)  „  Preussen  (1867-78) 

5)  „  Dänemark  (1875—76) 

6)  „  Thüringen  (1877—78) 

7)  „  Sachsen  (1876—78) 

8)  „  der  Schweiz  (1876—78) 

Auch  hier  zeigt  die  republikanische  Schweiz  die  schlimmsten 
Verhältnisse.  Und  —  wie  ein  Blick  in  die  genannten  Tabellen  zeigt  — 
diese  Verhältnisse  bleiben  sich  periodisch  betrachtet  in  dem  Maasse 
bleich,  daas  jedes  Land  seine  Rangstufe  durch  mehrere  Jahre  inne- 

^eschiedener  Franen  gegenüber  den  Wittwen  spricht  anch  nach  Wappäns 
<lie  Er&hmng,  dass  von  den  sich  wiederverheirathenden  geschiedenen  Franen 
Wdentend  mehr  mit  JonggeseUen  sich  verheirathen  als  wiederheirathende  Witt- 
wen. Denn  von  1000  geschiedenen  Franen  in  den  Niederlanden  gingen  596 
neue  Ehen  mit  JnnggeseUen,  385  mit  Wittwem  nnd  19  mit  geschiedenen  Män- 
nern ein,  wogegen  von  1000  sich  wiederverheirathenden  Wittwen  nnr  540  von 
JnnggeseUen  geheirathet  wurden. 

T.  OtttiBgen.MonOBUtiftUL    8.  Ausg.  12 


Mftnner : 

Frauen : 

2 

7 

8 

7 

9 

8 

23 

24 

32 

32 

36 

33 

65 

58 

.  90 

73 

178 
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hält.  In  ein  und  demselben  Lande  sind  bei  der  Wiedertrauung  Ge- 
schiedener die  Combinationen  sehr  stetig.  Fassen  wir  beispielsweise 
das  letzte  Jahrzehnt  für  Preussen  ins  Auge  (1869—78),  so  zeigt  sich 
trotz  der  mit  einbegriflfenen  Kriegsjahre  (1870—71)  eine  merkwürdige 
Constanz. 

Unter  je  10  000  Ehen  kamen  in  Preussen  (incl.  neue  Provinzen) 
Heirathen  vor  zwischen 


geschiedenen 

geschiedenen 

geschiedenen 

Jahre : 

Männer  nnd 

Franen  nnd 

Männern  nnd 

gescb.  Frauen  Wittwen 

Witt'vem 

Jflnglingen 

Jnngfranen 

1869 

3 

8 

13 

23 

31 

1870 

3 

12 

14 

29 

31 

1871 

3 

11 

14 

28 

32 

1872 

3 

8 

13 

26 

27 

1873 

4 

10 

15 

26 

29 

1874 

3 

11 

18 

35 

35 

1875 

4 

12 

16 

35 

38 

1876 

4 

11 

15 

34 

36 

1877 

6 

12 

17 

35 

41 

1878 

5 

13 

17 

35 

37 

Durchschn.  (         3,6       |      10,8    I       15,2    I     30,c     |  33,7 

Man  sieht,  die  5  Gruppirungen  bleiben  stets  durch  zehn  Jahre 
hindurch  in  derselben  relativen  Frequenz  i),  trotz  der  Schwankungen 
in  den  einzelnen  Jahren,  wie  das  die  abs.  Zahlen  in  Tab.  29,  Col.  5 — 9 
darthun  und  für  die  anderen  oben  verglichenen  Staaten  Tab.  28, 
Col.  7—12  2)  beweist. 


1)  Wie  stetig  sich  diese  Gruppirung  selbst  in  den  kleinsten  Ländern 
vollzieht,  ergiebt  sich  ansW.  Anders'  Beiträgen  znr  Statistik  Livlands.  187^ 
S.  25  f.  Darnach  ist  für  die  Bald i sehe  Civilstandscombination  bei  den  Hei- 
rathen charakteristisch,  dass  im  Ganzen  1868 — 73  relativ  wenig  erste  Ehen  (75^  V' 
nnd  sehr  viel  Ehen  zwischen  Wittwem  und  jungen  Mädchen  (16^)5  o^)  g^. 
schlössen  wurden.  Die  Wiedertranung  Geschiedener  betrug  0,54  o'q.  An  diesem 
Procentsatz  betheiligten  sich  alljährlich  ledige  Männer,  welche  geschiedene 
Frauen  heiratheten^  und  geschiedene  Männer,  welche  Jungfrauen  heiratiieten. 
mit  0,81  0/0,  bildeten  also  wie  in  Preussen  immer  das  höchste  Contingent.  Die 
drei  andern  Gruppen  (nach  der  obigen  Tab.  ftir  Preussen  Col.  1.  2.  3)  zeigten 
wie  im  grösseren  Nachbarlande  die  niedrigste  Frequenz  (0,os,  0,os,  O^yy  Prozent 

2)  Für  Preussen  allein  (incl.  neue  Provinzen)  betrug  die  Zahl  der  sich 
wiederverheirathenden  geschiedenen  Männer  (1867—78)  12  376;  die  Ziffer  der 
sich  von  Neuem  verehelichenden  geschiedenen  Frauen  in  demselben  Zeitraum 
steigt  sogar  auf  12  804,  ein  besonders  ungünstiges  Symptom  für  die  Motive 
der  Ehcscheidnugstendenz  bei  den  deutschen  Frauen!  —  Unter  der  evang. 
Bevölkerung  Preussens  (ältere  Provinzen)  kamen  vor  Trauungen  geschiedener 
Personen : 
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Ans  den  Ziffern  ergiebt  sich  auch,  dass  die  Chancen  der  Wieder- 
Terebelichnng  für  geschiedene  Frauen  weit  weniger  ungünstig  sind 
als  bei  den  Wittwen,  wie  Engel  mit  Recht  hervorhob.  Nicht  ebenso 
kann  ich  ihm  beistimmen,  wenn  er  hinzufügt :  „obgleich  die  öffentliche 
Meinung  auf  die  durch  das  Gericht  geschiedenen  (Eheleute  nicht  allzu 
günstig  m  sprechen  ist^  Mir  scheint,  die  gesetzmässige  Constanz 
jener  Erscheinung,  trotz  des  individuellen  Charakters  derselben,  be- 
weist, dass  es  gerade  der  Zeitgeist  ist,  welcher  die  Wiederverehe- 
lichung  befördert.  Die  Chronique  scandaleuse  mag  über  solche  Fälle 
wohl  gern  spötteln  und  die  Nase  rümpfen.  Aber  ein  ernstes  sitt- 
liches Urtheil  findet  sich  in  dieser  Hinsicht  leider  fast  gar  nicht. 
Nicht  ohne  Cynismus,  aber  durchaus  wahr  sagt  Voltaire:  „La.  so- 
(iete  fait  une  Convention  secrete  de  ne  point  ]y)ursuivre  des  dölits, 
dont  eile  s'est  accoutum6e  de  rire!^  Unser  Gesammtgewissen  ist  so 
aly^^estumpfl,  dass  man  den  Einzelnen,  der  von  einer  Ehe  sich  los- 
macht, am  eine  andere  einzugehen,  durchaus  nicht  mit  dem  nöthigen 
Ernst  öffentlicher  Kritik  tadelt,  sondern  vielmehr  im  Hinblick  auf  sein 
vielleicht  schon  lange  getragenes  Unglück  bedauert  und  ihn  ohne 
weiteres  als  sittlich  vollberechtigtes  Glied  in  die  Gesellschaft  auf- 
ninunt  Deshalb  ist  es  durchaus  richtiger,  jene  Constanz  individueller 
Motive  des  Ehebruchs  und  der  Wiederverheirathung  Geschiedener 
gerade  aus  der  fast  allgemein  herrschenden  unsittlichen  Atmosphäre 
herzuleiten.  Sonst  wftre  dieselbe  ganz  und  gar  unverständlich.  Die 
einzelne  Ehescheidung  oder  ehebrecherische  Wiedertrauung  ist  ein 
Ausdruck  für  jenes  Element  der  Sünde,  für  jenes  um  sich  fressende 
Tebel  der  ganzen  Generation.  Es  ist  eben  ein  ehebrecherisches  Ge- 
schlecht (revea  i»>oixallq  Matth.  12,  39;  16,  4.  Marc.  8,  38).  So 
lange  dieses  „böse  Geschlecht^  in  seinem  coUectiven  Gebahren  sich 
an  der  Unsittlichkeit  erfreut,  welche  z.  B.  in  Tausenden  von  vielge- 
lesenen Romanen  und  vielbesuchten  Schaubühnen  ästhetisch  oder  un- 
ästhetisch verherrlicht  wird  ^),  kann  man  sich  nicht  wundem,  dass  die 

1875  €83  1877  570  1879  649 

1876  571  1878  540  1880  ? 

V^I.  kirchl.  Gesetz-  nnd  Verordnungsblatt  1880  Nr.  1  und  Nr.  9. 

1)  Es  wäre  sehr  instructiv,  mit  Rttcksichf  auf  den  genannten  Punkt 
^ioe  genaue  Statistik  der  Theater  und  Leihbibliotheken  zusammenzusteUen. 
I>ie  schändlichsten  Bücher  sind  die  gelesensten.  und  die  frivolsten  Stücke  sind 
die  besuchtesten.  Das  „Pariser  Leben"  wurde  in  Berlin  in  einigen  Jahren 
über  300  Hai  gegeben,  und  das  lüsterne,  aber  scheinheilige  Schauspiel:  Feufant 
prodigue  in  Paris  über  200  Mal.  Kenner  dieses  Gebietes  gestehen  zu,  dass 
^'o  aUer  französischen  Lustspiele,  die  auch  in  Deutschland  so  grossen  An- 
klang finden,  auf  ein  „divor^ons'^  d.  h.  auf  Lockerung  der  heiligen  Bande  der 
Ehe  mit  offener  oder  versteckter  Tendenz  hinarbeiten.  Bei  der  Statistik  der 
literarischen  Production  komme  ich  auf  diesen  Gegenstand  zurück. 

12  • 
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verästelte  Giftwurzel  solche  Früchte  und  zwar  nach  einem  inneren, 
pathologischen  Gesetz  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  trägt  und 
zur  Reife  bringt. 

Also,  nicht  auf  den  Einzelnen  oder  die  Einzelne  gilt  es  den 
Stein  zu  werfen  (vgl.  Joh.  8,  7),  sondern  es  will  die  sociale  Sünde, 
an  welcher  ein  Jeder  mehr  oder  weniger  seihen  Theil  hat,  mit  ernster 
Selbstkritik  gestraft  sein,  damit  der  Einzelne  einen  Halt  für  sein  sitt- 
liches Streben  und  einen  Damm  für  sein  ehebrecherisches  Gelüste 
finde.  Die  Verhältnisse  und  die  denselben  zu  Grunde  liegenden  Schos- 
sünden  der  Zeit  wollen  mit  unbarmherziger,  schonungsloser  Scharfe, 
die  einzelnen,  ihnen  zum  Opfer  fallenden  Persönlichkeiten  mit  Milde 
und  im  Bewusstsein  gemeinsamer  Schuld  nicht  ohne  Mitgefühl  beur- 
theilt  sein.  Das  ist  wahre,  sittlich  ernste  Toleranz,  die  nicht  blos 
mit  dem  Geist  des  Evangeliums  stimmt,  sondern  auch  als  heilsame 
Frucht  moralstatistischer  Studien  angesehen  werden  mag.  — 

Noch  nackter  wird  uns  die  corrurapirende  Macht  der  öffent- 
lichen Meinung  entgegentreten,  wenn  wir  auf  die  Prostitution  unseren 
ernsten  Blick  richten,  um  den  coUectiven  Zusammenhang  dieser  heut 
zu  Tage  so  furchtbar  um  sich  greifenden  socialethischen  Epidemie  zu 
beleuchten. 


Viertes  Capitel. 

Die  ungeordnete  Geschlechtsgexneinschaft  und  die  Prostitution. 

S-  n.   Die  wilde  £he  und  die  ProBtitntion.    Allgemeine  G^eslchtepunkte  in  Boolalethischer 

BesiehTing.    Litentnr. 

Nicht  ohne  Grund  werden  die  in  das  geschlechtliche  Gebiet 
hiDeinschlagenden  Vergehen  als  geheime  Sünden  bezeichnet.  Die 
KS'kmhaftigkeit  ist  es,  die  selbst  den  verderbten  Menschen  abhält, 
^k  offen  zu  buchen;  ja  es  liegt  in  dem  Wesen  dieser  Sünden,  dass 
ae  trotz  ihrer  unglaublich  weiten  Verbreitung  im  Stillen  schleichen 
als  ein  Gift,  das  Leib  und  Seele  zerfrisst.  Schon  in  der  Schuljugend 
lo^assiren  die  unnatürlichen  Laster  in  Form  der  alle  ethische  Willens- 
kraft zerstörenden  Selbstbefleckung  und  untergraben  und  zernagen, 
wie  jeder  erfahrene  Pädagog  weis,  die  Lebenswurzeln  der  aufkeimen- 
den Pflanzen.  So  sehr  auch  die  ;, Unzucht"  allezeit  gern  in  ^Kam- 
mern-' geübt  wird,  d.  h.  als  individuellste  und  verborgenste  Sünde 
wnchert,  so  ist  es  doch  meist  die  herrschende  Unsitte,  die  verderbte 
ond  versuchliche  Tradition,  die  verpestete  Atmosphäre,  die  Macht  der 
leiblichen  und  geistigen  Vererbung  und  Ueberlieferung,  die  zei'setzend 
^irkt  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Legion  dieser  Vergehen 
nie  zur  ZiflFer  zu  bringen  sein  wird. 

Allein  die  im  Stillen  schleichende  Pest,  die  den  socialen  Körper 
factisch  durchdringt  und  in  immer  weiteren  Kreisen  ansteckend  wirkt, 
tritt  in  Eiterheerden  und  Geschwüren  zu  Tage,  welche  als  Symptome 
Zeugniss  ablegen  von  der  zunehmenden  Fäulniss.  Schon  das  leibliche 
Siechthum,  die  zunehmende  Macht  der  Syphilis,  die  weder  den  Greis 
noch  den  Säugling  verschont,  legt  Zeugniss  davon  ab  in  grauener- 
regenden Ziffenuassen  *).  Vor  Allem  weckt  aber  unsere  Theilnahme 
jene  grosse  Anzahl  von  Menschen,  die  täglich  geopfert  werden  auf 
<ler  Schlachtbank  der  öffentlichen  Corruption  und  Prostitution,  Men- 
^hen  mit  unsterblichen  Seelen,  lebendige  Glieder  des  socialen  Ge- 
^Ämmtleibes,  die  herabgewürdigt  werden  und  in  furchtbarer  Regel- 
Diässigkeit  sich  herabwürdigen  lassen  zu  Mitteln  der  Befriedigung  für 
<ias  egoistische  Gelüste ;  die,  wie  ein  alter  Franzose  sagte,  als  cadavres 
ambalants  *),  durch  moralische  Vergiftung  getödtet,  das  tiefe  Mitge- 


1)  Vgl.  weiter  nnten  Abschn.  IIT.  Cap.  1. 

2)  Vgl.  das  anonyme  Werk  „Int^rSts  de  la  France"  1740.    Auszüge  bei 
Süssmilch,  göttliche  Ordnnng  I,  467. 
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fühl  eines  Jeden  erregen  müssen,  der  den  tragischen  Zusammenhang 
ihrer  Krankheitsgeschichte  dmxhschaut. 

Ist  es  denn  nicht  besser  und  rathsamer,  diese  partie  honteuse 
der  Gesellschaft  mit  dem  Schleier  der  Nacht  zu  bedecken  ?  Empfindet 
nicht  jeder  ernste  Forscher  unwillkürlich  eine  Scheu,  an  diese  Cloaken 
des  öffentlichen  Lebens  heranzutreten? 

Ich  kann  es,  trotz  dem  Verständniss  für  jene  Empfindung,  nicht 
für  berechtigt  erachten,  bei  einer  socialethischen  Untersuchung  von 
diesem  wichtigen  Gebiete  Umgang  zu  nehmen.  Es  wäre  eine  falsche 
Sentimentalität,  die  wir  dem  Ethiker  in  seiner  Sphäre  ebenso  zum 
Vorwurf  machen  müssten,  als  dem  Arzt,  der  sich  durch  den  Ekel 
abhalten  lassen  wollte,  Eiterwunden  genau  zu  sondiren  und  zu  unter- 
suchen an  dem  Körper,  den  er  in  seinen  Krankheitserscheinungen 
vor  Allem  kennen  muss,  mn  die  Heilmethode,  die  anzuwenden  ist,  recht- 
fertigen zu  können.  Hat  sich  doch  auch  der  Apostel  Paulus  nicht  ge- 
scheut, das  verkommene  Heidenthum  seiner  Zeit  geradezu  in  seinem 
wunden  Punkte  anzugreifen  und  bioszulegen,  indem  er  nicht  blos  die 
Hurerei  (noqpela  Rom.  1,  29)  obenan  in  dem  Register  ihrer  Unge- 
rechtigkeiten nennt,  sondern  auch  die  ;,schändlichen  Lüste*^  (rrcr^ 
äri^i(ag)  und  die  ^Unnatur''  ihrer  Geschlechtssünden  (im  Gegensatz 
zur  (fvcTtx^  XQ^^^^y  ^Is  Symptom  und  Frucht  ihrer  bis  zum  Culnii- 
nationspunkt  gelangten  Gottlosigkeit  so  detaillirt  und  rücksichtslos 
schildert  (Rom.  1,  24  ff.),  dass  man  schaudernd  und  voll  Grauen  in 
solchen  Abgrund  der  Verworfenheit  hineinblickt.  Selbst  den  Christen- 
gemeinden gegenüber  brandmarkt  er  diese  im  Heidenthum  wurzelnde 
Schossünde  einer  verwahrlosten  Zeit,  wenn  er  z.  B.  den  Corinthem, 
unter  denen  er  selbst  Jahre  lang  gewirkt,  strafend  vorhält  das  ^ge- 
meine (ieschrei,"  welches  auch  zu  seinen  Ohren  gedrungen  sei,  dass 
eine  solche  Hurerei  bei  ihnen  im  Schwange  gehe,  da  auch  die  Heiden 
nicht  von  zu  sagen  wissen  (1  Clor,  ö,  1).  Das  gilt  in  der  That  für 
unsere  Zeit  mehr  denn  je,  in  welcher  nach  Umfang  und  Form  die 
heidnischen  Gräuel  in  colossalem  Maassstabe  mn  sich  greifen.  Ein 
Ignoriren  dieses  Gebietes  hiesse  nichts  anderes,  als  die  Mitschuld  und 
Soüdarität  aller  Gesellschaftskreise  in  Betreff  dieses  socialen  Grund- 
übels verkennen  i). 

1)  Selbst  für  das  weibliche  Geschlecht  scheint  mir  mit  der  rettenden 
Theilnahme  für  gefallene  Mädchen  die  Nothwendigkeit  gegeben  zu  sein,  offe- 
nen Auges  in  die  Tiefe  dieses  Abgrandes  zu  blicken  und  den  Thatbestand 
genau  kennen  zu  lernen.  Nur  dürfte  es  Bedenken  erregen,  wenn  Frauen,  wie 
die  vielgenannte  engl.  Dame  Josephine  £.  Butler  und  andere  Mitglieder  der 
Union  internationale  des  amies  de  la  jeune  fiUe  (vgl.  das  in  Q^nf  erscheinende 
BuUetin  Continental  1878  p.  L  96  ff.),  sowie  die  Theilnehmerinnen  der  am 
19.  März  1875  durch  James  Stansfield  gegründeten  F6d6ration  Britan- 
nique,  oontinentale  et  g6n6rale  poor  rabolition  de  la  Prostitution,  Öffentliche 
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Dem  Ernst  der  Sache,  die  eben  nicht  Privatsache  ist  oder  der 
Privatwillkür  überlassen  werden  darf,  muss  aber  auch  der  Ernst 
wissenschaftlicher  Behandlung  derselben  entsprechen. 

Die  firivole  und  leichtfertige  Art,  wie  —  zu  unserer  Schmach 
müssen  wir  es  gestehen,  —  manche  deutsche  Forscher  im  medicini- 
sihen  und  Sanitatsinteresse  diese  Angelegenheit  beurtheilt  und  die 
jresetzliche  Sanction  dieses  „nothwendigen  Uebels"  der  Gesellschaft 
befürwortet  haben,  ist  geradezu  empörend.  Ich  will  nicht  von  den 
uusenden  von  Schriften  reden,  die  in  Millionen  von  Exemplaren  durch 
alle  Schichten  der  Gesellschaft  verbreitet  und,  in  unzähligen  Blattern 
annoncirt  und  angepriesen,  in  populärer  Weise  den  Gegenstand  be- 
leuchten, den  sittlichen  Nerv  durch  schamlose  Darlegung  abstumpfen 
and  die  Geilheit  durch  unzüchtige  Bilder  reizen.  In  dieser  Schand- 
Literatur  ist  der  eigentUche  geistige  Heerd  für  die  schliesslich  mit 
öffentlicher  Schamlosigkeit  ausgeübte  Unzucht  zu  suchen^).  Allein 
auch  die  wissenschaftUche  Literatur  kann  von  diesem  Vorwurfe  nicht 
freigesprochen  werden.  Schon  dass  man  in  derselben  die  öffentUchen 
Huren,  diese  armen,  elenden  Jammermadehen,  allgemein  als  ^Lust- 
dimen^  und  ^Freudenmädchen^  bezeichnet,-  ist  ein  trauriges  Zeugniss 
mangelnden  Ernstes  in  der  Behandlung  der  Frage.  Deutsche  Aerzte 
welche  lediglich  die  hygienischen  Rücksichten  vorwalten  lassen,  scheuen 
bich  in  ihren  wissenschaftlichen  Darlegungen  nicht,  die  Hurenhauser 
(lk)rdelle)  als  öffentliche  Staatsanstalten  zu  vertheidigen  oder  ein 
Staatsprivilegium  für  sie  in  Anspruch  zu  nehmen  und  ihre  gesetzliche 
Regelung  vorzuschlagen;  ja  sie  entblöden  sich  nicht,  das  Recht  der 
i^ilden  Gescblechtsgemeinschaft  auf  Grund  des  natürlichen  Bedürf- 
nisses und  der  UnumgangUchkeit  dieses  Uebels  zu  vertheidigen.    Die 


Reden  halten  Über  diesen  heiklen  Gegenstand  und  durch  Correspondenzen  und 
BrochQren  vor  der  Welt  das  grosse  Wort  führen.  Solches  geschah  vielfach 
auf  dem  sonst  so  verdienstvollen  Genfer  Congress  vom  22.  Sept.  1877 ,  sowie 
auf  der  mit  der  Ausstellung  verbundenen  Pariser  Conferenz  vom  24.  Sept. 
1878^  auf  dem  Frauentag  in  Heidelberg  1879  und  auf  dem  Genueser  Congress 
Tom  11.  Oct.  1880.  Die  weiblichen  Matadore,  wie  sie  neben  der  genannten 
Frao  Butler  in  Maria  Deraisnes,  Julie  Daubli6,  Henriette  Martineau  (sie 
Ähreibt  Artikel  im  Daly  News),  Mary  SommerviUe,  Mary  Carpenter  u.  A.  auf 
den  Kampfplatz  gegen  die  legalisirte  Prostitution  aufgetreten  sind,  vergessen, 
da»  die  Fraaenemancipation  und  Gleichheitstheorie  eine  Hanptursache  weib- 
licher d^cadence  ist.    Ich  komme  weiter  unten  auf  diesen  Punkt  zurück. 

1)  Ich  erwähne  hier  nur  das  brutale  englische  Buch:  The  element  of 
«jci&I  science  (!)  or  physical,  sexual  and  natural  religion  (!!)  by  a  graduate 
f'f  Medicine.  London.  18d7— 72,  bisher  in  circa  120,000  Exemplaren  gedruckt. 
Dieses  Schandwerk,  in  welchem  geradezu  der  Cultus  des  zuchtlosen  venerischen 
Lebens  angepriesen  wird,  ist  durch  einen  gewissen  „Müll er''  ins  Deutsche 
flbenetit  und  angeblich  in  mehr  als  80,000  Exemplaren  verbreitet  worden!  «^ 
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hier  hineinschlagende  verzweigte  Literatur  zu  studiren,  ist  für  einen 
ernsten  Socialethiker  ohne  stete  Ueberwindung  kaum  möglich.  Selbst 
solche  Forscher  wie  Dr.  Behrend,  Löwe,  Lippert,  Hügel, 
Kühn  u.  A.  kann  ich  meinerseits  nicht  von  jedem  Vorwurf  frei- 
sprechen ^). 

1)  Am  verbreite tsten  ist  wohl  das  oben  bereits  genannte  Bnch  von  Dr. 
Fr.   S.   Hügel:   Zur  Geschichte,   Statistik    und   Eegelung   der   Prostitution. 
Nach  amtlichen  Quellen.    Wien  1865,     [in   den    geschichtlichen  Partien    an 
Dufour  (histoire  de  la  Prostitution  1856)  sich  anschliessend].    Ich  verweise 
ausserdem  auf  Dr.   Ph.  L  o  e  w  e :    die  Prostitution   aller  Zeiten  und   Völker. 
Berlin  1852.    Dr.  Fr.-  J.   Behrend:  die  Prostitution  in  Berlin.    1850 ,    eine 
medicinisch-statistiscche  Bechtfertigung   der  BordeUe   als  Staatsanstalten.    — 
Dr.  Lippert,  die  Prostitution  in  Hamburg  1848.   —   Dr.  Böhrmann:  der 
sittliche   Zustand  Berlins   nach  Aufhebung   der  Bordelle.    Leipzig   1847.     — 
A.  Buddeus:  St.  Petersburg  im  kranken  Leben.    Stuttgart  1846.  —    Dr.  J. 
Kühn  (die  Prostitution  im  19.  Jahrhundert,  vom  sanitäts-polizeilichen  Stand- 
punkte.   Leipzig.  1871)  hat  die  Frage  allerdings  mit  grosserem  Ernst  ange- 
fasst.    Aber  auch  von  ihm  wird  zur    „Prophylaxis   der  Syphilis*    die    Noth- 
wendigkeit  und   Berechtigung   der  sogen.  Toleranzhäuser   vertheidigt.     Noch 
weiter  ging  Dr.  Fr.  W.  MüUer.    In    seiner  Schrift:  Die  Prostitution    in  so- 
cialer,  legaler  und  sanitärer  Beziehung   und  der  Modus  ihrer  Begelnng     (Er- 
langen. 1808)  wird  der  Vorschlag  gemacht,  die  Toleranzhäuser  zu  „gefahrloser 
Befriedigung  des  Geschlechtstriebes '^   zu  organisiren!    Ja,   es  soUen  geradezu 
„für  die  armen  Geschöpfe,  welche  die  Reize  ihrer  Jugend  und  ihrer  Unschuld 
zu  Markte  tragen  müssen  (!),   dieselben   in  staatlich  geordneten  Anstalten  an 
den  Käufer  gebracht  werden.*     Gegen  diese,   das  Volksgewissen  schändende 
Schrift  trat  Dr.  G.  Thiersch  (die  Strafgesetze   in  Bayern  zum  Schutze  der 
Sittlichkeit.    Nördlingen  1868)  nicht  ohne  Erfolg  in  die  Schranken.    Vgl.  die 
Artikel  in  den  Glaser 'sehen  Jahrb.  für  Gesellschafts-   und  Staatswiss.    1868. 
Heft  3.  S.  187  flf.  —  Siehe  auch  v.  Holtzendorff,  Allg.  Strafrechtszeitung 
1868.  S.  274  flf.,   C.  Beclam,   die  Ueberwachung  der  Prostit.    (Zeitschr.  für 
öflf.  Gesundheitspflege.  1869.  S.  379  flf.).  —    Sehr  ernst  spricht  sich  gegen  die 
sogen.  Toleranzhäuser  Dr.  W.  Schlesinger  (Arzt  in  Wien)  aus  (die  Prosti- 
tution in  Wien  und  Paris.  1868).    Er  läugnet  vor  Allem,  dass  die  Prostitntion 
überhaupt  irgendwo   „geregelt'  werden  könne  (S.  6).    Die  sogen.    „Regelung 
der  Prostitution '^  sei  ein  „phrasenhaftes  Schlagwort'^.    Die  Bordelle  aber  sind 
Dim  nichts  anderes,  als  eine  ekelhafte  finanzielle  Speculation,  eine  „schmutzige 
Grosshandlung  der  Prostitution",   oder  aber  „Mistbeete    für  jedes   wuchernde 
Unkraut  thierischer  Gelüste".  -—  Mit  anerkennenswerther  Schärfe   fasst  die 
ganze  Sache  und  zwar  auf  Grund  ezacter,  statistischer  Beobachtung  ins  Auge 
Hupp 6:  das  sociale  Deficit  von  Berlin  in  seinem  Hauptbestandtheü   (Berlin. 
Jahrb.  IV.  1870).    Vgl.  auch  „die  Sinnenlust  und  ihre  Opfer".    Geschichte  der 
Prostit.  aller  Zeiten  und  Völker.    Berlin.  1870.  (im  Grunde  ein   Auszug  aus 
Dr.  Löwe:  „die  Hetären  aller  Zeiten  und  Völker".  Berlin.  1868).    Gegen  die 
Tendenz  auf  „Reglementirung"    reagirte  auch  die  charaktervolle  Denkschrift 
des  Missionsausschttsses:   „die  öffentliche  Sittenlosigkeit"    Berlin.    1869.    Sehr 
ernst  gehalten  ist  H.  Schwabe^  Abhandlung:  ^Einblicke  in  das  innere  und 
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Ich  wage  es  kaum,  meinen  Lesern  die  zum  Theil  exorbitanten 
Rechtfertigung^xünde  für  die  staatliche  „Organisation^  der  Prostitu- 
tii)a  mitzatheilen,  wie  sie  z.  B.  bei  Hügel  sich  fast  auf  jeder  Seite 
finden.  Er  argumentirt  stets  von  dem  Gesichtspunkte  aus,  dass  die- 
ses .unausrottbare"  Uebel  ein  „Bedürfniss",  ja  eine  „Nothwendigkeit" 
für  die  moderne  Gesellschaft  sei.  Die  Idee,  es  auszurotten,  sei  eine 
utopische.  —  Das  ist  allerdings  unleugbar.  Aber  es  ist  dasselbe  auch 
bei  allen  verbrecherischen  Extravaganzen  der  Fall.  Und  doch  ist  es 
Niemanden  eingefallen,  deshalb  etwa  den  ebenfalls  unausrottbaren 
Dielßtahl  staatlich  zu  organisiren.  Zwar  will  ich  damit  nicht  gesagt 
haben,  dass  die  freiwillige  Selbstpreisgebung  vor  dem  staatlichen  Forum 
ab  ^Verbrechend  bestraft  werden  könne.  So  lange  sie  nicht  als  ein 
Gewerbe  frech  in  die  OeflFentlichkeit  tritt,  wird  man  sie  dulden  müssen. 
Aber  der  Staat  soll  sie  nicht  durch  einen  Freibrief  sanctioniren  und 
le*^alisiren. 

Seit  den  Zeiten  des  Caligula  ist  es  unter  den  „christlichen^ 
Staaten  zuerst  in  Frankreich  vorgekommen,  dass  man  der  Prostitution 
sogar  durch  Besteuerung  eine  Anerkennung  zu  Theil  werden  liess. 
Mit  Recht  bemerkt  ein  anerkannter  Vertreter  der  Polizeiwissenschaft 
(Kob.  V.  Mo  hl)  in  dieser  Beziehung:  am  allerschmählichsten  sei  es, 
wenn  der  Staat  eine  Finanzquelle  aus  der  gewerbsmässigen  Unzucht 
mache  und  sich  die  „  Erlaubnisspatente  ^  bezahlen  lasse  ^).  Das  über- 
steigt in  der  That  jenes  Maass  von  öffentlicher  Gewissenlosigkeit, 
mit  der  man  Lotterien  organisirt  und  Spielhöllen  für  Aufbesserung 
dea  Staatsbudgets  verwendet.  Die  fortschreitende  Civilisation,  meint 
Hügel  (S.  61),  wird  die  Prostitution  nur  in  „gefälligere  Formen'' 
za  hüllen  haben,  da  sie  (S.  76)  „nicht  blos  ein  stationäres  und  un- 
anssrottbares,  sondern  auch  ein  unentbehrliches  Element  der  Gesell- 
schaft sei"  ^) ;  sie  bilde  ,  Jene  unabwendbare  Zinspflichtigkeit  der  thieri- 

iaascre  Leben  der  Berliner  Prostitution."     (Statist.    Jahrb.   für  Berlin.    1874. 
L  S.  60). 

1)  Vgl.  ßob.  V.  Mohl:  die  Polizei-Wissenschaft  nach  den  Grundsätzen 
^  Kechtsstaates.  Tübingen  1832.  (Bd.  I.  S.  530).  Er  weist  auf  die  That- 
^ht  hin,  dass  in  Frankreich  ein  einzelnes  öffentliches  Mädchen  monatlich 
3  fr.«  im  BordeU  aber  12  fr.  zu  bezahlen  hatte! 

2)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  157 :  ,der  Staat  muss  sich  jederzeit  dem,  was  er  als 
n)2iirfickweisbare  Thatsache  erkannt  hat,  unbedingt  unterordnen.  Eine  solche 
Thatsache  ist  die  Prostitution,  die  ebenso  wie  der  Geschlechtstrieb  unausrott- 
^r  war,  ist  und  bleibt,  und  die  man  dadurch  nicht  ausmerzt,  dass  man  sie 
J^Qgnet,  verfolgt  oder  sich  so  anstellt,  als  ob  sie  keiner  Begelung  benöthigte.'' 
^'  kilonte  man  auch  aus  der  Criminalstatistik  die  UnStatthaftigkeit  der  Ge- 
setze gegen  Mord  und  Todtschlag  herleiten;  denn  auch  der  penchant  au  crime 
L-'t  runanarottbar!*  —  Aehnlich  äussert  sich  J.  Kühn  (a.  a.  0.  S.  29):  „die 
Prostitation  ist  nicht  blos  ein  zu  duldendes,  sondern  ein  nothwendiges  Uebel' ;  .  . 
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sehen  Leidenschaften  des  menschlichen  Geschlechts,  da  duixh  die 
Prostitution  den  Individuen,  die  auf  den  ausserehelichen  Beischlaf  an- 
gewiesen sind,  die  Befriedigung  eines  ihrer  lebhaftesten  Naturtriebe 
ermöglicht  wird ;"  ja,  durch  die  Prostitution  sollen  sogar  nach  H  ü  g  e  T  s 
Meinung  jene  die  Menschenwürde  schändenden  unnatürlichen  geschlecht- 
lichen Verbindungen  verhindert,  das  Ehebett  vor  dem  Ehebruch  be- 
wahrt und  Tausende  von  Mädchen  vor  Verführung  und  Schande  ge- 
schützt werden.  Ein  sonderbarer  Schutz,  der  darin  besteht,  dass  man 
Menschenopfer  bringt  und  Tausende  von  Mädchen  brandmarkt  zu 
öflFentlicher  gewerbsmässiger  Preisgebung!  Ausserdem  erreicht  man 
dadurch  keineswegs,  was  man  will.  OeffentUche  Degeneration  kann 
kein  moralischer  Schutzwall  sein  für  das  Familienleben.  Das  wäre 
ein  Widerspruch  in  sich  selbst,  abgesehen  von  dem  Jesuitismus,  welcher 
der  elenden  Maxime  zu  Grunde  liegt:  „Lasst  uns  Böses  thun,  damit 
Gutes  herauskomme!''  Wie  sollte  auch  die  mittelst  der  Bordelle  ge- 
botene Leichtigkeit  der  Unzuchtbegehung  den  schon  ästhetisch  ganz 
anders  gearteten  Reiz  zu  derjenigen  sündlichen  Verführung,  die  mit 
romantischer  Färbung  verbunden  ist,  zu  verhindern  im  Stande  sein  \) ! 
Moralisch,  wie  physisch  ist  die  Gesellschaft  durch  Legalisining  und 
Localisirung  des  Uebels  nicht  vor  Ansteckung  gesichert  Gegen  das 
Contagium  können  nur  die  sittlichen  Mittel  der  Selbstbewahrung  und 
die  polizeilichen  Mittel  der  äusseren,  strafrechtlichen  Ueberwachung 
erfolgreich  sein. 

Wir  können  es  als  eine  CJonsequenz  jener  frivolen  Anschauung 
bezeichnen,  wenn  Hügel   an  einer  Stelle  seines  Buches  (S.  105  f.) 

sie  muss  existiren,  denn  „sie  schützt  die  Weiber  vor  Untreue  und  die  Ta- 
gend (!)  vor  Angriffen  und  somit  vor  dem  FaUe".  —  Noch  cynischer  sind  die 
Aeusserungen  Dr.  E.  Hellmann's  (Ueber  Geschlechtsfreiheit.  Ein  philoso- 
phischer Versuch  zur  Erhöhung  des  menschlichen  Glücks  (!),  eine  Schandschrift 
für  die  sich  wirklich  em  Verleger  in  Berlin,  E.  Staude,  im  Jahre  des  HeiL< 
1877  gefunden  hat).  S.  24.5  f.  heisst  es  daselbst:  „Zu  welch  glänzender  Hohe 
die  Freudenmädchen  im  geschlechtsfreien  Staate  emporsteigen  können,  davon 
geben  uns  die  altgriechischen  Zustände  ein  leuchtendes  Beispiel.^ 

1)  Vgl.  auch  hierüber  die  schlagende  Argumentation  bei  R.  y.  Mohl 
a.  a.  0.  Unter  Anderem  hebt  er  hervor ,  wie  das  Bordell  für  Manchen  erst 
die  Schule  der  Lüderlichkeit  wird,  die  er  dann  in  anderen  Kreisen  zu  verbreiten 
sucht.  Sehr  richtig  sagt  der  auf  naturalistischem  Boden  stehende  Verfasser  des 
Baches:  Der  Einfluss  der  Volksvermehrung  auf  den  Fortschritt  der  (tesell- 
schaft,  K.  Kautzky  (Wien,  1880,  S.  77):  „Die  Herren  täuschen  sich,  wenn 
sie  glauben,  dass  durch  den  Ableitungskanal  der  Prostitution  alle  bösen  Lüste 
von  ihren  Frauen  und  Töchtern  abgehalten  werden.  Denn  die  Prostitntion 
erzeugt  die  grösste  Gefahr,  d.  i.  das  Rou6- Wesen".  —  Freilich  meint  auch 
Kautzky  in  cynischer  Weise  den  Teufel  der  Prostitution  durch  den  Beelzebub 
der  geschlechtlichen  Freiheit  austreiben  zu  können  und  brandmarkt  die  Ehe 
dls  ein  schädliches  „Zwangsinstitut*'  (S.  89)! 
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sieh  nicht  entblödet,  die  „gewerbsmässige  und  gehörig  geregelte 
Prostitation*  geradezu  zu  rechtfertigen,  indem  er  sich  also  aus- 
lädst: ^die  Menschen  verwerthen  je  nach  der  pecuniären  Lage 
Alles,  was  sie  an  körperlichen,  geistigen,  oder  sonstigen,  ja  selbst  un- 
moralischen Eigenschaften  als  ihr  Eigen  nennen.  Sie  verwerthen  ihre 
Muskelkraft,  wie  die  Arbeiter  und  Lastträger ;  ihre  körperliche  Schwere, 
wie  die  Orgeltreter;  ihren  Schlaf,  wie  die  Krankenwärter;  ihre 
Stimme,  wie  die  Sänger  und  Schauspieler;  ihre  technische  Finger- 
fertigkeit, wie  die  Musiker;  ihre  geistigen  Fähigkeiten,  wie  die  Jün- 
ger aller  Facultäten  —  ja  sogar  ihr  Leben,  wie  die  Aerzte  und  Sol- 
daten; —  warum  sollte  es  nicht  auch  gestattet  sein,  die  sinnlichen 
Genüsse  verwerthen  zu  dürfen,  wenn  durch  ihr  Angebot  unabweis- 
bare menschUche  Bedürfnisse  eine  naturgemässe  (!)  „die  sittlichen  Fa- 
milienkreise vor  Verführung  schützende  Befriedigung  finden.*  Den 
Hübepankt  dieser,  sogar  in  heuchlerische  Maske  gehüllten,  auf  den 
-Weitenschöpf er '^  und  seine  Ordnung  sich  berufenden  Argumentations- 
weise bildet  der  Passus  in  dem  HügeTschen  Buch,  den  er  einer  ano- 
nmen  Schrift  ^)  über  den  beregten  Gegenstand  entninmit  und  der  es 
als  eine  „Anmassung  der  öffentlichen  Meinung*  bezeichnet,  dem  an 
keine  bestimmten  Zeiten  der  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  ge- 
bmidenen  Menschen  das  verbieten  zu  wollen,  was  dem  Thiere  erlaubt 
^i!  —  Was  hilft  es  bei  solchen  Grundsätzen,  das  ;,öffentHche  mo- 
ralische Urtheil*  dadurch  wach  erhalten  zu  wollen,  dass  man  in  gere- 
gelten Bordellen  „die  Prostitution  blamiren*  und  dem  heutigen  ;,herab- 
^ekommenen  sittlichen  Gefühl*  durch  solche  „abschliessende  Grenz- 
pfihle  für  die  Wollust*  Schranken  zu  setzen  sucht  2). 

In  ähnlicher  Weise  sucht  Dr.  Kühn,  obwohl  er  selbst  die  Bor- 
delle als  ^Schmutzflecke*  bezeichnet,  die  „vielen  Einwohnern  unbe- 
kannt sind  und  unbekannt  bleiben  sollten*  (S.  219),  den  rein  medi- 
rinischen  Gesichtspunkt  in  den  Vordergrund  zu  stellen.  Er  meint 
das  „Gespenst  der  Moral*  nur  dadurch  bannen  zu  können,  dass  er 
sich  „auf  den  höheren  (?)  Standpunkt  des  Arztes  stellt !"  Dieser  stehe 
aber  allen  Parteien  auf  dem  „Piedestal  der  Humanität,  welche  die 
Verimingen  des  Menschengeschlechts  milder  beurtheilt,  welche  die 
Sünden  verzeiht,  um  deren  üble  Folgen  desto  kräftiger  zu  vernichten 
und  so  dem  gefallenen  Geschlecht  die  höchste  Wohlthat :  die  Gesund- 


1)  Die  Sittenverderbniss  unserer  Zeit  und  ihre  Opfer.  Zweite  Aufl. 
Leipz.  1855. 

2)  Vgl.  Hügel  a.  a.  0.  S.  175.  Ist  das  vieUeicht  eine  sittliche 
r-Schranke",  wenn  Hügel  iu  seinem  projectirten  „Reglement^'  vorschlägt: 
..Verheirathete  Frauen  dürfen  nur  dann,  wenn  ihre  Männer  ihnen  eine  schrift- 
liehe BewUligung  zur  Ausübung  ihres  Gewerbes  ertheUen,  einregistrirt  wer- 
dea."  —  !  l  — 
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heit  des  Körpers  —  zu  erhalten  und  zu  befestigen."  Selbst  wenn 
man,  wie  Kühn  will  (S.  211),  den  „gesunden  Körper  die  Bedingung!!!) 
aller  Moralität"  sein  Iftsst,  wird  doch  erfahrungsgemass  die  Volksge- 
sundheit moralisch  wie  physisch  durch  die  geregelte  Prostitution  eher 
untergraben  als  geschützt.  Namentlich  erscheint  die  weitere  Ausbil- 
dung und  die  Schrankenlosigkeit  der  Debauche  in  allen,  auch  den 
höchsten  Gesellschaftsclassen  durch  solche  „Regelung"  weder  ge- 
hemmt, noch  „unschädlich"  gemacht.  Dafür  sind  Städte  wie  JParis 
und  Hamburg  sprechende  Zeugnisse  *)•  Es  wird  dadurch  nur  das 
öflFentliche  Gewissen  abgestumpft  und  die  Schamlosigkeit  grossge- 
zogen. Dabei  tragen  diejenigen  die  Hauptschuld,  von  denen  man  in 
Betreff  der  herrschenden  sittlichen  Eztravaganzen  sagen  hann,  wie 
der  Apostel  Paulus  von  den  Heiden:  dass  sie  dieselben  nicht  allein 
thun,  sondern  auch  Gefallen  haben  an  denen,  die  es  thun.  Da  steckt 
die  moralische  Wurzel  des  Uebels.  Quid  leges  ?  —  sagten  die  Alten  — 
sine  moribus  vanael  —  C'est  l'^tat  de  notre  soci6te,  c'est  lä  ce  qu'il 
faudrait  corriger  (Dupin)! 

1)  Vou  allen  Städten  Europa's  steht  Hamburg,  wie  wir  sehen  werden, 
oben  an  in  Betreff  der  Ausbreitung  der  öffentlichen  Schande.  Neben  der  über- 
grossen Anzahl  vou  Bordellen  hat  sich  auch  die  vagirende  Prostitution  in 
einem  solchen  Maasse  durch  die  ganze  Stadt  ausgebreitet,  dass  sie  der  „inter- 
nirten^'  oder  „casernirten"  die  erfolgreichste  Concurrenz  zu  machen  und  die 
sittlichen  sowohl  als  die  Sanitäts-Interessen  der  Einwohner  zu  beeinträchtigen 
droht.  Ja  dieser  Zustand  wirkt  inficirend  auf  ganz  Norddeutschland.  Der 
„mit  dem  BordeUweseu  verknüpfte  Menschenhandel"  florirt  nirgends  so  ^ie 
hier  (vgl.  die  Sinuenlust  und  ihre  Opfer  a.  a.  0.  S.  238  ff.).  Wenn  irgendwo 
so  haben  sich  hier  die  Bordelle  als  „Schleier  ttber  die  Eiterbeulen  des  socialen  Ge- 
meinwesens'^ erwiesen.  Der  Schaden  frisst  nach  innen  nur  um  so  'furchtbarer 
um  sich.  Ich  erinnere  an  das  treffliche  Wort  von  £.  Cadet,  welcher  (le  ma- 
nage en  France.  1870.  p.  91  f.)  sagt:  Si  Ton  nous  dit  qne  la  Prostitution  est 
nn  mal  n^cessaire  pour  sauvegarder  les  femmes  honnetes,  nous  r6pondrons  que 
c'est  dans  les  villes  oü  eile  r^gne  qu'on  fait  le  plus  violence  k  la  chastete. 
Ebenso  Lecour,  la  prostit.  k  Paris  et  k  Londres.  2  6dit.  1872.  p.  17  sq.  Im 
Jahre  1876  ist  übrigens  in  Hamburg  beschlossen  worden,  die  BordeUwirth- 
Schaft  abzuschaffen.  Dr.  Duboc  hat  —  in  der  Magdeburger  Zeitung  —  sich 
scharf  dagegen  ausgesprochen  und  vertheidigte  die  Bordelle  als  „eine  Maassregel, 
die  eine  sittliche  Wirkung  hat!"  Das  deutsche  Strafgesetzbuch  vom  J.  187i> 
(§  180  u.  361)  verbietet  die  Bordelle.  Vergeblich  hat  Dr.  Brückner  von  Schwerin 
(mit  20  anderen  Aerzten)  eine  Revision  jener  §§.  im  Sinne  der  Wiedereinrichtuiiir 
der  Bordelle  gefordert.  Die  Petition  wurde  vom  Reichstag  abgewiesen,  ohne  im 
Plenum  zur  Berathung  zu  kommen.  Es  wurde  nur  der  berechtigte  Wunsch 
geäussert,  der  Reichskanzler  möge  dafür  Sorge  tragen,  vom  polizeilichen  and 
medicinischen  Standpunkte  aus  statistisches  Material  über  die  Ausbreitung  der 
Prostitution  sammeln  zu  lassen,  um  den  Zustand  vor  und  nach  Einführung 
des  Strafgesetzbuches  vom  J.  1876  beurtheilen  zu  können.  Meines  Wissens 
ist  eine  solche,  höchst  wünschenswerthe  Enquete  nicht  unternommen  worden. 
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Der  edle,  durch  seine  Bemühungen  für  die  Rettung  Gefallener 
berühmt  gewordene  Pastor  Heldring  in  Holland*)  sagte  im  Hin- 
blick auf  diese  „grösste  Volkssünde"  mit  Recht ,  dass  dort ,  wo  die 
l*n^titution,  wie  in  Frankreich,  am  meisten  geregelt  wird,  auch  das 
<ip«issen  am  meisten  abgestumpft  werde.  In  England  sei  doch  die 
Sünde  noch  Sünde,  in  Frankreich  nicht.  Noch  nie  habe  er  (Hei dring 
und  seine  Freunde)  ein  französisches  Mädchen  retten  können.  Die 
..Rejmlirung"  habe  die  „Legitimirung  und  Patentirung"  mit  sich  ge- 
t»facht:  schon  die  öflFentliche  Untersuchung  morde  die  Sittlichkeit  des 
«eiblichen  Geschlechts.  In  Summa,  —  so  können  wir  mit  Huppe *) 
^'en,  —  „Bordelle  dienen  nur  dazu,  die  unsittlichen  Eigenschaften, 
welrhe  bei  Einzelprostituirten  nur  im  Keimzustande  bleiben,  mit  conse- 
fienter  Virtuosität  bis  zum  äussersten  Grade  geschlechtlicher  und 
>on>ti'rer  Verworfenlieit  zu  entwickeln". 

Nach  Heldring's  Meinung  müsse  man  es  dem  Gewissen  eines 
Jeden  überlassen ,  sich  rein  zu  behalten ,  oder  zu  besudeln  ^).  Ich, 
^asie  es  nicht,  diesem,  wie  mir  scheint,  gefährlichen,  namentlich  in 


1)  Der  edle  Mann  ist  unterdessen  (1876)  gestorben.  Diesem  Vorkämpfer 
f^tfen  die  Prostitution  ist  Pastor  Pierson  als  Director  seiner  Anstalten  ge- 
f'^.  Ueberhanpt  ist  Holland  —  ich  erinnere  an  den  Congress  von  Utrecht 
inj.  1878  —  sehr  eifrig  in  Bekämpfung  des  Uebels.  Siehe  W.  van  der 
Bergh,  die  Stryd  tegen  de  Prostitution  in  Nederland.  1878.  H.  M.  Pier- 
son, De  gewettigde  Ontucht  (die  legalisirte  Unzucht),  3.  Aufl.  1880  und  des- 
selben Verfassers  französ.  Abh.  „La  science  prostitu6e"  1879  (gegen  einen  Dr. 
Fökker  gerichtet,  der  aus  rein  medicinischen  Gründen  die  Legalisirnng 
Werte). 

2)  Derselbe  führt  den  Nachweis  (soc.  Deficit  etc.  a.  a.  0.)  dass  im  J.  1854, 
v<*  in  Berlin  noch  Bordelle  existirten,  unter  261  Mädchen,  die  bereit  waren  in 
^ni  ihnen  dargebotenes  ehrliches  Gewerbe  zu  treten ,  nur  3  Bordelldimen  sich 
bilden. 

3)  Vgl.  Fliegende  Blätter  des  R.  Hauses.  1866.  Nr.  5 :  „der  Kampf  wi- 
der die  Prostitution  mit  Beziehung  auf  Holland,  England  und  Deutschland". 
^s.  S.  148  ff.  Siehe  auch  P.  Oldenberg  zur  Statistik  Berlins,  a.  a.  0. 
I*^.  Nr.  4.  S.  118.  Aehnlich  ist  die  Anschauung,  die  im  Bulletin  Continental 
Joinnal  du  Wen  public,  redigirt  von  Aim6  Humbert,  Vol.  I— V.  1876—80) 
vertreten  erscheint.  Jene  „Revolution" ,  die  nach  Mme  Butler 's  Ausdruck 
b  der  opinion  public  herbeigeführt  werden  soll ,  dürfte  viel  grössere  Aussicht 
Inf  Erfolg  haben,  wenn  die  Vertreter  dieser  guten  und  heiligen  Sache  maass- 
f "iler  und  besonnener  wären  und  nicht  das  Unmögliche  —  die  Ausrottung 
abjiolution)  aUer  gewerblichen  Prostitution  —  forderten.  In  einem  Artikel  (1879 
in  Bull.  cont.  pag.  91)  wird  jede  politique  des  compromis  en  mati^re  de  r6- 
glementfttion  de  la  Prostitution  desavouirt  und  als  utopisches  Ziel  dieses  gan- 
fcn  Kampfes  „die  Gleichheit  der  Frau  und  des  Mannes'  hingestellt.  „Le  mo- 
Bient  de  T^mancipation  approche!  II  n'y  a  plus  de  classes"  ...  so  schwärmt 
4ie  fanatische  Mme.  Butler  (BuU.  cont.  1877  p.  15  ff.);  und  der  sonst  so  würdige 
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London  ^)  gangbaren  laisser  faire  gegenüber  die  Maassregehi  hier 
nauer  zu  erörtern ,  die  der  Staat  in  der  That  nehmen  muss,  um 
die  leibliche  und  sittliche  Bewahrung  relativ  Unschuldiger  das  N( 
wendige  zu   thun.    Nur  im  Allgemeinen   erlaube  ich  mir  die  leil 
den  Gesichtspunkte  anzudeuten. 

Vor  Allem  wird  der  Staat,  wie  v.  MohP)  richtig  hervorh' 
auf  das  Gewerbe  der  Kupplerwirthschaft  die   strengsten  Strafen 


Alm 6  Humbert  (in  Paris)  begeistert  sieb  (vgl.  BuU.  cont.  1877  p.  U) 
die  6galit6  der  Weiber,  die'  wir  Männer  zu  nnseren  Genossen  machen  sol 
indem  wir  ihnen  selbst  die  Hochschulen  eröffnen!  Anch  Bonheure  in  F 
(vgl.  La  Femme,  ein  seit  1879  erscheinendes,  von  ihm  heransgegeb« 
Journal)  schwärmt  für  die  ^galit^  des  droits  naturels  chez  les  deux  sexes. 
Ich  erinnere  hier  auch  an  die  unter  der  Präsidentschaft  von  Marie  Goegj 
Genf  gebildete  „solidarit^'',  eine  association  pour  la  defense  des  droits  d 
femme.  —  Erst  nachdem  ich  diese  Worte  geschrieben,  ist  mir  das  trefHiche  Ref 
von  Hofprediger  Dr.  W.  Baur  in  Berlin  über  den  Genueser  Congress  (Fl 
Bl.  aus  dem  rauhen  Hause  1881,  Nr.  8)  zu  Gesichte  gekommen.  £s  t 
mich,  mit  dem  Urtheil  dieses  um  die  Bekämpfung  der  Prostitution  so  verd 
ten  Mannes  voUkommen  übereinzustimmen.  Ich  fühle  es  ihm  lebhaft  n 
wenn  er  bekennt,  dass  ihm  bei  jenen  internationalen  Versammlungen 
„volle  geistige  Behagen"  gefehlt  habe,  vor  Allem,  weil  die  Frauen  „in  v( 
Oeifentlichkeit  sich  an  diesen  heiklen  Verhandlungen  betheiligen,  was  deut-i 
ernst-christliche  Frauen  nie  thun  würden;  sodann,  dass  man  dort  die  Pr< 
tutirten  immer  nur  wie  „Märtyrerinnen  der  Gesellschaft"  ansah;  ferner,  i 
man  jede  Art  polizeilicher  Aufsicht  verwarf,  in  unerquicklicher  Weise  die 
litik  hineinmischte  und  das  Werk  der  rettenden  Barmherzigkeit  fast  gams 
Seite  liegen  liess. 

1)  Dr.  Richelot  (de  la  prostitiition  en  Augleterre)  rügt  es  mitR« 
dass  in  England  selbst  die  persönliche  Freiheit  zum  Bösen  unbedingt  und; 
Kosten  der  GeseUschaft  respectirt  werde.  La  Prostitution  y  marche  sani 
traves,  saus  contröle,  saus  lois  mod^ratrices,  la  tete  lev6e,  en  plein  soleil. 
auch  L6on  Faucher  in  seinen  £tudes  sur  T Angle terre  p.  277  bei  Parj 
Dnchatelet  a.  a.  0.  IL  S.  667:  A  Londres  c'est  le  d6chainement  de  la  | 
titution,  ä  Liverpool  c'est  la  Prostitution  de  la  violence,  ä  Manchester  la  i 
titntion  de  la  misere,  ä  Edinburgh  la  Prostitution,  comme  il  faut  d.  h] 
auch  in  eleganten  Kreisen  sich  frech  ergehende  Prostitution!  —  James  Grj 
wood  (the  seven  curses  of  London.  1870)  bezeichnet  jenes  englische  ,KJ 
nothing  and  Do-nothing  principle"  mit  Recht  als  ein  verderbliches.  „The) 
strous  evil  in  qnestion  has  grown  to  its  present  dimeusions  chiefly  becaua 
have  silently  bome  with  it  and  let  it  grow  up  in  all  its  lusty  rankness  ^ 
our  noses"  (p.  271). 

2)  Vgl.  R.  V.  Mo  hl  a.  a.  0.  p.  531  ff.  Auch  gegen  die  officiellen 
laubnlsskarten''  spricht  sich  Mo  hl  sehr  entschieden  aus  und  widerlegt  i 
gend  die  Gründe,  die  man  vom  medicinischen  Gesichtspunkt  für  staatlich 
vilegirte  Bordell wirthschaft  angeführt  hat.  Die  richtige  polizeiliche  Bei 
lung  dieser  ganzen  socialen  Calamität  ist  übrigens  noch  ein  Problem,  ein^ 
gelöste  Aufgabe.    S.  weiter  unten  $.  23  f. 
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setzen  und  Bordelle,  diese  ^ Aufenthaltsorte  der  tiefsten  menschlichen 
Versunkenheit^,  wenn  sie  sich  als  solche  kenntlich  machen,  mit  den 
ihm  zu  Gebote  stehenden  gesetzlichen  Mitteln  zu  verhindern  haben. 
Seine  Gesetzgebung  wird  femer  jede  nach  aussen,  in  die  Oeffentlich- 
keit  tretende,  provocirende  Extravaganz  der  strengsten  Strafe  unter- 
ziehen müssen. 

Es  liegt  zwar  auf  der  Hand ,  dass  der  Staat  durch  kein  Straf- 
gesetz und  keine  Rechtsordnung  ^die  Sittlichkeit  decretiren  kann". 
Aber  deshalb  ist  doch  nicht  „ein  Jeder  der  Herr  seines  eigenen 
Ich's",  so  dass  es  „Mann,  wie  Weib  gestattet  sein  müsste,  ihre  Reize 
auf  jegliche  Weise  auszunützen"  oder  dieselben  durch  das  „Gewerbe 
der  Unzucht"  öflFentlich  Preis  zu  geben  ^).  Diese  individualistische 
Freiheitstheorie  wäre  der  Tod  aller  gesellschaftlichen  Ordnung  und 
jresunden  staatlichen  Entwickelung.  Die  „Lohnhurerei"  ist  eben  auch 
vom  socialrechtlichen  Standpunkte  kein  „ehrlicher  Handel*',  wie  Kühn, 
Hügel  u.  Cons.  meinen,  sondern  ein  Schandfleck  der  Gesellschaft 
und  ein  Ruin  des  Volkes.  Alles  was  dieselbe  unterstützt  oder  in 
versuchlicher  Weise  öffentlich  zu  fördern  geeignet  ist,  muss  der  Staat 
nüt  polizeilicher  Strenge  zu  unterdrücken  suchen.  Dazu  gehören 
alle  öffentlich  ausgestellten  obscönen  Bilder  (diese  „objectivirten 
Kuppler",  wie  Lecour  sie  genannt  hat),  alle  sogen.  „Vergnügungslo- 
cale",  die  als  Markthallen  der  Verführung  die  Nuditäten  frech  aus- 
stellen und  das  ekle  Geschäft  der  „Gelegenheitsmacherei"  fördern. 
Hier  müssten  die  polizeilichen  Autoritäten,  statt  dmxh  die  Finger  zu 
«*hen  oder  selbst  „mitzumachen",  energisch  durch  Verbote  und  Straf- 
gesetze eingreifen  und  dem  Aergemiss,  wo  es  sich  auf  Strassen  und 
Markt,  in  publiken  Localen  und  auf  den  Schandbühnen  breit  macht, 
einen  Damm  entgegensetzen. 

Das  Widerwärtigste  von  Allem  ist  jenes  Kuppler-  und  Zuhalter- 
wesen, wie  es  sich  in  den  sogen.  Louis  breit  macht,  diesem  Abschaum 
der  Menschheit,  wo  nicht  die  Leidenschaft,  noch  auch  das  Elend,  son- 
dern lediglich  die  gewinnsüchtige  Gemeinheit  das  Motiv  zur  Aus- 
beutmig  des  hurerischen  Gewerbes  ist.  Soweit  die  Polizei  ihrer  hab- 
haft werden  kann ,  was  freilich  bei  der  allgemeinen  sozialen  CoiTup- 
tion  oft  sehr  erschwert  ist,  da  sollte  sie  dieselben  die  ganze  Strenge 
des  Strafgesetzes  fiihlen  lassen. 

Neben  dem  polizeilichen  Strafvollzuge  gegenüber  dem  öffent- 
lichen Scandal  wird  endlich  der  Staat  die  Gesundheitspflege  durch 
Sanitätsbureau's  (bureaux  sanitaires,  dispensaires  de  salubritö)  inso- 
weit zu  regeln  oder  vielmehr  einzudämmen  haben,  als  das  um  sich 
fressende  Gift  geschlechtlicher  Krankheiten   sich  in  der  That  pest- 


1)  Vgl.  J,  Kühn,  a.  a,  0,  S.  7,  S.  9  ff, 
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artig  auf  ganze  Generationen  zu  verbreiten  und  selbst  Tausende  von 
Säuglingen  tödtlich  zu  inficiren  droht.  Die  möglichste  Schonung  der 
Schamhaftigkeit  ist  dabei  selbstvei-ständliche  Pflicht.  Aber  umgehen 
lässt  sich  die  Controle  schlechterdings  nicht.  Dulden  wird  der  Staat 
jenen  schmutzigen  Abzugscanal  der  socialen  Zuchtlosigkeit  müssen,  dul- 
den und  ihn  zugleich  möglichst  beschränken,  da  sonst  seine  ver- 
sumpfende Macht  ohne  einengendes  Bette  für  den  gesammten  Boden  der 
Gesellschaft  unberechenbar  werden  könnte^);  und  schützen  soll  er 
nach  Kräften,  physisch  und  moralisch,  die  Gesammtheit  vor  An- 
steckung. Es  hat  die  öffentliche  Füi-sorge,  die  Sanitätspolizei  wie  der 
ehrwürdige  Parent-Duchatelet  sich  ausdrückte,  zwar  Barrieren 
an  den  Abgrund  zu  stellen,  dass  der  Trunkene  nicht  hineinstürze,  — 
fällt  er  doch,  so  ist's  nicht  ihre  Schuld  —  nimmermehr  aber  darf  sie 
den  Rand  desselben  verführerisch  mit  Blumen  verhüllen,  noch  auch 
durch  Präservative  Mittel  die  Prostitution  gleichsam  gefahrlos  machen 
wollen.  Plus  de  risque  moins  de  danger,  heisst  es  in  dieser  Hinsicht. 
In  Betreff  der  hygienischen  Fürsorge  sagt  Parent  treffend:  II  faut, 
en  administration,  6tablir  une  gi'ande  difference  entre  les  moyens  cu- 
ratifs  et  des  moyens  pröservateurs  que  rcprouve  la  morale,  parce 
qu'ils  foumissent  ä  la  d^bauche  des  primes  d'encouragement  .  .  .  Si 
la  morale  n'est  pas  un  vain  mot,  si  eile  est  de  quelque  importance 
pour  le  bonheur  social,  il  est  du  devoir  de  Tadministration  de  la 
respecter,  de  la  prot^ger,  et  par  consöquent  de  ne  rien  faire  qui  puisse 
lui  porter  atteinte:  eile  lui  doit  sa  protection  plus  encore  qu'ä  la 
sant6  publique  2). 

Ueberhaupt  ist  es  für  uns  beschämend  einzugestehen,  dass  im 
Ganzen  die  Franzosen  und  Engländer  diese  heikle  Frage  mit  mehr 
Ernst  und  sittlicher  Selbstkritik  im  Hinblick  auf  die  sociale  Entwicke- 
lung  behandeln,  als  die  Deutschen 3).  Als  ein  in  höchstem  Maasse 
achtungswerthes  Beispiel   steht   in   dieser   Hinsicht  der   schon   seit 


1)  Sagt  doch  schon  August  in  (de  origine  I.  12.  Ben.  Aiisg.  I.  p.  335): 
Qnid  sordidius,  quid  inanius  decoris  et  turpitudinis  plenius  meretricibus ,  le- 
nonibus  ceterisque  higus  generis  pestibus  dici  potest?  Aufer  meretrices  de 
rebus  humanis,  turbaveris  omnia  libidinibus.  Aehnlich  Paulus  1  Cor  5,  10  fl. 
Man  müsste  ,die  Welt  räumen",  wollte  man  die  Hurerei  absolut  vernichtet, 
aufgehoben  sehen. 

2)  Vgl.  Parent-Duchatelet:  Dela  Prostitution  dans  la  ville  de  Paris 
etc.  3eme  6dit.  1857.  IL  p.  348  sq.  S.  350  und  353. 

3)  Ich  verweise  vor  Allem  auf  das  bereits  von  mir  genannte,  von  Tr^- 
buchet  und  Poirat-Duval  fortgesetzte,  über  1600  Seiten  starke,  an  den 
(1770erschinenen)  „Pomographe"  von  Restifde  laBretonne  anknüpfende 
Werk  von  Parent-Duchatelet,  welches  auch  in  statistischer  Hinsicht 
reiches  Material  bietet.  In  das  genannte  Werk  sind  die  Untersuchungen  über 
die  einzelnen  grossen  Städte  Frankreichs,    Englands  und  Belgiens  seit  dem 
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35  Jahren  verstorbene  Parent-Duchatelet  da,  auf  welchen  Hügel 
ach  schon  deshalb  zu  berufen  kein  Recht  hat,  weil  jener  von  vom 
herein  die  Frage:  la  Prostitution,  est -eile  n^cessaire?  verneint  und 
nur  die  factische  Tenacitat  dieses  Lasters  an  grossen  Sammelpunkten 
der  Bevölkerung  zugesteht,  daher  auch  ihre  ernste  Maassregelung 
fordert  i).  Namentlich  ist  folgender  Passus  von  tiefgehendem  Inte- 
fpsse  und  zeugt  von  feinem  sittlichen  Gefühl:  L'histoire  nous  prouve 
ä  quel  point  la  soci6t6  a  toujours  6t6  r6volt6e  du  d^goutant  spectacle 
de  la  Prostitution  publique;  eile  nous  la  montre  comme  une  source 
intarissable  de  dteordres  et  de  crimes ;  les  nations  civilis^es  Tont  tou- 


J.  1857  meist  anfgenommen  worden.  —  Zur  Geschichte  der  Prostitution  vgl. 
r^af 0 nr:  Histoire  de  la  prost.  5  Bände,  1856.  Ra  b u  t  a a x :  de  la  prost,  en  Europe, 
depnis  Tantiqn.  jnsqu'ä  la  fin  du  XVI.  siecle.  Paris.  1851.  Sang  er:  the 
Imtory  of  prostitntion.  New- York.  1858;  und  J.  Jeannel:  de  la  prost,  pu- 
blique, Paris  1863.  Deutsch  von  Fr.  W.  Müller  (Erlangen  1869).  —  lieber 
•iie  Zachtlosigkeit  der  englischen  Prostitntion  sprechen  sich  sehr  ernst  aus 
L^un  Fancher  in  seinen  „ßtudes  sur  Angleterre."  II.  6dit.  Paris  1856 
ondRichelot:  de  la  prostit.  en  Angleterre  1854.  Unter  den  englischen 
J^'hriftsteUem  ragen  namentlich  hervor:  Ryan  (the  prostitntion  in  London. 
^3*.V),  Talbot  (Verf.  der  comptes  rendus),  W.  Tait  (An  inquiry  into  the 
extent,  causes  and  consequences  of  prostit.  in  Edinburgh.  2.  edit.  1842),  W. 
Acton,  (Prostitution  considered  in  its  moral,  social,  sanitary  aspects.  2.  edit. 
London.  1870);  Wcstminster  Review,  1869.  p,  556  flf.,  1870,  p.  119  ff.  Auf 
•Iie  anonyme  Schrift:  The  great  sin  of  great  eitles.  London  1853  machen 
'fuerry,  Parent  und  Hügel  wiederholt  aiifmerksam.  lieber  Italien  vgl.  M. 
Bai'on,  statistique  de  la  prostit.  en  Italie  (Annal,  d'hyg.  publ.  1867.  p, 
405  ff.),  —  lieber  die  Niederlande  vgl.  Dr.  Schneevogt 's  Schrift:  de  la  prost, 
en  Hollande,  in  welcher  er  namentlich  das  Magdalenen-Asyl  von  P.  Held  ring 
ais  sehr  erfolgreich  anerkennt.  —  Bedeutsam  für  die  Beurtheilnng  socialethi- 
^(  her  Schäden  ist  auch  das  von  mir  schon  genannte  Werk  von  J.  Greenwood, 
the  aeven  curses  of  London.  1870.  Vgl.  p.  271  ff.  den  Abschnitt  über  fallen 
w«men.  —  Besondere  Anerkennung  imter  den  neueren  französischen  Arbeiten 
verdient  Lecour  (chef  de  la  premiere  division  de  la  pr6fecture  de  police  k 
f*ari?i.  Auf  sein  namentlich  fUr  die  Zeit  während  der  Belagerung  (1870-1) 
^deatsanoes  Werk  (la  Prostitution  ä  Paris  et  ä  Londres.  2.  §dit.  1872)  komme 
i<h  «päter  zu  sprechen.  Aus  neuester  Zeit  ist  die  Schrift  des  Pariser  Profes- 
^•r?  der  Chirurgie  Dr.  Armand  Desprös:  Des  causes  de  la  d6population  des 
ttAU  ZU  nennen  (vgl.  Bull,  contin.  1879  p.  94V  In  diesem,  auf  der  Pariser 
'onferenz  vom  J.  1878  ('gehaltenen  Vortrage  wird  die  Prostitution  als 
Haoptursache  der  Unfruchtbarkeit  in  Frankreich  dargestellt,  nicht  blos  weil 
•iie  der  Piostitution  sich  Hingebenden  meist  nnfmchtbar  sind,  sondern  weil  durch 
•las  allgemein  grassirende  Uebel  die  relativ  späten  Heirathen  an  der  Tages- 
ordonng  sind  und  die  „entnervten  Kräfte  der  Weiber '^  eine  elende  Nachkom- 
menschaft zur  Folge  haben.  Aehnlich  urtheilt  YvesGuyot  (in  Paris,  R6- 
«lactenr  des  Droits  de  Thomme). 
1)  Vgl.  a.  a.  0.  II,  S.  337.  f. 
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jours  poursuivie  et  fl6trie  du  sceau  de  rinfamie.  II  n'est  pas  n&cesr 
saire  d'^tre  äpoox  ou  p^e  pour  sentir  tous  les  funestes  effets  de  la 
Prostitution ;  il  suffit  d'avoir  une  möre  et  de  r6fl6chir  combien  le  sexe 
auquel  eile  appartient  se  trouve  d^gradö  par  la  condition  et  les  ha- 
bitudes  de  la  Prostitution,  qu'on  peut  envisager  comme  le  plus  grand 
contresens  de  la  nature.  —  Wir  werden  erinnert  an  den  schönen 
und  wahren  Ausspruch  des  Wandsbecker  Boten,  der  seinem  auf  die 
Universität  gehenden  Sohne  Johannes  schreibt :  Thue  nie  einem  Mäd- 
chen was  zu  Leide  und  gedenke  daran,  dass  deine  Mutter  auch  ein 
Mädchen  gewesen. 

Parent-Duchatelet  ist  durchdrungen  wie  von  dem  Schmerz 
des  Mitgefühls,  so  von  der  sittUchen  Entrüstung  über  die  grande  mi- 
sere  de  Thumanitä,  die  er  gemeint  habe  aufdecken  zu  müssen  in  der 
Hoffnung,  Besserungsvorschläge  machen  zu  können.  Die  genaue  Ana- 
lyse der  verborgenen  Sünden  der  Gesellschaft  (des  actions  infames, 
qui  se  cachent)  sei  dafür  die  unumgängliche  Voraussetzung. 

In  der  Einleitung  spricht   er  sich   im  RückbUck  auf  die  Zeit, 
wo  er  die  Cloaken   und  Abdeckereien  (ögouts  et  voiries)  untersucht 
habe,  um  dem  physischen  Miasma  zu  steuern,  folgendermaassen  aus: 
J'ai  fr6quent6  les  Ueux  les  plus  abjects,  j'ai  connu  ce  qu'il  y  a  de  plus 
immoral,  j'ai  convers6   avec  ce  qu'il  y  a  de  plus   m^prisable;   j'ai 
comptö,  j'ai  analys6  des  actions  infames ;  ce  que  les  hommes  de  mau- 
vaise  vie  ne  voient  eux  memes  qu'en  secret,  ce  qu'ils   cachent  —  je 
Tai  vu  et  je  viens  vous  le  raconter  au  grand  jour  *).    —   Zur  Recht- 
fertigung solchen  Unternehmens  beruft  er  sich  auf  hochgestellte  christ- 
liche Damen,  die  im  Missionszweck  dasselbe  thun  und  ein  ähnliches 
Opfer  bringen,  wie  er  im  Dienste  der  Wissenschaft  und  des  Mensch- 
heitswohles es  gethan.   ;,Si  j'ai  pu  sans  scandaliser  personne  p6n6trer 
dans  les  cloaques,  toucher  des  matieres  putrides,   passer  une  partie 
de  mon  temps  dans  les  voiries  et  vivre  en  quelque   sorte  au  milieu 
de  tout  ce  que  les  r^unions  d'hommes  ont  de  plus  dögoAtant  et  de 
plus  abject,  pourquoi  rougirais-je  d'aborder  une  cloaque  d'une   autre 
espece,  cloaque  plus  immonde  je  l'avoue,  que  toutes  les  autres,  mais 
dont  r^tude  m'offre  l'espoir  d'op6rer  quelque  bieu''.  Er  gesteht,  dass 
er  die  verworfenen  Höhlen  der  Unzucht  zu  erforschen  grösseren  Muth 
habe  aufbieten  müssen,  als  der  war,   welcher  ihn  beim  Besuch  der 
mit  Koth  und  stinkender  Luft  gefüllten  Cloaken  beseelte,  wo  er  sein 
Leben  aufs  Spiel  setzte  2).    Mit  Recht  rügt  er  auch  die  falsche  Prü- 
derie,   die  die  Sachen   nicht   beim   rechten   Namen    nennen   wolle 
(m'adressant  ä  des  gens  graves  j'ai  du  appeler  les  choses  par  leur 


1)  Vgl.  a.  a.  0.  p.  XIX. 

2)  Vgl.  die  deutsche  Uebersetzung  der  ersten  Aufl.  seines  Werkes  tod 
Dr.  Becker.     Leipz.  1837.  p.  17. 
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oom),  und  diejenigen  idealistischen  Tadler  und  Sittenrichter,  die  mit 
eißem  vornehmen  ^odi  profanom  vulgus  et  arceo"  die  reale  Mitschuld 
der  ganzen  Gesellschaft  an  der  Verbreitmig  dieser  Sünde  verkennen  ^). 

Für  die  statistische  Fixirung  der  betreffenden  Daten,  sowie  für 
die  Verarbeitung  des  Materials  haben  die  Franzosen,  vor  Allem  aber 
Parent*)  und  Lecour*),  das  Tüchtigste,  ja  vielleicht  das  einzig 
Brauchbare  geliefert.  Die  Frage  ist  nur,  was  denn  überhaupt  auf 
diesem  Felde  der  Untersuchung  statistisch  feststellbar  ist 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wir  weder  die  Prostitution 
chndestine  (die  Winkelhurerei),  noch  auch  die  schlimmste,  meist  unter 
jrleissender  Hülle  sich  bewegende  Form  der  sittlichen  Entartung,  die 
wilde  Geschlechtsgemeinschaft  mit  den  sogenannten  ^femmes  galantes" 
und  „femmes  ä  parties"  irgendwie  zu  bemessen  vermögen.  Selbst  die 
wilde  Ehe  in  Form  des  zeitweiligen  oder  dauernden  Concubinats  ent- 
zieht sich  der  Controle  und  tritt  nur  in  den  unehelichen  Geburten  *) 
m  Tage,  wahrend  die  Prostitution  sich  bekanntlich  gerade  durch  Uu- 
finchtbarkeit  in  Betreff  der  Progenitur  auszeichnet. 

Trotzdem  möchte  es  berechtigt  sein,  auch  die  öffentliche  und 
gewerbsmässige  Hurerei  unter  den  Gesichtspunkt  der  „wilden  Ehe" 
2U  stellen.  Denn  jede  factische,  reale  Geschlechtsgemeinschaft  ohne 
Bindung  moralischer  Art  gehört  imter  die  allgemeine  Kategorie,  unter 
den  Begriff  der  Ehe,  wenn  auch  die  der  Menschenwürde  ebenso  wie 
dem  Gebote  Gottes  zuwiderlaufende  Wildheit  derselben  in  dem  Maasse 
sich  dem  thierischen  Gelüste  nähert,  als  sie  in  der  rein  momentanen 


1)  Vgl.  dafttr  das  schOne  Schlnsswort  im  II.  Bde.  p.  391:  C'est  une  des 
^&de8  mifl^res  de  rhnmanit^  qne  j*ai  mise  k  d^convert:  les  hommes  graves 
pvar  lesqnels  j^ai  6crit  m'en  saaront  gr6.  Cenx,  qui  aiment  leurs  semblables, 
&e  craindront  pas  de  me  suivre  dans  T^tude  qne  j'ai  falte,  iis  ne  d^tourneront 
I«2  les  jeux  des  tableaox  qne  je  leor  präsente.  Poor  counaitre  le  bien,  qui 
re^te  k  op^rer,  pour  entrer  avec  sncces  dans  la  Toie  des  am^lioradons,  il  faut 
coBoaitre  ce  qni  existe,  il  fant  savoir  la  Y6rit6. 

2)  Vgl.  Farent-Dnchatelet  a.  a.  0.  I,  p.  18:  Dans  la  coUection  de 
t'»Q9  mes  mat^rianx  j'ai  fait  les  plns  grands  efforts  ponr  arriver  k  des  r^snltats 
BQffl^riqnes;  car  k  F^poqne  actneUe,  nn  esprit  jndlcienx  pent-  il  dtre  satisfait 
■ie  ces  expressions:  beanconp,  sonvent,  qnelqnefois  etc.? 

3)  Vgl.  a.  a.  0.  p.  139  ff. 

^)  Vgl.  §.  25  ff.  Das  Concnbinat,  namentlich  in  den  sogen,  heberen  und 
•gebildeten*  Ständen,  ist  meist  nur  die  Vorstufe,  das  , Vestibnl''  für  den  schmie- 
n^en  ,Salon*  der  Prostitntion.  —  Sobald  körperliche  Beize  (sagt  Dr.  Schle- 
yer a.  a.  O.  mit  Becht)  käuflich  sind,  anch  nur  für  Einen,  so  ist  die  Mög- 
ticbkeit  der  (moralischen  nnd  physischen)  Ansteckung  gegeben.  Denn  „hat 
^ch  einmal  Einer,  so  hat  dich  auch  die  ganze  Stadt".  Die  Hauptinfection 
Mtzt  sich  in  der  cr^me  der  Demimonde  und  in  den  geheimen  Liebesverhält- 
■JMen  ^gahtnter'  Abenteurer  fort. 

18* 
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Befriedigung  des  Triebes  besteht  Wisset  ihr  nicht,  schreibt  Paulus 
mit  Berufung  auf  die  Stiftung  der  Ehe  (Gen.  2,  24)  an  die  Corinther, 
dass  wer  an  der  Hure  hanget,  der  ist  ein  Leib  mit  ihr;  denn  „es 
werden,  spricht  er,  die  zwei  Ein  Fleisch  sein"  (1  Cor.  6,  16).  Zu- 
gleich hebt  er  hervor,  dass  diese  Sünde  vor  allen  den  gliedlichen 
Organismus  des  kirchlichen  Leibes  zerstöre  und  den  eigenen  Leib 
schände.  Die  tiefe,  socialethische  Bedeutung  dieses  Lasters  betont 
er  wiederholt  und  mit  grosser  Entschiedenheit  (1  Cor.  5,  9  —  13;  10, 
8;  2  Cor.  12,  21;  2  Thess.  4,  3—5).  — 

In  der  widerlichen,  öffentlichen  Prostitution  treten  eben  die 
greifbaren  Folgen  der  sittlichen  Depravation  aller  Stände  messbar  zu 
Tage;  es  sind  die  gleichsam  officiell  constatirten  Früchte  der  zucht- 
losen Ehetendenz  überhaupt  ^).  Die  nachfolgende  concrete  Erörterung 
der  statistischen  Daten  wird  solches  zu  erweisen  haben. 

§.  18.    Ansahl  der  Prostitolrten.    EzteiiBitftt  der  periodisoben  Proatltationsfirequens,  namentUcli 

In  Fnmkreloh. 

Es  hat  was  unsäglich  Schmerzliches  und  Deprimirendes ,  den 
CoUectivmord ,  den  die  Gesellschaft  an  dem  weiblichen  diesem 
schwächeren  und  zarteren  Geschlecht,  begeht,  in  colossalen  Ziffer- 
maassen  darzulegen,  um  das  zu  beobachten ,  was  L^onFaucher^j 
die  „froide  r^gularitä  dans  la  d^bauche''  genannt  hat,  „qui  suppose 


1)  Daher  beklagt  sich  Lecour  (a.  a.  0.  p.  2  und  18  if.)  mit  Recht  ttber 
die  Erfolglosigkeit  der  polizeilichen  Ueherwachnng  im  Hinblick  auf  das  laxe 
ürtheil  und  Verhalten  der  GeseUschaft:  ,La  tol6rance  pour  la  galanterie 
y6nale  et  „  candaleuse  est  entr^e  dans  nos  moeurs!"  So  lange  die  thö&tres, 
jardins  publics,  passages  etc.  als  Erzeugungsstätten  des  Uebels  geschfltzt 
werden,  könne  man  die  Folgen  nicht  verhüten.  „La  Prostitution  insoumiseest 
16gion;  eile  se  montre  autant  plus  audacieuse  qu^instinctivement  eile  se  sent 
prot^g^e  contre  la  police.^  Ebenso  klagt  der  treffliche  Maxime  du  Camp 
(Paris,  ses  organes,  ses  fonctions  et  sa  vie  dans  la  2.  moiti^  du  XIX  si^cle. 
Paris  1872.  p.  454  ff.)  die  „vanit^  de  nos  habitudes'^  als  Hauptursache  an. 
„La  licence  des  moeurs  semble  avoir  fait  effort  pour  Egaler  ceUe  que  Ton  a 
reproch^e  k  la  r^gence  et  au  directoire.  Nous  sommes  aigourd'hui  en  pr^ence 
d'6curies  d'Augias,  ou  les  gens  de  tonte  cat6gorie  et  de  tonte  condition  se 
sont  empre8s6s  de  verser  leur  furnier!  Quel  Hercule  aura  le  courage  et  la  force 
de  nettoyer  le  cloaque?  Le  rem^de  est  seulement  dans  les  r^formes  morales, 
mais  —  qui  donc  veut  en  entendre  parier  et  ne  sourrit  h  ce  motlJi?*  —  Die 
Polizei,  meint  er,  sei  nentralisirt,  weil  man  einerseits  wolle,  dass  sie  die  öffent- 
liche Moral  und  Gesundheit  schütze  und  andrerseits,  dass  sie  die  individuelle 
Freiheit  achte.  Der  Hanptschaden  —  sagt  Mme.  Butler  mit  Recht  (Biül.  cont. 
1877  p.  13)  —  c'est  le  cynisme,  qui  n*a  que  des  sarcasmes  pour  le  bien  et  qui 
traite   si  charitablement  le  vice.    Vgl.  ihre  engl.  Brochüre :  The  new  Era,  1878. 

2)  Vgl.  a.  a.  0.  I,  p.  277. 
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Vabsence  du  sens  moral."  Allein  diese  Summen  enthalten  eine  That- 
saehen-Predigt  ohne  Rhetorik,  die  tiefer  greift  und  gründlicher  be- 
schämt, als  manche  wirklich  gehaltene,  die  über  die  Phrase  nicht 
hinauskommt. 

Zweierlei  tritt  bei  dieser  moralstatistischen  Beobachtung  als 
tragisches  Resultat  zu  Tage,  einerseits  die  in  der  Regelmässigkeit 
bieh  kundgebende  erschreckliche  Tenacität  der  öflFentlichen  Unzucht, 
andrerseits  die  überall  steigende  Extensität  derselben.  Selbstver- 
ständlich sind  die  grossen  Städte  die  eigentlichen  Heerde  für  die 
Verbreitung  der  gewerbsmässigen  Hurerei.  Die  ZiflFermaassen,  welche 
zuDi  Theil  freilich  auf  Conjecturalstatistik  zurückgehen,  wie  z.  B.  in 
England  es  durchgehends  der  Fall  ist,  sind  so  exorbitant,  dass  man 
>ie  kaum  zu  nennen  wagt.  Die  constatirten  Bordelle  (hells  und 
brothels)  in  London  übersteigen  die  Anzahl  von  5000;  die  in  den- 
selben sich  preisgebenden  Mädchen  wurden  von  der  Polizei  selbst 
auf  über  30  000  geschätzt,  während  ausserdem  gegen  40  000  allein- 
wohnende Huren  die  Unzucht  gewerbsmässig  betreiben  sollen  i). 
Mittheilungen  der  miscellaneous  statistics^)  weisen  darauf  hin,  dass 
unter  den  von  der  Polizei  zum  Zwecke  der  Einleitung  eines  ge- 
richtlichen Verfahrens  aufgegriflfenen  Personen  in  England  und  Wales 
alljährlich  sich  nicht  weniger  als  durchschnittlich  (1858  bis  1864) 
21  306  d.  h.  etwa  24  o/o  lüderliche  Dirnen  befanden »).  —  In  Liver- 
pool, einem  sittlich  höchst  depravirten  Orte,  waren  (1858)  770  Bordelle 
uiit  annähernd  3000  Huren,  in  Edinburg  203,  Manchester  322,  Glas- 
jjow  204  Häuser  der  Schande  mit  entsprechender  Bevölkerung  (2985 
Huren);  in  New-York  ist  die  Zahl  der  schlechten  Häuser  gegen  600 
mit  circa  10  OCX)  Prostituirten.  —  Unter  den  deutschen  Städten  treten 


1)  In  den  nnteren  Ständen  soll  nach  Ryan  und  Talbot  auf  3  honette 
Mädchen  ein  verderbtes  kommen,  im  Ganzen  auf  7  weibliche  £inwohner  Eine 
Hure!  Nar  Hamburg  lässt  sich  auf  dem  Festlande  mit  London  vergleichen. 
Denn  dort  kamen  im  J.  1860  auf  34  207  Weiber  zwischen  15^40  Jahren  3759 
Öffentliche  Huren,  also  jede  9.  Laibwegs  junge  Frau  war  eine  Prostitnirte ! 
Vgl.  Haussner  a.  a.  0.  II,  S.  181.  Dr.  Lippert  a.  a.  0.  Parent- 
Uuchatelet  II.  S.  561  ff.  —  Ryan  gibt  für  London  5000  Bordelle  an. 
Vgl.  Richelot  a.  a.  0.  S.93.  Seit  1866  ist  daselbst  ein  schärferes  Verfahren 
gegen  Kuppler  und  Unterhälter  eingetreten.  Vgl.  Lecour  p.  265  ff.  auf 
Grund  der  Berichte  von  Dr.  Vintras. 

2)  Bd.  VL  1867.  p.  115  sq. 

3)  Auf  die  Betheiligung  der  Prostituirten  an  dem  Verbrechen  komme 
ich  weiter  unten  zu  sprechen.  Im  Jahre  1877  belief  sich  in  England  die  Zahl 
der  venirtheilten  Verbrecherinneu,  welche  notorisch  zur  Prostitution  gehörten, 
anf  9456,  zu  welcher  Zahl  wohl  noch  die  venirtheilten  Domestikenmägde  (4377) 
hinzuzurechnen  wären.  Vgl.  Joum.  of  the  stat.  soc.  1880  Sept.  S.  455.  Vgl. 
X.  Cu^nond,  Les  dasses  dangereuses  de  la  population  1879, 
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Hamburg,  Leipzig,  Frankfurt,  Dresden,  Berlin,  Wien  und  München 
in  Betreff  der  sittlichen  Verwahrlosung  besonders  in  den  Vordergrund. 
Es  befanden  sich  z.  B.  in  Hamburg  (bis  1876)  186  Bordelle  und  gegen 
5000  Prostituirte ,  in  Leipzig  71  Bordelle,  683  (?)  Prostituirte ;  in 
Berlin  gab  es  vor  1847  24  Bordelle  und  840  öffentliche  Dirnen,  aber 
gegen  60CX)  waren  als  „geheime^  registrirt;  1871  war  die  officielle 
Zahl  auf  circa  16000  gestiegen,  während  die  Bordelle  seit  1856  auf- 
gehoben waren.  —  In  Frankreich  ragen  hervor:  Paris  (1855)  mit  etwa 
5000  Alles  ä  la  carte  und  1500  fiUes  de  maison  in  204  Bordellen,  und 
gegen  28  000  Huren,  die  nach  polizeilicher  Schätzung  dem  Gewerbe 
der  Unzucht  oblagen.  Seitdem  hat  sich  die  of&cielle  Ziffer  bedeutend 
vermindert  (1870 :  150  Bordelle ;  1872 :  142  Bordelle  und  etwa  3600 
fiUes  inscrites);  aber  die  ;,filles  insoumises"  werden  von  Einigen 
(Lecour)  auf  30000  angegeben,  von  Anderen  (Maxime  du  Camp)  auf 
über  100000,  sobald  man  die  demimonde,  die  sich  notorisch  Preis 
giebt,  dazu  rechnet !  Ausser  Paris  ragen  hervor :  Bordeaux  mit  gegen 
600  fiUes  prost.  enregistr6es ,  Brest  im  Jahre  1854  mit  345;  1855 
mit  348;  1856  mit  344  filles  publ.  k  la  carte  et  ä  num^ros;  Lyon 
mit  700  filles  publ.  und  370  filles  de  maison  in  54  Bordellen ;  Nantes 
mit  274  prostituöes  und  234  filles  de  maison  in  31  Bordellen,  Mar- 
seille mit  816  f.  publ.  und  413  filles  de  maison  in  51  Bordellen, 
u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Es  wäre  beim  gegenwärtigen  Stande  der  moralstatistischen  Unter- 
suchung auf  diesem  Gebiete  ein  vollkommen  vergebliches  Bemühen, 
etwa  durch  Vergleichung  der  verschiedenen  Länder  und  Städte  Ex- 
tensität und  Intensität  dieses  öffentlichen  Lasters  fixiren  zu  wollen. 
Schon  die  absolute  Verschiedenheit  der  administrativen  Controle  macht 
die  Verhältnisse  incommensurabel.  Durch  äusserlich-rohe  Zahlen- 
vergleichung,  selbst  abgesehen  von  der  blossen  Conjecturalstatistik  in 
London,  Wien  und  anderen  Orten,  käme  eventuell  der  Ort  schlechter 
wei?  in  der  sittlichen  Rangstufe  oder  Scala,  welcher  lediglich  strenger 
und  sorgfältiger  in  der  Ueberwachung,  oder  offener  und  rücksichts- 
loser in  der  Bekanntmachung  der  Daten  ist^). 

1)  Dieses  Fehlers  macht  sich  namentlich  Hausner  schuldige,  wenn  er 
in  seiner  „vergleichenden  Statistik  von  Europa"  1865.  Bd.  I.  S.  179  flf.  nicht 
blos  die  absolute  Anzahl  der  , Freudenmädchen''  z.  B.  für  London  und  andere 
Städte  mit  grosser  Sicherheit  angiebt,  sondern  auch  Sittlichkeitskategorien 
nach  den  factisch  unsicheren  und  verschiedenartig  zu  werthenden  Angaben 
macht.  Die  Behauptung  (S.  181),  dass  Hamburg  und  Berlin  ^^absolut  mehr 
Prostituirte  haben  als  Paris"  ist  selbst  nach  französischen  Angaben  nicht  halt- 
bar. Siehe  Parent-Duchatelet  a.  a.  0.  II,  S.  674  ff.  und  804  ff.  Der  Ver- 
fasser scheint  im  römisch-katholischen  Interesse  Tendenzstatistik  zu  treiben 
und  vergisst,  dass  Wien,  München,  Neapel,  Rom  und  Paris  zu  den  verrufensten 
Orten  gehören,  die  nur  desshalb  vielleicht  besser  scheinen,  als  das  .pharisäisch 
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Von  wissenschaftlich  grossem  Interesse  ist  es  hingegen,  an  ein- 
zelnen Orten,  von  denen  solide  Daten  vorliegen,  die  regelmässige  und 
periodische  Bewegung  zu  studiren. 

Fast  überall  hat  im  Laufe  der  letzten  Decennien  die  Prostitution 
bedeutend  und  zwar  in  höherem  Maassstabe  als  die  Bevölkerung  zu- 
crenommen.  Der  gleichfalls  consequent  steigende  Selbstmord  bietet 
dazu  eine  tragische  Parallele,  üfifenbar  hängt  auch  die  stetige  Ab- 
nahme derHeirathen  mit  diesem  Phänomen  zusammen.  Am  auffallend- 
sten ist  das  regelmässige  Wachsthum  der  öfifentlichen  Prostitution  in 
Berlin.  Während  im  Jahre  1845  die  polizeiliche  Registration  600  um- 
fasste,  belief  sie  sich  im  Jahre  1875  auf  2241  und  stieg  von  da  ab 
jähriich  in  doppelt  so  starker  Progression  (6 — 7  ^/o)  als  die  Bevölkerung 
•:^— 4®/o).  Der  unter  sittenpolizeilicher  Controle  stehende  Personen- 
bestand der  Prostitution  betrug 


im  Anfang 

im  TAnfe  des  Jahres 

des  Jahres 

hinzugekommen. 

1876 

2241 

921 

1877 

2386 

1030 

1878 

2547 

1562 

1879 

2767 

1649 

SO  dass  Anfang  1880  registrirt  waren  3033  Personen.    Aber  von  der 
i'olizei  sistrirt  wurden,  meist  wegen  liederlichen  Umhertreibens: 

1875  16  587 

1876  16 168 

1877  17  549 

Seit  1878  scheint  die  Polizei  milder  oder  nachlässiger  geworden  zu 
s^in.  Denn  die  Ziffer  sank  von  17  549  auf  10505  und  11  766  in  den 
Jahren  1878  und  79,  während  doch  die  Anzahl  der  Registrirten  ge- 
stiegen war  *).  ^Die  Prostituirten*^  —  sagt  der  officielle  Bericht  — 
.haben  sich  in  Berlin  um  mehr  als  das  Doppelte  im  Verhältniss  zur 
Bevölkerungs-Zunahme  vermehrt,  bei  gleichzeitig  bedeutender  Zunahme 
der  syphilitischen  Erkrankungen.  Auf  die  wachsende  Thätigkeit  der 
Polizeibehörde  allein  (V)  lässt  sich  das  fortdauernde  Anschwellen  dieser 

frumme    London,"    weil   von   dem   Schmatz    verh&ltnissmässig   wenig   an   die 
oeffcntüchkeit  tritt  und  vieles  von  welscher  Glätte  gef&Uig  tibertüncht  ist. 

1)  Vgl.  Statist.  Jahrb.  der  Stadt  Beriin  Bd.  IV  —  VO.  Das  frühere 
Berliner  Jabrb.  {Vi.  8.  165  f.)  gab  seit  1866  viel  vollständigere  Nachweise. 
I^amach  sank  die  Zahl  der  notorisch  Prostitnirten  besonders  im  Kriegsjahr  1870 
vi>tt  14  362  (im  J.  1869)  auf  11 382.  —  In  der  durch  die  hohe  Zahl  unehelicher 
<iebiirten  berüchtigten  Hauptstadt  Oesterreichs  beschränkt  sich  die  Zahl  der 
iHjlizeilich  Eegistrirten  (1877—79)  im  Durchschnitt  auf  1400.  Die  Zahl  der 
anf  der  Gasse  wegen  Umherstreichens  Verhafteten  betrug  1877 :  3631 ;  1878 : 
4019;  1879:  4212.  Davon  waren  (1879)  Minderjährige  2634,  Zugezogene  2798, 
Vgl  die  Polizeiverwaltung  Wiens.    1880.  S.  51  if. 
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Zahlen  wohl  nicht  zurückführen;  sie  deuten  vielmehr  auf  einen  wei- 
teren Rückgang  der  sittlichen  Zustände  unserer  Hauptstadt  hin,  der 
mit  dem  materiellen  Rückgang  zusanunentrifft  und  vielleicht  nicht 
selten  zusammenhängt.*^ 

Im  Verhältniss  zu  Berlin  ist  diese  Volkssünde  in  London  und 
Paris  fast  als  stationär  zu  bezeichnen,  wenigstens  was  die  letzten 
Jahrzehnte  anbetrifft.  Freilich  lässt  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  eine 
genaue  Vergleichung  nicht  durchführen. 

Aber  für  einen  grösseren  Zeiti'aum  bietet  Paris  immerhin  die 
zuverlässigsten  Daten,  um  die  periodische  Bewegung  (mouvementj 
dieses  Phänomens  sowohl  in  seiner  Huctuation,  als  in  seiner  Regel- 
mässigkeit zu  Studiren.  Allerdings  handelt  es  sich  dabei  nicht  um 
die  ganze  wirkliche  Debauche  der  grossen  Lutetia,  sondern  nur  um 
die  officiellen  Einschreibungen  (resp.  Untersuchungen)  in  den  Bureaub 
der  polizeilichen  und  sanitären  Administration.  Parent-Duchatelet 
glaubt,  mit  Ausnahme  der  politisch  unruhigen  Jahre  1812 — 16,  die 
absolute  Solidität  der  ZiflFernangaben  von  1816 — 34  verbürgen  zu 
können,  und  seine  Nachfolger  in  der  Untersuchung  (Tr 6 buchet 
und  Poirat-Duval)  meinen,  die  späteren  Feststellungen  seiein  noch 
um  vieles  methodischer  iixirt  worden.  Jendenfalls  handelt  es  sich 
hier,  wenn  wir  auch  nur  die  vier  Jahrzehnte  von  1812  bis  1851  zu- 
sammen überblicken,  um  mehr,  als  1^2  Millionen  ofticielle  Verzeich- 
nungen (resp.  Untersuchungen)  solcher  Mädchen,  die  sich  allein  in 
Paris  bei  der  Polizei  zu  diesem  Gewerbe  gemeldet  und  um  Concessioii 
tür  die  ötfentliche  Preisgebung  nachgesucht  haben.  Die  Zahl  der  Ein- 
zeichimngen  belief  sich  für  diese  40  Jahre  auf  beinahe  130  Tausend 
und  zeigt  eine  ziemliche  Steigerung  vom  Januar  bis  zum  October, 
von  wo  ab  eine  kleine  Senkung  im  November  und  December  eintritt. 
Es  kamen  nämlich,  wenn  wir  je  zehn  Jahre  zusammenfassen,  Ein- 
zeichnungen  vor: 


Jm  Mcmat: 


1812— 21.  1822—31. 


1832—41. 


1842—51. 


Zasaiumen : 


Januar 

21  039 

Februar 

20  807 

März 

21569 

April 

21  633 

Mai 

22  046 

Juni 

23  173 

Juli 

22  457 

August 

22  849 

September 

22  804 

October 

23  076 

November 

22  691 

December 

22  831 

27  544  38  131  40  919  127  633 

27  338  38190  40  993  127  328 

27  347  38  264  41029  128  209 

27  284  38  224  41137  1 28  278 

27  291  38  283  41077  128  697 

27  362  38  370  40  897  129  802 

27  370  38  264  40  896  128  987 

27  874  38  261  41  103  130  087 

28  003  38  388  41253  130  448 
28  194  38  580  41408  131258 
28  078  38  442  41507  130  718 
27  934  38  523  41 474  130  762 

Summa:  1 266  175  |331 819  [460130  |493  6"93  11551^7" 


Aüttel:  I  22181  |  27  652  |  38  343  |  41141  |  129  317 
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Auffallend  bei  dieser  Tabelle  ist  nicht  blos  der  Sprung  vom  ersten 
auf  das  zweite  Decennium  (um  beinahe  5500  oder  25  ^/o  im  Monats- 
tiittel),  sondern  der  noch  grössere  vom  zweiten  auf  das  dritte  (um 
10727  oder  beinahe  39  ^Iq  im  Mittel),  während  in  der  neueren  Zeit, 
beim  dritten  und  vierten  Jahrzehnt,  der  Ueberschuss  des  letzteren 
ikbt  mehr  als  durchschnittlich  28(X)  Fälle  monatlich  beträgt,  d.  h. 
etwas  über  7  %  im  Verhältniss  zum  vorhergehenden.  Es  hängt  diese 
Fluduation  nicht  blos  mit  den  jeweiligen  social- sittlichen  Zuständen 
zuaammen,  die  sich  durch  längere  Zeit  hindurch,  wie  man  sieht,  keines- 
»eiö  gleich  bleiben,  sondern  namentlich  auch  mit  dem  Verfahren  der 
pijlizeilichen  Administration,  welche  in  Frankreich,  wie  überall,  mannig- 
ächen  Wandlungen  unterworfen  ist.  So  hat  erst  seit  1816  (durch 
Pasquier)  eine  genauere  Beaufsichtigung  Platz  gegriflen,  und  sofort 
stieiT  in  dem  ersten  Jahre  (1816)  die  monatliche  Durchschnittszahl 
der  Inscribirten  von  1854,o8  auf  2185,5o,  ™  Jahre  1817  auf  2412,75, 
am  von  da  ab  alljährlich  in  stetiger  Zunahme  bis  gegen  3(XX)  (October 
1^*21)  zu  wachsen. 

Dann  scheint  schlafifere  Polizei  eingetreten  zu  sein;  denn  die 
Pt^^trimngen  sinken  allmälig  bis  zum  Jahre  1827,  in  welchem  der 
Monatsdurchschnitt  2471, 91  beträgt.    Von  da  ab  ist  aber  der  Zudrang 
zur  öffentlichen  Preisgebung  ein  so  enormer,  dass  die  Einzeichnungen 
monatlich  um  2(X),  oder  jährlich  um  über  2(XX)  steigen.     Die   auf- 
^'eregte  Zeit    der    Julirevolution    bildet  im    Verhältniss   zu   früher 
sichtlich  einen  Culminationspunkt.    In  Folge  derselben  tritt  eine  ziem- 
lich constante  Zunahme  ein,  mit  zeitweiliger  Senkung  von  1841  bis 
1^.    Von  da  ab,  als  wollte  sich  die  beginnende  Revolutionszeit  auch 
hier  wieder  kund  geben,  ein  Anwachsen  des  Stromes  bis  zum  Jahre 
1M7--48,  wo  wieder  ein  Höhepunkt  (4274,88  Monatsdurchschnitt)  ein- 
tritt   Das  Jahr  1849  wirkt  deprimirend  durch  die  Cholera,  die  na- 
mentlich in  den  Sommermonaten  (Mai  bis  August)  sich  deutlich  zu 
erkennen  giebt  durch  Abnahme  der  Einschreibungen  von  4217  (Januar) 
bis  auf  4096  (August),  während  der  De'cember  desselben  Jahres  und 
der  Januar  1850  wieder  die  alte  Ziffer  (4202  und  4217)  aufweist. 

Bei  alle  dem  sind  die  Fluctuationen  weder  bedeutend,  noch 
eigentlich  sprungweise.  Bei  der  obigen  Beleuchtung  der  zehnjährigen 
Perioden  wurde  die  Gesammtsumme  des  Einen  Jahrzehnts  der  des 
andern  gegenübergestellt,  wodurch  selbstverständlich  ein  mehr  oder 
«weniger  grosser  Abstand  zu  Tage  treten  musste.  Sehen  wir  aber  zu, 
wie  sich  der  Gegensatz  des  zweiten  und  dritten  Jahrzehnts  (die 
Differenz  betrug  über  10  000  im  Monatsmittel)  in  den  einzebien  Jahr- 
z^men  anbahnt,  so  ist  eine  gewisse  Regelmässigkeit  auch  hier  unver- 
kennbar. Von  1827  bis  1836,  in  den  Jahren,  von  welchen  5  dem 
zweiten  und  wiederum  5  dem  dritten  der  von  uns  betraghtfitgn,  am 
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meisten  entgegengesetzten  Jahrzehnte  angehören,  gestaltete  sich 
Monats-  und  Jahresfrequenz  in  nachfolgenden  Ziffern: 


Jahre: 

Monatsdurch- 
schnitt. 

Jahres- 
summe. 

Wachsthnm 
per  mUle. 

1827 
1828 
1829 
1830 
1831 
1832 
1833 
1834 
1835 
1836 

2471,9, 

2663hk, 
2843,,, 
3028h>3 
3260^ 
3558,25 

3723hx) 
8781,83 

3813,25 
•3817,58 

29  663 
31956 
34118 
36  337 
39128 
42699 

44  676 

45  382 
45  759 
45  811 

lüOO 
1077 
1150 
1225 
1319 
1439 
1506 
1531 
1543 
1545 

1 


Man  sieht,  wie  in  den  letzten  drei  Jahren  der  Zustand  wieder 
fast  stationär  geworden  ist  im  Verhältniss  zur  starken  Sensibilität  in 
den  Jahren  um  1830  herum.  In  der  darauf  folgenden  Zeit  (1837—47) 
waltet  entschieden  das  Gesetz  der  Trägheit  vor,  bei  im  Ganzen  sich 
gleichbleibenden  socialen  Verhältnissen.  Es  ist  dieses  die  gleich- 
massigste  Periode,  wie  wir  eine  solche  auch  bei  den  Heirathen  fanden : 
erst  mit  1846,  dem  Jahr  der  Noth  und  der  abnehmenden  Heiratlis- 
frequenz,  steigt  die  Prostitution  bis  1848,  um  im  Cholerajahre  (1849) 
wieder  etwas  zu  fallen,  wie  folgende  Ziffern  darthun: 


Jahre  : 


Monatsdurch- 
schnitt der  Ein- 
registrirnngen. 


Jahressumiae 
derselben. 


Alljährliche  I  wenn  d.  Ziffer 

Veränderung  \  v.  1827  gleich 

per  mille:    |   1000  ist.  s.  o. 


1837 
1838 
1839 
1840 
1841 
1842 
1843 
1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1849 


3875,33 

3969,16 
3927,75 
3886,25 
3840,75 
3820,50 
3861  ,ee 
3966,58 

4159,58 
4285„6 

4274,a3 
4167,9, 


46504 
47  881 
47  630 
47  153 
46  635 
46  089 

45  846 

46  340 

47  559 
49  915 
51422 
51298 
50015 


1567 
1617 
1606 
1599 
1571 
1559 
1546 
1563 
1605 
1682 
1732 
1729 
1685 


Immerhin  ist  schon  zu  Parent-Duchatelet'sZeit  (bis  1832), 
wenn  wir  die  ersten  4  Jahre  (1812—15)  als  unzuverlässige  bei  Seite 
lassen,  die  Gesammtsumme  in  16  Jahren  gestiegen  von  1970  (Jan. 
1816)  bis  3617  (Dec.  1832),  also  um  1647  monatliche  Registrirnngen, 
d.  h.  im  Jahres-Durchschnitt  um  beinahe  103;  von  da  ab,  in  29  Jah- 
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ren  wuchs  die  Frequenz  (bis  zum  Jahre  1861  s.  o.)  von  3617  auf 
6846  monatlich  Begistrirte,  also  um  3095  Nummern  d.  h.  im  Jahres- 
durchschnitt um  111. 

Mitdiesen,  derSchriftvonParent-Duehatelet  entnommenen 
Mem  lassen  sich  die  neueren,  von  Lecour^)  mitgetheilten  Daten 
vergleichen.  Aus  denselben  geht  hervor,  wie  in  allmählichem  Fort- 
schritt die  Zahl  der  öffentlichen  ^Toleranzhäuser^  sank,  woraus  sich 
die  stetige  Verminderung  der  officiellen  Ziffer  der  ;,filles  inscrites  acti- 
tes"  ergiebt').  Mit  derselben  geht  eine  eben  so  stetige  Zahl  der 
.mies  insoumises^  Hand  in  Hand.  Seit  1855  stellen  sich  die  Ziffern 
für  Paris  folgendermaassen  heraus : 

Anzahl  der         Anz.  der  fil. 

lea  inscrites. 
(monatlich). 

4  360 

4199 

4249 

4225 

4003 

3  861 

3  769 

3  731  (?) 

3  656  (?) 

3  072  (?) 

Es  zeigf  sich  hier  eine  entschiedene  Tendenz  auf  laxere  Ueber- 
wadinng.  Leider  sind  die  Ziffern  fUr  1870-71  nicht  genau  festzu- 
stellen. Nach  dem  Bericht  von  K6ratry  (19.  Sept  1870)  wurden  die 
Polizeimänner  zum  Vorpostendienst  verwendet  und  gegen  1000  filles 
de  maison  aus  Paris  vertrieben.  Im  Jahre  1871  (11.  Mai)  beschloss 
die  Commune  eine  „suppression  du  trafic  odieux  des  marchands 
d'hommes.^  Aber  es  blieb  bei  den  blossen  ^d^clarations  emphatiques,^ 
vie  Lecour  sich  ausdrückt«).  Denn  gleichzeitig  wurden  die  polizei- 
lich sogenannten  bureaux  des  moeurs,  als  der  ;,libert6  de  la  femme'' 
^dersprechend ,  aufgehoben  und  die  Prostitution  clandestine  florirte 
mehr  denn  je  I 

Aus  allen  diesen  Zahlen  geht  jedoch  nur  so  viel  hervor,  dass 


Ikhie. 

maiflons  de 

toI6rance 

1SÖ5 
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1860 

194 

1865 

172 

1866 

172 

1867 

167 

1868 

158 

1869 

152 

1870 

150 

1871 

(?) 

1872 

142 

A.rretirte  Al- 

les insoumi- 

Zosammen : 

888. 

1323 

5683 

1650 

5849 

2255 

6504 

1980 

6213 

2018 

6021 

2077 

5938 

1999 

5  768 

2  641  (?) 

6  372  (?) 

(?) 

— 

2  935 

6007 

1)  Vgl.  Leconr  a.  a.  0.  p.  102  ff. 

2)  Dasselbe  ist  in  Genf  der  FaU,  wo  die  maisons  tol^r^es  1877  auf  13 
TOD  21),  die  maisons  libres  anf  8  (von  14)  sich  yermindert  hatten  iind  überhaupt 
«iorfh  Einflnss  der  Union  internationale  die  in  der  Polizei  angeschriebenen 
t^en  Ton  325  (im  J.  1869)  in  allmählichem  Fortschritt  auf  105  (im  J.  1878) 
hinuntergegangen  waren  (Vgl.  Bull,  continent.  1878  p.  96  ff.). 

3)  A.  a.  0.  p.  326. 
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allgemeinere  Factoren  dauernd  einen  Einfluss  üben  müssen  auf  die 
unsittliche  Bethätigung  in  Betreif  der  Prostitution.  Die  armen  be- 
jammemswerthen  Wesen,  die  sich  dazu  entschliessen,  officiell  sich  für 
die  öffentliche  Preisgebung  designiren  zu  lassen,  dürfen  wahrlich  nicht 
als  Einzelne  gerichtet  oder  gebrandmarkt  werden^).  Die  Haupt- 
schuld fällt  auf  die  Gesellschaft  zurück,  die  sie  in  das  Elend  stürzt 
und  in  demselben  festhält ,  um  an  ihnen  den  zuchtlos  gewordenen 
Trieb  zu  befriedigen.  Das  wird  die  Untersuchung  des  nächsten 
Paragraphen  unwiderleglich  darthun. 

19.    Die  localen  Centren  imd  die  Tenohiedenen  BOcUüen  Faotoren  der  ProBUtntlonsfireqnexui. 

Man  Würde  sehr  irren,  wenn  man  die  grossen  Städte,  die  eigent- 
lichen Brennpunkte  und  Heerde  der  Prostitution,  als  die  einzigen 
Orte  ansehen  wollte,  in  welchen  die  Preisgebung  gewerbsmässig  be- 
trieben wird.  Zwar  wird  die  Landbevölkerung  innerhalb  ihrer  Grenzen 
von  dieser,  mit  der  misere  sociale  zusammenhängenden  Seuche  in  viel 
geringerem  Maasse  heimgesucht.  Die  geschlechtliche  Ausschweifung 
zeigt  sich  da  mehr  in  den  unehelichen  Geburten  und  in  der  ver- 
brecherischen Geschlechtsgemeischaft  (Nothzucht),  die  selbstverständ- 
lich dort  wenig  oder  gar  nicht  zu  Tage  tritt,  wo,  wie  in  den  grossen 
Städten,  gewissermaassen  geschlechtlicher  Communismus  möglich  ist. 
Es  ist  unbegreiflich,  dass  einzelne  Specialforscher,  z.  B.  Hügel,  als 
einen  Grund  für  den  Vorzug  ölfentlich  geregelter  Bordellwirthschaft 
die  Thatsache  anfuhren  2)  dass  die  Nothzucht  dann  fast  gar  nicht 
vorkäme,  wie  z.  6.  in  Paris,  Hamburg  etc.  Das  ist  doch  gerade  so, 
als  wenn  Jemand  die  Aufhebung  des  Eigenthumsrechtes  anpreisen 
und  verherrlichen  wollte,  um  dadurch  den  Raub  oder  qualificirten 
Diebstahl  zu  vermindern. 

Jedenfalls  bildet  auf  dem  Lande,  in  den  kleineren  Städten  und 
in  den  Landgemeinden  schon  die  gegenseitige  Bekanntschaft  inner- 
halb der  gesellschaftlichen  Gliederung  ein  Gegengewicht  gegen   die 

1)  Gleichwohl  kann  ich  nicht  dem  irreführenden  ürtheil  F.  Sailer*:: 
znstimmen,  wenn  er  in  seiner  sonst  so  «rnsten  und  verdienstvollen  Schrift : 
Die  Magdalenensache  in  der  Geschichte  (Hamburg  1880  S.  3)  Jene  Unglfick- 
lichen,  deren  Namen  auszusprechen  schon  als  Schande  gilt ,  zugleich  als  höch- 
sten Typus  des  Lasters''  und  „als  stärkste  Schutzwehr  der  Tugend*'  (l)  be- 
zeichnet und  sich  nicht  entblödet,  sie  als  „Priesterinnen  der  Menschheit  zu  ver- 
herrlichen, welche  „filr  die  Stlnden  des  Volks  zum  Opfer  fallen  !^  So  weit  kann 
sich  die  sentimental  gefärbte  „christliche"  Barmherzigkeit  verirren,  wenn  sie 
fast  mit  einer  gewissen  Zärtlichkeit  die  unglücklichen  Gegenstände  ihrer  Für- 
sorge umfasst.  Bei  der  „christlichen''  Gefangenenpflege  zeigt  sich  ein  ähnlicher 
Missgriif.  Ich  verweise  dagegen  auf  das  gesunde  Urtheil  des  Hofpred.  Dr.  \V. 
B  a  u  r  (Flieg.  Bl.  des  R.  Hauses  1881,  Nr.  8,  S,  263  f.). 

2)  Vgl.  Hügel  a   a,  0.  S.  179. 
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Versachung.  Das  Collectivgewissen  geht  mit  der  Macht  der  Sitte  als 
ein  bewahrendes  Element  Hand  in  Hand.  Daher  suchen  auch  die 
corrumpirten  Glieder  des  Gemeinwesens  meist  das  Gewühl  der  fremden 
Sudt  auf,  wo  neben  der  bequemeren  Gelegenheit  die  Schmach  der 
Dehauche  mehr  oder  weniger  zurücktritt.  Denn  wer  kümmert  sich 
in  dem  Ocean  wogender  Volksmenge  und  Geschäftsleute,  die  Alle  sich 
drängen  und  doch  einander  fremd  bleiben^  um  den  Einzelnen  und  sei- 
nen moralischen  und  physischen  Ruin!  Daher  sind  auch  die  grossen 
<Jrte  die  eigentlichen  Brutstätten  der  Prostitution  ^). 

Wie  sehr  die  in  den  Städten  um  sich  greifende,  ziffermassig 
tu  Tage  tretende  Prostitution  das  ganze  Land  in  Mitleidenschaft  zieht, 
ergiebt  sich  aus  der  näheren  Untersuchung  darüber,  woher  die  armen 
Opfer  der  Depravation  kommen.  Trotz  der  von  uns  schon  dargeleg- 
ten und  beobachteten  periodischen  Gleichmässigkeit  der  Prostitutions- 
frequenz im  Ganzen  sind  doch  die  Unterschiede  auffallend  gross,  wenn 
vir  die  einzelnen  Länder  und  socialen  Gruppen  in's  Auge  fassen  und 
mit  einander  zu  vergleichen  suchen.  Solch  eine  Vergleichung  lässt 
sich  aber  in  Betreff  gänzlich  verschiedener  Staaten  aus  den  schon  ge- 
nannten Gründen  mit  einigem  Erfolg  nicht  anstellen.  Wir  sind  da- 
rauf angewiesen,  in  einem  grösseren  Lande  die  Bewegung  der  Pro- 
>titntion  unter  dem  Gesichtspunkt  räumlicher  Gruppirung  und  socialer 


1)  Vgl.  die  ähnlichen  Bemerkungen  im  Journal  des  ^conomistes.  1868, 
Janrier  p.  68  sq.  von  A.  Corne:  Essai  sur  la  criminalit6,  sur  ses  causes,  sur 
les  mojens  d'y  rem6dier.  Ich  werde  auf  die  interessanten,  die  Criminalstatistik 
betreifenden,  principiell  wichtigen  Gesichtspunkte  des  Verfassers  später  zurück- 
kommen. Ueber  die  comimpirende  Macht  des  Städtelebens,  näher  der  Isolation 
Qfid  Vereinsamung  einer  Masse  von  Individuen  innerhalb  jenes  Gewtthles  im 
if^i^ensatz  zum  Landleben,  vgl.  namentlich  p.  85.  —  Die  Behauptung:  levillage 
forme  r^ellement  une  soci^t^  sauvegarde  des  bonnes  moeurs,  dürfte  durch  das 
oben  weiter  Entwickelte  eine  bedeutende  Limitation  erfahren.  Siehe  übrigens 
dieselbe  Argumentation  für  die  grossere  Versuchlichkeit  der  Städte  schon  bei 
A4.  Smith,  wealth  of  nations.  V.  eh.  1,  art.  3.  —  H.  Schwabe  , Berliner 
Volksseele',  Jahrb.  Nr.  4,  S.  138  ff.  und  „Einblick  in  das  innere  und  äussere 
Leben  der  Berliner  Prostitution".  (Statist.  Jahrb.  I,  S.  60  ff,).  Nach  Schwa- 
bens Untersuchungen  Ton  2224  Zählkarten  der  Berliner  Prostituirten  (Oct.  1873) 
waren  nur  44,50/0  derselben  Ansässige,  alle  übrigen  Fremde  und  die  Hälfte 
derselben  bildeten  die  vom  Lande  zum  Gesindedienst  hinzugezogenen  Mädchen. 
Von  den  1228  Zugezogenen  waren  7,6  %  nur  «/i  Jahr,  8,5  %  bis  1  Jahr,  13,7o/o 
bt»  3  J.,  19,10/0  bis  4  Jahr  in  Berlin.  —  Bartholomäi  in  seinen  „Volks- 
l^chologischen  Spiegelbildern  aus  Berliner  Annoncen''  (Stat.  Jahrb.  I,  1874 
S.  37  ff.)  giebt  aus  1200  bezüglichen  Inseraten  der  Vossischen  Zeitung  eine 
Khr  interessante  statist.  Uebersicht,  die  das  grossstädt.  Treiben  in  der  ge- 
nannten Hinsicht  abspiegelt.  Nicht  weniger  als  750  Anzeigen  zielten  auf 
Bendevoux  ab  oder  waren  geile  Wucherpflanzen,  die  auf  dem  schlüpfrigen  Bo- 
den der  Gro888t«dt  am  besten  prosperiren,  trotz  Polizei  und  Strafgesetz ! 
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Einflüsse  zu  beleuchten.  Und  dafilr  bietet  wiederum  nur  Frankreich 
solides  Material,  während  wir  aus  anderen  Ländern  nur  notizenhafte 
Vergleichspunkte  illustrirender  Art  anführen  können. 

Schon  im  Jahre  1770  hatte  Restif  de  la  Bretonne  in  seinem 
^Pomographe^  i)  es  aussprechen  können :  Paris  est  devenu  le  rendez- 
vous  g6n6ral  de  la  d6bauche.  Wie  für  Selbstmord  und  Verbrechen, 
so  bildet  es  auch  für  gewerbsmässige  Hurerei  den  Höhepunkt  in  dem 
Gebirge  socialer  Entartung.  Parent  bestreitet  zwar  die  Behauptung 
dieses  älteren  Forschers,  dass  von  je  50  sittenlosen  Weibern  in  Frank- 
reich 49  sich  in  Paris  finden  werden.  Allein  er  gesteht  doch  auch 
seinerseits  auf  Grund  numerischer  Constatirung  zu,  dass  sich  zonen- 
artig um  Paris  herum  drei  verschiedene  Gürtel  gestaltet  haben,  welche 
in  constanter  Weise  den  alljährlichen  Zuzug  der  Prostituirten  vom 
Lande  versinnbildlichen  2). 

In  den  15  Jahren  vom  April  1816  bis  zum  April  1831  hat 
Parent  nicht  weniger  als  12  707  eingeschriebene  Huren  in  Paris  da- 
rauf hin  untersucht,  wo  sie  herkamen.  Das  ganze  La«nd  hatte  aus 
allen  Departements  seinen  regelmässigen  Tribut  gezahlt.  Nur  die 
Herkunft  von  24  konnte  nicht  ermittelt  werden.  Von  den  übrigen 
gehörten  31  dem  aussereuropäischen,  451  dem  europäischen  Auslande 
an,  12  201  waren  aus  dem  Departements  gekommen,  um  in  dem 
grossen  Babel  ihr  schauderhaftes  Handwerk  zu  treiben. 

Schon  bei  den  Ausländerinnen  ist  es  merkwürdig,  wie  constant 
der  jährliche  Zuzug  trotz  der  relativ  geringen  Anzahl  der  officiell 
constatirten  eingewanderten  Prostituirten  sich  gestaltete.  In  dem 
letzten  Jahrzehnt,  das  Parent  in  dieser  Beziehung  untersuchte,  ka- 
men im  Jahresdurchschnitt  23 — ^24  hinzugezogene  Ausländerinnen  vor. 
Diese  Zahl  hatte  sich  1845 — ^54  schon  auf  34  jährlich  gesteigert.  Ich 
setze  die  Zahlen  für  ein  Jahrzehnt  her.  Es  wurden  nach  Paris  aus 
dem  europäischen  Auslande  (meist  aus  Deutschland)  Huren  eingeführt: 


Im  Jahre  1822  :  20 

Im  Jahre 

1827  :  27 

1823  :  17 

1828  :  27 

1824  :  27 

1829  :  32 

1825  :  22 

1830  :  20 

1826  :  24») 

1831  :  21 

zusammen:  237 
Nicht  ohne  Grund   sinkt   die  Zuzugsziffer  im   Revolutionsjahr 


1)  Vgl.-Parent-Duchatelet  a.  a.  0.  p.  37. 

2)  Vgl.  a.  a.  0.  I,  p.  39  ff.    Ebenso  Leconr  a.  a.  0.  p.  254 ff. 

3)  Durch  einen  Druckfehler  ist  bei  Parent  die  Ziffer  14  für  dieses 
Jahr  angegeben.  Obgleich  der  Fehler  aus  dem  Monatsdurchschnitt  (2,ie)  sich 
als  solcher  erweist,  geht  er  doch  durch  alle  3  Ausgaben  des  Werkes  hindurcL 
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890,  wo  für  die  Ausländerinnen  die  Aussicht  auf  Erwerb  sich  ver- 
ainderte. 

Im  Lande  selbst  gruppirt  sich  der  Zuzug  zonenartig.  Die  erste 
k)ne,  um  Paris  herum,  die  bei  Parent  29  Departements  umfasst, 
ieferte  11,031,  die  zweite  mittlere  Zone  (27  Dep.)  969,  die  dritte 
losserste  Zone  (29  Dep.)  201  öffentliche  Huren  nach  Paris.  —  Nach 
[rebuchetund  Poi  rat-Duval,  welche  1845 — ^54  in  ähnlicher 
fendenz  4502  Falle  untersuchten,  kamen  auf  5  unterschiedene,  der 
^völkerungszahl  nach  ziemlich  gleich  stehende  Zonen,  folgende  An- 
ahl  von  Prostitnirten : 

1)  nördliche  Gruppe,  10  Dep.  um  Paris  herum  mit 

der  Richtung  nach  Belgien  hin:  2882 

2)  südUche,  gürtelartig  um  Paris  liegende  Gnippe 

von  20  Dep.,  mit  der  Richtung  zum  Rheine  hin:  674 

3)  mittlere  Gruppe  mit  20  Dep.  von  Finistere  bis 
Doubs  in  weiterem  Gürtel  um  Paris  lieferte:         660 

4)  entferntere  Gruppe  mit  18  Dep.  von  der  Vend6e 

bis  Ain:  214 

5)  Südlichste  Zone,  von  den  Basses -Pyrönees  bis 

zur  Rhonemündung,  18  Dep.  72 

zusammen:  4502. 
On  ne  peut  nier,  so  gestehen  die  Herausgeber  des  Parent'schen 
Werkes,  seine  früheren  Beobachtungen  bestätigend,  que  lecontact  de 
U  capitale  ne  soit  funeste  aux  femmes  et  fiUes  des  villes  et  des  cam- 
pte», qui  ont  une  inclination  naturelle  pour  la  döbauche. 

Mit  Recht  bezweifelt  aber  Parent-Duchatelet,  dass  das 
^laass  des  nach  Paris  gelieferten  Contingentes  ein  Unsittlichkeitsmaass 
für  die  einzelnen  Departements  sei.  Im  Gegentheil ;  es  hat  sich  auch 
durch  die  neueren  Untersuchungen  herausgestellt,  dass  aus  den  no- 
torisch unsittlichsten  (z.  B.  Bouches-du-Rhöne,  Var,  Garonne)  verhält- 
nismässig, selbst  mit  Berücksichtigung  der  räumlichen  Entfernung, 
«m  wenigsten  nach  Paris  ziehen,  weil  sie  an  Ort  und  Stelle  Gelegen- 
keit genug  für  ihr  Gewerbe  finden ;  während  andere,  wie  z.  B.  Isle  de 
France,  die  Normandie,  Champagne  nach  Parent,  oder  nach  den 
Beueren  Forschungen  Seine  et  Marne,  Oise,  Ardennes  u.  a.  zu  Hause 
Kbtiv  wenig  öffentliche  d^bauche  zeigen,  aber  nach  Paris  aUjährlich 
ein  starkes  Contingent  senden.  In  den  entfernteren  Districten  bilden 
iann  die  einzeinzelnen  Hauptstädte  wiederum,  nur  in  kleinerem  Maas- 
Rabe,  eigentliche  Prostitutionsheerde  für  ihre  Umgebung,  z.  B.  Lyon 
Und  Marseille  in  hohem  Maasse. 

Die  damals  zusammengestellten  Daten  in  Betreff  der  einheimi- 

when  and  auswärtigen  Prostitutionsfrequenz  zeigen  zwar  kein  durch- 

^odes  ErfahrungBgesetz,  weil  hier  eine  grosse  Anzahl  socialer  Fac- 
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toren  in  verwickelter  Weise  zusammenwirken,  wie  die  Landessitt 
oder  Unsitte,  industrielle  Lage,  Nähe  der  Hauptstadt,  Leichtigkeit  de 
Communication  etc.  etc.  Dennoch  stellte  sich,  wenn  wir  von  den  haj 
an  Paris  grenzenden  Seine-  und  Oise-Gebieten  absehen,  wo  mehrfac 
die  Auswanderung  der  Prostituirten  nach  Paris  ebenso  stark  ist  wi 
die  einheimische  Prostitution,  als  Hauptregel  heraus,  dass  die  loca] 
Entfernung  verbunden  mit  der  starken  einheimischen  Prostitution! 
frequenz  Hauptfactoren  der  verminderten  Emigration  nach  Paris  warei 
und  umgekehrt.  So  standen  die  Paris  zunächst  liegenden  Depart< 
ments  oben  an,  Seine-et-Marne  (östlich  von  Paris)  mit  1118  uac 
Paris  gehenden  Huren  auf  je  1  Million  weibliche  Einwohner,  währen 
zu  Hause  nur  293  das  Handwerk  trieben.  Seine  et  Oise,  hart  m 
Paris  herumliegend,  sendete  1056,  und  beherbergte  1239  Prostituirt 
welche  meist  zwischen  Land  und  Stadt  fluctuirten,  Seine-Inf6rieui 
(am  Meere  liegend,  wo  der  Seehandel  und  Matrosenverkehr  an  O 
und  Stelle  viel  Anlass  bietet)  lieferte  verhältnissmässig  wenige  na( 
Paris  (741  auf  1  Mill.  weibhche  Einwohner) ,  gewährte  aber  in  sein< 
eigenen  Mitte  doppelt  so  vielen  (1491)  das  Recht  der  öflFentlicbi 
Preisgebung. 

Jedenfalls  herrschen  abnorme  Verhältnisse  in  diesen  Depart 
ments  die  —  wegen  der  Verschmelzung  mit  der  benachbarten  Haup 
Stadt  —  nicht  als  Norm  dienen  oder  mit  den  anderen  verglichen  we 
den  können.  Fassen  wir  aber  in  den  übrigen  Departements  das  Ve 
hältniss  der  Emigration  nach  Paris  zur  einheimischen  Prostitution  in 
Auge,  so  stellt  sich  unverkennbar  die  Regel  heraus,  dass  beide  i 
umgekehrten  Verhältniss  zu  einander  stehen.  Bei  Tr 6 buchet  m 
Poirat-Duval  tritt  die  Regel  desshalb  nicht  so  klar  zu  Tage,  w< 
sie  in  ihren  Tabellen  es  versäumt  haben,  die  Verhältnisszahl  zwischc 
beiden  Phänomenen  (der  auswärtigen  und  heimischen  Prostitution)  a 
berechnen.  Sobald  man,  wie  ich  in  der  nachfolgenden  Tabelle  getha 
genau  festgestellt,  auf  wie  viel  Einheimische  Eine  nach  Paris  Eniii 
rirte  kommt,  so  erkennt  man  deutlich,  dass  die  Emigrationsfrequei 
in  umgekehrtem  Verhältniss  zur  heimischen  Prostitutionsfrequenz  stel 
Ganz  constant  ist  die  Regel  zwar  nicht,  weil  die  Unterschiede  d< 
räumlichen  Entfernung  hinzukommen  und  jenen  Einfluss  modificire 
Das  Maass  dieser  Modi&cation  lässt  sich  ziiTermässig  kaum  berechne 
da  dieselbe  Entfernung  je  nach  den  (Jommunicationsmitteln  oft  schwere 
oft  leichter  überwunden  werden  kann.  Nehmen  wir  z.  B.  zwei  f?lei< 
weit  von  Paris  entfernte,  unter  sich  verwandte  Departements,  w 
Bas-Rhin  (470  Kilom.  von  Paris)  und  Haut-Rhin  (468  Kilom.  v( 
Paris),  so  ist  es  doch  höchst  charakteristisch,  dass  jenes  Depart 
ment  248  Emigrantinnen  und  463  Einheünische  hat,  dieses  aber  nt 
223   nach  Paris  sendet  und   zu   Hause  566  in   Anspruch    nimm 
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Bd  einer  grossen  Anzahl  tritt  dieses  Erfahrungsgesetz  klar  zu  Tage, 

2.B. 


In  den  folgenden 
Departements : 


kamen  auf 

1  MUl.  weibl. 

Einw.   Pro- 

stitnirte: 


d.  nach 
Paris 
gingen 


die  zu 
Hanse 
blieben 


d.  h.  auf  Eine 
nach  Paris 
Gesandte  ka- 
men Einhei- 
mische: 


Anzahl.  Reihe. 


Entfernung 
der  Departe- 
ments-Haupt- 
städte von 
Paris  in  Kilom. 
Anzahl.!  Reihe. 


DOise 
2!  I^iret 

3)  Aisne 

4)  Yonne 

5)  Marne 

6)  Rhin  (Bas) 

7)  Rhin  (Haut) 
^1  Manche 

9)  .\lüer 
lö)  Gironde 
11)  Landes 
V2)  Garonne. 
VM  Var 
14)  Bouches  du  Khöne 


852 

162 

0,2 

1 

66 

658 

239 

0,3 

2 

115 

646 

246 

0,4 

3 

132 

541 

278 

0,!, 

4 

164 

518 

333 

0,6 

5 

158 

248 

463 

1 

•''S 

6 

470 

223 

566 

2,6 

7 

468 

207 

671 

3,j 

8 

275 

144 

830 

5,7 

9 

283 

107 

1272 

11,9 

10 

606 

62 

1384 

22,3 

11 

727 

49 

1494 

30,6 

12 

707 

36 

2156 

59,9 

13 

881 

19 

11246 

591,9 

14 

805 

1 

2 
3 
5 
4 
9 
8 
6 
7 

10 
12 
11 
14 
13 


Die  vier  ersten  Columnen  zeigen  hier  einen  durchgehenden  Pa- 
rallelismus, die  beiden  ersten  in  entgegengesetzter  Richtung,  indem 
der  Export  nach  Paris  constant  hinuntergeht,  wo  der  einheimische 
Verbrauch  steigt.  Die  fünfte  und  sechste  Columne  hingegen  weicht 
ab  und  finctuirt,  ein  Beweis,  dass  die  räumliche  Entfernung  von  ge- 
ringerem Gewicht  ist,  als  die  Qualität  der  heimisch  socialen  Sitte 
'rfer  Unsitte. 

Unter  demselben  Gesichtspunkte  Hessen  sich  eine  Anzahl  anderer 
I>epartements  betrachten,  welche  scheinbar  in  der  heimischen  Prosti- 
tution sehr  differiren,  aber  je  nach  dem  Verhältniss  zur  Emigration 
Mi  eine  der  obigen  Regel  entsprechende  Scala  darbieten,  z.  B. 


In  den  folgenden 
Departements : 


kamen  auf  1  MUl. 

weibl.    Einwohn. 

Profititnirte : 


die  nach 
Paris 
gingen 


die  zn 
Hause 
blieben 


Auf  Eine  nach 
Paris  gesandte 
kamen  Ein- 
heimische : 


Reihenfolge 

der  Dep. 

nach 


Col.  2.    Col.  3. 


1)  Gironde 

2i  Pyr^n^es  (Haut) 

3»  Loire 

4i  P)Tenies  (Basses) 

ö  Ande 

6)  Corse 

"j  Rhone 

▼•  OettlBgen,  VonlsUtlftflL  8. 


107 

1272 

62 

793 

59 

1223 

25 

479 

21 

685 

16 

769 

13 

3  797 

11,9 
12,8 

20,7 

19,2 

32,e 

48„ 

292rt 


6 
4 
5 
1 
2 
3 
7 


1 
2 
4 
3 
5 
6 
7 


Aofg. 
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Wahrend  also,  nach  der  Intensität  der  heimischen  Prostitution 
angesehen,  die  genannten  7  Departements  scheinbar  eine  ganz  andere 
Reihenfolge  darbieten,  als  im  Hinblick  auf  ihre  Betheiligung  an  der 
Emigration  nach  Paris,  stellt  sich  die  Parallele  genau  wieder  her, 
wenn  wir  beide  Phänomene,  wie  in  Columne  3  geschehen,  in  Relation 
setzen,  d.  h.  es  bewahrheitet  sich  die  schon  von  mir  erwähnte  Regel : 
die  Absendmig  nach  Paris  steigt  im  umgekehrten  Verhältniss  zur  ein- 
heimischen relativen  Prostitutionsfrequenz.  Dabei  ist  die  Entfernung 
so  wenig  von  bestimmendem  Einfluss,  dass  z.B.  Corsica,  welches  1114 
Kilom.  von  Paris  entfernt  ist,  relativ  mehr  Prostituirte  nach  Paris 
liefert,  als  das  Rhonedepartement,  welches  nur  464  Kilom.  Entfernung 
hat.  Aber  in  letzterem  ist  die  heimische  ünsittlichkeit  beinahe  5  mal 
intensiver  als  in  Corsica.  Der  Anlass  nach  Paris  zu  gehen  reducirt 
sich  also  auf  ein  Minimum.  Ebenso  entsendet  das  Departement  Hau- 
tes-Pyr6n6es  mehr  Prostituirte  nach  Paris  als  das  Loire-Dep.,  obgleich 
jenes  731,  dieses  nur  438  Kilom.  von  dort  entfernt  liegt.  In  letzterem 
finden  aber  (auf  1  Mill.  weibl.  Einwohner)  430  Prostituirte  mehr  als 
in  jenem  Departement  ihren  Erwerb  in  der  Heiniath. 

Meist  kommen  die  aUf  dem  Lande  schon  irgendwie  corrumpirten 
oder  von  ihren  Liebhabern  verlassenen  Mädchen  freiwillig  nach  Paris, 
um  einen  Erwerb  zu  suchen  und  sich  gewerbsmässig  Preis  zu  geben. 
Allein  viefach  gestaltet  sich  diese  Fluctuation  auf  dem  Wege  des  ge- 
regelten Handels.  Unzuchtswerber,  Correspondenten  und  comniis 
voyageurs  der  Kuppler  und  Kupplerinnen  durchreisen  grosse  Gebiet« 
des  Landes,  um  für  möglichst  geringen  Preis  Objecte  der  öffentlichen 
Schande  zu  liefern.  Eingehend  berichtet  darüber  Av6-Lallemant, 
ein  erfahrener  Polizeimann  und  feiner  Beobachter  der  sittlich- volks- 
thümlichen  und  socialpolitischen  Verhältnisse,  sofern  dieselben  sich  im 
organisirten  Gaunerthum  als  einem  krankhaften  Symptome  abspiegeln. 
Nach  seinen  überaus  gründlichen  Detail-Untersuchungen  ^)  ist  die  Bor- 


1)  Vgl.  Fr.  Chr.  B.  Av 6-Lall.emant:  Das  deutsche  Gannerthum  in 
seiner  social,  polit.  liter.  und  lingoist.  Anshildnng.  4  Bde.  Lpz.  1858  —  1862. 
Siehe  besonders  Bd.  II,  S.  334  u.33ö,  Anm.2.  —Vgl.  auch  Wichern,  Evang. 
Kirchenzeitung,  1851,  Nr.  55.  S.  518  f.  —  Gegen  A.  W.  Schultz  (die  Stel- 
lung des  Staates  zur  Prostitution.  Berl.  1857)  polemisirt  Av6-Lallemant 
vom  polizeilichen  Standpunkte  aus  und  weist  das  Illusorische  der  bisherigen 
sogen.  „Regelung^  des  BordeUwesens  schlagend  nach.  Factisch  sei  das  tolerirte 
Bordell  ein  Heerd  der  Verbrechen,  ein  Schlupfwinkel  und  ^yerlässliches  Asyl' 
für  alles  Hehlerwesen.  Unbedingt  nothwendig  sei  daher  eine  „schftrfere  Anf- 
sicht'',  um  das  leider  unumgängliche  Uebel  zu  beschränken  und  zu  bändigen. 
Namentlich  fehle  bisher  eine  „Gastcontrole'^  in  Bezug  auf  die  Bordellbe- 
sucher. Man  wolle  hier  den  Schleier  des  Geheimen  nicht  lüften,  weil  die 
Polizei  fürchten  müsse,  heute  eine  „Bespectsperson"  in  den  Armen  einer  Pro- 
stituirten  zu  finden,  in  denen  gestern  ein  steckbrieflich  verfolgter  Gauner  ge- 
legen hat!  — 
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deDwirtschaft  unbedingt  als  ein  integrirender  Industriezweig  desGau- 
Q«rthniDS  anzusehen.  Die  Bordellwirthe  treiben  unter  den  Augen  der 
.Sittenpolizei^  einen  lucrativen  Handel,  für  dessen  Zufuhr  Conunis- 
donäre,  Makler,  Verschickfrauen  und  Reisende  mit  den  infamsten, 
meistens  von  den  Wirthen  angegebenen  Intriguen  sorgen.  Von  der 
Verworfenheit  der  Bordellwirthschaft,  so  meint  dieser  ernste  Vertreter 
der  .SittenpoUzei^,  bekäme  man  erst  dann  einen  richtigen  Begriff, 
Tfon  man  über  die  geschäftliche  Correspondenz  zwischen  Bordell- 
viithen  geräth.  In  diesen  Briefen  werde  mit  eisiger  Kälte  und  Ge- 
M-häftsmässigkeit  lediglich  über  die  Körperbeschaffenheit  der  Handels- 
ftbjecte,  über  Bau,  Musculatur,  Statur,  Grösse  Haare,  Alter,  Zähne  u.  s.  w. 
verhandelt,  als  ob  die  Briefe  aus  der  Schreibstube  eines  Viehhänd- 
lers kämen. 

Namentlich  werden  die  zu  diesem  Zweck  unternommenen  Reisen 
in  die  Umgegend  von  Paris  systematisch  ausgeführt.  Die  sogenannten 
proxenetes  (wohl  auch  die  marcheuses)  betreiben  diesen  Handel  be- 
rufsmässig und  besorgen,  meist  als  Toilettenhändlerinnen,  die  Recru- 
tining  für  schlechte  Häuser i).  Haarsträubend  ist's  zuhören,  dass  in 
<^iin?r  Stadt  wie  Wien  5 — 600  Kupplerinnen  der  Art  mit  menschlichen 
^Vesen  handeln  2).  So  war  bisher,  vor  der  deutschen  Eroberung,  Strass- 
borg  ein  anerkannter  Transitplatz,  um  deutsche  Mädchen  zu  Hun- 
derten der  französischen  D6bauche  zu  überliefern  *).  On  sait  —  sagt 
in  sittlicher  Entrüstung  Dr.  Stroh  1  —  que  c'est  un  article  de  com- 
merce: les  mattresses  des  grandes  maisons  sont  en  correspondance 
irtive  avec  la  France  et  avec  l'^tranger.  Ja  über  das  Meer  hinaus 
?Rtreckt  sich  dieser  schauderhafte  Weltverkehr.  Die  Kuppler  — 
^'es  etres  infames,  qui  n'ont  de  Thonmie  que  la  face  *)  —  betreiben 
den  Seehandel  mit  Mädchen  von  Berlin  aus,  über  Hamburg,  Bremen, 
Kopenhagen,  Königsberg  bis  nach  London  und  Edmburg  einerseits, 
^e  nach  Riga  und  Petersburg  andererseits  —  un  vöritable  trafic  de 
chaire  humaine!  Und  da  will  man  noch  die  Freisinnigkeit  und  Auf- 
Üirang  unserer  modernen  Zeit  rühmen  und  sich  aufblähen  m  dem 
Rewusstsein,  die  Sclaverei  längst  abgeschafft,  den  Sclavenhandel  ab- 
iethan  zu  haben,  während  hier  ein  ^europäisches  Sclavenleben"  sich 
in  einem  grauenhaften  Menschenhandel  handgreiflich  kundgiebt  und 


1)  Vgl.  Par.-Duch.  I,  p.  176  flf.  Lecour  (a.  a.  0.  p.  204)  giebt  den 
Nachweis,  dass  die  arrestations  annnelles  f!lr  Kuppelei  von  minorennen  (unter 
1^  Jahr  alten)  Mädchen  in  Paris  vom  Jahre  1852  bis  1861  nicht  weniger  als 
1015  Fälle  betragen  haben ! 

2)  Vgl.  Hügel  a.  a.  0.  S.  215  und  211. 

3)  Vgl.  Dr.  Strohl:  Prostit,  ü   Strasbourg,  bei  P  arent-Duchatelet 
a.  a.  0.  n.  p.  530  f.  u.  p.  514. 

4)  YgL  Paren^Duchat.  a.  a.  0.  II,  p.  676. 
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durch  densdben  stets  neue  Nahrung  erhalt.  Erzahlt  doch  L6on 
Fauch  er  ^),  dass  in  London,  an  demselben  Orte,  wo  Wilberforce 
seine  Befreiungsreden  gehalten,  auf  oflFenem  Markte,  zwischen  Spital- 
fields  und  Bethnal-Green  alle  Montag  und  Dienstag  zwischen  6  und  7 
Uhr  morgens  Eltern  ihre  7 — 10jährigen  Kinder  —  es  ist  ein  öffent- 
liches Geheimniss,  zu  welchem  Zwecke  es  geschah  —  zum  Verkauf 
ausboten  I 

Dass  das  sociale  Elend  in  materieller  Beziehung  vielfach  den 
äusseren  Anlass  giebt,  soll  nicht  gelpugnet  werden  und  kann  durch 
die  Statistik  der  Prostitution  vielfach  erhärtet  werden  *).  Allein  dieses 
Elend  ist  eben  mit  eine  Folge  der  socialethischen  Corruption  und 
documentirt  die  Mitschuld  der  Gesellschaft  an  dem  um  sich 
fressenden  Uebel.  Es  ist  in  der  That  schaudereregend,  zu  lesen,  wie 
Parent-Duchatelet  von  einer  Anzahl  von  verheiratheten  Müttern 
berichtet,  die  vom  Manne  verlassen,  um  ihre  Kinder  ernähren  und 
erziehen  zu  können,  sich  Preis  geben ;  oder  von  Töchtern,  die  um  ihre 
Eltern  zu  ernähren,  feil  werden  9).    Bei  den  individuellen  Motiven  zur 


1)  fitudes  8ur  TAngleterre.  2iMne  6dit.  1856.  p.  12.  vgl.  auch  p.  211,  wo 
derselbe  Verfasser  hervorhebt,  dass  in  Liverpool  ein  stetes  „Compte-courant*  mit 
Londoner  Hänsem  aufrecht  erhalten  wird,  zur  Uebersendnng  von  Mädchen,  für 
den  Fall,  dass  mehr  Schiffe  angelangt  sind.  Vgl.  auch  James  Greenwood 
a.  a.  0.  p.  23  ff.  über  den  Kinderhandel  in  blackfriars  bridges. 

2)  Vgl.  Parent-Duchatelet  a.  a.  0.  p.  78:  La  liste  des  professions 
exerc^es  par  les  pro8titu6es  au  moment  de  leur  enregistrement  est  v6ritablement 
effrayante.  II  r^sulte  de  la  confrontation  (im  Laufe  von  20  Jahren!)  de  six 
Cents  professions,  qu*on  les  retrouve  toutes  k  peu  pr^s  dans  les  m^mes 
Proportion s,  d'oü  nous  devons  conclure,  que  les  d^clarations  sont  exactes. 
So  führt  Parent  an,  dass  von 3084 Mädchen,  deren  sociale  Berufsstsellnng  er 
genau  untersuchte: 

1559  Nähterinnen  und  Putzmacherinnen, 
859  öffentliche  Verkäuferinnen, 
285  Posamentir- Arbeiterinnen  und  Haarflechterinnen, 
284  Wäscherinnen  und  Flickerinnen, 
98  Fabrikarbeiterinnen, 
16  Schauspielerinnen  und  nur 

3  etwas  bemitteUe  sich  fanden,  welche  eine  Rente  von  200 — 
1000  Fr.  bezogen.  —  1846—54  fanden  Tr^buchet  und  Poirat-Duval  fast 
dieselbe  Berufsvertheilung,  nur  dass  die  Gruppe  der  „sans  professions  indiqu^es" 
sich  sehr  vermehrt  hatte. 

3)  Vgl.  a.  a.  0.  I,  p.  103.  Lecour  (a.  a.  0.  p.  19)  berichtet  sogar, 
wie  häufig  minorenne  Mädchen  unter  väterlicher  Auctorität  für  das  Prostitn- 
tionsgewerbe  ausgebeutet  werden!!  —  Die  Familienzuchtlosigkeit  steckt  dann 
die  ganze  Verwandtschaft  an.  —  Von  je  1000  Prostituirten  in  Berlin  (vgl.  H. 
Schwabe,  Berl.  Stat.;jahrb.  1874  S.  72  f.)  wohntenl91  im  elterlichen  Hanse, 
und  von  denen  waren  nicht  weniger  als  137  unter  20  J.  alt. 


§.  19.    Sociale  EinflttAse  auf  die  Prostitntiohsfrequenz.  213 

Prostitution  (§.  20)  komme  ich  auf  diesen  Punkt  zurück.  Da  werden 
wir  sehen,  dass  der  Nothstand  allerdings  nicht  das  Verhalten  der 
Einzelnen  rechtfertigt,  die  zu  diesem  verzweifelten  Mittel  meist  aus 
dem  „desir  de  briller,  d'avoir  de  belies  toilettes*'  greifen.  Aber  die 
Hauptschuld  tragt  doch  die  Gemeinschaft,  aus  welcher  solche  Früchte 
erwachsen  können.  On  se  demande  —  sagt  Parent  a.  a.  0.  —  en 
voyant  ces  tristes  r^sultats,  si  la  soci^t^  s'est  assezoccupee  dusort 
des  femmes,  cette  partie  d'elle  meme,  si  digne  de  la  soUicitude  et 
qui  exerce  une  si  grande  influence  sur  tout  ce  qui  regarde  le  m6ca- 
nisme  d'un  ^tat.  Ces  matieres  sont  difticiles  ä  traiter;  mais  elles 
sont  importantes  et  nie  semblent  aussi  dignes  de  Tami  de  la  religion 
et  des  moeurs  que  des  m^ditations  de  Thomme  d'^tat. 

Wie  häufig  geschieht  es,  dass  man  in  den  höher  gebildeten 
Classen  der  fashionablen  Welt  zurückschaudert  vor  diesem  Pfuhl  des 
Verderbens  und  die  einzelnen  Opfer  der  Prostitution  wie  entartete 
l'ngeheuer  ansieht!  Aber  man  vergisst,  dass  bis  in  die  höchsten 
Schiebten  der  Gesellschaft  hinein  die  moralische  Solidarität  sich  er- 
streckt; dass  die  entarteten  Gesinnungen  der  Gesammtheit,  ja  selbst 
ihre  gangbaren  Vergnügungen  den  Boden  bereiten  für  diese  wuchernde 
Unkrautsaat  der  Prostitution.  W^as  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
lediglich  den  Charakter  momentaner  Zerstreuung  an  sich  trägt,  ruht 
doch  tiefer  angesehen  nur  zu  oft  auf  einem  Zusammenhange  tragischer 
Art  und  ist  ein  Beweis  unheimlicher  Verschlingung  der  kranken  Ge- 
fässe  innerhalb  der  socialen  Organismen.  Ich  erinnere  nur  an  die 
Anziehungskraft,  die  z.  B.  das  öffentliche  Ballet  ausübt.  Auf  den 
Brettern,  „die  die  Welt  bedeuten",  werden  viele  Tausende  jugend- 
licher weiblicher  Wesen  zu  jenem  „europäischen  Sclavenleben" ,  ^le 
Backländer  es  richtig,  aber  ohne  den  wahren  sittlichen  Schmerz 
nannte,  herangebildet.  Im  Hinblick  auf  diese  von  Millionen  von  Zu- 
schauem bewunderte  und  jauchzend  beklatschte  Bildungsstätte  des 
Lasters  sagt  ein  Pariser  Beobachter,  der  nicht  auf  theologischem 
Standpunkte  steht  ^):  Quelle  grossi^ret^  dans  nos  plaisirs  dont  nous 
vantons  Teldgance  et  la  dölicatesse!  Pour  foumir  le  corps  de  ballet 
de  nos  grands  th^ätres,  ne  faut-il  pas  que  des  legions  de  femmes 
soient  dress^es  ä  peine  adolescentes  ä  une  vie  sans  pudeur?  II  est 
presque  impossible  qu'elles  ne  soient  pas  envahies  peu  a  peu  par  de 
vils  et  honteux  sentiments  .  .  .  Weiter  führt  der  Verf.  durch ,  wie 
durch  die  vergnügungssüchtige  und  lüsterne  Tendenz  des  grossen 
Publicums  dieses  sittliche  Elend  contagiös  um  sich  frisst.  Die  geach- 
teten und  gerühmten  Unternehmer,  die  sich  vom  „trafic  des  danseuses" 
nähren,    verstehen  es,    der  darnach   gierigen  Welt  das  Vergnügen 


1)  VgL  Corne  a.  a.  0.  p.  77. 
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zugleich  raflFinirt  und  vulgär  darzubieten.  Mitten  in  der  civilisirten 
Gesellschaft  ist  es  ein  gleissend  übertünchtes  Elend,  welches  mit 
all  den  unsäglichen  Schmerzen,  die  daraus  geboren  werden,  als  Ge- 
genstand frivoler  Freude  erzeugt  und  genährt  wird.  Unser  Gewährs- 
mann schliesst  diese  Schilderung  mit  den  ergreifenden  Worten :  Ainsi 
celui,  qui  achete  un  plaisir,  un  divertissement  au  prix  de  la  d^gra- 
dation  de  ses  semblables,  ne  doit  pas  s'^tonner  quand,  dans  sa  suite, 
il  voit  croitre  les  vices  et  les  crimes.  Son  argent  en  a  6t6  la  föconde 
seraence ! 

Deutlich  tritt  auch  die  Mitschuld  des  Gemeinwesens  zu  Tage  in 
der  fabelhaften  Verwahrlosung,  die  man  in  Betreif  der  Schulbildung, 
sowie  der  intellectuellen  und  religiösen  Entwickelung  bei  den  Pro- 
stituirten  findet.  In  Paris  z.  B.  verstanden  von  4470  öffentlichen 
Huren : 

2332  weder  zu  schreiben  noch  zu  lesen, 

1780  konnten  nur  sehr  schlecht, 
110  gut  lesen  und  schreiben, 
248  blieben  fraglich. 

Also  auf  41, ,2  ununterrichtete  Mädchen  konmit  erst  1,|  unter- 
richtetes! Dass  übrigens  die  Halbbildung  der  hier  naheliegenden 
Versuchung  weniger  widersteht  als  gänzliche  Unbildung,  zeigt  die 
genauere  Verhältnissbestimmung  der  gar  nicht,  schlecht  oder  gut 
unterrichteten  bei  denjenigen  Prostituirten ,  die  gerichtlicher  Ver- 
haftung unterzogen  wurden.  Die  ganz  Ungebildeten,  wie  die  gut 
Gebildeten  traten  von  1837  ab  entscliieden  zurück,  die  schlecht  Ge- 
bildeten zeigen  einen  enonnen  Progress,  wie  folgende  Uebersicht  zeigt : 

Unter  10,000  verhafteten  Huren  in  London  hatten 


in  den 

gar  keine 

schlechte 

mittlere 

hShere 

Jahren : 

Bildung  : 

Bildung: 

Bildung : 

Bildung: 

1837—42: 

4524 

5031 

432 

13 

1843    48: 

3672 

5893 

425 

10 

1849-54: 

2305 

7444 

212 

39 

Mittel:  3500  6123  356  21 

Hier  fällt  namentlich  das  Umsichgreifen  der  Halbbildung  in  die- 
ser Sphäre  auf.  Für  Manchester  hat  man  die  Daten  in  Betreff  von 
32,276  gefängUch  (1840-  55)  eingezogenen  Prostituirten  festgestellt. 
Unter  10,000  fanden  sich 

5161  die  nicht  lesen  und  schreiben  konnten; 

4760  die  schlecht    n    n        n  n 

78   die   gut  ;,;,;,  ;, 

1  die  angeblich  ^  gebildet^  war. 
Wer  wollte  da  noch  an  der  socialethischen  Verschuldung  zweifeln? 
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In  religiöser  Beziehung  sagt  Parent,  „elles  sont  toutes 
dune  ignorance  profonde.^  Die  Kehrseite  dieser  Ignoranz,  in  der 
sie  {geistlich  yerkümmert  sind,  ist  aber  ein  fast  abergläubischer  Fana- 
tismas. Statistisch  interessant  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Regelmässig- 
keit,  mit  welcher  am  Freitage  (wegen  der  Fasten)  immer  die  geringste 
Anzahl  von  Einregistrirungen  vorkommt^). 

Dass  diese  Unwissenheit  meist  auf  den  Mangel  elterlicher  £r- 
ziehuDg  zurückgeführt  werden  muss,  liegt  auf  der  Hand.  Ueberhaupt 
vermittelt  sich  ja  die  CoUectivschuId  durch  die  organischen  Mittel- 
dieder  der  einzelnen  Famihengruppen ;  die  Vererbung  des  Bösen  lässt 
Mch  auch  hier  in  auffallenden  und  regelmässigen  Detail-  und  Massen- 
Erscheinungen  nachweisen. 

Die  Zerrüttung  der  Familien,  das  jammervolle  Elend  der 
^hnmtzigen  Armen  Wohnungen,  das  unsittliche  Zusammenleben  in  den 
verschiedensten  Concubinatsformen,  die  Ehescheidungen,  wie  die  zucht- 
los ;;eführten  Ehen,  die  unsittlich-rohe  Atmosphäre,  in  der  Tausende 
von  Kindern  aufwachsen  und  täglich  die  Schande  vor  Augen  sehen 
oder  durch  Worte  abgestumpft  werden  —  sie  erklären  genügend, 
woher  es  kommt,  dass  unter  den  öffentlichen  Huren  der  grösste 
Theil  schon  vor  dem  Erwachen  des  Geschlechtstriebes  prostituirt 
worden    ist  *).      Ein     scharfer    und    einsichtiger    Beobachter    hat 


1)  Vgl.  Parent-Dnchatelet  a.  a.  0.  I,  p.  114.  So  wird  darauf  hin- 
i^ewiefien,  dafts  sie  oft  „Messe  lesen  lassen  fUr  treulose  Liebhaber,^  dass  sie 
•>it  beim  Krankwerden  nm  pastoralen  Beistand  bitten.  Eine  im  Bordelle  Er- 
krankte wird  von  aUen  Genossinnen  hinaustransportirt,  um  einen  Priester  em- 
pfangen zu  können.  In  Gesellschaft  spotten  sie,  unter  4  Augen  sehr  selten, 
im  (refängnias  fast  nie! 

2)  Ich  verweise  auf  die  ergreifende  Stelle  in  Parent-Duchatelet's 
Werk^  a.  a.  0.  %  p.  102  f.,  wo  es  unter  Anderem  heisst:  L'inconduite  des  pa- 
renu  et  les  mauvais  exemples  de  toute  espece  qu41s  donnent  k  leurs  enfants 
<li>ivent  etre  consid6r6s  pour  beaucoup  de  fiUes,  et  en  particulier  de  Paris, 
comme  une  des  causes  premieres  de  leur  d6termination.  Les  dossiers  (die  offi- 
cieUen  Acten)  de  chaque  fille  et  les  proc^s-verbaux  des  interrogatoires  fönt 
!i&n8  cesse  mention  de  d^sordre  dans  les  m6nages,  de  peres  veufs  vivants  avec 
des  concubines,  d'amants  des  meres  veuves  ou  marines,  de  peres  et  m^res 
»epar^s  etc. . .  On  peut  dire  en  g^n^ral  pour  un  bon  nombre  des  prostitu^es 
<%  qne  Tobserration  de  tous  les  jours  apprend  k  T^gard  des  malfaiteurs,  c^est 
qnils  ont  pour  la  plupart  une  origine  ignoble.  Pour  ne  parier  que  des  jeunes 
^es,  quelle  id^e  de  vertu  pourront-elles  avoir,  lorsque,  des  Tage  le  plus  tendre, 
kors  oreilles  ne  sont  pas  plus  m6nag6es  que  leurs  yeux  et  lorsqu'elles  voient 
les  anteurs  de  leurs  jours  se  quitter  et  contracter  des  liaisons  adulteres? 
JeUes  pour  la  plupart  sur  la  voie  publique  dös  la  pointe  du  jour  ou  confon- 
does  dans  des  ateliers  avec  les  jeunes  gens  de  leur  trempe,  elles  prennent 
l^ientOt  des  habitudes  .licencieuses,  et  fonnent  prömaturöment  des  liaisons  im- 


§16  Äbschn.  T.  Cap.  4.    Die  Prostitution. 

in  BetreflF  dieser  Verhältnisse  wahrhaft  erschütternde  Bilder  vorge- 
führt, die  keineswegs  von  blos  nationalökonomischem,  sondern  von 
eminent  ethischem,  näher  socialethischem  Interesse  sind.  Nicht  blos 
auf  französische,  sondern  überhaupt  auf  modern  gesellschaftliche  Zu- 
stände auch  in  Deutschland,  England  und  anderen  civilisirten  Ländern 
passt  es,  wenn  Jules  Simon  in  seinem  lehrreichen  Werk  ^)  über  die 
„Arbeiter  von  acht  Jahren"  sagt:  „L'enfant  grandit  lä  dans  une  Si- 
tuation ä  ne  Jamals  comprendre  plus  tard  ce  que  c'est  que  la  de- 
cense  ....  D^s  qu'il  peut  se  trainer  ä  quatre  pattes,  avant  meine 
de  savoir  marcher,  il  cherche  la  rue;  et  il  a  raison,  eile  lui  vaut 
mieux.  Quelle  ressource!  .  .  Et  quel  spectacle  pour  lui  quand  il 
commence  ä  penser!  Un  pere  absent  ou  ivre,  une  mere  6puis6e,  des 
haillons  sordides,  un  logis  crasseux  et  ignoble;  au  dehors,  des  riches 
qui  passent ....  Si  la  mere,  ä  son  tour,  se  donne  ä  la  d^bauche, 
eile  le  fait,  il  le  faut  bien,  sous  les  yeux  de  son  enfant." 

Dr.  liyan  giebt  an,  dass  von  den  Londoner  Prostituirten  12 — 
14,0(X)  Mädchen  in  Folge  elterlicher  Vernachlässigung  und  Unzucht 
in  diesen  Pfuhl  des  Verderbens  gerathen  sind.  Als  eine  Hauptursache 
hebt  der  Verfasser  von  ^the  great  sin  of  great  eitles"  das  Zusammeii- 
wohnen  der  armen  Bevölkerung  hervor,  bei  welcher  oft  nicht  blos 
die  ganze  Familie,  sondern  auch  Vettern  und  Cousinen  etc.  ein  La- 
ger theilen.  Wie  in  Hamburg,  London  und  sonst  die  Prostitution  mit 
der  Abnahme  der  Heirathen  wächst,  ist  allbekannt.  Die  mit  der 
„Frauenfrage"  zusammenhängende  sociale  Calamität,  wie  wir  sie  w^ei- 
ter  unten  kennen  lernen  werden,  ist  der  fruchtbare  Boden  für  die 
zunehmende  Entartung  2). 

In  Edinburgh  fand  Dr.  Tait^)  unter  den  öffentlich  Prostituirten 

2  Mütter  mit  je  4  Töclitern 

^        ff        ff     ff  *^  fj 

10        .        ,     ,  2 

24        „        n    n  ^  Tochter, 

welche  gemeinsam  die  Hurerei  als  Gewerbe  betrieben.    In  einem  Jahr 

wurden  in  das  grosse  Lock-Hospital  in  London  zur  Behandlung  wegen 

Syphilis  aufgenommen: 


morales;  lenr  innocence  est  perdne  avant  meme  que  la  nature  alt  parl6.  Ces 
malheurenses  sont  dejä  prostita^es  au  sein  du  trayall  et  sous  les  yeux  de  leurs 
parents. 

1)  Vgl.  Jules  Simon,  l'Ouvrier  de  huit  ans.    Paris.  1867.  p.  153. 

2)  Vgl.  Ch.  le  Hardy  de  Beaulien,  r^ducatiou  de  la  femme.  2  eme 
fedit.  Brux.  1869.  Hier  werden  die  Erziehung  des  Weibes,  die  Verbesserung  der 
materieUen  Verhältnisse  und  die  Erleichterung  der  Eheschliessung  als  Haupt- 
bedingungen für  den  erfolgreichen  Kampf  gegen  die  Prostitution  hingestellt, 

8)  Vgl.  W.  Tait:  An  inquiry  etc.  of  prostit  1842. 
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1  mal  6  leibliche  Schwestern, 

10    ;,     3        , 

Ja,  ganze  Familien  kommen  mitunter  vom  Lande,  um  gemeinsam  sich 
von  der  öffentlichen  Schande  zu  nähren. 

Um  sich  einen  Begriff  von  dem  Maass  moralischer  Ansteckung 
innerhalb  verwandtschaftlicher  Gruppen  zu  machen,  braucht  man  nur 
einen  Blick  zu  thun  in  die  Details  der  von  Parent-Duchatelet 
sorgfältig  gemachten  Untersuchungen  über  nicht  weniger  als  5183  Ein- 
zelälle  in  Paris.  Ich  hebe  nur  als  Beweis  die  Hauptresultate  her- 
vor. —  Nicht  weniger  als  164  mal  fanden  sich  zwei,  7  mal  sogar  drei 
Schwestern,  16  mal  Mutter  und  Tochter,  4  mal  Tante  und  leibliche 
Nichte,  kurz  gegen  ^/,o  aller  Prostituirten  waren  wirkliche  Blutsver- 
wandte 1  On  peut  juger  par  la  —  so  schliesst  P  a  r  e  n  t  diesen  Pas- 
sus —  de  Pimmoralite  profonde  des  familles,  auxquelles  appartiennent 
les  pro8titu6es.  La  perte  de  ces  femmes  est  due,  le  plus  souvent, 
aux  pemicieux  exemples  qu'elles  ont  eu  sous  les  yeux  pendant  leur 
enfance  ^). 

$.  20.    Die  indlTidnellen  Einfläne  und  Motire  bei  der  ProeUtution. 

Dass  bereits  die  socialen  Factoren,  welche  auf  die  Prostitutions- 
frequenz einen  Eintiuss  üben,  den  einzelnen  Personen,  die  sich  zur 
Preisgebung  entschliessen,  einen  individuellen  Typus  aufprägen,  ver- 
5^teht  sich  im  Grunde  von  selbst.  Sind  es  doch  Glieder,  Elemente 
der  Gesellschaft,  die  aus  ihr  physisch  und  moralisch  hervoi^ewachsen, 
in  tausendfach  eigenthümlicher  Ausprägung  den  allgemeinen  Charak- 
ter derselben  dem  Beobachter  vor  das  Auge  stellen  2).    Allein  kraft 


1)  Vgl.  a.  a.  0.  I,  p.  108.  Dr.  Ryan  a.a.O.  p.  223  führt  ein  grauen- 
K'lles  Beispiel  an.  Ein  reicher  Engländer,  dem  der  dort  ganghare  Preis  fiir 
eine  nnberührte  Jnngfrau  (2500  Fr.)  nicht  zu  hoch  war,  verlangt  eine  solche 
ia  einem  vornehmen  Bordell.  Als  er  nach  längerem  vergeblichen  Warten  znr 
^teUten  Stande  hinkommt,  findet  er  in  der  ihm  Preisgegeben  —  die  eigene 
Tochter!  —  Wichern  (Mitth.  aus  den  Strafanstalten  1861  p.  172)  theilt Bei- 
spiele mit,  dass  Eltern  ihre  eigenen  Kinder  mit  Gewalt  verführten.  Die  Kupp- 
krin  C.  wurde,  weil  sie  ihre  15  jährige  Tochter  zur  Prostitution  gezwungen, 
auf  6  Jahre  in's  Zuchthaus  gesteckt.  —  „Un  officier^,  erzählt  Lecour  (a.  a.  0. 
p.  181)  ,entr£  pendant  la  nuit  dans  un  üeu  de  d^bauche,  se  r^veiUaitl&lende- 
iD^  dans  les  bras  de  sa  soeur."  — 

2)  Für  alle  Prostituirten  Hesse  sich  jenes  Wort  eines  feinen  französi- 
schen Forschers  (Artigues,  Tarmfee,  son  hygi^e  morale  etc.  Paris  1868. 
P-  317)  als  wahr  erweisen :  Ils  a^ubissent  Tinfluence  des  miUeux  dans  lesquels 
ÜBviient!  — 
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der  eigenthümlichen  Wechselwirkung,  die  zwischen  den  einzelnen,  mit 
persönlichem  Willen  begabten  Personen  und  dem  Ganzen,  dem  sie 
gliedlich  angehören  und  dem  sie  entstammen,  stattfindet,  wird  sich 
auch  nachweisen  lassen,  dass  jene  sociale  Sünde  durch  individuelle 
Einflüsse  und  Motive  immer  wieder  neue  Nahrung  erhält,  dass  also 
die  individuelle  Willensentschliessung  der  Einzelnen,  und  zwar  nicht 
in  perturbirender,  sondern  in  constanter  Weise  zusammenwirkt  niit 
der  Gesammtströmung.  Es  ist  wie  mit  der  Sünde  überhaupt.  Der 
Anlage  nach  haftet  sie  als  eine  Mitgift  der  Natur  jedem  bereits  an 
und  bildet  sich  doch  in  Form  individueller  Neigung  in  der  Handlungs- 
weise jedes  Einzelnen  eigenthümlich  aus.  So  ist  es  eine  erwiesene 
Thatsache  ^),  dass  eine  grosse  Anzahl  (in  Hamburg  z.  B.  gegen  30 
Procent  der  Prostituirten)  aus  unehelichen  Verbindungen  stammen. 
Die  Sünde  der  Eltern  treibt  ihre  Wucherschösslinge  in  den  Kindern. 
Diese  aber  bethätigen  sie  nach  eigenem  freiem  Gelüste  und  so  zu 
sagen  nach  einem  inneren  Gesetz  individueller  Entwickelung. 

Das  zeigt  sich  sowohl  in  den  regelmässig  gearteten  Altersver- 
hältnissen der  Einzelnen,  welche  an  der  Prostitution  sich  betheiligen, 
als  auch  in  der  Gruppirung  der  Temperamente,  sofern  und  soweit 
dieselben  in  der  leiblichen  Constitution  und  Anlage  äusserlich  sieh 
documeuüren. 

Auf  den  letzteren  Punkt  bezieht  sich  die  von  Parent-Ducha- 
telet^)  versuchte  Eintheilung  der  Prostituirten  je  nach  ihrer  Haar- 
und  Augenfarbe.  Es  war,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  keineswegs 
eine  blosse  Spielerei,  wenn  er  12  454  von  diesen  unglücklichen  Mäd- 
chen daraufhin  untersuchte,  ob  in  den  genannten  Naturphänomenen 
sich  eine   Constanz  herausstellt.    Sie  ist  unleugbar  vorhanden   und 


1)  Vgl.  Hügel  a.  a.  0.  S.  216  nach  dem  Zengniss  des  Dr.  Lippe rt: 
die  Prostitution  in  Hamburg  1848.  In  Paris  waren  von  den  dort  einheimi- 
schen Prostituirten  V5  (237  unter  1183  Mädchen),  yon  den  aus  den  Departe- 
ments kommenden  Vs  (385  unter  3  667  H&dchen)  unehelicher  Herkunft.  Siehe 
bei  Parent-Ducha tele t  I,  S.  73  u.  77.  Ausserdem  nicht  weniger  als  41 
Findelkinder.  H.  Schwabe  (Berl.  stat.  Jahrb.  1874  S.  70  f.)  theilt  mit,  dass 
in  Berlin  auf  100  ehelich  Geborene  170  jährlich  polizeiliche  Bestrafungen  ent- 
fielen, auf  100  unehelich  Geborene  aber  200.  Unter  100  ehelich  Gebomen  ka- 
men vor  19,Y  Verbrechen  und  28,9  Rückfalle;  unter  den  unehelich  Geborenen 
25^>  Verbrechen  und  44,5  Bückfälle.  „Auch  in  dieser  Weise  sozusagen  macht 
sich  die  (bewahrende)  Wirkung  der  Familie  noch  geltend  und  es  ist  dies  eine 
Thatsache,  der  man  etwas  Eelief  geben  muss,  weil  sie  dem  Familienleben  so 
günstig  ist"  —  sagt  H.  Schwabe  mit  Recht;  IS^/o  der  Berliner  Prostituir- 
ten waren  nicht  bei  den  Eltern  erzogen,  26  0/0  sogar  Unconfirmirte ;  ihrem 
Beruf  nach  waren  die  Meisten  Dienstboten  oder  im  „Ladengeschäft'^  Angestellte 

2;  Vgl.  Parent-Duchatelet  a.  a.  0.  L  p.  190—195. 
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weist  auf  die  grössere  und  geringere  Versuchlichkeit  der  Einzelnen 
hin,  je  nach  ihrem  Temperament ,  wie  es  sich  in  den  hervorgehobe- 
nen Eigenschaften  physisch  abspiegelt.  Er  hat  auch  in  dieser  Hin- 
«icht  drei  geographische  Zonen  Frankreichs  unterschiedlich  in's  Auge 
irefasst,  sowie  andererseits  den  Eintiuss  von  Stadt  und  Land. 

Es  ist  von  nicht  geringem  Interesse,  dass  die  Gruppirung  der 
indiriduellen  Typen  unter  den  Prostituirten  sich  im  Grossen  und 
Ganzen  gleich  bleibt,  dass  in  der  südlichen  Zone,  namentlich  wenn 
wir  die  besonders  entscheidende  Haarfarbe  in's  Auge  fassen,  der  brü- 
nett«, in  der  nördlichen  der  blonde  Typus  vorwaltet,  während  die 
.mittlere^  Zone  constant  zwischen  beiden  die  Mitte  hält.  Es  muss 
also  doch  ein  Gesetz  der  SoUicitation  in  der  individuellen  Naturan- 
lage angenonunen  werden,  so  dass  imter  gleichen  Voraussetzungen  in 
dieser  Beziehung  der  versuchliche  Reiz  zur  D^bauche  eine  sich  gleich- 
bleibende Grösse  zu  sein  scheint. 

Aehnlich  verhalt  es  sich  mit  den  Altersunterschieden.  Die  Nei- 
701^  zur  Extravaganz  beginnt  als  eine  individuelle  von  der  Zeit  der 
geschlechtlichen  Vollreife  an.  Den  Höhepunkt  bildet  das  zwanzigste 
Jahr*).  Aber  schon  viel  ftllher  macht  sich  der  elterliche  corrumpi- 
rende  Einfiuss  geltend,  sofern  es  eine  Menge  Prostituirte  unter  15 
Jahren  giebt,  also  eine  individuelle  Verschuldung  bei  diesen  noch 
unmündigen  und  unzurechnungsfähigen  Opfern  kaum  vorausgesetzt 
werden  darf. 

Parent-Duchatelet  hatte  zuerst  im  December  des  Jahres 
1S31  die  3527  Mädchen,  die  sich  einregistriren  liessen,  auf  das  Alter 
hin  genauer  untersucht  ^),  Es  fanden  sich  unter  denselben ,  obgleich 
seit  1829  der  Befehl  (durch  M angin)  erging,  nicht  mehr  unter  16 
Jahr  alte  einzuschreiben,  doch  nicht  weniger  als  195  Dirnen  von  10 — 
16  Jahren,  und  zwar  2  Zehnjährige,  3  EilQährige,  3  ZwölQährige, 
6  Dreizehnjährige,  20  Vierzehnjährige,  51  Fünfzehn-  und  111  Sechs- 
zehnjährige.  Die  ^inscription  d'une  fiUe  avant  la  majoritö^  ist  sogar 
der  häufigste  Fall.  Von  12  550  Mädchen  waren  nicht  weniger  als 
B317  unter  21  Jahr  alt.  Von  den  2224  Berüner  Prostituirten,  welche 
H.  Sehwabe  auf  ihre  Zählkarten  hin  untersuchte  (1873)  waren  640 
Minderjährige  und  zwar  48  unter  15  Jahr,  49  16  J.,  86  17  J.,  162  18  J., 
165  19  J.,  175  20  J.  alt  Merkwürdig,  als  Zeugniss  der  Zähigkeit 
des  gewohnheitsmässigen  Unzuchttriebes,  war  dabei,  dass  sich  39  im 
Alter  von  40 — 50  J.  fanden ,  ja  dass  20  sogar  in  einem  Alter  von 
ober  50  J.  noch  dem  elenden  Gewerbe  fröhnten '). 

1)  In  Berlin  das  Alter  zwischen  21—25  Jahr  (H.  Schwahe  a.  a.  0. 
P.68). 

2)  Vgl.  a.  a.  0.  I,  S.  90  ff. 

8)  ,£8  liegt  em  tragischer  Zag  in  dem  unheUvoUen  Zirkel  der  Prosti* 
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Talbot  zählte  Tausende  von  Prostituirten  in  London,  die  11 — 
14  Jahre  alt  waren;  2/3  aller  sollen  nach  ihm  unter  20  Jahr  alt  sein. 
Selbst  zehnjährige  Mädchen  werden  von  den  Unterhändlern  ausge- 
schickt, um  mit  Brod  und  Naschwerk  andere  Kinder  zu  verführen 
und  einzubringen.  Welch  ein  Licht  werfen  diese  Thatsachen  auf  den 
Charakter  der  modernen  ^civilisirten^  Gesellschaft,  namentlich  aber 
auf  die  Verschuldung  der  Eitern  und  Vormünder,  die  sich  bei  der 
officiellen  Abliefeining  des  Geburtsscheines  sogar  mit  unterzeichnen 
müssen  ^)! 

Unter  den  Tausenden  aber,  welche  in  Folge  eines  seibststän- 
digen  Entschlusses  sich  der  Prostitution  überliefern,  sind  die  Motive, 
wie  sich  denken  lässt,  individuell  höchst  verschieden ;  und  doch  fügt 
sich  die  Mannigfaltigkeit  derselben  ein  in  den  regelmässigen  Gang 
dieser  gemeinen  Sünde.  Fast  ausnahmslos  sind  sie  geschlechtlich 
schon  corrumpirt,  wenn  sie  sich  melden  2).  Hauptmotive  scheinen 
Faulheit  und  Putzsucht,  verbunden  mit  materiellem  Ruin  und  vorher- 
gehendem Leichtsinn  zu  sein.  Parent  giebt  eine  statistische 
Tabelle  der  Motive  bei  5183  Prostituirten  an,  deren  vorgängige 
Geschichte  er  genau  studirt  hat.  Beinahe  die  Hälfte  derselben 
waren     von    ihren    Liebhabern    verlassen    worden  *) ,    die    andere 


tntion,^  sagt  H.  Schwabe  a^  a.  0.  S.  71,  „wer  in  ihn  hiueingeräth,  versinkt 
unrettbar  immer  tiefer  in  den  Triebsand  des  Lasters.  Nicht  polizeiliche  Strafe,  nur 
barmherzige  Hilfe  vermag  sie  zu  retten.  Und  Lichtenberg  hat  gewiss  Recht, 
indem  er  jedem  Christen  die  Mahnung  ans  Herz  legt:  „„Wenn  du  die  Geschichte 
eines  elenden  Gefallenen  liesest,  so  danke  immer,  ehe  du  ihn  verdammst,  dem 
gütigen  Himmel,  dass  er  dich  mit  deinem  ehrlichen  Gesicht  nicht  an  den  An- 
fang einer  solchen  Reihe  von  Umständen  gestellt  hat."" 

1)  In  Paris,  wo  nach  Guerry  der  allgemeine  Volksbildungsgrad  am 
höchsten  steigt  (856  unter  1000  Einwohner),  konnte  doch  nur  ein  Drittel  von 
718  Vätern  den  Geburtsschein  der  Huren  selbst  unterzeichnen.  Par.-Duch. 
a.  a.  0.  I,  S,  72. 

2)  Unter  30000  Einregistrirten  im  Laufe  von  IQ  Jahren  waren  nicht 
3—4  Jungfrauen.    Vgl.  Parent-Duchatelet  a.  a.  0.  II,  S.  98. 

3)  Es  fanden  sich  (vgl.  a.  a.  0.  I,  p.  107)  unter  den  genannten  5183 
Prostituirten : 

1425  von  ihren  Liebhabern  verlassene  Concubinen, 
404  von  Militairs  Verführte  nach  Paris  Geflüchtete 
289  von  ihren  Herren  geschändete  Dienstmädchen, 
280  von  ihren  Liebhabern  verlassene  Geschwängerte, 
1441,  die  überhaupt  aus  Elend  und  Mangel, 
1255,  die  elternlos,  in  gänzlicher  Hilflosigkeit, 
37,  um  alte  Eltern  zu  ernähren, 
29,  um  jüngere  Geschwister  zu  unterhalten, 
28|  um  eigene  Kinder  ersiehen  lu  können  sich  der  Prostitution 
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Hälft«  hatte  aas  Elend  und  Mangel,  wegen  Eltemlosigkeit  und  gänz- 
licher Hilflosigkeit  diesen  Erwerbszweig  gewählt,  nur  wenige  (89)  hat- 
ten sich  ans  relativ  edlen  Motiven  dazu  entschlossen,  sei  es  um  alte 
Dtem  zu  ernähren,  sei  es  um  den  Unterhalt  für  jüngere  Geschwister 
oder  die  eigenen  Kinder  zu  beschaffen.  Es  zeigt  sich  hier  eine  ähn- 
liche tragische  Verwirrung  der  sittlichen  Grundbegriffe,  wie  bei  den 
niii  der  mis^re  sociale  zusammenhängenden  verbrecherischen  Extra- 
vaganzen. Wer  aber  wollte  es  sich  anmassen,  den  Einzelnen  die 
Hauptschuld  zuzumessen  oder  auf  sie  den  Stein  zu  werfen? 

Merkwürdig  ist,  wie  bei  diesen  Unglücklichen  sich  gewisse  un- 
sittliche Symptome  in  typischer  und  constanter  Weise  ausprägen, 
liedemm  ein  Beweis  für  die  Tenacität  der  corrumpirten  Herzens- 
riehtung.  Ich  will  nicht  davon  reden,  dass  ausnahmslos  bei  Allen 
die  grösste  ünsauberkeit  herrscht.  ^Diese  Wesen  —  wie  Parent 
si^'t  —  fühlen  sich  im  Schmutze  und  Kothe  behaglich,  bekümmern 
Mch  blos  um  das,  was  sie  putzt  und  äusserlich  bedeckt,  ja  fast  bei 
Auen,  auch  den  elegantesten  findet  sich  bei  näherer  Untersuchung 
Tn^eziefer  auf  dem  Kopfe^  ^) ;  meist  sind  sie  der  Trunk-  und  Fress- 
sacht ergeben,  spielen  gern  Hazard,  tanzen  viel;  '/to  von  ihnen  ist 
beschäftigungslos  und  giebt  sich  dem  Nichtsthun  hin;  Leichtsinn, 
Lö<!e,  schamlose  Geschwätzigkeit,  maasslose  Zerstreuungssucht  kenn- 
zeichnet sie;  sogar  gewisse  Sonderlichkeiten,  wie  das  Tättowiren, 
falsche  Namen  tragen,  das  Eingehen  unnatürlicher  Liebesverhältnisse, 
ewiges  Herumvagiren  etc.  —  soll  bei  ihnen  sehr  weit  verbreitet  sein  ^) 

Preis  gegeben  hatten.  —  Selbst  solche  Fälle  werden  von  den  Specialforschem 
regigtrirt,  wo  junge  Wittwen  jahrelang  in  Ermangelung  anderer  Localitäten 
'üe  Ansdbnng  der  Schande  in  Gegenwart  der  Kinder  sich  erlaubten.  Immer 
aber  sind  es  die  „hommes  de  peine,"  die  das  meiste  Contingent  liefern. 

1)  Vgl.  a.  a.  0.  I,  p.  135.  Die  scheusslichste  und  ekelhafteste  Kategorie, 
die  filles  des  barrieres  und  pierreuses  oder  femmes  de  terrain  leben  nur  im 
Strassenschmutz,  an  Bauplätzen,  unter  Steinen  verborgen,  und  geben  sich  wie 
hi  Vieh  Jedem  öffentlich  Preis.    Vgl.  a.  a.  0.  I,  p.  179  ff. 

2)  Das  wahrhaft  heidnische,  auch  vom  Apostel  Paulus  als  solches  bezeich- 
D«te  (Bom.  1,  24  f.)  Laster  der  Tribadie  (das  sogen,  lesbische  Laster)  findet 
'ich  weit  verbreitet  unter  den  Pariser  Prostituirten.  P.-Duch. ,  welcher  ge- 
o^oe  Untersuchungen  über  diese  »mariages  d^goütants  et  monstreux^  gemacht 
h^t.  .oü  les  prostitu6es  choisissent  parmi  les  personnes  de  leursexe,''  behaup- 
tet^ dass  der  vierte  Theü  der  öffentlichen  Dirnen  demselben  ergeben  sei. 
Zwar  beobachten  die  meisten  eine  grosse  Schweigsamkeit  über  diesen  Punkt. 
Meigt  werden  die  Schuldigen  nur  im  Geföngnisse  zum  Geständniss  gebracht. 
Allein  ihre  Liebesbriefe,  die  sie  mit  einander  in  widrig  unnatürlicher  Leiden- 
schaftlichkeit wechseln  sollen,  sind  von  Par. -Duch.  vielfach  aufgefangen  wor- 
^^^-  Seine  ^Statistik  der  Tribaden*'  zeigt,  dass  namentlich  ältere  Huren,  die 
ihr  Handwerk  schon  10  oder  mehr  Jahre  geübt,  sich  dieser  scheusslichen  Lei- 
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Ich  will  nur  auf  die  statistisch  nachweisbaren  Momente  genauer  ein- 
gehen, in  welchen  sich  auch  bei  den  individuellsten  VeUeütftten  der 
Prostituirten  gewisse  Regeknässigkeiten  herausstellten. 

Characteristisch  ist  es  allerdings  schon,  dass  beinahe  50"/o  sich 
alljährlich  falsche  Namen  geben.  Allein  dafür  liegen  mehijährige 
Untersuchungen  nicht  vor.  Hingegen  ist  dies  der  Fall  bei  zwei  Ghij)- 
pen  von  Thatsachen,  die  an  sich  mehr  äusserlich  scheinen,  aber  doch 
für  die  sittliche  Kennzeichnung  bedeutsam  sind.  Die  eine  bezieht 
sich  auf  die  officielle  Meldung  zur  Untersuchung ;  die  andere  auf  den 
steten  Wohnungswechsel. 

Die  ärztliche  Untersuchung  der  Prostituirten,  wie  sie  theils  im 
dispensaire,  theils  in  den  maisons  publiques,  theils  in  den  d^pots  de 
la  pr6fecture  (wo  namentlich  die  in  der  Nacht  Aufgegriffenen  hinge- 
bracht werden)  vorgenommen  wird,  ist  auch  den  Verworfensten  immer 
noch  eine  Pein,  der  sie  sich  gerne  entziehen  i).  Bei  den  öflFentlichen 
Alles  de  maison  ist  dieses  jedoch  kaum  möglich.  Hingegen  entziehen 
"Sich  die  sogenannten  fiUes  Isoldes  nur  zu  gern  derselben,  schon  weil 
sie  fürchten,  dass  man  ihnen  das  Handwerk  legen  könnte.  Dieser 
Beweggrund  wirkt  aber  so  constant,  dass  alljährlich  etwa  V3  der 
ganzen  Anzahl  sich  der  Untersuchung  entzieht,  so  dass  selbst  Parent 
ausruft:  cette  r^gularitö  nous  indique  une  v6ritable  loi!  Mit  dem 
Moment,  wo  durch  Debelleyme  und  Mangin  neue  und  schärfere  Ver- 
ordnungen gegeben  waren  (1829),  sinkt  die  Zahl  der  sich  Entziehen- 
den (le  nombre  des  absentes)  von  Va  äuf  ^5  herab,  bleibt  aber  auch 
dann  constant. 

Wenn  nur  die   möglichste  Schonung  der  Schamhaftigkeit   zur 


denschaft  hingeben.  „II  est  pen  de  vieilles  prostituöes,  qu^on  ne  puisse  ranger 
parmi  les  tribades.''  Die  Eifersucht  und  Rachsucht  einer  von  ihrer  Liebhaberin 
verlassenen  Tribade  soll  geradezu  zügellos  sein,  namentlich  wenn  jene  sich's 
einfaUen  lässt,  sich  an  einen  Mann  zu  hängen.  Vgl.  a.  a.  0.  I,  p.  159—108. 
—  Ueber  das  erkaufte  Schweigen  fiir  erhaltene  Liebesbriefe  von  angesehenen 
Männern  (du  chantage)  vgl.  Lecour  a.  a.  0.  p.  182  ff. 

1)  Grauenvoll  ist  die  Masse  der  alljährlich  stattfindenden,  jedes  Scham- 
nud  Selbstgefühl  der  Mädchen  ertödtenden  ofFlcielleu  ärztlichen  Untersuch- 
nngen.  So  fanden  während  der  10  Jahre  1845—54  in  den  genannten  3  Auf- 
Sichtsorten  von  Paris  1,479  291  ärztliche  Untersuchungen  der  Prostituirten  st«tt, 
also  taglich  etwa  400!!  —  1812  betrug  die  Anzahl  derselben  nur  gegen  5000 
jährlich,  1828  schon  44000;  1830  bereits  91000  u.  s.  w.  Neuerdings  ist  die 
stetige  Abnahme  der  nombres  des  visites  im  dispensaire  de  salubrit^  charak- 
teristisch. Nach  Lecour  (a.a.O.  p.  87  ff.)  fanden  daselbst  statt :  1866:  135  420; 
1867:  123014;  1868:  113  236;  1869:  106  579;  1870  (Kriegsjahr):  93164  ärztl. 
Untersuchungen.  —  In  Wien  dagegen  betrug  die  Anzahl  derselben  (Polizei- 
bericht 1880  S.  51  ff.)  im  Jahre  1877:  110972;  1878:  114435;  1879:  115  096. 
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Rejjel  erhoben  würde,  wenn  man  die  Controle  in  möglichst  decenter 
Weise  (etwa  durch  dazu  vorgebildete  Hebammen  oder  durch  Diako- 
nissinnen, wie  seit  der  Einrichtung  Friedrich  Wilhelm  IV.  in  der  Cha- 
rite  zu  Berlin  geschieht)  vollziehen  wollte,  so  würde  die  Bereitwillig- 
keit der  Madchen,  sich  selbst  zu  stellen,  in  der  Weise  sich  steigern, 
wie  Hupp^  dieses  z.  B.  für  Berlin  constatirt  ^). 

Höchst  auffallend  ist  die  Constanz  in  dem  „mouvement  des  pro- 
^tuees^,  d.  L  nicht  in  ihrem  Zuzug  nach  Paris,  sondern  in  ihrer 
Floctoation  auf  dem  Pariser  Pflaster.  Eine  ewige  Unruhe  ohne  jeg- 
liches bindendes  Interesse  der  Liebe  scheint  diese  unglücklichen  We- 
wn  zu  quälen.  Es  giebt  sich  dieselbe  namentlich  auch  in  der  Häu- 
lijieit  des  bei  ihnen  vorkommenden  Selbstmordes  kund  *).  Sie  ken- 
nen keine  Häuslichkeit,  kein  Familienleben.  Es  fehlt  ihrer  Lebens- 
bewejning  jeglicher  Halt.  Die  Beziehungen  zur  Verwandtschaft ,  zur 
btfiinathlichen  Gemeinde  sind  zerrissen  *) ,  die  furchtbare  Isolation 
mitten  im  städtischen  Menschengewühl  erzeugt  wie  im  Innern,  so  im 
Aeuissern  ein  stetes  hin  und  her  Vagiren,  ein  Document  der  einge- 
tretenen Paralyse  der  Seele.  Sie  wollen  sich  selbst  entfliehen.  Da- 
her die  häufige  Wohnungsveränderung.  In  Einem  Jahr  hat  Parent- 
Duchatelet  8162  Fälle  der  Art  notirt,  die  sich  auf  2254  Personen 
vertheüten,  so  dass  durchschnittlich  jede  4  Mal  im  Jahr  die  Woh- 
nung verändert  hatte,  einige  aber  auch  12  Mal  und  darüber.  Kein 
Mal  nmgezogen  waren  nur  322,  d.  h.  V?  der  Gesammtanzahl.  Von 
den  Uebrigen  waren 


J)  Vgl.  Happ6  (90C.  Def.  a.  a.  0.),  wo  sich  folgende  aus  dem  Leben 
^'^^ffene  SchÜdening  findet:  „Süt  einem  Korbe  am  Arm  oder  mit  einer  Bolle 
Zeng  in  der  Hand  stellen  die  Meisten  dieser  Unglücklichen  sich  zur  Controle. 
'^  haben  sie  die  Rosen  der  Schwindsucht  auf  den  Wangen.  Die  Einen  in 
j^mmt  und  Seide  mit  Gold  behangen  und  mit  (falschen)  BriUanten  besteckt, 
strahlend  in  Jugend  und  oft  auch  in  Schönheit!  Die  Anderen  dürftig  geklei- 
<iet.  die  Spuren  der  Noth  und  der  Jahre  im  Ausdruck  ihres  Gesichtes  ausge- 
prägt! —  Alle  aber  tragen  den  Einen  Zug  des  moralischen  Leidens  in  sich, 
der  hier  nur  selten  durch  jene  Frechheit  verdeckt  wird,  welche  in  St&dten  mit 
B^>rdellen  dnrchgehends  aufgezogen  wird."  — 

2)  Nach  Tait  z.  B.  soll  Vi— Va  derselben  Jahr  für  Jahr  Versuche  zum 
^It^tmord  machen,  und  Vi«  sich  wirklich  tödten  (?).  Vgl.  Oesterlen,  medic. 
^'taristik  8.  353  Anm.  4.  Auch  die  durchschnittliche  Lebensdauer  der  Prosti- 
tnirten ist  eine  sehr  geringe;  in  Edinburg  berechnete  sie  Tait  auf  kaum 22— 
•ö  Jahr.  Ebenso  Held  ring  nach  statistischen  Nachrichten  über  die  oyphilit. 
Krwkenhänser  in  Holland.    Vgl.  Fliegende  Blätter  1866.  Nr.  5.  p.  183. 

3)  Mr.  Tait  erzählt  einen  FaU,  dass  ein  Mädchen  wahnsinnig  geworden 
in  Folge  dessen,  dass  es  von  einem  Landsmann  im  Bordell  getroffeu  und  er- 
^Aoat  worden  war. 
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1  mal  umgezogen  332  7  mal  umgezogen  100 

2  „  „  339  8    ;,  „  71 

3  ,  ,  305  9    „  ,  62 

4  ,  ,  248  10  •,  ,  37 

5  ,  ,  199  11     ,  ,  25 

6  „  ^  130  12    „  „  25 

Manche  ziehen  alle  Jahr  gegen  50  Mal  um,  und  zwar  sind  e 
stets  die  allerjüngsten  und  die  allerältesten,  welche  mehr  als  12  ma 
jährlich  ihre  Wohnung  wechselten  ^).  Dort  mag  noch  die  Unruhe  de 
Gewissens,  hier  bereits  das  Gefühl  des  Heruntergekommenseins  siel 
in  dem  unsteten  Wesen  versinnbildlichen. 

H.  Schwabe  hebt  hervor,  dass  die  meisten  Berliner  Prostituir 
ten  Chambres  gamies  (35,7  ^/o)  oder  sogenannte  „Schlafstellen"  be 
wohnen  (33,4  ^/o).  Dabei  ist  es  aber  charakteristisch,  dass  die  alte 
ren  (über  30  J.  alt)  mehr  in  eigener  Wohnung  hausen.  Von  10(.H 
Prostituirten  jeden  Alters  (unter  den  1873  durch  Zählkarten  contro 
lirbaren)  wohnten 


unter  20  J. 

21—30  J. 

über  30  J. 

alt: 

alt: 

alt: 

in  eigener  Wohnung                            35 

204 

454 

als  Chambragamisten                         333 

405 

237 

in  Schlafstellen                                  400 

320 

253 

im  elterlichen  Hause                         137 

33 

21 

waren  ohne  angebbare  Wohnung         95 

38 

35 

#  1000  1000  1000 

^21.    Die  Crimiiuültat  unter  den  ProsUtnlrten. 

Ein  schlagendes  Zeugniss  für  das  sittliche  Elend  und  die  Ver- 
kommenheit dieser  Gesellschaftsciasse  sind  die  Gesetzesübei-schrei- 
tungen  der  Prostituirten,  resp.  die  Verhaftungen  derselben.  Die  re- 
cidiven  Fälle  erscheinen  bei  dieser  Gruppe  der  Bevölkerung  in  dem- 
selben Maasse  häufiger,  als  die  Betheiligung  an  der  Oiminalität  über- 
haupt, namentlich  an  dem  Diebstahl.  Von  jenen  2254  Individuen, 
welche  Parent  untersuchte,  wm*den  im  Laufe  Eines  Jahres  nicht 
weniger  als  1249  zur  Haft  gebracht;  und  zwai*  gehörten  575,  also 
die  grösste  Summe  zu  solchen,  welche  abwechselnd  fiUes  a  la  carte 
und  fiUes  de  maison  waren.  Femer  fanden  sich  unter  den  Verhaf- 
teten 512  fiUes  a  la  carte,  und  162  fiUes  de  maison.  Rückfällige  bis 
zum  9.  Mal  in  einem  Jahr  kamen  4  mal  vor!  P.  Duchatelet  fügt 
hinzu,  dass  diese  Beobachtungen  Jahr  für  Jahr  wiederholt  wurden. 


1)  Zu  dieser  Kategorie  gehörten  50  Individuen  unter  jenen  2254,  also 
gegen  2jO/o- 
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Aber  weil  die  Proportion  für  alle  Altersstufen  dieselbe  blieb,   theilt 
er  leider  nur  die  Dnrcbschnittssummen  mit. 

Neuerdings  hat  Maxime  du  Camp^)  den  Nachweis  geliefert 
von  der  progression  constante  des  malfaiteurs,  deren  Spelunken  sich 
in  den  Bordells  und  caf^s  cbantants  von  Paris  finden.  Die  Zahl  der 
malfaiteurs  connus,  welche  arretirt  wurden,  belief  sich  darnach 

im  Jahre 

1865  auf  25  516  Personen 

1866  „  28644 


i> 


1867  „  31437 

1868  „  35  751 


1869  „  35273 

Unter  den  Letzteren  befanden  sich  nicht  weniger  als  1074  fem- 
mes  mineures  und  18  777  recidive  Fälle!  H.  Schwabe  berichtet 
'1873)  über  die  Berliner  Prostituirten,  dass  von  3072  wegen  Verbre- 
chen Gestraften,  nicht  weniger  als  1292  Rückfällige  sich  fanden. 

Auch  Wichern  bestätigte  es  nach  den  in  Moabit  und  sonst 
gemachten  Erfahrungen,  dass  „unter  den  Weibern  in  den  Strafan- 
stalten die  unsittlichen  Dirnen  ganz  besondere  und  meist  vergebliche 
Mühe  in  Betreff  der  Besserung  verursachen."  Die  Rückfälle  seien 
bei  ihnen  am  häufigsten.  „Die  aus  Breslau  stammenden  haben  meist 
^hon  als  Kinder  mit  Kindern  unreinen  Verkehr  gepflogen.  Durch 
Lesung  unsittlicher  Romane,  hinzukommende  Arbeitsscheu  und  na- 
mentlich durch  Verlockung  von  Kupplerinnen  seien  sie  vollends  rui- 
niit  Auch  neige  die  Mehrzahl  von  ihnen  im  Gefängnisse  zur  Heu- 
chelei *)." 

Ueberhanpt  ist  die  verhältnissmässige  Betheiligung  der  Prosti- 
tnirten  an  der  Criminalität  eine  wahrhaft  monströse.  Mit  Recht  hebt 
A.  Corne  in  einer  geistvollen  und  ernsten  Beleuchtung  derVerbre- 
rherstatistik  in  Frankreich  ^  hervor ,   dass  die  Prostitution  bei  den 


1)  VgL  H.  du  Camp,  Paris,  ses  organes,  ses  fonctions  et  sa  vie.  1872. 
p.  66. 

2)  Siehe  Wichern,  Mittheilungen  ans  den  amtl.  Berichten  üher  die 
preussiachen  Strafanstalten  1861,  S.  160.  —  S.  172  wird  ein  Beispiel  ange- 
^rt,  dass  eine  solche  Person  yon  60  Jahren  bereits  znm  13.  Male  wegen  ge- 
werblicher Unzucht  eingeliefert  worden  war! 

3)  Vgl.  A.  Corne  a.  a.  0.  p.  89.  La  Prostitution  est  d'ailleurs  aux 
femmes,  ce  qne  le  crime  est  aux  hommes;  c'est  la  mis^re  et  la  paresse,  qui 
b  y  pousse.  La  Prostitution  a  les  mimes  caract^res,  les  mimes  causes  et  les 
oemes  effets  que  le  crime.  Elle  est  produite  de  Tisolement  et  eile  fait  la  so- 
titnde.  —  Wie  tragisch  wahr  ist  dieser  Ausspruch  im  Hinblick  |auf  die  der 
rohen  Masse  ihrer  Peiniger  Preisgegebenen!  Eine  Genossenschaft  des  Bösen 
zeigt  sich  hier  allerdings,  ja  wohl  auch  nach  dem  Zeugnisse  Parent's  »gute 

▼.  OetUiif  «B.  tforslttitiitik.  8.  Aug.  15 
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Weibern  gleichsam  den  Ersatz,  das  Aequivalent  bildet  fftr  die  5— 6 
mal  grössere  Criminalität  bei  den  Männern.    Hier  bewahrheitet  sich 
das  dämonische  Wort  aus  Goethe's  Walpurgisnacht: 
Wir  schleichen  wie  die  Schneck'  im  Haus, 
Die  Weiber  alle  sind  voraus. 
Denn  geht  es  zu  der  Bösen  Haus, 
Das  Weib  hat  Tausend  Schritt  voraus. 
Die  allgemeine  Beobachtung  von  der  grösseren  ;,  Fallgeschwindig- 
keit" (Hupp6)  der  Weiber  bestätigt  sich  hier  in  handgreiflicher  Weise : 
„Les  femmes  sont  extremes  en  tout:  elles  sont  toujours  ou  meilleores 
ou  pires  que  les  hommes"  ^).    Das  wird  uns  später  die  Criminalsta- 
tistik  aufs  Deutlichste  darthun. 

Die  Prostitution  trägt  ähnlichen  Charakter ,  hat  ähnliche  Ursachen, 
ähnliche  Folgen  wie  das  Verbrechen.  Sie  ist,  wie  dieses,  meist  er- 
zeugt durch  Elend  und  Faulheit,  verbunden  mit  der  Vereinsamung 
und  Verwahrlosung,  die  über  einGemüth  kommt,  welches  weder  re- 
ligiöse noch  familienhafte  Bande  kennt. 

In  welchem  Maasse  namentlich  das  Bordell  eine  Bergestätte  des 
Gaunerthums  geworden ,  und  wie  sehr  die  Prostitution ,  sogar  in  ihrer 
eigenthümlichen  Sprache,  verwachsen  ist  mit  jener  verbrecherischen 
Hefe  des  Volks,  schildert  besonders  Av6-Lallemant  auf  Grund 
jahrelanger  Erfahrung  und  umfangreicher  Studien  mit  ergreifender 
Lebendigkeit.  Gewiss  hat  er  vollkommen  Recht,  die  Polizei  und  die 
gesammte  Gesellschaft  der  Mitschuld  anzuklagen,  wenn  die  '^öffent- 
liche  Meinung''  der  Gegenwart  ungeachtet  jenes  nachweisbaren  Zu- 
sammenhanges für  eine  Duldung  nicht  blos ,  sondern  für  eine  gesetz- 
liche Sanctionirung  jener  verbrecherischen  Schandorte  immer  und  im- 
mer wieder  von  Neuem  eintritt. 

Schon  die  Geschichte  des  Bordells,  namentlich  zur  Zeit  der  so- 
genannten rheinischen  und  aller  späteren  Räuberbanden,  die  Fläche 
der  grössten  Räuber  vom  Schafifot  herab  gegen  die  Bordelle  als  Herd 
ihrer  Verbrechen  und  erste  Stufe  zum  Schafifot,  die  immer  wieder 
auftauchende  Entdeckung  diebischen  Verkehrs  in  den  Bordellen  — 
alles  das  muss ,  nach  dem  genannten  Gewährsmann  ^) ,  die  unglück- 

Eameradschaft'',  aber  nnr  in  selbstsüchtigem,  meist  yerbrecherischem  Interesse 
und  daher  im  tiefsten  Gnmde  doch  scbanderhafte  Vereinsamung.  —  In  Paris 
waren  (nach  Leconr  p.  826  ff.)  unter  den  Petrolensen  während  des  tragischen 
Schlussactes  der  Commune  —  nicht  weniger  als  280  Prostituirte  eingesperrt 

worden!  — 

1)  Vgl.  M.  Bonneville  de  Marsangy,  6tude  sur  la  moralit6  de  la 
femme  et  de  Thomme.  Paris.  1862.  p.  5.  S.  a.  p.  8:  C^est  de  la  moralit^  de  la 
femme  que  d6pent  tout  Tayenir  d'une  g6n^ration. 

2)  Vgl.  AT6-Lallemant,  das  deutsche Gaunerthun etc.  Bd.n,  S.28£ 
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Sehe,  selbfitgenugsame  Ansicht herabstimmen ,  dass  mit  der  sogenann- 
ten „Sittenpolizei^  irgend  etwius  Ausreichendes  gethan  sei  Gerade  in 
den  Bordellen  schwelgt  der  Gauner  am  liebsten  und  am  meisten,  selbst 
bis  zur  Erschöpfung  und  bis  zum  Ruin  seiner  physischen  Existenz, 
wefl  er  hier  am  sichersten  schwelgen  kann.  Wenn  auch  nicht  die 
Scham,  so  schreibt  die  gebotene  ^Ordnung^  doch  die  Heimlichkeit 
des  Genusses  vor.  Diese  Sicherheit  des  Bordells  bietet  den  Gaunern 
ein  verlfissliches  Asyl. 

Umgekehrt  wandern  wiederum  die  Töchter  der  Gauner  fast  alle 
ins  Bordell.  Denn:  „in  den  Bordellen,  wo  mancher  heimliche  Gast 
den  erlittenen  Verlust  lieber  verschmerzt  als  denuncirt ,  findet  die  viel- 
fach auch  mit  Gaunern  in  directer  Verbindung  stehende  Lustdime 
reichhche  Gelegenheit ,  fOr  die  band werksmässige  Hingebung  sich  aus- 
ser der  Taxe  noch  durch  Betrug  und  Diebstahl  zu  entschädigen,  bis 
sie  am  Ende  missliebig,  abgenutzt  oder  ruinirt  und  mit  Schulden 
überhäuft,  vom  fQhllosen  Bordellwirth  entlassen,  von  der  Polizei  aus- 
gewiesen und  somit  zum  Vagantenthum  übergeführt  wird,  mit  wel- 
chem erst  die  eigentliche  Gaunerlaufbahn  beginnt^. 

Wie  wahr  ist  demnach  die  Bemerkung  Av^-Lallemant's,  dass 
schon  in  der  ersten,  mittelalterlichen  Einrichtung  der  „Frawenhäuser^ 
die  damals  „fromme  Absicht^  das  Laster  unter  Aufsicht  zu  fassen, 
am  es  allmählig  bändigen  zu  können,  sogleich  durch  die  „fromme 
Tactlosigkeit^  eludirt  wurde,  dass  man  gerade  in  den  Frauenhäusem 
das  Laster  walten  Hess,  anstatt  darin  den  Drachen  niederzuwerfen 
and  seine  jedesmaUge  Erhebung ,  wenn  auch  in  mühsamen ,  doch  mu- 
thigem  Kampfe  mit  den  von  christhcher  Zucht  und  Sitte  gebotenen 
Mitteln  zu  Boden  zu  halten.  „Mit  der  Duldung  der  Preisgebung  in 
Fraaenhflosem  unter  obrigkeitlichem  Aufsicht  ward  der  Prostitution  ein 
Recht  eingeräumt.  Ja,  in  den  Frauenhäusem  hatte  sie  eine  rechtliche 
Senritut  am  bürgerlichen  Verkehrsiebengewonnen,  auf  deren  Rechts- 
boden das  Laster  nicht  allein  die  liederlichen  Metzen,  sondern  auch 
die;  seit  dem  gebotenen  Rücktritt  der  Magistrate  von  der  directen 
Verwaltung  der  Frauenhäuser,  mit  der  Ausübung  jener  schmähhchen 
Servitut  beliehenen ,  seelenverkäuferischen  Frauenwirthe ,  verworfenen 
Lüstlinge  und  vor  Allem  das  Gaunerthum  zum  Kampf  gegen  Zucht 
und  Sitte  vereinigte  und  der  christlichen  Ehe  nicht  nur  an  ihrer  äus- 
seren Würde  und  bürgerlichen  Verbreitung,  sondern  auch  an  ihrer 
inneren  Geltung  unermesslichen   Schaden  zufügte  und  das  keusche 


S.  336  und  Bd.  IH,  S.  157  u.  165  ff.  Siehe  auch  Fr 6 gier,  les  classes  dan- 
gereiues.  1867.  IC.  Cu^nond,  les  classes  dangereuses  de  la  popnlation.  1879. 
TL  F.  Sailer,  die  Hagdalenensache,  1880:  „Diu'ch  die  Bordelle  autorisirt  der 
Staat  die  Schlnpfwiakel  des  Lasters." 

15* 
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GeBchlechtsgeheimniss  zu  einer  zoologischen  Zote  und  zur  flachen  Ziel- 
scheibe ruchlosen  Witzes  und  Spottes  machte.  —  und  auf  diesem  Bo- 
den triumphirt  noch  heute  die  Prostitution.  Sie  steht  auf  einem  his- 
torischen Rechtsboden,  und  weil  man  sich  der  Beleihung  mit  diesem 
Rechte  schämt,  hüllt  man  sie  in  Flitter  ein,  um  sie  für  das  ehrbare 
bürgerliche  Leben  nicht  mehr  anstössig  und  auffällig  zu  machen  ohne 
zu  bedenken,  dass  man  dabei  nicht  etwa  die  Prostitution,  sondern 
das  ganze  bürgerliche  Leben  mit  seiner  christlichen  Zucht  und  Sitte 
nivellirt^ 

Nur  auf  diesem  Boden  kann  auch  die  ruchlose  Sprache  der 
Prostitution  und  durch  diese  Sprache  die  ^Copulation  des  Gau- 
nerthums  mit  seiner  geschwomen  Lebensgefährtin,  der  Prostitution^ 
ganz  begriflfen  werden.  Die  Beispiele,  die  Av6-Lallemant  in 
dieser  Hinsicht  aufführt,  zeigen  unverkennbar,  wie  gross  die  lin- 
guistische Fertigkeit  und  Fruchtbarkeit  der  Prostitution  ist  ;,Wie  die 
Prostitution  in  ihrem  ganzen  Wesen  und  Treiben  mit  dem  Gauner- 
thum  so  fest  verwebt  ist,  dass  eins  ohne  das  andere  gar  nicht  ge- 
dacht werden  kann,  so  ist  auch  die  Sprache  der  „Dappelschicksen^  ^) 
ein  durchaus  integnrender  Theil  der  Gaunersprache  selbst,  welcher 
in  seinen  Einzelheiten  durch  Uebermuth  und  Frechheit  liederlicher 
Dirnen  und  ihrer  lasterhaften  Genossen  geschaffen  und  mit  gemeinem 
Behagen  in  die  Gaunersprache  aufgenommen  wurde.  Vielfach  zu- 
sammenhanglos wie  ein  Hagelschlag  bröckelte  die  Sprache  der  ^Dap- 
pelschicksen^  in  die  Gaunersprache  hinein,  um  dann  von  den  Gau- 
nern als  ein  ebenbürtiges  Element  mit  ihrem ,  die  verbrecherische  Ge- 
sinnung Verleiblichenden  Idiom  amalgamirt  zu  werden.  Die  geile  Lust 
der  scharf  beobachtenden  Metzen  zu  neuen  Schmutzwörtem  scheint 
eben  grösser  zu  sein  als  ihre  Müsse  zum  Ausdenken  und  Ausspinnen  län- 
gerer Redensarten.  Die  Tradition  der  Zote,  wie  sie  mehr  oder  we- 
niger als  sprachliches  Document  sittlich  frivoler  Atmosphäre  in  allen 
gemeinen  Gesellschaftsclassen  populär  geworden  ist,  kiystallisirt  sich 
hier  zu  einem  grammatischen  und lexicalischen  Sprachbau,  in  welchem 
der  dämonische  Geist  und  die  unheimliche  Tenacität  des  Verbrechens 
sich  grauenvoll  abspiegelt^  *). 


1)  Dappel-  oder  Tappel-Schickse  ist  in  der  Gannersprache  der  Ansdrack 
für  eine  liederliche  Dirne,  abgeleitet  ans  dem  jüdisch-dentschen  ,,Dappeln'' 
(vom  hebräischen  Tebel,  Schändlichkeit,  Unzncht)  nnd  Schicks,  Schicksei, 
Schickse  (von  Schekez,  Ekelhaftes,  Gränel)  also  etwa  „Schandgränel"  —be- 
zeichnend genng  für  die  elende  Genossin  bmtaler  Unzncht. 

2)  Merkwflrdig  ist  es,  wie  bereits  in  jenem  alten,  vonLnther  befürwor- 
teten „Liber  Vagatomm*'  die  damals  im  Gannerthmn  gangbaren  Zoten  mi^ 
ihren  latinisirenden  Anklängen  die  Gönner-  nnd  Vaterschaft  der,  bei  ihrem 
Cölibat  sittlich  verwahrlosten  Geistlichen  nicht  verlenguen.    Vgl.  Av6-Lal- 
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Doch  treten  wir  nach  dieser,  für  eine  Socialethik  nicht  unwich- 
tigen Abschweifung  an  die  statistischen  Daten  heran,  welche  leider 
dem  Werk  von  Ay6-Lallemant  gänzlich  fehlen,  so  wird  das  all- 
gemeine  Raisonnement  mehr  Fleisch  und  Blut  gewinnen.  Durch  die 
Beobachtnng  der  Criniinalität  wird  sich  uns  nicht  blos  der  Satz  be- 
stätigen ^),  dass  „Unzählige  im  Gefängnisse  für  die  Prostitution 
angeworben  werden  ,^  sondern  dass  diese  unglückselige  Bevölkerungs- 
classe  das  Hauptcontingent  für  die  Gefängnisse  liefert. 

Nach  Guerry's  Mittheilung^)  befanden  sich  z.  B.  in  London 
anter  118,210  angeklangten  Weibern  nicht  weniger  als  39,872  öffent- 
liche Huren ,  also  mehr  als  ein  Drittel  I  Noch  ungünstiger  wird  das 
Verfaältniss,  wenn  man  die  jugendlichen  Yerbrecherinnen  allein  ins 
Ange  fasst,  da  es  im  Ganzen  wenig  Prostituirte  giebt,  die  über  30 
Jahre  alt  sind.  In  einer  Periode  von  19  Jahren  (1836—54)  stellte 
dch  üQr  London  das  Yerhältniss  so  heraus,  dass 

ron  lOO^x)  Verbrechermnen  waren  Prostituirte:    nicht  Prostitnirte : 

onter  20  Jahr  alt  33,77  66,23 

Ton  20—30  Jahr  alt  34,8o  65,2o 

Ton  30--50  Jahr  alt  13,i,  86,39 

über  50  Jahr  alt  1,5,  98,49 

Fassen  wir  aber  die  angeklagten  Prostituirten  allein  in's  Auge 
nnd  groppiren  wir  die  Anzahl  derselben  nach  zwei  zehnjährigen  Pe- 
rioden in  Combination  mit  dem  Alter  derselben,  so  fanden  sich  in 
London  unter 


100^)0  angeklagten  Prostitnirten 

1836-45: 

1846-54: 

im  Alter  anter  20  Jahren: 

27,78 

21,51 

„      „      von  20—30  Jahren: 

56,70 

58,63 

»      »        »    30    50      „ 

16.06 

19,63 

„      „        „    über  50    „ 

0,«7 

0,33 

100,00  IOOkk) 

Der  stärkste  Progress  findet  also  bei  den  bejahrteren  zwischen 
30-^50  Jahren  statt,  welche  durch  ihr  Gewerbe  sich  nicht  mehr  so 
viel  verdienen  können. 


lemant  a.  a.  0.  Bd.  III.  p.  166.  —  Wie  eng  überhaupt  Cölibat  und  Prosti- 
tution geschichtlich  mit  einander  verwachsen  sind,  beweisen  die  Angaben  in 
dem  genannten  Werke  Bd.  I,  S.  46,  Anm.  3  und  Bd.  III,  p.  161.  —  In  Con- 
sUtts  waren  zum  „heiligen^*  Concilium  nicht  weniger  als  1400  „fahrende  Fra- 
wen"  angelangt,  die  so  reichliches  Verdienst  fanden,  dasq  eine  Einzige  800 
«Goldgülden"  als  Erwerb  nach  Hause  bringen  konnte!  —  Vgl.  auch  Hüll- 
mann,  St&dtewesen.    Bd.  IV.  p.  262  ff. 

1)  Vgl.  Valentin!,  das  Verbrecherthum  im  pr,  Staate  1869.  S.  172, 

2)  Vgl.  Par.  Duch,  a.  a.  0.  II,  p.  571. 


230  AbschiL  I.    Oap.  4.    Die  Prostitution. 

Insbesondere  ist  es  der  Diebstahl,  dem  sie  ergeben  sind.  Dr. 
Ryan,  wie  L6on  Faucher  bezeichnen  die  Partien  von  London,  wo 
jene  Classe  der  Bevölkerung  sich  meist  aufhält  (namentlich  Fleet-ditch), 
als  eine  wahre  Räuberhöhle i);  gegen  zwei  Drittel  der  Personen,  die 
im  offenen  Kriege  mit  den  Gesetzen  sich  befinden,  unterhalten  Ver- 
bindungen mit  den  Besitzern  der  disorderly  houses.  Diese  lassen  durch 
die  einzelnen  Mädchen  die  Diebstähle  vollziehen  oder  die  zu  Besteh- 
lenden sicher  machen.  Es  besteht  geradezu  eine  geordnete  Industrie 
des  Diebshandwerks,  namentlich  eine  Schule  des  Diebstahls,  in  wel- 
cher Kinder  von  früh  auf  im  Zusammenhange  mit  geschlechtlicher  De- 
bauche  dazu  angehalten  werden^). 

Guerry  hat  sich  die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen,  nach  den 
comptes  rendus  de  la  cour  criminelle  in  London ,  die  Anzahl  und  den 
Werth  der  Diebstähle,  der  entdeckten  und  unentdeckten  im  Laufe 
von  12  Jahren  (1843 — ^54)  festzustellen  und  das  Maass  der  relativen 
Betheiligung  der  Prostituirten  an  denselben  zu  besUnmien.  Da  stellte 
sich  heraus,  dass  die  Diebstähle  der  Prostituirten  86,05 ^/^  aller,  von 
Männern  und  Weibern  überhaupt  vollzogenen  Verbrechen  dieser  Art 
umfassten,  dass  aber  der  Werth  des  von  Prostituirten  gestohlenen 
Gutes  bei  jedem  Diebstahl  durchschnittlich  um  mehr  als  die  Hälfte 
(52,04%)  den  der  sonstigen  Diebstähle  überragte^). 

Merkwürdig  ist  dabei,  dass  trotz  des  höheren  Geldwerthes  der 
Diebstähle  von  Seiten  der  Prostituirten  (derselbe  steigt  besonders  in 


1)  Vgl.  Byan  a.  a.  0.  p.  121,  192  nnd  L.  Faucher  a.  a.  0.  p.  77: 
„Les  relations  des  prostitn^es  ä,  Londres  avec  les  yolenrs  sont  an  faitg6neral 
et  qiii  souffre  pen  d'exceptions.  On  les  rencontre  par  centaines  attablees  eu- 
semble  dans  les  cnisines  des  maisons  gamies  ou  dans  les  salles  des  cabarets. . . 
II  n'y  a  pas  de  maison  de  Prostitution  dans  la  derniöre  classe  &  Londres,  k 
Manchester,  ä  Liverpool  on  k  Glasgow,  qni  ne  soit  aussi  nne  caveme  de  brigands. 
Le  vol,  c'est  Tindustrie  k  laqnelle  on  dresse  les  enfants  d^s  lenr  bas  ftgedans 
les  familles  perdues.*'  —  Ganz  ähnliche  Zengnisse  geben  die  Anstaltsgeistlichen 
in  den  preussischen  Strafanstalten  ab.  Vgl.  bei  Wichern  a.  a.  0.  S.  1T2 
und  203:  „Die  wegen  Verbrechen  gegen  das  Eigenthum  Bestraften  erlangten 
zumeist  die  dazu  erforderliche  sittliche  Gleichgiltigkeit  erst  dadurch,  dass  ihr 
Gewissen  vorher  durch  Unzuchtsünden  abgestumpft  wurde.  Fast  täglich  kommt 
es  vor,  dass  in  Folge  von  Fleischesvergehen  junge  Burschen  und  Birnen  sich 
sehr  bald  an  fremdem  Eigenthum  vergreifen."  Namentlich  waren  von  den  we- 
gen Diebstahl  eingelieferten  Kindern  (in  Schweidnitz)  nur  2  nicht  mit  dem 
Laster  erwiesener  Unzucht  befleckt  (a.  a.  0.  S.  174). 

2)  Ich  verweise  auf  Parent's  Schilderung  der  fiUes  publiques  volenses, 
die  unter  Anderem  es  besonders  verstehen  sollen,  Strassencravalle  zu  proyo- 
ciren,  um  bei  dieser  Gelegenheit  leichter  Diebstähle  begehen  zu  können.  A.  a. 
0.  I,  p.  182  sq. 

8)  Bei  Par.-Duch.  a.  a,  0.  II,  p.  612. 


§.  21.    Per  Diebstahl  bei  den  Prostituirten. 
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der  angeregten  Periode  nm  1848),  die  polizeiliche  Entdeckung  und 
Wiederbescha£fung  desselben  mit  grösseren  Schwierigkeiten  verbunden 
ist,  da  offenbar  ganze  Diebsbanden  von  Hehlern  mit  denselben  in 
Zosammenhang  stehen.  Denn  der  wirklich  beigetriebene  Geldwerth 
betrag 

bei  den  Prostituirten:        bei  den  übrigen  Diebstahlen: 


1843—46 
1847—50 

1851—54 


19^  Proc. 


21,32  Proc. 

20,48       » 
18,26 .      fj 


Im  Mittel:    17,9^     „  20^»     „ 

Auffallend  ist,  wie  in  der  mittleren  Periode,  aus  dem  schon  ge- 
nannten Grande,  trotz  der  sehr  gesteigerten  Diebereien  bei  den 
Prostituirten  doch  relativ  am  wenigsten  entdeckt  und  beigetrieben 
wurde  (16,72  0/0).  — 

Seit  1857  ist  man  in  England  gegenüber  solchen  socialen  Schaden 
nicht  mehr  so  gleichgültig,  sondern  hat  Maassregeln  ergriffen,  um 
eine  strengere  Ueberwachung  zu  ermöglichen,  so  dass  die  Betheiligung 
der  Prostitoirten  an  den  Diebstählen  in  progressiver  Abnahme  be- 
griffen zu  sein  scheint. 

Immerhin  zeigen  die  officiellen  Berichte,  dass  in  ganz  England 
und  Wales  die  zu  den  ^^criminal  classes^  gerechneten  und  von  der 
Polizei  beaufsichtigten  Huren  sehr  zahlreich  waren.  Namentlich  ist 
die  Anzahl  der  unter  16  Jahr  alten  Mädchen,  die  zu  jener  Kategorie 
gerechnet  werden  müssen,  so  exorbitant,  dass  man  davor  zurück- 
sehaudert,  wie  früh  hier  die  Debauche  mit  dem  Verbrechen  Hand  in 
Hand  geht.  Nicht  weniger  als  11673  solcher,  fast  unerwachsener 
Hädchen  worden  in  7  Jahren  (1858 — 64)  registrirt.  Das  procentale 
Verhältniss  war  folgendes  ^) : 


Unter 

je  100,00  zn  den  criminal  classes  gehörenden 

Jahre: 

liederlichen  Dirnen  befan- 

Weibern ttberhanpt  befan- 

den sich  nnter  16  Jahr  alte: 

den  sich  unter  16  Jahr  alte: 

1858 

5»73 

12« 

1859 

6^11 

12,83 

1860 

6,08 

12,17 

1861 

,     6»!  2 

12„6 

1862 

5,04 

12,46 

1863 

4)82 

12,37 

1864 

4,24 

12,42 

Mittel:    |  5,b9  |  12,« 

Die  relative  Anzahl  der  ersten  Gruppe  minderjähriger  Mädchen 
betragt  also  fast  die  Hälfte  der  anderen.    Uebrigens  scheint,  während 

1)  Vgl  Mise.  Statist.  VI,  p.  115  ff. 
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in  der  übrigen  Bevölkerung  eine  erstaunliche  Zähigkeit  in  der  Be- 
theiligung der  jugendlichen  Weiber  an  der  Criminalität  unverkennbar 
ist  (die  grösste  Abweichung  vom  7  jährigen  Mittel  beträgt  nur  0,41) 
die  Classe  der  jugendlichen  Prostituirten  in  dieser  Hinsicht  eine  viel 
grössere  Sensibilität  zu  besitzen,  da  die  Abweichung  vom  7  jährigen 
Mittel  je  nach  der  Erhöhung  (1860)  oder  Erniedrigung  (1863)  der 
Nahrungsmittelpreise  mehr  als  1  %  nach  oben  und  unten  beträgt. 

Wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dass  es  sich  hierbei  nicht  um 
das  corrumpirte  London  allein  handelt,  sondern  um  ganz  England  und 
Wales,  so  ist  es  in  der  That  unglaublich,  wie  stark  der  Procentsatz 
der  zu  den  criminal  classes  gehörenden  Prostituirten  im  Verhältniss 
zu  der  betreffenden  weiblichen  Bevölkerung  überhaupt  ist.  Aus  den 
officiellen  Angaben  geht  hervor,  dass  in  jenen  7  Jahren  von  376  752 
zu  den  erwähnten  Classen  gehörenden  Weibern  nicht  weniger  als 
208  690,  also  55,39 7o  Prostituirte  waren;  während  unter  631613  auf- 
gegriffenen und  vor  den  Schwurgerichten  oder  summarisch  verur- 
theilten  Weibern  149 143,  also  beinahe  24  \  lüderliche  Dirnen  sich 
befanden.  — 

Die  neuesten  Mittheilungen  im  Journ.  of  the  stat.  soc.  1880 
(Sept.  S.  455  f.)  zeigen  uns  die  stetige  Vermehrung  der  Theilnahme 
der  Prostituirten  am  Verbrechen.  Seit  1865  befanden  sich  unter  den 
verurtheilten  Verbrechern 


Darchschn. 

Prostituirte 

weibl.  Dienst- 

Zasammen: 

der  Jahre: 

mägde: 

1865—79: 

6902 

4503 

11405 

1870-74: 

8772 

4816 

13  588 

1875 

8917 

4  721 

13  638 

1876 

9150 

4590 

13  640 

1877 

9456 

4  377 

13  833 

Im  Zusammenhange  mit  dieser  tragischen  Massenhaftigkeit  der 
verbrecherischen  weiblichen  Corruption  wird  auch  ein  Bück  auf  die 
verbrecherische  aussereheliche  Geschlechtsgemeinschaft  hier  am  Orte 
sein.  Es  wird  sich  dabei  herausstellen,  dass,  wie  in  der  Prostitution 
die  prostituirenden  Männer  die  Hauptschuld  tragen,  so  auch  in  der 
verbrecherischen  Geschlechtsgemeinschaft  die  Weiber  mehr  der  lei- 
dende als  der  thätig  provocirende  Theil  sind. 

l.  22.    Die  TerbreoheriBohe  OesohleohtsgemelnachAfL    Blutschande,  Bigamie,  Sodomie  Kothancht 

Obwohl  die  in  der  Prostitution  sich  vollziehende  wilde  Ge- 
schlechtsgemeinschaft, vom  moraUschen  und  socialethischen  Gesichts- 
punkte aus  betrachtet,  weitaus  verhängnissvoller  und  corrumpirender 
auf  den  Gesammtzustand  der  Gesellschaft  wirkt,  als  die  einzebien 
gewaltsamen  Excesse  auf  diesem  Gebiete,  so  lassen  sich  doch  erst  die 


8.  22.    Die  rerbrecherischd  Gesclileciitsgöiiiemscliäft.  ^8d 

letzteren  als  eigentliche  Verbrechen  charakterisiren.  Denn  bei  jener 
ist  die  frei¥nllige  Uebereinkunft  der  Betheiligten  die  Voraussetzung, 
bei  den  letzteren  findet  ein  gewaltthätiger  Eingriff  in  das  Recht  des 
Nebenmenschen  statt.  Vor  dem  juridischen  Forum  tritt  also  hier 
erst  Rechtssühne  oder  öffentliche  Strafe  ein.    Volenti  non  fit  injuria. 

Wir  würden  mithin  das  Gebiet  der  Criminalstatistik ,  welches 
irir  bereits  im  vorigen  Paragraphen  berührten ,  zu  betreten  haben, 
venn  whr  allseitig  die  Unzuchtverbrechen  beleuchten  wollten.  Es  ist 
jedoch  meine  Absicht  nicht,  hier  zu  anticipiren,  was  später  erst  in 
meinem  vollen  Zusammenhange  verständlich  werden  kann.  Vielmehr 
iDöcht«  ich  nur  im  Zusammenhange  mit  dem  hier  uns  beschäftigenden 
Hauptgedanken  (die  Lebenserzeugung  im  Organismus  der  Menschheit) 
darlegen,  wie  die  allgemeine  geschlechtliche  Entsittlichung  sich  auch 
in  Constanten  Unzuchtverbrechen  abspiegelt,  ja  wie  namentlich  in  der 
erzwungenen  Geschlechtsgemeinschaft  das  schleichende  Uebel  mit 
frecher  Rohheit  zu  Tage  tritt  und  seinen  Höhepunkt  gewinnt. 

Allerdings  pflegt  man  die  Bigamie  und  den  eigentlichen  Ehe- 
bruch (Eingehen  eines  neuen,  dauernden  oder  momentanen  geschlecht- 
lichen Verhältnisses  bei  factischer,  rechtlicher  Gebundenheit  an  ein 
schon  vorhandenes),  sowie  die  Blutschande  und  Sodomie  zu  den  auch 
jaridisch  strafwürdigen  Sittlichkeits-Vergehen  zu  rechnen.  Allein  theils 
kommen  dieselben  nur  sporadisch,  d.  h.  so  selten  vor,  dass  man  aus 
den  vereinzelten  Fällen  kaum  einen  Schluss  auf  den  sittlichen  Ge- 
sammtzustand  sich  erlauben  darf  ^),  theils  haben  wir  den  Ehebruch, 
wo  er  klagbar  wird,  d.  h.  bei  den  Ehescheidungsprocessen  schon  in's 
Auge  gefasst.  Das  scheussliche  Verbrechen  der  Nothzucht  wird  also 
hier  unsere  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  zu  fesseln  haben. 

Was  zunächst  die  periodische  Frequenz  anlangt,  so  ist  es  ein 
trauriges  Charakteristicum  der  sittlichen  Depravation  unserer  Zeit, 
dass  die  Unzuchtverbrechen  in  allen  Staaten  Europa's  stark  zuge- 
nommen haben  und  stets  noch  im  Zunehmen  begriffen  sind,  während 
man  von  der  sonstigen  Criminalität  (namentlich  dem  Diebstahl  und 
allen  Verbrechen  gegen  das  Eigenthum)  eher  das  Gegentheil  sagen 
kami.  Es  ist  ein  schmachvolles  Zeugniss  gesunkener  Humanität  üi 
unserer  Civilisationsära ,  dass  gerade  die  Sittlichkeitsattentate  und 
unter  ihnen  die  Nothzuchtverbrechen  heut  zu  Tage  eine  Tendenz  zum 


1)  So  kam  z.  B.  die  Bigamie  nur  in  England,  wo  die  laxere  Traunngs- 
pnxia  an  der  Tagesordnung  ist,  etwas  häufiger  d.  h.  etwa  73  Mal,  in  Frank- 
reich nnr  3,  m  Preussen  5,  in  Oesterreich  13  Mal  im  jährlichen  Durchschnitt 
tor.  Die  Blutschande  hingegen  war  nach  Guerry  in  Frankreich  am  häu- 
figsten (etwa  84  Mal  Jährlich!),  die  Sodomie  wiederum  in  Grosshritanien  (gegen 
140  FaUe  im  Jahr,  in  Frankreich  gegen  119,  in  Italien  etwa  80).  Genauere 
periodische  Daten  liegen  mir  nicht  vor. 
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Steigen  aufweisen.  Während  die  Ausschweifung,  namentlich  als  ^Pro- 
stitution galante''  sich  noch  in  zierliche  Formen  zu  kleiden  und  zu 
verhüllen  vermag,  erscheint  die  wachsende  Nothzucht,  besonders  an 
den  Kindern,  als  der  rohe  Ausbruch  einer  bis  zu  kannibalischer  Un- 
menschlichkeit extravagirenden  Unzucht. 

Nicht  blos  in  Frankreich,  sondern  namentlich  in  germanischen 
Ländern  lässt  sich  das  stetige  Wachsthum  der  Vergehen  gegen  die 
Sittlichkeit  ähnlich  constatiren,  wie  das  beim  Selbstmorde  der  Fall 
ist.  In  Preussen  (alte  Provinzen)  stiegen  von  1855—1869  die  Noth- 
zuchtverbrechen  in  constantem  Fortschritt  von  325  bis  925.  In  dem 
Kriegsjahr  1871  sank  die  letzte  ZifiFer  (incl.  neue  Provinzen)  auf  501, 
um  sodann  von  1872  ab  in  unheimlicher  Progression  zu  steigen  (614,  752, 
982,  1013,  1382,  1975  und  im  J.  1878 :  2105).  Die  Vergehen  wider 
die  Sittlichkeit  zeigen  im  Jalire  1854  die  ZifiFer  1473,  welche  sich  bis 
1869  auf  2945  erhob  ^).  Dasselbe  constatirt  Dr.  Wichern  in  Be- 
treff der  zu  Moabit  wegen  Nothzucht  Verurtheilten.  Aehnlich  äussert 
sich  Valentini^),  auf  dessen  tiefgehende  Begründung  dieses  Phäno- 
mens ich  später  noch  zurückkomme.  Nach  semer  Untersuchung  lassen 
sich  unter  allen  Gelegenheitsverbrechen  am  häufigsten  die  Verbrechen 
gegen  die  Sittlichkeit  nachweisen ;  und  zwar  vorzugsweise  in  den  west- 
lichen Provinzen  Preussens,  wo  „mehr  Fimiss  der  Cultur,  aber  auch 
mehr  Parasiten  derselben  sich  finden,"  während  in  den  östlichen  Pro- 
vinzen die  Eigenthumsverbrechen  vorwalten.  In  Sachsen  stiegen  die 
gewaltsamen  Angriffe  gegen  die  Schamhaftigkeit  (1871 — 1878)  von 
150  auf  771  Fälle,  in  Bayern  (1872-1877)  von  165  auf  556  Fälle. 
In  England  stellte  sich  im  Laufe  von  5  Pentaden  eine  stetige  Zu- 
nahme der  Nothzuchtverbrechen  überhaupt  heraus.    Es  kamen  vor: 


1)  Vgl.  Archiv  für  pr.  Strafrecht.  1867,  S.  322  ff.  1869.  S.  186  ff.  - 
Justiz-Ministerialblatt  für  prenss.  Gesetzgebung  etc.  1878,  Nr.  3;  die  Ziffer 
der  Unsittlichkeitsvergehen  ist  für  die  7  alten  preuss.  Provinzen  (excl.  Bhein- 
provinz)  gültig.  Von  1871  ab  besteht  das  neue  Strafgesetz.  Damach  stiegen 
(vgl.  §.  38  und  Tab.  62  des  Anhangs)  die  strafrechtlichen  üntersuchongen 
wegen  „Sittlichkeitsattentaten''  in  den  acht  älteren  preuss.  Provinzen  folgender- 
maassen  (1871  ff.):  1072,  1262,  1371,  1617,  1712,  1969,  und  im  J.  1877:  2378. 
Im  K.  Sachsen  (vgl,  Tab.  64  des  Anhangs)  betrugen  die  Sittlichkeitsattentate 
1871—78:  150,  204,  248,  331,  343,  435,  618,  771  d.  h.  in  8  Jahren  eine  Ver- 
mehrung von  414  Procent.  Die  Nothzuchtverbrechen  gegen  Kinder  haben  sich 
aber  in  dieser  Zeit  verzehnfacht  (von  16  Fällen  im  Jahre  1871  bis  163  im 
jAhre  1878),  wobei  die  strengere  Repression  seit  der  Strafjg^esetznoveUe  vom 
Jahre  1876  mit  in  Rechnung  zu  bringen  ist.  —  In  Bayern  (Tab.  66  des  An- 
hangs) stiegen  die  Verbr.  wider  die  Sittlichkeit  1872—77  von  165  FäUen  auf  556!  — 

2)  Vgl.  Valentini,  Verbrecherthum  im  pr.  Staate.  1869.  S.  102  und 
bes.  110  ff. 
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In  den  Jahren 
1830—34: 
1835—40 
1840—44 


abs.  Anzahl 

837 

973 
1221 
1263 
1395 


Jahresdurchschnitt 
167 
195 
244 
253 
279 


rel.  Wachsthnm 
1000 
1163 
1459 
1509 
1667 


1845—49 
1850—54 

Wir  finden  hier  eine  ganz  ähnliche  periodische  Progression  wie 
bei  den  Nothzuchtverbrechen  (an  Erwachsenen)  in  Frankreich,  ein 
Beweis,  dass  gleichartige  socialethische  Factoren  diese  Produkte  der 
VolkssOnde  bedingen  und  zu  Tage  fördern  ')•  In  Frankreich  wuchs 
die  genannte  Kategorie  von  Verbrechen  in  demselben  Zeitraum 
folgendennaassen  ') : 

Wachsthnm  per  mille 
1000 
1171 
1415 
1488 
1634 


abs.  Anzahl 

1831—35 : 

615 

1835—40: 

720 

1841—45: 

872 

1846—50. 

915 

1851—55 

1005 

Jahresmittel 
123 
144 
174 
183 
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Von  Wichtigkeit  wäre  es  allerdings,  diese  Zunahme  mit  dem 
Wachsthnm  der  Bevölkerung  in  Relation  zu  setzen.  Allein  auf  den 
ersten  Blick  sieht  man,  dass  jene,  namentlich  in  Frankreich,  eine 
unendlich  raschere  ist,  als  dieses.  Es  ist  daher  von  grösserem  In- 
teresse, die  Progression  der  Nothzucht  mit  den  übrigen  schweren 
Haaptverbrechen  in  Parallele  zu  setzen.  Da  zeigt  es  sich,  dass  wah- 
rend Mord,  Todtschlag  und  Vergiftung,  wenn  auch  nicht  ebenso  stark 
ab  der  Diebstahl,  aber  doch  im  Ganzen  abgenommen  haben,  die 
Xothzncfatverbrechen  zum  Theil  in  noch  grösserem  Maasse  zuge- 
nommen haben,  namentlich  die  scheusslichsten  derselben,  wo  an  Kindern 
Gewalt  geübt  wurde. 

Nach  den  Angaben  von  M.  Block*)  gestaltete  sich  die  Pro- 
gression in  der  Nothzucht  an  Kindern  verglichen  mit  den  übrigen 
vor  den  cours  d'assises  abgeurtheilten  Verbrechen  folgendermassen : 


1)  Gnerry  giebt  fQr  31  Jahre  in  Frankreich  15  776  FäUe  von  Noth- 
nchtTerbrechen  an! 

2)  Vgl.  Legoyt,  la  France  et  r§tranger.  I.  401  ff.  —  E.  G  ad  et  (Le 
manage  en  France.  1871)  giebt  den  Nachweis,  dass  parallel  mit  den  ünsitt- 
lichkeitsverbrechen  der  Ehebruch  (Padnltöre)  sich  daselbst  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten verdreifacht  habe!  Vgl.  Arn.  Hayem,  Lemariage,  Paris  1872.  Nach 
Tab.  51  £.  unseres  Anhangs  ist  seit  1872  eine  relative  Verbesserang  in  Frank- 
reich eingetreten;  d.  h.  die  eigentlichen  Nothznchtverbrechen  haben  sich  kaum 
Tennehrt  (1872:  806:  1878:  872),  aber  die  Sittlichkeitsvergehen  (delits)  sind  von 
29^  auf  3355  gestiegen.  Seit  1876  findet  sich  aber  in  beiden  Kategorien  eine 
imverkennbare  Senkung  (vgl.  CoL  5.  6  und  13  der  genannten  Tabelle). 

8)  YgL  Annuaire  v.  M.  Block.  1868—72. 
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Pentaden : 

(Jahresmittel) 

1856—60 
1861—65 
1865—69 


Nothzncht  an 
an  Kindern 

684 
751 
790 


alle  Übrigen  Ver- 
brechen gegen 
die  Person 

1753 

1717 

1718 


Procent-  Verh, 
der  Nothzncht: 

38,9  % 
43,t  ^ 
46,t  „ 


Es  geht  diese  Erscheinung  mit  dem  steigenden  Kindesmord  i 
der  Fruchtabtreibung  Hand  in  Hand.    Setzen  wir  die  Anzahl    die 
Verbrechen  für  die  Pentade  1831—35  gleich  1000,  so  stellt  sich 
relative  Zunahme  in  folgenden  Ziffern  i)  dar: 

Nothzncht 


Pentaden : 

an  Erwach- 
senen : 

an  Kin- 
dern: 

Fruchtab- 
treibung : 

Kindes- 
mord: 

1831—35 

1000 

1000 

1000 

lOOO 

1836—40 

1171 

1645 

1625 

1436 

1841—45 

1415 

2  276 

2250 

1532 

1846    50 

1488 

2763 

3000 

1617 

1851     55 

1634 

3  368 

4250 

1873 

1856—60 

1674 

4500 

4000 

2276 

In  diesen  dreissig  Jahren  hatte  sich  also  die  Nothzncht  an  K 
dem  um  350  Procent  vermehrt,  eine  in  der  That  lawinenhafte  F 
gression,  bei  der  geringfügigen  Intensität  des  Phänomens  um  so  < 
staunlicherl  Die  Fruchtabtreibung,  die  ja  ähnlich  wie  die  Nothzuc 
an  Kindern  nur  in  den  seltensten  Fällen  klagbar  wird  und  zur  I 
strafung  kommt,  ist  beinahe  ebenso  gewachsen ;  die  absolute  Zahl  d 
gerichtlich  geahndeten  Fälle  betrug  im  Jahresdurchschnitt  (1850 — 6 
nur  33.  Bei  der  Gleichmässigkeit  der  Tendenz  zur  Steigerung  jen 
vier  mit  Geschlechtssünden  zusammenhäiigenden  Verbrechen  erschei 
der  Schluss  berechtigt,  dass  dieselben  dlrch  die  fortschreitende  sit 
liehe  Verwahrlosung  des  gesammten  Volßes  bedingt  sind.  Erfreulii 
ist,  dass  die  neuesten  Daten  (s.  o.  Anm.  2  S.  235)  eine  unverkennba 
Verminderung  dieser  Verbrechen  und  Vergehen  aufweisen,  wenn  d 
nicht  mit  abgeschwächter  Repressivmacht  zusammenhängt. 

Dass  die  geilen  Wucherschösslinge  aus  dem  wilden  Holze  d< 
Volksunsittlichkeit  unter  äusserlich  günstigeren  Verhältnissen  starke 
und  zahlreicher  aufschiessen,  lässt  sich  kaum  anders  erwarten.  Vo 
zwei  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  können  wir  dies  in  interessante 
Weise  beobachten,  nämlich  wenn  wir  einerseits  den  Einfluss  klimi 
tischer  Verhältnisse,  namentlich  der  Jahreszeit,  andererseits  den  £] 
folg  der  Nahrungserschwerung  oder  Erleichterung  in^s  Auge  fassen. 

In  ersterer  Beziehung  liegen  mir  die  Daten  zu  einer  Parallel 


1)  Von  mir  berechnet  nach  Legoyt  a,  a.  0. 
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rischen  England  und  Frankreich  vor.  In  fast  ähnlicher  Constanz 
b  beim  Selbstmord,  der  überhaupt  manche  Verwandtschaft  mit  dem 
Erbrechen  der  Nothzucht  zeigt,  vertheilen  sich  die  Nothzuchtver- 
pechen  auf  die  einzelnen  Monate  in  folgender  Weise  ^). 

Unter  je  100,oo  gerichtlich  bestraften  Nothzuchtverbrechen  waren 
jrubt  worden : 


i 

in  England  (1834-56) 

in  Frankreich  (1829-60) 

k  Januar 
[  Februar 

5,26 

5,29 

7,39 

5,67 

»  März 

7,76 

6i39 

f  April 

9,21 

8,78 

t  Mai 

9,24 

10,91 

t  Jnni 

10,72 

12,88 

^  Juli 

10,4« 

12,96 

f  August 

10Hi2 

11,62 

;  September 

10,29 

8,77 

•  October 

•'»18 

6»7l 

f  November 

5,91 

5,16 

,  December 

Öh» 

4,97 

100,c^  100,00 

Die  Parallele  beider  Staaten  ist  vollkommen,  was  Zu-  und  Ab- 

bhme  der  verbrecherischen  Geschlechtsgemeinschaft  im  Zusammen- 

knge  mit  dem  zu-  und  abnehmenden  Lichte  betrifft.    Je  mehr  mit 

fer  Sonne  die  Hitze  steigt,  desto  mehr  wird  auch  der  sinnliche  Trieb 

Irregt  und  erfordert  eine  grössere  sittliche  Widerstandskraft,   um 

Verwunden  zu  werden.    Ein  gewaltsamer  Angriff  auf  die  Keuschheit 

Scheint    also   (ceteris   paribus)   im    Dezember  sträflicher    als    im 

Inni  oder  Juli,  weil  die  Versuchlichkeit  eine  um  so  viel  geringere 

^.   Daraus  dürfen  wir  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Jahres- 

^  in  Form  einer  Naturgewalt  so  und  so  viele  Verbrechen  der  ge- 

iaimten  Art  erzeugt.    Denn  der  einzelne  vermag  ihr  zu  widerstehen 

tod  wiedersteht  factisch  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle.    Aber  die 

Kampfesaufgabe  ist  eine  gesteigerte.    Ihr  unterliegt  der  sittlich  Ent- 

tervte  um  so  leichter,  als  solch  ein  Verbrechen  nur  die  reife  Frucht 

•""»g  gehegter  und  geübter  Sünde  ist.    Dass   auf  der  andern  Seite 

toch  rein  geistige  Emflüsse,  wie  z.  B.  die  Macht  religiös-kirchlicher 

Stte  von  erkennbarem  Einfluss  sind   gegenüber  der  versuchlichen 

^'atürmacht  der  Jahreszeit,  zeigt  die  relativ  geringe  Steigerung  der 

^^enz  in  den  schon  früldingsmässigen  Monaten  März  und  Februar, 

^)  Vgl.  Gnerry:  Statist,  mor.  de  PAngleterre  et  dela  France,  die  Karte 
»  Betreff  der  viols  et  attentats  aux  moeurs.  Leider  sind  hier  für  England 
^  ^otliKuchtverbrechen  überhaupt,  für  Frankreich  aber  lediglich  die  Noth- 
«»chtverbiechen  an  Kindern  berücksichtigt. 
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namentlich  im  katholischen  Frankreich.  Die  Passions-  mid  Fastenzeit 
scheint  hier  in  ähnlicher  Weise  bewahrend  zu  wirken,  wie  wir  das  bei 
den  Conceptionsmonaten  der  unehelichen  Kinder  (§.  28  f.)  sehen  werden. 

Bemerkenswerth  für  die  socialethische  Beurtheilung  ist  es,  dass 
jedes  Land  auch  in  der  genannten  Hinsicht  seinen  eigenthümlichen 
Typus  hat  und  dauernd  bewahrt.  Die  Einzelnen,  die  das  in  solcher 
Regelmässigkeit  vorkommende  Verbrechen  begehen,  bringen  nur  nach 
einer  bestimmten  Seite  hin  zur  Darstellung,  was  in  der  coUectiven 
Entsittlichung  als  innerer  Schaden  wuchert.  Sonst  wäre  es  ganz  un- 
möglich, die  gleichförmige  Erscheinung  zu  erklären. 

Sehr  charakteristisch  ist  dabei  auch  dieses,  dass  der  äussere 
Natureinfluss  trotz  der  im  Allgemeinen  gleichmässigen  Fluctuation, 
seiner  Intensität  nach  in  beiden  Ländergruppen  verschieden  sich  gel- 
tend macht.  Offenbar  besitzt  der  sanguinische  Franzose  grössere 
Sensibilität  in  dieser  Hinsicht.  Bei  dem  mehr  cholerisch  gearteten 
Engländer  waltet  eine  relativ  grössere  Tenacität  vor.  Im  Januar, 
dem  kühlsten  Monat,  ist  der  Procentsatz  fast  gleich  (der  Unterschied 
zwischen  beiden  beträgt  nur  O^i  Procent).  Beim  Culminationspunkt 
(im  Juni)  steigt  der  Unterschied  bis  auf  2,0$  Procent,  im  Juli  sogar 
bis  auf  2,49  Procent  zu  Ungunsten  der  Franzosen.  Das  tritt  noch 
klarer  hetvor,  wenn  wir  jenes  Phänomen  in  seiner  procentalen  Ver- 
theilung  nach  Quartalen  beleuchten.    Es  kamen  dann  vor: 

Nothzuchtverbrechen 


Tm 

in  England: 

in  Frankreich: 

Winter-Quartal  (Decbr,    Febr.) 

17,72  Proc. 

15.93  JPJ"oc. 

Frühlings-  „      (März— Mai) 

26,20       n 

26h»      „ 

Sommer-    „      (Jnni— Aug.) 

31»70       JJ 

37.36         » 

Herbst-      „      (Sept.— Novbr.) 

24,38        „ 

aOrfw    , 

IOOhx)  100,00 

Also  in  England  viel  gleichmässigere  Vertheilung,  als  in  Frankreich, 
wo  namentlich  der  heissere  Sommer  sich  geltend  macht,  während  im 
Frühlingsquartal  die  Betheiligung  der  Gesammtheit  an  diesem  Ver- 
brechen sich  hier  und  dort  fast  gleich  bleibt,  der  mildere  Winter 
und  Herbst  in  England  aber  ein  bedeutend  grösseres  relatives  Con- 
tingent  fordert. 

Es  ist  das  auch  die  einzig  berechtigte  und  fruchtbare  Art,  Ver- 
gleiche zwischen  verschiedenen  socialethischen  Gruppen  anzustellen. 
Denn  nur  so  werden  die  Phänomene  commensurabel,  nicht  aber  wenn 
wir  die  absolute  oder  relative  Anzahl  (Extensität  und  Intensität)  der 
gerichtlich  geahndeten  Sittlichkeitsvergehen  fixiren  und  darnach  etwa 
die  grössere  oder  geringere  Moralität  der  Nationen  abmessen  wollen, 
wie  z.  B.  Hausner  thut,  wenn  er  nach  roh  empirischer  Zahlenbe- 
rechnung die  germanischen  Länder  als  die  unsittlichsten  brandmarkt, 
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weil  bei  ihnen  mehr  Unzuchtverbrechen  —  nicht  vorkommen,  denn 
wer  will  das  numerisch  bestimmen,  sondern  —  bestraft  werden.  Als 
ob  das  nicht  mit  ein  Zeichen  eventuell  grösserer  rechtlicher  Selbst- 
kritik sein  kann,  während  in  ungeordneten  und  verwahrlosten  Län- 
dern oft  kein  einziger  Fall  derart  gerügt  wird.  Hausner  kommt 
daher  nach  seiner  Darstellungsweise  zu  dem  unsinnigen  Resultat,  dass 
Griechenland,  Russland,  Polen,  Finnland  die  ehrbarsten,  Oesterreich, 
Preussen  (Brandenburg),  Hannover  u.  A.  die  verworfensten  Länder 
sind*).  Selbst  das  Maass  oder  Uebermaass  unehelicher  Geburten, 
die  nach  Hausner  mit  jenen  Verbrechen  parallel  gehen  sollen  (?), 
darf,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  ohne  weiteres  als  Sittlichkeits- 
maassstab  comparativer  Art  gebraucht  werden. 

Fassen  wir  den  Einfluss  der  Nahrungsverhältnisse  auf  die  Un- 
zuchtverbrechen in's  Auge,  so  bietet  Preussen  ein  höchst  interessantes 
Beispiel  dar.  Ich  habe  Daten  für  die  6  Jahre  von  1854—59  zusammen- 
gesteDt  und  mit  einigen  anderen  Hauptverbrechen  parallelisirt ;  denn 
die  genannten  Jahre  sind  gerade  in  Betreff  der  Kompreise  insofern 
charakteristisch,  als  die  drei  ersten  verhältnissmässig  theure,  die  drei 
letzten  billigere  Jahre  waren.  Während  nun  die  Eigenthumsver- 
brechen  bei  dem  Preismaximum  für  die  HauptnahrungsstoflFe  (KartoflFel, 
Boggen,  Weizen)  steigen  und  beim  Preisminimum  sichtlich  abnehmen, 
tritt  bei  den  Unzuchtverbrechen  das  Gegentheil  und  zwar  in  noch 
stärkerem  Maasse  hervor,  als  das  auch  sonst  bei  Verbrechen  gegen 
Personen  vorkommt.  Wenn  wir  die  häufig  mit  Geschlechtssünden 
zusammenhängende  Brandstiftung  hinzunehmen,  so  vertheilten  sich 
nach  procentalem  Verhältniss  die  4  Gruppen  von  Verbrechen,  zu- 
sammengestellt mit  den  Nahrungsmittelpreisen  in  Preussen,  wie  folgt  : 

Procentales  Verhältniss  der 

Unzucht-  Brand-       Verbre-  Verbre-  Combinirter  Preis  für 

verbre-  stif-  eben  ge-  eben  ge-  je  1  Scheffel  Weizen 

eben.  tung.  gegen  Eigen-  gen  Per-  Roggen  n.  Kartoffel  in 

Jabre:                                                tbnm.  sonen.  Silbergr. 

1854  2,j6  0,43         88,4,          Qm  217,i 

1855  2,67  0,48          88,93          8h»  252,3 

1856  2,«  0,43          87,«o          9,3^  203,3 

1857  4^4  0,js          81*2  13,81  156,3 

1858  4,45  0,60         77,92  ^m  149>s 
1869               4,«g  0,M         78,„  16hb 150,« 

Mittel:        8,34  0,43         84,48       11,76  188,j 

Dass  hier  ein  Gonnex  zwischen  den  Ünzachtverbrechen  und  den 
Schwankungen  der  Preise  der  Hanptnahrungsmittel  statt  findet,  ist 
leicht  ersichtlich.    Der  zunehmende  Wohlstand,  die  materielle  Fros- 

1)  Vgl.  Haasner  a.  a.  0.  I,  S.  156. 
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peritat  eines  Volkes  hat  auch  seine  corrompirende  Kehrseite.  Es 
werden  die  Begierden  entfesselt  und  richten  sich,  in  dem  Maasse  als 
der  Anlass,  sich  am  Eigenthum  des  Nächsten  zu  vergreifen,  zurück- 
tritt, auf  die  Person  desselben,  zur  Befriedigung  der  Leidenschaft, 
insbesondere  des  gesteigerten  sinnlichen  Gelüstes. 

Dass  die  Nahrungsmittelpreise  als  ein  mehr  physisch  bedingter 
nationalökonomischer  Factor  mit  anderen,  mehr  geistig  gearteten  Ein- 
flüssen Hand  in  Hand  gehen,  zeigt  die  Periode  1848 — 51.  Da  war 
nach  vorhergegangener  Theuerung  nicht  blos  der  Getreidepreis  ge- 
sunken, sondern  in  der  aufregenden  Revolutionszeit  die  Zuchtlosigkeit 
des  Volkes  zu  seltener  Höhe  gesteigert.  Wir  sehen  daher  in  allen 
Ländern  die  Sittlichkeitsverbrechen  von  1848  ab  stark  in  die  Höhe 
gehen,  namentlich  auch,  die  unehelichen  Geburten  (von  1849  ab)  *). 
Li  Frankreich  z.  B.  stiegen  nach  Guerry  die  ;,attentats  aux  moeurs^, 
die  sich  bisher  um  100—200  Fälle  bewegt  hatten,  in  den  genannten 
Jahren  von  280  bis  auf  505. 

Wenn  eine  grosse  Kriegsbewegung  das  gesammte  Volk  erfasst, 
so  tritt  natürlich  der  sonst  zu  beobachtende  Einfluss  der  Preise  gänz- 
lich zurück.  Sehr  interessant  ist  in  dieser  Hinsicht  der  Erfolg  der 
beiden  letzten  grossen  Kriege  im  Hinblick  auf  die  Sittlichkeitsver- 
gehen in  Preussen.  Der  Einfluss  der  Nahrungsmittelpreise  wird  durch 
den  Einfluss  der  Kriegszeit  vollkommen  in  den  Hintergrund  gedrängt. 
Das  geht  aus  folgendem  Ueberblick  hervor: 


Sittlicbkeits- 

Yergehen  gegen 

Nahrnngsmittel- 

Jahre. 

verbrechen. 

die  Sittlichkeit. 

preise  (von  1861  ab) 

(Roggen  per  Scheffel.) 

1862 

633 

2386 

61,8 

1863 

714 

2652 

63,10 

1864 

695 

2645 

54,3 

1865 

748 

2  864 

45,6 

1866 

667 

2588 

49„i 

1867 

653 

2  732 

58« 

1868 

873 

2902 

^% 

1869 

925 

2  945 

78„ 

1870 

631 

2451 

64,7 

1871 

501 

1072 

62,3 

Charakteristisch  ist 

hier  vor  Allem 

das  auffallende  Sinken  der 

*                                                          • 

1)  Vgl.  Hühner  Jahrb.  VI,  S.  290.  und  WappäusH,  S.  402  über  den 
Emflnss  des  J.  1848  auf  aussereheliche  Fruchtbarkeit.  Ebenso  Engel,  Bew. 
der  Bevölk.  in  Sachsen  S.  28  f.  Die  Differenz  vom  10  jährigen  Mittel  war  pro 
1849  in  Sachsen  +  14  —  15  Procent. 
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Mer  n  in  den  drei  Kriegsjahren  (1864,  1866,  1870/71).  Dieser  Ein- 
lhI^s  macht  sich  sogar  im  Gegensatz  zu  dem  Factor  der  Nahrungs- 
snittelpreise  geltend.  Denn  die  genannten  Kriegsjahre  waren  gerade 
wohlfeile  Jahre,  in  welchen,  wie  wir  (pro  1854/59)  gesehen,  unter  ge- 
lOhnlichen  Umständen  die  ünzuchtverbrechen  sich  vermehren.  Gleich 
nich  dem  Kriege  steigt  der  zeitweilig  zurückgehaltene  Unsittlichkeits- 
rrieb  wie  ein  aufgestauter  Strom,  obwohl  durch  die  verh[lltnissmässig 
them-en  Jahre  (1867  bis  69)  ein  solches  Steigen  contraindicirt  ist. 
Der  coUective  Unsittlichkeitswille  strebt  nach  der  Herstellung  des 
Xiveau's!  Leider  lässt  sich  (wegen  des  veränderten  Strafgesetzes) 
m  solider  Vergleich  der  Ziffern  vor  und  nach  1870  nicht  durch- 

fihren.  

Werfen  wir  schliesslich  noch  einen  Blick  auf  die  rein  indivi- 
duellen Factoren,  die  jene  socialethische  Erscheinung  in  den  mannig- 
Uiisen  Einzelfällen  zu  motiviren  im  Stande  sind,  so  hält  es  hier  sehr 
schwer,  statistisch  einen  soeben  Zusammenhang  nachzuweisen.  Am 
«iitsten  ißt  die  individuelle  Neigung  zum  Verbrechen  der  Nothzucht 
in  dem  höchsten  Alter  zwischen  60 — 70  Jahren,  ein  schauerliches 
Zea^miss  fOr  die  über  die  physisch  versuchliche  Lebensperiode  hinaus 
reichende  Verbuhltheit  derer,  die  gewohnt  sind,  sich  im  Schmutz  zu 
bewegen.  Die  Alterscurve,  dieGuerry  für  die  Nothzucht  verbrechen 
Msführt,  steigt  zwar  zuerst  bei  dem  Alter  von  15 — 20  Jahren,  wo 
Biit  der  Gefahr  geheimer  Geschlechtssünden  bei  leidenschaftlichen  Na- 
toreo  die  Versuchung  zu  derartigen  Gewaltthätigkeiten,  wenn  die  Ge- 
legenheit sich  darbietet,  Hand  in  Hand  gehen  mag.  Aber  nachdem 
ach  für  die  mittlere  Lebensperiode  die  Curve  stark  geneigt,  steigt  sie 
fe  das  höhere  Alter  ganz  ähnlich  wie  beim  Selbstmord  ^).  Diese 
Beobachtung  stimmt  in  tragischer  Weise  zusammen  mit  den  Unter- 
«Qchungen,  die  Fayet')  in  Betreff  der  Vertheilung  der  Nothzucht- 
verbrechen  auf  verschiedene  Berufearten  angestellt  hat.  Während 
darnach  ein  jeder  Beruf  seine  besondere  individuelle  Gefahr  für  die- 
««  Gebiet  der  Criminalität  mit  sich  zu  bringen  scheint,  tritt  die 
surkste  Betheiligung  an  dem  geschlechtlichen  Attentat  auf  Kinder 
•«  derjenigen  Classe  in  der  socialen  Gruppirung  hervor,  welche  mit 
4er  ffrössesten  Geistesentwickelung  die  geringste  physische  Kraft  ver- 
bindet 


1)  Ganz  ebenso  in  Bayern,  wo  die  Attentate  auf  die  Sittlichkeit  1866/67 
T'a  530  (1865/66)  auf  460  und  1869/70  von  538  auf  510  sanken.  Vgl.  Ergeb- 
*i^  der  Strafrechtspflege.    München  1871. 

2)  Vgl  Guerry  a.  a.  0.  die  Tafel  mit  den  Alterscurven  für  die  ver- 
miedenen Verbrechen. 

3)  Vgl.  S^ances  et  Trav.  de  Tacad.  des  sciences  mor.  et  polit.  1846.  X. 
P.  249  ff. 

▼•  Oettingen.  HontotatisUk.    3.  Aug.  ^^ 
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Nach  den  Faye tischen  Angaben  ist  es  leider  nicht  möglich,  die 
Anzahl  der  Bevölkerung,  die  zu  jeder  einzelnen  Berufegruppe  gehört, 
genau  zu  bestimmen.  Für  die  relative  Betheüigung  an  dem  Notb- 
zuchtverbrechen  liegt  daher  kein  anderer  Vergleichungspunkt  vor, 
als  deijenige  der  resp.  Griminalität  überhaupt  in  jeder  Bera£sclasse. 
Also,  wenn  die  industrielle  Bevölkerung  etwa  30  Procent  der  zur 
Klage  gekommenen  Verbrechen  überhaupt,  aber  nur  28  Procent  der 
Nothzuchtverbrechen  an  Kindern  beging,  so  war  ihre  relative  Be- 
theiligung an  den  letzteren  nach  Fayet  eine  geringere,  als  etwa  bei 
den  Handwerkern,  unter  welchen  der  procentale  Antheü  an  der  Cri- 
minalität  überhaupt  30,4  Procent,  an  den  Nothzuchtverbrechen  aber 
35,3  Procent  betrug.  Am  ungünstigsten  stellten  sich  in  dieser  Hin- 
sicht, wie  gesagt,  die  sogenannten  liberalen  Professionen  dar,  bei 
welchen  zwar  die  Betheiligung  an  der  Nothzucht  gegenüber  Erwach- 
senen gering  (80  ^/o  von  der  relativen  Criminalitat  dieser  Classe),  hin- 
gegen der  Procentsatz  bei  der  Nothzucht  an  Kindern  exorbitant  hoch 
war  (230  Procent  von  der,  in  dieser  Classe  vorkommenden  specifischen 
Criminalitat).  Während  die  Vertreter  des  „geistigen^  Berufs  bei  der 
criminalit^  sp^cifique  nur  mit  b^  \  betheiligt  sind,  fungiren  sie  bei 
den  Nothzuchtverbrechen  an  Kindern  mit  12,9  ^/o»  Erwachsenen  gegen- 
über nur  mit  4,5  ^Jq  ^) !  Gerade  umgekehrt  ist  es  bei  den  roheren 
Handwerkern  (Fleischern,  Wurstmachern  etc.),  wo  die  Frequenz  der 
Nothzuchtverbrechen  an  Kindern  kaum  grösser  ist  als  die  relative 
Criminalitat  überhaupt  (3,5  %),  wahrend  die  Nothzuchtverbrechen  an 
Erwachsenen  in  dieser  Klasse  bis  auf  6,^  ^Iq  steigen ,  so  dass  der  bei 
ihr  vorwaltende  allgemeine  Grad  der  Criminalitat  zu  dem  genannten 
Specialverbrechen  sich  verhält  wie  100  zu  179. 

Ich  könnte  hier  noch  andere  sociale  Einflüsse  wie  z.  B.  die  von 
Stadt  und  Land  nl^her  in's  Auge  fassen.  Allem  theils  ist  es  allbe- 
kannt, dass  die  Städte,  in  welchen  der  geschlechtlichen  Extravaganz 
bequemere  Gelegenheit  sich  zu  bethätigen  geboten  wird,  trotz  ihrer 
oder  gerade  wegen  ihrer  grösseren  Corruption  viel  seltener  Nothzucht- 
verbrechen aufweisen  ^) ;  theils  muss  ich  fürchten,  mich  schon  zu  tief 


1)  Solchen  Erfahrungen  gegenüber  erscheint  allerdings  die  Klage  des 
Ministers  Delangle  in  seinem  Berichte  von  1858  motiyirt,  wenn  er  von  der 
Zunahme  der  Nothzucht  gegen  Kinder  spricht,  welche  ,ne  saurait  ^tre  attri- 
bu66  qn'k  un  progres  bien  afdigeant  dans  la  d^pravation  des  moeurs*.  Vgl 
bei  Wappäus  a.  a.  0.  11,  457. 

2)  Vgl.  die  Listen  bei  Guerry  a.  a.  0.  Nach  seinen  Angaben  nähme 
z.  B.  London  erst  den  20.  Grad  in  der  Scala  der  Nothsuchtcriminalität  ein; 
in  Paris  steigt  dieselbe  kaum  über  das  Mittel  von  ganz  Frankreich,  während 
die  in  crimineller  Beziehung  sonst  nicht  ungünstigen  Departements  (wie  Van- 
cluse  und  Pyr^n^es)  in  Betreff  der  Nothzucht  constant  obenan  stehen.    Siehe 
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in  das  interessante  Gebiet  der  Criminalstatistik  hinein  begeben  und  von 
dem  Haaptthema  dieses  Capitels  entfernt  zu  haben.  Es  wird  also 
Zeit  sein,  nachdem  wir  die  wilde  Geschlechtsgemeinschaft  allseitig 
beleuchtet,  zum  Schlüsse  noch  die  Gegenmittel  zu  betrachten,  welche 
^on  Seiten  des  Staates,  der  Gesellschaft  und  der  christlichen  Liebe 
?ei!en  diesen  Krebsschaden  unserer  modernen  Civilisation  in  Anwen- 
dung gebracht  worden  sind.  So  viel  als  es  möglich  ist,  sollen  auch 
hier  statistische  Daten  uns  zum  Anhaltspunkte  dienen. 

}■  iX  IMe  BcpTCMiT-  und  FriventlTniMfliregflln  fegen  die  Zunahme  der  Prostitution  nnd  der 

UnsittUehkeite-yergehen. 

Wie  ist  der  Prostitution  und  der  überhandnehmenden  sittlichen 
Verwahrlosung  des  socialen  Gemeinwesens  zu  begegnen?  Wir  wissen, 
üss  nur  der  geringste  Theil  der  geschlechtlichen  Ausschreitungen 
von  uns  zur  Ziffer  gebracht  werden  konnte.  Aber  schon  diese  Ziffern 
waren  erschrecklich,  in  ihrer  Massenhaftigkeit  und  in  der  Stetigkeit 
ihres  Fortschritts. 

Da  hören  wir  nun  von  allen  Seiten :  der  Staat,  die  Polizei  müsse 
helfen  und  einschreiten,  damit  der  sociale  Körper  nicht  einer  gänz- 
lichen Auflösung  entgegengehe.  Ueber  das  Wie  der  administrativen 
mid  polizeilichen  Repressiv-  oder  Prftventivmaassregeln  gehen  jedoch 
die  Meinungen  weit  auseinander. 

Zwei  Extreme  gefährlicher  Art  treten  uns  hier  zunächst  ent- 
?euen.  Auf  der  einen  Seite  befürwortet  man  die  strenge  Bestrafung 
fär  jede  nachgewiesene  Privat-Debauche.  Auf  der  anderen  Seite  will 
man  den  öffentlichen  polizeilichen  Schutz  für  die  casernirte  Prostitu- 
tion. Wie  überall  berühren  sich  auch  hier  die  Extreme.  Wir  finden 
hiufig,  dass  beides  gleichzeitig  gefordert  wird.  Allein  das  Strafver- 
fahren gegenüber  der  rein  privaten  Winkelhurerei  ist,  abgesehen  von 
<ier  nachgewiesenen  Unmöglichkeit  der  Ausführung,  ein  offenbarer 
Bngriff  in  die  individuelle  Freiheit  und  das  häusliche  Leben  der  Ein- 
zelnen. Wer  wird  mit  der  zwangsweisen  Rechtsordnung  die  verwahr- 
loste Gesinnung  bessern?  Auch  könnte  auf  diesem  Wege  nur  den 
TeibKchen,  leidenden  Theil  die  Strafe  treffen;  die  eigentlichen  Schul- 
<lifjen,  die  prostituirenden  Männer,  sind  doch  nicht  zu  erreichen.  Die 
von  Mougeot,  Fr.  Müller,  Dr.  Boens,  Jeannel  u.  A.  vorge- 
schlagene Controle  der  Prostituirenden  hat  sich  bisher  als  eine  pure 
Dlnsion  erwiesen.  Auch  lehrt  uns  die  Geschichte  der  Prostitution 
aller  Zeiten,  dass  weder  die  Ausweisung,  noch  auch  die  strengsten 
Strafen,  dass  weder  das  Zopf-  und  Ohrenabschneiden,  noch  das  Aus- 
peitschen —  wie  es  mitunter  im  Mittelalter  gang  und  gäbe  wurde 

&ucb  bei  Hügel  a.  a.  0.  S.  179  den  Nachweis,  das8  mit   zunehmender  Pro« 

Station  die  Nothzucht  abnimmt 

16* 
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—  je  zur  Verminderung  der  Prostitution  beigetragen  hat.  Das  Uebel 
will  tiefer  —  es  will  an  seiner  Wurzel  angefasst  sein.  Mit  ausser- 
lieber  Wegsebaffung  oder  rigoristiscber  Beseitigung  der  Symptome  ist 
nicbts  getban. 

Von  der  anderen  Seite  bat  es  sieb  im  Laufe  unserer  ganzen 
Untersuchung  herausgestellt,  dass  jene  refrainartige  Forderung:  „Ca- 
semirung  der  Prostitution"  —  wie  sie  neuerdings  Männer  wie  Re- 
clam,  Kühn,  Hügel,  Duboc,  Brückner  und  viele  Andere  (na- 
mentlich auf  dem  Congres  m6dical  international  1867)  haben  laut 
werden  lassen  —  eben  so  corrumpirend,  als  erfolglos  ist.  Wie  Manche, 
um  der  vergiftenden  Macht  der  venerischen  Krankheiten  zu  begegnen, 
eine  physische  Sypbilisation  der  Bevölkerung  —  ähnlich  wie  bei  der 
Pockenimpfung  —  vorschlugen  (z.  B.  Turenne);  so  erscheint  die 
öfTentliche  Casemirung  und  Reglementirung  des  Huren-  und  Kuppler- 
Gewerbes  als  eine  Art  moralischer  Sypbilisation,  als  eine  grundsätz- 
liche Vergiftung  des  öfiFentlichen  Gewissens,  womit  dann  stets  die 
physische  Vergiftung  Hand  in  Hand  geht.  Sie  wächst  stufenweise 
auch  dort,  wo  die  beaufsichtigte  Bordellwirthschaft  in  Blüthe  steht. 
Es  bleibt,  ^vie  Lecour  sich  ausdrückt,  jene  peste  occulte  des  temps 
modernes  als  die  plaie  sociale,  le  plus  grand  fl^au  de  Tesp^ce  humaine, 
cette  cause  de  Tabätardissement  des  populations!  Die  Unmöglich- 
keit, durch  Reglementbning  und  Casemirung  die  Gefahr  zu  über- 
winden, zeigt  sich  insbesondere  darin,  dass  die  geheime  Ausschweifung 
(Prostitution  insoumise)  nicht  blos  unausrottbar  bleibt,  sondern  gleich- 
zeitig mit  jener  Casemirung  und  Patentimng  in  Folge  zunehmender 
öffentlicher  Depravation  lawinenhaft  wächst. 

Soll  nun  aus  den  genannten  Gründen  der  Staat  die  Hände  in 
den  Schoos  legen  und  Alles  dem  moralischen  Sinn  und  dem  physischen 
Selbsterhaltungstriebe  der  „Gesellschaft*'  überlassen?  Gewiss  nicht 
Selbst  in  England  ist  man  seit  1867  von  diesem  Princip  des  laisser 
aller  abgekommen.  Negativ  und  positiv  kann  der  Staat  durch  damm- 
setzende  (repressive)  Strafbestimmungen  und  durch  fördemde  (prä- 
servative)  Organisation  dem  Uebel  zu  begegnen  suchen. 

Die  Präventiv-Maassregeln  werden  selbstverständlich  mit  der 
allmählichen  Lösung  der  sogen,  „socialen  Frage**  in  Verbindung  treten 
müssen.  Die  Arbeitsnachweise-Bureaus  für  obdachlose  Mädchen  und 
Frauen,  wie  sie  z.  B.  Potton  in  Paris  (seit  1842)  G.  Thölde  in 
Berlin  (seit  1869),  Heldring  und  nach  ihm  Pierson  und  van  der 
Berg  hin  Holland,  Blacmoore,  Cooper,  Stansfeld,  James  Stuart 
u.  A.  in  London  etc.  angebahnt,  könnten  gesetzlich  organisirt  und 
gefördert  werden.  Im  Gegensatz  zur  Theorie  von  der  Emancipation 
des  Weibes,  wodurch  eine  vermehrte  Zersplitterung  (Atomisirang  und 
Indi\idualisimng)  der  Gesellschaft  erzeugt  und  somit  der  Prostitution 
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rorechub  geleistet  wird,  sollte  eine  Erleichterung  solider  Eheschliess- 
ong  und  Hausbegründung  die  allgemeine  Tendenz  des  modernen  Cul- 
turlebens  sein.  Es  besteht  zwischen  Prostitution  und  Heirathstendenz 
eine  Wechselwirkung  derart,  dass  die  zunehmende  Prostitutionsge- 
legenheit der  Tendenz  auf  Haus-  und  Familienbegründmig  entgegen 
wirkt  und  die  Prosperität  der  Bevölkerung  hemmt  i).  Mit  Recht  sagt 
Annand  Despr^s  (Prof.  in  Paris)  in  seiner  Abhandlung:  causes  de 
ii  d^popolation  etc.  (Bull,  contin.  1879,  p.  94):  „Dans  tous  les  pays, 
ou  la  Prostitution  est  r^glement^e,  les  mariages  sont  plus  tardifs. 
PoüT  la  femme  la  Prostitution  est  une  cause  de  st6rilit6  volontaire, 
pour  rhomme  eile  est  une  source  de  maladies  vari^es." 

Jedenfalls  ist  mit  der  relativen  Seltenheit  der  Verheirathung, 
welche  wiederum  mit  der  mis^re  sociale  zusammenhängt,  eine  ge- 
steigerte Oefahr  ausserehelicher  Geschlechtsgemeinschaft  nothwendig 
verbanden. 

Aber  in  allen  diesen  Gebieten  socialen  Lebens  wird  ein  be- 
währtes Prohibitivsystem  nur  unter  der  Voraussetzung  wirksam  sein, 
da^  der  Staat  durch  repressive  Maassregeln  dem  physischen  und 
moralischen  Ruin  der  Gesellschaft  mit  Energie  entgegenarbeite. 

In  physischer  Hinsicht  ist  eine  solide  Sanitätspolizei  anzubahnen. 
Das  kann  nicht  anders  geschehen,  als  wenn  die  Prophylaxis  den  mo- 
ralischen Grundsätzen,  welche  ftlr  die  Gesellschaft  geradezu  Lebens- 
bedingung sind,  nicht  in's  Angesicht  schlägt.  Die  Einrichtung  solcher 
Sanitäts-Bureaus,  in  welchen  die  Schärfe  der  Controle  mit  der  Decenz 
in  der  Ausfährung  derselben  Hand  in  Hand  geht,  müsste  allgemein 
werfen.  Man  soll  dabei  nicht  blos  auf  den  oft  durch  Leichtsinn  ab- 
gestumpften Selbsterhaltungstrieb  der  Bevölkei-ung  rechnen,  sondern 
vor  Allem  dem  Umsichgreifen  der  öfiFentüch  zu  Tage  tretenden  ge- 
werbsmässigen Prostitution  mit  scharfen  Repressiv -Maassregeln  ent- 
gegentreten. 

In  dreifacher  Hinsicht  erscheint  das  möglich  und  wird  auch 
wenigstens  theilweise  in  grossen  Städten  wie  Berlin  mid  Paris  aus- 
f^efiihrt:  1)  Sistirung  und  überwachende  Controle  der  gewerbsmässig 
sich  preisgebenden  Personen;  2)  scharfe  polizeiliche  Ahndung  der 
öffentlichen  Provocation  und  Verführung;  3)  strenges  Strafverfahren 
g^en  alle  nachweisbare  Kupplerwirthschaft. 

Es  muss  vor  Allem  der  Polizei,  wie  Je  annel  sich  ausdrückt,  un 
pouvoir  discr^tionnaire  zustehen  über  alle  diejenigen  weiblichen  Per- 
sonen, welche  als  Prostituirte  bekannt   werden.    Die  ;,Sistirungen,'' 


1)  Nach  dem  neuesten  Wiener  Polizeibericht  (1880  p.  51  ff.)  kamen  da- 
selbst (im  J.  1879)  unter  1900  polizeüich  Begistrirten  nur  11  Entbmdungen 
wd  5  Aborte  vor! 
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welche  in  Paris  alljährlich  auf  etwa  6000,  in  Beriin  aber  (1878/79) 
auf  10 — 11000  Falle  sich  erheben,  haben  den  doppelten  Zweck  der 
sanitären  Controle  und  der  Abwehr  des  öffentlichen  Scandals  durch 
Intemirung  des  Uebels  in  den  Privatlocalen  der  Alles  inscrites. 

Gleichzeitig  wird  eine  strenge  Ueberwachung  der  Strasse  und 
aller  öffentlichen  Locale  nicht  ohne  Erfolg  bleiben.  Auch  in  dieser 
Hinsicht  waren  die  polizeilichen  Maassregeln  bisher  ungenügend.  In 
den  letzten  5  Jahren  betrugen  die  wegen  Uebertretung  der  öffent- 
lichen Vorschriften  und  Anstandsregeln  verhafteten  Dirnen  *) : 


in  Paris 

in  Berlin 

Alles  arrSties 

Verhaftungen  durch  Ädmi- 

Jahre: 

somnisses 

insonmifiseB 

pnnies 

nbtrativ-Esecution : 

1867 

4247 

2018 

3  510 

8958 

1868 

4  393 

2079 

3  032 

10256 

1869 

3  987 

1999 

3208 

9800 

1870 

3  970 

2  641  (?) 

2  549 

8004 

1871 

3  072  (?) 

2  935 

2  774 

8  486 

Was  wollen  aber  diese  Ziffern  gegenüber  der  factisch  verbrei- 
teten und  öffentlich  durch  corrumpirenden  Einfluss  der  sogenannten 
Vergnügungsiocale  gross  gezogenen  Debauche  besagen?  Alle  ^Sistir- 
ungen^  helfen  nichts,  so  lange  man  nicht  neben  strenger  Strassen- 
polizei  auch  jene  Locale  schliesst,  in  welchen  der  eigentüche  Prosti- 
tutionsmarkt sich  breit  macht.  Ueberall  wo  in  frechen  Bildern  und 
in  .frecher  Wirklichkeit  das  Anstandsgefühl  verletzt  wird ,  sollte  mit 
polizeilicher  Strafe  vorgebeugt  und  die  Gelegenheit  zur  Verführung 
nach  Kräften  abgeschnitten  werden. 

Am  wenigsten  dürfte  eine  Appellation  an  die  sogenannte  „Ge- 
werbefreiheit^  diese  polizeiliche  Maassregelung  hennnen.  Denn  das 
Kupplergewerbe  und  der  elende  Menschenhandel  gehört  ebensowenig 
als  der  Sclavenhandel  zu  den  ;, ehrlichen^,  vom  Staate  zu  duldenden 
Gewerben.  Nicht  blos  die  männlichen  Zuhalter  (Louis),  sondern  auch 
alle  der  Kuppelei  verdächtigen  und  überführten  weiblichen  Wesen 
(Hurenwirthinen)  sollten  der  strengsten  Strafe  unterzogen  werden. 
Denn  hier  steckt  der  eigentliche  Heerd  des  Verderbens.  Hier  ist 
bisher  auch  am  wenigsten  mit  Erfolg  von  Seiten  der  Sittenpolizei  *) 
gearbeitet  worden  —  wir  werden  gleich  sehen  warum? 

1)  Vgl.  Lecour  a.  a.  0.  p.  102  ff.;  Berliner  Jahrb.  VI.  S.  165  ff.  Nach 
dem  neuesten  Stat.  Jahrb.  der  Stadt  Berlin  (1881.  VII  S.  195)  wurden  1878; 
10505;  1879:  11766  verhaftet  resp.  6149  und  6399  richterlich  bestraft. 

2)  Lecour  hebt  hervor  (a.  a.  0.  p.  204),  dass  in  Paris  vom  Jahre 
1855—1869  nicht  weniger  als  1015  Arretirungen  für  kupplerische  VerfUhmng 
minorenner,  unter  18  Jahr  alter  Mädchen  vorgekommen  seien.  Die  betreffende 
Jahresziffer  sinkt  aber  stetig.  Im  Durchschnitt  der  Jahre  1855—1864  betrog 
jsie  71;  1865:  64;  1866:  47;  1867:  58;  1868:  44;  1869:  84.  — 
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Die  sogen.  ;,Loais^  werden  ^)  zuerst  im  Berliner  Sittenpolizei- 
Lieht  vom  Jahre  1860  erwähnt  als  ^arbeitsscheue,  meist  b^trafte 
Männer,  welche  als  Liebhaber  prostituirter  Frauenspersonen 
^ten  und  einen  psychologisch  bedeutsamen  Einfluss  auf  sie  aus- 
^n"*  Sie  beuten  dieselben  zu  eigenem  Yortheil  aus,  indem  sie  ihre 
m  Opfer  und  etwaige  Gehülfinnen  zum  schändlichen  Gewerbe  an- 
Iten.  Sie  vergeuden  natürlich  den  gr&asten  Theil  des  Erwerbes 
^rselben,  halten  sie  mit  Gewalt  unter  Androhung  körperlicher  Miss- 
k&dlnng  zur  Unzucht  an,  wogegen  sie  sich  den  Beamten  der  Polizei 
»genflber  als  Schützer  („Bräutigam^  geriren  und  die  Mädchen  mit 
and  Messer  da  vertreten,  wo  dieselben  mit  den  sogenannten 
»Kunden^  (w^en  der  Bezahlung)  in  Streit  gerathen.  Es  lagen  schon 
IM)  in  Berlin  Beispiele  vor,  wo  solche  Frauenzimmer,  um  den  Droh- 
ingen der  Louis  zu  entgehen,  den  Antrag  gestellt  haben,  ins 
Magdalenum  aufgenommen  zu  werden.  Doch  auch  hier  haben  jene 
Zuhälter  ihren  Einfluss  auf  die  Frauenspersonen  so  geltend  ge- 
inacht,  das  letztere  aus  dem  Stifte  entflohen,  um  sich  von  Neuem  der 
Prostitution  zu  ergeben.  Beamte  durften  es  nur  in  grosserer  An- 
zahl vereinigt  unternehmen,  sich  in  die  neugebauten  Strassen  zu 
begeben,  welche  als  eigentliche  Louisquartiere  schon  damals  galten. 
Tod  diese  gefährliche  Hefe  der  corrumpirten  Gesellschaft  recrutirt 
üch  fortwährend,  entsprechend  dem  sich  steigernden  Prostitutions- 
selüste. Gegen  Tausend  dieser  verworfenen  Scheusale  stehen  in 
Berlin  unter  Polizeiaufsicht,  aber  gegen  4000  sollen  factisch  existiren, 
so  dass  durchschnittlich  auf  etwa  4  Prostituirte  Ein  Zuhalter  kommt. 
Auch  die  Vermehrung  der  von  Louis  begangenen  Verbrechen  bleibt 
io  gleichem  Verhältniss  zu  der  Anzahl  der  auf  dem  Wege  der  ad- 
oinistrativen  Execution  ins  Gef&ngniss  beforderten  Frauenspersonen  >). 
i^as  Lecour')  in  Paris  als  Thatsache  constatirt,  hat  sich  auch  in 
^rlin  erfahrungsgemäss  herausgestellt:  ;,Les  souteneurs  finissent 
«r  le  crime.  ^ 

So  sehr  nun  die  Sittenpolizei  gerade  den  Brutstätten  des  Ver- 
brechens zu  Leibe  gehen  sollte,  so  wenig  lässt  sich  in  dieser  Hinsicht 
on  ihrer  Seite  praktisch  etwas  erreichen,  so  lange  die  sog.  öiTentliche 
ieinung  in  der  Gesetzgebung  und  Gesellschaft  ihr  so  zu  sagen  die 
lande  bindet  Mit  Recht  weisen  die  soliden  Männer  der  polizeilichen 
idministration  darauf  hin,  dass  „die  Gesetzgebung  und  die  Gesell- 
chaft  die  Schuld  der  zunehmenden  Ausschweifung  tragen.^  Das 
Niveau  der  Prostitution  wird  von   der  Gesellschaft  geschafifen  und 


1)  Nach  der  Dantellong  von  Hupp 6  a.  a.  0. 

2)  YgL  Berliner  Jahrb.  Bd.  VI,  S.  165  f. 

3)  Leconr,  a.  a.  0.  p.  104. 
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kann  durch  das  blosse  Eingreifen  gewaltsamer  Mittel  nicht  alteriit 
werden." 

Das  gilt  von  der  Prostitution  gerade  so  wie  von  dem  Verbrecher- 
thum.  Die  unheimliche  Yerquickung  beider  Gebiete  und  die  dem 
Staate  eben  dadurch  bereitete  Erschwerung  der  Controle  ergiebt  sich 
namentlich  aus  der  Schilderung  Valentini's.  In  seiner  Schrift  ^) 
über  ;,das  Verbrecherthum  in  Preussen"  sagt  er:  ;,Von  vorn  herein 
dürfen  wir  als  Erfahrungssatz  aufstellen,  dass  die  Unzucht  zur  Quali- 
fication  der  sämmtlichen  Verbrechen  ausserordentlich  viel  beitrage, 
ja  allen  Verbrechen  einen  gemeinsamen  Familienzug  verleihe,  der  den 
verbrecherischen  Sinn  als  solchen  bestimmt  und  ausprägt.  Auch 
quantitativ  zeigt  sich,  dass  eine  Menge  anderer  Verbrechen  (wie 
Meineid,  Körperletzung,  Raub,  Betrug,  Fälschung),  wenn  wir  sie  auf 
die  Motive  zurückführen  und  hiernach  classificu'en  wollten,  sehr  oft 
den  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit  zugezählt  werden  müssten.  .  .  . 
Bei  den  sogen.  Gelegenheits-  (Leidenschafts-) Verbrechen  bilden  die 
Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit  fast  die  höchste  Position.  Es  ist  das 
von  ausserordentlicher  Bedeutung  für  die  Qualität  des  Verbrecher- 
thums  im  Allgemeinen;  ja  man  würde  wohl  nicht  zu  viel  behaupten, 
wenn  man  der  Verletzung  des  sechsten  Gebotes  einen  hervorragenden 
Antheil  an  den  Missachtungen  aller  übrigen  Gebote  zuschreiben  wollte. 
Die  Unzuchtsünden  haben  in  erschreckender  Weise  zugenommen: 
darüber  lauten  die  amtlichen  Berichte  aus  den  sämmtlichen  Straf- 
anstalten des  Staates  übereinstinmiend  2).  Gesetzt  es  begegne  den 
Sünden  gegen  das  siebente  Gebot  dieselbe  Toleranz  im  ürtheile  der 
Welt,  wie  jenen  gegen  das  sechste ;  gesetzt  die  Achtung  vor  fremdem 
Eigenthum  sei  allgemein  so  sehr  Preis  gegeben  wie  der  Werth  der 
Keuschheit:  gesetzt  man  prahlte  in  sogenannter  guter  Gesellschaft 
ebenso  mit  seinen  Diebesgelüsten  und  Diebeswerken,  wie  man  mit 
der  Lascivität  und  mit  sexuellen  Ausschweifungen  prahlen  hört :  würde 
man  nicht  mit  Recht  sagen,  dass  diese  Gleichgültigkeit  gegen  das 
siebente  Gebot  die  Gleichgültigkeit  gegen  alle  anderen  bedinge?  Und 
von  der  Gleichgültigkeit  bis  zur  U  eberschrei  tung  ist  doch  geiiviss  nicht 
weit.  Wenn  die  sexuelle  Keuschheit  sich  der  Begierde  zum  Opfer 
bringt,  soll  dann  die  Keuschheit  des  Gewissens  in  anderen  Dingen 
erfolgreichen  Schutz  gegen  die  Unfreiheit,  gegen  die  Knechtung  des 
Willens  durch  die  Begierde,  gegen  diese  oder  jene  Triebe  gewähren? 
Der  Versucher  hat  sein  Spiel  schon  halb  gewonnen,  sobald  der  erste 
Schritt  gethan  ist.^ 

Der  Cynismus  in  der  Gesellschaft  wächst  —  wie  unser  Gewährs- 
mann weiter  ausführt  —  in  erschreckender  Weise  und  ohne  Frage 

1)  Vgl.  Valentini  a.  a.  0.  p.  102  u.  105  ff. 

2)  y^l.  oben  S.  238  ff«  den  ziffermässigen  Nachweis. 
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bt  derselbe  auf  den  steigenden  Skepticismus  und  materialistischen 
tm  der  Zeit  zurückzuführen.  ;,Die  Speculation  ist  zu  einer  Macht 
geworden,  deren  Cult  noch  nie  in  so  ausgedehntem  Maasse  betrieben 
wurde  als  heut  zu  Tage.  Und  je  mehr  der  Materialismus  und  Skep- 
tifismiis  alles  Positive  untergräbt,  um  so  mehr  muss  der  Götzendienst 
der  Selbstsucht  Platz  greifen.  Der  Moment  wird  zur  Achse  gemacht, 
um  welche  das  Leben  sich  dreht,  und  der  Glaube  an  die  Zukunft 
rird  mehr  und  mehr  Preis  gegeben.  Den  Moment  auszunutzen,  darin 
beruht  die  Lebensweisheit  der  heutigen  Gesellschaft.  Geniessen,  so  viel 
nian  gemessen  kann,  das  wird  das  Ziel  alles  Strebens ;  und  die  Mittel 
m  Erreichung  dieses  Zweckes  bieten  um  so  massenhafter  sich  dar, 
ali  die  Stimme  des  Gewissens  vor  den  Sophismen  einer  neuen  Glück- 
äeligkeitslehre  verstummen  lernt.  Ob  es  das  Wesen  ist,  welches  man 
bei  solchem  Streben  erreicht,  hat  weniger  Bedeutung.  Wenn  nur  der 
Schein  gewonnen  wird.  Und  somit  wird  der  Credit  zum  Factor  in 
d^m  grossen  Rechenexempel,  in  einem  Umfange,  wie  er  ihn  noch  nie 
gehabt  hat.  Und  wie  oft  ist  der  „Schein"  die  Basis  dieses  Credits. 
^He  oft.  wird  ein  horrender  Aufwand  und  ein  ausschweifender  Luxus 
öw  getrieben,  um  den  Credit  aufrecht  zu  erhalten  und  um  die  „Re- 
präsentation* durchführen  zu  können !  Wie  oft  also  wird  der  Luxus  ge- 
^tei?ert ,  nur  um  die  Blosse  zu  verhüllen !  Ist  dann  doch  endlich  der 
t'miit  erschüttert,  so  muss  man  „das  Glück  verbessern,*  wie  der  Fran- 
zose die  Infamie  witzig  zu  umschreiben  versteht ;  denn  lieber  das  Ver- 
l>re(ben,  das  doch  geheim  bleiben  kann,  als  die  Blame,  die  offenkundig 
Verden  muss !  Das  sind  natürliche  Consequenzen  einer  Glückseligkeits- 
theorie, welcher  nichts  mehr  heilig  und  deren  Centralpunkt  die  Selbst- 
yifht,  deren  Träger, die  hohle,  tönende,  nichts  geltende  Phrase  ist*. 

Ebendahin  führt  auch  die  andere  natürliche  Folge  der  materia- 
fetischen  Richtung  unserer  Zeit:  die  Genusssucht.  Hunderttausende 
tollen  gemessen  und  Tausende  sind  es,  die  auf  diese  Genusssucht 
specüliren.  Der  Durst  nach  Genüssen  wird  immer  heftiger,  je  mehr 
^  befriedigt  wird.  Die  verschiedenartigsten  Verbrecher  hat  der 
Lqxqs  und  die  Genusssucht  ins  Gefängniss  geführt,  nachdem  die  ma- 
^^riaUstische  Geistesrichtung  alles  Positive  in  ihnen  vernichtet  und  die 
f^ft  zur  Entsagung  ihnen  geraubt,  den  Schritt  zum  Verbrechen  ihnen 
toter  gemacht  hatte  als  die  Umkehr,  die  allerdings  zunächst  ver- 
legt haben  würde,  dass  alles  Coulissenwerk  und  die  Drapirung  eines 
feAorgten  Scheines  vermchtet  werde  und  man  Manns  genug  gewesen 
*äre,  sich  seinen  Umgebungen  in  seiner  wahren  Gestalt,  in  seiner 
Bl^  und  Armuth  zu  zeigen. 

Wenn  wir  in  die  Tage  unserer  Kindheit  zurückblicken,  so  wer- 
ä^n  wir  bemerken,  wie  gewaltig  seitdem  die  Bedürfhisse  gestiegen, 
^e  ausserordentlich  die  Begriffe  von  Eleganz  und  Behaglichkeit  ge- 
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wachsen  sind,  wie  unendlich  die  Gelegenheiten  zum  Vergnügen  und 
zum  Genuss  sich  vennehrt  haben.  Wenn  wir  den  Hausstand  unserer 
Eltern,  ihre  Gewohnheiten,  den  Kreis  ihrer  Vergnügungen  und  Ge- 
nüsse mit  den  unsrigen  vergleichen,  so  finden  wir  einen  bedeutenden 
Unterschied.  Sollen  nun  aber  die  Ungebildeten  von  ferne  den  rau- 
schenden, klingenden,  gleissenden  und  verlockenden  Strom  der  Welt- 
lust an  sich  vorüberbraussen  sehen  und  allein  die  Kraft  zur  Ent- 
sagung an  den  Tag  legen,  die  sie,  so  weit  ihr  Auge  reicht,  fast 
nirgends  bethätigt  finden  ?  Woher  soll  gerade  ihnen  diese  Kraft  kommen, 
die  das  Zeugniss  der  sittlichen  Reife  ist?  Die  gewissermaassen  auf 
sich  selbst  angewiesenen  Massen  wollen  auch  gemessen  und  —  sie 
gemessen  in  ihrer  Weise,  in  kräftigen  derben  Zügen.  Da  gleisst  es 
freilich  weniger  als  bei  den  ^Gesitteten",  im  Grunde  aber  ist  es 
dasselbe.  .  .  ^Insbesondere  hegt  den  Ausschweifungen  und  Verbrechen 
gegen  die  Sittlichkeit  keineswegs  Rohheit  an  sich  zu  Grunde.  Wäre 
das  der  Fall,  so  würden  sie  dort  am  meisten  vorkommen,  wo  die 
Cultur  noch  am  wenigsten  entwickelt  ist,  wie  z.  B.  in  Posen  und 
Preussen.  In  diesen  Provinzen  kommen  aber  jene  Verbrechen  mehr 
als  um  die  Hälfte  seltener  vor  als  in  Westphalen  und  namentlich  in 
Brandenburg  oder  Berlin.  Zum  grossen  Theil  ist  es  vielmehr  die 
Blasirtheit  und  eine  gewisse  Entnervung,  die  eines  ausserordentlichen 
Stachels  bedarf,  um  Befriedigung  zu  finden.  —  ein  klägliches  Bild 
geistigen  Siechthums!^  Von  eigentlich  verbrecherischem  Sinn  ist  bei 
dieser  Species  (den  Unsittlichkeitsattentaten)  nach  der  Erfahrung 
Valentini's  wenig  die  Rede,  entschieden  weniger  als  in  Bezug  auf 
Jene  Verführer  von  Profession,  die  ihre  Libertinage  fiir  ein  Attribut 
fashionablen  Lebens  erachten.  .  ."  ^  Je  mehr  die  neue  Aera  ihre  An- 
griffe gegen  Alles  richtet,  wofür  das  Volk  bis  dahin  noch  eme  Pietät 
sich  bewahrte,  gegen  das  sittliche  und  religiöse  Leben,  gegen  Thron 
und  Kirche,  und  je  mehr  die  schmutzigste  Selbstsucht  zum  alleinigen 
Ideal  erhoben  wird,  desto  mehr  erweist  sich  eine  solche  Atmosphäre 
des  socialpolitischen  Lebens  als  die  eigentliche  Lebensluft  des  grossen 
Ordens  des  Industrieritterthums.  Und  das  ächte  Vollblut,  die  Mata- 
dore  dieses  Ordens  pflegen  es  zu  sein,  welche  durch  den  Pfuhl  der 
Unsittlichkeit  watend  schliesslich  als  Urkundenfälscher,  Betrüger  und 
Bankerottirer  den  Zuchthäusern  verfallen." 

Diese  gesellschaftlichen  Zustände  hängen  aber  speciell  mit  der 
sinnlich-ästhetischen  oder  unästhetischen  Richtung  unserer  Literatur 
und  Bühne  zusammen,  wie  sie  namentlich  von  Frankreich  ausgehend 
in  hohen  und  niederen  Kreisen  Eingang  und  Anklang  gefunden  ha- 
ben. „Die  unzähligen  auf  Prostitution  hinwirkenden  Reizmittel,  welche 
während  des  zweiten  Kaiserreichs  in  Paris  erfunden  und  erdacht 
wurden,  um  ihre  Runde  durch  die  Welt  zu  machen,  haben  auch  in 


§.  21    Einfluss  der  ästhetischen  Genttsde,  §51 

Deutschland  üire  schädlichen  Wirkungen  geäussert.  Es  ist  die  geistige 
An  des  Kuppeins,  welche  sich  von  Paris  aus  über  die  Welt  verbrei- 
tet hat.  Da  sind  die  Nuditäten  aufgekommen,  welche  seit  dem  av6- 
DtDMjnl  des  aventuriers  vom  2.  Dec.  in  erschreckender  Fülle  die  Pari- 
ser Kunstausstellung  jährlich  überschwenmiten  und  von  deutschen 
Künstlern  nachgeahmt  wurden.  Dmnas,  Roqueplan,  Houssaye,  Sue 
laid  andere  Romane,  sie  fanden  überall  Leser;  Ofifenbachs  Opern  und 
Theresa's  Chansonetten,  sie  wurden  durch  Finette  und  Antoinette 
sach  Berlin  verpflanzt."  —  Und  ^)  ;,wenn  die  Demünonde  auf  der 
bahne  gern  gesehen  wird  und  dort  so  viel  Anziehungekraft  zu  haben 
scheint,  so  wäre  es  ein  Wunder,  wenn  sie  sich  nicht  auf  der  Strasse 
'lud  in  den  ihnen  durch  Gewerbefreiheit  (11)  erschlossenen  vielen 
Tanzlocalen  zeigte  und  sich  dort  Bewunderer  und  Bezahler  zu  enga- 
aren  suchte!"  —  „Hoffen  wir,"  —  so  äussert  sich  Hupp 6  zum 
Nrhluss  seiner  ernsten  Darlegung,  —  ;,dass  die  grossen  Wirkungen 
des  bedeutsamen  Jahres  1870  in  ihi'er  noch  ungeahnten  Tragweite 
Veranlassung  geben,  den  Giftstrom  endlich  zu  desinficiren,  welcher 
^ihrend  der  letzten  18  Jahre  von  Paris  in  Form  von  Theaterstücken, 
Uedem,  Tänzen,  feenhaften  Gärten  und  Tempeln  der  frivolsten  Sinn- 
iichkeit  seinen  Einzug  bei  uns  gehalten  hat  und  theils  unter  der 
Vönu  von  krankhafter  Sentimentalität  oder  anderer  Romantik  das 
Lorettenthum  verklärt,  das  Laster  verherrlicht,  theils  mit  Chanson 
^  Cancan  es  in  sinnUch  aufregender  Scheusslichkeit  zur  Scheide- 
münze des  geselhgen  Verkehrs  und  der  Unterhaltung  gemacht  hat. 
^)  verbirgt  sich  die  Barbarei  unter  dem  graciösen  Schleier  der  Civi- 
üsation !  Machiavelli  rief  seinen  Italienern  zu ,  die  Barbaren  zu  ver- 
tmben.  Für  Deutschland  gilt  seit  lange  die  Mahnung,  die  Barbarei 
ahzuthun ;  und  nicht  der  kleinste  Theil  der  noch  in  Deutschland  wur- 
zelnden Barbarei  ist  die  von  1852—70  ungescheut  als  modemässig 
4US  Westen  importirte  sittliche  Roheit  ^y,  — 


1)  Vgl.  Berliner  Jahrb.  Nr.  VI,  S.  165. 

2)  Vgl.  Huppfe  a.  a.  0.  p.  32.  Auf  diese  ernste  Selbstkritik  des  deut- 
ätben  Verfossers  verweise  ich  im  Gegensatz  zu  Alard 's  Verleumdungen,  wel- 
«kr  in  seiner  Schrift:  le  Deficit  social  de  la  Prasse  (Paris  1872)  die  Auslas- 
"ongen  Huppe's  zu  einem  verallgemeinernden  Verdammungsurtheil  über  das 
ganze  deutsche  Volk  missbraucht.  Auf  diesem  Wege  wiU  er  „connaitre  la  si- 
iQaüon  r^eUe  du  peuple  qui  nous  a  fecrasfel«  Er  glaubt  es  Deutschland  vor- 
halten zu  müssen,  que  sa  grandeur  apparente  ne  recouvre  qu'une  affreuse  mi- 
«re!  Lc  nouvel  empire  allemand  ne  compte  pas  encore  deux  ans  d'existense 
et  a^ji  «es  colonnes  chancellent,  et  d6j&  Ton  comprend  que  le  fer  et  le  sang 
»nt  incapables  de  rien  fonder  l  Diese  relative  Wahrheit  aus  dem  Munde  des 
Haders  mag  Deutschland  sich  immerhin  gesagt  sein  lassen.  Aber  der  Fran- 
zose wüte  dabei  nicht  vergessen,   an  seine  eigene  Brost  zu  schlagen  und  an 
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Fragen  wir  dieser  massenhaften  Corruption  gegenüber,  was  die 
christliche  Liebe  und  die  kirchliche  Missionsthatigkeit  gethan  haben, 
uin  Dämme  dagegen  aufzuführen  und  dem  fortschreitenden  üebel  zu- 
vorzukommen, so  lässt  sich  im  Ganzen  wenig  anführen.  Alle  men- 
schenfreundlichen Versuche  scheiterten  bisher  mehr  oder  weniger  an 
der  socialen  Verwahrlosung.  Ihre  Wirkung  blieb  eine  sporadische  und 
vereinzelte.  In  Paris  haben  sich  die  Ausstattungsvereine  für  arme 
Mädchen  (soci6t6  du  St.  Fran^ois-Regis )  und  die  Arbeitssäle  in  der 
Vorstadt  St.  Marceau  bewährt  ^).  In  London  konnten  (in  der  female 
preventive  and  reformatory  Institution)  doch  707  Mädchen  im  Laufe 
von  4  Jahren  (1857 — 61)  gerettet  werden ;  und  die  Bannherzigkeit  einzel- 
ner Männer  (Mr.  Stabb,  Blackmoore,  Cooper  und  vor  Allem  Dr.  Guthrie 
mit  seinen  „ragged  schools")  hat  Tausenden  den  Weg  zu  solider  Be- 
rufsarbeit wieder  eröffnet.  Pastor  Hei  dring  in  Holland  fand  bei 
seiner  reichen  Erfahning  in  dieser  Hinsicht  stets  das  Prohibitivsystem 
bewährter  als  das  Repressivsystem  2).  Das  schon  erwähnte  Berliner 
Asyl  für  obdachlose  Frauen  und  Mädchen  unter  dem  Vorsitz  von  H. 
Thölde  ist  auch  nicht  erfolglos  geblieben.  „Eschütternde  Scenen 
menschlichen  Janmiers  haben  in  seinen  Räumen  stattgefunden,  beredte 
Zeugen  für  die  Zweckmässigkeit  dieses  Listituts  ^y.  Die  neueren  von 
dem  Genfer  Congi-ess  (510  Mitglieder)  und  der  Föderation  Britanni- 
que  seit  1875  ausgehende  Thätigkeit  ist  (gegenüber  der  legalisirten 
Prostitution)  eine  sehr  rührige,  aber  leider  nicht  immer  gesunde. 
Wir  sahen  schon  (s.  o.  S.  189  f.),  dass  der  Emancipations-  und  Gleich- 
heitsgedanke in  vielen  Köpfen  dieser  frommen,  menschenfreundlichen 
Gesellschaft  spukt. 

Im  Ganzen  haben  auch  die  sogenanten  ^Magdalenen-Asyle^  nur 
geringen  Erfolg  aufzuweisen;  schon  ihres  gesuchten  Namens  wegen 
rufen  sie  die  Kritik  wach.  Von  bussfertigem  Magdalenenthum  ist 
meist  in  solchen  Anstalten  wenig  zu  erwarten  und  zu  finden.     Man 


jenes  Wort  Voltaire's  zu  gedenken:  les  Fran^ais  sont  une  nation aassi barbare 
qne  frivole,  qui  sait  rouer  et  qui  ne  sait  pas  coinbattre  et  qai  passe  de  la 
St.  Barth^lemy  ä  l'op^ra  comique.  Nous  devenons  Thorreiir  et  le  m^pris  de 
TEurope.  Vgl.  C.  Stark,  die  psychische  Degeneration  des  franz.  Volks.  Stutt- 
gart. 1871. 

1)  Vgl.  Hügel  a.  a.  0.  p.  222. 

2)  Vgl.  Fliegende  Bl.  des  B.  Hauses.  1866.  Nr.  5:  ,Der  Kampf  wider 
die  Prostitution*.  Heldrings  3  Anstalten:  Asyl  Steenbock  (1848),  Talithakumi 
(1857)  und  Bethel  (1862)  haben  gegen  1000  Mädchen  unter  erziehenden  Ein- 
fluss  gebracht  und  gegen  800  gerettet.  Verloren  ging  durchschnittlich  Eine 
von  Fünfen! 

3)  Vgl.  Blätter  für  Geftngnisskunde.  1872.  VI.  S.  152  u.  S.  164  ff.  über 
London. 
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iiiite  in  dieser  Hinsicht  auch  den  Schein  vermeiden ,  als  Hessen  sich 
nhrhafte  Magdalenen  in  ßesserungs-Anstalten  sammeln !  Solche  Zerr- 
bflder  des  Heüigep  verstimmen  und  schrecken  Viele  schon  durch  die 
:mchie  Tendenz  ab.  Gleichwohl  stimme  ich  im  Wesentlichen  Män- 
•Jera  wie  W.  Baur,  F.  Sailer  u.  A.  zu,  wenn  sie  für  die  soge- 
lannte  „M&gdalenensache''  eintreten ;  dahin  zielende  Bureau's  sind  in 
Won,  Liverpool,  Neuchatel  u.  Rom  u.  a.  0.  eingerichtet  worden, 
hs  ist  Alles  sehr  erfreulich.  Meines  Wissens  ist  aber  der  verdienst- 
TnllePf,  Schneider  in  Lippspringe  der  Einzige,  der  mit  Entschieden- 
ifit  gegen  den  hier  missbräulich  angewandten  Namen  aufgetreten  ist 
^  zwar  „aus  Barmherzigkeit"  gegen  die  armen  Opfer  der  Prosti- 
tution; man  sollte,  wie  in  Bonn,  diese  Häuser  einfach  als  „Versorg- 
ung^" oder  noch  lieber  als  „Arbeits- Asyle  für  Weiber^  bezeichnen  ^). 
rnterbringung  in  soliden  Familien  oder  in  einfachen  Arbeitshäusern 
Tire  jedenfalls  noch  besser.  Das  erweist  sich  aus  den  bisherigen 
Erfairangen  dieser  Anstalten.  In  Berlin  finden  sich  —  ein  Verdienst 
te  Fast  Oldenberg  —  die  ersten  Anfänge  solcher  Asyle.  In  Lon- 
JoD  sollen  gegen  12  Magdalenums  vorhanden  sein*),  von  denen  ei- 
nige (Magdalenen-Hospital,  Lock  Asylum,  female  penitentiary,  guar- 
fian  sodety  etc.)  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  zurückdatiren.    In 


1)  Selbst  Dr.  W.  Baur  in  Berlin  gesteht  za,  dass  für  die  „ans  Sodom 
BennageTissenen^  die  „Höhe  eines  festen  Christenthnms  znm  Erklimmen  zu 
^■cb  sei^  Es  gelte  zunächst  sie  zur  „bürgerlichen  Ehrlichkeit  auf  Erden^  zu 
mten,  um  ihnen  dann  „die  selige  Bürgerschaft  des  Himmels^  durch  aUe  gu- 
^  Michte  des  Gebets  und  der  Arbeit,  der  Liebe  und  Zucht  zu  ermöglichen. 
Vd  FUeg.  Bl.  des  R.  H.  1881.  Nr.  8.  S.  268. 

2)  Vgl.  Parent-Duch.  a.  a.  0.  II,  p.  626.  Die  oben  erwähnten  Un- 
temehmungcn  in  London  von  Mr.  Stabb  (Vorstand  der  mitternächtlichen  Ver- 
ftotmliiBgen,  in  welchen  angeblich  bereits  gegen  50000  gefaUene  Mädchen  zu 
Etlichem  Mahnwort  eingeladen  wurden),  Lieutenant  Blackmoore  (place- 
aent  der  Prostituirten  in  ordentlichen  Familien),  Mr.  Cooper  (seit  1853  Vor- 
5^  einer  Agentur  von  16  Häusern  zur  Rettung  jugendlicher  Frauen  in 
london  —  es  soUen  über  3000  Pfleglinge  untergebracht  worden  sein),  und 
«^chDr.  Guthrie 's  Thätigkeit  in  Edinburgh,  welche  durch  Lord  S  ha  ftes- 
^ory  nach  London  verpflanzt  ward  —  sie  entziehen  sich  der  genaueren  sta- 
tötiäcben  Controle.  Guthrie  behauptet  von  1847—60  gegen  500  Kinder  aus 
i^men  ragged  schools  entlassen  und  vor  der  Prostitution  bewahrt  zu  haben. 
Aber  umnerhin  bleibt  es  wahr,  was  James  Greenwoodin  seinen  „sevencurses 
^ff  London"  (1870.  p.  271  ff.)  sagt,  dass  die  Asyle  einen  verschwindend  klei- 
Bes  Erfolg  haben  gegenüber  der  Grösse  des  Schmutzstromes.  Es  sei  so ,  als 
Mte  man  mit  einem  Ten-gallon  Alter  purify  the  muddy  water  of  the  Thames ! 
Ke  Angaben  im  Bullet,  contin.  1877—80  tragen  meist  den  Charakter  von 
Xotizen-Statistik,  ohne  periodisch  stetige  Beobachtungsreihen,  wie  das  leider 
ncist  auf  dem  Gebiete  der  innem  Mission  der  Fall  ist. 
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denselben  haben  aber  nur  circa  500  gefallene  Mädchen  Aufnahme 
gefunden,  von  welchen  etwa  die  Hälfte  immer  wieder  rückfällig  wurde. 
Auf  100  polizeilich  constatirte  Dirnen  kommt  vielleicht  Eine  Gerettete 
—  ein  tragischer  Beweis  für  die  Macht  und  Hartnäckigkeit  der  zur 
Gewohnheit  gewordenen  und  bei  aller  Cultur  des  modernen  Heiden- 
thums  grossgezogenen  Corruption  i). 

So  lange  das  Uebel,  aus  allgemeineren  socialen  Schäden  sich 
stets  neu  erzeugend,  nicht,  wie  gesagt,  an  der  Wurzel  angegriffen 
wird,  kann  auch  nur  von  Rettung  Einzelner  die  Rede  sein.  Allerdings 
gälte  es,  eine  auf  die  zerfressene  und  unterminirte  Gesammtconstitu- 
tion  des  gesellschaftlichen  Organismus  abzielende  „bonne  hygiene  so- 
ciale", wie  ein  Kenner  sie  bezeichnet *),  durchzuführen,  wenn  eine 
Heilung  erfolgen  soll.  Allein  bisher  haben  die  Specialforscher  wohl 
eine  sehr  genaue,  in  detaillirten  Präparaten  ad  oculos  demonstrirte 
Pathologie,  aber  keine  solide  Therapeutik  zu  Wege  gebracht.  Jeden- 
falls wird  eine  gründliche  Hebung  des  gi'assirenden  Uebels  nicht 
durch  locale  Gegenwirkungen  erzeugt.  Solche  Palliative  werden  das- 
selbe nur  wenig  hemmen.  Es  bedarf  einer  Regeneration  von  innen 
heraus,  die  jeder  zunächst  in  seinem  Kreise,  in  den  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten, die  ihn  umgeben,  im  persönlichen  und  häuslichen,  wie 
im  öffentlichen  Leben  erfahren  und  bethätigen  muss.  Der  Geist  der 
Zucht  und  der  Arbeit,  getragen  von  dem  Ernst  der  Gottesfurcht, 
kann  hier  allein  durchgreifend  wirken.  Und  es  wird  eine  jede  Reac- 
tion  gegen  diese  sociale  Sünde  auch  nur  in  dem  Maasse  erfolgreich 
sein  können,  als  die  öffentliche  Meinung  sich  nicht  blos  gegen  die 
Opfer  der  Prostitution,  sondern  vor  Allem  gegen  die  Prostituii-enden 
und  ihre  Extravaganzen  richtet.  — 

„Verringert  sich  die  Nachfrage  um  Prostituirte  —  wie  Huppe 
sagt  —  so  tritt  auch  das  Angebot  zurück.  Kein  Prostituirender  — 
keine  Prostituirten!"  Eine  solche  Verringerung  kann  und  wird  nur 
dann  eintreten,  wenn  nicht  blos  eine  „Versittlichung  des  männlichen 
Geschlechts"  eintritt,  sondern  vor  Allem  durch  den  Einfluss  des  weib- 
lichen Elementes  in  der  Gesellschaft  das  sittliche  Urtheil  der  Ein- 
zelnen in  Haus  und  Schule,  im  öffentlichen  und  Privatleben  geläutert 
wird.  Es  ist  die  besondere  Aufgabe  des  Weibes,  die  gute  Sitte  zu 
befördern.  „Das  zarte  leicht  verletzliche  Geschlecht"  übt  schon  durch 
sein  Dasein  und  sein  Gesanuntverhalten  einen  sittigenden  Einfluss  auf 


1)  Vgl.  F.  Sailer,  die  Magdalenensache  in  der  Geschichte.  Hambnrfi: 
1880.  u.  Dr.  W.  Baur,  über  die  Magdalenensache  (Fliegende  Blätter  1879,6). 
In  Hamburg  wurde  —  horribile  dictu!  —  sogar  die  Bordellsteuer  zur  Erhal- 
tung eines  Magdalenen-Asyles  verwerthet! 

2)  Vgl.  A.  Come  a.  a.  0.  p.  77, 
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die  Mftnnerwelt,  so  lange  es  nur  nicht  die  Schranken  seines  Berufes 
durchbricht,  sondern  mit  feinem  Sensorium  aller  Frivolität  entgegen- 
tiitt  und  das  Heiligthum  der  Keuschheit  bewahrt. 

Männer  und  Weiber  aber  sollen  es  sich  vorhalten,  dass  in  der 
zöchtlosen  Gesinnung  die  eigentliche  Brutstätte  frivoler  Ausartung 
Begt  Es  muss  die  innere  Herzensstellung  zu  diesem  Cardinalpunkt 
unserer  socialen  Frage  eine  andere  werden !  Die  geschlechtlichen  Ver- 
brechen und  die  Lustseuche  sind  ja  nur  einzelne  Eruptionen  des  tie- 
fo"  liegenden  vulcanischen  Feuers  ungezügelter  Geilheit ,  welche  in 
dem  Maasse  wächst,  als  sie  widerstandslos  befriedigt  wird.  Bei  der 
notorisch  ansteckenden  Natur  dieser  Sünde  muss  ein  Jeglicher  sein 
Privaturtheil  und  sein  Privatverhalten  der  strengsten  Selbstkritik  un- 
terziehen und  sich  dessen  bewusst  bleiben,  dass  jeder  gehegte  oder 
m  principiell  gerechtfertigte  Cynismus  ein  Beitrag  zum  Ruin  der 
Tiesellschaft  und  zum  Wachsthum  der  Zuchtlosigkeit  ist.  So  lange 
man  den  Geschlechtstrieb,  der  nächst  dem  Selbsterhaltungstriebe  der 
stirkste  physische  Impuls  ist,  nicht  unter  die  Macht  der  sittlichen 
Idee  stellt,  so  lange  man  die  gesetzlose  Befriedigung  desselben  mit 
Berufung  auf  das  „Naturbedürfaiss"  rechtfertigt  oder  entschuldigt, 
«0  lange  hochgestellte  und  „gebildete"  Personen  bis  hinauf  in  die 
wistrokratischen  Hofkreise  im  Schmutz  der  Zote  sich  zu  Hause  fühlen 
öder  die  Grazie  der  Demimonde  im  Ballet  und  Salon  zu  bewundem 
w«l  zu  gemessen  sich  erlauben,  wird  und  kann  dem  Uebel  nicht 
besteuert  werden.  Der  Gesellschaftskörper  droht  in  Folge  dessen  bei 
lebendigem  Leibe  buchstäblich  zu  verfaulen. 

Das  hängt  im  Grunde  damit  zusanunen,  dass  man  die  sittlich- 
ideale  Bedeutung  der  ehelichen  Geschlechtsgemeinschaft  verkennt  und 
init  Füssen  tritt.  Wo  die  Sinplichkeit  in  dem  verhängnissvollen  Un- 
dauben  an  die  tiefere  geistige  Natur  der  Liebe  den  Zauber  derselben 
durch  äusserlichen  Kitzel  herbeitäuschen  zu  können  wähnt,  wird  sie 
l»ld  mit  Ekel  gewahr,  dass  „das  blosse  Fleisch  allemal  zum  Aas  wird, 
«öd  sie  statt  der  Liebe  nur  deren  widerlichen  Leichnam  ans  Herz 
RfWiesst"  1).  Fragt  aber  jene  leichtfertige  Menge ,  welche  in  feiger 
rnmännlichkeit  den  Kampf  der  Selbstzucht  scheut  und  das  Band  der 
Qe  verachtet,  welche  die  Frechheit  der  Lust  beschönigt  und  der 
Selbstsucht  des  momentanen  Gelüstes  fröhnt,  fragt  sie:  warum  denn 
die  Natur  den  Geschlechtstrieb  so  stark  eingerichtet  hat ,  dass  es 
allerdings  schwer  hält,  ihn  zu  bekämpfen  und  zu  normiren,  so  ant- 
worten wir  mit  den  Worten  eines  berühmten  Nationalökonomen  (Rö- 
scher): ,4)ie  Genussucht  und  Trägheit,  körperlich  und  geistig,  ist  so 


1)  Vgl  Hartmann,  Phü.  des  Unbewnssten.  3.  Auf.  202  f. 
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verbreitet,  dass  die  Menschen  ewig  genügsam  in  dem  vorgefundene 
Nahrungs-  und  Wirkungskreise  verhan-en  würden,  wenn  nicht  s 
mächtige  und  allgemeine  Reize,  wie  der  Geschlechtstrieb  und  di 
mit  demselben  zusammenhängende  Kindesliebe  zu  dessen  Erweiterun 
nöthigten.  Schon  um  die  ganze  Erde  den  Menschen  zu  unter  wer  fei 
musste  der  Schöpfer  die  Vermehrungstendenz  des  menschlichen  G( 
schlechts  grösser  einrichten  als  die  ursprüngliche  Productionstenden 
seiner  -frühesten  Heimath".  Der  Malthus'schen  Theorie  gegenübe 
wird  uns  die  Bedeutung  und  Tragweite  dieses  Ausspruchs  im  näcb 
sten  Capitel  vor  die  Seele  treten. 


Fünftes  Capitel. 

Die  eheliche  Fruchtbarkelt  und  die  Bevö]keruDgsbe\iregung. 

VH  SodalHhiBcbe  Bedentnng  der  Berölkernngsrermehning.    Süssmilcb's  AnBiohten  da- 
zfiwr.  DiA  Kalthus'iolie  Theorie  und  ihre  Gegner.    Oantelen  gegen  einseitige  Ck>nfi6qnenzen 

derselben. 

Um  die  Untersuchungen  über  die  Lebenserzeugung  im  Organis- 
mus der  Menschheit,  deren  Bedingungen  und  Voraussetzungen  wir 
durch  Beleuchtung  des  Verhältnisses  der  Geschlechter  und  der  Ge- 
schlechtsgemeinschaft kennen  gelernt,  zum  Abschluss  zu  bringen,  müs- 
m  wir  auf  die  Frucht  derselben  oder  die  Progenitur  eingehen.  Hier 
glaube  ich  wiederum  der  Missdeutung  begegnen  zu  müssen,  als  handle 
es  sich  bei  der  Beleuchtung  der  Bevölkerungsbewegung  gar  nicht  um 
eine  sittlich  bedeutsame  Frage,  sondern  lediglich  um  physische  Ge- 
setze der  Volksvermehrung. 

Allerdings  liegt  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  oder  der  Kinder- 
segen als  solcher  ausserhalb  des"  Kreises  individueller  Willkür.  Nie- 
mandem wird  es  in  den  Sinn  kommen,  Kinderlosigkeit  ohne  weiteres 
anter  den  Gesichtspunkt  einer  sittlichen  Verschuldung  zu  stellen,  so- 
fern dieselbe  rein  physische,  vom  menschlichen  Willen  unabhängige 
Gründe  haben  kann  und  in  tausend  Einzelfällen  nachweisbar  hat. 
Auch  stimmen  alle  Ethiker  darin  überein,  dass  die  Kindererzeugung 
z^ar  gemäss  gottgesetzter  Naturordnung  in  der  Tendenz  der  ehe- 
lichen Gemeinschaft  hegt  und  als  solche  nicht  ohne  sittliche  Ver- 
schuldung desavouirt  oder  gar  hintertrieben  werden  darf.  Allein  nim- 
mermehr beruht  auf  derselben  die  sittliche  Idee  der  Ehe,  noch  auch 
verliert  die  letztere,  da  sie  ihren  Zweck  in  sich  selbst  trägt,  in  der 
voUen  geistleiblichen  Gegenseitigkeit  der  beiden  Geschlechter,  durch 
^nangehiden  Kindersegen  ihren  Werth  und  ihr  Wesen.  Unter  Um- 
stÄnden  kann  sogar  die  Versagung  dieses  Segens  vertiefend  und  läu- 
ternd auf  die  individuelle  Lebensgemeinschaft  wirken. 

Unleugbar  ist  es  jedoch,  dass  im  Grossen  und  Ganzen  betrach- 
tet die  materielle  nicht  blos,  sondern  auch  die  moralische  Prosperität 
^iner  Gesammtbevölkerung  mit  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  steht  und 
^%  und  dass  die  letztere,  namentlich  in  social  ethischer  BesSieh- 
^g,  von  tiefster  Bedeutsamkeit  ist.  Es  wird  sich,  auch  wenn  wir 
^1^  die  verschiedenen,  zum  Theil  widersprechenden  Theorien  der 
B^völkerungslehre  vergegenwärtigen,  unangefochten  die  Wahrheit 
^ciansstellen ,   dass  sittlicher  Fortschritt  eines  socialen  Organismus 

TOettiBgen.Koralstatlstik.   3.  Ausg.  17 
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mit  absolutem  Stillstand  oder  gar  mit  stetiger  Verminderung  der  Be- 
völkerung unvereinbar  sei. 

Freilich  hat  man  in  älterer  wie  in  neuerer  Zeit  in  verkehrter 
und  übertriebener  Weise  die  Vermehrung  unseres  Geschlechts  auf 
dem  Wege  ehelicher  Fruchtbarkeit  nicht  blos  als  ein  unbedingt  zu 
erstrebendes  Ziel,  sondern  ohne  weiteres  auch  als  ein  untrügliches 
Document  der  Volkswohlfahrt  und  Sittlichkeit  hingestellt.  In  naiver 
Unbefangenheit  gestaltet  sich  diese  einseitige  Anschauung  noch  beim 
alten  Süssmilch,  während  gegenwärtig  die  Grundstimmung  auch 
der  besonnenen  und  ernsten  Forscher  auf  dem  Gebiet  der  Bevölker- 
ungsbewegung, namentlich  im  Hinblick  auf  die  starke  Zunahme  der 
deutschen  Volksvennehrung,  sich  in  unbehaglichen  Zeitbetrachtungeii 
kund  giebt  i)  und  etwa  in  den  bekannten  Worten  Goethe's  (Epiineiii- 
des  Erwachen)  ihren  entsprechenden  Ausdruck  fände: 


1)  Vgl.  Hümelin:     „Unbehagliche  Zeitbetrachtungen''    AUg.   Zeitung 
1878  Nr.  24—31  u.  „Reden  nnd  Aufsätze"  Neue  Folge,  1881  S.  568  ff.:    ,Ziir 
UebervÖlkerungsfrage."  —   Aehnlich  urtheilt  A.  Wagner    (A.  Allg.  Zeitung 
1880)  in  seinem  Lehrb.  der  polit.  Oek.  Grundlegung.  Zweite  Aufl.   1879.  S.  443. 
Hier  bedauert  Wagner  die  „ungenügende  Wirksamkeit  einer  richtigen  Präven- 
tion" bei  der  Volksyermehrung  und  tritt,  trotz  der  zugestandenen  Unhaltbarkeit 
der  Formel,  für  die  „Eichtigkeit  der  Malt  hu  s 'sehen  Lehre  im  Kern"  ein  (vgl 
§.97  Anm.  14  S.  145).    Andrerseits  erscheint  ihm  die  starke  Volksvermehrnng 
doch  als  „erfreulich '^  (S.  444) ;   auch  giebt  er  zu,   dass  auf  diesem  schwierigen 
Gebiete  mehr  die  Sitte  als  das  Hecht  Abhilfe  gegen  die  Üebelstände  schaffen 
müsse,  und  befürwortet  schliesslich  die  j,aUgemeine  Erhöhung  des  gesetzlichen 
Heirathsalters,  besonders  beim  männlichen  Geschlecht".    Mir  macht  er  (S.  441) 
zum  Vorwurf,  dass  ich  in  der  genannten  Hinsicht  zu  wenig  den  Einfluss  der 
„Gesetzgebung  über  Eheschliessung"  betone.    Ich  denke,  Bayern  hat  (bis  1868) 
den   schlagendsten   Beweis  geliefert,    dass  solche  gesetzliche  Einschränkung 
in  höchst  bedenklicher  Weise   die  Ziffer  der  unehelichen  Geburten  wachsen 
macht.  —  In  ekelhaftem  Cynismus  wird  die  Frage  der  künstlichen  Beschränk- 
ung der  Kinderzeugung  in  der  Ehe  (Ponanisme  conjugal)  befürwortet  von  Dr. 
0.  Zacharias  (Die  Bevölkerungsfrage  in  ihrer  Beziehung  zu  den  socialen  Noth- 
ständen  der  Gegenwart.  1880)  und  namentlich  von  Dr.  G.  Stille  (Der  Neo- 
Malthusianismus,  das  Heilmittel  des  Pauperismus.    Berlin  1880).    Dieser  fana- 
tische Vertreter  der  Malthusian-Ligue  hat  sich  auch  gemässigt  gesehen,    die 
aller  Sitte  hohnsprechende  Brochüre  der  Annie  Besant  (Das  Gesetz  der  Be- 
völkerung, Berlin  1881;  das  engl.  Original  erschien  1880  in  35  000  Exemplaren !) 
ins  Deutsche  zu  übersetzen,  ja  „die  ausgezeichnete  Darstellung  der  Technik 
des  Präventivverkehrs*  innerhalb  der  Ehe  rühmend  hervorzuheben.    In  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  unflätigen  Buch  des  medicinischen  (anonymen)  Verfasser!» 
der  „Grundzüge  der  Gesellschaftswissenschaft*  hat  Dr.  K.  Kautsky  (Der  Ein- 
fluss der  Volksvermehrung  auf  den  Fortschritt  der  Gesellschaft.    Wien  1880) 
sich  dahin  ausgesprochen,  dass  das  „Zwangsinstitut*  der  Ehe  eine  Menge  mo- 
ralischer Nachtheile  mit  sich  führe  (S.  89)  und  dass  „der  präventive  eheliche 
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Es  wachsen  Kraft  und  List  nach  allen  Seiten, 

Der  Weltkreis  ruht,  von  Ungeheuern  trächtig, 

Und  der  Geburten  zahlenlose  Plage 

Droht  jeden  Tag  als  mit  dem  jüngsten  Tage. 

Nach  der  Meinung  Stissmilchs  dagegen  ist  ^die  Glückseligkeit  der 

Menschen  der  Menge  der  Einwohner  proportionirt",  während  wit  „von 

der  UeberfÜUung  nichts  zu  besorgen  haben"  i).    Ja,  er  scheut  sich 


Verkehr'  das  einzige  Mittel  sei,  die  sociale  Frage  zu  lösen  (S.  186  ff.)!  Lei- 
der hat  anch  Schaffte  (Bau  nnd  Leben  des  socialen  Körpers  Bd.  11,  !S.  263  ff.) 
wenngleich  mit  einigen  Cantelen  dieser  Auffassung  das  Wort  geredet;  ja  er 
citirt  ohne  Widerspruch  seinerseits  (S.  266)  das  frivole  Wort  jenes  anonymen 
Verf. 's  der  „Gnmdzüge  der  Gesellschaftswissenschaft'':  „Eine  grosse  Familie 
in  die  Welt  zu  bringen  ist  in  Wahrheit  eine  weit  grössere  moralische  Schuld 
als  die  Prostitution  und  andere  geschlechtliche  UebeP!  Auch  Dr.  Ph.  Bie- 
dert (Die  Einderemfthrung  im  Säuglingsalter,  Stuttgart  1880)  persiflirt  (S.  46) 
,die  seichte  Freude  über  den  Volkszuwachs"  und  bezeichnet  sie  als  „unerlaub- 
ten Leichtsinn'*,  während  ihm  die  „eheliche  Klugheit'  und  der  „präventive  ge- 
schlechtliche Verkehr"  (S.  24)  als  Stein  der  Weisen  erscheint.  Nach  Dr.  R. 
T.  Trall  (Eine  neue  Bevölkerungstheorie,  hergeleitet  aus  dem  allg.  Gesetz 
thierischer  Fruchtbarkeit  Leipz.  1877)  soll  (in  Anknüpfung  an  die  einseitige 
Lehre  Doubleday's  vonder  „Uebemährung",  die  dasPrincip  der  Vermehrung 
tödte)  eine  ruhige  Selbstberichtigung  durch  die  vis  medicatrix  naturae  ein- 
treten und  das  Uebervölkerungsproblem  dadurch  gelöst  werden,  dass  mit  zu- 
nehmender Gehirnthätigkeit  in  der  Hochcultur  unserer  civilisirten  Staaten  die 
Zeugungskraft  abnehme  —  eine  unerwiesene  Behauptung,  welche  auch  Dr.  E. 
Reich  (Fortpflanzung  nnd  Vermehrung  des  Hellsehen  aus  dem  Gesichtspunkt 
der  Physiologie  und  Bevölkerungslehre  betrachtet  1880,  S.  31)  vertritt,  und 
gegen  welche  Dr.  Eautsky  (a.  a.  0.  S.  116  ff.)  mit  Recht  Widerspruch  er- 
hoben hat.  —  Sehr  ernst  behandelt  diese  ganze  brennende  Frage  Dr.  Fr.  Fahr  i 
(^Ein  dunkler  Punkt.'  1880),  indem  er  namentlich  gegen  die  künstliche  Be- 
schränkung des  Eindersegens  energisch  Verwahrung  einlegt  und  auf  seine 
Brochüre:  „Bedarf  Deutschland  der  Colonien?"  (Eine  politisch -ökonomische 
Betrachtung,  1879)  hinweist,  in  welcher  nicht  blos  der  „colonisatorische  Beruf 
des  deutschen  Volks"  betont,  sondern  auch  als  Abzugskanal  für  den  Volksüber- 
Bchuss  die  „Organisation  von  Ackerbau-,  Handels-  und  Straf-Colonien''  mit  — 
wie  mir  scheint  —  sehr  schlagenden  Gründen  befürwortet  wird.  —  Wie  be- 
sonnen die  französischen  Forscher,  Bertillon  (Demographie  de  la  France. 
Dictionn.  encyclop.  des sciences m^dic.  IV,  5.  Paris  1880),  Leroy-Beaulieu; 
(La  question  de  la  population  en  France;  l^conomiste  1880  Nr.  11),  Jacques 
Valserres  (Observations  sur  le  mouvement  de  la  pop.  en  France,  besprochen 
in  der  Wiener  stat.  Monatsschrift  1879,  S.  33)  u.  A.  diese  Frage  behandeln, 
werde  ich  noch  später  hervorzuheben  Gelegenheit  haben.  Unter  den  Englän- 
dern haben  sich  namentlich  James  Watson  (Früchte  der  Philosophie)  und 
Robert  Dale  Owen  (Moralische  Physiologie)  im  Sinne  des  extremen  Malthu- 
sianismus ausgesprochen. 

1)  VgL  Göttl.  Ordnung.  Bd.  L  S.  147  ff.  u.  267,  überhaupt  §.  206. 
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nicht,  so  weit  zu  gehen,  dass  er  die  Enthaltung  von  der  Ehe  für 
unerlaubt,  sowie  die  Eingehung  solcher  Ehen,  welche  durch  grossen 
Altersunterschied  der  Ehegatten  keine  Aussicht  auf  Kindersegen  ge- 
währen, für  staatswidrig  und  strafwürdig  hält  ^).  Mit  Berufung  auf 
die  älteren  Engländer  (Derham,  Petty,  King,  Graunt)  sucht  er 
die  verderblichen  Hemmnisse  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  theils  in 
natürlichen  Calamitäten  (Hunger,  Seuchen  und  socialem  Elend),  theils 
in  der  Menschen  „lasterhaften  Unordnung  und  Ausschweifung".  Na- 
mentlich wird  die  geschlechtliche  Extravaganz  als  „Grund  der  Un- 
fruchtbarkeit" sehr  scharf  von  ihm  gezüchtigt. 

Trotz  alledem  vermochte  sich  Malthus  mit  seiner  so  vielfach 
perhorrescirten ,  ja  als  abscheulich  und  menschenfeindlich  gebrand- 
markten Bevölkerungstheorie  auf  Süssmilch  zu  berufen  und  seine 
Tendenzen  anzuerkennen  2).  Mir  scheint  lediglich  die  concrete  Beur- 
theilung  der  Verhältnisse,  namentlich  die  Berücksichtigung  des  öko- 
nomischen Factors  (der  Emährungsmöglichkeit),  den  Unterschied  bei- 
der Forscher  zu  bilden,  nicht  aber  ihre  Auffassung  der  Volksvermeh- 
rung an  sich.  Die  letztere  erkennt  auch  Malthus  als  ein  hohes 
Gut  und  namentlich  als  eine  Frucht  der  Prosperität  des  Landes  an  ^l, 
sowie  andererseits  Süssmilch  es  keineswegs  verkannte,  dass  die 
Menge  der  Unterthanen  den  Nahrungsmitteln  proportionirt  sein 
müsse,  dass,  „wenn  es  an  Gelegenheit  zum  Unterhalt  fehlt,  der  Ent- 


Ueber  eheliche  Fruchtbarkeit  siehe  §.  80—103,  sowie  %.  223  ff.  über  die  »Hin- 
derung der  Yermehrnng  menschlichen  Geschlechts". 

1)  Vgl.  a.  a.  0.  I,  S.  447:  „Hagestolze  sollten  billig  nicht  gednldet 
werden ;  ist  es  nicht  erlaubt,  sich  zu  tödten  und  sich  dem  Staate  zu  entziehen, 
wie  viel  weniger  mnss  es  erlaubt  sein,  im  ehelosen  Stand  zu  bleiben,  weil 
man  dadurch  eine  ganze  Beihe  Nachkommenschaft  vorsätzlich  tödtet*  (!!).  — 

2)  Vgl.  T.  B.  Malthus:  An  essay  on  the  principle  of  population, 
deutsch  von  Hegewisch.  1847.  vol.  I,  p.  125.  Siehe  namentlich  auch  die 
Bd.  I,  S.  326  u.  340  ff.  und  öfters  ausgesprochene  Anerkennung  der  Süss- 
milch'sehen  Arbeiten  und  Theorien.  Bei  einem  so  feinen  Denker  und  Beob- 
achter, wie  Malthus,  wäre  dieselbe  absolut  unverständlich,  wenn  beider  An- 
sichten, wie  vielfach  geglaubt  wird,  sich  diametral  entgegengesetzt  wären. 
Dass  das  theologische  Interesse,  das  freilich  bei  dem  zum  Nationalökonomen 
gewordenen  Geistlichen  Malthus  unverkennbar  ist,  ihn  blind  mache  gegen 
Süssmilch,  werden  auch  Nichttheologen  kaum  zu  behaupten  wagen. 

3)  Vgl.  namentlich  im  2.  Bande  die  Abweisung  der  Gegner  auf  p.  325 
u.  331,  wo  Malthus  den  Einwürfen  Arthur  Toung's  gegenüber  das  gött- 
liche Gebot,  sich  zu  mehren,  aufrecht  erhält  und  die  Volkszunahme  für  ein 
durchaus  normales  und  noth wendiges  Kennzeichen  der  Prosperität  ansieht. 
Nur  dürfe  man  die  Gesetze,  welche  der  Schöpfer  für  die  Vermehrung  bestimmt 
habe,  nicht  als  orduungs-  und  bedingungslose  hinstellen.  Selbstzucht  und  Ar- 
beit seien  die  Bedingungen  ihrer  Bealisation. 
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schluss  zum  Heirathen  gehemmt  werde  ;^'  auch  sprach  er  schon  von 
den  Hindernissen,  die  „von  der  klugen  Vorsicht  der  Menschen"  ent- 
stehen, was  oflfenbar  an  Malthus'  Idee  vom  „preventive  check" 
erinnert 

Gegenüber  der  Gefahr  jedoch,  die  letzterer  namentlich  in  Eng- 
land sich  verwirklichen  sah,  dass  die  Masse  der  Armen  (Proletarier) 
colossal  wuchs  und  die  Bevölkerung  nicht  gleichen  Schritt  hielt  mit 
der  Zunahme  der  Nahrungsmittel ;  im  Gegensatz  femer  zu  den  krank- 
haften und  übertriebenen  Theorien  von  dem  unbedingten  Nutzen  der 
Volksvermehrung  und  von  der  absoluten  Pflicht  des  Staates,  bei  zu- 
nehmender Vermehrung  den  Einzelnen  zu  erhalten  und  zu  ernähren, 
hatte  Malthus  vollkommen  Recht,  nicht  blos  die  factischen  Hemm- 
nisse der  Volksvermehrung  zu  betonen  (Hunger,  Elend,  Laster),  son- 
dern geradezu  ein  „bewahrendes"  oder  „zuvorkommendes"  Hemmniss 
I  preventive  chek)  zu  verlangen.  Dass  er  dieses  in  der  „moralischen 
Enthaltsamkeit"  findet  und  anpreist,  weil  jeder  Mensch  die  Pflicht  habe, 
seine  Familie  selbst  zu  erhalten  und  nicht  eher  zu  heirathen,  als  bis 
er  dazu  eine  gesicherte  Aussicht  habe,  erscheint  vollkommen  berech- 
tifjl,  namentlich  da  Malthus  keineswegs  die  natürliche  Macht  und 
sittliche  Bedeutung  der  geschlechtlichen  Zuneigung  verkennt.  Sie  ist 
nach  ihm  vielmehr  eine  der  stärksten  Triebfedern  für  erhöhte  Arbeit 
und  Thätigkeit,  um  eben  heirathen,  resp.  eine  Familie  erhalten  und 
ernähren  zu  können  i).  Dass  er  femer  eine  unmassige  Volksvermeh- 
mng,  die  nicht  Schritt  hält  mit  der  Entwickelung  der  materiellen 
Prosperität,  die  Elend  und  Pauperismus  erzeugt,  missbilligt,  wird  ihm 
nicht  blos  der  Nationalökonom,  sondern  auch  der  Menschenfreund 
nachfühlen.  Dass  er  endlich  den  Kampf  mit  der  Natur,  die  stete, 
ringende  Arbeit  nach  der  Möglichkeit  der  Ernährung  grösserer  Volks- 
massen  zur  Aufgabe  eines  jeden  Staatsbürgers,  eines  jeden  Gliedes 
im  socialen  Organismus  macht,  vor  Allem  auch  um  jenen  Zweck  der 
Geschlechtsneigung  (die  Fortpflanzung  der  Gattung)  in  nonnaler  Weise 
ZQ  ermöglichen,  stellt  ihn  im  Grunde  mit  Süss  milch  gleich;  nur 
dass  dieser  innerhalb  eines  noch  gering  bevölkerten  Staates  zu  sei- 
ner Zeit  die  Consequenzen  einer  maasslosen  Volksvermehrung  nicht 
überblickte,  noch  auch  speciell  in's  Auge  fasste.  Malthus  hat  je- 
denfalls die  auch  für  eine  socialethische  Beurtheilung  der  Populations- 
verhältnisse grossartige  und  bedeutsame  Idee  erfasst  und  erfolgreich 
vertheidigt,  dass  die  Volksvermehrung  auf  dem  Wege  ehelicher  Frucht- 


1)  Malthus  nrtheilt  in  dieser  Beziehung  ähnlich  wie  Röscher  a.  a.  0. 
I,  p.  535.  Vgl.  Malthus  a.  a.  0.  vol.  II,  p.  152  u.  325  ff.,  wo  er  neben 
der  Selbstliebe  die  Elternliebe  als  das  stärkste  Motiv  zur  productiven  Arbeit 

lünstellt« 
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barkeit  stetes  Ziel  der  socialen  Volksentwickelung  sein  soll,  aber  nicht 
ohne  einen  doppelten  sittlichen  Kampf,  einen  negativen  und  positiven^ 
erreicht  zu  werden  vermag.  Der  negative  besteht  in  der  keuschen 
Selbstbewahrung  oder  Enthaltung  von  der  Ehe,  so  lange  man  ein 
Hauswesen  nicht  zu  begründen  vermag;  der  positive  in  der  heissen 
Arbeit  im  Schweisse  des  Angesichts,  um  das  Brod  für  die  Ernährung 
der  Familie  zu  beschaffen.  Die  letztere  Verpflichtung  betrifft  nicht 
blos  die  Einzelpersönlichkeit,  sondern  namentlich  auch  das  nationale 
CoUectivum.  Je  mehr  erarbeitet  wird  in  demselben  an  Nahrungsmit- 
teln und  an  realen  Werthen,  desto  mehr  wird  die  Volksvermehrung 
auch  erfolgreich,  d.  h.  ohne  störende,  nachtragliche  Hemmnisse  (Elend, 
Hungernsoth,  Verwahrlosung,  Krieg,  grosse  Sterblichkeit)  sich  reali- 
siren.  Das  eben  will  Malthus  vermeiden,  dass  physisch  und  mora- 
lisch zerstörende  Mächte  die  leichsinnig  und  gedankenlos  bereits  er- 
zeugte und  vermehrte  Progenitur  vernichten  und  erbarmungslos  hin- 
raffen. Der  Mensch  soll  sich  dadurch  von  dem  Thiere  mit  seinem 
instinctiven  Begattungstriebe  unterscheiden,  dass  er  nicht  ohne  Ueber- 
legung  in  die  Ehe  tritt  i).  Die  Pflicht  der  Enthaltsamkeit  wird  von 
Malthus  auch  mit  Berufung  auf  biblische  Argumente  (Paulus)  als 
eine  specifisch  christliche  hingestellt.  Wer  auf  „gut  Glück"  trotz 
gegenwärtiger  Noth  («Veo-Tcwca  aydyxfi  1  Cor.  7,  26)  heirathe  sündige 
gegen  den  Willen  Gottes,  wie  gegen  seine  eigenen  zukünftigen  Kin- 
der. Es  soll  ein  Jeder  sich  dessen  bewusst  bleiben,  dass  er  die  Ver- 
antwortung trägt  für  seine  Nachkommenschaft  und  ihre  gedeihliche 
Entwickelung.  Das  grosse  und  unumstössliche  Gesetz,  dass  der  Vä- 
ter Sünden  auch  in  dieser  Beziehung  an  den  Kindern  heimgesucht 
werden  sollen,  erhält  durch  die  Malthus'sche  Theorie  seine  vollste 
Bestätigung  2). 

Im  Hinblick  auf  diese  wohlbegründeten,  auch  den  Socialethiker 


1)  Malthus  a.  a.  0.  I,  p.  164  ff.  Vgl.  das  krasse  Gegenhild  da- 
von in  der  Schrift  von  Alfr.  Epinas,  Die  thierischen  Gesellschaften.  Eine 
vergleichende  psychol.  Untersuchung.  Deutsch  v.  W.  Schlösser.  Brann- 
schweig 1879,  wo  der  „sociologische  Naturalismus*'  in  ähnhcher  Weise  wie  bei 
Schäffle  vertreten  und  die  Analogie  der  Zeugung  und  Brutpflege  bei  Thier- 
und  Mensch  betont  wird. 

2)  Vgl.  Malthus  a.  a.  0.  n,  p.  237  f.  Jm  Haushalt  der  moralischen 
Welt  ist  es  offenbar  unumgänglich  nothwendig,  dass  die  Sünden  der  Väter  an 
den  Nachkommen  heimgesucht  werden ,  und  wenn  wir  uns  kecklich  spreizen 
und  vermeinen,  eine  GeseUschaft  besser  zu  ordnen,  wenn  wir  diesem  Qesetz 
durch  unsere  Satzungen  widersprechen,  so  muss  die  Erfahrung  uns  strafen." 
Auch  sei,  sagt  er  p.  23G  mit  Recht,  die  Betrachtung,  dass  unsere  Kinder  für 
das  Vergehen  der  Eltern  büssen,  dem  Laster  ein  Zügel  und  der  Selbstzucht  ein 
Sporn. 
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im  hohen  Maasse  interessirenden  and  fesselnden  Anschauungen  schei- 
nen mir  seine  Gegner,  namentlich  die  fanatischen  Carey'aner  ebenso 
ins  Extrem  zu  gehen,  als  vielleicht  die  begeisterten  Anhänger  von 
Malthus  dessen  Einseitigkeit  und  die  in  derselben  liegende  Gefahr 
für  eine  gesund  fortschreitende  Bevölkerungsbewegung  zu  verkennen 
gene^  sind  *). 

Offenbar  haben  die  Populationsverhaltnisse  Englands  Malthus 
dazu  verleitet,  aus  den  dort  beobachteten  Thatsachen,  namentlich 
aber  aus  der  die  Volkszunahme  in  unerlaubter  Weise  begünstigenden 
endischen  Staats-Armenversorgung  einen  zu  allgemeinen  Schluss  zu 
ziehen,  in  welchem  folgende  leicht  zu  erkennende  Unwahrheiten  oder 
wenigstens  schiefe  und  einseitige  Behauptungen  verborgen  liegen. 

Erstens  verkennt  Malthus,  dass  jedes  factisch  daseiende  neu- 
geborene Individuum  als  solches  für  das  sociale  Gemeinwesen  und  die 
Menschheit  im  Allgemeinen  ein  Gut  ist ,  das  gehütet  sein  will ,  ja  ein 
latentes  Capital,  eine  latente  Arbeitskraft,  die  entwickelt  und  ausge- 
Wldet  werden  muss,  um  dem  Ganzen  dienstbar  zu  werden.  Schon 
als  Mensch,  als  Persönlichkeit  hat  Jedermann  ein  Recht,  Subsistenz 
zu  fordern,  so  lange  nicht,  wasbisher  Niemand  (auch  Malthus  nicht) 
bewiesen  hat,  für  seine  Ernährung  eine  Unmöglichkeit  vorliegt.  Wäre 
das  nicht  wahr ,  so  dürften  wir  schliesslich  der  aristotelisch-heidnischen 
Meinung  unsere  Zustimmung  nicht  versagen ,  nach  welcher  Fruchtab- 
ireibung erlaubt  und  jeder  Familie  nur  eine  bestimmte  Kinderzahl  zu 
gestatten  sem  solP).  Nicht  blos  die  christlich-sittliche  Weltanschau- 
ung fordert  die  Anerkennung  des  absoluten  Werthes  der  Einzelper- 
sonlichkeit  innerhalb  der  menschlichen  Gemeinschaft,  sondern  auch 
die  politische  Oekonomie  weiss  das  ^Menschencapital^  zu  schätzen  und 
sieht  in  jedem ,  in  der  Frühreife  sterbenden  Kinde  ein  verlorenes  Ca- 
pital 5). 

1)  Vgl.  das  betreffende  literarische  Material  aus  älterer  Zeit  bei 
B 03 eher  a.  a.  0.  I,  p.  539.  Anm,  2.  —  Für  die  Gegenwart  vgl.  oben  S.  258 
Anm.  1.  Für  die  Carey'sche  Auffassung  nnd  somit  gegen  den  Kern  der 
Malthns'schen  Theorie  ist  neuerdings  aufgetreten  der  originelle  Amerikaner 
Henry  George  in  seiner  Schrift:  „Fortschritt  und  Armuth.  Eine  Unter- 
suchung Über  die  Ursache  der  industriellen  Krisen  und  der  Zunahme  der  Ar- 
i&uth  bei  zunehmendem  Beichthum  (1881)  besonders  Buch  11.  Der  Verf.  gehört 
zu  den  von  Herbert  Spencer  beeinflussten  Sociologen.  Er  hält  das  „private 
Gnmdeigenthnm'^  für  das  Hauptttbel  in  den  socialen  Zuständen  unserer  Zeit. 

2)  Vgl.  Aristoteles,  Polit.  VIT,  14.  Die  sltten verderblichen  Rath- 
^blSge  der  Neo-Malthusianer  ruhen  ganz  auf  diesem  heidnischen  Boden. 

3)  YgL  Engel,  Preuss.  Statist.  Zeitschr.  1861,  S.  324.  Boscher  a.  a. 
0. 1,  S.  517  f.  Gegen  die  einseitige,  materialistische  Beurtheilung  des  „pro- 
ductiven  Menschencapitals'  verweise  ich  auf  den  trefflichen  Vortrag  von  La- 
laras:  Ein  psychologischer  Blick  in  unsere  Zeit.  1871. 
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Sodann  aber  ist  es  ein  gefährlicher ,  durch  seine  falschen  Voraus- 
setzungen bedingter  Irrthum  jenes  Autors,  dass  die  ^moralische  Ent- 
haltsamkeit^ von  der  Ehe  und  in  der  Ehe  unbedingt  geboten  sei,  wenn 
nicht  die  materielle  Subsistenz  der  ganzen  eventuellen  Nachkonmien- 
schaft  gesichert  sei.  Weder  lässt  sich  für  das  letztere  Moment  ein 
Maasstab  feststellen ,  noch  kann  der  einzelne  in  die  Ehe  Tretende  die 
betreffenden  Verhältnisse  in  dem  Maasse  vorher  berechnen,  dass  er 
bei  etwaiger  Calamität  der  Zustände  (wie  sie  gerade  in  dem  socialen 
Gemeinwesen  ihre  Ursache  haben  können)  verantwortlich  gemacht  wer- 
den dürfte.  Freilich  verdient  der  Leichtsinn,  welcher  Kinder  in  die 
Welt  setzt,  von  denen  man  weiss,  dass  man  sie  nicht  ernähren  kann,  als 
ein  Verbrechen  an  der  büi'gerhchen  Gesellschaft  gebrandmarkt  zu  wer- 
den ^).  Nichtsdestoweniger  giebt  es  doch  bei  beginnendem  Wohlstande 
und  festem  Berufe  auch  ein  berechtigtes  Vertrauen  auf  Mehrung  des 
Verdienstes  im  Falle  der  Mehrung  der  Familie.  Die  Gefahr  des  „ona- 
nisme  conjugal"  2)  und  des  absichtlichen  ^ Zweikindersystems **  ist  bei 
der  Allgemeinheit  jener  Mahnung  zum  „preventive  check*'  sehr  gross. 
An  die  Stelle  der  ;, Enthaltsamkeit",  wird —  wie  die  meisten  Menschen 
einmal  sind  —  die  zuchtlose  Geschlechtsgemeinschaft  treten,  die  mit 
ihrer  f actischen  Unfruchtbarkeit  von  Malthus  zwar  nicht  gebilligt 
wird,  aber  als  ein  relativ  glücklicheres  Resultat  menschlicher  Verir- 
rungen  gepriesen  werden  müsste. 

Endlich  aber  liegt  der  ganzen  Argumentations weise  bei  Malthus 
doch  eine  Unterschätzung  des  hohen  positiven  Gutes ,  resp.  der  Pflicht 
stetiger  und  normaler,  auf  ehelicher  Fruchtbarkeit  und  familienhafter 
Sitte  ruhender  Volksvermehrung  zu  Grunde.  Er  verkennt,  das  die- 
selbe als  ein  Symptom  des  Volkswolil»tandes  wenigstens  für  den  ge- 

1)  Treffend  sagt  in  Bezug  auf  die  Leichtfertigkeit  der  Kindererzengung 
und  die  damit  verbundene  Vermehrung  der  Eindersterblichkeit  in  Deutschland 
Rümelin  (Reden  u.  Aufs.  N.  Folge  1881,  S.  608):  „Es  kann  unmöglich  ei> 
nes  der  Grundrechte  jedes  Deutschen  sein,  auf  Kosten  der  Gesellschaft  so  viel 
Kinder  in  die  Welt  zu  setzen,  als  ihm  beliebt."  Die  Folge  davon  —  die  über- 
mässige Kindersterblichkeit  —  bleibt  ein  „Schandfleck  deutscher  Gesittung' 
(S.  611;  s.  w.  u.  §.  54).  — 

2)  Auf  diese  Gefahr  wies  Malthus  gegenüber  schon  Ch.  Per  in  hin 
(De  la  richesse  dans  les  soci^t^s  chr^tiennes.  Bd.  I.  am  Ende).  Bezeichnete 
es  doch  Polybius  (II,  55)  als  einen  Hauptgrund  der  Entvölkerung  Griechen- 
lands, dass  alle  Familien  entweder  luxushalber  gar  keine  Kinder  wünschten, 
oder  höchstens  1—2,  um  diese  reich  zu  hinterlassen.  Beispiele  von  Fruchtab- 
treibuugeu,  wenn  man  genug  Kinder  hatte,  giebt  Koscher  a.  a.  0.  I,  533. 
Vgl.  auch  H.  V.  Fabrice,  die  Lehre  von  der  Kindsabtreibung  und  vom  Kinds- 
mord. Erlangen,  1868.  Die  neuesten  Processe  über  mehr  als  100  Hamburger 
Frauen,  welche  dieses  Verbrechens  angeklagt  wurden,  bieten  eine  tragische 
Illustration  zu  dem  oben  Gesagten. 
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senwärtigen  Stand  europäischer  Civilisation  und  socialer  Entwickelung 
bezeichnet  werden  kann,  wenn  wir  auch  zugestehen  müssen  —  und  an 
den  Ziffern  es  darthun  werden  —  dass  gerade  in  Deutschland  die 
übermässige  Volksvennehrung  ernste  Bedenken  wach  zu  rufen  geeig- 
net ist.  Trotz  alledem  kann  ich  nicht  anders,  als  mit  Wappäus*)  u. 
A.  die  Behauptung  aufrecht  erhalten,  dass  eine  auf  ehelicher  Frucht- 
barkeit ruhende  regelmässige  und  stetige  Zunahme  der  Bevölker- 
Mtr  in  einem  Staate  nicht  blos  ein  Zeichen  seiner  Prosperität  sei 
idäs  würde  auch  Malthus  zugestehen),  sondern  auch  ein  Mittel  für 
i^'mn  Fortschritt;  ja  dass  ein  Staat,  wo  keine  fortschreitende  Beweg- 
ung der  Bevölkerung  stattfindet,  in  welchem  die  Bevölkerung  stationär 
bleibt  oder  gar  abnimmt,  nicht  durch  moralische  Enthaltsamkeit  da- 
zn  «gelangt  sein  kann,  sondern  „nothwendig  an  tief  liegenden,  physi- 
•^'hen  und  sittlichen  Uebeln  leiden  müsse,  die  ihn  in  seiner  Existenz 
bedrohen." 

>  3S.  StettsOflche  Fixlrang  der  BeT^lkernngsbewegimg.    T  u  c  k  e  r  nnd  Allen  aber  die  natür- 
Sche  ToüvrenBehriuig  Hordimerlkft's.    AUgemetne  Bedentauiikeit  normaler  YolksTermehmng 

Die  Ffizvtentunilien.    Die  Verwandisolttftslielnthen. 

Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  die  verwickelte  Frage  nach 
dem  Gesetz  der  Bevölkerungsbewegung  hier  eingehender  zu  ent- 
^ckeln.  Meinem  Zweck  entsprechend  werfe  ich  zunächst  nur  einen 
Mächtigen  Blick  auf  den  natürlichen  Zuwachs  der  Bevölkerung  in  ei- 
nii'en  Hauptstaaten,  um  dann  das  verschiedene  Maass  ehelicher  Frucht- 
barkeit vom  socialethischen  Gesichtspunkte  aus  zu  beleuchten. 

Die  Bewegung  der  Bevölkerungen  wird,  wie  bekannt,  sowohl 
<iurch  das  Verhältniss  der  Geburts-  zur  Sterbeziff'er ,  als  auch  durch 
Aus-  und  Einwanderung  bedingt.  Von  letzterer  sehen  wir  hier  gänz- 
lich ab,  obwohl  sie  der  Malthus 'sehen  Theorie  gegenüber  insofern 
^on  grossem  Belang  wäre,  als  eine  thatsächliche  Uebervölkerung  nicht 
ZD  befürchten  steht,  so  lange  ein  Hin  und  Her  im  Austausch  der  Be- 
^ülkerungsmassen  zwischen  verschiedenen  Ländern  je  nach .  dem  Be- 
dürfiuBs  mögUch  ist  Wappäus  hat  bei  grösseren  Staaten  30/o  als 
die  Grenze  des  natürUchen  jährlichen  Zuwachses  fixiren  zu  müssen 
geglaubt.  Den  Streit  darüber,  ob  dieser  Zuwachs,  wie  viele  Statistiker 
Dieinen,  m  umgekehrten  Verhältniss  zur  Dichtigkeit  der  Bevölkerung 
^tehe,  mögen  die  Fachmänner  selbst  entscheiden  2).  Vielfach  wird 
^on  den  Statistikern  gegenwärtig  angenommen,  dass  die  Höhe  des 
Geburtenverhältnisses  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Dichtig- 
keit der  Bevölkerung  stehe  und  zwar  so ,  dass  bei  einer  geringen 

1)  Vgl.  Wappftns  a.  a.  0.  I,  S.  88. 

2)  YgL  Wappäus  a.  a.  0.  I,  S.  41  ff.  S.  92  ff.  167  ff.  u.  H,  S.  480  f. 
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specifischen  Bevölkerung  das  Geburtenverhältniss  günstiger  ist,  als 
bei  einer  höheren.  Wenn  indess  neuere,  besonders  französische  Sta- 
tistiker (Guillard,  Legoyt  u.  A.)  es  als  „Gesetz''  aufstellen,  dass 
„die  Fruchtbarkeit  der  Bevölkerung  sich  umgekehrt  wie  ihre  Dichtig- 
keit verhalte"  (la  f6condit6  de  la  population  est  en  raison  inverse  de 
son  agglomeration),  oder  wie  Legoyt  die  Regel  ausspricht:  le  noni- 
bre  des  d^c^s  est  en  raison  de  Tagglom^ration,  so  bestätigt  die  Beobacht- 
ung ein  solches  Gesetz  keineswegs  ^). 

Fassen  wir  zur  Beleuchtung  der  vorliegenden  Frage  einige  Bei- 
spiele aus  der  Wirklichkeit  in's  Auge. 

Der  Staat,  dessen  Bevölkerung  sich  unter'  allen  jetzigen  Län- 
dern am  schnellsten  vermehrt  hat,  ist  die  nordamerikanische  Union. 
Aber  auch  hier  hat  bei  der  weissen  Bevölkerung  der  natürliche  Zu- 
wachs (nach  Abzug  der  Einwanderung)  und  zwar  in  der  Zeit  nach 
der  Freiwerdung,  als  die  Bedingungen  die  günstigsten  waren,  doch 
nie  völlig  3  ^/o  jährlich  erreicht ;  und  mit  der  Anhäufung  der  Bevöl- 
kerung ist  dieses  Verhältniss  stetig  kleiner  geworden,  wie  sich  dies 
nicht  blos  beim  Dichterwerden  der  Bevölkerung  vielfach  zeigt  sondern 
namentlich  auch  mit  der  Abnahme  der  HeirathsziflFer  zusaimnenstimmt 
Als  besonders  interessant  hat  man  die  Regelmässigheit  in  dem 
Kleinerwerden  des  natürlichen  Zuwachses  in  den  vereinigten  Staaten 
hervorgehoben.  Wappäus  erwies  dieselbe  aus  den  gründlichen  Mit- 
theilungen des  Mannes,  der  in  Amerika  als  Lehrer  der  Moralphiloso- 
phie und  politischen  Oekonomie  in  sittlicher  und  materieller  Hinsicht 
die  Bevölkerungsbewegung  des  letzten  halben  Jahrhunderts  am  ein- 
gehendsten studirt  hat,  Tucker,  Professor  an  der  Universität  von  Vir- 
ginia*). Nach  den  von  ihm  angegebenen  Daten  berechnet,  betrug 
der  zehnjährige  natürliche  Zuwachs 

in  den  Jahren  1790—1800  durchschnittlich  2,39  Procent. 
„     „        „       1700--1810  „  2,83        » 

„     „        „       1810-1820  „  2,74        „ 

„   .  „        „       1820 — 1830  „  2,e4        „ 

„     „        „       1830-1840  „  2,62        „ 

1)  Siehe  die  Beweisführimg  bei  Wappäus  a.  a.  0.  I,  S.  167;  und  bei 
Engel  d.  Königr.  Sachsen  I,  157  f.  und  Hübner 's  Jahrbb.  der  VoUcsw.  II, 
S.  261  f.  Unter  den  Engländern  hat  namentlich  auch  Sadler  (Law  of  popn* 
lation  II,  p.  514  £f.)  jenen  Satz  aufgestellt,  ohne  ihn  statistisch  bewiesen  zn 
haben.  Theils  verwechselte  er  eheliche  Fruchtbarkeit  mit  der  Bevölkerungs- 
bewegung (Geburtsziffer)  überhaupt,  theils  sah  er  eine  sehr  complicirte  That- 
sache  (die  Yolkszunahme)  für  eine  einfache  an.  Siehe  gegen  ihn  Wappäns 
a,  a.  0.  II,  S.  378.  Anm.  50. 

2)  Tucker:  Progress  of  the  United  States  in  population  and  wealth  etc. 
New- York  1843.  p.  89  ff.  bei  Wappäus  a.  a.  0.  I,  S.  20.  32.  93.  122  ff. 
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Nehmen  wir  die  neueren  Zählungen  hinzu,  so  hat  sich,  wie 
San  nach  den  mitgetheilten  Verhältnissen  mit  Sicherheit  vorher- 
sagen konnte,  wiederum  eine  sehr  merkliche  Abnahme  dieser  Pro- 
portion ergeben.  Der  natürliche  Zuwachs  betrug  von  1840 — 50 
nor  2,^%  jährlich,  wenn  man,  wie  selbstverständlich  geschehen 
mnss,  auf  die  Einwanderung  Bücksicht  nimmt  und  die  Bevölkerung 
der  Gebiete  und  Staaten  abrechnet ,  welche  die  Union  erst  seit  der 
Zählung  von  1840  erworben  hat.  Ja  die  Vermehrung  beträgt  blos 
-27^/o»  ^cnn  man  die  neuerworbenen  Gebiete  mitrechnet  und  blos 
die  ganze  constatirte  Einwanderung  von  1840 — 50  ohne  ihre  Des- 
cendenz  während  dieser  Periode  abzieht  ^).  Nach  der  Zählung  von 
IbTO  betrug  die  Zunahme  wieder  etwas  weniger  d.  h,  die  Bevölker- 
ung stieg  von  31  auf  38  Millionen ,  also  um  2,25  ^/o  jährlich  2).  Für 
das  Decennium  1870—80  führt  das  Journal  of  tlie  stat  soc.  (1881 
Juni  S.  415)  den  Nachweis,  dass  Neu  England  nur  um  1,5%,  die  ge- 
sammten  vereinigten  Staaten  (mit  der  Einwanderung)  um  30  %  in 
diesen  zehn  Jahren  gewachsen  sind,  wobei  das  Hauptcontingent  (na- 
mentlich seit  1878  in  stetiger  Progression)  Deutschland  geliefert  hat '). 

Vor  dem  im  Jahre  1867  zu  Boston  gehaltenen  CJongress  für 
Gesellschaftswissenschaft  (social  science)  hielt  Dr.  Nathan  Allen  ei- 
nen Vortrag  *),  worin  er  zu  beweisen  suchte ,  dass  von  Generation  zu 
(leneration  die  Vermehrungsrate  der  eingeborenen  Bevölkerung  ab- 
nehme. Wenn  man  auch  seine  oft  gewagten  Generalisationen  bei 
Seite  lägst  und  nur  seine  speciellen  Ermittelungen  annimmt,  gelangt 
man  zu  erschreckenden  Thatsachen. 

Er  zeigt,  dass  im  Durchschnitt  die  Kinderzahl  der  eingewan- 
derten Familien  mehr  als  doppelt  so  gross  als  die  der  Eingeborenen 
ist:  dass  &st  10%  aller  Ehen  unter  den  Eingeborenen  kinderlos 
änd,  und  dass,  während  die  von  den  Nationalökonomen  angenommene 
Xonnalvermehrungsrate  eines  im  Wohlergehen  und  Wachsthum  be- 
findhchen  Volks  eine  Geburt  auf  30  Seelen  erheische,  die  Vermehrung 
der  eingeborenen  Bevölkerung  nur  nach  der  Proportion  von  1  Geburt 
auf  60  Seelen  stattfinde. 

Als  einen  der  Hauptgründe  für  diese  Erscheinung  gab  Dr.  Allen 


1)  Siehe  den  nähern  Nachweis  dafOr  bei  Wappäns  a.  a.  0,  I.  S.  124  f. 

2)  Vgl.  Kolb  a.  a.  0.  II,  p.  294. 

3)  Vgl.  Deutsche  Rundschau  für  Geogr.  u.  Statist.  1880  Nov.  S.  81. 
Darnach  betrug  die  Einwanderung  1878:  138  469  Personen;  1879:  177  826; 
1880:  457  263.  Deutsche  waren  unter  den  Einwandernden  1871—79  über  150  000; 
aber  im  J.  1880  aUein  über  200  000. 

4)  Vgl.  den  Bericht  darüber,  dem  ich  das  Folgende  entnommen  habe,  in 
der  A.  AUg.  Zeitung  1867.  Nr.  309  Beilage. 
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die  entsetzliche  Allgemeinheit  des  Brauches  an ,  die  Leibesfrucht  ab- 
zutreiben, ein  Brauch,  der  nirgends  in  der  ganzen  Welt  so  verbreitet 
sei  wie  in  Amerika  und  der  sich  keineswegs  auf  die  Beseitigung  der 
Folgen  von  Fehltritten  beschränke,  sondern  bei  allen  Classen,  hoch 
und  niedrig,  reich  und  arm,  in  den  Kreisen  der  Geistesrohheit  und 
des  Lasters,  wie  in  denen  der  höchsten  Bildung  und  scheinbarer 
Frömmigkeit  gang  und  gäbe  sei.  Die  Verminderung  der  Gebui'ten 
durch  diese  Ursache  allein  schlägt  Allen  für  die  Neu-Englandstaaten 
auf  „viele  Tausende''  an  ').  —  Es  sei  hier  hinzugefügt,  dass  ein  ein- 
ziger Blick  in  die  Anzeigespalten  irgend  einer  grösseren  Zeitung  selbst 
für  die  weitestgehenden  Behauptungen  des  Dr.  Allen  als  ausrei- 
chender Beweis  dient.  In  jeder  derselben  annonciren  sich  Aerzte  zu 
Dutzenden  mit  ihren  „unfehlbaren,  schmerz-  und  gefahrlosen  Mitteln 
zur  Beseitigung  aller  Hindemisse  der  regelmässigen  Menstruation, 
gleichviel,  woraus  dieselben  bestehen  mögen.  ^  Hundert  Tausende  von 
Thalem  werden  alljährlich  für  solche  Inserate  ausgegeben  und  natür- 
lich muss  der  Gewinn  des  infernalen  Geschäftes  damit  im  Verhältniss 
stehen  ^).    Die  geistig-sittliche  Atmosphäre  der  Gesellschaft  ist  es. 


1)  Man  kann  —  (so  äussert  sich  ein  Referent  über  das  Werk  von 
Storer  (H.  R.  Storer  and  Franklin  Fiske  Head,  criminal  abortion  etc.  ISGi'^j. 
welches  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist,  in  der  Strafrechtszeitiing  von 
Holtzendorif  1869.  Juni  S.  311  f.)  —  angesichts  der  unbestechlichen  Zahlen 
sich  nicht  der  Ueberzeugung  erwehren,  dass  dieses  Verbrechen  namentlich  in 
Amerika  und  Frankreich  (vgl.  $.  26)  verheerender  als  die  Pest  gewüthet  hat 
und  noch  wüthet.  Storer  bezeichnet  die  Kindesabtreibnng  als  ein  j.8pecilisih 
amerikanisches  National- Verbrechen,''  das  nirgends  in  solcher  Ausdehnung  za 
finden  sei.  „Das  Verbrechen  ist  daselbst  Mode  geworden,  und  zwar  nicht,  ^vie 
vielleicht  in  Deutschland  (s.  o.  die  Notiz  über  Hambnrg  S.  264  Anm.  2)  unter 
den  Dirnen  und  den  schwachen,  unglücklichen  Opfern  geschlechtlicher  Ver- 
führung, nein,  unter  den  verheiratheten  Frauen  der  höchsten,  wie  der  niegrig- 
sten  Classen.  Es  gilt  für  anständiger,  das  Kind  im  Matterleibe  zu  morden, 
als  die  heiligsten  Pflichten  der  Frau  und  Mntter  zu  erfüllen.''  Storer  klagt 
besonders  die  Zuchtlosigkeit  der  Gesellschaft  an,  welche  die  Schuld  der  Ver- 
brecher lax  beurtheile  und  davor  zurückschrecke,  sie  zu  brandmarken.  Sodann 
seien  auch  Malthus  und  Mill  mit  ihrer  bedenklichen  Populationstheorie  ein 
Anlass  zu  solchem  Urtheil  über  die  fragliche  Sache.  Hat  sich  doch  selbst  ein 
Leipziger  Professor  (Dr.  Joerg)  nicht  gescheut  zu  sagen,  der  Embrjo  in  den 
ersten  Monaten  stehe  nicht  höher  als  ein  Bandwurm!  Wenn  das  am  grünen 
Holze  geschieht,  was  soll  am  dürren  werden  ?  —  Hat  denn  jener,  nach  Tacitu:«' 
Zeugniss  (Germania  XIX)  selbst  bei  unseren  heidnischen  Vorfahren  deutscher 
Herkunft  geltende  Grundsatz  seine  Kraft  verloren,  jener  sittlich  ernste  Grund- 
satz: numerum  liberorum  finire  aut  quemquam  ex  agnatis  necare,  flagitium 
habetur?  — 

2}  Vgl.  Dr.  H.  Beta,  Die  Geheimmittel  und  die  Unsittlichkelts-Indusuie 
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▼riebe  die  also  gesäete  Unkrautsaat  zur  Entwickelung  und  zur  Reife 
brinfft.  Ohne  eine  coUectiv-sociale  Verschuldung  könnte  sie  nimmer- 
mehr gedeihen. 

Auch  der  zweite,  von  Dr.  Allen  angegebene  Grund  für  die  von 
ihm  constatirte  Erscheinung  trägt  specifisch  socialen  Charakter.  Durch 
leberreizung  der  Verstandesthätigkeit,  durch  Emancipation  des  weib- 
lichen Geschlechts,  durch  gänzliche  Vernachlässigung  auch  der  physi- 
chen Erziehung  werde  sogar  eine  physiologische  Verkümmerung  des 
weiblichen  Organismus  bewirkt.  Den  jungen  Amerikanerinnen  werde 
der  Kopf  mit  Latein  und  Griechisch,  mit  Physik,  Chemie,  Astronomie, 
Botanik  etc.  vollgepfropft,  während  sie  von  den  einfachsten  häuslichen 
Verrichtungen  so  gut  wie  nichts  verstünden.  Sie  studiren  sich  eng- 
und  flachbrüstig  und  schwindsüchtig  und  ihre  Musculatur  gehe  da- 
rüber fast  ganz  verloren.  Ihi*  Hirn-  und  Nervenleben  werde  auf 
KMeu  aller  zur  Fortpflanzung  erforderlichen  Körperfunctionen  aufs 
Unnatürlichste  gesteigert.  Ja  mit  der  Herabsetzung  ihrer  Fähigkeit 
rar  ^^esunden  Fortpflanzung  gehe  auch  alle  natürliche  Neigung  dazu 
verloren.  Das  ;,Schnüren  der  Weiber"  und  die  „unordentliche  Lust" 
n^bst  der  „Furcht  vor  Kindergebären"  führt  schon  Süss  milch  als 
Grand  der  lun  sich  greifenden  Sterilität  an  ^). 

Das  frühe  Aussterben  vornehmer  Familien  dient  ihm  zum  Zeug- 
niss  dafür  — -  eine  Thatsache  die  neuerdings  eine  grelle  statistische 
Beleuchtung  durch  Specialforscher  wie  Ad.  Frantz,  H.  Kleine  u. 
1  ^)  erfahren  hat.    Es  mag  das  mit  den  auch  bereits  die  Statistiker 


in  der  Tagespresse.    Berlin  1872.  —  Dr.  H.  E.  Richter,  Das  Geheimmittel- 
Towesen.     Leipzig  1872. 

1)  Vgl  Göttl.  Ordnung  I,  S.  186  f.  S.  191.  Aehnlich  Derham:  Phy- 
«tkutheologie  p.  355. 

2)  Vgl.  Dr.  Ad.  Frantz,  Die  höchsten  Adelsgeschlechter  im  Leben  wie 
im  Tode.  Statist.  Untersuchungen  etc.  Berlin  1880.  ~  H.  Kleine,  Ueber 
kn  Verfall  der  Adelsgeschlechter.  Leipz.  2.  Aufl.  1880.  Frantz  macht  mit 
Recht  dem  letztgenannten  Verf.  den  Vorwurf,  dass  er  zu  wenig  die  compara- 
tive  Statistik  anderen  Ständen  gegenüber  berücksichtigt  habe  und  dass  er 
zu  einseitig  pessimistischen  Resultaten  im  Betreif  des  stärkeren  Verfalls  der 
A4eL«familien  gelange.  In  allen  sogen.  Geburtsständen  —  auch  innerhalb  der 
Bauern-  und  Bärgergeschlechter  —  gehe  die  Progenitur  relativ  bergab.  Das 
.^^Hteht  aber  auch  Frantz  zu  und  führt  den  statistischen  Nachweis  dafür,  dass 
.die  Vermehrung  der  Fürstenfamilien  durchaus  nicht  Schritt  halte  mit  der 
allgemeinen  Volksvermehning,  namentlich  in  Deutschland".    Während  1861—78 

^.  den  nächsten  §.  26)  das  deutsche  Volk  sich  um  15,5o  o/o,  haben  die  Fürsten- 
familien sich  nur  um  9jSi^lo  iu  derselben  Zeit  yermehrt.  Im  Ganzen  seien  in 
diesen  Gesellschaftskreisen  ,die  Ehen  seltner,  die  Fruchtbarkeit  geringer' 
'S.  32  f.).  Namentlich  wird  von  Frantz  der  Nachweis  geführt,  dass  dieftirst- 
lichen  und   regierenden    Geschlechter  von  ganz  Europa  ein  relativ  geringes 
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beschäftigenden  Verwandtschaftsheirathen  zusammenhangen ,   welche 
selten  eine  gesunde  Nachkommenschaft  zu  Tage  fördern  i). 

Ueberhaupt  aber  pflegt  —  wie  Koscher  (a.  a.  0.  I  p.  520) 
richtig  bemerkt,  —  bei  Völkern  die  pohtisch  und  religiös  in  Verfall 
gerathen,  die  sittliche  Grundlage  der  ehelichen  und  Familienverhält- 
nisse mit  zu  verfallen.  Hier  treten  deshalb  von  Neuem  sowohl  die 
repressiven  (fast  immer  unsittlichen)  Gegentendenzen  der  Uebervöl- 
kerung,  als  auch  namentlich  die  lasterhaft  präventiven  in  den  Vor- 
dergrund. Am  vollständigsten  können  wir  dies  betrübende  Schauspiel 
bei  den  heidnischen  Völkern  des  Alterthums  beobachten;  indess  bie- 
ten leider  auch  die  neueren  manche  Analogie  dar,  auf  welche  der 
Volkswirthschaftslehrer  mit  wamemdem  Finger  hinweisen  sollte.  Statt 
dessen  stimmt  man  Jeremiaden  über  die  stetige  Volksvermehrung  an 
und  beklagt,  dass  namentlich  Deutschland  die  „Kleinkinderstube  für 
die  ganze  Welt"  geworden  sei!    Ja  man  greift  zurück  zu  den  echt 


weibliches  Contingent  aufwiesen.  Im  Jahr  1861  gab  es  in  diesen  höchsten 
Ständen  unter  2885  Personen  1312  weibliche  Individnen  (d.  h.  45^7  <>/o),  im  J. 
1878  unter  im  Ganzen  3168  fürstl.  Personen  1498  (d.  h.  47,28  ®/o)  weibliche 
Wesen.  Es  hat  sich  also  etwas  gebessert;  gleichwohl  fehlt  hier  die  §.  7  £f.  von  uns 
beleuchtete  „Polarität  der  Geschlechter" ;  statt  der  sonst  überragenden  Zahl 
der  Weiber  (in  Deutschland  3,50/0)  tritt  in  der  höchsten  Aristokratie  ein  Man- 
gel ein.  Und  bei  den  Standesvorurtheilen  werden  die  „Mesalliancen*  im  Sinne 
der  so  höchst  bedenklichen  Verwandtschaftsheirathen  immer  häufiger.  Vergl. 
darüber  die  nächste  Anmerkung.  Siehe  auch  Charles  Ansell,  Statistics  of 
the  Upper  and  professional  classes.  1874. 

1)  Die  Frage  über  die  Fruchtbarkeit  der  Verwandtschaftsheirathen  ist  noch 
eine  offene,  wohl  wegen  «u  geringen  Untersuchungsmaterials.  Vgl.  W.  S  t  i  e  da 
a.  a.  0.  S.  78  ff.  u.  in  Chervin's  Annales  de  dfemogr.  intemat.  III  annfee 
1879,  woselbst  p.  29—49  sich  die  fleissij^e  Arbeit  W.  Stieda's  „Les  mariages 
consanguins"  findet.  Stieda  sowohl  als  J.  Bertillon  (ebendaselbst  p.ölsq.) 
treten  den  zu  raschen  Schlussfolgerungen  George  Darwin 's  entgegen,  wel- 
cher 4822  Irrsinnige  darauf  hin  untersuchte,  ob  und  in  wie  weit  sie  aus  Ver- 
wandtschaftsheirathen stammten  (3— 4  0/0).  Für  Italien  habe  ich  das  neueste 
Material  (1868—79)  in  Tab.  33  des  Anh.  zusammengestellt.  In  England  sind 
diese  Verbindungen  im  Ganzen  selten  (7—8  per  miUe  der  Eheschliessungen). 
In  Frankreich  und  Italien  kommen  sie  häufiger  vor  und  nehmen  sichtlich  ta. 
In  Frankreich  (nach  W.  Stieda  a.  a.  0.  p.  33)  waren  1855—60  kaum  10W,W 
1861—65  schon  11,89,  1866—71  beijßits  12,56  <»/oo  Verwandtschaftsheirathen 
(in  der  Stadt  10,»,  auf  dem  Lande  etwas  mehr:  12,8i).  In  Italien  kamen  auf 
1000  Ehen  1877:  11,14;  1878:  11,4$;  1879:  12,5«  Verwandtschaftsheirathen,  wo- 
runter aber  nur  7,5«  zwischen  Blutsverwandten.  Wenn  auch  nicht  die  Zahl, 
so  scheint  doch  die  Gesundheit  der  Nachkonunen  durch  solche  Ehen  zu  leiden. 
Jedenfalls  ist  in  Frankreich  der  Einfluss  derselben  auf  die  Gebrechlichkeit  der 
Progenitur  statistisch  so  gut  wie  erwiesen. 
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beidnisehen,  naturwidrigen  Hemmnissen  der  Prosperität  und  wagt  es, 
Mittel  anzuempfehlen,  welche  auch  nur  zu  nennen,  geschweige  denn 
dem  Volke  zu  beschreiben,  uns  die  Schamröthe  ins  Gesicht  treiben 
mösste.  xVus  dieser  Tendenz  der  neueren  Volksbeglücker  erklärt 
«ich  zum  Theil  die  Thatsache,  dass  alle  nachfolgenden  Unsittlichkei- 
ten,  je  häufiger  sie  vorkommen ,  desto  weniger  von  der  öffentlichen 
Meinung  gebrandniarkt  werden. 

Jedenfalls  scheint  mir  die  Unfruchtbarkeit  —  namentlich  auf 
weiblicher  Seite  —  mit  durch  die  moderne  Bildung  und  Emancipa- 
tionst^ndenz  hervorgerufen  zu  sein.  Das  überreizte  Nervensystem 
:?fhildigt  die  gesunde  Progenitur.  Wer  wollte  es  leugnen,  dass  jenes 
bl^  zur  Krankhaftigkeit  gesteigerte  Bestreben  des  Weibes,  durch  in- 
t^llectuelle  Ausbildung  den  Mann  wo  möglich  zu  überragen,  diejenigen 
Empfindungen,  welche  den  Antrieb  zur  Reproduction  von  Menschen 
bilden,  fast  ganz  erstickt  und  zugleich  physiologische  Wirkungen  her- 
vorbringt, welche  einer  gesunden  und  kräftigen  Fortpflanzung  ent- 
gegentreten! Mit  der  Einführung  der  Emancipation  des  Weibes,  na- 
mentüch  auch  mit  der  Befürwortung,  respect.  Einführung  des  Frauen- 
wahlrechts (z.  B.  im  Staate  Kansas  und  sonst)  hört  der  Familienver- 
band  auf,  die  Grundlage  des  social-politischen  Lebens  zu  sein,  und  an 
seine  Stelle  tritt  das  erschreckende  Gespenst  des  absoluten  Indivi- 
dualismus oder  Atomismus.  Nicht  blos  auf  dem  Gebiete  der  staat- 
lichen Gesetzgebung  werden  dann  die  Forderungen  des  Individualis- 
mas  in  den  Beziehungen  der  Geschlechter  zu  einander  zur  Geltung 
gebracht  werden;  es  muss  auch  im  ganzen  sittlichen  Gesellschafts- 
(omplex  eine  der  natürlichen  Richtung  des  Geschlechtsverbandes  zu- 
widerlaufende Tendenz  Platz  greifen. 

Um  derber  und  deutlicher  zu  reden :  die  Heranziehung  des  Wei- 
bes zu  einem  activen  Antheil  am  öffentlichen ,  sowie  andrerseits  die 
immer  mehr  um  sich  greifende  und  gesetzlich  normirte  Prosti- 
tQtion  des  zarteren  Geschlechts  hat  die  nothwendige  Tendenz  und 
Fo^e,  das  Weib  dem  ihr  von  Gott  vorgezeichneten  Beruf,  Mutter 
eines  künftigen  Geschlechts  zu  sein,  überhaupt  zu  entfremden.  Es 
bandelt  sich  hier  wahrlich  nicht  um  nebelhafte  Hypothesen,  sondern 
um  leider  nur  zu  harte  und  nackte  Thatsachen.  In  den  östlichen 
Staaten  der  Union  z.  B.  geht  mit  jenem  Geschrei  nach  politischer 
Emancipation  des  Weibes  die  praktische  Befreiung  von  dem  so  segens- 
reichen Fluche :  „mit  Schmerzen  sollst  du  Kinder  gebären"  —  Hand 
in  Hand.  Von  vielen  Seiten  ist  schon,  vielleicht  mit  grösserer  Vor- 
geht als  der  Gegenstand  erheischt,  auf  die  von  mir  berührte  schau- 
dertiafte  Thatsache  hingewiesen  worden,  dass  Tausende  und  aber 
Tansende  amerikanischer  Frauen  die  Fruchtabtreibung  als  eine  ebenso 
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einfache  Sache  betrachten  und  prakticiren,  wie  das  Ausziehen  eines 
hohlen  Zahnes. 

Auch  hier  ist  es  die  atomistische  Anschauung,  welche  nur  das 
Individuum  ausserhalb  jeder,  selbst  der  von  der  Natur  vorgezeichneten 
Geschlechtsbeziehung  als  berechtigt  anerkennt  und  dem  Gefühl  der 
Pflicht  gegen  noch  ungeborene  Individuen  keinen  Raum  lässt.  Die 
Consequenz  dieser  Anschauung  wird  uns  weiter  unten  bei  näherer 
Betrachtung  des  Geschickes  der  Kinder,  namentlich  der  zahllosen 
Kinderaussetzungen  und  des  systematischen  Kindemiordes  in  greif- 
barer Wirklichkeit  entgegentreten. 

§.  26.  Die  YolkszQiMhme  und  die  eheliche  Frachtburkeit  in  enropUschen  Staaten.  Unterschied 
der  wirklichen  nnd  scheinbaren  ehelichen  Fruchtbarkeit.  Das  tragische  Beispiel  Frankreichs. 
Urtheil  von  Du  Tal,  Baudot,  Jules  Simon,  Dupin,  Bertillon,  Leroy -Beaulien 
Q.  A.    SoclAlethiaohe  Sohlnssbetrachtung  Aber  die   Ursachen  verminderter  ehelicher  Progenltur 

und  über  die  Geikhr  der  Uebervölkemng. 

Wenden  wir  unsem  beobachtenden  Blick  von  Amerika,  wo  die 
Volkszunahme  durchschnittlich  trotz  der  gerügten  Schäden  doch  noch 
am  grössten  ist,  einigen  Hauptstaaten  Europas's  zu,  so  wird  unsere 
Auffassung  der  Sachlage  mannigfache  Bestätigung  erfahren^). 

Auffallen  muss  es  zunächst,  dass  in  ganz  Europa  trotz  der  zum 
Theil  starken  Bevölkerungszunahme  in  einigen  Staaten,  doch  gleich  nach 
der  Revolutionszeit  von  18*^/49  ein  Sinken  der  Vermehrungsrate  nachweis- 
bar ist.  Zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  (1801)  zählte  Europa  etwas  über 
180  Millionen,  um  18*^/49  beinahe  264  Millionen  Einwohner.  Bis  1871 
hat  sich  die  Gesammtzahl  auf  etwa  300  Millionen,  1881  auf  316  Mill. 
gesteigert,  so  dass,  während  1878  nur  1738,  im  J.  1880  etwa  1791 
Menschen  im  Durchschnitt  auf  die  geogr.  □  Meile  kamen.  Für  die 
durch  Kriege  heimgesuchte  Periode  1801 — 48  ergiebt  sich  ein  jähr- 
hcher  Zuwachs  von  beinahe  einem  Procent,  während  seit  1848  die 
sich  steigernde  Sterilität  darin  zu  Tage  tritt,  dass  die  durchschnitt- 
liche jährliche  Volkszunahme  nur  gegen  0,5  Procent  beträgt.  Für  die 
darauf  folgende  Periode  der  europäischen  Bevölkerungsbewegung 
(1848—71)  stand,  abgesehen  von  dem  wenig  bevölkerten  und  statistisch 
unentwickelten  Russland  (mit  1,39  ^/o  jährhcher  angeblicher  Vennehr- 
ungsrateV),  unter  den  übrigen  Grosstaaten  Preussen  oben  an  (mit 
1,10%)  jährl.  Zuwachses);  dann  folgte  Grossbritanien  (mit  0,53^0)» 
Frankreich  (mit  0,30  ®/o)  und  endlich  Oesterreich  (0,07  ®/o).  In  dem 
letzten  Jahrzehnt  (1871—80)  stehen  England  und  Deutschland  oben 


1)  Ich  verweise  auf  die  voUständige  tabellarische  Uebersicht,  welche  icb 
im  Anhange  (Tab.  34)  aus  20  Hanptstaaten  nach  den  neuesten  Daten  zosam- 
mcngesteUt  habe. 


$.  26.   Vo]k8KnnahB2e  in  den  enropäiechen  Staaten.  273 

an,  jenes  mit  1,43  ®/o  jährlicher  Vennehnmgsrate,  dieses  mit  1^)6%  0> 
während  Sachsen  —  beide  germanische  Grossstaaten  überragend  — 
als  das  Tolkreichste  nnd  fruchtbarste  Land  Europa's  sich  darstellt. 

Aber  selbst  in  Preussen,  welches  in  den  ersten  Decennien  nach 
den  Freiheitskriegen  eine  in  jeder  Hinsicht  bedeutende  Entwickelung 
gezeigt  hat,  betrug  doch  der  jährliche  Zuwachs  der  Bevölkerung  von 
1817—28  nur  1,7,  0/0;  von  1828—40  nicht  mehr  als  1,35  0/0,  von  1840 
—46  wiederum  etwas  weniger,  d.  h.  1,27  ^/o-  Ja  in  der  ungünstigen 
Periode  von  1846—49  nur  0,45  ^/q  oder,  mit  geringer  Steigerung  seit 
1S50,  in  der  ganzen  Periode  von  1846 — 55  alljährlich  0,ee6,  also  etwas 
über  V3  Procent.  Besonders  günstig  ist  die  Periode  von  1859 — 64 
Uh«  Procent),  während  die  Kriegszeit  (1865 — 71)  kaum  1  Procent 
(^Ki)  jahrlicher  Vermehrung  aufweist.  Von  1871 — 80  stieg  daselbst 
die  jährliche  Zunahme  von  1,04  auf  1,14%*).  Wappäus  machte 
mit  Recht  darauf  aufmerksam '),  wie  wir  in  solchen  Zahlen  einen 
deutlichen  Beweis  fär  die  Behauptung  haben,  dass  sich  in  der  Beweg- 
ung der  Bevölkerung  die  socialen  Zustände  derselben  abspiegeln.  In 
der  ersten  Periode  sehen  wir  eine  rasche  Bewegung  der  Bevölkerung 
entsprechend  dem  allgemeinen  Aufschwünge  nach  dem  Frieden;  auch 
von  1840 — 46  eine  starke  Progression ;  dann  plötzlich  grosse  Abnahme 
der  Bewegung  in  den  Jahren  1846 — 49.    Denn  in  diese  3  Jahre  fällt 


1)  Vgl.  Jonrn.  of  the  stat.  soc.  1881.  Jnni  p.  398  £P.  wo  die  Resultate 
der  Volkszählung  vom  4.  April  1881  mit  denen  der  Zählung  vom  J.  1871  verglichen 
werden.  Da  sind  aber  Schottland  u.  namentlich  Irland  (wo  bekanntlich  stetige 
Abnahme  stattfindet)  nicht  mitgezählt.  Für  das  Jahrzehnt  1851—60  betrug 
4äs  Wachsthum  der  Bev.  in  England  und  Wales  11,930/0,  pro  1861—71:  13„9; 
pro  1871—81:  I^^Iq.  Dabei  hat  sich  (1861—81)  die  Stadtbevölkerung  von 
62^  auf  66^0/0  gehoben,  während  die  Landbev.  von  37,7—33,40/0  gesunken 
i^.  Die  aUjährliche  Zunahme  London's  bildet  dabei  einen  Hauptfactor.  In 
Deutschland  (vgl.  Monatshefte  zur  Stat.  des  deutschen  Reichs  1881.  V  p.  108 
ff.)  hat  sich  die  Bevölkerung  1871—80  um  4135  368  Hill.  Menschen  vermehrt, 
was  pro  1871—75  einen  Zuwachs  jährlich  von  l^/o,  1875—80  von  Ij^o/o  er- 
giebt.  Preussen  -(mit  1,14  o/q  jährlich)  steht  neben  Hessen  (1,1«)  obenan,  Meck- 
lenburg nimmt  neben  Elsass-Lothringen  die  niedrigste  Stufe  ein;  es  sind  die 
einzigen  deutschen  Länder,  in  welchen  die  Bevölkerung  1871—75  positiv  abnahm 
(Meckl.  Schw.  —  0,i8  0/0  jährlich,  Meckl.-Strelitz  —  0,s4,  Elsass-Lothr.  —  0,»  o/^ 
Option!).  1875 — 80  sind  auch  diese  Länder  wieder  sämmtlich  im  Steigen  be- 
griffen und  zwar  um  0,«,  0,9  und  0,5  %  jährlich.  Auf  die  sogenannte  Prospe- 
ritätsziifer  komme  ich  im  Hl.  Abschnitt  bei  der  Absterbeordnung  zu  sprechen. 

2)  VgL  Zeitschr.  des  Statist.  Bureau's  in  Berlin.  1872.  Beil.  über  die 
Bevölkerungszunahme  von  1867—71.  —  A.  v.  Fircks,  Fruchtbarkeit  und  Ehe- 
schliessnngen  in  Preussen  (Ztschr.  des  pr.  stat.  Bur.  1879,  II,  III  S.  342  ff. 
Vgl  Anm.  1). 

3)  VgL  Wappäus  a.  a.  0.  I,  S.  94.  ,.-     -rrrL-r^     , 

^.  Octtlagco,  MonlBUtiBtik.  3.  Avig.  ^^'^    £&       -  <^  v. 

^  «^       ...»  1 
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Schottland : 
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1)16  ^/o- 
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1)46    )) 

1»46    j» 
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nicht  blos  die  Wirkung  der  Missemte  von  1846,  sondern  auch  das 
Revolutionsjahr  von  1848,  welches  doch,  wie  der  nächste  Para^ph 
uns  lehren  wird,  im  Hinblick  auf  die  uneheliche  Progenitur  wie  über- 
all so  auch  in  Preussen  eine  erhöhte  Fruchtbarkeit  zeigt  ^),  Neuer- 
dings ist  ein  Aufschwung  unverkennbar,  obgleich  die  Missemdten 
und  Kriege  zeitweilige  Hemmung  in  der  Bevölkerungszunahme  ver- 
ursachten. 

Aehnliche  Erscheinungen  treten  uns  in  Gross-Britanien  und  Ir- 
land entgegen.    Die  jährliche  Yolkszunahme  betrug  in 

England  und  Wales: 
1801 — 11  in  jährlichem  Durchschnitt  1,33  ^/o- 
1811-21  „ 
1821-31  „ 
1831^1  „ 
1841-51  „ 
1851-61  „ 

also  in  beiden  Ländern,  nach  fast  gleichmässiger  Proportion,  grosse 
Zunahme  unmittelbar  nach  dem  Frieden  und  seitdem  langsames,  aber 
stetiges  Sinken  der  Zuwachsrate.  Seit  1861  vermehrte  sich  in  Eng- 
land die  Zuwachsrate  von  1,32  auf  1,43%. 

Dagegen  bietet  das  unglückselige  Irland  eine,  wie  Wappäus 
sagt,  „in  der  Neuzeit  fast  unerhörte  Erscheinung."  Während  1821— 
31  (mit  Ausschluss  der  im  Dienste  befindlichen  Soldaten  und  ihren 
Familien)  die  Bevölkerungszunahme  noch  1,33  ^/o  betrug ,  sank  sie 
1831 — 41  auf  0,51  %  und  in  dem  Jahrzehnt  1841—51  nahm  die  Be- 
völkerung sogar  factisch  um  2,2e  %,  1851—61  um  1,20%»  1871— 75uni 
lj6t  °/o  ^^y  während  der  letzte  Jahrfünf  (1875—80)  eine  geringfügige 
Zunahme  aufweist  trotz  der  sehr  niedrigen  Verehelichungs-  und  Ge- 
burtszitfer  (vgl.  Tab.  34,  Col.  1  u.  2).  Es  zeigen  sich,  namentlich  in 
der  Plötzlichkeit  solchen  Sinkens,  die  dortigen  socialen  Nothstände  in 
ihrer  entsetzlichen  Realität.  Die  sittliche  und  materielle  Herabge- 
kommenheit,  die  in  der  grossen  Auswanderungsquote  mit  zu  Tage 
tritt,  erscheint  aber  hier  vorzugsweise  durch  staatliche  Institutionen 
bedingt. 


1)  Darnach  ist  die  Behauptung  Roscher's,  Horn's  und  Dieterici':« 
in  Betreff  der  erhöhten  Gehurtsziffer  von  1849  zu  modificiren.  Denn  aller- 
dings zeigt  sich  im  Allgemeinen  fttr  1848  und  zwar  für  die  erste  Hälfte  die- 
ses Jahres  eine  erhöhte  Conception  in  yerschiedenen  Ländern,  aher  sie  ist 
wahrscheinlich  eine  vorzugsweise  auf  unehelicher  Gemeinschaft  beruhende.  Vgl- 
Hörn  a.  a.  0. 1,  241  f.  Dieterici  (Abh.  der  Berliner  Academie  1855,  S.  321  ff) 
Koscher  a.  a.  0.  I,  S.  490. 
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Anders  ist  es  in  Frankreich,  auf  das  ich  schon  deshalb  die  Auf- 
meriksamkeit  des  Beobachters  besonders  richten  möchte,  weil  ich  hier 
auf  Grandlage  von  Zeugenaussagen  parteiloser,  französischer  Gewährs- 
männer die  Calamitat  rückschreitender  oder  stationärer  Bevölkerungs- 
bew^ung  im  Zusammenhange  mit  der  socialen  Entsittlichung  zu  be- 
leuchten im  Stande  bin.  Ein  Vergleich,  namentlich  mit  Preussen 
und  Deutschland,  dürfte  für  letztere  Gebiete  nicht  ungünstig  ausfal- 
len und  uns  die  Annexionsgelüste  Frankreichs,  auch  von  einer  anderen 
als  der  politischen  Seite,  in  interessanter  Weise  illustriren. 

Sowohl  aus  der  gesammten  Bevölkerungsbewegung,  als  aus  der 
specieller  in's  Auge  zu  fassenden  periodischen  Gestaltung  der  ehe- 
liehen Fruchtbarkeit  ergeben  sich  tragische  Resultate  für  das  französische 
VoIksthuDL  Mir  erscheint  es  unbegreiflich,  wie  diesen  Thatsachen 
gegenüber  viele  deutsche  Forscher  immer  noch  mit  neidischen  Blicken 
aof  das  französische  ,,Zweikindersystem^  hinüberschielen  und  dasselbe 
beutschland  zur  Nachahmung  empfehlen  können! 

Regelmässig,  wenn  auch  langsam,  ging  die  Bevölkerungszunahme 
in  Frankreich  bergab,  obgleich  sie  schon  in  den  günstigen  Zeiten 
nach  den  grossen  Kriegen  geringer  war,  als  in  anderen  europäischen 
Staaten.  Sie  betrug  in  der,  auf  weniger  zuverlässige  Daten  gestütz- 
ten Periode  von  1801—21  jährlich  nur  0,5^  %,  sodann 

von  1821 — 31    im  Jahresdurchschnitt  0,57  % 
„    1831—41     „  „  0,50  »> 

„    1841—51      „  „  0,44  „ 

„    1851-61  i)  „  „  0„e  „ 

„    1861-72  2)  „  „  0„3  „ 

• 

Selbst  nach  dem  Kriege  (1872 — 75)  betrug  die  Jahreszunahme  nur 
%b%j    ^^^^  ^^^  relativ  hohen  VerehelichungsziflFer  (80  Ehen  auf 


1)  In  den  Jahren  1854  und  1855  stellte  sich  hekanntlich  —  (eine  auf 
dem  Boden  moderner  Civilisation  fast  unerhörte  Thatsache)  —  eine  positive 
Verminderung  der  Oesammtbevölkerung  resp.  ein  Ueberragen  der  Sterbefölle 
über  die  Geburten  heraus. 

2)  Vgl.  Joum.  des  ^conomistes.  Paris.  Janv.  1873.  p.  125  f.  Hier  wird 
•ier  Nachweis  geliefert,  dass  nach  Abzug  der  gegenwärtig  verloren  gegange- 
nen Gebietstheile  in  dem  gegenwärtigen  Frankreich  von  1866—1872  eine  po- 
fltive  BevöUierungsabnahme  von  86^7  Mill.  (1866)  auf  36,,o  Mill.  (1872)  statt- 
gefunden habe.  Die  Kriegsverluste  (1870/71)  verschwinden  geradezu  gegenüber 
<ler  factischen  Bevölkerungsabnahme  von  367  Tausend  Menschen  in  sechs  Jah- 
ren. Der  Verlust  in  dem  Qesammtorganismus  des  französischen  Volkes  betrug 
235  830  Männer  und  181105  Weiber!  Und  an  dieser  Verminderung  ist  nicht 
etwa  der  vom  Krieg  heimgesuchte  Theil  Schuld.  „Presque  tonte  la  France,** 
sagt  mein  Gewährmann,  sei  dabei  betheiligt.    Siehe  weiter  unten  über  Elsass- 

Lothringen. 

18» 
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lOOOü  E.  Vgl.  Tab.  34  Nr.  20).  Daher  steht  Frankreich  mit  seiner 
ProsperitatsziflFer  (1,3)  ebenso  unter  dem  Niveau  aller  europaischen 
Staaten,  als  mit  der  procentalen  jährlichen  Yeimehrungsrate  0- 

Ein  besonderes  Schlaglicht  wirft  auf  diese  Thatsache  die  con- 
stante  Abnahme  der  ehelichen  Fruchtbarkeit,  welche  allerdings  nicht 
blos  in  Frankreich  statt  findet,  sondern  auch  in  anderen  Staaten  sich 
nachweisen  lasst,  aber  nirgends  in  so  hohem  Maasse  als  im  Lande 
der  vorschreitenden  Civilisation. 

Es  ist  jedem  mit  statistischen  Untersuchungen  Vertrauten  be- 
kannt, dass  die  Ermittelung  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  grossen 
Schwierigkeiten  unterliegt.  Denn  die  einfache  Methode,  die  Zahl  der 
jahrlich  geborenen  Kinder  durch  die  Zahl  der  jährlich  geschlossenen 
(resp.  aufgelösten)  Ehen  zu  dividiren,  ist  oflFenbar  ungenau,  da  kei- 
neswegs alljährlich  eine  gleiche  Anzahl  Ehen  geschlossen  oder  aufge- 
löst werden,  die  in  einem  Jahre  geborenen  Kinder  aber  früheren 
Eheschliessungen  entsprossen  sind  ^).  Die  von  Wappäus  u.  A.  be- 
folgte mühsame  Methode  (die  Zahl  der  ehelichen  Geburten  durch  das 


1)  Ich  yerweise  hier  namentlich  auf  die  neuesten  Untersuchnngen  von 
Bertillon  (D§mogr.  de  la  France.  Diction.  encyclop.  des  sciences  m^dic.  4 
S6r.  V  Paris  1880),  welcher  behauptet,  »es  werde  die  Zeit  kommen,  wo  wir 
(Franzosen)  nur  eine  winzige  Gruppe  auf  Erden  bilden  werden.^  Er  macht 
(für  1876)  die  Berechnung,  wie  stark  die  jährliche  Bevölkerungszunahme  auf 
1  Q  Kilometer  des  betr.  Landes  sei,  und  kommt  zu  folgendem  (mit  unserer 
Tab.  34  ziemlich  ttbereinstimmenden)  Resultat: 

in  Sachsen         2,46  in  Italien         0|«3 

„  England         1,«  „  Bayern         0,53 

„  Preussen        0,«t  »  Oestreich      0,4$ 

g  Deutschland  0,79  „  Frankreich  0,» 

Vgl.  auch  seine  Abh.  in  den  Annales  de  d^mogr.  1877,  S.  38  £f. :  Mouvem.  de 
la  pop.  etc.,  wo  er  die  natalit6  universelle  (wie  viel  lebend  Geborene  auf  10(H) 
Einw.)  von  der  natalit6  speciale  (wie  viel  Gebome  auf  1000  gebärfahige  Wei- 
ber) unterscheidet.  Damach  stellte  sich  für  Frankreichs  „natalit^  universelle*' 
folgende  Ziifernreihe  heraus  für  die  7  Jahrzehnte  1800— 1870:  33,o;  B2„5;  3O.9; 
28,9;  27,4;  26,7;  26,4.  Neuerdings  (cf.  Tab.  34)  25,8!  —  Ein  anderer  Forscher 
(J.  y  aiser  res,  Joum.  des  £conom.  1879)  hält  Bertillon 's  Befürchtungen 
fttr  übertrieben  (?). 

2)  Ich  kann  meinerseits  der  von  Martin  (Comparative  progress  of  Po- 
pulation in  some  principal  countries  of  Enrope.  Joum.  of  the  stat.  soc.  1877. 
S.  604  £P.)  befolgten  Methode  nicht  beistimmen.  Er  betrachtet  als  ,Frachtbar- 
keitsziffer'  den  Ueberschluss  der  jährlichen  Geburts-  über  die  Verehelichnngs- 
Ziffer.  Nicht  das  plus  der  Geburten  über  die  Zahl  der  Ehen  ist  entscheidend 
sondern  das  relat.  Verhältniss  der  Kinderzahl  zu  den  vor  Jahr  und  Tag  ge- 
schlossenen Ehen.  Daher  kommt  Martin  auch  zudem  falschen  Resultat,  dass 
in  Oesterreich  und  Italien  die  Fruchtbarkeit  grösser  sein  soll  als  in  Preussen, 
England  und  Skandinavien,  was  notorisch  falsch  ist. 


! 
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aiithmetiscfae  Mittel  der  neuen  und  der  aufgelösten  und  zwar  der 
vor  etwa  6  Jahren  geschlossenen  Ehen  zu  dividiren)  giebt  wenigstens 
fär  nnsem  Zweck  annähernd  zuverlässige  Resultate.  Auch  kommt  es 
hier  weniger  darauf  an,  ob  wir  die  scheinbare  (das  durchschnittliche 
Ergebniss  von  Kindern  aus  jeder  Eheschliessung)  oder  die  wirkliche 
Fruchtbarkeit  (den  Rest  der  in  der  That  erwachsenden*  Kinder,  d.  h. 
etwa  der,  die  5  ersten  Lebensjahre  überdauernden  Kinder  in  jeder 
Ehe)  in's  Ai^e  fassen  i).  Die  erstere  liegt  den  folgenden  Angaben  zu 
Grande,  während  wir  auf  das  für  eheliche  Fruchtbarkeit  allerdings 
höchst  bedeutsame  Kindersterblichkeitsmaass  erst  später  zu  sprechen 
kommen  werden. 

Jedenfalls  weist  Frankreich  relativ  die  geringste  eheliche  Frucht- 
barkeit unter  den  Haüptstaaten  Europa's  auf  (neuerdings  kaum  3 
Kinder  auf  die  Ehe).  Es  hat  dieselbe  auch  in  stetiger  Progression 
abgenommen,  während  gleichzeitig  (freilich  ohne  den  Populationsfort- 
schritt mit  Erfolg  zu  fördern)  die  aussereheliche  Progenitur  gewach- 
sen zu  sein  scheint,  wenngleich  nicht  in  demselben  Maasstabe  wie  die 
eheliche  gesunken  ist.  Im  Vergleich  mit  andein  Staaten  ist  sogar 
die  Fruchtbarkeit  ausser  der  Ehe  in  Frankreich  eine  geringere  oder 
vielmehr  stationäre,  was  mit  der  constanten  Unfruchtbarkeit  der  Pro- 


1)  Wie  verschiedene  Resultate  die  heiden  obigen  Methoden  der  Berech- 
Bong  ergeben,  zeigt  der  Ueberblick  bei  Wappäus  a.  a.  0.  II,  S.  315.  Nach 
der  einfacheren  Methode  hatte  z.  B.  Frankreich  3,ao;  Sachsen  4,os;  Preussen 
i«  Kinder  auf  eine  Ehe  aufzuweisen;  nach  der  complicirteren:  Frankreich 
3^1;  Sachsen  4,^7;  Preussen  4,ao  ^^^-  ^^  j^ne  Methode  leicht  ein  etwas  zu 
geringes,  diese  ein  etwas  zu  hohes  Resultat  giebt,  hat  Wappäus  das  arith- 
metische Mittel  aus  Beiden  gezogen,  und  demgemäss  ftlr  obige  Staaten  die 
eheliehe  Fruchtbarkeit  festgestellt.  —  Wie  bedeutend  sich  übrigens  die  wirk- 
liche und  scheinbare  eheliche  Fruchtbarkeit  unterscheiden,  zeigt  folgender 
Ueberblick: 

scheinbare        wirkliche 
Länder.  eheliche      Fruchtbarkeit. 

Preussen  4,eo  3,04 

England  4,i8  3,c8 

Belgien  4,ts  2,a9 

Bayern  4,95  2,71 

Frankreich  3,4«  2,S6 

Obgleich  Frankreich  in  beiden  Fällen  unten  steht,  gestaltet  sich  doch 
das  Yerhältnisa  der  scheinbaren  und  wirklichen  ehelichen  Fruchtbarkeit  in 
Bayern  am  ungünstigsten.  Das  kommt,  wie  ich  im  nächsten  Paragraph  be- 
grönden' werde,  durch  das  grosse  Verhältniss  der  unehelichen  Kinder,  deren 
{Sterblichkeit  in  der  Gesammtberechnnng  der  wirklichen  ehelichen  Fruchtbar- 
keit nicht  ausgeschieden  werden  konnte. 
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stitution  zusammenhängen  mag.    Folgender  Ueberblick  beweist  das 
Gesagte  ^) : 

In  Frankreich  kamen 

Im  Durchschnitt  Kinder  auf  Auf  100  Geburten 

der  Jahre.  eine  £he:  unehel.  Kinder: 

1816-20  4,08  6,62 

1821—25  3,75  ^„ß 

1826—30  3,57  7,21 

1831-35  3,48  7,36 

1836—40  3,25  '7,41 

1841—45  3,21  7,15 

1846-50  3„8  7„6 

1851—55  3,,  7  7,29 

1856—60  3„o  7,41 

1861—65  3,oß  7,57 

1866-70  3^  7,61 

Die  Abnahme  des  Procentverhältnisses  der  miehelichen  Gebur- 
ten von  1840  ab  ist  nur  eine  scheinbare,  da  seit  1839  die  Todtgebo- 
renen  von  den  Registrirungen  ausgeschlossen  wurden.  In  dem  Maasse 
also,  als  unter  den  unehelichen  Kindern  bedeutend  mehr  Todtgeborene 
vorkommen,  als  unter  den  ehelichen,  erscheint  das  oben  angegebene 
procentale  Verhältniss  seit  dieser  Zeit  zu  gering.  Auch  sieht  man, 
wie  von  da  ab,  innerhalb  der  in  dieser  Hinsicht  commensurablen  Jahre 
(1841 — 65),  die  Zunahme  wiederum  stetig  bleibt. 

Erst  seit  dem  Kriege  (1872  S.)  beginnt  die  uneheliche  Geburts- 
zitfer  etwas  zu  sinken  (von  7,46  a^f  '^m)- 

Die  hohe  oder  niedrige  HeirathsziflFer  ist  nicht  indifferent  für 
die  Fruchtbarkeit  der  Ehen,  da  mit  einer  starken  Zunahme  der  Eben 
die  Progenitur  derselben  zu  sinken  scheint  ^).    Da  nun  die  Heiraths- 


1)  Vgl.  für  die  im  Texte  angegebenen  Ziffern  Wappäus  a.  a.  0.  II 
p.  404.  —  Legoyt,  Annuaire  de  Tecon.  polit.  1860.  p.  10.  —  Auch  Fayet's 
Memoire  sur  raccroissement  de  la  pop.  en  France.  1858.  p.  32.  -  Joum.  de  la 
80c.  etat,  de  Paris.  1870.  S.  58  ff.  Bertillon  a.  a.  0.  D6mogr.  de  la  France 
1880. 

2)  So  hat  z.  B.  Bayern  bei  der  niedrigsten  Heirathsfrequenz  beinahe  die 
höchste  Fruchtbarkeit  (4,os  bis  4,37  Kinder  auf  die  Ehe).  Mit  Recht  macht 
der  ungarische  Statistiker  J.  Körösi  in  seiner  ausgezeichneten  Arbeit  über 
die  Bewegung  der  Bevölkerung  der  Stadt  Pest  (Pest.  1873.  p.  9)  darauf  auf- 
merksam,  dass  die  wichtige  Frage  über  die  Fruchtbarkeit  des  mensch- 
lichen Geschlechts  nur  mit  Hülfe  der  Geburtsmatrikeln  endgültig  und  gründ- 
lich zu  lösen  sei.  Diese  Lösung  bleibt  so  lange  unmöglich,  als  die  Gebnrts- 
matrikeln  nicht  um  eine  Rubrik  erweitert  werden,  in  welche  zu  verzeich- 
nen wäre,  die  wievielte  Geburt  der  Frau  das  neugeborene  Kind  sei.  Dann 
erst  kämen  wir  über  die  strenge  Lehre  des  Malthusianismus  in's  Reine. 
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Ziffer  in  Frankreich  keineswegs  eine  in  der  genannten  Hinsicht  be- 
sonders ungünstige  ist  (cf.  Tab.  34,  CJol.  1  unten),  so  ist  die  geringe 
Fertilität  um  so  auffallender.  Ja  eine  Vergleichung  der  europäischen 
Haoptlander  nach  der  genaueren  Methode  der  Berechnung  ergiebt 
sogar  folgendes  Resultat: 

Es  kamen  auf  eine  Ehe  (1850—1868) 

in  den  Niederlanden  4,88  Kinder 

„    Norwegen  4,70       „ 

„    Preussen  4,6o 

„    Bayern  4,55 

„    Schweden  4,52        „ 

„    Sachsen  4,35       „ 

„    England  (??)         4,33        „ 

„    Holstein  4,33        „ 

„    Belgien  4,23       „ 

„    Dänemark  4,23       „ 

„    Hannover  3,72       „ 

„    Frankreich  3,45        „ 

Allerdings  muss  man  mit  der  Behauptung,  dass  die  eheliche 
Fnichtbarkeit  ein  vollgültiger  Maassstab  für  die  relative  Prosperität 
ganzer  Bevölkerungen  sei,  vorsichtig  sein.  Denn  die  Ursachen  dieser 
Erscheinung  sind  gewiss  sehr  complicirter  Art.  In  einem  Lande,  wo 
regelt  mangelnder  Prosperität  nur  eine  geringe  Heirathsfrequenz 
herrscht  und  meist  nur  die  wohlhabenderen  Personen  zur  Ehe  schrei- 
ten können,  kann  eine  erhöhte  eheliche  Fruchtbarkeit  sehr  wohl  mit 
grossem  socialen  Elend  in  den  niedem  Classen  Hand  in  Hand  gehen. 
Dafür  dürfte  Bayern  mit  seiner  niedrigen  Heirathsziffer,  mit  seiner 
hohen  Proportion  unehelicher  Geburten  und  seiner  bedeutenden  ehe- 
lichen Fruchtbarkeit  ein  schlagendes  Beispiel  sein. 

Allein  wo  eine  solche  Stetigkeit  der  niedrigen  ehelichen  Geburts- 
ziffer,  sowohl  bei  periodischer  (zeitlicher)  als  bei  geographischer 
(räumlicher)  Vergleichung  obwaltet,  wie  in  Frankreich,  da  wird  der 
^hluss  auf  sittliche  und  sociale  Degeneration  des  Gemeinwesens 
allerdings  berechtigt  sein. 

Sehr  interessant  war  daher  die  Uebersicht ,  welche  in  dieser 
Hinsicht  das  Journal  de  la  soci6t6  de  statistique  de  Paris  (1870 
p.  58  ff.)  gab.  Hier  wird  theils  zeitlich  (periodisch),  theils  räumlich 
(geographisch)  die  Frage  beantwortet,  wie  viel  Kinder  auf  eine  ge- 
wisse Anzahl  verehelichter  Frauen  kamen  ^).    Da  stellte  sich  denn 


1)  Vgl.  den  ähnlichen  Nachweis  fQr  die  localen  Unterschiede  der  Be- 
Tolkernngsvermehning  in  England:  Joom.  of  stat.  soc.  1871  p.  258  ff.  u.  Bei^ 
tu  Ion '8  Nachweis  über  die  natalit^  speciale  in  den  Annales  ded^mogr.  1877, 
S.  38  ff. 
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heraus,  dass  in  den  Jahren  1861—65  die  Abnahme  der  Ziffer  eine 
durchaus  stetige  ist  Wähi'end  im  Jahre  1861  auf  100  französische 
verehelichte  Frauen  20,8s  Kinder  berechnet  wurden,  nahm  diese  Ver- 
hältnisszahl seit  1863  constant  ab.  Sie  betrug  1863  :  20,8?;  1864  : 
20,64;  1865  :  20,^2;  (1870—78  nur  noch  20,37).  —  Dabei  nahm  die 
resp.  Anzahl  von  Kindern  auf  je  100  unverehelichte  Frauen  in  jenem 
Jahrfünf  etwas  zu  (von  1,75  'Vo  ™  J-  186'^  auf  1,88  ™  J-  1865). 
Fassen  wir  aber  nach  der  genannten  Quelle  das  besonders  corruin- 
pirte  Seine-Departement  allein  in's  Auge,  so  stellt  sich  die  eheliche 
Geburtsziffer  dort  in  ebenso  stetiger  Weise  als  niedriger  heraus,  als 
die  uneheliche  bedeutend  höher  ist.  Auf  100  verehelichte  Frauen  im 
Seine-Departement  entfielen  blos  14,92  Kinder,  auf  100  ledige  nicht 
weniger  als  6,32!  Wir  sehen,  dass  die  sociale  Gesammtgruppe  sich 
von  dem  einzelnen  Theil,  von  der  um  Paris  sich  gruppirenden  Bevöl- 
kerung sehr  wesentlich  unterscheidet;  aber  beide  sociale  Körper  be- 
halten ihre  eigenartige  sittliche  oder  unsittliche  Physiognomie! 

Unsere  Beobachtungen  werden  bestätigt  durch  die  neueren 
Forschungen,  wie  sie  von  eifrigen  französischen  Vaterlandsfreunden 
und  Oekonomisten  unternommen  worden  sind.  Auf  Bertillon  wies 
ich  schon  oben  hin.  Leroy-Beaulieu^)  sieht  in  der  Unfrucht- 
barkeit Frankreichs  eine  grosse  nationale  Gefahr.  So  bezeichnet 
auch  F.  Le  Play  (vgl.  La  r6forme  sociale.  Paris  1878.  6.  Aufl. 
Bd.  n,  p.  36)  die  „sterilitö  systömatique  du  mariage^  als  eine  Haupt- 
ursache des  Verfalls  in  Frankreich.  Früher  schon  hat  es  Jules 
Duval  im  Hinblick  auf  die  Zählung  von  1866  ausgesprochen,  dass 
die  französische  Bevölkerungsbewegung  oder  vielmehr  der  Stillstand 
derselben  zu  ernsten  Bedenken  Anlass  gäbe^).    In  der  acad^mie  des 


1)  Vgl.  Leroy-Beaulien,  La  question  de  la  popolation  en  France 
(^conomiste  1880  Nr.  11).  Aehnlich  Loua  in  seinem  trefflichen  Aufs,  über 
die  S^parations  de  corps  definitives  (Joum.  de  la  soc.  stat.  de  Paris  188t) 
Nr.  8  p.  201  ff).  Bei  der  Frage,  wie  oft  kinderlose  Ehen  Anlass  zur  Scheidung 
geben  (bekanntlich  über  die  Hälfte),  betont  Loua  ausdrücklich,  dass  in  den 
Departements  am  meisten  Trennungen  vorkommen,  „oü  il  y  a  le  moins  d'enfants 
par  mariage"  und  wo  die  „r^serye  maritale'  gang  und  gäbe  sei.  Dieser  esprit 
de  rdserve  sei  geeignet,  ä  jeter  le  trouble  dans  les  mariages  et  &  en  rompre 
rharmonie.  Das  ist  gewiss  sehr  wahr.  Denn:  les  enfants  sont  le  ciment  des 
familles. 

2)  Vgl.  den  Bericht  über  einen  Artikel  des  Joum.  des  D^bats  v.  Jules 
Duval  in  der  Zeitschr.  des  E.  Pr.  Statist.  Bureau  1866.  S.  128  f.  Ebenso 
Loua,  Mouvement  de  la  popul.  de  la  France  1800—1869.  (Joum.  de  la  soc. 
stat.  de  Paris  1871/72.  p.  221.)  —  Legoy  t,  La  France  et  Tfetranger.  Vol.  II. 
1870.  p.  VIII.  (woselbst  namentlich  auf  die  gleichzeitige  Abnahme  der  Geburten 
und  Zunahme  der  Todtgeburten  in  Frankreich  hingewiesen  wird)« 
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sdences  mondes  et  politiques  hat  Ch.  D  u  pin  *)  kurz  vor  dem  grossen 
Kriege  (1869)  eine  Mittheilung  über  die  verschiedene  Bevölkerungs- 
bewegung in  Paris  und  London,  Frankreich  und  England  gemacht, 
welche,  auch  von  Männern  wie  Passy,  Levasseur,  Husson, 
Wolowski  bestätigt,  die  allgemeinsten  Besorgnisse  wach  rief.  Und 
dass  jene  geringe  Fruchtbarkeit  nicht  aus  Armuth  und  socialem  Elende 
benorgeht,  ergiebt  sich  daraus,  dass  gerade  die  reichen  und  vor- 
nehmen Familien  durchschnittlich  weniger  Kinder  zur  Welt  bringen  *). 
Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  frühere  Zeit  vor  dem  Kriege  I 
Wahrend  Frankreich  sich  in  60  Jahren  (1801-61)  von  27  auf  36 
Millionen,  in  runder  Summe  um  34  o/o  vermehrte,  stieg  die  Bevölkerung 
Ens^lands  in  derselben  Zeit,  trotz  der  enormen  Auswanderung  von 
.')-6  Millionen,  von  10  auf  23  Millionen  Einwohner,  also  auf  mehr 
als  das  Doppelte.  Eine  Vergleichung  mit  Preussen  oder  dem  da- 
Hwligen  Norddeutschen  Bunde  3)  ergiebt  für  Frankreich  ähnliche  un- 

1 )  Tgl.  S^ances  et  trav.  de  Tacad.  des  sciences  mor.  et  pol.  1869.  Oct. 
p.  1J3  sq.  üeber  Berti  Ilonas  Arbeiten  s.  o.  Anm.  1  auf  S.  259. 

2)  Im  reichsten  Arrondissement  von  Paris,  wie  Dupin  nachgewiesen  hat, 
kommen  nnr  1^  Kinder  durchschnittlich  auf  die  Ehe!  Auch  hat  sich  fQr  die* 
Päiis  näher  liegenden  Departements  die  Fmchtbarkeitsziffer  bedeutend  mehr 
rernündert  als  in  den  übrigen.  Ich  möchte  das  besondert  Dr.  Kautsky  gegen- 
über betonen,  welcher  mir  (a.  a.  0.  S.  118)  den  Vorwurf  macht,  dass  ich  den 
(Bamentlich  in  Frankreich  gangbaren)  „geschlechtlichen  Betrug**  ausser  Acht 
gelassen  habe  und  daher  zu  dem  falschen  Schluss  gekommen  sei,  Frankreich 
Ki  in  Folge  der  geringen  Prosperität  , verkommen  und  in  Verfall  begriffen.* 
Mir  scheint  eben  jener  anempfohlene  „geschlechtliche  Betrug"  ein  Zeichen 
Kklimmsten  moralischen  Verfalls  zu  sein. 

3)  Vgl.  den  näheren  Nachweis  aus  den  „beredten  Zahlen*  bei  Wagner 
in  seinem  Artikel  über  Annexions-  und  Nationalitätsstatistik  (Pr.  Jahrbücher 
1^7,  S.  556  ff.).  Höchst  interessant  ist  hier  auch  die  comparative  Darlegung 
der  damaligen  Bevölkerungsbewegung  in  Preussen,  Dentsch-Oesterreich,  Bayern, 
Hannorer  etc.  —  Preussen  (ohne  Hohenzollem)  ist  von  1816  bis  1864  gestiegen 
^n  10,35  au^  1^71»  Millionen,  also :  Zuwachs  etwas  über  81  Procent.  Die  Ver- 
aehmug'  der  4  deutschen  Südstaaten  betrug  hingegen  nur  3d,,30/o  (von  6,4 
vsi  8,9g  Hill.)  Deutsch-Oesterreich  hatte  1816  fast  4  Millionen  Einwohner  mehr 
^  die  deutschen  Bundesländer  Preussens ;  1864  hingegen  l,t6  Millionen  weniger ! 
r^'e  Bevölkerung  Bayerns  betrug  1816  den  dritten  Theil  der  preussischen 
^nimlich  Sm  MiU.),  im  J.  1864  nur  noch  1/4  derselben  (4,8i  Mill.).  Ebenso 
HAimover  im  Jahre  1816  gegen  ISO/o,  1864  hingegen  nur  noch  etwas  über  IOo/q 
<ier  preussischen  Bevölkerung.  Fassen  wir  das  Gebiet  des  gesammten  „Nord- 
deutschen Bundes*  (ohne  Schleswig)  im  Verhältniss  zu  den  4  Süddeutschen 
Staaten  in's  Auge,  so  fand  dort  in  50  Jahren  (1816—66)  eine  Zunahme  von 
•'^  is<^  0  (16^s  bis  28,«5  MilL),  hier  nur  von  33,1$  0/0  (6,4  bis  8,m  Mill.)  statt. 
»Welch  verschiedenes  Tempo'  —  so  rief  Wagner  damals  aus  —  „in  allen 
dieaeii  Fortschritten  und  welch  günstiges  Bild  Norddeutschlands  und  voran 
Preusens  im  Vergleich  mit  Süddeutschland  und  Oestenreich,  und  gans  Deutsch« 
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günstige  Resultate,  Während  1816  bei  circa  30  Millionen  Einwohnern 
in  Frankreich  3110  Menschen  durchschnittlich  auf  eine  Quadrat- 
meile kamen,  wohnten  innerhalb  des  deutschen  Bundesgebietes  von 
den  ebenfalls  30  Millionen  Menschen  2630  auf  demselben  Flächen- 
raum. Hingegen  1861  hat  sich  das  Verhältniss  so  umgestaltet,  dass 
von  den  36,8  Millionen  Franzosen  3820,  von  den  46,55  Millionen  Deut- 
schen 4100  auf  die  Quadratmeile  konmien.  Ein  französischer  For- 
scher (Raudot)  machte  sogar  die  Berechnung,  dass  der  norddeutsche 
Bund  mit  seinen  29  Millionen  Seelen  in  Folge  der  höheren  Gebuits- 
ziflFer  jährlich  mit  den  Südstaaten  zusammen  68000  waffenfähige 
Männer  mehr  als  Frankreich  zur  Disposition  stellen  könnte.  Während 
also  Preussen,  so  schUesst  er  seine  Argumentation  ^),  durch  bundes- 
mässigen  Anschluss  der  Südstaaten  Frankreich  an  Bevölkerung  höch- 
stens gleichkam,  so  hatte  es  doch  (wegen  der  Mehrgeburten  in  den 
letzten  Decennien)  über  eine  grössere  Anzahl  wehrbarer  Männer  zu 
verfügen;  es  war  an  Wehrkraft  um  Vö  stärker  als  Frankreich.  Ja, 
mit  der  Productionskraft  ist  auch  die  physische  Vollkraft  der  Be- 
völkerung Frankreichs  in  Abnahme  begriffen,  so  dass  man  fortschrei- 
tend das  Militärmaass  hat  herabsetzen  müssen,  um  die  nöthige  ge- 
sunde und  nonnale  Mannschaft  für  das  stehende  Heer  zu  erhalten  ^).  — 


lands  im  Vergleich  mit  Frankreich,  wobei  noch  die  bei  weitem  grössere  Aus- 
wanderung Deutschlands  in  Betracht  kommt!''  Jetzt  freilich  scheint  Ad. 
Wagner  den  Besorgnissen  der  Malthusianer  im  „Kerne'' beizustimmen,  ebenso 
wie  Eumelin  (s.  0.  Anm.  1  S.  258).  Wenn  von  so  besonnenen  Forschem  so- 
gar an  gewisse  praeventive  checks  gedacht  wird,  um  die  deutsche  Bevölkenrngs- 
zunahme  (4  Mill.  circa  in  den  letzten  10  Jahren  1871—1880  cf.  Tab.  34)  künst- 
lich einzudämmen,  so  werde  ich  unwillkürlich  an  den  gesunden  Ausspruch  Engels 
erinnert  (Zeitschr.  der  pr.  stat.  Bür.  1879,  S.  91);  „Man  muss  den  Naturge- 
setzen nicht  mit  mensclilichem  Allmachtsdünkel  und  mit  rauher  Hand  entgegen- 
arbeiten wollen."  Es  ist  schon  dafür  gesorgt,  dass  die  Bäume  nicht  in  den 
Himmel  wachsen.  Die  sittliche  Selbstbeschränkung  in  der  Kindererzeugung 
behält  selbstverständlich  ihr  Hecht.  Niu*  ist  dieselbe  im  Hinblick  auf  die  ge- 
sammte  Bevölkerungsbewegung  von  keinem  Einfluss  und  vermag  die  sociale 
Frage  (s.  w.  u.  §.  36  f.)  ihrer  Lösung  nicht  näher  zu  bringen.  Mag  auch  — 
wie  F.  A.  Lange  (J.St.  MilPs  Ansichten  über  die  sociale  Frage  1866  S.  24 f.) 
es  einmal  aussprach,  das  Bevölkerungsgesetz  das  A  und  0  der  socialen  Frage 
genannt  werden,  mit  dem  Jammer  über  „thierähnliche  Proliferation "  (Schäffle 
a.  a.  0.  II,  S.  2G9)  und  mit  der  durchaus  utopischen  „Einschränkung  der  Ver- 
mehrung auf  das  erreichbare  Maass  der  volkswirthschaftlich  möglichen  Unter- 
haltsmittel"  ist  platterdings  nichts  geholfen.  Warum?  Weil  es  dafür  kein 
adstringirendes  Gesetz  giebt  und  geben  kann ;  und  weil  das  moralische  Urtheil 
auf  diesem  Wege  eher  geschwächt  als  geschärft  wird. 

1)  Vgl.  Eaudot  in  der  Gazette  de  France  (Bericht  in  der  Zeitschrift 
des  Berliner  stat.  Bureaus  1866.    S.  129). 

2)  Vgl.  Villerm^,  M^m.  sur  la  taille  de  Thomme  en  France.    Anual 
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^ Wahrlich^  —  so  könnte  man  mit -Wagner  in  dem  genannten 
Artikel)  ausrufen,  —  „es  thäte  Noth,  dass  dieses  erste  Volk  der 
Ci\iIisation  allmftlig  ganz  Deutschland  annectirte,  nur  um  seine  in 
natürlicher  Vermehrung  zurückbleibende  Volksmenge  wieder  in's 
Gleichgewicht  mit  derjenigen  anderer  Staaten  zu  bringen.^  Während 
die  germanische  Race  (Engländer  und  Deutsche)  durch  Auswander- 
ung und  Colonisation  über  die  ganze  Erde,  bis  nach  Amerika,  Indien, 
Australien  und  das  Capland  hin  sich  verbreitet,  vermag  das  französischa 
Volk  sein  eigenes  Land  nicht  durch  frischen  Zuwachs  vor  Siechthum 
und  innerer  Eimattung  der  Lebenskraft  zu  bewahren."  ^) 

Dass  bei  diesen  Phänomen  nicht  blos  physische,  sondern  cultur- 
liche  Einflüsse  vorwalten,  zeigt  in  merkwürdiger  Weise  die  frühere 
Entwickelung,  d.  h.  die  damalige  stetige  Abnahme  der  Prosperität  in 
dem  jetzigen  Reichslande  Elsass- Lothringen.  Allerdings  gab  sich  das 
germanische  Blut  dieser  Provinz   in  der  höheren   ehelichen  Geburts- 

d'Hygiene  publ.  I,  p.  351,  sowie  die  auf  Jules  Simonis  Angaben  sich 
stützende  Darstellnng  im  Jonrn.  of  the  stat.  soc.  of  London  1867.  Juni  S.  343 : 
Dangers  and  decay  of  the  French  Kace  etc.  Darnach  war  das  Maass  der  Eör- 
pergrösse,  welches  als  Bedingung  für  die  Militärfähigkeit  galt,  festgestellt 

im  Jahre  1701  auf  1,6(4  M^tres 

f,         n        1803      j,      1,598        » 
ff        n        1818     „      l,B7e        1, 

»  I»  1860  „  Ijöeo  n 
Und  dazu  kommt,  dass  von  den  325  000  jungen  Männern ,  welche  alljährlich 
das  20.  Jahr  erreichen,  ein  Drittheil  wegen  Kleinheit  oder  ICränklichkeis  aus- 
geschieden werden  muss!  Nach  den  Angaben  von  Dr.  Vacher  (La  mortalit^ 
des  nourrissons;  !^tude  statistique.  Paris.  1869.  p.  11)  blieben  von  100  ge- 
borenen Parisem  im  20.  Jahre  nur  39,2 <^/o  übrig,  welche  militärföhig  waren 
(im  übrigen  Frankreich  64  ^Iq).  Von  diesen  39  o/o  gingen  noch  29,6  o/o  ab  wegen 
^infirmit^s  de  tonte  nature,''  und  8,9  ^/^  wegen  zu  kleinen  Wuchses  (d6faut 
de  taille) !  Es  blieb  also  kaum  1 0/0  tauglich  von  dieser  Elite  der  Bevölkerung. 
Diese  Angaben  beziehen  sich  auf  die  Jahre  Jahre  1860 — 1868.  — 

1)  Vgl.  Preuss.  Jahrbb.  1867.  S.  558.  Siehe  auch  S.  555  f.,  wo  Frank- 
reichs tambourartiges  Marschiren  „ä  la  tete  de  la  civilisation'^  statistisch  als 
unberechtigt  erwiesen  wird,  weil  es  trotz  seiner  renommistischen  Straussen- 
Politik  fast  keine  innere  Vermehrungskraft  mehr  besitzt.  Der  Krieg  von  1870/71 
hat  diese  Baisonnements  thatsächlich  bestätigt. 

2)  Es  mag  ja  ganz  richtig  sein,  wenn  Rümelin  (Keden  und  Au&.  N. 
F.  1881  S.  613)  davor  warnt,  man  soU  in  dieser  Hinsicht  nicht  „verächtlich 
auf  Frankreich  blicken ''.  Es  gälte  die  französischen  Vorgänge  zu  verstehen 
und  richtiger  zu  würdigen.  Aber  es  ist  doch  mehr  als  bedenklich,  wenn  er  sich 
gelbst  dahin  ausspricht,  es  sei  „ein  intelligenter  Masseninstinkt,  der  die 
Franzosen  zu  unbewussten  Malthusianem  gemacht''  habe;  und  in  Deutschland 
sollten  alle  Gemeinschaften  auf  diesen  „Instinkt'' hinwirken,  da  die  französische 
Sitte  nur  das  „freie  (?)  Werk  allgemeiner,  verständiger  (?)  Erwägungen  sei.** 
Solche  verständige  „Instinkte*'  wachsen  meist  aus  dem  versumpften  Boden  des 
'^lockerten  ehelichen  und  Familienlebens  hervor. 
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Ziffer  kund.  Aber  dui'ch  dieisociale  Verbindung  mit  Frankreich  ist 
sie  von  der  dort  herrschenden  Calamität  mehr  und  mehr  betroffen 
worden.  Kraft  pathologischer  Sympathie  hat  dieses  Glied  des  fran- 
zösischen Collectivorganismus  auch  mit  leiden  müssen  durch  die  Ver- 
wahrlosung des  Ganzen.  In  den  ersten  zwei  Decennien  unseres  Jahr- 
hunderts tritt  noch  ^ine  angemessene,  das  übrige  Frankreich  über- 
ragende Fruchtbarkeit  in  der  Bevölkerungszunahme  zu  Tage  (etwa 
l»i  ^/o  jährlich  statt  0,57  o/^  im  übrigen  Frankreich).  In  der  zweiten 
Periode  (1821—36)  hielt  die  verhaltnissmässig  grössere  Prosperität 
der  deutschen  Departements  noch  an,  reducirt-e  sich  aber  bereits  auf 
0»98^o-  I^  ^^^  dritten  Periode  (1836 — 51)  ist  die  Zunahme  schon 
sehr  geringfügig  und  steht  durchschnittlich  auf  demselben  Niveau  mit 
Gesammtfrankreich  (0,44%).  In  dem  letzten  Zeitraum  (1851 — 66) 
zeigt  sich  in  dem  Lande  (ahnlich  wie  1854  in  ganz  Frankreich)  eine 
zeitweilige  wirkliche  Volksverminderung,  indem  durchschnittlich  die  Be- 
völkerungszunahme nur  0,1  %  jährlich  betrug.  Es  wird  abzuwarten  sein, 
ob  die  gliedliche  Verbindung  mit  dem  deutschen  Reiche  eine  merkbare 
Veränderung  zum  Bessern  in  dieser  Hinsicht  hervorrufen  wird  0-  Die  Zu- 
gehörigkeit zu  Frankreich,  —  das  geht  aus  den  genannten  Ziffern  *)  schla- 
gendhervor,  — hat  jedenfalls  deraoralisirend  auf  diese  Provinzen  gewirkt. 
Gerade  im  Hinblick  auf  Frankreich  lässt  sich's  mit  Händen 
greifen,  dass  die  Ma  Uhus 'sehe  Theorie  einer  Einschränkung  und 
Correctur  bedarf.  Mit  den  Subsistenzmitteln,  so  hatte  man  ihr  ge- 
mäss gesagt,  müsse  die  Bevölkerung  wachsen.  Wo  eine  Aehre  wächst, 
so  lautet  ja  jenes  „Gesetz",  da  werde  auch  immer  ein  Mensch  ge- 
boren, um  sie  zu  verzehren.  Allein  „seit  mehreren  Jahren  wurden 
in  Frankreick  10  bis  15  Millionen  Hectoliter  Getreide  über  das  Be- 
dürfniss  hinaus  producirt;  und  es  ward  Niemand  geboren,  um  sie  zu 
verzehren.  Der  Fortschritt  der  Bevölkerung  bleibt  zurück  hinter  dem- 
jenigen der  Subsistenzmittel  und  des  allgemeinen  Reichthums" '). 
Muss  man  da  nicht  unsere  Sitten  anklagen,   welche  sich   dagegen 

1)  Das  y.  Heft  der  Monatshefte  zor  Stat.  des  deutschen  Reichs  (1881 
p.  108  ff.)  gibt  die  Resultate  der  neuesten  Volkszählung  (Dec.  1880)  auch  f^ 
Elsass-Lothriugen.  Meine  oben  im  Text  vor  7  Jahren  ausgesprochene  Erwartung 
hat  sich  unterdess  bestätigt.  In  den  Jahren  1871 — 75  nahm  allerdings  mit  in 
Folge  der  Option  die  Bevölkerung  um  17  924  Personen  ab  (d.  h.  0,^0/^  jährlicb), 
aber  1875—80  ist  dieselbe  um  40  167  Personen  d.  h.  Oj^o/^  jährlich  gestiegen. 
Das  erklärt  sich  nicht  biosaus  der  Einwanderung;  auch  die  Geburtsziffer  ist  that- 
sächlich  gestiegen.  Seit  einem  halben  Jahrhundert  ist  eine  solche,  allerdings  ge- 
gen Deutschland  immer  noch  abstechende  Prosperität  in  diesen  Provinzen  unerhört 

2)  Vgl.  die  sorgfältig  gearbeitete  Skizze  von  K.  Brämer  über  das  neue 
deutsche  Reichsland  Elsass  mit  Deutsch-Lothringen,  in  der  Zeitschr.  des  preuss. 
stat.  Bur.  1871.  Heft  1.  S.  16  ff. 

8)  Vgl.  Zeitschr.  des  stat.  preuss.  Burean's  1866.  S.  128,  b. 
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sträuben,  die  edle  Last  einer  zahlreichen  Nachkommenschaft  zu  er- 
tragen und  unsere  Gefühle,  welche  mehr  zu  den  selbstsüchtigen  Ge- 
nüssen als  den  strengen  Pflichten  hinneigen?  Und  kann  sich  in  der 
verweichlichten  modernen  Gesellschaft  solchen  thatsächiichen  Erschei- 
nungen g^enüber  irgend  Jemand  frei  sprechen  von  der  socialen  Ge- 
^nimtschuld,  durch  welche  der  fruchtbringende  Boden  des  Familien- 
lebens untergraben  erscheint? 

Ohne  Zweifel  wirken  auf  die  genannte  Erscheinung  die  ver- 
schiedensten Gründe  ein.  Jules  Simon  hob  mit  Recht  die  stehen- 
den Heere,  die  das  Heirathen  vieler  Tausende  von  gesunden  Männern 
onmöglich  machen,  die  Zunahme  der  Fabrikindustrie  bei  steter  Ab- 
nahme des  Ackerbaues,  sowie  die  Verwendung  der  Kinder  in  jener 
Arbeit,  bei  welcher  sie  moralisch  und  physisch  verkommen,  hervor, 
Man  hat  auch  auf  die  Abnahme  der  Ehen  und  Zunahme  des  Todes, 
»wie  auf  die  Masse  der  Kinderaussetzungen,  Kindermorde  und  künst- 
lichen Fruchtabtreibungen  ^)  hingewiesen.  Nicht  ohne  Giimd  endlich 
k  neuerdings  auch  die  Bedeutung  der  Religionsunterschiede  für  die 
physische  Volksvermehrung  mit  Hinweis  auf  die  durch  die  Confession 
bedingten  Volkssitten  und  moralischen  Traditionen  hervorgehoben 
worden,  indem  die  Angehörigen  der  römisch-katholischen  Confession 
(Frankreich  ist  ein  schlagendes  Beispiel  dafür)  durchschnittlich  eine 
geringere  physische  Vermehrungskraft  besitzen,  als  die  Protestanten^). 
Aber  mit  allen  diesen  Momenten  hängt  jedenfalls  als  allgemeine  Haupt- 
arsache  das  Schwinden  des  familienhaften  häuslichen  Sinnes  und  die 
Zunahme  der  geschlechtlichen  Extravaganzen  zusammen. 

1)  Schon  Marbeau  in  seiner  Memoire  snr  les  enfants  ahandonn^s  (S^an- 
«s  et  trav.  de  Tacad.  des  sciences  mor.  et  polit.  VIII,  p.  467.  X,  p.  164  ff.) 
wies  nach,  dass  auf  1  MiU.  Gebarten  alljährlich  ca.  34  000  Aussetzungen, 
.'^)000  Todtgeborene,  168  Kindermorde  in  Frankreich  kamen.  Die  Zahl  der 
könütlichen  Aborte  glaubt  er  auf  30 — 40000  jährlich  ansetzen  zu  müssen. 
Auch  L.  F.  £.  Bergeret  wies  in  seiner  merkwürdigen  Schrift:  Des 
frandes  dans  Taccomplissement  des  fonctions  g^n^ratrices  etc.  (Paris  1868. 
p.  171  ff. ;  186  ff. ;  193  f.)  auf  die  in  Frankreich  gangbaren  Hemmnisse  der 
Vulksvermehrung  hin.  Jeder  tendenziöse  geschlechtliche  ,,Betmg''  in  der  Ehe 
—  und  er  constatirt  die  weite  Verbreitung  dieser  Unsitte  in  Frankreich  — 
erscheint  ihm  als  ein  „mittelbarer  Eindesmord."  Siehe  oben  S  268  ff.  und 
weiter  unten  §.  28  f. 

2)  Vgl.  den  schlagenden  Nachweis  bei  A.  Frantz:  Bedeutung  der  Re- 
ligioDB-ünterschiede  für  das  physische  Leben  der  Bevölkerungen,  in  Hilde- 
brandt's  Jahrbb.  1868.  If.  1.  S.  24  ff.  Ich  komme  auf  die  Details  seiner 
interressanten  Untersuchungen  und  die  versuchte  Wiederlegung  derselben  durch 
C.  Hilse  (Bewegung  der  Bevölkerung  in  der  evangelischen  und  römisch-ka- 
tholischen Landeskirche  Preussens.  Zeitschr.  des  preuss.  stat.  Bur.  1869. 
S.  305  ff.)  Abschnitt  II,  Cap.  3  dieses  Buches  zu  sprechen.  Siehe  übrigens 
A.  Frantz'  Erwiderung  gegen  Hilse  in  Hildebr.  Jahrbb.  1870.  S.  311  ff. 
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Schon  der  alte  Süssmilch  wies  1740  auf  das  Werk  eines  pa- 
triotischen Franzosen  hin,  der  in  seinen  ^Int^rets  de  la  France^  den 
Beweis  lieferte,  wie  ^der  ganze  Körper  einer  Nation  sich  durch  solche 
(geschlechtliche)  Unordnungen  auf  dem  Wege  befinde,  der  zur  Ent- 
völkerung führe  ^  *). 

Der  Weg  des  Lasters  ist  eben  ein  abschüssiger,  „Wo  der 
Widerwille  gegen  die  Opfer  und  Freiheitsbeschränkungen  des  Ehe- 
standes tief  in's  Volk  gedrungen  ist;  wo  überhaupt  die  sündlichen 
Gegentendenzen  der  Volksvermehrung  sich  recht  entwickelt  haben, 
da  überschreiten  sie  wohl  gar  die  Grenze  des  blossen  Hemnmisses 
(Malthus)  und  die  Volkszahl  kann  positiv  abnehmen.  Während 
bei  frischen  kräftigen  Nationen  der  blosse  Menschenverlust,  welchen 
z.  B.  Kriege  und  Pesten  bewirkt  haben,  sehr  schnell  ersetzt  wird, 
mag  hier  jene  reproductive  Kraft  schon  allzusehr  geschwächt  sein, 
um  die  Lücken  wieder  auszufüllen^  ^).  Ist  eine  Bevölkerung  physisch 
und  moralisch  in  einer  „decadence"  begriifen,  so  bewahrheitet  sich 
die  Behauptung  erfahrener  Statistiker :  „Verhängniss volle  Jahre  sieben 
gleichsam  die  Bevölkerung;  der  Hinfällige  fällt  durch  die  Maschen, 
der  Widerstandsfähige  bleibt  zurück^  3). 

Namentlich  ist  es,  wie  schon  gesagt,  die  Weiberemancipation 
und  die  Prostitution,  beide  eng  verschwistert,  welche  die  gedeihliche 
Volksvermehrung  hemmen.  Die  gangbare  öffentliche  Meinung  in  Be- 
treff dieser  beiden  Punkte  wii'kt  depravirend.  Alle  einzelnen  Mit- 
glieder der  Gesellschaft  stehen  auch  in  dieser  Hinsicht  in  einem  Ver- 
hältniss  gegenseitiger  Solidarität.  Für  die  heutige  Weltbildung,  wie 
einst  für  das  verderbte  heidnische  Rom  findet  das  Wort  des  Tacitus 
seine  Anwendung:  corrumpere  et  corrumpi  saeculum  vocatur. 

Nach  Parent-Duchatelet  ist  die  Fruchtbarkeit  der  Pros- 
tituirten  in  Folge  geschlechtlicher  Abstumpfung  eine  so  geringe,  dass 
in  Paris  auf  100  derselben  kaum  2  Entbindungen  jährlich   kamen  *). 

1)  Vgl.  Süssmilch,  göttl.  Ordnung  I,  S.  469  fl. 

2)  Vgl.  Röscher  a.  a.  0.  I,  S.  533. 

3)  Siehe  Engel  in  der  Zeitschr.  des  pr.  stat.  B.  1867.  S.  59. 

4)  Parent-Duchatelet  a.  a.  0.  I,  p.  210  gieht  genauere  Angahen 
nur  für  die  ältere  Periode  von  1817  his  1828,  wonach  hei  etwa  2800  öffent- 
lichen Huren  aUjährlich  im  Durchschnitt  51  Entbindungen  vorkamen.  Als 
merkwürdige  Erfahrung  hat  sich  durch  vielfache  Beobachtung  herausgestellt, 
dass  eine  wirkliche  Empfängniss  meist  nur  wirklichen  sogen.  „Liebhabern* 
(amateurs)  gegenüber  vorkommt.  Trotzdem  dass  die  Prostituirten  sich  in 
ihrem  Gewerbe  unterschiedslos  Hunderten  Preis  geben,  glauben  sie  stets  genan 
bezeichnen  zu  können,  von  wem  sie  das  Kind  haben.  Die  „recherche  de  la 
patemitfe"  macht  bei  ihnen  oft  weniger  Schwierigkeit,  als  in  den  Fällen,  wo 
Kinder  in  Folge  wirklicher  Verführung  oder  aus  wilder  Ehe  geboren  werden. 
S.  0.  Cap.  4. 
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Wie  sehr  hier  moralische  Gründe  obwalten,  geht  aus  der  Thatsache 
hfrvcr,  dass  bei  etwaiger  Heirath  oft  grosse  Fruchtbarkeit  eintritt, 
selbst  bei  solchen,  welche  während  Jahre  lang  fortgesetzter  gewerb- 
Ikher  Hurerei  nie  Kinder  geboren  haben  ^).  Man  sieht,  dass  ohne 
iiahre,  innere  Hingabe  auch  die  geschlechtliche  Function  ihre  Dienste 
versagen  kann ;  die  physische  Conception  erscheint  wenigstens  mit  be- 
dingt durch  psychische  Betheiligung.  Meist  aber  sind  auch  die  wenigen 
von  Prostituirten  geborenen  Kinder  so  kränklich  und  werden  so  schlecht 
verpflegt,  dass  die  Mehrzahl  stirbt,  bevor  die  Mütter  das  Spital  ver- 
lausten. Die  Summe  der  Todtgeborenen  ist  hier  noch  grösser  als  bei 
den  unehelichen  Kindern  überhaupt.  Ja  man  ist  versucht  mit  Pa- 
rent-Duchatelet^)  im  Hinblick  auf  solch  eine  Thatsache  auszu- 
rufen: une  mort  pr6matur6e  est  alors  pour  eux  (die  Kinder)  aussi 
bien  que  pour  Tötat  un  bienfait  de  la  providence.  Auch  dem  Urtheil 
Roscher's  muss  der  Socialethiker  beistimmen,  wenn  er  sagt:  „das 
l^aster  der  Unzucht  beschränkt  die  natürUche  Volksvennehrung.  Der 
^onceitige  Genuss  erschöpft  die  Fruchtbarkeit,  und  das  Leben  des  in 
Sande  gezeugten  Kindes  wird  von  seinen  Eltern  unterschätzt"  *). 

Und  wer  wagt  es  zu  leugnen,  oder  wer  ist  so  blind,  es  zu  ver- 
kennen, dass  auch  der  europäischen  Givilisation  jene  im  Hinblick  auf 
Amerika  schon  betonte  Gefahr  drohe,  die  hohe  privilegirte  Stellung 
des  Weibes  als  Mutter  und  Seele  des  Hauses  zu  unterschätzen.  Dass 
die  Vielweiberei  ebensowenig  als  eine  zunehmende  Weibergemeinschaft 
eine  gesunde  Volksvermehrung  zu  bewirken  vermag,  hat  die  Geschichte 
längst  bewiesen,  haben  ernste  Forscher  allezeit  erkannt.  „Mit  der 
Weibergemeinschaft  ist  eine  irgendwie  dichtere  Bevölkenmg  ebenso 
wenig  vereinbar,  wie  ein  irgend  grösseres  Nationalvermögen  mit  der 
riütergemeinschaft.  Aber  auch,  was  man  heutzutage  so  vielfach  mit 
dem  Stichworte:  Emancipation  der  Frauen  bezeichnet,  das  muss 
schliesslich  auf  eine  Zerstörung  der  Familie  hinaus  laufen,  wobei  auch 
der  grossen  Mehrzahl  des  weiblichen  Geschlechts  der  allerübelste 
IHenst  erwiesen  würde  ...  Je  männlicher  die  Weiber,  desto  wei- 
bischer werden  die  Männer !  Es  ist  kein  gutes  Zeichen,  wenn  es  fast 
ebenso  viele  namhafte  Schriftstellerinnen  und  Herscherinnen  etc. ,  wie 
männliche  Schriftsteller  und  Herrscher  giebt.  Ja,  dieselben  Theoreti- 
ker, welche  sich  durch  die  Schattenseiten  der  höheren  Cultur  ver- 
fuhren lassen,  Gütergemeinschaft  zu  predigen,  haben  bei  der  hiermit 
verbundenen   Empfehlung  der   Frauenemancipation  gewöhnlich   eine 

1)  „La  f6condit6  a  lien  snrtont  lorsque,   qnittant  leur  mutier,  eües   se 
marient  ou  s^attachent  k  nn  seiü  homme.'^  Parent  a.  a   0.  p.  226. 

2)  Vgl.  a.  a.  0.  p.  229. 

3)  Vgl.  Boa  eher  a.  a.  0.  I,  505   nnd  namentlich   p.  522:    »über  Pro- 
stitution und  Öffentliche  Dimen  als  Hindenug  der  Volksvermehrong.*' 
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mehr  oder  minder  ausgebildete  Weibergemeinschaft  im  Auge.  Man 
verwirft  den  Gebrauch  von  Eigenthum  und  Ehe,  weil  man  so 
vielen  Missbrauch  sieht;  man  verzweifelt  daran,  jene  Güter  Allen 
zugänglich  zu  machen  und  gönnt  sie  deshalb  Niemandem;  man  will 
die  Welt  verbessern,  ohne  doch  den  Menschen  das  Opfer  ihrer 
bösen  Lüste  zuzumuthen !  Weit  entfernt,  dass  auf  diesem  W^ege  die 
Huren,  Bastarde  u.  s.  w.  verschwänden,  würde  eben  jede  Frau  schliess- 
lich zur  öffentlichen  Dirne,  jedes  Kind  zum  unehelichen  werden." 
Ein  furchtbares  Hindemiss  (so  schliesst  Röscher,  dem  ich  diesen 
Passus  entnehme,  seine  ernste  Mahnung),  ein  furchtbares  Hinderniss 
gegen  Volksvermehrung  läge  in  einem  solchen  Zustande:  die  ganze 
Welt  gleichsam  ein  grosses  Findelhaus  ^) !  —  Ohne  Familiensorgfalt 
verlöschen  eben  die  zarten  Flämmchen.  Die  Schuld  aber  liegt  we- 
niger an  den  Einzelnen,  als  an  der  Gesammtheit.  Von  Generation 
zu  Generation  schleicht  das  Uebel  fort.  ;,Wir  sehen  —  sagt  G.  Hopf 
treffend*)  —  einige  Völker  längere  Zeit  in  Folge  starker  innerer 
Reproduction  stark  wachsen,  andere  stabil  bleiben,  andere  endlich  ab- 
nehmen. Ja  wir  gewahren  zuweilen,  dass  alle  diese  Erscheinungen 
bei  einer  und  derselben  Völkerschaft  in  verschiedenen  Perioden  sich 
successive  manifestiren ,  gleichwie  bei  dem  einzelnen  Menschen  die 
Productionskraft  nach  seinem  Austritt  aus  dem  Kindesalter  bis  zmn 
Mannesalter  wächst,  in  diesem  auf  gleicher  Höhe  stehen  bleibt,  mit 
dem  Eintritt  in's  Greisenalter  sich  vermindert  und,  allmählich  herab- 
sinkend, endlich  ganz  verschwindet.  Der  einzelne  Mensch  scheint  sich 
zur  Völkerschaft,  der  er  angehört,  zu  verhalten,  wie  diese  zum  gan- 
zen Menschengeschlecht." 

Nicht  ohne  Absicht  habe  ich,  statt  mein  eigenes  Urtheil  auszu- 
sprechen, nichttheologische  Sachkenner  hier  reden  lassen.  Dass  sie 
in  ihrer  Auffassung  der  Sachlage  Recht  haben,  wird  die  nun  folgende 
eingehende  Darstellung  der  unehelichen  Progenitur,  sowie  des  Ge- 
schickes der  Neugeborenen  im  Zusammenhange  mit  dem  Findelwesen 
handgreiflich  genug  an  den  Tag  legen. 

1)  Vgl.  a.  a.  0.  I.  p.  527.  §.  81.  §.  85  und  sonst.  Siehe  weiter  unten 
Abschn.  III. 

2)  Vgl.  G.Hopf,  Ueberdie  allgemeine  Natur  des  Geburts-  und  Sterblich- 
keitsverhältnisses.   Zeitschr.  des  preuss.  stat.  Bur.  1869,  S.  1  fF. 


Sechtes  Capitel. 

Die  unehelichen  Geburten  und  das  Findelivesen. 

« 

§.  27.  Die  aasserehellcho  Frachtbarkelt  als  Maassstab  der  Volkannsittlichkelt.  Begrenzniig  ihrer 
fodalethischen  Bedentnag.    VerhältnisB  zur  ehelichen  Fruchtbarkelt  und  Beirathsfrequcnz. 

Obwohl  es  auf  der  Hand  liegt,  dass  die  aussereheliche  Frucht- 
barkeit als  eine  Consequenz  wilder  Geschlechtsgemeinschaft  von  tief- 
greifender Bedeutung  für  die  sittliche  Lebensbewegung  ganzer  Völker- 
gruppen ist,  so  ist  es  doch  nicht  leicht,  dieses  socialethische  Syinptora 
richtig  zu  beurtheilen  und  zu  werthen.  Es  concurriren  bei  den  be- 
treffenden Resultaten  der  Beobachtung  so  viel  verschiedene,  zum 
Theil  ausserhalb  der  sittlichen  Zurechnung  liegende  Gründe,  dass  ein 
irgendwie  apodictisches  Urtheil  nicht  gewagt,  ein  Volk  nicht  ohne 
weiteres  als  moralisch  verworfen  gebrandmarkt  werden  darf,  weil 
der  bei  demselben  vorkommende  Procentsatz  unehelicher  Geburten 
auffallend  gross  ist. 

Gegenüber  der  weit  verbreiteten,  laxen  Meinung  vieler  Sta- 
tistiker, welche  den  unehelichen  Geburten  kaum  irgend  welche  mora- 
lische Bedeutung  zugestehen,  ja  mitunter  dieselben  als  ein  relativ 
[Jünstiges  Zeugniss  gegenüber  der  durch  Prostitution  und  andere  Ge- 
schlechtssünden hervorgerufenen  Sterilität  ansehen  ^),  dürfte  es  auf 
den  ersten  Blick  als  ein  Beweis  grösseren  sittlichen  Ernstes  erschei- 
nen, wenn  manche,  wie  namentlich  Hausner  2),  die  „unehelichen Ge- 
burten als  einen  werthvoUen  Maassstab  für  die  moralische  Festigkeit 
oder  Ausgelassenheit  der  grossen  Massen  in  sexueller  Beziehung^ 
ansehen.  Die  unehelichen  Geburten  von  dem  Niederlassungsgesetz, 
dem  Heirathsconsens  und  anderen  administrativen  Einrichtungen  ab- 
hängig zu  machen  3),  hält  Hausner  für  ganz  unstatthaft.  Allein  es 
ist  doch  schlechterdings  nicht  zu  bezweifeln,  dass  bei  höherer  Heiraths- 
frequenz,  also  bei  geringeren  gesetzlichen  Ehehindemissen,  ein  gleiches 
Verhältniss  unehelicher  Geburten  ganz  anders  in's  Gewicht  fällt,  als 


1)  Vgl.  z.  B.  Carey,  Socialwissenschaft  III,  p.  479,  woselbst  die  Zu- 
nahme unehelicher  Geburten  als  ein  Beweis  zunehmender  Sittlichkeit  gegen- 
über dem  „ununterschiedenen,  durchaus  unfruchtbaren  Geschlechtsverkehr^  be- 
zeichnet wird. 

2)  Vgl.  Hausner  a.  a.  0.  I,  S.  211. 

3)  So  z.  B.  Oesterlen  medic.  Statist.  S.  202.  Koscher  a.  a.  0.  I, 
S.  495.  Dieterici:  Mitth.  des  stat.  Bur.  in  BerUn.  VII,  S.  80.  Hörn  Be- 
voUcenmgswiBS.  Stud.  I,  274.    Wappäus  a.  a.  0.  II.  S.  386  ff.  u.  447.  Anm.  1. 

T.  0«ttingen,  MonliUtlatüL    8.  Anag.  I^ 
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da,  wo  das  Eingehen  der  Ehen  mehr  erschwert  ist    Auch  beweisen 
es  die  Thatsaehen,   dass  die  Aufhebung   administrativer  Hemmnisse 
der  Eheschliessung  sofort  auch  die  Anzahl  der  illegitimen  Verbind- 
ungen veningert    So  z.  B.  hebt  in  Betreff  Bayerns  v.  Hermann 
in  seiner  Beleuchtung  der  amtlichen  Veröffentlichung  der  Volkszahlunj? 
vom  Jahre  1864  in  dieser  Hinsicht  hervor,  dass,  seitdem  neue  Ge- 
setze die  Freiheit  des  Gewerbebetriebes  erhöhen,  theils  mehr  imehe- 
liche  Kinder  legitimirt,  theils  mehr  Ehen  (legitim)  geschlossen  wer- 
den können  1).    Daher  nahm  auch  Wappaus  bei  der,  an  sich  schon 
schwierigen  und  bedenklichen  Vergleichung  verschiedener  Länder  in 
Betreff  ihrer  unehelichen  Geburtsziffer  vor  Allem  eine  Reduction  der- 
selben   nach    dem  Maase    der  Heirathsziffer   vor,    um   nach   dieser 
„corrigirten  Proportion^  mehr  conmiensurable  Grössen  zu  erhalten  ^). 
Allerdings  muss  es  auffallen,  wie  Hausner  zur  Stütze  seiner 
Ansicht  hervorhebt,  dass  auch  innerhalb  der  Grenzen  ein  und  dessel- 
ben Staates,  wo  also  dieselbe  Gesetzgebung  herrscht,  so  enorme  räum- 
liche Verschiedenheiten  uns  entgegentreten,    wie  die    nachfolgende 
Detailausführung  zeigen  wird.    Allein,  gerade  die  nähere  Beleuchtung? 
dieser  Unterschiede  (§.  29)  wird  uns  lehren,  dass  sich  geringere  un- 
eheliche Fruchtbarkeit  keineswegs  mit  grösserer  Gesammt^Sitthchkeit 
oder  auch  nur  mit  besonders  günstiger  Prosperität  deckt    Sonst  wäre 
London  eine  der  moralischsten  Städte,  und  Länder  wie  Serbien,  Irland, 
Griechenland,  Russland  stünden  obenan  in  der  sittUchen  Cultur  unter 
den   europäischen  Staaten,  während   andererseits  alle  germanischen 
Culturvölker  —  insbesondere  Bayern,  Baden,  Würtemberg  und  Sachsen 
—  mit  dem  Stempel  der  Verworfenheit  gebrandmarkt  werden  müssten, 
wozu  Hausner  nicht  übel  Lust  zu  haben  scheint    Ja,  nach  seinem 
„Maassstabe*'  müssten  die  Slaven  und  Tataren  auf  dem  Gipfelpunkte 
in  der  Scala  der  Möralität  stehen,  speciell  die  Deutschen  auf  der 
untersten  Stufe  derselben;  und  die  zur  griechisch-orthodoxen  Kirche 
Gehörigen  überträfen  an  Sittlichkeit  die  Glieder  der  römischen  Kirche 
um  etwa  90,  die  der  protestantischen  Kirche  um  fast  100  Procent'). 

1)  Vgl.  den  Nachweis  bei  G.  Mayr  (Zeitschr.  des  bayr.  stat.  Bnr.  18<»9. 
S.  5  f.)  dass  18G8  mit  Erleichterung  und  Vermehrung  der  legitimen  Ehe- 
echliessungen  die  Anzahl  der  unehelichen  Kinder  in  Bayern  sofort  von  22  auf 
18  o/o,  neuerdings  (1879)  auf  12,79  o/q  (s.  Tab.  35  des  Anhangs)  gesunken  Ut- 

2)  Vgl.  Wappäus  a.  a.  0.  II,  p.  391  flf.,  wo  er  die  preussische  Heiraths- 
ziffer als  Reductions  -  Coefficienten  braucht.  Berechtigter  erscheint  mir  «lif 
Methode  —  wie  sie  neuerdings  in  England  (Journ.  of  the  stat.  soc.  1881,  Jmii 
p.  394  ff.)  ausgeführt  worden  ist  —  die  Zahl  der  unehelich  Geborenen,  wehlif 
auf  je  1000  ledige  Frauen  zwischen  15—45  Jahre  kommt,  zum  Maassstab  zu 
macheu. 

3)  Es  soU  nämlich,  nach  runder  Summe  berechnet, 

bei  den  Slaven  und  Tataren  1  unehel.  Geburt  auf  18,t   Köpfe 
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Wenn  aber  anch  in  dieser  Allgemeinheit  Hausner's  Behaupt- 
ung nicht  aufrecht  erhalten  werden  kann,  so  ist  es  doch  nicht  richtig, 
in 's  andere  Extrem  zu  gehen  und  die  aussereheliche  Fruchtbarkeit  in 
^e^rissem  Sinne  sogar  als  ein  Zeichen  relativ  grösserer  sittlicher 
Reinheit  anzusehen.  Ich  vermag  wohl  die  Meinung  Engel's  zu  ver- 
s^tehen,  glaube  aber,  dass  sie  in  ihrer  vagen  Unbestimmtheit  der  sitt- 
lichen Laxheit  eine  Stütze  bieten  kann,  wenn  er  in  Uebereinstimmung 
niit  anderen  Statistikern  sagt  *) :  „die  unehelichen  Geburten  reprasen- 
tiren  nicht  den  tausendsten  Theil  der  factischen  Unzucht,  sondern 
nur  die  dabei  stattgehabte  grössere  Unvorsichtigkeit  und  Leidenschaft- 
lichkeit, und  —  grössere  Unschuld,  wäre  man  fast  versucht  hinzu- 
zufügen; .  .  .  denn  die  LüderUchkeit,  die  sich  anderwärts  und  im 
Schoosse  der  Ehen  bei  Treulosigkeit  der  Männer  und  Frauen  verbirgt, 
wird  wohl  nie  zur  Ziffer  zu  bringen  sein,  obschon  die  Existenz  jener 
LüderUchkeit  in  einzelnen  Theilen  des  Landes,  als  eine  Schattenseite 
der  gesteigerten  Civilisation,  ein  öffentliches  Geheimniss  ist.^ 

Obgleich  diesen  und  ähnlichen  Aeusserungen  eine  particula  veri 
zu  Grunde  liegt,  darf  doch  nicht  verkannt  werden,  dass  gerade  in  der 
unehelichen  Progenitur  die  gesellschaftlichen  und  sittlichen  Zustände 
eines  Landes  sich  in  ihrer,  vielleicht  mit  durch  die  „Civilisation**  be- 
dingten Verkrüppelung  und  Verzerrung  abspiegeln.  Die  stetige  Wieder- 
holung dieses  Phänomens  auf  dem  gesammten  europäischen  Boden, 
in  einzelnen  Gebietstheilen  mit  steigender  Progression,  wenn  auch 
seit  1872  im  Ganzen  abnehmend  *)  muss  in  der  That  ernste  Besorg- 


bei  den  Romanen  1  unehel.  Geburt  auf  16,8   Köpfe 

„     ,    Deutschen  1        »  »    .    »      6^)5       „ 

kommen.  Dem  entsprechend  vertheilte  sich  in  Europa  nach  den  Hauptcon- 
fe^xionen  die  uneheliche  Geburtsziffer  also,  dass 

bei  den  Griechisch-orthodoxen  1  Unehel.  Geburt  auf  20^4   Köpfe 
„     „     Römisch-katholischen    1        »  »        »    ll^is      » 

„     „     Protestanten  1        „  »        »     10,85      » 

kommt.  Ich  denke,  aus  diesen  Yerhältnisszahlen  hätte  Hausner  schon  an 
t^ich  die  Unrichtigkeit  seiner  Verwendung  dieses  Moralitätsmaassstabes  ent- 
nehmen können! 

1)  Vgl.  Engel,  Das  Königr.  Sachsen.  I,  S.  75. 

2)  Vgl.  die  von  mir  versuchte  Zusammenstellung  der  Frequenz  unehe- 
licher Geburten  in  25  Staaten  Europa's  (1865—79)  in  Tab.  35  des  Anhangs. 
Froher  habe  ich  die  „Stetigkeit  des  Wachsthums^  dieses  Phänomens  in  „allen 
einzelnen  Ländern"  betont.  Wenn  Dr.  G.  A.  Schimmer,  der  sonst  meiner  6e- 
ortheilnng  der  Sache  beistimmt,  gleichwohl  (in  der  Wiener  stat.  Monatschr. 
1876,  S.  149  ff.)  mir  gegenüber  sagt,  es  könne  von  einer  solchen  „Stetigkeit" 
nicht  die  Rede  sein,  da  die  „unehelichen  Geburten  grosse  Sprünge''  aufwiesen, 
so  scheint  mir  das  seinem  eigenen  Nachweis  zu  widersprechen,  da  er  z.  B.  in 
Oe«terreich  eine  „vollständige  Stabilität  der  relat.  Zahl  der  Unehelichen"  be- 

19* 
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nisse  wachrufen.  Selbst  unter  Voraussetzung  mildernder  Umstände 
ist  die  hohe  Zahl  unehelicher  Geburten  immer  ein  Beweis  nicht  blos 
corrumpirter  Sitten,  sondern  des  abgestumpften  öffentlichen  Gewissens, 
ein  Zeugniss  für  die  ^traurige  Connivenz  der  öffentlichen  Meinunjr,*^ 
die  zwar  nicht  jedes  uneheliche  Kind  (über  die  Barbarei  der  Bastard- 
hetzen sind  wir  Gott  sei  Dank  hinaus),  auch  nicht  jede  einzelne  ausser- 
ehehche  Niederkunft  zu  brandmarken  braucht  (W  a  p  p  ft  u  s),  wohl  aber 
bei  allem  Mitgefühl  mit  den  unglücklichen  Gefallenen  die  Collectiv- 
sünde,  die  hier  sich  auswirkt,  erkennen  und  jeden  Einzelnen  zn 
schärferer  Selbstkritik  veranlassen  sollte. 

Das  mit  dieser  gesellschaftlichen  Sünde  zusammenhangende 
Elend  ist  meist  viel  erschrecklicher,  als  man  sich  denkt.  Sagt  doch 
selbst  ein  so  unparteiischer  Beobachter  wie  Oesterlen*)  „Auch  für 
den  medicinischen  Statistiker  haben  die  unehelich  Geborenen ,  diese 
Parias  unserer  Gesellschaft,  die  Opfer  des  Elendes  oder  Leichtsinn 5; 
und  der  Sittenlosigkeit  ihrer  Eltern,  kein  geringes  Interesse.  Denn 
in  jeder  Hinsicht,  nach  Körper,  Geist  und  Sitten  bilden  sie  im  Ganzen 
ein  schwächliches,  mehr  oder  weniger  verkommenes  Geschlecht.  Die 
einfache  Thatsache,  dass  sie  aus  unehehchen,  illegalen  Geburten  her- 
vorgingen, wird  für  sie  eine  mächtige  Ursache  von  Krankheit  und 
Tod,  schon  vor  wie  nach  der  Gebm't  und  durchs  ganze  Leben.  Für 
die  ganze  Erkrankungssumme  oder  Morbilität,  wie  für  die  Todesfälle 
jeden  Landes  liefern  sie  Jahr  aus  Jahr  ein  ein  sehr  bedeutendes  und 
dazu  beständig  im  Steigen  begriffenes  Contingent,  für  gewöhnliche 
Erkrankungen,  wie  für  Geisteskrankheiten,  Blödsinn,  für  Selbstmord 
wie  für  Verbrechen  aller  Art  2).  Im  Verhältniss  zu  ihrer  Zahl  un- 
gleich häufiger  denn-  Andere  füllen  sie  unsere  öffentlichen  Anstalten 
vom  Gebär-  und  Waisenhaus  bis  zum  Spital  und  Kerker  —  zugleich 
die  Last  wie  die  Opfer  öffentUcher  Wohlthätigkeit.  Denn  ein  gut 
Theil  derselben,  so  gut  als  ihrer  Mütter,  geht  darin  zu  Grunde** '). 


hauptet  (S.  151  und  166).    Die  Zunahme  findet  sich  auch  besonders  in  Oester- 
reich;  —  sonst  zeigt  sich  neuerdings  fast  überall  eine  leise  Abnahme. 

1)  Vgl.  Oesterlen,  medic.  Stat.  p.  200. 

2)  Beim  Selbstmord  kann  die  Sache  noch  fraglich  sein  (vgl.  Wagner, 
Gesetzm.  S.  176),  beim  Verbrechen  ist  die  stärkere  Betheiligung  der  Uuehe- 
liehen,  wie  wir  sehen  werden,  constatirt.  Ich  verweise  vorläufig  auf  Va  1  en- 
tin i,  Verbrecherthum  in  Prenssen  1869.  S.  84  flf.  Von  den  unverheiratheten 
95  Mädchen  im  Zuchthause  zu  Delitzsch  (1865)  hatten  nicht  weniger  als  5*J 
uneheliche  Rinder! 

3)  Aehnlich  urtheUt  Wappäus  II,  S.  386:  Die  Erfahrung  zeigt,  das> 
diese  Individuen  gewöhnlich  sowohl  an  sittlicher  Willenskraft  als  auch  kör- 
perlich schwächlich  sind  und  viel  seltener  das  Alter  erreichen,  in  welchem  sie 
durch  ihre  Arbeit  die  fttr  ihre  Aufzucht  gebrachten  Opfer  vergüten  können. 
Siehe  auch  Hörn  a.  a.  0.  S.  277:    „Nach   den  Listen   des  Entbindungsbanse^^ 
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So  sind  also  die  unehelichen  Geburten  nicht  blos  eine  Landes- 
Calamitat,  sondern  ein  verschuldetes  Uebel,  das  zwar  in  tausend 
Einzelfällen  verschieden  motivirt  ist  und  daher  auch  verschieden  be- 
urtheilt  sein  will,  aber  im  Grossen  und  Ganzen  einen  Beitrag  für  die 
Pathologie  des  socialen  Körpers  liefert,  weil  es  die  Zustände  der  Ge- 
sellschaft, namentlich  in  Hinsicht  auf  zerrüttetes  Familienleben, 
charakteristisch  abspiegelt  ^). 

Ja  es  kann  ceteris  paribus  die  uneheliche  Fruchtbarkeit  ein 
wenigstens  relativer  Maassstab  der  Volksunsittlichkeit  sein,  wenn  man 
m  Bezug  auf  die  Methode  der  Beobachtimg  und  Abschätzung  ihrer 
Proportion  vorsichtig  zu  Werke  geht.  Zur  rechten  Würdigung  ihrer 
Bedeutung  erscheint  es  nothwendig: 

1)  nicht  blos  die  absolute  und  relative  Anzahl  der  unehelichen 
Geburten  aus  verschiedenen  Ländeni  zu  combiniren,  sondern  vor  allem 
die  periodische  Constanz  in  denselben  socialen  Gruppen  beobachtend 
ins  Auge  zu  fassen. 

2)  nicht  verschiedene  Länder  mit  verschiedenen  Institutionen 
und  Sitten  tendenziös  zu  vergleichen,  um  etwa  das  Maass  ihrer  Mo- 
rafität  nach  der  unehelichen  Geburtsziffer  zu  bestimmen;  sondern  zur 
Würdigung  der  socialen  Einflüsse  und  der  räumlichen  Unterschiede 
in  der  Frequenz  die  Provinzen  ein  und  desselben  Staates  nach  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  zu  ordnen  und  diese  Verschiedenheiten 
im  Zusammenhange  mit  den  Eigenthümlichkeiten  des  local  begrenzten 
socialen  Lebens  in  ihrer  Gesetzmässigkeit  zu  erforschen. 

Endlich  3)  muss  man  bei  der  zeitlichen  (ad  1)  und  räumlichen 
(ad  2)  Vergleichung  die  unehelichen  Geburten  nicht  mit  der  Bevölker- 
ungszahl im  Allgemeinen,  sondern  mit  der  HeirathsziflFer  oder  mit  der 
Anzahl  unverheiratheter  Frauen  im  gebärfähigen  Alter,  oder  besser 
noch  mit  den  ehelichen  Geburten  in  Proportion  stellen. 

Namentlich  Hoff  mann  und  Wappäus,  vorzugsweise  aber  dem 
letzteren  gebührt  das  Verdienst,  durch  geistvolle  und  fleissige  Unter- 
suchung nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  Anzahl  der  unehelichen 
Geburten  durch  die  Heirathsfrequenz  mit  bedingt  ist  und  zur  ehe- 
lichen Fruchtbarkeit  in  unverkennbarer  Beziehung  steht ').    Auf  die 

pflegt  ein  grosser  Theil  der  dort  geborenen  unehelichen  Mädchen  als  unehelich 
Geschwängerte  in  dasselbe  zurückzukommen."  — 

1)  Am  meisten  stimmt  meine  Auffassung  mit  dem  ürtheil  Roscher's 
zasammen,  wenn  er  (a.  a.  0.  I,  S.  521)  sagt:  die  Häufigkeit  der  unehelichen 
Kinder  ist  allemal  ein  Zeichen,  dass  die  rechtmässige  Begründung  eines  Haus- 
standes erschwert  und  die  sittliche  Kraft  des  Volks  nicht  im  Stande  ist,  der 
hierin  liegenden  Versuchung  zu  widerstehen.  In  letzterer  Hinsicht  kann  diese 
Erscheinung  nicht  nur  als  Symptom,  sondern  auch  als  Ursache  gelten,  da 
Bastarde  gewöhnlich  schlecht  erzogen  werden. 

2)  Vgl.  auch  die  Abhandlung  in  der  Zeitschr.  des  stat.  Bureaus  in  Sach- 
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Fluctuation  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  scheinen  aber  doch  auch  die- 
selben Ursachen  fördernd  und  hemmend  zu  wirken,  wie  auf  die  un- 
ehelichen, namentlich  die  Ursaclien  physisch-socialer  Art,  "me  die 
Nahrungsverhaltnisse  etc.  Das  Jahr  1846  (resp.  1847)  zeigt  z.  I>. 
in  allen  Ländern  mit  der  Depression  der  Heirathsziffer  und  ehelichen 
Finichtbarkeit  auch  ein  Sinken  der  ausserehelichen  Progenitur ;  ebenso 
(nach  Tab.  35  ff.)  das  theuere  Jalu:  1874  ff.,  wahrend  1878  und  71» 
fast  durchgehends  eine  Steigenmg  aufweist.  Dieselben  Factoren, 
welche  überwiegend  die  Erhöhung  oder  Erniedrigung  der  allgemeinen 
Fruchtbarkeit  bewirken,  scheinen  auf  die  uneheliche  und  die  eheliche 
Fruclitbarkeit  in  demselben  Sinne  zu  influiren,  nur  auf  die  uneheliche, 
wie  wir  sehen  werden,  noch  intensiver  als  auf  die  eheliche  ^).  So 
bleiben  es  gerade  social-sittliche  Momente,  welche  die  im  Allgemeinen 
entgegengesetzte  Bewegung  beider  Arten  von  Fruchtbarkeit  bedingen, 
während  in  dem  Verhältniss  der  einzelnen  Jahrgänge  mehr  physische 
Einflüsse  eine  Gleichartigkeit  der  Fluctuation  hervorrufen. 

Jedenfalls  ist  es  methodisch  am  richtigsten,  den  Procentsatz  der 
Unehelichen  stets  nach  der  Gesammtziffer  der  Geborenen  zu  be- 
rechnen und  zwar,  wie  mir  scheint,  mit  Einschluss  der  Todtgeborenen. 
In  manchen  Ländern,  wie  namentUch  in  England,  Belgien  etc.  ist  da> 
zwar  nicht  möglich,  weil  hier  die  ehelich  oder  uneheUch  Todtgeborenen 
nicht  unterschieden  werden.  In  andern,  wie  in  Sachsen,  Sardinien,  Nieder- 
landen fehlt  wiederum  die  Unterscheidung  der  Lebendgeborenen,  d.  h.  die 
Todtgeborenen  werden  mit  allen  Geburten  zusammengerechnet.  Allein 
es  muss  das  schon  deshalb  als  ein  Mangel  statistischer  Beobachtung' 
bezeichnet  werden,  weil  die  grössere  Anzahl  der  Todtgeborenen  unter 
den  Unehelichen  ein  gewichtiges  Zeugniss  für  die  gemeinsittliche  Cor- 
ruption  ist.  Wo  die  Todtgeborenen  mitgezählt  werden,  da  stellt  sich 
stets  ein  etwas  höherer  allgemeiner  Procentsatz  der  unehelichen  (le- 
burten  heraus  (im  Durchschnitt  um  0,|6  Procent,  in  Frankreich  sogar 
um  0,26  Procent)!    Dieses  ungünstige  Symptom  darf  nicht  verwischt 

sen.  1865.  S.  139,  wo  der  Satz  darchgeführt  wird,  die  Zahl  der  unehelichen 
Kinder  wachse  proportional  der  Zahl  der  Uuverheiratheten  und  im  umgekehr- 
ten Verhältniss  zur  Heirathsaussicht  der  Frauen.  Die  mittlere  individnelle 
Sittlichkeit  scheint  dem  Verf.  dieser  Abhandlung  mit  den  grösseren  Heiraths- 
aussicht en  des  Geschlechts  in  umgekehrtem  Verhältniss  zu  stehen.  Nach  den 
neueren  Untersuchungen  von  W.  Stieda  (Eheschliessungen  im  Elsass;  vi^I- 
stat.  Mitth.  a.  a.  0.  1879,  XII,  S.  63  fif.)  scheint  die  unehel.  Gehurtsziffer  mit 
der  Heirathsfrequenz  der  einzelnen  Jahre  in  keinem  nachweisbaren  Zusammen- 
hange zu  stehen  (Vgl.  Gib  er t,  Annales  de  d6mogr.  intern.  1877,  S.  328  über 
die  mariages  röparateurs).  Auf  die  Frequenz  des  matrimonium  suhsequens,  dunli 
welches  Concubinate  leg^timirt  wurden,  komme  ich  später. 

1)  Vgl.  Wappäus  a.  a.  0.  II,  S.  405.    Hoffmann,  Samml. kl.  Schrif- 
ten staatswiss.  Inh.  I,  S.  17  ff. 
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werden  dnrch  Ignorirung  der  Todtgeborenen.  Ja  es  dürfte  der  üeber- 
schuss  des  Procentsatzes  der  unehelich  Geborenen  mit  Einschluss  der 
Todtgeborenen  über  die  Proportion  dei-selben  mit  Ausschluss  der 
Todtgeborenen  sich  als  ein  vielleicht  soliderer  Maassstab  der  Volks- 
wiiittlichkeit  herausstellen,  als  die  Verhältnisszahl  der  illegitimen 
(ieburten  überhaupt.  Denn  es  spiegelt  sich  in  jenen  Verhältniss- 
zahlen das  Maass  der  mütterlichen  Sorgfalt  für  die  ausserehehche 
Progenitur.  So  überragte  der  Procentsatz  der  unehelichen  Geburten 
mit  Einschluss  der  Todtgeborenen  die  mit  Ausschluss  der  Todtge- 
borenen fixirte  uneheliche  Geburtsziffer  in 

Frankreich    um  0,^5  Procent. 

Schweden       ^    0,19        ^ 

Norwegen       „    0,,8        ^ 

Oesterreich     „    0,14        „ 

Holstein         „    0,t3        ;, 

Preussen        ^    0,12        ;, 

Bayern  ^    0,o8        ^ 

im  Mittel  um  0,,6  Procent. 
Man  sieht,  dass  in  Bayern,  wo  die  unehelichen  Geburten  am 
zahlreichsten  und  am  meisten  durch  äussere  Gründe  (Ehegesetze, 
Annuth  etc.)  mit  bedingt  sind,  die  relative  Zahl  der  todtgeborenen 
unehelichen  Kinder  am  geringsten,  in  Frankreich,  wo  die  Leicht- 
fertigkeit der  ausserehelichen  Verbindung  mehr  obzuwalten  scheint, 
am  höchsten  ist  ^).  — 

Mit  Berücksichtigung  der  hervorgehobenen  Momente  gehe  ich 
nun  an  die  Detailuntersuchung,  um  zuerst  die  allgemeine  periodische 
Frequenz  und  sodann  die  räumUchen  Unterschiede  auf  ihre  Haupt- 
nrsacben  hin  zu  prüfen  und  in  ihrer  Gesetzmässigkeit  zu  beleuchten 

%■  28.  ADgemeixid  periocUsche  Frequens  der  unehellohen  Geburten.  Nachweisbarer  Elnflnse  der 
JalireBeiten  und  Kahrungsmlttelprelse.  Allgemeiner  Elnfluss  der  geistigen  Atmospb&re,  erwiesen 
n»  der  gesteigerten  unehelichen  Fruchtbarkeit  des  Jahres   1849/60.    Einfluss  der  Erlege   Ton 

1866  nnd  1870/71  auf  die  uneheliche  Progenitur. 

Wenn  man  von  den  Statistikern  erfährt,  dass  in  ganz  Europa 
(mit  Ausnahme  der  Türkei)  alle  Jahr  etwas  über  7  mal  hundert  Tau- 
send uneheliche  Kinder,  d.  h.  etwa  1  uneheUches  auf  13,5  eheliche, 
oder  beinahe  7  uneheliche  auf  100  Kinder  überhaupt  geboren  werden, 

1)  Im  dritten  Abschnitt  komme  ich  auf  die  Bedeutsamkeit  der  Todtge- 
burten  zurück.  Leider  habe  ich  in  der  Haupttabelle  (Nr.  35  des  Anhangs)  die 
Todtgeborenen  ausschliessen  müssen,  weil  (bis  auf  Deutschland,  Griechenland 
^d  ein  paar  andere  kleinere  Staaten)  in  den  officiell  vorliegenden  Daten  die 
Todtgeborenen  nicht  mitgezählt  sind.  Durch  Hinzurechnung  von  0,|— 0,2  erhält 
uuui  dann  die  annähernd  richtige  Procentziffer. 
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also  täglich  etwa  zwei  Tausend  dieser  unglücklichen  Kinder  das  IJclit 
einer  civilisirten  Welt  erblicken,  so  staunt  man  unwillkürlich  nicht 
blos  über  die  Menge,  sondern  namentlich  über  die  merkwürdige 
Stetigkeit  auch  dieses  Phänomens  0.  Vei^egenwärtigt  man  sich  die 
Verhältnisse,  unter  welchen  doch  meist  die  aussereheliche  Geschlechts- 
gemeinschaft sich  reaUsirt;  überlegt  man,  in  wie  viel  Millionen  von 
Fallen  momentaner  Leichtsinn  oder  Unenthaltsamkeit  diese  Früchte  zu 
Tage  fordert,  wie  wenig  meist  klare  üeberlegung  und  besonnene 
Zwecksetzung  des  bewussten  Willens  sie  zeitigt,  so  steigt  unser  Staunen 
im  Hinblick  auf  die  Constanz  der  Resultate. 

Schon  ein  flüchtiger  Blick  in  die  alljährlichen  Registrirungen 
genügt,  um  zu  erkennen,  dass,  namentlich  bei  grösseren  Staaten  wie 
z.  B.  Frankreich,  das  Procentverhältniss  der  unehelichen  Gebiu'ten 
kaum  alljährlich  um  Vb  Procent  schwankt.  In  gleichartigen  Jahren, 
wie  z.  B.  1844 — 46  (d.  h.  auf  die  Zeit  der  Conception  gesehen  1843 
— 45)  ist  selbst  die  absolute  Zahl  der  französischen  Bastarde  sich  so 
gleich  geblieben,  dass 

1844  :  73  951  uneheliche  Geburten 

1845  :  73  413 

1846  :  73  650 

vorkamen ;  oder  in  den  unmittelbar  auf  die  Revolution  von  1848  fol- 
genden 3  Jahren: 

in  ganz  Frankreich:  im  Seinedepartement: 

1849  :  75  359  11331 

1850  :  75  106  11  774 

1851  :  76189  11970 

oder  in  zwei,  durch  Getreidepreise  gleichartigen  Jahren  der  neueren 
Zeit: 

1866  :  76  678 

1867  :  76  745 

uneheliclie  Kinder  registriil  wurden.  Ich  stelle  für  ein  Jahrzehnt 
die  Resultate  ^)  zusammen.  Um  unparteiisch  zu  sein ,  habe  ich  ein 
Decennium  ausgewählt,  in  welches  die  kritischen  Jahre  1846/47  und 
1848/49  mit  ihrer  gesteigerten  ausserehelichen  Progenitur  hinein- 
fallen; man  müsste  hier  also  besonders  starke  Schwankungen  erwar- 
ten. Und  siehe  da,  in  der  Gesammtsumme  beträgt  die  durchschnitt- 
liche Abweichung  vom  Mittel  nicht  mehr  als  0,07  Procent. 


1)  Die  obige,  auf  die  Jahre  1850—70  sich  beziehende  Zififemangabe 
gilt  auch  für  die  neueste  Zeit  (bis  1879).  Zälilt  man  die  absoluten  Ziffern 
der  Col.  4  in  Tab.  35  zusammen,  so  ergeben  sich  noch  heute  für  den  Jahres- 
durchschnitt nach  der  von  mir  angestellten  Berechnung  rund  700  000  Bastarde, 
die  alljährlich  auf  europ.  Boden  das  Licht  der  Welt  erblicken. 

2)  Nach  Statist,  de  la  France,  2.  Ser.  T.  ü.  p.  368. 


1845  i  7,22  >9 

» 

+    0,20 

1»46  :  7,36  „ 

»> 

-0,06 

1847  :  7,3T  „ 

1> 

-0,05 

1848  :  7,„  „ 

»> 

+    0^,4 

1849  :  7,36  » 

?> 

-  Om 

1850  :  7,67  » 

»» 

+    0,16 

1851  :  7,66  » 

» 

+    0„3 

1852  :  7,46  » 

>» 

+    0,04 

1853  :  7,44  » 

>» 

+    0,0, 

Mittel  :  7,420/0 

0,07 
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Es  kamen  nämlich  während  des  Decenniums  1844 — 53  in  Frank- 
rt-iih  auf  lOO^oo  Geburten  überhaupt  uneheliche : 

1844  :  7,440/0  d.  h.  -f  0,02  Abweichung  vom  10 jähr.  Mittel 

>»  »  ?»  5J 

»>  >»  »  »» 

>»  1>  1>  »> 

»5  J>  ?)  >J 

1»  »>  ?J  »> 

>»  »»  »  »» 

Wie  lässt  sich  das  anders  erklären,  als  aus  einem  stetigen  Cau- 
i^l/usammenhange  der  sittlichen,  hier  unsittlichen  Lebensbewegung 
der  betreffenden  Menschheitsgruppe,  namentlich  da  jedes  Land  und 
JHle  Stadt  in  unverkennbarer  Gleichmässigkeit  mit,  wie  wir  sehen 
wei-den,  sehr  geringen,  und  dann  stets  motivirten  Schwankungen  seine 
tyi»iM:he  uneheUche  Geburtsziffer  ähnlich  wie  seine  Trauungsziffer  be- 
hält. Während  z.  B.  Frankreich  7,49  Bastarde  auf  100  Kinder  zählt, 
werden  im  Seine-Departement  allein  alljährlich,  wir  sahen  oben  schon 
wit;  constant,  27,^9  Procent  uneheliche  Kinder  geboren.  Dass  neuer- 
dinjiis  die  Ziffer  etwas  gesunken  ist  (namentlich  in  den  Theuerungs- 
jahren  1875  u.  76),  zeigt  Tab.  35.  Im  Jahr  1873  betrug  in  Frank- 
reich der  Procentsatz  noch  7,46,  ^877  (incl.  Todtgeb.)  7,3t ;  1878  eben- 
ialU  7,31. 

Dass  die  Stetigkeit  keinen  fatalistisch  naturnothwendigen  Cha- 
rakter trägt,  können  wir  nicht  blos  aus  den  Schwankungen  der  un- 
ehelichen Geburtsziffer  in  den  einzelnen  Ländern,  sondern  auch  aus 
der  Veränderung  derselben  im  Laufe  mehrerer  Jalu-zehnte  entnehmen. 
Ich  stelle  zu  dem  Zwecke  die  Ziffern  für  IS^^/so  ^^^  18^^/78  in  einigen 
"Staaten  übersichtlich  zusammen  i): 

l8«/60   18%8 

In  Bayern  kamen  auf  100  Geburten  Uneheliche :  20,5  %  15,30  ^/q 

M  Sachsen  ?,        ^      ,,  ;?  »  14»8 »    13,4,  „ 

•  Würtemberg     ^  ;,  ^  ;,  11,8  ^    ll»3i  ^ 

•  Dänemark         „        „      „           „              „  11,4;,    10,93;, 
-  Oesterreich       „        „      n           „               n  Hisöj?    13,bo  n 

^    Schottland  yy  ^        n  n  n  9»8  «       9>26  » 


Norwegen         „        „      „  „  „  8,3  „     8 


,49  9, 


1)  Die  erstere  Ziffer  nach  Angaben  von  Wappäus  a.  a.  0.  11,  387,  die 
zweite  nach  Tab.  35  meines  Anhangs. 
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In  Schweden      kamen  auf  100  Geburten  Uneheliche 
Belgien 


Frankreich 
Preussen 
England 
Niederlanden 


»> 


» 


>> 


»> 


»» 


1» 


>» 


» 


» 


»> 


» 


>> 


>» 


>» 


5» 


»5 


» 


»> 


»> 


» 


J> 


J> 


»> 


» 


)> 


18«/60   18«*/7* 

8,8  ">/o  10,20  0;" 

*»ö  n         '»60  '- 

6.7  »        5,43  " 

4.8  n        ^5 19  M 


Diese,  trotz  der  durchschnittlichen  Abnahme  nach  Verlauf  von 
zwanzig  Jahren  sich  ergebende  Reihenfolge  der  genannten  Staaten 
verändert  sich  nur  wenig;  Oesterreich  und  Schweden  haben  sich  ver- 
schlimmert; in  allen  übrigen  Staaten  ist  es  relativ  besser  geworden, 
namentlich  in  Bayern,  wo  sich  neuerdings  (1875—79)  die  uneheliche 
Geburtsziffer  auf  12,7  - 12,8  %  fixirt  zu  haben  scheint. 

Jedenfalls  kann  man  aus  einem  Blick  auf  meine  grosse  Tabelle 
(Nr.  35  im  Anhang)  entnehmen,  dass  die  aus  der  CoL  5  für  den 
Durchschnitt  der  Jahre  1865 — 78  entnommene  Reihenfolge  mit  we- 
nigen Ausnahmen  dieselbe  bleibt.  Nur  Baden,  Würtemberg  und 
Bayern  sind  um  ein  paar  Stufen  hinaufgerückt  d.  h.  es  ist  die  unehe- 
liche Geburtsziffer  dort  bedeutend  gefallen.  Fassen  wir  aber  statt 
dieser  deutschen  Kleinstaaten,  das  ganze  deutsche  Reich  (von  1872  ab^ 
ins  Auge,  so  zeigt  sich  bei  einem  Vergleich  mit  den  anderen  europäi- 
schen Staaten  folgende  Scala: 

Auf  100,00  Geb.  (excl.  Todtgeb.)  kamen  uneheliche: 


[n  Serbien 

(1872)  : 

0,42 

(1878)  : 

0^ 

„  Griechenland 

(1872)  : 

1)38 

(18?7)  : 

1,47 

„  Irland 

(1872)  : 

2,49 

(1878)  : 

2,31 

„  RiiflHland 

(1872)  : 

2,90 

(1875)  : 

2,77 

„  Holland 

(1872)  : 

3,59 

(1877)  : 

3,22 

„  Schweiz 

(1872)  : 

5*6 

(1878)  : 

4,67 

„  Engl.  u.  Wales 

}  (1872)  : 

5.42 

(1879)  : 

4,81 

„  Italien 

(1872)  : 

6,95 

(1879)  : 

'7,26 

„  Belgien 

(1872)  : 

^^ 

(1878)  : 

'^532 

„  Frankreich 

(1872)  : 

7,j| 

(1878)  : 

"i^Hje 

„  Schottland 

(1874)  : 

8,72 

(1879)  : 

8,48 

„  Deutschland 

(1872)  : 

•   8,77 

(1879)  : 

8,62 

„  Norwegen 

(1872)  ; 

•    8,89 

(1876)  : 

8,71 

„  Schweden 

(1872)  ; 

;  ll,a 

(1878)  : 

9»76 

„  Dänemark 

(1872) 

:  ll,t9 

(1878)  : 

10„2 

„  Oesterreich 

(1872)  ; 

:  12,46 

(1878)  : 

14,36 

Man  sieht,  nur  für  Frankreich  und  Belgien,  welche  in  der  ge- 
nannten Hinsicht  besonders  ahnlich  sind,  wechselt  die  Reihenfolge, 
sonst  nirgends.  Oesterreich  (Cisl.)  stellt  sich  sehr  ungünstig  dar.  In 
Ungarn  steht  es  besser  (7%  durchschnittlich  1865—77);   aber  auch 
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dort  ist  die  Zunahme  eine  stetige  (1873  -  77  von  6,4  auf  7,4  ^/o). 
Merkwürdig  niedrig  ist  die  Ziffer  in  den  4  ersten  Staaten  obiger  Scala. 
Dort  ist  jedenfalls  die  Verehelichungsmöglichkeit  eine  grössere ;  in 
den  mohammedanischen  Staaten  und  bei  den  Juden  ist  aus  gleicher 
Ur>athe  die  uneheliche  Geburtsziffer  sehr  niedrig  (1— 2^/0).  Irland 
nimmt  überhaupt  (auch  in  der  ehelichen  Fruchtbarkeit,  in  der  Selbst- 
ninrdfrequenz  etc.)  eine  abnorme  Stellung  ein.  Die  drei  skandinavi- 
schen Reiche  stehen  beisammen.  England  behauptet  die  Mitte  zwi- 
Hhen  Irland  und  Schottland ;  Russland  hat  kaum  3  ^Iq  Uneheliche, 
während  Finnland  7—8,  die  halt.  Provinzen  5— 6^/^  aufweisen. 

Es  interessirt  uns  nicht,  nach  dem  in  §.  27  Gesagten,  die  Ur- 
siihen  für  diese  Verschiedenheiten  zu  ergründen;  es  dürfte  selbiges 
auch  kaum  gelingen,  da  eben  der  nationale  Typus  und  die  gangbare 
Sitt<»  und  Ehegesetzgebung  (ich  verweise  auf  Bayern  und  Würtemberg) 
als  der  weiter  nicht  zu  erklärende  Grund  angesehen  werden  mag. 
Al)er  von  gi^ossem  Interesse  ist  es  für  uns,  naher  in's  Auge  zu  fas- 
^n,  wie  und  in  welchem  Maasse,  beim  Rückblick  auf  eine  grössere 
Periode  von  etwa  50  Jahren,  jene  Geburtsziffer  unehelicher  Frucht- 
barkeit sich  innerhalb  einzelner  Staaten  modificirt  hat.  Namentlich 
für  Schweden  und  Norwegen,  für  Frankreich,  Preussen,  Bayern,  Sach- 
sen, Hannover,  Würtemberg  liegen  uns  solide  Daten  vor.  Belgien 
und  die  Niederlande  scheinen  sich  ziemlich  constant  geblieben  zu  sein. 
F-bsen  wir  zunächst  Schweden  und  Norwegen  in's  Auge,  da  die  Pa- 
rallelle  zwischen  beiden  verwandten  Staaten  interessant  ist,  so  stellt 
sich  Folgendes  heraus: 

Durchschnitt  Betrag  der  unehel.  Geborten 

der  Jahre:  in  Schweden:  in  Norwegen: 

1831-35  6,56  %  6,68  % 

1836—40  6,88  „  6,98  yy 

1841 — 45  8,39  „  8^)6  „ 

1846—50  8,89  j»  8,29 » 

1851—55  9,33  „  9,19  n 

Die  Steigerung  in  Schweden  war  also  bis  1855  ein  wenig  inten- 
siver, als  im  Nachbarstaate.  Seit  1865  hat  sich  dies  Verhältniss  bei- 
der noch  deutlicher  herausgestellt.  Norwegen  ist  in  seinem  Fort- 
5^chritt  zum  Bessern  ziemlich  stetig  geblieben  (1871  noch  9,io  ®/o,  da- 
gegen 1875:  8,72;  1876;  8,7,;  1877:  8,47;  1878  nur  noch  7,70%), 
Schweden  zwar  auch,  aber  nach  einer  Verschlimmerung  bis  auf  11  % 
iim  Jahre  1871),  von  wo  ab  die  Ziffern  bis  1878  sich  constant  vermin- 
dern (11^;  11,00;  10,69;  10,21;  10,02;  9,87;  9,75). 

Bei  Frankreich  können  wir  noch  weiter  zurückgehen  und  die 
Proportion  der  unehelichen  Geburten  blieb  sich,*  wie  oben  bemerkt, 
selbst  m  den  letzten  40  Jahren  bis  1871  merkwürdig  gleich,   war 
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aber  seit  der  Napoleonischen  Herrschaft  doch  stark  gestiegen.    Denn 
es  betrug 


im  DnrchBchnitt 

der  Procenttheil  der 

der  Jahre: 

nnehelichen  Geb. 

1800—1805 

4,76  % 

1806    1810 

5,43  « 

1811     1815 

6^)4  ,> 

1816—1820 

^^2  „ 

1821—1825 

7,16  „ 

1826—1830 

7,21   n 

1831     1835 

7,36  »> 

1836—1840 

7,41     15 

1841—1845 

7,15  »1 

1846—1850 

7,16  » 

1851—1855 

7,29  M 

1856    1860 

7,42  n 

1861-1865 

7,54  „ 

1866—1870 

7,62  ,» 

Zweierlei  ist  bei  dieser  periodischen  Scala  von  Bedeutung:  er- 
stens dass  die  Napoleonische  Zeit  mit  ihrem,  im  Code  Napoleon  aus- 
gesprochenen Princip:  „la  recherche  de  la  patemitö  est  interdite'' 
nicht  günstig  auf  die  Frequenz  ausserehelicher  Vermischung  der  Ge- 
schlechter gewirkt  zu  haben  scheint ;  und  sodann,  dass  in  den  letzten 
fünf  Decennien  eine  doppelte  Periode  von  je  20  und  30  Jahren  sich 
unterscheiden  Iftsst;  in  beiden  tritt  eine  ganz  gleichartige,  fast  paral- 
lel laufende  langsame  Steigerung  ein.  Wenn  wir  berücksichtigen,  wie 
oben  schon  erwähnt,  dass  von  1841  ab  die  Todtgeborenen  nicht  mit- 
gerechnet wurden  (was  etwa  0,25  bis  0,2«  ®/o  beträgt) ,  so  ist  die  em- 
pirische Gesetzmässigkeit  in  dem  Fortschritte  dieses  socialethisclien 
Phänomens  noch  unverkennbarer.  Der  Procentsatz  für  die  6  letzten 
Pentaden  würde  sich  dann  etwa  auf  7,4j;  7,42;  7,44;  7,68;  7,^0 ;  T.is 
herausstellen.^  Seit  dem  grossen  Kriege  (1870/71)  ist  mit  der  ehe- 
lichen Fruchtbarkeit  auch  die  uneheliche  in  Frankreich  sich  ziemlich 
gleich  geblieben,  neuerdings  eher  abnehmend  als  zunehmend,  aber 
stets  um  7%  herum  sich  bewegend.  Es  kamen  nämlich  auf  je  10000 
Weiber  im  gebärfthigem  Alter  (15—45  Jahr)  unter  den 

Verheiratheten  Unverheiratheten 

Jahre:  eheL  Kinder:  unehel.  Kinder: 

1851—56  2  076                               165 

1861-66  2Ö66                              185 

1872  2067                              182 

1877  1 939                               178 

Die  durchschnittliche  eheliche  Fruchtbarkeit  sank  nach  dieser  Be- 
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reihnung  von  20,7  ^^  ^%i  % »   die  aussereheUche  stieg  von  16,5  ^^^ 

Gleichwohl  lässt  sich  nicht  leugnen ,  dass  namentlich  durch  die 
sogenannten  mariages  röparateurs  eine  Remedur  einzutreten  scheint, 
nkht  Mos  in  Frankreich,  sondern  vielfach  auch  in  Deutschland. 

hl  den  Annales  de  d^mographie  interöat.  (1877,  S.  328  f.,  1878 
S.  58  ff.)  ist  auf  die  Stetigkeit  in  der  Bewegung  der  Ziffern  hinsicht- 
lich der  Legitimirung  unehelicher  Kinder  hingewiesen  worden.  Frei- 
lich betont  W.  Stieda  (Strassb.  stat.  Mitth.  1879.  S.  66  f.),  dass 
.von  einer  Regehnässigkeit  der  Bewegung  hier  nur  annähernd  die 
Rede  sein  könne".  Gewiss.  Der  Einfluss  grosser  Zeitbewegungen, 
1.  z.  B.  des  Krieges  von  1870/71  ist  dabei  unverkennbar.  Immerhin 
erscheint  die  Stetigkeit  bemerkenswerth,  wenn  nach  den  genannten 
i^uellen  in  ganz  Frankreich  während  der  beiden  Jahrfünfe  vor  und 
oaih  dem  Kriege  die  Legitimirungstendenz  sich  in  folgenden  Ziffern 
bewegte : 

Auf  100,00  uneheliche  Geburten  kamen  vor  Legitimitationen 


in  den 

im  Seine- 

Provinzen 

Depart. 

1865 

22^ 

19*7 

1866 

24,84 

20,37 

1867 

25,28 

20,9, 

1868 

26,82 

20,00 

1869 

27,s4 

20,„ 

1870 

22^8 

20<K) 

1871 

28,89 

24,w 

1872 

26,84 

20,90 

1873 

26«, 

21,89 

1874 

25,jo 

23,76 

In  beiden  Gebieten  wirkt  der  Krieg  eindämmend,  in  den  Pro- 
vinzen stärker  als  in  Paris;  aber  schon  1871  ist  der  Strom  der  Be- 
^^jrang  in  der  genannten  Hinsicht  wieder  stärker,  um  1872  wieder 
<las  gewohnte  Niveau  zu  erreichen.  In  ganz  Frankreich  stieg  die 
Legitimirungstendenz  von  18,050/0  (1835—59)  auf  21  ^/o  in  den  Jah- 
ren 1860—64,  um  dann  bis  24  u.  25  0/0  in  den  beiden  nächsten  Jahr- 
fänfen  sich  zu  erheben ;  also  V4  der  unehelichen  Kinder  werden  dort 
-  und  zwar  meist  in  Folge  der  Forderung  von  Seiten  der  Frauen  — 
legitimirt  durch  subsequens  matrimonium  ^). 

1)  Namentlich  betont  Gilbert  (Annales  de  d^mogr.  intern.  1877  S.  328), 
^^i  bei  der  Legitimining  wilder  Ehen  der  Mann  znr  Eheschliessang  schreite, 
*wie  der  VerortheUte  zum  Galgen".  Uebrigens  hebt  selbst  W.  Stieda  (a.  a. 
^^'  P.  66)  hervor,  dass  (1872—75)  sogar  im  kleinen  Elsass-Lothringen  die  aU- 
jährliche  Quote  der  ^mariages r^parateurs"  sich  zwischen  8  u.  lO^lo  aller  Ehen 
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In  Deutschland  ist  besonders  das  Civilstandsgesetz  v.  Jan.  1876 
für  die  zunehmenden  Legitimirungen  bedeutsam  gewesen,  so  z.  B. 
wuchsen  dieselben  in  Bayern  von  6258  (im  Jahr  1875)  auf  71()5  iHi 
J.  1876  d.  h.  17  ö/o  der  neugeschlossenen  Ehen.  Ueberhaupt  aber  ist 
die  Verminderung  der  unehelichen  GeburtszifiFer  in  Sachsen,  Bayern, 
Würtemberg  und  Baden  —  weniger  merkbar  in  Preussen  —  mit  auf 
den  Einfluss  jenes  Gesetzes  zurückzuführen  (vgl.  Tab.^  35  und  die  Be- 
weisführung in  meiner  Schrift  über  Civilehe  S.  61). 

Auch  England  weist  (nach  der  neuesten  Zusammenstellung :  Ille- 
gitimacy  in  England  und  Wales,  Joum.  of  the  stat.  soc.  1881.  Juni 
p.  394  if.)  eine  merkwürdig  stetige  Abnahme  auf;  namentlich  zeigen 
dort  auch  die  grossen  Städte  —  vielleicht  in  Folge  der  Prostitution 
—  sehr  geringe  Quoten  unehelicher  Geburten.  Von  1846—79  stellte 
sich  für  England  und  Wales  die  Ziffer  folgendennassen: 

im  Durchschnitt  Procenttheil  der 

der  Jahre:  unehel.  Geb. 

1846—50  6,7  % 

1851—55  6,6  „ 

1856—60  6,5  „ 

1861—65  6,4  „ 

1866—70  5,8  „ 

1871—75  5,2  „ 

1876—79  4,7  „ 

Wahrend  in  England  das  stetige  Sinken  der  Ziffern  wohlthuend 
berührt  (auch  in  Schottland  u.  Irland  ist  dies  der  Fall),  bleibt  da^ 
deutsche  Reich  sich  seit  1872  im  Ganzen  gleich.  ItaUen  hingegen 
zeigt  eine  ziemlich  stetige,  wenn  auch  leise  Zunahme,  seitdem  die 
ausgesetzten  Kinder  mit  zu  den  unehelichen  gezählt  werden.  Früher 
(s.  die  2.  Aufl.  dieses  Werkes  S.  293)  stand  z.  B.  Sardinien  mit  sei- 
nen 2  — 3  %  Unehelicher  fast  obenan  in  ganz  Europa;  jetzt  fs.  Tab. 
37  Col.  10)  ist  sein  Antheil  auf  über  10  ^/q  gestiegen,  weil  die  Find- 
linge mitgerechnet  werden  (s.  §.  30).  Für  ganz  ItaHen  ist  die  all- 
mähliche Zunahme  bemerkenswerth ,  obwohl  die  Aussetzungen  von 
35  023  Kindern  jährlich  (1867)  auf  29  308  (1879)  sich  vermmderten  (s. 
Tab.  37,  Col.  2).  Die  Zunahme  der  Gesammtzahl  zeigen  folgende,  fiir 
je  2  Jahre  zusammengefasste  Durchschnittsziffem :  In  Italien  (seit 
1872  incl.  Rom)  wurden  registrirt: 


bewegte  und  zwar  ganz  regelmässig  auf  dem  Lande  T^'o,  in  der  StAdt  15  ^o 
Auf  100  uneheliche  Kinder  kamen  daselbst  36  o/q  legitimirte,  also  11  ^'o 
mehr  als  in  Frankreich  (25  o/^)  und  20  o/o  mehr  als  in  Bayern  (16  o/o).  Auch 
die  Zi£fer  über  die  Dauer  der  vorhergehenden  Concubinate  bewegt  sich  nacli 
einem  gewissen  Gesetz.  S.  w.  u.  §.  29. 
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Im  Darchschn.  a.  Unehelich 
der  Geborene: 

Jahre: 


1867 
1868—69 
1S70— 71 
1872—73 

1874—75 
1876—77 
1878—79 


16  789 
22  594 
29  961 
37  918 
41577 
46  701 
46  345 


b.  Ausge- 
setzte 
Kinder : 

35  023 
33114 
32  342 
32  860 
29  077 
28  478 
28  514 


a  n.  b     Gesammt-    Anf  100^  Geb. 
zu-        zahl  der       uneheliche  und 
sammen :   Geborenen      ausgesetzte 
(excl.  Todtg.):       Kinder: 


51812 
85  708 
62  303 
70  778 
70654 
75179 
74  859 


927  396 

926  275 

955  757 

1002  935 

993  518 

1  056  379 

1  038  314 


6^2 

7„3 

'7>22 


Der  starke  Sprung  um  1872  ff.  erklärt  sich  aus  der  Hinzunahme 
Korns  in  die  Berechnung.  Dort  scheint  die  Aussetzung  relativ  selten 
zu  sein.  Um  1874  tritt  nach  bisheriger  Steigerung  eine  gewisse  Sät- 
tijning  ein.  Die  relative  Ziffer  bleibt  sich  in  den  6  letzten  Jahren 
fast  gleich  ^), 

Da  nun  im  Ganzen  ein  jeder  Staat  seine  charakteristische  Durch- 
schnittsziffer behalt,  so  sind  wir  berechtigt  und  genöthigt,  uns  nach 
allgemeineren  Ursachen  für  jene  Constanz,  sowie  für  die  regelmässigen 
leiseren  Fluctuationen  umzusehen.  Der  physische  Factor  der  Jahres- 
zeiten und  der  zugleich  social  bedingte  der  Nahrungsmittelpreise  er- 
scheinen in  dieser  Hinsicht  von  Bedeutung. 

Wie  sehr  es  der  ungezügelte  Naturtrieb  ist,  der  auf  die  Erzeu- 
2nng  unehelicher  Kinder  einen  unverkennbaren  Einfluss  übt,  Iftsst 
sieh  aus  einer  statistischen  Vertheilung  einer  grösseren  Anzahl  un- 
ehelicher Geburten  auf  die  Monate  des  Jahres  und  die  einzelnen 
Quartale  desselben  entnehmen. 

Zwar  haben  die  Statistiker,  vor  allem  Villerm6,  in  Betreff 
der  ehelichen  Fruchtbarkeit  eine  ähnliche,  vom  Willen  mehr  oder 
weniger  unabhängige  Regelmässigkeit  der  Conceptionen  nachgewie- 
sen 2),  so  dass  auch  hier,  wenn  wir  die  Details  in's  Auge  fassen,  eine 


1)  Wie  nach  diesen  Daten  E.  Morpurgo  (a.  a.  0.  S.  476)  die  Zn- 
stände  in  Italien  mit  besonderer  Genugthaung  als  ^befriedigende''  bezeichnen 
kann,  ut  mir  nicht  verständlich.  In  dem  Mittelpunkte  (Rom)  ist  sogar  die 
uneheliche  Geburtsziffer  von  16„t  Vo  (1872—77)  auf  21,o5  und  21^  o/o  in 
den  Jahren  1878  n.  1879  gestiegen,  während  z.  B.  Berlin  nur  gegen  13  o/o 
(^^:ii^lo  iia  J*  1881),  London  ka\im  4o/o  aufweist. 

2)  Vgl.  Villerm^:  de  la  distribution  par  mois  des  conceptions  et  des 
^aisBances,  consider^e  dans  ses  rapports  avec  les  Saisons  etc.  et  avec  quelques 
io«titntions  et  coutumes  sociales.  Eztrait  des  Annales  d'Hygiöne  publ.  Ich 
kenne  seine  Arbeit  nur  durch  die  Mittheilungen  yon  Quetelet  (sur  ThornrnQ 
h  P-  100  ff.)  und  Wappäus  I,  p.  2db  ff. 
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Parallele  zwischen  ausserehelicher  und  ehelicher  Fruchtbarkeit  durch- 
führbar erscheint.  Allein  die  eingehendere  Untersuchung  über  den 
Einfluss  der  Jahreszeiten  auf  die  Conception  oder  Erzeugung  unehe- 
licher Kinder  dürfte  in  doppelter  Beziehung  charakteristisch  sein  und 
ein  erhöhtes  Interesse  in  Anspruch  nehmen  ^).  Einerseits  ist  die  Re- 
gelmässigkeit  des  Einflusses  der  Jahreszeiten,  sofern  im  März  (Con- 
ceptionsmonat  Juni)  meist  die  höchste  Geburtsziffer  sich  zeigt,  dort 
weniger  auffallend,  wo  ein  continuirlicher  Geschlechtsverkehr,  wie  in- 
nerhalb der  Ehe  statt  findet,  also  auch  die  im  Juni  gesteigerte  Pro- 
portion der  Empfängnisse  rein  physische  Gründe  haben  kann  2),  Bei 
der  mehr  sporadischen  (willkürlichen)  ausserehelichen  Geschlechtsge- 
meinschaft Hefert  dagegen  der  stetige  Culminationspunkt  der  Juni- 
conceptionen  einen  directen  Beweis  dafür,  dass  der  Trieb  zur  ge- 
schlechtlichen Vermischung  in  dieser  Zeit  am  zuchtlosesten  ist,  aber 
innerhalb  dieser  Zuchtlosigkeit,  welche  auf  Mangel  an  sittlicher  Wi- 
derstandskraft hinweist,  sich  in  der  grossen  Masse  doch  ganz  constant, 
ja,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  in  höherem  Maasse  geltend  macht, 
als  bei  den  eheUchen  Geburten.  Von  der  andern  Seite  ist  Folgendes 
höchst  eigenthümlich.  Von  Viller m6  ward  zuerst  durch  eingehende 
Untersuchungen  die  Regel  constatirt,  welche  durch  Wappäus'  sorg- 
fältige Beobachtung  bestätigt  wurde,  dass  im  September  (Concep- 
tionsmonat  December)  in  Folge  nationaler  Sitten  und  Gewohnheiten, 
also  vermöge  eines  socialen  Factors,  die  ehelichen  Geburten  alljähr- 
lich, sehr  bedeutend  in  die  Höhe  gehen  (das  Weihnachtsfest  und  die 
gehobene  Stimmung  famihenhafter  GeselUgkeit  mögen  darauf  influiren), 
während  die  Procentzahl  der  Decembergeburten  (in  Folge  der  Fasten- 
zeit im  März)  sehr  niedrig  ist  *).  Diese  interessante  Erscheinung 
modificirt  sich  aber,  wie  wir  sehen  werden,  bei  den  unehelichen  Ge- 
burten sehr  wesentlich.  Die  schrankensetzende,  sittigende  Macht  ei- 
ner geselligen  Gewohnheit  und  eines  moralisch  sich  bindenden  Wil- 


1)  Ein  Versuch  in  dieser  Hinsicht  liegt  in  der  Wiener  Statist.  Monats- 
schrift 1876,  S.  196  flP.  vor,  wo  J.  Platter  über  die  Trauungen  und  Geburten 
in  Tirol  und  Vorarlberg  interessante  Daten  in  Betreif  der  unterschiedenen 
monatlichen  Conceptionen  bei  unehelichen  und  ehelichen  Kindern  mittheilt 
(bes.  a.  a.  0.  S.  216). 

2)  Im  Jahre  1879  fielen  z.  B.  im  deutschen  Reich  (vgl.  Statist.  Jahrb. 
II.  1881  S.  13)  auf  den  März  160  944  Geburten,  mehr  als  in  irgend  einem  an- 
deren Monat,  im  Juni  —  Conceptionsmonat  Oct. —  nur  142  206  Geburten.  Lei- 
der ist  bei  dieser  Eegistrirung  dem  Unterschied  ehelicher  und  unehelicher  Ge- 
burten nicht  Rechnung  getragen  worden. 

3)  Auch  diese  ältere  Beobachtung  wird  durch  die  neuesten  Daten  für 
das  deutsche  Reich  bestätigt.  Im  J.  1879  zeigt  der  Sept.  nächst  dem  März 
die  höchste  Geburtenzahl  (156  928).    S.  die  vorige  Anm.). 
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lens  tritt  hier,  auf  dem  Gebiete  ausserehelicher  Geschlechtsgemein- 
schaft, entschieden  zurück  und  lässt  den  Factor  physisch-klimatischer 
Axt  fast  ausnahmslos  sein  Uebergewicht  geltend  machen. 

Zur  Bestätigung  dieser  Regel  wähle  ich  das  Beispiel  eines  rö- 
misch-kaiholischen  Staates.  In  Betreff  Oesterreichs  liegen  mir  in 
dem  Bericht  der  statistischen  Centralconmiission  für  1866  sehr  in- 
terressante  Daten  vor,  welche  von  Thom.  Newmarch  zusammen- 
gestellt and  für  14  Jahre  (1851 — 64)  derart  genau  berechnet  worden 
sind  ^),  dass  das  tägliche  Mittel  ausserehelicher  Geburten  während 
dieser  Zeit  fixirt  werden  konnte.  Vergleichen  wir  damit,  nach  der- 
selben Methode  der  Berechnung,  die  monatliche  Frequenz  der  ehe- 
lichen Geburten,  so  ergiebt  sich  folgende  Tabelle: 

Vertheüung  der  Geburten  in  Oesterreich  auf  die  einzelnen  Mo- 
nate und  zwar: 


Legitime : 

niegitime : 

Monat  der 
Geburt. 

Mittel  von 
14  Jahren : 

Tages- 
Mittel: 

Proc. 
Verb, 

Mittel  Ton 
14  Jahren : 

Tages- 
Mittel: 

Proc. 
Verh. 

Monat  der 
Conception  : 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Joni 

JoU 

Angust 

September 

October 

November 

December 

106162 
100753 
105  849 

96  861 
95180 
90177 
95  823 
99  596 

100277 
102070 

97  771 
93  673 

3  420 
3  598 
3  414 
3  229 
3070 
3006 
3091 
3213 
3  343 
3  292 
3  259 
3022 

8.78 

8)77 
8,29 

"^»88 
'7>70 

"^m 

8,26 
8,59 
8,45 
8,37 
7,76 

12  756 
11957 
12  390 
11418 
11531 
10562 
10  494 
10139 
10366 
10533 
10924 
11335 

412 
427 
400 
380 
372 
352 
339 
327 
345 
340 
364 
365 

9>3! 
9,66 

9,04 

8,69 
8,42 
7,96 

'^m 

'^539 
'7,80 
'7?69 
8i23 
8,26 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

October 

November 

December 

Januar 

Februar 

März 

Ziisammen:|l  184 192|  38  957|  100,ool|    134  405|  4  423|  100,oo| Zusammen: 

Es  bestätigt  sich  durch  diese  Daten,  was  wir  oben  als  Resultat 
der  VillermÄ-Wappäus'schen  Untersuchung  in  Betreff  der  ehe- 
lichen Geburten  gesagt.  Mai  und  December  bilden  die  fruchtbarsten 
Monate  ehelicher  Conception.  Bei  graphischer  Darstellung  erschiene 
die  Steigung  der  Wellenlinie  um  den  December  etwas  geringer  als 
die  un  Mai,  aber  diflferirte  vom  Minimum  (September)  doch  um  bei- 
nahe 1  Procent  (0,89).  Im  März  aber  sinken  die  ehelichen  Concep- 
Üonen  trotz  der  physisch  günstigen  Zeit,  wahrscheinlich  in  Folge  der 
Fasten,  beinahe  auf  das  Minimum.  Von  alledem  findet  sich  bei  den 
unehelichen  Schwängerungen  nichts.    Die  den  Jahreszeiten  entspre- 


1)  Vgl.  London.  Jonm.  of  stat.  soc.    Jnni  1867.    S.  323  ff. 

▼•  Oettl&gen.  Montotaüstlk.  3.  Aiug.  20 
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chende  Curve  ist  so  constant,  dass  selbst  in  der  Decemberconception 
(oflFenbar  in  Folge  der  mit  den  Festtagen  zusammenhangenden  Extra- 
vaganzen) nur  eine  kleine  Protuberanz  sichtbar  ist  (von  +  0,41  Pro- 
cent gegenüber  der  November-  und  +  0,ii  Procent  gegenüber  der 
Januar-Conception).  Der  März  aber  macht  trotz  der  Fastenzeit  sein 
physisches  Recht,  das  Recht  des  erwachenden  Frühlings  geltend;  es 
beginnt  eine  Zunahme,  die  ganz  stetig  bis  zum  Mai  steigt  (sogar  um 
0,43  Procent  mehr  als  bei  den  ehelichen  Ctonceptionen).  DerEinfluss, 
den  innerhalb  der  geordneten  häuslichen  Gemeinschaft  die  stille  Pas- 
sionszeit ausübt,  verschwindet  fast  ganz  bei  der  wilden  Geschlechts- 
gemeinschaft ^). 

Noch  deutlicher  tritt  gegenüber  der  ehelichen  Geburtsordnung 
sowohl  die  Differenz  als  die  eigenthümliche ,  der  Jahreszeit  parallel 
gehende  Tenacität  der  ausserehelichen  Fruchtbarkeit  zu  Tage,  wenn 
wir  die  Conceptionsmonate  in  Quai-tale,  den  4  Jahreszeiten  entspre- 
chend, zusammen  fassen.    Demnach  wurden  alljährlich  empfangen 

von  je  100 

illegiti- 
men   Kin- 


von  je  100 
legitimen 
Kindern  : 


dem: 


Differenz : 


Im  ersten  Quartal 
(Jan.  Febr.  März) 

Im  zweiten  Quartal 
(April,  Mai,  Juni) 

Im  dritten  Quartal) 
(Juli,  Aug.,  Septbr.) 

Im  vierten  Quartal 
(Oct,  Nov.,  Dec.) 

Zusammen:        100,oo    |  10ü,oo 

Bei  den  Unehelichen  finden  wir  also  Steigerung  und  Senkung 
entsprechend  dem  Sonnenlauf.  April  bis  Juni  einereeits  und  October 
bis  December  andererseits  bilden  die  äussersten  Extreme.  Innerhalb 
der  ehelichen  Progenitur  verwischt  sich  diese  Constanz,  indem  das 
vierte  Quartal  das  für  die  Fruchtbarkeit  physisch  günstigere  erste 


24,68 

24„7 

-0,4, 

26,78 

28,01 

+    1,23 

23,87 

24,97 

+    1,10 

24,77 

22,85 

1,92 

1)  Diese  vor  mehr  als  zehn  Jahren  angestellten  üntersachungen  werden 
dnrch  die  Angaben  von  J.  Platter  für  ein  so  kleines  Gebiet  wie  Tirol  und 
Vorarlberg  bestätigt  (a.  a.  0.  S.  216).  Da  wir  es  hier  mit  einem  streng  ka- 
tholischen Lande  zu  thun  haben,  so  ist  namentlich  für  die  Fastenmonate  der 
Unterschied  der  relat.  Conceptionsziffer  höchst  interessant  und  stimmt  mit  mei- 
ner obigen  TabeUe  gut  zusammen.  Von  je  100^  Conceptionen  im  Jahr  fielen 
nach  J.  Platteres  Berechnung  (1876)  auf  die  Monate  Januar,  Februar,  März, 
April,  December  bei  ehelichen  Kindern  je  8,65;  8,«;  8,49;  8,11;  S^%,  bei  un- 
ehelichen Kindern  je  8,74;  9,e7;  ^»is;  ^168  >  '^y4&Vo' 


§.  28.    Conceptionsmonate  bei  ehelichen  nnd  nnehelichen  Oebnrten.    307 

Quartal  sogar  übersteigt.  Dort  wirken  sociale  Verhältnisse  (Familien- 
feste) fordernd,  hier  kirchliche  Einrichtungen  (Fasten)  hemmend ;  und 
in  der  Sommerzeit  (Juli  —  Sept.)  finden  innerhalb  des  geordneten  ehe- 
lichen Hausstandes  am  wenigsten  Empfängnisse  statt,  trotz  der  phy- 
sisch günstigen  Jahreszeit,  weil  eben  die  Arbeit  des  Berufe  (Feld- 
und  Emdtearbeiten)  hemmend  einzutreten  scheint. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  die  aussereheliche  Fruchtbarkeit 
Hier  ist  der  physische  Factor  nicht  blos,  wie  wir  gesehen,  überhaupt 
ein  stetig  wirksamer,  sondern  er  wirkt  in  den  beiden  günstigen  Quar- 
talen O'e  1>23  uiid  Irio  Procent)  intensiver,  als  bei  den  ehelichen  Em- 
pfängnissen, während  die  physisch  hemmende  Gegenwirkung  in  den 
ungünstigen  Jahreszeiten  (Herbst  und  Winter)  um  ebensoviel  stärker 
erscheint,  (je  1,^2  und  0,4,  Procent). 

Sehr  klar  tritt  dieses  Resultat  der  Vergleichung  zu  Tage,  wenn 
ydr  z.  B.  die  Erhebungen  (1868—70)  in  der  Stadt  Pest  i)  in's  Auge 
fassen.    Von  je  100,oo  Neugeborenen  fiel  daselbst  die  Conceptionszeit 

a)  bei  Ehelichen    b)  bei  Unehelichen 

in  das  erste  Quartal  25,o2®/o  24,70% 

^    „    zweite    „  25,oiO/o  27,nO/o 

,    „    dritte     „  2b,o2%  24,33% 

.    ;,    vierte    „  24,9^0/0  23,35^/0 

Zusammen :  100,oo  100,oo. 

Trotz  der  relativen  Kleinheit  des  Untersuchungsfeldes  stellt  sich  die 
Regel  doch  in  stetiger  Weise  heraus ;  für  die  drei  Monate  des  Natur- 
ei*wachens  (April,  Mai,  Juni)  macht  sich  bei  den  unehelichen  C!oncep- 
tionen  eine  starke  Protuberanz  (2,,6%)  geltend;  überhaupt  läuft  die 
ZiflFer  den  klimatischen  Verhältnissen  parallel.  Nur  für  das  erste 
Quartal  (Jan.,  Febr.,  März)  ist  die  C!onceptionsziffer  der  unehelich 
Geborenen  relativ  zu  hoch.  Es  ist  das  theils  aus  dem  grösseren  po- 
sitiven Einfluss  der  Camevalszeit,  theils  aus  dem  geringeren  nega- 
tiven Einfluss  der  Passionszeit  zu  erklären.  Bei  den  ehelichen  Con- 
ceptionen  ist  der  Natureinfluss  der  Jahreszeit  fast  gleich  Null;  bei 
den  unehelichen  erscheint  er  stets  durchschlagend. 

Ebenso  betrugen  nach  dem  Registr.  gen.  of  births  (1868 — 79 
in  ganz  Schottland  die  unehelichen  C!onceptionen  im  11.  Quartal 
(April,  Mai,  Juni)  über  26  Procent;  und  namentlich  in  den  besonders 
verwahrlosten  Provinzen  (BanfF  und  Wigton)  erhob  sich  dieser  gestei- 


1)  Vgl.  Bewegung  der  BevöUcerung  der  Stadt  Pest.  1873.  S.  52.  56. 
Aehnlich  in  Berlin  (vgl.  Jahrb.  VU,  1881  p.  18  f.),  wo  1875/79  im  Concep- 
tionsmonat  März  die  Scala  der  unehelichen  Geburten  eine  um  3,iO/o  höhere^ 
im  Dec.  eine  um  b^i  %  niedrigere  Ziffer  aufweist  als  bei  den  ehelichen  Ge- 
borenen. 

20» 
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gerte  Einfluss  der  Jahreszeit  bis  auf  28  und  29  Prpcent,  ein  Beweis 
der  daselbst  durch  zuchtlose  Gewöhnung  herabgekommenen  Wider- 
standskraft in  dem  sittlichen  CoUectivum  der  Gesellschaft. 

Sind  wir  etwa  dadurch  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  die 
uneheliche  Geschlechtsgemeinschaft  nicht  vom  menschlichen  Willen, 
sondern  vom  Sonnenstände^  von  physisch  unabänderlichen  Ursachen 
abhängig  ist,  also  auch  gar  nicht  sittlich  beurtheilt  und  gewerthet 
werden  kann  ?  Mir  scheint  der  Trugschluss,  den  man  hierbei  sich  zu 
Schulden  kommen  lässt,  auf  der  Hand  zu  liegen.  Niemand  wird  es 
leugnen,  dass,  wenn  aussereheliche  Schwängerungen  eintreten ,  es  na- 
mentlich der  Naturtrieb  ist,  der,  wo  er  nicht  in  sittliche  Zucht  ge- 
nommen wird,  sich  schrankenlos  geltend  machen  wird.  Aber  ihm  zu 
gehorchen  oder  ihm  Widerstand  zu  leisten,  ist  eben  Sache  und  Auf- 
gabe des  Willens,  wie  Tausende  von  Beispielen,  in  welchen  dem  Na- 
turdrange aus  sittlichen  Gewissensrücksichten  gewehrt  wird,  beweisen. 
Bei  gleichbleibender  sittlicher  Willensstärke  (resp.  Schwäche)  wird 
aber,  in  Masse  betrachtet,  die  Macht  des  Naturtriebes  je  nach  seiner 
Intensität  sich  auch  im  Resultat  mehr  oder  weniger  geltend  machen. 
Und  eben  daher  ist  die  von  uns  auch  hier  gemachte  Beobachtung 
nur  ein  Beweis,  dass  die  sittliche  Widerstandskraft  des  Willens  ebenso 
wie  die  unsittliche  Lüsternheit  bei  einer  gliedlich  zusammenhängenden 
Menschheitsgruppe  in  ähnlicher  Weise  eine  constante  Grösse  ist, 
wie  in  der  Entwickelung  und  sittlichen  Bethätigung  des  Einzelindivi- 
duums. 

Auch  in  den  alljährlichen  Schwankungen  der  unehelichen  Ge- 
burtsziffer treten  bedingende  Ursachen  rein  physischer  Art  ein,  die 
uns  den  Beweis  Uefem,  wie  sehr  der  Mensch  in  seinen  Willens- 
entßchliessungen  von  den  äusseren  Verhältnissen  beeinflusst  erscheint 
Die  Nahrungsmittelpreise  z.  B.  üben  auch  hier,  d.  h.  auf  den  alljähr- 
lichen Procentsatz  der  unehelichen  Geburten  einen  unverkennbaren 
Einfluss  aus,  wie  das  schon  bei  der  Heirathsfrequenz  von  uns  beob- 
achtet werden  konnte. 

Karge  Zeiten  üben  einen  günstigen,  d.  h.  auf  die  aussereheliche 
Fruchtbarkeit  einen  hemmenden  Einfluss,  überreiche,  durch  Wohlfeilheit 
des  Lebensunterhaltes  sich  charakterisirende  einen  ungünstigen,  d.  h. 
einen  fördernden.  Man  sollte  denken,  dass  wenn  bei  theuren  Jahren 
die  Eheschliessung  zurücktritt,  die  wilden  Schösslinge  der  Volksver- 
mehrung um  so  geiler  hervorspriessen  werden.  Das  ist  aber  keines- 
wegs der  Fall.  Die  Depression  in  geschlechtlicher  Hinsicht  scheint 
dann  eine  allgemeine,  auch  die  wuchernde  Lebenskraft  des  Volkes 
eine  gehemmte  zu  sein.  So  bewirkt  das  Jahr  1846,  welches,  wie  w 
sahen,  für  die  Eheschliessung  ein  sehr  ungünstiges  war,  eine  nicht 
unbedeutende  Senkung  der  unehelichen  Geburtsziffer  fast  in  allen 


§.  28.    Einfluss  der  Nahningsmittelpreise  auf  uneheliche  Geburten.   809 

Staaten.  Pieselbe  tritt  natürlich  erst  1847  zu  Tage,  in  welchem  Jahr 
die  unehnliche  Geburtsziffer  sank  gegen  das  lOjährige  Mittel 

in  Preußsen  um  0,2?  Procent  aller  Geburten 

in  Bayern  „    l,c6        . 

in  Würtemberg      „    0,79       v         jy  n 

Wenn  diese  Erscheinung  nicht  in  allen  Staaten  (z.  B.  in  Hannover, 
Belgien,  Frankreich  etc.)  bei  dem  Procentsatz  zu  Tage  tritt,  so  liegt 
das  daran,  dass  eben  auch  die  eheliche  Geburtsziffer  sich  gleichmässig 
verringerte.  Fassen  wir  aber  die  absolute  Zahl  der  unehelichen  Ge- 
burten vom  Jahre  1847  in's  Auge,  so  stellt  sich  ausnahmslos  im  Ver- 
hältniss  zu  1846  eine  Abnahme  heraus.  Es  wurden  uneheliche  Kin- 
der geboren: 


1846 

1847 

In  Frankreich 

73  650 

69022 

„  Prenflsen 

46108 

41158 

„   Würtemberg 

8  311 

7  542 

„  Bayern») 

31022 

27776 

„  Hannover 

6271 

5  379 

„  Oesterreich 

100306 

94428 

ziiHammen : 

265  668 

245  305. 

Also  der  Misswachs  von  1846  wirkte  in  dieser  Hinsicht  als  ein  so 
heilsames  Zuchtmittel,  dass  in  dem  darauf  folgenden  Jahre  blos  in 
den  genannten  6  Staaten  20  363  Bastarde  weniger  zur  Welt  kamen, 
was  übrigens  weniger  der  sittlichen  Enthaltsamkeit,  als  der  physischen 
Schlaffheit  bei  Tausenden  zugeschrieben  werden  mag.  Auch  sehen 
wir,  dass  in  einzelnen  Staaten,  wie  in  Belgien,  sich  ehelich  wie  un- 
ehelich die  Progenitur  in  den  beiden  genannten  Jahren  die  Wage 
hält*).  Es  ist  also  der  Factor  der  Nahrungsmittelpreise  keineswegs 
ein  absolut  durchschlagender,  ja  kaum  überall  klar  und  constant  her- 
vortretender. 

Nehmen  wir  ein  Land  wie  Würtemberg,  mit  bekanntlich  sehr 
hoher  unehelicher  Geburtsziffer,  und  vergleichen  wir  mehrere  Decen- 
lüen  in  Betreff  des  Verhältnisses  von  Nahrungsmittelpreisen  und  un- 
ehelichen Geburten,  so  zeigen  sich  manche  Ausnahmen  von  der  her- 
vorgehobenen Regel.  Nur  wo  so  starke  Preisschwankung  eintritt,  wie 
1846  und  47,  in  Würtemberg  z.  B.  von  6  auf  8  und  10  fl.  per  Scheffel 


1)  Es  sind  für  Bayern  die  Jahre  W^la  nnd  18*'^/«. 

2)  Vgl.  Statist,  gfenfer.  de  la  Belg.  1854.  II,  p.  20.    Danach  wurden  in 
^Igien  geboren 

Eheliche  Kinder      Uneheliche  Kinder 

1846  109067  8  949 

1847  109 108  8  998, 


310 


Abscbn.  I.  Cap.  6.    Die  unehelichen  Gebnrt«]!. 


Korn,  da  ist  ein  Einfluss  unverkennbar,  im  Uebrigen  lässt  sich  eine 
constante  Durchschnittsregel  nicht  entnehmen^).  Ebenso  ist  es  in 
Preussen.  Bei  einem  einzelnen  wirklichen  Nothjahr  zeigt  sich,  als 
wirkte  der  Schreck  auf  die  Massen,  ein  Herabgehen  der  Frequenz, 
und  zwar  sehr  allgemein.  Die  starke  Preiserhöhung  vom  Jahre  1861  ^) 
hatte  eine  ausnahmslose  Senkung  der  uneheUchen  Geburtsziffer  für 
1862  zur  Folge.  Nach  solchen  Jahren  pflegt  dann,  selbst  wenn  die 
Preise  nur  langsam  sinken,  der  Procentsatz  der  uneheUchen  Geburten 
stark  zu  steigen,  namentlich  wenn  Zeiten  politischer  Aufregung  dazu 
kommen.  Die  im  Anhange  abgedruckte  grosse  Tab.  35  (für  25  Staaten), 
Tab.  36  (für  ItaUen)  zeigt  bei  der  periodischen  Frequenz  der  unehelichen 
Geburten  eine  unverkennbare  Depression  für  das  Jahr  1875,  eine  Folge  des 
vorhergehenden  Theuerungsjahres.  Auch  1874  hat  noch  eine  niedrige 
Ziffer,  während  1872  u.  71  die  uneheliche  Geburtsziffer  (trotz  dem  deutsch- 
französ.  Kriege)  relativ  hoch  ist,  bei  niedrigen  Nahrungsmittelpreisen. 
Mag  das  besprochene  Phänomen  immerhin  zugleich  von  ökono- 
mischen Verhältnissen  bedingt  sein,  so  dürfte  doch  in  dem  Gesagten 
ein  Beweis  dafür  vorliegen,  dass  es  sich  hier  nicht  um  blosse  social- 
physische,  sondern  auch  um  socialethische  Einflüsse  handelt ;  wir  sehen 
z.  B.,  dass  das  Jahr  1849  in  Betreff  der  Zunahme  der  unehelichen 
Geburten  auf  europäischen  Boden  durchgehends  depravirend  gewirkt  hat. 
Engel  hat  schon  in  Betreff  Sachsens  auf  diese  Thatsache  hinge- 
gewiesen. Um  nicht  das  ungünstige  Jahr  1847  zum  Vergleichspunkt 
zu  nehmen,  stellte  er  als  Maasstab  den  Durchschnitt  der  unehelichen 
Fruchtbarkeit  aus  dem  vorhergehenden  Jahrzehnt  hin.  Damach  ergab 
sich  Folgendes: 

1840—49  I      1849 
1  unehel.  Geburt  auf 
Bewohner 


Wohnplätze  des 
Königr.  Sachsen: 


Städte 
Dörfer 


158,78 

168,31 


146,47 

152,95 


Differenz  von 
1849  gegen  den 
Durchschnitt 

12,31 
15,36 


zusammen:  |      164,86     I     150,60      I 


14, 


26 


1)  Die  Preismaxima  und  die  unehelichen  Gebortsminima  treffen  nicht 
genau  zusammen,  wie  folgende  Uebersicht  für  Würtemberg  beweist  (nach 
Hildebrand's  Jahrbb.  für  Nationalökon.  u.  Statist.  1867.  IL  364  ff.): 


Jahrfilnfe: 

1840—44 
1845—49 
1850-54 
1855—59 
1860-64 


Dnrchschnittlicher 

Kompreis  per  Scheffel: 

6  fl.    9  kr. 


Procent  der 

unehel.  Geb.: 
11,« 

11,79 
12,74 

15,M 

16,« 

Wo  lässt  sich  hier  auch  nur  annähernd  eine  Parallele  durchführen? 

2)  Es  stieg  der  Preis  für  1  Scheffel  Weizen,  Boggen  und  Kartoffehi  von 


6  «  36   „ 

6  ,   17   , 
6  »   53   , 
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Zwar  erscheint  hier  die  Diflferenz  auf  den  Dörfern  grösser  als  in  den 
Städten;  allein  bei  näherer  Unterscheidung  stellte  sich  heraus,  dass 
gerade  die  durch  poütische  Agitationen  leichter  erregbare  Bevölkerung 
der  zahlreichen  Industriedörfer  in  Sachsen  den  Ausschlag  gab  ^). 

Zwar  giebt  es  einige  grössere  Staaten,  wie  z.  B.  Frankreich,  in 
welchen  die  relative  Zunahme  der  unehelichen  Geburtsziffer  in  Folge 
des  Jahres  1849  erst  allmälig  (1850  und  51)  zu  Tage  tritt,  aber  die 
absolute  Vermehrung  der  unehelichen  Geburten  von  1849  ab  in  Folge 
des  Revolutionsjahres  und  der  in  Folge  desselben  wachsenden  Extra- 
vaganz trotz  gleichzeitig  zunehmender  Trauungsziffer  ist  zu  charak- 
teristisch, als  dass  ich  mir's  versagen  dürfte,  einzelne  schlagende 
Hanptdaten  hier  zusammenzustellen. 

Fassen  wir  das  Jahrfünf  in's  Auge,  in  welchem  1849  denMittel- 
)>ankt  bildet,  so  stellen  sich  folgende  Zahlen  in  7  verschiedenen 
Staaten  heraus: 

Uneheliche  Geburten  in: 


Jahre: 

Frank- 

Bay- 

Sach- 

Hanno-    Bel- 

Prens-  Würtem- 

Zusam- 

reich. 

ern. 

sen. 

Ter.        gien. 

sen. 

berg. 

men. 

1. 

2. 

3. 

4.            5. 

6. 

7. 

1847 

69022 

31022 

11080 

5  379    8  998 

41158 

7  542 

164201 

1848 

71971 

27  776 

10331 

5358    9292 

37  824 

7  682 

160234 

1849 

75359 

34  926 

12579 

6619  Hill 

51011 

9676 

191  281 

1850 

75106 

35372 

12519 

6563  11309 

53  903 

9  681 

194453 

1851 

76189 

35083 

12  275 

6  413  11  394 

53528 

9025 

193  907 

Also  das  verhängnissvolle  Jahr  1848  überschwemmte  durch  seinen 
reissenden  Strom  den  Boden  europäischer  Civilisation  in  den  genannten 
Staaten  mit  über  31000  Bastarden  mehr  als  sonst;  ja  diese  ^^schäd- 
lichen  Rekruten*,  wie  Süssmilch  sie  nannte,  bilden  von  da  ab  ein 
fast  stetiges  und  steigendes  Contingent,  das  die  sich  entfesselnden 
Leidenschaften  des  gemeinen  Wesens  zur  Welt  brachten. 

Suchen  wir,  um  die  obige  Reihenfolge  der  Staaten  in  der  ge- 
nannten Hinsicht  zu  motiviren,  für  den  Zuwachs  vom  Jahre  1849  ab 
ein  klareres  Maass  zu  fixiren,  so  ergibt  sich,  wenn  wir  die  unehelichen 
Geburten  vom  Jahre  1847  gleich  1000  setzen,  folgender  Fortschritt 
in  Permillesfttzen : 

Hanno-  Bei-  Preus-  Wtirtem-  Zusam- 

ver.  gien.  sen.  berg.  men. 

1000  1000  1000  1000  1000 

996  1032  919  1018  976 

1230  1235  1239  1283  1165 

1220  1256  1312  1284  1184 

1192  2266  1304  1195  1181 

169^  anf  176,e  silbgr.  und  war  bereits  das  Jahr  Torher  von  146,4  anf  169,4  ge- 
«ticgen.    Vgl.  Zeitschr.  des  Berl.  statist.  Bnr.  1866  S.  70. 
1)  Vgl,  £ngel:  Bewegung  der  Bev.  in  Sachsen.  8.  41, 


Jahre: 

Frank- 

Bay- 

Sach- 

reich. 

ern. 

sen. 

1847 

1000 

1000 

1000 

1848 

1042 

895 

932 

1849 

1092 

1126 

1135 

1850 

1088 

1140 

1129 

1851 

1104 

1131 

1107 
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Es  wuchs  also,  wenn  wir  die  beiden  vorhergehenden  Jahre  als 
Vergleichungspunkte  nehmen,  die  uneheliche  Geburtenfiille  im  Jahre 
1849  um  16,5,  resp.  (1848  gegenüber)  um  19,  Procent,  ja  in  Würtem- 
berg  mn  26,6,  ^^  Preussen  um  32  Procent,  eine  Erhöhung,  die  sich 
nur  aus  exorbitanter  Entfesselung  der  Volksleidenschaft  erklären  lässt, 
namentlich  da  1848  u.  49  fOr  die  normale  Eheschliessung  keineswegs 
ungünstige  Jahre  waren.  Auch  ist  es  charakteristisch,  dass  Frank- 
reich und  Bayern  in  der  genannten  Hinsicht  die  geringste  Sensibilität 
zeigen,  jenes  wegen  der  absolut,  dieses  wegen  der  relativ  grossen 
Anzahl  von  unehelichen  Geburten,  welche  ohnehin  schon  alljährlich 
vorkouunen.  Sachsen  mit  seiner  ebenfalls  sehr  hohen  unehelichen  Ge- 
burtsziffer folgt  unmittelbar  auf  Bayern.  Hannover,  Belgien,  Preussen, 
Würtemberg  stehen  sich  ziemlich  gleich. 

Selbst  wenn  wir  das  Procentverhältniss  zu  allen  Geburten  zum 
Maasstabe  machen,  zeigt  1849  eine  unverkennbar  erhöhte  Frequenz 
der  unehelichen;  ein  Beweis,  dass  jene  Vermehrung  auch  relativ 
grösser  war,  als  sich  von  den  allgemeinen  damaligen  Einflüssen  auf 
vermehrte  Progenitur  erwarten  liess.  Denn  auf  100  Geburten  über- 
haupt kamen  aussereheliche : 

Sach- 
sen. 

10,03 

14,28 

15,3» 

15,26 
14,83 

Wo  die  relative  Steigerung  nicht  sofort  eintritt,  wie  in  Frankreich,  da 
zeigt  sie  sich  im  Wachsthum  der  folgenden  Jahresziffem,  so  dass  wir 
an  einen  durchlagenden  Einfluss  solcher  Zeiten,  in  welchen  die  Ge- 
müther erregt  und  die  Leidenschaften  bei  allgemeiner  Gesetzlosigkeit 
{apoiila,  2  Thess.  2,  7)  entfesselt  sind,  nicht  zweifeln  können.  Es  ge- 
sellt sich  hier  zum  physischen  Factor,  der  die  Naturtriebe  steigert, 
ein  sociali)olitischer,  geistig  sittlicher  Einfluss,  der  die  Selbstzucht  und 
Widerstandskraft  des  Willens  den  gesteigerten  Versuchungen  gegen- 
über zu  lähmen  geeignet  ist. 

Welch  einen  durchschlagenden  Einfluss,  oft  im  directen  Gegen- 
satz zu  den  Nahrungsmittelpreisen,  Kriegszeiten  (und  zwar  stets  in 
günstiger  d.  h.  hemmender  Weise)  auf  die  Frequenz  der  unehelichen 
Geburten  ausüben,  dafür  bieten  uns  zwei  so  grosse  Staaten  wie  Frank- 
reich und  Preussen  lehn-eiche  Beispiele  aus  neuerer  Zeit  dar. 

In  Frankreich  tritt  diese  Wahrnehmung  in  der  vom  Krimkriege 
(1854)  und  dem  italienischen  Kriege  (1859)  betroffenen  Periode  1854—61 
aufs  Deutlichste  hervor  i).    Es  wurden  daselbst  geboren  . 

1)  Vgl.  £.  Cadet  a.  a.  0.  p.  94. 


Jahre: 

Frank- 

Bel- 

Preus- 

reich. 

gien. 

sen. 

1847 

'7?36 

7,62 

7,05 

1848 

7,46 

7,72 

7,58 

1849 

7,36 

8,36 

7,39 

1850 

7,67 

|^j67 

7,96 

1851 

7,66 

8»49 

7,61 

Hanno- 

Bay- 

Würtem- 

Zusain 

ver. 

ern. 

berg. 

nien. 

11,09 

20,39 

11,27 

11,40 

10„5 

18,98 

11,35 

10,92 

11,3? 

20,«, 

13,23 

12,0 

11,28 

21,78 

13h« 

12,22 

11,53 

21,52 

12,86 

11,81 
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Im  Jahre  1854:   75 170  uneheliche  Kinder 
„        ^     1855:   73  558 
„        ^     1856:  76  352 
„        y,     1859:  86  740  , 

^        ^     1860:  75073 
„        ,      1861:  82  775 

Man  sieht,  wie  die  beiden  auf  die  genannten  Kriege  folgenden  Jahre 
11855  und  1860)  gegen  die  beiden  sie  umrahmenden  eine  relativ  nie- 
drifre  uneheliche  Geburtszilfer  aufweisen.  Die  Abwesenheit  des  Mili- 
tärs ist  gewiss  dabei  eine  Hauptursache. 

In  Preussen  sehen  wir  dasselbe  zu  Tage  treten  in  den  letzten 
fünf  Jahren,  in  welchen  der  Krieg  von  1866  und  1870/1  die  Zahl  der 
Bastarde  für  die  folgenden  Jahre  bedeutend  herabdrückte.  Es  wurden 
im  neuen  preussischen  Grossstaate  geboren: 

1867  75962  uneheliche  Kinder 

1868  76169    „      „ 

1869  76  503    ^      ^ 

1870  79  033    „  „ 

1871  68  746    „  „ 

Leider  lässt  sich  die  Ziffer  von  1867  nicht  mit  den  vorhergehen- 
den vergleichen,  da  der  neue  preussische  Staat  erst  seit  1866  sich 
bildete.  In  dem  vorliegenden  Jahriünf  ist  aber  jedenfalls  die  unehe- 
liche Geburtsziffer  in  den  auf  den  Krieg  folgenden  beiden  Jahren 
(1867  und  1871)  am  niedrigsten.  Man  wird  an  den  Shakespeare'schen 
^tz  erinnert,  dass  der  Friede  dazu  diene,  ^^mehr  Bastarde  zu  er- 
zeugen 1**  — 

In  wie  auffallender  Weise  bei  diesen  periodischen  Gleichmässig- 
keiten  und  Fluctuationen  räumliche  Unterschiede  innerhalb  ein  und 
desselben  grösseren  staatlichen  Verbandes  in  Folge  provinzieller,  natio- 
naler und  confessioneller  Eigenthümlichkeit  sich  herausstellen,  wird 
der  nächste  Paragraph  näher  zu  beleuchten  haben. 

1-  29.  D10  rinmUehoi  Unterschiede  in  der  perlodlBohen  Bewegung  der  unehelichen  Geborte- 
siffer.    Stadt  und  Land.    Nationale  und  oonfessioneUe  Binflflgae. 

Man  würde  es,  wenn  die  empirischen  Beweismittel  nicht  so 
^latant  vorlagen,  kaum  glaublich  finden,  dass  oft  in  ein  und  dem- 
selben Lande,  mit  gleichem  Wohlstande,  ähnlichen  Erwerbszweigen, 
denselben  staatlichen  Einrichtungen,  ja  derselben  Confession  doch  die 
allergrössten  Gegensätze  in  Betreff  der  unehelichen  Geburtsziffer  inner- 
^Ib  hart  an  einander  grenzender  Gebiete  sich  in  stetiger  Weise 
beraiisstellen.  Haussner  hat  vollkommen  Recht,  es  zu  betonen,  dass 
z.  6.  in  Tirol  dicht  bei  einander  liegende  Thaler,  wenn  das  eine  von 
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Deutschen,  das  andere  von  Italienern  bewohnt  ist,  so  verschiedene  Ver- 
haltnisse zeigen,  dass  dort  je  das  lOte,  hier  erst  das  lOOste  Kind  un- 
ehelich  ist.  In  einem  Staate  wie  Oesterreich  finden  sich  die  alier- 
entgegengesetztesten  Erscheinungen.  Eine  Provinz  wie  Kämthen  hatte 
(1861)  unter  seinen  Kindern  alljährlich  fast  die  Hälfte  unehelicher 
(1  uneheliches  auf  1,5  eheliche),  Oberösterreich,  Salzkammergut  und 
das  slavische  Steiermark  V5»  Ungarn  blos  Vi 3»  Siebenbürgen  und 
Deutsch-Tirol  Via»  Welsch-Tirol  Viss»  die  Provinz  Mailand  sogar  nur 
V216  unehelicher  Kinder;  im  Jahre  1871  und  1878  ist  die  Reihenfolge 
mit  kleinen  Moditicationen  noch  dieselbe^).  In  ganz  Deutschland 
stehen  Bayern,  Würtemberg,  Sachsen  und  Mecklenburg  obenan.  In 
Mecklenburg-Schwerin  gab  es  gegen  300  Ortschaften,  wo  beinahe  die 
Hälfte  aller  Geborenen,  und  gegen  80,  in  welchen  sogar  alle  Kinder 
unehelich  waren,  ein  tragisches  Zeugniss  socialsittlicher  Zerrüttung! 
In  Bayern  war  früher  (bis  1868)  das  aUjährliche  Verhältniss 
der  unehelichen  Geburten  constant  hoch;  aber  die  provinziellen  Coni- 
ponenten  für  diese  Resultante  bilden  die  schroffsten  Gegensätze.  Aus 
einer  30jährigen  Beobachtung  (1834—64)  hat  v.  Hermann  die  pro- 
vinzielle Physiognomie  der   einzelnen  bayerischen  Kreise  in  Betreff 


1)  Ich  verweise  um  der  Kürze  willen  auf  die  treffliche  Arbeit  von  Dt. 
G.  A.  Schimmer;  Die  unehelich  Geborenen  in  Oesterreich  (Wiener  stat.  Mo- 
natsschr.  1876  S.  153).  Besonders  interessant  erscheint  mir  folgende  Scala :  Anf 
100  eheliche  Geburten  kamen  uneheliche: 


len  Provinzen : 

18»V« 

18«V» 

18S'/80 

18«V8S 

im/u 

iBtrien 

2,71 

2,87 

2,88 

3,82 

3,S8 

Dalmatien 

3)49 

3,M 

3,58 

3,87 

3,7i 

Tirol 

^770 

4,13 

4,8> 

5,88 

5,js 

Galizien 

7,a 

^M 

9,»T 

9,8« 

8,88 

Mähren 

11,80 

12^8 

13,« 

13« 

10,«o 

Schlesien 

12*1 

13*. 

13rf)8 

12,87 

9,50 

Böhmen 

W,i« 

14,88 

14,88 

15,a 

13*1 

Oberösterreich 

17,68 

17,8« 

20„8 

20,90 

19^5 

Niederösterreich 

22,» 

25,98 

27« 

29*« 

27,78 

Steiermark 

22,„ 

24.« 

26* 

29,89 

28,7. 

Kärnten 

32,78 

35,«g 

38,08 

44*, 

45*, 

Hier  wechseln  nur  Mähren  und  Schlesien,  die  sich  von  Anfang  nahestehen,  die 
Rollen.  Sonst  ist  die  charakteristische  Physiognomie  jeder  Provinz  durch  mebr 
als  4  Jahrzehnte  streng  festgehalten,  obwohl  Niederösterreich  (durch  Wien'^ 
Einfluss),  sonst  aber  die  ohnedies  eine  sehr  hohe  Frequenz  unehelicher  Geburten 
aufweisenden  Gebiete  von  Steiermark  und  Kärnten  in  paraUelem  Lauf  in  die 
Höhe  gegangen  sind.  Mir  ist  kein  Land  Europas  bekannt,  das  so  schauder- 
hafte Verhältnisse  in  dieser  Hinsicht  zeigt  wie  Kärnten.  Denn  selbst  das  in 
Deutschland  verrufene  Mecklenburg  weist  doch  (1879)  nur  etwas  über  IS^/o 
unehel.  Geb.  auf.    Vgl.  Stat.  Jahrb.  des  deutsch.  Beichs  1881  S.  12. 
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der  unehelichen  Progenitur  festzustellen  gesucht  ^).  Eine  ganze  Gene- 
ration hindurch  hat  die  Thatsache  sich  herausgestellt,  dass,  während 
^nz  Bayern  alljährlich  gegen  20%  unehelicher  Kinder  zur  Welt 
brachte,  die  Pfalz  am  Rhein  stets  nur  9 — 10  Procent  aufwies,  die 
(Jberpfalz  hingegen  beinahe  25  Procent ,  das  rein  katholische  Ober- 
bayem  sogar  gegen  26  Procent,  während  Schwaben  und  Unterfranken 
das  günstigste  Yerhältniss  zeigten  (16,i2  und  17,e3  %).  Theils  lehnte 
uch  in  Schwaben  der  Procentsatz  an  die  in  Würtemberg  gangbare 
uneheliche  Geburtsziffer  an;  theils  erinnerte  die  Rheinpfalz  an  die  in 
den  preossischen  Rheingegenden  auffallend  niedrige  relative  Anzahl 
unehelicher  Kinder.  Dieses  Yerhältniss  der  bayrischen  Provinzen  be- 
steht in  der  genannten  Hinsicht  noch  gegenwärtig.  Nach  G.  Mayr's 
Angaben  war  unter  der  katholischen  Bevölkerung  Bayerns  (wo  1876/77 
der  Procentsatz  auf  durchschnittlich  13,^  ^/q  herabgeganzen  war,  wäh- 
rend er  bei  den  Protestanten  12,^,  bei  den  früh  heirathenden  Juden 
ß^  1»!  %  betrug)  der  Procentsatz  bei  den  einzelnen  Provinzen  fol- 
jrender: 

Auf  100  Geburten  uneheliche 


In  der 

1876 

1877 

Rheinpfalz 

5»3 

5,t 

Unterfranken 

8,3 

8,2 

Schwaben 

11.1 

10* 

Oberpfalz 

11* 

11* 

Oberfranken 

12; 

13,4 

Mittelfranken 

15„ 

15,, 

Niederbayem 

15,7 

15,8 

Oberbayem 

17,7 

18,0« 

Fasst  man  nur  die  protestantische  Bevölkerung  ins  Auge,  so  rückt 
Niederbayem  (mit  70/^)  an  die  zweite  Stelle,  Unterfranken  an  die 
dritte;  die  übrigen  Provinzen  behalten  ihre  Reihenfolge.  Mit  ganz 
Bayern  hat  sich  auch  der  Prozentsatz  in  der  Rheinpfalz  von  1868—77 
fest  bis  auf  die  Hälfte  vermindert^). 


1)  Vgl  Y.  Hermann,  die  Volkszfthlnng  im  K.  Bayern.  Heft  13  der 
Beitr.  zur  Statist,  des  E.  Bayern. 

2)  In  Sachsen  (vgl.  Zeitschr.  des  sächs.  stat.  Bor.  1879  S.  139)  waren 
an  der  Gesammtziffer  (12,4%)  die  einzelnen  4  Regiernngsbezirke  1877  f.  in 
ganz  gleicher  Reihenfolge  betheiligt.    Es  kamen  anf  100  Geb.  Uneheliche : 

1877  1878 

Im  R.B.  Zwickau  11,38  HyTt 

,       Leipzig  12,80  12,i« 

„       Dresden  12,m  l^iso 

.       Bautzen  15,^  15^ 
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In  ganz  Belgien  schwankt  die  Abweichung  vom  zehnjährige 
Mittel  kaum  um  Va  Procent;  aber  in  diesem  kleinen  Lande  wan 
die  Provinzen,  die  oft  hart  an  einander  liegen,  so  verschieden,  da 
sie  um  mehr  als  12  Procent  in  dem  unehelichen  Geburtenverhflltni 
auseinandergingen;  denn^) 


Limburg 

zählte    2,60% 

unehelicher  Kinder 

westl.  Flandern 

>»           5,06   » 

Namur 

>j           5,38   » 

Liege 

j»           '7,06    >» 

östl.  Flandern 

>,            '7,66    n 

Hainaut 

„           8,33    „ 

Anvers 

j>           8,34   „ 

Brabant 

»        14,63   ,1 

Wir  können  diese  Beobachtungen  noch  bis  in's  Unendliche  weiU 
verfolgen,  namentlich  wenn  wir  Stadt  und  Land,  und  unter  de 
Städten  wiederum  die  durch  ünsittlichkeit  hervorragenden  Grossstildt 
vergleichen.    Einige  schlagende  Beispiele  mögen  genügen. 

Die  Ueberzahl  der  unehelichen  Geburten  in  den  Städten  geger 
über  dem  Lande  ist  eine  bekannte  Thatsache.  Nach  Wäppaus^ 
betrugen  von  der  Gesammtzahl  der  Geborenen  die  Unehelichen 


in 

den  Städten: 

auf  dem  Lande: 

Frankreich 

15„3  % 

4,24  % 

Niederlande 

'^m  » 

2,84    „ 

Belgien 

14,49   » 

5,88  » 

Schweden 

27,44    » 

'7,60  »1 

Dänemark 

16»06    »» 

10,06   » 

Schleswig 

8,38   »» 

6,37   n 

Holstein 

15,50  71 

8,74   »> 

Preussen 

9>80  n 

6,60  >» 

Hannover 

1*7,42    ,» 

9>06  1» 

Sachsen 

15,39   ?» 

14,64  n 

Im  Mittel 

14,73  % 

"7,59  %• 

Also,  trotz  der  von  mir  bereits  nachgewiesenen  erhöhten  Trauungs- 
ziffer und  der  stärkeren  Prostitutionsfrequenz  erzeugt  die  städtische 
Atmosphäre  mit  ihren  versuchlichen  Elementen  eine  beinahe  doppelt 
80  grosse  relative  Anzahl  von  Bastarden,  welche  sodann  für  die  wei- 
tere Verbreitung  des  Uebels  Sorge  tragen.  In  dem  grossen  und  volk- 
reichen Frankreich,  wo,  wie  wir  gesehen,  die  eheliche  Fruchtbarkeit 
sehr  niedrig  ist,  erweist  sich  die  nächste  Umgegend  von  Paris,  das 


1)  Vgl.  Statist.  g§n.  de  la  Belg.  1854.  T.  U,  S.  20. 
9)  Wappftns  U,  S.  484. 
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Ueine  Seinedepartement  doch  so  fruchtbar  an  unehelichen  Kindern, 
dass  alljährlich  15 — 16  000  uneheliche  Kinder  daselbst  geboren  werden. 
Es  betragen  dieselben  über  ein  Viertel,  d.  h.  27,69  %  aller  Geburten 
im  zehnjährigen  Durchschnitt  ^). 

Kaum  irgend  ein  Land  macht  von  dieser  Regel  eine  Ausnahme; 
BOT  Sachsen  mit  seiner  industriellen  Landbevölkerung  scheint  den 
hervorgehobenen  Unterschied  mehr  zu  verwischen  *).  Auch  England 
m  semen  übervölkerten  Fabrikdistricten  bietet  manche  abnorme  Ver- 
bältmsse  im  Einzelnen.  Namentlich  ist's  auffallend,  dass  London 
ham  4%  unehelicher  Geburten  aufweist,  wahrend  z.  B.  Edinburgh 
deren  beinahe  10  ^/o  zahlt.  Und  welche  eine  mannigfaltige  Skala  er- 
giebt  sich,  wenn  wir  verschiedene  andere  Hauptstädte  zusammen- 
stellen!   So  hatten«) 

Graz  (1869)  1  uneheL  Geb.  auf  0,60  Ehel.  od.  62,5  %  Unehel. 

Manchen  (1861)        1        „         „      „    0,95      „      „    50,9  » 
Wien*)  (1868)  1        „         „      „    l,oo      „      „    49,9  «        » 


1)  Vgl.  Stat.  de  la  France  2  Sfer.  T.  n,  p.  368.  Annuaire  de  Tfecon. 
p^'lit  et  stat.  1846  ff.  Darnach  betrag  in  den  besonders  bewegten  Jahren  von 
1.^—50  (Hunger,  Bevolution)  die  Rate  der  unehelich  Geborenen  in  ganz 
Frankreich:  7^;  7,«;  7,4$;  7,aa;  7,5t  Procent;  im  Seine -Departement  27,78*, 
-^4»;  28,s7;  28,s4;  27,«  Procent.  Vgl.  D^mogr.  intern.  1878  p.  58,  wonach  be- ' 
sonders  1871  die  Zahl  unehelicher  Kinder  im  Seme-Dfep.  Ton  16  289  auf  10  459 
fiel,  um  sofort  1872  auf  16829  zu  steigen;  1873  .wurden  16  779  uneheliche 
Kinder  geboren  gegenüber  (1872)  52  824  und  (1873)  53  821  ehelichen. 

2)  So  zeigte  Dresden  (wenn  wir,  wie  dort  geschieht,  die  von  den  Stadt- 
fremden erzeugten  unehelichen  Kinder  gesondert  betrachten)  folgende,  mir  aus 
dem  dortigen  Stadtbureau  freundlichst  von  Dr.  Edelmann  mitgetheilteBeihe: 


Absolute  Zahl  der 

Auf  100  00  ehelich  Ge- 

Unehelichen: 

borene  Uneheliche: 

excl. 

incl. 

excl. 

incl. 

Stadtfremde: 

Stadtfremde: 

1873 

1235 

1470 

18,77 

21,fi 

1874 

1136 

1470 

16,,g 

19,81 

1875 

1196 

1537 

16,Si 

20,5, 

1876 

1151 

1533 

15,38 

19,» 

1877 

1136 

1524 

15,01, 

19« 

1878 

1084 

1449 

14,35 

18,,8 

1879 

1078 

1466 

14,06 

17,98 

3)  Vgl.  Hausner  a.  a.  0.  I,  p.  222  f.  und  Körösi,  Bewegung  der  Be- 
voDs.  m  der  Stadt  Pest  etc.  1873.  p.  55. 

4)  Namentlich  überstieg  i.  J.  1864  die  Zahl  der  Unehelichen  die  der  Ehe- 
üehen  in  Wien!  In  20  Jahren  hat  diese  lebensfrohe  Grossstadt  über  200000 
Bastarde,  also  gegen  10000  jährlich,  zur  Welt  gebracht.  Berlin  weist  nur 
^-6000  auf  und  zwar  in  so  stetiger  Ziffer,  dass  1875:  5841;  1876:  5989; 
1877:  6155;  1878:  6127:  1879;  6187;  1880:  6213;  1881:  6311  (incL  Todtgeb.), 


818 


Absclin.  I.    Cap.  6.    Die  nnehelicben  Geburten. 


Prag  (1869) 
Rom  (1871) 
Stockholm  (1860) 
Moskau  (1861) 
Pest  (1870) 
Paris  (1869) 
Kopenhagen  (1860) 
Brüssel  (1870) 
Lissabon  (1861) 
Petersburg  (1862) 
Dresden  (1861) 
Madrid  (1862) 
Berün  (1864) 
lüga  1862) 
Edinburgh  (1871) 
Hamburg  (1876) 
Mitau  (1864) 
Reval  (1863) 
London  (1866) 
Barmen  (1864) 


unehel.  Geb.  auf  l,oi  Ehel.  od.  49^%  ünehel. 
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J1 
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J) 


1)24 
1j60 
1)66 
2,28 
2,49 

3,00 

3)44 
3)76 
3,92 

4)65 
4)81 
ö,70 

9)00 

9,62 
10,26 
IOkX) 
11,34 

24,64 

34,71 
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j) 


,) 


")6    )) 

40.0  „ 

38.1  „ 
30,6  » 
28,6  » 
25,0  » 
22,6  „ 

21,0  n 

20.2  ), 
18^)  „ 

17,2  „ 
14,9  n 

10,0  „ 

",6   » 

9,2   >, 
*^,0   >i 

8,1  „ 

^,9   »> 

2,8    „ 


»» 


>» 


99 


»» 


7» 


99 


99 


99 


99 


99 


99 


99 


99 


99 


9, 


99 


99 


99 


99 


In  Wien  hat  sich  übrigens  die  Verhältnisszahl  von  1867—74  stetig 
vermindert,  während  sie  von  da  ab  —  ohne  einen  auffallenden  Sprung 
zu  zeigen  —  sich  wieder  in  steigender  Progression  bewegt.  Ein  Ver- 
gleich mit  Berlin  dürfte  von  Interesse  sein.  Nach  Ed.  Deutsch 
(die  soc.  Krankheiten  Wiens  1878  S.  35)  und  nach  den  neuesten  Mit- 
theilungen der  beiden  städtischen  statist.  Bureaus  vom  J.  1880  kom- 
men auf  100  Geburten  uneheliche  in 

Wien 

50,e 

49,8 

47,7 

43,6 

42k) 

39,3 
38,9 

39,1 
39,9 

41,8 
41,9 


1867 
1868 
1869 
1870 
1871 
1872 
1873 
1874 
1875 
1876 
1877 


Berlin 

14,6 
14,7 
14,4 

14,1 
14„ 

13,2 
13,7 
13,6 
13,3 
12,9 

13,1 


d.  h.  gegen  6  per  mille  der  BeTölkertmg  ausser  der  Ehe  gesengt  worden.  W« 
Angabe  von  Qnetelet  (üeber  den  Menschen  p.  104),  dass  Paris  das  ungfin- 
Btigste  Verhältniss  darbiete,  ist  l&ngst  widerlegt 
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Wien 

Berlin 

1878 

42,8 

13,3 

1879 

44,1 

13,4 

1880 

? 

13,4. 

Die  durch  Handelskrisen  und  Theuerung  gekennzeichneten  Jahre 
1873—76  haben  in  Wien  stärker  auf  die  Depression  gewirkt  als  in 
Berlin. 

Suchen  wir,  um  aus  den  blossen  Aufzählungen  herauszukommen, 
irgend  ein  bedeutenderes  Land  im  Einzelnen  zu  fixiren  und  die  wahr- 
scheinlichen Ursachen  jener  räumlichen  DiflFerenzen  zu  ermitteln.  Es 
wird  von  nicht  geringem  Interesse  sein,  Preussen  darauf  hin  in 's  Auge 
zu  fassen  und  dabei  den  örtlichen  und  confessionellen  Einflüssen  Rech- 
nung zu  tragen.  Deshalb  fasse  ich  zunächst  die  älteren  Provinzen 
(vor  1866)  ins  Auge. 

Wir  entnehmen  aus  den  Ziffern  (nach  der  Zusammenstellung  in 
der  Zeitschr.  des  stat.  pr.  Bur.  1863,  Heft  2  u.  3 ;  1866,  4  u.  5),  dass 
in  einem,  unter  derselben  Gesammtverfassung  stehenden,  der  civili- 
satorischen  Entwickelung  nach  so  einheitlichen,  zu  bureaukratischer 
Centralisation  hinneigenden  Staate  wie  Preussen  die  Gegensätze  in 
Betreff  des  genannten  socialethischen  Symptoms  räumlich  sehr  bedeu- 
tend und  zugleich  periodisch  constant  sich  erwiesen.  Aeusserste 
Gegensätze  waren  Rheinland  (mit  3m^lo)  ^.uf  der  einen  Seite  und 
Hohenzollem  (mit  15,oi  ^/o)  auf  der  andern.  Die  Mitte  bildete,  gleich- 
sam der  Repräsentant  des  ganzen  gleichnamigen  Staates,  die  Provinz 
Preussen  mit  8,73  ^Jq  unehelicher  Kinder  (1875 — 79  ebenfalls  8,7),  wäh- 
rend der  ganze  Staat  (1860—64)  8,40  *^/o  aufwies  und  neuerdings  (1879) 
mit  Ausschluss  der  annectirten  Provinzen  8,33  7o-  ^  den  nördlichen 
Theilen  stand  aber  Brandenburg  in  absolut  stetiger  Weise,  trotz  naher 
Verwandtschaft  mit  Schlesien,  welches  nur  0,34  Procent  weniger  un- 
eheliche Kinder  zählte,  obenan,  ein  unverkennbarer  Einfluss  Berlins! 
Nur  Westfalen  und  Rheinland  concurriren  um  die  beste  Stufe,  wäh- 
rend Schlesien  und  Brandenburg  auch  heute  noch  die  schlinmisten 
.Symptome  aufweisen. 

Sodann  muss  es  auffallen,  dass  trotz  der  hervorgehobenen  typi- 
schen Verschiedenheit  der  Provinzen  ein  so  durchschlagender  Factor 
wie  der  der  Nahrungserschwerung  absolut  auf  alle,  wenn  auch  nicht 
in  gleichem  Maasse  influirt.  Es  ist  keine  Provinz,  in  welcher  nicht 
1862  in  Folge  der  oben  schon  hervorgehobenen  Theuerung  von  1861 
der  Procentsatz  der  unehelichen  Geburten  sinkt,  am  meisten  in  Hohen- 
zollem, am  wenigsten  in  den  östlichen  Provinzen  (Preussen,  Posen, 
Ponunem)  ^). 


1)  Daaselhe  ist  nenerdings  (1875  —  79)  in  der  evang.  Bevölkenmg  der 
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Femer  ist  es  charakteristisch,  dass  der  Constanz  der  Preise  in 
den  Jahren  1859  und  1860  *)  auch  in  allen  Provinzen  eine  sehr  merk- 
würdige Stetigkeit  der  unehelichen  Geburtsziffer  in  den  darauf  fol- 
genden Jahren  (1860  und  1861)  entsprach.  Dieselbe  betrug  (in  Ver- 
gleichung  mit  1878  und  79): 


1860 

1861 

1878 

1879 

In  den  Rheinlanden: 

3,76  '/o 

3,78  *^/o 

3,18  % 

3,27  Vo 

„  Westphalen: 

3)78   » 

3,77   ff 

2,78   ff 

2,64   « 

„  Posen: 

6j68  » 

6)68    ff 

6)13  ff 

6,37    « 

„  PreuRsen: 

8>74   » 

8)69   ff 

^jßX    ff 

8,71    •» 

„  Sachsen: 

9»8l    7f 

9)76   ff 

8,93   rt 

9,37    V 

„  Pommern: 

9)90   J7 

9,66   ff 

9,91    ff 

10,30. 

„  Schlesien: 

11)01   » 

11)12  ff 

9,98  ff 

10,39  . 

„  Brandenburg: 

11)21    f) 

11)68  ff 

11)66   ff 

11,89  P 

Im  Mittel: 

8)30  % 

8,32  ^ 

8,34  % 

ö,65    .0 

Ebenso  stellt  sich  bei  Schottland  für  dessen  acht  Provinzen  eine 
charakteristische  Physiognomie  der  einzelnen  Theile  heraus.  Bei  aller 
Schwankung  im  Kleinen  zeigt  sich,  wenn  wir  das  in  Betreff  der  Xah- 
rungsmittelpreise  normale  Jahr  1869  mit  dem  Durchschnitt  der  betr. 
5  Jahre  in  Parallele  stellen,  folgende  Uebersicht: 

Auf  100,0  Geburten  kamen  uneheliche  Geburten 

Durchnitt  v.  18«/7,     im  J.  1869 


in  North-Westem : 

6,8 

6,6 

„  Dumbarton: 

6,8 

6,9 

„  Sutherland: 

6,8 

6rf( 

„  Edinburgh: 

8,7 

8,9 

„  Forfar: 

11,3 

IIa 

„  North-Eastem : 

14,5 

14,7 

;,  Banff: 

16* 

16k) 

„  Wigtown: 

17,0  ■ 

18k) 

Mittel  von  Schottland:      9,5  9,7 

Jeder  unbefangene  Beobachter  wird  zugestehen  müssen,  dass 
hier  kein  Zufall  obwalten  kann;  vielmehr  treten  uns  die  acht  Pro- 
vinzen, wenn  wir  die  obigen  Ziffern  für  beide  Staaten  in's  Auge  fassen, 
wie  acht  CJollectivpersonen  entgegen,  welche  je  nach  ihrer  sittlichen 
Eigenthümlichkeit   in   verschiedenem   Maasse    zu    einer   bestimmten 


acht  alten  Provinzen  zu  Tage  getreten.  In  Folge  der  Thenmng  von  1874 
n.  75  stellte  sich  der  Procentsatz  in  den  daranf  folgenden  Jahren  durchgehends 
niedriger  herano. 

1)  Es  kosteten  1  Scheffel  Weizen,  Boggen  nnd  Kartoffeln  zasammen: 
1859;  149  sgr.;  1860:  150  sgr. 
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Sehoossünde  die  Neigung  in  sich  tragen,  und  zwar  in  Form  einer  so 
mächtigen  Naturbestimmtheit,  dass  dieselbe  von  Jahr  zu  Jahr  kaum 
>kh  modificirt !  Jedenfalls  bleibt  die  Reihenfolge  dieselbe  und  schwankt 
nur  bei  ganz  verwandten  Provinzen  (wie  Rheinlande  und  Westphalen, 
r>umharton  und  Sutherland)  in  einzelnen  Jahren.  Das  „Gesetz  der 
Sonde"  wirkt  sich  hier  innerhalb  des  reich  gegliederten  Gemeinwesens 
als  dauernder  „penchant"  aus,  der  so  lange  die  Macht  behält,  als 
nicht  neue,  sittigende  Motive  eintreten  und  den  socialen  Gesammt- 
körper  vor  gänzlichem  Verfall  bewahren  ^). 

Bei  solch  einer  handgreiflichen  typischen  Constanz  wii'd  man 
aber  nicht  umhin  können,  specifische  Ursachen  socialsittlicher  Art 
neben  dein  oben  hervorgehobenen,  allgemein  wirksamen  ökonomischen 
Factor  vorauszusetzen.  Selbst  wenn  wir  in  keinerlei  Hinsicht  concrete 
Trsachen  nachweisen  könnten,  müssten  wir  das  Vorhandensein  gewisser 
Sitten,  Gebräuche  und  Gesetze  hypothetisch  als  die  constant  wirken- 
den Ursachen  annehmen.  Schon  1843  hat  Hoffmann,  1854  Die- 
terici  in  dieser  Hinsicht  Untersuchungen  veröffentlicht,  die  für  den 
fffeussischen  Socialpolitiker  von  grossem  Interesse  sind  2)  und  ein 
Bild  der  Geschlechtssittlichkeit  dieses  Landes  entwerfen.  So  hat 
Ad.  Frantz  vom  statistischen,  ein  Geistlicher  der  Kurmark  vom 
relifriös-sittlichen  Gesichtspunkte  die  Unterschiede  zu  „erklären"  ver- 
'sucht  5). 

Die  Einen  haben  den  besonders  auffallenden  Unterschied  zwi- 
schen Rheinpreussen  und  den  östlichen  Provinzen  aus  der  staatlichen 
< Gesetzgebung,  namentlich  dem  nur  im  Rheinlande  herrschenden  code 


1)  Für  England  nnd  Wales  hat  das  Joum.  of  stat.  soc.  1881  Juni  S.  394 
die  wahre  methodische  Berechnung  in  Bezug  auf  aUe  einzelnen  Provinzen 
ausgeffthrt.  Damach  kamen  1869  —  78  auf  je  10000  ledige  Frauen  in  jedem 
Crebiete  uneheliche  Gehnrten  (heispielsweise) 


in  Hiddelsex 

89 

in  Oxfordshire 

180 

,  London 

101 

„  Suffolk 

202 

,  Glostershire 

121 

„  Northumherland 

205 

,  Kent 

137 

y,  Derhyshire 

22(> 

,  Essex 

148 

„  Norfolk 

250 

„  ComwaU 

152 
167 

„  Cuniberland 

272 

,  Herfordshire 

im  ganzen  Lande 

158 

£s  standen  17  Counties  unter  dem  Mittel ,  und  das  waren  die  relativ  gebilde- 
teren, wo  nur  17,2 o/o  der  Eheschliessenden  sich  als  Analfabeti  erwiesen,  wäh- 
rend aUe  übrigen  (mit  23  %  Analfabeti)  über  dem  Mittel  standen. 

2)  Vgl.  Dieterici  in  den  Mitth.  des  Statist.  Bureau's  zu  Berlin.  1854. 
S.  65  ff.    Hoffmann,  kl.  Sehr.  a.  a.  0.  IL  S.  19  f. 

3)  Vgl.  A.  Frantz,  Statist.  I,  48  f.  und:  Flieg.  Bl.  des  R.Hauses  1866. 

N.  4.  8.  98  ff. 
▼Oettingon,  HonlsUiUtik.    3.  Ausg.  21 
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Napolton  herleiten  wollen  (A.  F  r  a  n  t  z),  nach  welchem  die  „recherche 
de  la  paternit6"  verboten  ist,  so  dass  also  die  Frauen,  denen  ein  An- 
spruch auf  Aliraentationskosten  von  Seiten  des  etwaigen  Vaters  abge- 
schnitten erscheint,  sich  um  so  mehr  vor  Verführung  hüten;  Andere 
wiederum  haben  den  confessionellen  Factor  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt und  gemeint  (Hausner),  die  in  den  Rheinlanden  starker  ver- 
tretene römische  Kirche  influire  in  bewahrender  Weise  auf  ihre  Glieder. 
Beides  scheint  mir  unerweisbar.  Jene  Ansicht  wird  zu  Schanden  an 
der,  auch  von  A.  Frantz  anerkannten  Thatsache,  dass  in  den  öst- 
lichen Provinzen  das  Gesetz  vom  24.  April  1854,  welches  die  Rechts- 
ansprüche der  Verführten  an  den  Verführer  in  ähnlicher  Weise  be- 
schränkt, gerade  den  entgegengesetzten  Einfluss  geübt  hat,  wenigstens 
nicht  im  Stande  gewesen  ist,  die  Vermehrung  der  unehelichen  Ge- 
burten zu  hemmen  ^).  Es  erwies  sich  hier  also  die  in  sittlicher  und 
natürlicher  Hinsicht  verwerfliche  französische  Maxime  auch  als  prak- 
tisch schädlich 2).  Mit  Recht  sprach  sich  Gerlach,  in  Ueberein- 
stimmung  mit  der  Ansicht  Stahl's,  dass  die  Verbindlichkeit  des 
Vaters  in  der  Zeugung  begründet  sei,  rücksichtlich  dieses  Gesetzes 
folgendermaassen  aus:  „In  einseitiger  Verfolgung  des  Zweckes,  dem 
Kindsmorde  vorzubeugen,  verlor  man,  als  jene  Bestimmungen  entstan- 
den, die  weit  höheren  Gesichtspunkte,  die  Heiligkeit  der  Ehe  und  die 
Aufrechterhaltung  der  guten  Sitten  und  der  weiblichen  Geschlechts- 
ehre aus  den  Augen  und  scheute  sich  nicht,  die  Absicht  offen  auszu- 
sprechen, die  Unzucht  von  jeder  Furcht,  sogar  von  der  Schande  zu 
befreien  und  ihr  eine  bequeme  Existenz  zu  sichern".  Die  Erfahrung 
hat  das  Unvermögen  jenes  Gesetzes,  vor  geschlechtlicher  Extravaganz 
zu  schützen,  aufs  Klarste  bewiesen. 

Was  aber  die  confessionellen  Einflüsse  betriift,  so  hat  schon 
Dieterici  daraufhingewiesen,  und  meine  Berechnungen  sind  ein  er- 
neuter Beweis  dafür,  dass  dieselben  je  nach  den  socialen  und  natio- 
nalen Verhältnissen  sich  sehr  verschieden  geltend  machen.  In  Schle- 
sien z.  B.  ist  auch  unter  der  katholischen  Bevölkerung  die  ausserehe- 
liche  Progenitur  eine  sehr  hohe  (über  9  ^Iq)  ;  in  HohenzoUem  trotz  der 
fast  rein  katholischen  Bevölkerung  eine  bedeutendere  als  irgendwo 
bei  preussischen  Unterthanen  (15  %),  in  Oberbayem,  in  vielen  Partien 


1)  Es  kamen  in  den  östl.  Provinzen  IS^'/si,  also  vor  jenem  Gesetz,  anf 
11,78  eheliche  1  nneheb'ches  Kind,  18w/gQ  hingegen  bereits  auf  10^,  d.  h.  von 
8,39  ^/o  aller  Geburten  stiegen  sie  anf  9,s5  ^Jq, 

2)  Vgl.  G.  Dullo:  Das  Alimentationsgesetz  vom  24.  AprU  1854,  seine 
Motive,  seine  heutige  Anwendung  und  seine  Wirkungen  1867,  bes.  S.  4  f.  Es 
erweist  sich  aus  diesen  Darlegungen,  dass  die  Sitte  —  hier  die  Unsitte  — 
stärker  ist,  als  das  Gesetz. 
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Oesterreichs,  in  Wien  und  München  etc.  bringt,  wie  wir  gesehen,  die 
römisch-katholische  Bevölkerung  einen  bedeutend  höheren  Procerttsatz 
von  unehelichen  Kindern  hervor,  während  z.  B.  in  Bayern  die  am 
Rhein  gelegene  Pfalz  mit  ganz  gemischter  confessioneller  Bevölkerung 
im  Verhaltniss  zum  übrigen  Bayern  eine  sehr  niedrige  uneheliche  Ge- 
burtsziffer  zeigt  Wo  die  Confessionen  gemischt  leben,  wie  in  Preussen, 
da  steigt  und  fällt  die  procentale  Betheiligung  der  confessionell  ver- 
schiedenen Bevölkerung  an  den  uneheüchen  Geburten  in  Ueberein- 
stimmung  mit  der  Bewegung  dieses  Phänomens  hn  ganzen  Staate, 
resp.  in  den  einzelnen  Provinzen.  Wie  bei  den  römischen  Katholiken, 
so  bat  auch  bei  den  Protestanten  das  Verhältniss  der  unehelichen  Ge- 
burten von  1862  bis  1864  um  ^/^  Procent  zugenommen,  von  1871 
bis  1879  um  ebensoviel  abgenommen.  Eine  ähnliche  Parallele  zwischen 
beiden  Confessionen  Hesse  sich  für  alle  einzejnen  Pro\inzen  durchführen. 

Für  Italien  liegen  neuerdings  sehr  interessante  Vergleichungen 
der  einzelnen  Provinzen  vor  (vgl.  Tab.  37  des  Anhangs).  Darnach 
waren  die  Gebiete  um  Rom  herum  viel  schlimmer  als  die  weniger 
kirchlich  gesinnten,  wie  Lombardei  und  Venedig.  Und  Rom  (Provinz) 
stand  seit  1872  neben  Umbrien  oben  an  in  der  Scala  unehelicher 
Fruchtbarkeit  ^). 

Es  scheinen  mir  nationale  Eigenthümlichkeiten  und  locale  Sitte 
den  stärksten  Eintluss  auszuüben.  Dass  an  und  für  sich  die  genna- 
nische  Gruppe  mehr  als  die  romanische  zu  dieser  Form  geschlecht- 
licher Extravaganz  neigt,  ist  unverkennbar,  aber  auch  nur  im 
grossen  Ganzen  2).    Wo  die  einzelne  Nationalität  oder  confessionelle 


1)  Indem  ich  für  die  Details  auf  die  genannte  Tabelle  verweise,  hebe 
ich  hier  nur  die  charakteristisclien  Hauptmomente  hervor.  Es  kamen  auf 
100  Geb.  (ezcL  Todtgeb.)  uneheliche  und  ausgesetzte  Kinder: 

Durchschnitt  von 
in  den  Provmzen         IST^In  l^hg 

Lombardei  SjQ^  2,79 

Piemont  3,79  3,45 

Venedig  4„8  ö,i4 

Basilicata  0,14  5,(8 

Sardinien  8,e7  10,o3 

Toscana  10,77  l^ns 

Emilia  12,«5  14,o6 

Bom  16,23  21^54 

Umbrien  18,40  l^>8t 

Man  sieht,  Rom  hat  in  den  letzten  Jahren  Umbrien  überflttgelt.  In  Venc<lig 
and  Sardinien  ist  der  Fortschritt  zum  Schlimmen  am  sichtbarsten.  Die  Beihen- 
folge  blieb  sich  aber  im  Ganzen  gleich. 

2)  Ein  gründlicher  Kenner  italienischer  Zustände  —  und  für  Frankreich 
gilt  wohl  ein  Gleiches  —  wies  darauf  hin,  dass  das  socialethische  Hauptelend 

21* 
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Gruppe,  weil  in  der  Diaspora  lebend,  sich  enger  gesellschaftlich  zu- 
sammenschliesst,  dadurch  sich  gegenseitig  in  strengere  sittliche  Zucht 
nimmt  und  durch  solch  eine  Controle  socialer  und  kirchlicher  Selbst- 
kritik die  einzelnen  Glieder  moralisch  mehr  bindet,  ist  auch  die  ausser- 
eheliche  Progenitur  eine  geringere.    In  Bayern,  Oesterreich    haben 
z.  B.  die  Protestanten,  in  Preussen,  der  Schweiz,  den  Niederlanden 
die  Katholiken  das  günstigere  Yerhaltniss.    In  Sachsen  und  selbst  in 
Brandenburg  (inclus.  Berlin),  wo  die  Katholiken  in  der  Minderzahl 
sind,  gestaltet  sich  die  Sachlage  für  dieselben  um  2 — 3  Procent  An- 
sager als  bei  den  Protestanten,  im  Rheinlan^e  weisen  die  zerstreut 
lebenden  Protestanten  einen  von  ihrer  sonstigen  ausserehelichen  Frucht- 
barkeit günstig  abweichenden,  sehr  geringen  Procentsatz  auf  (2—3  *Vo^- 
Ueberall  wo  Dissidenten  der  verschiedensten  religiösen  Färbung  zer- 
streut leben  und  sich  organisiren,  tritt  die  uneheliche  Progenitur  be- 
deutend zurück.    In  einer  Grosstadt  wie  Berlin  haben  zunächst  die 
in  geringerer  Anzahl  dort  lebenden  Katholiken,  dann  die  Secten  und 
alle  Separations-Kirchen  sehr  wenig  uneheliche  Kinder.   Bei  den  Juden 
tritt  das  in  ganz  Preussen  und  auch  sonst  zu  Tage,   sofern  sie  doil 
nur  3 — 4  %  unehelicher  Kinder  alljährlich  aufweisen.    So  zeigt  sich 
in  Russland  0,  bei  durchschnittlich  2,9^/0  unehelicher  Gebuilen,  dass 
in  der  griechischen  Kirche  3,o6%,  bei  den  Juden  nur  0,22,  bei  den 
Mohammedanern  (Polygamie !)  nur  0,ie%  unehelicher  Kinder  geboren 
wurden.  In  Wien  «)  kamen  1874—78  44,2  ^/o  auf  die  Katholiken,  23„ 
auf  die  Protestanten  und  11,8  auf  die  Israeliten.    Ein  deutlicher  Be- 
weis femer,  dass  nicht  die  Confession  als  solche,  sondern  die  hervor- 
gehobene sociale  Gruppirung  oder  Geschlossenheit  es  ist,  welche  einen 


Italiens  die  ansserelieliclie  Preisgebnng  derer  sei,  die  sich  do^^  die  Verehe- 
lichtmg  vor  der  äasseren  Schmach  gesichert.  Pater  est  quem  nnptiae  demon- 
strant,  heisst  es  dann !  Leider  lässt  sich  die  Statistik  der  relativ  unschuldigeren 
unehelichen  Geburten  nicht  durch  eine  Statistik  der  ehebrecherisch  erzeugen 
Kinder  ergänzen.  Das  Resultat  für  die  germanische  Race  wäre  gewiss  ein 
günstigeres. 

1)  Vgl.  Joum.  de  St.  Pet.  1880.  März.  Dass  die  Protestanten  in  Russ- 
land 3,i7,  die  Katholiken  d,t9  ®/o  aufweisen,  also  etwas  mehr  als  die  der  Staats- 
kirche angehörigen  Bewohner,  hängt  damit  zusammen,  dass  in  Polen,  Finnland 
und  den  Ostseeprovinzen  der  Procentsatz  überhaupt  höher  ist  (in  Finnland 
fast  8  0/0).  Bei  den  protestantischen  Gemeinden,  die  in  der  Diaspora  mitten  in 
RuBsland  leben,  ist  der  Procegtsatz  gewiss  geringer.  Leider  fehlen  mir  die 
Daten  dafür. 

2)  Vgl.  Mitth.  des  städt.  stat.  Bur.  1880  S.  30  ff.  Periodisch  betrachtet 
steigerte   sich   das  Gontingent   der  illegit.  Geb.  daselbst  von  44,aO/o  auf  4^ 

(1878)  und  47,5  (1879)  bei  den  Katholiken,  senkte  sich  aber  von  23,^  auf  22.6 

(1879)  bei  den  Protestanten  und  von  11,8  auf  11,5  (1879)  bei  den  Juden. 
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darchschlagenden  Einflnss  übt,  ergiebt  sich  insofern,  als  die  Menno- 
niten,  die  orthodoxen  Griechen,  Philipponen,  Freigemeindler ,  wenn 
wir  sie  unter  die  Rubrik  der  ^Dissidenten^  zusammenfassen,  genau 
denselben  Procentsatz  alljährlich  zu  Tage  treten  lassen,  als  die  in 
ihren  religiösen  Grundanschauungen  so  ganz  heterogenen  Juden.  Es 
betrugen  die  unehelichen  Geburten  in  Preussen  ^) 

bei  den  Juden:  bei  den  Dissidenten: 

1862  3,49  %  3,49  % 

1863  3,63   i>  3,36   n 

1864  3,63  i>  3,03  „ 

Ich  bin  weit  entfernt,  aus  dem  Gesagten  auf  höhere  Moralität 
solch  eng  begrenzter  Gruppen  zu  schliessen.  Ihre  eigenthümlichen 
Schoossünden  (wir  werden  das  namentlich  bei  den  Juden  sehen)  treten 
vielleicht  um  so  greller  auf  anderen  Gebieten  hervor.  Aber  in  social- 
ethischer  Hinsicht  ist  das  Resultat  dieser  Beobachtung  insofern  ein 
sehr  bedeutsames,  als  wir  aus  ihr  die  Wahrheit  entnehmen  können, 
dass  die  scheinbar  zufällige  Masse  der  Einzelvergehungen  auf  dem 
Gebiet«  geschlechtlicher  Gemeinschaft  auch  hier  von  der  Sitte,  dem 
moralischen  Typus,  der  eigenthümlichen  geistigen  Atmosphäre  des 
grosseren  Ganzen,  dem  der  Einzelne  angehört,  wesentlich  abhängig 
ist.  Sitte  wie  Unsitte  sind  im  Volk,  in  ganzen  Lebensgruppen  der 
menschlichen  Gemeinschaft  gleich  zähe.  Nicht  blos  die  Physik,  auch 
die  Ethik  kennt  eine  Trägheit  der  Massen.  Die  locale  Einzelbeobach- 
tong  wird  es  nachzuweisen  haben,  wie  und  wodurch  in  concreto  die 
verwahrloste  Tradition,  das  zerrüttete  Familienleben,  das  schlechte 
Beispiel  der  Aelteren  gegenüber  den  Jüngeren,  die  nationale  und  con- 
fessionelle  Eigenthümlichkeit,  die  materiellen  Verhältnisse,  das  Berufs- 
leben in  den  Gemeinden  etc.  etc.  auf  die  einzelnen,  in  ihrer  Sünde 
und  Schwachheit  leicht  versuchlichen  Individuen  influirt  *).  Niemand 
wird  leugnen  können,  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Gesellschaft 
an  einer  Gesammtschuld  laborirt,  welche  Alle,  die  Alten  mit  den 
Jungen,  und  jene  vielleicht  noch  mehr  als  diese  tragen;  es  besteht 


1)  Vgl.  Zeitschr.  des  Berliner  Statist.  Bur.  1866,  Heft  4—6.  —  Auch  in 
Pest  (ygl.  Körösi  a.  a.  0.  p.  55)  betrug  die  uneheliche  Geburtsziffer  bei  den 
Jaden  nur  d,f|0/o,  bei  den  Katholiken  hingegen  37,89  ®/o- 

2)  Vgl.  die  Erfahrungen  jenes  Geistlichen  der  Kurmark  (a.  a.  0.  der 
FL  BL  1865.  S.  113),  welcher  nachweist,  wie  die  häusliche  Familienunsitte 
Tansende  fast  unbewusst  in  die  Schlingen  unehelicher  Geschlechtsgemeinschaft 
hineinzieht.  Ja  in  manchen  Gemeinden  gehört  das  Schwangerwerden  der  Mäd- 
chen vor  der  Ehe  geradezu  zur  weiblichen  Hauspolitik;  für  viele  wird  es  ein 
Mittel,  um  in  den  Ehestand  zu  kommen  und  den  „Schatz"  zu  fangen!  Daher 
werden  so  viele  Kinder  in  den  ersten  Monaten  der  Ehe  geboren  und  entgehen 
so  der  Begistrirung  unter  die  Unehelichen« 
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eine  Solidarität  auch  in  Betreff  der  Vei-suchung,  welche  dem  Einzelnen 
den  guten  Kampf  und  das  siegreiche  Bestehen  desselben  schwer  macht. 
Unser  sittliches  Gesammturtheil  und  Gewissen  auf  diesem  Gebiete 
muss  sich  kräftigen  und  ernster  werden.  Wir  müssten,  wenn  auch 
mit  viel  Mühe  und  Geduld,  dahin  kommen,  dass  die  Alten  den  sitt- 
lichen Verirrungen  der  Jungen  gegenüber  nicht  von  Haus  aus  dadurch 
ein  gebrochenes  Schwert  haben,  dass  sie  selbst,  nachdem  sie  in  ihrer 
Jugend  es  auch  nicht  anders  gemacht  haben,  den  giftigen  Keim  der 
Sünde  zuchtlos  in  ihrer  eigenen  Brust  hegen  und  pflegen. 

Nicht  wenig  könnte  zu  einem  derartig  heilsamen  Selbstgericht 
die  Beleuchtung  der  Folgen  unehelicher  Progenitur  beitragen.  Da 
wir  hier  von  einer  statistischen  Beleuchtung  der  sogenannten  indivi- 
duellen Einflüsse  aus  Mangel  an  Material  absehen  müssen,  so  hoffe 
ich,  dass  die  nun  folgende  Betrachtung,  als  tragischer  Schlusspunkt 
der  ganzen  Entwickelung  über  die  Lebenserzeugung  im  Organismus 
der  Menschheit,  für  Jeden,  dem  an  der  Schärfung  des  socialen  Ge- 
sammtgewissens  etwas  gelegen  ist,  von  nicht  geringem  Interesse  sein 
werde. 

g.  30.    Die  indlTldnelleii  Ursaohen  and  die  socialen  Folgen  der  nnehelichen  Progenitnr.    Eiu 

Bliok  auf  die  Klnderausaeiziingen  und  das  Findelwesen.    Betheilignng  der  Bastarde  nnd  Findel* 

kinder  an  der  Orlminalit&t.    Uebergang  zum  n&chston  Abschnitt 

Nach  dem  bisherigen  Gange  unserer  Untersuchmig  müssten  wir 
nunmehr  festzustellen  suchen,  welche  individuell  gearteten  Einflüsse 
und  Motive  auf  die  Frequenz  der  ausserehelichen  Geburten  lünwirkon. 
Einen  Vereuch  der  Art  hat  in  Betreff  Sachsens  Engel  gemacht*). 
Er  gesteht  zwar  zu,  dass  „directe  Beobachtungen"  z.  B.  über  das 
Alter  der  Eltern,  näher  der  ^Mütter,  sowie  über  die  Wohnungs-  und 
Nahrungsverhältnisse,  über  den  Civil-  und  Berufsstand  derselben  noch 
gar  nicht  vorlägen.  Nur  auf  indirektem  Wege,  durch  Parallelisirung 
und  Vergleichung  der  Bevölkerungsverhältnisse  mit  der  Bewegung  der 
unehelichen  Geburtsziffer  sucht  er  annähernd  Schlüsse  zu  ziehen  auf 
die  individuellen  Factoren.  Allein  er  gewinnt  nur  das  muthmassliche  Ue- 
sultat,  dass  die  meisten  unehelichen  Geburten  durch  eine  „zu  frühreife 
Jugend"  veranlasst  werden,  so  dass  das  öffentliche  ^Unglück",  das  hier . 
vorliege,  als  ein  doppeltes  bezeichnet  werden  könne,  einmal  weil  die  Kin- 
der solcher  Eltern  keine  Lebensfähigkeit  haben  und  sodann,  weil  diese 
vorzeitige  Productivität  die  Bevölkerung  schwäche  und  entnerve. 
Femer  constatirt  derselbe  Forscher,  dass,  obwohl  die  Intensität  dieser 
Ursache  nicht  messbar  sei,  doch  die  Nahrungs-  und  namentlich  die 


1)  Vgl.  Bew.  der  Bev.  in  Sachsen  S.  30  ff. 


termhi«: 

GescUechtea : 

1834 

29,u  % 

1837 

29,36   » 

1840 

29,43  i> 

1843 

29,46    » 

1846 

29,49  » 

1849 

29,49   >J 
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WolinungsYerhältnisse  auf  die  Frequenz  der  unehelichen  Geburten  der 
Art  wirteam  seien,  dass  bei  grösserer  Dichtigkeit  der  Hausbewohner- 
scbaft  und  der  damit  zusammenhängenden  ökonomisch  ungünstigeren 
Lage  (z.  B.  im  Kreisdirectionsbezirk  Zwickau)  auch  die  sittliche  De- 
generation in  genannter  Hinsicht  zunehme.  Endlich  wird  der  Nach- 
weis geführt,  dass  bei  Zunahme  der  Ehelosigkeit  in  einem  Lande  auch 
die  uneheliche  Progenitur  wachse. 

Diese  auch  sonst  vielfach  bestätigte  Erfahrung  ergiebt  sich  aus 
den  von  Engel  angeführten  Ziffern  am  Klarsten.  Bei  sechs  Zäh- 
longsterniinen  stellte  sich  heraus,  dass  die  Procente  der  ehelos  und 
ehelich  lebenden  (namentlich  männlichen)  Bevölkerung  mit  dem  Pro- 
centsatz unehelicher  Geburten  verglichen,  folgendes  Resultat  zeigten : 

Zählmig»-     Unverehel.  männl.         Ehepaare :        Auf  1  Heirath  kommen 

uneheUche  Geborten: 

34,59  )j  0,e(j 

34»4S  »  0,71 

34,45  „  0,71 

34,28  »  0,74 

34,06  »  0,78 

Der  innere  Zusammenhang  dieser,  Ursache  und  Wirkung  repräsen- 
tirenden  Zahlen,  sagt  Engel  mit  Hecht,  ist  unverkennbar  und  es  ist 
deshalb  unzweifelhaft,  dass  die  relative  Abnahme  der  Ehen  und  die 
Zunahme  der  Unverehelichten  in  Sachsen  in  der  That  eine  der  Ur- 
sachen der  Zunahme  der  unehelichen  Geburten  ist.  Leider  ist  aber 
das  Wachsthum  dieser  noch  rascher,  als  das  der  Ehelosigkeit. 

So  lange  jedoch  genauere  Beobachtungen  über  Alter,  Givilstand, 
Beruf  etc.  der  Eltern,  hier  besonders  der  Mütter  nicht  vorliegen, 
dürften  die  Schlussfolgerungen  so  genereller  Art  bleiben,  dass  sie  von 
keiner  wissenschaftlichen  Bedeutung  sind.  Es  wäre  dringend  zu  wün- 
schen, dass  bei  der  Registratur  der  unehelich  Geborenen  alle  jene 
oben  berührten  Verhältnisse  der  Eltern  mit  fixirt  würden.  In  Län- 
dern, wo  die  recherche  de  la  patemit6  nicht  verboten  ist,  dürfte  das 
auch  in  Bezug  auf  die  Väter  gelingen.  Es  wäre  von  grossem  Interesse, 
zu  bestimmen^  wie  geartet  die  socialen  und  individuellen  Verhältnisse 
derer  sich  gestalten,  die  als  die  Verführer  auch  die  grössere  Schuld 
jener  Calamität  tragen. 

Mehr  brauchbares  Material  liegt  vor,  wenn  wir  die  socialen 
Folgen  der  unehelichen  Progenitur  in's  Auge  fassen  wollen. 

Die  allgemeine  Wahrheit  wird  niemand  bestreiten,  dass  eine 
grosse  Anzahl  von  Bastarden  geradezu  eine  der  schwersten  Heim- 
suchungen für  ein  sociales  Gemeinwesen  sei.  Ich  meine  das  keines- 
wegs blos  in  physischer  und  materieller  Beziehung.   Allerdings  fallen 
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diese  einer  Fanülienpflege  und  eines  häuslichen  Bodens  ermangekiden 
unglücklichen  Kinder  der  öffentlichen  Fürsorge  zur  Last  und  gehen! 
meist  früh  zu  Grunde.  Das  Capital,  das  ihre  Erziehung  gekostet,  zu 
verzinsen  und  der  Gesellschaft  ^mit  Wucher^  wiederzugeben,  sind  sie 
nur  selten  im  Stande  ^).  Namentlich  aber  in  moralischer  und  geistiger 
Hinsicht  sind  sie  eine  Plage  der  Gesellschaft.  Meist  selbst  schlecht 
erzogen  und  mit  einer  verderblichen  Mitgift  ausgestattet,  pflanzen  sie 
die  Sünde  ihrer  Eltern  wie  ein  erbliches  Gift  auf  den  socialen  Ge- 
samnitkörper  fort  und  helfen  das  Siechthum  desselben  mit  begründen 
oder  fördern.  Für  die  Kinder  selbst  am  glücklichsten  ist  vielleicht 
der  frühe  Tod,  der  —  wie  wir  später  sehen  werden  —  fast  die  Hälfte 
derselben  schon  im  ersten  Decennium  ihres  Lebens  jYegraflFt  Allein 
dem  Gemeinwesen  wird  dadurch  eine  Kraft  entzogen  in  Folge  mora- 
lischer Verschuldung  oder,  wenn  sie  leben  bleiben,  eine  Last  aufge- 
bürdet, die  es  kaum  zu  tragen  vermag. 

Namentlich  sind  es  die  Kinderaussetzungen  und  Findelanstalten, 
welche  als  die  verhängnissvollen  Früchte  jener  sittlichen  CoUectiv- 
schuld  einer  entnervten  und  demoralisirten  Gemeinschaft  zählbai'  zu 
Tage  treten.  Ich  betrete  hiermit  ein  Gebiet,  von  welchem  schon 
Benoiston  de  Chateauneuf  sagte:  pour  intöresser,  en  en  par- 
lant,  il  n'est  b^soin  d'aucun  effort  de  talent,  d'aucun  artitice  de  style  ; 
il  ne  faut  qu'etre  simple  et  vrai  ^).  — 

Es  ist  in  der  That  ein  Beweis  von  den  in  der  grossen  Masse 
trotz  der  christlichen  Schablone  noch  verbreiteten  heidnischen  Sitten 
und  Gewohnheiten,  dass  das  Leben  der  Neugeborenen,  besonders  der 
ausserehelich  erzeugten,  so  gering  geachtet  wird.  Die  christliche 
Humanitätsidee  ist  keineswegs  in  Fleisch  und  Blut  unserer  Volksge- 
meinschaften übergegangen.  Die  Heiden,  auch  die  hochgeachteten 
Philosophen  und  Rechtslehrer  unter  denselben,  behandelten  das  Kind 
im  Mutterleibe,  sowie  das  neugeborene  noch  nicht  als  menschüches 
Wesen.  Die  Aussetzung  galt  als  vollkommen  berechtigt,  ja  in  Fällen 
krüppelhafter  Bildung  als  Pflicht^). 


1)  Siehe  den  näheren  Nachweis  über  den  factischen  Capitalverlast  diirch 
früh  sterbende  Kinder  bei  Röscher  a.  a.  0.  p.  519  flf.  und  Engel,  Zeitsclir. 
des  pr.  Statist.  B.  1861.  S.  324. 

2)  Vgl.  Benoiston  de  Cliateauneuf,  Consid.  sur  les  enfants  trouves.  Parw 
1824.  p,  1. 

3)  Plntarchs  Frage,  ob  die  Kinder  im  Mntterleibe  den  Thieren  gleich 
zu  achten  seien,  wurde  bekanntlicb  schon  von  Plato  bejaht.  Auch  die  Stoiker 
rechtfertigten  von  diesem  Gesichtspunkte  ans  die  Fruchtabtreibnng.  Nicht  blos 
in  Sparta,  sondern  auch  in  Rom  wurden  krüppelhafte  Kinder  getödtet.  Der 
Vater  hatte  das  Recht  über  Leben  und  Tod  der  ELinder.  Die  Mftdchen,  wenn 
ihrer  mehrere  in  einer  Familie  geboren  worden,  hatten  oft  das  Loos  bei  Seite 
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Heut  zu  Tage  sind  die  Aussetzungen  meist  die  Frucht  socialen 
Elends  und  geschlechtlicher  Extravaganz.  Wir  haben  hier  unzweifel- 
haft emc  Folge  der  ausserehelichen  Geschlechtsgemeinschaft  kennen 
m  lernen,  welche  als  solche  nicht  blos  auf  die  CSorruption  zurück- 
schliessen  lässt,  sondern  sie  in  gewissem  Sinne  immer  wieder  neu 
veranlasst.  Die  Wirkung  wird  zugleich  Ursache.  Das  Krankheits- 
^}mptom  involvirt  auch  den  Ansteckungsstoff.  Ohne  unserer  späteren 
L'ntersuchung  über  die  Kindersterblichkeit  vorzugreifen,  dürfte  ein 
Blick  in  das  europäische  Findelwesen  hier  aiii  Platze  sein,  um  so  mehr 
da  mannigfach  das  Vorurtheil  herrscht,  dass  es  heilsame  Wohl- 
thätigkeits-  und  Rettungsanstalten  sind,  die  das  sociale  Gemeinwesen 
als  Schutzwall  gegen  den  Kindesmord  physischer  und  moralischer  Art 
aib«:efuhrt  habe  und  als  Ausdruck  christlicher  Humanität  auffuhren 
müsse.  Dass  die  Chinesen  und  Buddhisten  mit  ihrem  entwickelten 
findelwesen  dann  die  höchste  Staffel  der  Menschenfreundlichkeit  er- 
stiegen haben  müssten,  wird  von  solchen  Apologeten  des  Findelwesens 
nicht  bedacht  0- 

Freilich  bleibt  es  zweifelhaft,  wie  viele  ausgesetzte  Kinder  aus 
wilder  Ehe  stammen.  Namentlich  wo  die  sogenannte  Drehlade  (tour) 
png  und  gäbe  ist  und  zur  Aussetzung  die  bequemste  Gelegenheit 
bietet^  ohne  dass  die  Mütter  bekannt  werden ,  also  auch  ohne  dass 
üu*e  Schande  ruchbar  wird,  ist  eine  Feststellung  der  Herkunft  der- 
selben umnöglich,  lässt  sich  also  auch  mit  Sicherheit  der  Nachweis 
nicht  führen,  wie  viele  der  ausgesetzten  Kinder  uneheliche  sind. 
.Ulein  al^esehen  von  der  naheliegenden  Präsumtion,  dass  Frauen, 
die  in  Folge  eines  Fehltrittes  gebären,  den  grössten  Anlass  haben, 
üire  Schande  zu  verbergen  und  notorisch  die  geringste  Anhänglich- 
I^eit  an  ihre  Sprösslinge  im  Herzen  hegen,  lässt  sich  auch  aus  den 

?f. schafft  zn  werden,  wenn  nicht  (wie  Terenz  beweist)  die  Mütter  durch 
Aussetzung  sie  zu  retten  suchten.  Aristoteles  (Polit.  VII,  IG;  VI»  17)  gab 
•l^Q  Rath,  die  Kinder,  die  nicht  erhalten  werden  können,  zu  tödten  oder  die 
^cht  abzutreiben.  Die  Lex  Cornelia,  wie  früher  die  Gesetze  der  Decemvim, 
iiitorisirten  die  Tödtung  der  Kinder  mit  dem  Satz:  Infans  nondum  homo  estl 
J^lbst  ein  Seneca  (Controv.  V.  33)  und  Tacitus  (Ann.  IH,  c.  27)  vertheidigen 
^  Becht  der  Kinderaussetzung.  Darauf  bezieht  sich  auch,  was  August  in 
(de  civ.  Dei  IV,  11)  von  der  Göttin  Levana  sagt,  quae  recens  natos  (d.  h.  die 
AQjigesetzten)  de  terra  levabat. 

1)  Neuerdings  sind  noch  für  die  Findelanstalten  eingetreten  Biedert 
^%.  a.  O.  p.  5G),  Ritter  v.  Rittershain  (Statist,  und  pädia tr.  Mitth.  aus 
<ier  Prager  Findelanstalt  1878),  Dr.  C.  Mettenheimer  (Gesch.  der  Schweriner 
«^äo^Iingsbe Wahranstalt. **  1881),  während  in  Frankreich  namentlich  Lagneau 
^gegen  Marjolin)  als  Gegner  aller  Findelhäuser  aufgetreten  ist.  Vgl.  die 
Abh.  aber  Krippen  ifnd  K inderbe wahranstalten  in  der  Wiener  Statist.  Monat- 
Khrift  1877,  S.  413  ff.  und  C.  v.  Baume r,  das  Wohl  der  Säuglinge.  1877. 
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ziffermassigen  Resultaten  der  Beobachtung  jener  Scbluss  mit  höchster 
Wahrscheinlichkeit  ziehen. 

Schon  Süssmilch  hat  seine  Aufmerksamkeit  auf  dieses  Ge- 
biet gerichtet  und  giebt  uns  für  das  vorige  Jahi-hundert  (1728 — 1757) 
höchst  interessante  Daten  in  Betreff  der  Pariser  ^Fündlinge**  *). 
Während  in  der  Süss  milch- Bau  mann 'sehen  Tabelle  ein  rasches 
Wachsthum  derselben  von  2300  bis  auf  6579  (im  Jahre  1778)  ersicht- 
lich ist,  zeigen  die  Daten  aus  unserm  Jahrhundert  für  das  Seine- 
Döpartement  eine  merkwürdige  Stetigkeit.  Nach  den  Angaben  von 
Terme  und  Monfalcon^)  habeich  die  Aussetzungen  während  eines 
Decenniums  registrirt  und  mit  den  resp.  unehelichen  Geburten  ver- 
glichen und  zwar  in  den  beiden  weit  von  einander  entfernten  Depar- 
tements der  Seine  und  ßhöne,  beide  bekannt  durch  ihre  sittliche  Ver- 
wahrlosung in  geschlechtlicher  Beziehung.  Dort  betrugen  die  alljähr- 
lichen Kinderaussetzungen  5502,  d.  h.  die  Hälfte  etwa  der  unehe- 
lichen Geburten  (10  765),  hier  beinahe  2000,  d.  h.  87  ^/^  der  unehe- 
lichen Geburten. 

In  neuerer  Zeit  haben  die  Klagen  ernster  Männer  über  die 
Sucht  der  Pariser,  auch  der  vornehmen  Klassen,  ihrer  Kinder  sich  zu 
entledigen,  keineswegs  abgenommen.  Im  Journal  des  D^bats  fanden 
sich  (1867.  3.  Nov.)  Auszüge  aus  dem  Werk  desDirectors  der  öffent- 
lichen Wohlthätigkeitsanstalten  von  Paris  (Husson),  welche  ein  grauen- 
haftes Licht  nicht  blos  auf  die  Sterblichkeit,  sondern  auch  auf  die 
Masse  der  jährlich  von  Paris  aus  in  die  Umgegend  und  in  die  De- 
partements geschickten  Säuglinge  warfen.  Alljährlich  wurden  in  der 
Nähe  von  Paris  etwa  18  000  Ammen  auf  dem  Lande  mit  solchen 
armen  und  vornehmen  Findlingen  versorgt.  Dr.  V ach  er  gab  (1869) 
die  Zahl  der  alljährlich  aus  Paris  gesandten  Eander  als  zwischen  26 
und  27  000  schwankend  an.  Es  war  ziemlich  genau  die  Hälfte  der 
alljährlich  in  Paris  gebomen  Kinder  3).  Es  giebt  noch  heutzutage 
ganze  Gruppen  von  Häusern  und  Familien,  in  denen  man  gar  keine 


1)  Vgl.  Oüttl.  Ordnung  I.  (im  Anhange  S.  18)  und  III.  (Banmannl 
Anhang  Tab.  VII.  p.  10.- 

2)  Vgl.  Terme  et  Monfalcon,  Histoire  Statist,  et  mor.  des  enfants 
trouvÄs.    Paris  1837,  p.  422  n.  426. 

3)  Vgl.  Vacher,  La  mortalite  des  nourrissons.  i^tnde  statistiqne.  Paris 
1869.  Wo  bleibt  da  jener  Rohm,  den  Tacitns  den  Dentschen  nachsagte: 
Sna  qnemqne  mater  nberibas  alit  nee  ancillis  ant  nntricibus  delegantur 
(Germ.  XX.)?  Siehe  anch  die  Schrift  von  H.  Fournier,  Nonrrices  et  nonris- 
sons  syphilitiques.  Paris  1878.  nnd  desselben  Verfassers  „Syphilis  nnd  £he;^ 
deutsch  V.  Michelson.  Berlin  1881.  In  diesem  medicinisch  ernstem  Werke 
findet  sich  kein  Wort  moralischer  Entrüstung  über  die  „Jnnggesellenextrava- 
ganzen/  welche  so  furchtbare  Folgen  für  die  ganze  Progenitor  haben. 


§.  30.    Einderaussetzungen,  als  Folge  unehel.  Geburten.  331 

Kinder  mehr  findet.  Wer  wollte  bei  solchen  Thatsachen  sich  darüber 
wundem,  dass  die  gesammte  Progenitur  einem  physischen  und  mora- 
lischen Verkrüppelungsprocess  entgegengeht.  Weder  der  Optimismus 
der  Staatsbürger,  noch  die  Gleichgültigkeit  der  Staatsmänner  ist  solch 
einer  massiven  Ziffempredigt  gegenüber  haltbar. 

Von  grossem  socialethischen  Interesse  ist  es  auch,  in  die  ein- 
zelnen Departements  einen  Blick  zu  thun.  Sowohl  in  ihrer  absoluten 
als  relativen  Findlingsfrequenz  sind  sie  höchst  verschieden.  Ich 
wähle  9  von  Paris  weit  entlegene,  Departements  zur  Exemplifika- 
tion und  entnehme  die  Ziffern  der  Darstellung  von  Terme  und 
Monfalcon  (a.  a.  0.  p.  367.  386.  397  ff.).  Es  zeigten  sich  hier, 
trotz  der  scheinbar  zufälligen  Combination  von  individuellen  Motiven, 
die  gefallene  Mädchen  und  unglückliche  Mütter  zu  dem  Entschluss 
bringen  können,  ihr  eigenes  Fleisch  und  Blut  fremder  Obhut  oder 
der  Gefahr  des  Todes  Preis  zu  geben,  so  gleichmässige,  typische 
Ziffern  bei  jeder  socialen  Gruppe,  dass  wir  an  einer  constant  wirken- 
den' Ursache  nicht  zweifeln  können.  Im  Jahresdurchschnitt  (1824 — 33) 
kamen  auf  1  Mill.  Einwohner  Findlinge 


Im  Departement 

1824  -28 

1829—33 

1824-33 

Haut  Rhin 

113 

117 

115 

Jora 

219 

246 

234 

Haute  Marne 

561 

589 

579 

Loire  inferieure 

726 

738 

732 

Eure  et  Loire 

876 

925 

914 

Lot  et  Garonne 

965 

992 

984 

Du  Calvados 

1096 

1117 

1103 

Loiret 

1528 

1476 

1502 

Gironde 

1635 

1688 

1658 

Auch  die  absoluten  Ziffern  sind  nicht  ohne  Interesse;  sie  schwanken 
in  den  genannten  zehn  Jahren  für  die  9  Departements  nur  zwischen 
2974  (im  Jahre  1827)  und  3349  (im  J.  1831). 

Die  Macht  bösen  Beispiels  und  böser  Gewohnheit  bewirkte  inner- 
halb der  drei  bis  fünf  mal  hunderttausend  Menschen ,  die  als  indivi- 
duelle Glieder  des  Gemeinwesens  jedes  dieser  Departements  bewohnen, 
dass  alljährlich  ziemlich  das  gleiche  Contingent  von  wahrscheinlich 
unehelichen  Kindern  dem  Staate  zur  Last  fiel.  Vergleichen  wir  sie 
räumlich  mit  einander,  so  zeigt  sich  eine  so  enorme  Differenz,  dass 
auf  1  Mill.  Einwohner  in  dem  einen  Departement  (Haut  Rhin)  nur 
11.^,  in  dem  anderen  (Gironde)  1658,  also  gegen  15  mal  mehr  Kinder- 
anssetzungen  vorkamen;  hingegen  war  bei  der  Vergleichung  der 
periodischen  Frequenz  in  ein  und  demselben  Bezürk  die  durchschnittliche 
Sensibilitätsziffer  nur  2,45  0/0  und  vertheilte  sich  durch  alle  9  Departe- 
ments fast  genau  nach  dem  Maaase  der  Intensität  des  Phänomens. 
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Wo  am  häufigsten  Banderaussetzungen  vorkommen  (Gironde,  Loir 
da  ist  auch  die  geringste  Sensibilität  resp.  grösste  Tenacität.  K 
gegen  haben  die  Deutschland  zunächst  liegenden  Departements  (Ji 
und  Haut  Rhin)  die  niedrigste  Frequenz  und  grösste  Sensibilität. 

Sehr  auffallend  erscheint  es,  dass  Jura  und  Haut  -  Rhin  (ähnlich  ai 
Haute  Marne)  die  Nähe  Deutschlands  und  ihre  theilweise  deuts^ 
Eigenthümlichkeit  auch  in  dem  constant  geringeren  Procentsatz  i 
Aussetzungen  im  Verhältniss  zu  den  unehelichen  Kindern  documi 
tiren.  Mögen  wir  unter  den  genannten  9  Departements  die  Extensi 
oder  Intensität  der  Findlingsfrequenz  in's  Auge  fassen,  immer  bleil 
die  beiden  germanisch  gefärbten  Landesgebiete  auf  der  8.  und  9.  Stu 
auch  was  die  Grösse  der  Sensibilitätsziffer  (welche  im  umgekehrl 
Verhältniss  zur  Findlingsfrequenz  steht)  anbetrifft,  verändern  sie  ni( 
ihre  Stelle. 

Allerdings  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  die  relative  J 
zahl  der  unehelichen  Geburten  im  Haut-,  wie  im  Bas-Rhin  und  Ju 
Departement  damals  recht  hoch  war.  Aber  selbst  in  diesen  Fäll 
bewährt  sich  doch  deutsche  Muttertreue  und  Mutterliebe.  Kindi 
aussetzung  bleibt  jedenfalls  ein  schlinuneres  Symptotn  des  social-si 
liehen  Zustandes  als  aussereheliche  Kindererzeugung.  Die  weise 
Natur,  mit  römischer  Frömmigkeit  amalgamirt,  scheint  dieser  Fo) 
der  Entledigung  ausserehelicher  Frucht  besonders  geneigt  zu  se 
Die  Liebe  der  Mütter  in  den  germanisch  und  protestantisch  gefllibt 
Departements  liesse  sich,  nach  dem  genannten  Maassstabe  gemes$< 
als  etwa  5 — 6  mal  intensiver  und  nachhaltiger  bezeichnen  gege 
über  den  andern  Landestheilen.  Trotz  gleicher  staatlicher  Geset 
gebung  macht  sich  die  verschiedene,  durch  die  familienhafte  Sit 
bedingte  socialethische  Qualität  in  deutlicher  und  messbarer  Wei 
geltend. 

Auffallend  ist,  dass  bei  aller  Unterschiedenheit  dieser  9  Depart 
ments,  doch  in  den  meisten  von  ihnen  die  Findlingsfrequenz  um  d\ 
Jahr  1827  unverkennbar  sich  senkte  und  von  1830  ab  (besonders  183 
sehr  bedeutend  stieg  (von  3174  auf  3349).  Wir  könnten,  wollten  w 
diese  Erscheinung  weiter  verfolgen,  aus  ihr  entnehmen,  in  welchei 
Maasse  die  einzelne  kleinere  sociale  Gruppe  sympathisch  Theil  nimii 
an  den  sittlichen  Bewegungen  des  Gesammtorganismus.  Denn  aac 
für  ganz  Frankreich  zeigt  sich  eine  durch  administrative  Maassnahme 
erklärbare  Erniedrigung  der  Findlingsfrequenz  um  das  Jahr  182 
und  eine  Erhöhung  derselben  von  1830  bis  1833.  Es  sank  in  alle 
französischen  Findelhäusem  die  Jahresziffer  der  versorgten  Kinde 
im  Jahre  1827  von  118118  auf  115  406  und  stieg  dann  von  1821)  a 
auf  118  485,  122645,  127  677,  170945  (im  Jahre  1833).  Hügel  ^el 
die  Findlingsfrequenz  für  ein  ganzes  Menschenalter  an,  von  1824- 
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1853 1).  Während  dieser  Zeit  wurden  allein  in  diesem  europäischen 
Staate  ausgesetzt  885  980,  also  beinahe  eine  Million  Kinder,  während 
die  Findelhäuser  in  ihrem  jährlichen  Bestände  durchschnittlich  140  000 
Kinder  zu  versorgen  hatten,  die  abgesehen  von  den  Capital-Anlagen 
dem  Staate  jährlich  gegen  9  Millionen  Fr.  kosteten. 

Wenn  wir  die  genannten  30  Jahre  in  Pentaden  eintheilen,  so 
ergiebt  sich,  dass  je  nach  den  staatlichen  Verordnungen  und  politischen 
Zuständen  gewisse  gleichmässige  Gruppen  sich  unterscheiden  lassen. 
Die  drei  letzten  Pentaden  (1839—1853)  standen  sich  ziemlich  gleich; 
es  fanden  neue  Aussetzungen  statt: 

1839—43  in  jährlichem  Durchschnitt  26298 
1844—48   j,  „  ^  26  373 

1849—53    „  „  „  27  042 

Die  geringfügige  Steigerung  im  letzten  Jahrfünf  ist  offenbar  be- 
dingt duroh  die  politischen  Verhältnisse  von  1848.  Denn  durch  den 
13.  Artikel  der  neuen  Constitution  ward  den  Findlingen  ;,der  Schutz 
der  französischen  Republik  und  ihre  Verpflegung  auf  Kosten  der 
Nation^  zugesichert  ^).  Es  mehrten  sich  daher  auch  die  Aussetzungen 
schon  in  demselben  Jahre  um  beinahe  1000,  um  sich  dann  auf  dem 
Niveau  von  27  000  zu  erhalten. 

So  ist  in  Folge  des  Jahres  1848,  ähnlich  wie  wir  es  bei  den 
unehelichen  Geburten  beobachten  konnten,  auch  bei  den  Kinder- 
aussetzungen  in  anderen  Staaten  eine  nachhaltige  Steigerung  unver- 
kennbar. Nehmen  wir  zwei  so  verschiedene  Länder,  wie  Belgien  und 
Oesterreich  als  Beispiele  für  den  Einfluss  des  Jahres  1848  auf  das 
vorliegende  Phänomen. 

In  Belgien^)  kamen  im  Jahre 

1840  Kinderaussetzungen  vor:    6  841 

1841  „  „6  976 

1842  „  „6111 

1843  „  „       6  727 

1844  „  ;,       6  602 

1845  „  „6  915 

1846  „  „6  982 

1847  „  „6  778 

1848  „  „6  860 

1849  „  „7  703 

1850  „  «7  574 


1}  Vgl.  Hügel,  Findelhäuser  und  Findelwesen  in  Europa.  1863  p.  155 
und  499.  Manche  bei  Hügel  sich  findende  Fehler  habe  ich  nach  Dufau 
(Traite  de  etat.  p.  246)  zu  verbessern  gesucht. 

2)  Vgl.  bei  Httgel  a.  a.  0.  p.  86  £f. 

3)  Vgl.  Ducp^tiaus,    Inst,  de  bienfais.  en  Belg.  1852  und  Statist. 


334  Abschn.  I.    Cap.  6.    Die  unehelichen  Gebarten. 

Die  Folge  des  ökonomisch  nicht  ungünstigen,  aber  politii 
erregten  Jahres  1848  ist  viel  deutlicher  wahrnehmbar  (Steigen 
von  beinahe  850  Aussetzungen  im  J.  1849)  als  die  unmittelbare  Fo 
der  Theuerung  im  J.  1846.  Noch  deutlicher  tritt  dasselbe  hervor 
Oesterreich,  woselbst  im  Wiener  Findelhause  verpflegt  wurden: 

1845  18658  ausgesetzte  Kinder. 

1846  20044    ^       ^ 

1847  21049    ^       „ 

1848  21693    „  ^ 

1849  22  609    ^       „ 

1850  22667    „       ^ 

Vergleichen  wir  die  Aufnahmen  der  vorhergehenden  Jahrzehnte, 
stellt  sich  ^)  Folgendes  heraus : 

1791—1800  wurden  aufgenommen  27  027  Kinder 
1801—1810        ;,  „  31435        „ 

1811—1820        „  „  34475        „ 

1821—1830        ;,  ^  42686        y, 

1831—1840        y,  ^  44846        „ 

1841-1850        „  ;,  66  355        ^ 

Also  in  dem  zuletzt  hervorgehobenen  Decennium  eine  Steigerung  i 
gegen  21  500 !  —  ein  trauriges  Document  für  die  Folgen  des  j 
schlechtlichen  Extravaganz  der  Wiener  Bevölkerung. 

Kehren  wir  zu  Frankreich  zurück  und  thun  noch  einen  Bli 
in  die  weitere  Vergangenheit,  so  fällt  im  Jahre  1837  die  bedeutet 
Senkung  der  Jahresziffer  (um  beinahe  2  000  und  gleich  darauf,  18 
um  etwa  2  700)  um  so  mehr  auf,  als  in  den  drei  vorhergehend 
Jahren  (1834—36)  constant  etwas  über  31000  Kinder  ausgese 
wurden.  Wir  erfahren  aber  aus  den  officiellen  Acten,  dass  am  18.  Jt 
1837  eine  Beitragszahlung  der  Commune  zur  Erhaltung  der  Findlin 
für  ;,obligatorisch^  erklärt  wurde.  Sofort  wirkte  diese  Bestüuma 
dahin,  dass  in  Folge  gemeinsamer  Selbstcontrole  die  Neigung  t 
Kmderaussetzung,  resp.  die  Möglichkeit  sie  zu  bethätigen,  si 
verringerte. 

Am  sichtlichsten  ist  der  Umschwung  im  Jahre  1833.  Die  v< 
hergehenden  Jahre  weisen  seit  1811  —  wo  Napoleon  die  „mensche 
freundliche"  Einrichtung  der  „tours"  gesetzUch  sanctionirte,  mit  At 
nähme  des  Jahres  1827,  wo  das  von  der  Administration  besclilossei 
theilweise  döplacement  der  Kinder  an  andere  Orte  einen  relative 
Damm  bildete  gegen  die  Mehrung  der  Aussetzungen  2)  —  eine  anhalten^ 

g6n6r,  de  la  Belg.  II,  p.  290  das  Verzeichniss  der  „enfants  trouv^s  et  aba 
donu^s  &  Charge  de  la  bienfieiisance  publique.'^ 

1)  Vgl.  Hügel  a.  a.  0.  p.  199. 

2)  Vgl.  Httgel  a.  a.  0.  S.  130.    Er  erklärt  die  daraus  erfolgte  A 
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Steigerung  anf.    Es  wurden  neu  in  die  Findelhauser  aufgenommen: 

Im  Jahre  1825  32  274  Findlinge 

1826  32  876    „ 

1827  32  504    „ 

1828  33  749    ;, 

1829  33  090 

1830  33  423    „ 

1831  35  863    „ 

1832  35  460    ^ 

Das  Jahr  1830  wirkte  auch  hier  wiederum  verhängnissvoll.  Als 
iIxT  die  beiden  nachfolgenden  Jahre  eine  erneute  und  zwar  so  merk- 
türdig  stetige  Erhöhung  der  Frequenz  hervorriefen,  wurden  die 
(Jeneralräthe  von  der  Regierung  angegangen,  die  Ursachen  derselben 
zu  bezeichnen.  Auf  ihre  Vermuthung,  dass  die  Drehläden  daran 
Sihald  seien,  wurde  in  demselben  Jahre  eine  Verringerung  derselben 
bexhlossen.  So  motivirt  sich  das  auffallend  rasche  Sinken  des  Be- 
standes der  französischen  Findelhäuser.    Es  fanden  sich  in  denselben : 

am  1.  Jan.  der  neben-  Nen  anfgenommene :  Totalsnmme: 

stehenden  Jahre: 

33  374  164  319 

31  846  161 068 

31 413  125  976 

31 495  141 151 

29  646  129  341 

26  900  124  812 

Mit  dem  Jahre  1838  ist  die  Frequenz  auf  dasselbe  Niveau  ge- 
sanken, welches  wir  noch  um  1849  beobachten  können.  Welch  wunder- 
barer Zusammenhang  in  der  aus  Tausenden  von  detaillirten  Ver- 
hältnissen, aus  qualvollen  Gewissensbissen  und  durchweinten  Nächten 
80  und  so  vieler  verwahrloster  weiblicher  Wesen  sich  aufbauenden 
ond  im  Grunde  doch  gleichartig  motivirten  sittlichen,  hier  unsittlichen 
Lebensbewegung  eines  so  colossalen  CoUectivkörpers ! 

Einen  Beweis  dafür,  dass  die  genannten  Drehläden  eine  corrum- 
pirende,  zur  Unsittlichkeit  verführende  Einrichtung  sind,  braucht  nach 
dem  Gesagten  kaum  mehr  geführt  zu  werden.  Es  kann  von  ihnen 
dasselbe  gelten,  was  einst  Malthus  von  den  Findelhäusem  über- 
haupt sagte,  dass  sie  die  Uebel  einer  abnormen  Volksvermehrung 
steigern  und  wie  eine  Prämie  wirken,  die  auf  den  Leichtsinn  gesetzt 
»erde.  „Wenn  man  —  so  lässt  sich  der  genannte  Gelehrte  aus  — 
die  ungeheure  Sterblichkeit  in  diesen  Findelhäusem  ins  Auge  fasst, 

n^me  ans  den  „GefUhlen  der  Mütter'',  welche  in  der  Nähe  ihrer,  wenn  auch 
»nggesetzten  und  verlassenen  Kinder  bleiben  wollen  nnd,  wo  sie  keine  Aus- 
ineht  daittr  haben,  den  Schritt  eher  unterlassen« 


1833 

130945 

1834 

129222 

1845 

121 563 

1836 

109656 

1837 

99  695 

1838 

97  912 
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wenn  man  bedenkt,  wie  sehr  dadurch  die  Ausschweifungen  begünstigt 
werden  und  wie  sehr  die  Fruchtbarkeit  der  Weiber  durch  Aus- 
schweifungen verringert  wird,  so  könnte  man  wahrlich  behaupten, 
dass  Jemand,  der  die  Absicht  hätte,  die  Volksvermehrung  zu  hemmen 
und  nicht  so  gar  ängstlich  wäre  wegen  der  Mittel,  keine  wirksamere 
Maassregel  vorschlagen  könnte;  als  eine  hinreichende  Anzahl  von 
Findelhäusern  mit  unbeschränkter  Vollmacht  zur  Aufnahme.  Auch 
ist  es  schwer  zu  begreifen,  dass  die  Sittlichkeit  der  Nation  nicht  da- 
runter leiden  sollte,  wenn  man  die  Mütter  aufmuntert  ihre  Früchte 
zu  verlassen  und  sich  bemüht,  sie  glauben  zu  machen,  Mutterliebe 
sei  ein  Vorurtheil,  dessen  Vernichtung  der  Vortheil  des  Staates  ver- 
lange. Ein  gelegentlicher  Kindermord  aus  falscher  Scham  wird  wahr- 
lich um  einen  sehr  hohen  Preis  verhütet,  wenn  dafür  die  schönsten 
Gefühle  aus  dem  Herzen  von  Tausenden  gerissen  werden  müssen"  M. 
Engel  giebt  ein  Beispiel  aus  engstem  Kreise,  das  ihm  beson- 
ders lehrreich  zu  sein  scheint.  In  einer  Stadt  wie  Mastricht,  in  welcher 
das  Findelhaus  1817  eingerichtet  wurde,  kamen  bisher  kaum  12  Aus- 
setzungen vor.  Es  stiegen  von  1817  ab  dieselben  auf  je  33,  72,  10() 
etc.  in«  den  folgenden  Jahren.  Nachdem  1823  das  Findelhaus  ge- 
schlossen worden,  kamen  1824  noch  5,  1825 — 36  je  1  bis  2,  ja  in 
manchen  Jahren  (1831  if.)  gar  keine  Aussetzungen  vor.  Mit  Recht 
erklärten  die  Inspectoren  dieser  Anstalt:  aus  der  Einrichtung  eines 
Findelhauses,  in  welchem  die  ausgesetzten  Kinder  ohne  weiteres  auf- 
genommen würden,  erwüchse  eine  öifentliche  Calamität.  —  Die  Leich- 
tigkeit, sich  der  Neugeborenen  zu  entledigen,  verleitet  einen  grossen 
Theil  von  Mädchen  niederer  Stände  und  selbst  des  Bürgerstandes 
zu  Ausschweifungen.  Die  Scham  und  Keuschheit  verschwindet  gleich- 
sam auf  Grund  der  dem  Laster  öffentlich  gebotenen  Ermuthigung 
und,  wie  immer  ein  Uebel  das  andere  nach  sich  zieht,  so  erröthete 
die  grösste  Anzahl  jener  Unglücklichen  nicht,  nachdem  sie  ihre  Ehre 
preisgegeben,  die  Früchte  ihrer  Gesunkenheit  zu  opfern  und  auf  die 

1)  Vgl.  Malt h US  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  243  und  Bd.  II,  S.  233.  Eine 
grosse,  wenn  auch  extrem  ausgedrückte  Wahrheit  enthält  die  letztere  Stelle, 
welche  lautet:  „Nach  den  Naturgesetzen  ist  ein  Kind  geradezu  und  aus- 
schliesslich (?)  der  Ohhut  seiner  Eltern  übergehen.  Wenn  man  diese  Bande 
so  stark  Hesse,  als  die  Natur  sie  gewoUt  hat,  wenn  jeder  Mann  wirklich  über- 
zengt  wäre,  dass  die  Suhsistenz  von  Weib  und  Kind  einzig  von  ihm  abhänge 
so  würden  unter  allen  Menschenkindern  kaum  zehn  sein,  die  barbarisch  genug 
sein  könnten,  Weib  und  Kind  zu  verlassen.  Unsere  Gesetze  widersprechen 
aber  den  Naturgesetzen  geradezu  und  sagen  aus,  dass  wenn  die  Eltern  ihr 
Kind  verlassen,  Andere  sich  desselben  annehmen  sollen,  d.  h.  wir  geben  ans 
aUe  Mühe  die  Bande  der  Natur  zu  schwächen  und  dann  klagen  wir,  dass  die 
Menschen  unnatürlich  handeln,  während  der  Staat  Belohnungen  aussetzt  für 
die  Verletzung  der  schönsten  und  edelsten  Gefühle  des  menschlichen  Herzens.* 
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Gesellschaft  die  Last  armer  unschuldiger  Wesen  ohne  Namen,  ohne 
Familie,  ohne  Zukunft  zu  werfen.  So  kam  es,  dass  von  1817--23  in 
einer  Stadt  von  kaum  20000  Einwohnern  434  Kinderaussetzungen 
stattfinden  konnten!  Aehnliches  fand  man  in  den  übrigen  Städten 
nnd  als  einige  derselben  sich  der  in  so  wohlmeinender  Absicht  be- 
fTündeten  Anstalten  entledigten,  trug  es  sich  zu,  dass  die  anderen 
nahe  gelegenen  Orte,  die  sie  oifen  halten  zu  müssen  glaubten,  nur 
m  so  mehr  mit  Findelkindeni  überfüllt  wurden,  so  dass  sich  das 
Treschaft  des  Aussetzens  zu  einem  Gewerbe  ausbildete  und  der  Fall 
verzeichnet  wurde,  wo  eine  Frau  in  einem  einzigen  Jahre  mehr  als 
'*^  Kinder  in  die  Anstalt  einer  kleinen  Stadt  gebracht  hatte*'  i). 

Das  hier  mit  ergreifender  Wahrheit  Gesagte  und  aus  dem  Leben 
<Jej(riffene  gilt  in  erhöhtem  Maasse  von  den  Drehläden,  welche  bei 
den  Findelhäusem  so  angebracht  sind,  dass  der  Mutter,  die  ihr  Kind 
los  werden  will ,  die  Gelegenheit  dazu  in  sozusagen  decenter  Weise 
ireboten  wird.  ^Le  tour  —  so  äussert  sich  ein  französischer  Sach- 
kenner —  vient  en  aide  a  la  necessitö:  une  seule  femme  exposa  7 
enfants;  sans  le  tour,  peut-etre  se  fut-elle  arretö  au  preniier*' 2^.  In 
diesen  Drehläden  verkörpert  und  concentrirt  sich  der  schädliche  Ein- 
tes  des  ganzen  Instituts.  Sie  sind  gleichsam  der  ausgestreckte  Arm, 
dnrch  welchen  das  falsche  Humanitätsgefühl  der  Gemeinschaft  den 
Versuchlichen  in  die  Falle  lockt  oder  auf  dem  abschüssigen  Wege 
zur  verhängnissvoUen  Entscheidung  fortreisst.  Dass  man  diese  Läden 
eine  .geistreiche  Erfindung  der  Barmherzigkeit"  genannt  hat,  welche 
Jlände  hat  zu  empfangen,  aber  keine  Augen,  um  zu  sehen'^  (La- 
nmrtine),  dass  man  sie  euphemistisch  als  Krippen  (creches)  bezeichnet 
hat,  in  welchen  um  Christi  willen  die  öfienthche  Barmherzigkeit  arme, 
ynst  verlorene  Kinder   zu  retten  sucht  3),   ist  eine    von  den  vielen 

1)  Vgl.  Engel,  Bew.  der  Bev,  in  Sachsen  S.  26  f.  —  Es  soll  hier 
übrigens  nicht  verschwiegen  werden,  dass  anch  in  Städten,  wo  keine  Findel- 
^ii.*er  sich  finden,  wie  z.  B.  in  Berlin,  eine  relativ  sehr  grosse  Anzahl  von 
^■l'hen  Kindern  in  öffentliche  Pflege  genommen  werden  müssen,  die  ans  ver- 
•^-liiedenen  Gründen  von  den  Eltern  verlassen  werden.  Das  grosse  Friedrichs- 
Waisenhaua  ist  grossentheils  eine  Bergungsstätte  der  Trümmer  geworden, 
welche  aus  dem  Untergange  zusammenstürzender  Familien  dnrch  den  Eintritt 
^er  Commune  gerettet  werden  sollen.  Nur  22,5  ®/o  <ler  dort  aufgenommenen 
Kinder  sind,  wie  P.  Oldenberg  statistisch  nachgewiesen  hat  (vgl.  zur  Sta- 
tistik Berlins.  Flieg*  Bl.  des  Rauhen  Hauses  1865.  S.  113),  wirklich  durch 
den  Tod  ihrer  Ernährer  elternlos  geworden.  Also  über  drei  Viertel  (77,5  ®/o) 
*ind  Nicht-Waisen,  d.  h.  Kinder,  die  von  den  Elteni  ausgesetzt  oder  verlassen 
«riuilen  oder  deren  Eltern  durch  Verhaftung  und  anderes  Elend  zur  Erziehung 
QBfahig  waren. 

2)  Vgl.  Marbeau,  m^m.  sur  les  enfants  abandonn^s  in  den:  S6ances 
de  lacad.  des  sc.  mor.  et  pol.  X,  p.  166. 

3)  Vgl  Terme  und  Monfalcou  p.  325  f.     Die  Aufschrift  des  Haupt- 
▼.  Oettingen.  MoralstatisUk.    8.  AuBg.  2^ 
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Verirrungen,  in  welche  eine  gewisse  Art  von  Frömmigkeit  sich  ver- 
rennt, wenn  sie  die  gottgesetzten  natürUchen  Bande  des  sittüchen 
Gemeinschaftslebens  lockert  und  das  AuseinandeiTcissen  so  eng  zu- 
sanmiengehöriger ,  ja  mit  einander  verwachsener  Glieder  desselben, 
wie  Mutter  und  Kind,  an  ihrem  Theile  begünstigt  Freilich  sind  in 
neuerer  Zeit  (ich  verweise  auf  die  ^  Musterkrippe  ^  in  der  Paiisor 
Weltausstellung)  durch Marbeau's  und  Anderer  Einfluss  die Krii)i)en 
mehrfach  als  Kleinkinderbewahranstalten  eingerichtet  worden  und 
mögen  als  solche  zum  Theil  segensreich  wirken,  da  die  Kinder  hier 
nicht  absolut,  sondern  nur  zeitweilig  von  ihren  Müttem  getrennt  wer- 
den. Allein  auch  diese  Art  der  creches  schadet  leicht  dem  Familion- 
bewusstsein  und  muss  auf  die  Erfüllung  mütterlicher  Pflicht  eine 
schädliche  Rückwirkung  üben,  sobald  die  Aufnahme  bedingungslos  ge- 
schieht ^),  Die  Meinung,  die  jüngst  noch  auf  Grund  eines  Berichtes 
des  Herrn  v.  Malarce  in  der  Sorbonne  ein  Correspondent  der  Aujxsh. 
AUg.  Zeitung  aussprach,  dass  „die  Krippe  eine  Noimalschule  für 
Mütter"  sein  solle,  beruht  auf  einer  Verkennung  des  grossen  Segens, 
den  selbst  unter  den  schwersten  Verhaltnissen  die  Aufrechterhaltun.Lr 
gottgeordneter  Naturverhältnisse,  hier  der  Elternptticht  und  der 
mütterlichen  Fürsorge,  mit  sich  bringt. 

Nach  einem  innem,  nothwendigen  Gesetz  sittlicher  Vergeltunir 
rächt  sich  in  den  unausbleibüchen  Folgen  jene  verwerfliche  Maxime, 


findelhauses  in  Paria  lautete:  Invenietis  infauteni,  pannis  involutnm!  Eine 
schiefere  Anwendung  konnte  jenes  Engelwort  wohl  kaum  finden,  als  in  diesen 
soit-disant  Wohlthätigkeitsanstalten  mit  ihren  180  krippenartigen  Bettclien 
und  ihrer  Devise :  S.  Trinitati  et  infantiae  Jesu  sacrum !  Dass  übrigens  nicht 
aUe  unter  diesem  Namen  wirkenden  Anstalten  der  Aussetznngstendenz  den 
Weg  bereiten,  wissen  wir  wohl.  Aber  dort,  wo  jene  Tendenz  herrscht,  sind 
die  „Krippen*'  die  bedenklichste  Versuchung.  Und  ftir  die  tours  soUte  man 
doch  aufhören  zu  plaidiren,  wie  neuerdings  noch  B6renger  im  Pariser  Senat 
gethan.  Vgl.  Demogr.  intemat.  1S78  p.  7  ff.:  Le  tour  et  les  enfants  assistt's.- 
Nach  dem  Verf.  dieses  Aufsatzes  soUen  die  Drehläden  ein  Gegenmittel  gegen 
die  französische  Gefahr  der  Volksverminderung  sein;  sie  sollen  dem  avorteuient 
und  dem  infanticide  begegnen.  Das  wird  dort  bewiesen  durch  die  Thatsache 
dass,  seitdem  die  tours  in  Frankreich  fast  ganz  aufgehoben  wurden  (1852\ 
die  Eindsmorde  gestiegen  seien.  Die  Daten  scheinen  mir  aber  dasGegentheil 
zu  beweisen.  1856/GO  fanden  im  Jahresdurchschnitt  214,  von  da  ab  nur  noch 
205 — 206  Kindsmorde  jährlich  statt.  Siehe  neben  (S.  339  f.)  den  Nachweis,  dass  in 
den  Departem.  mit  tours  der  Leichtsinn  der  Mütter  notorisch  vermehrt  wird. 
1)  Dr.  Biedert  (a.  a.  0.  p.  53)  sagt  zwar,  man  könne  solche  An- 
stalten zur  Verpflegung  von  Neugeborenen  nur  billigen,  wenn  „die  Aufnahme 
in  dieselbe  auf  den  Nachweis  absoluten  Bedürfnisses  beschränkt*'  werde.  Aber 
wer  will  die  Grenze  desselben  bestimmen.  Jedenfalls  müsste  dieselbe  äburean 
ouvert  geschehen  und  die  recherche  de  la  patemit6  dabei  gefordert  wler 
wenigstens  nach  Möglichkeit  gefördert  werden. 
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welche  die  Fürsorge  für  das  Kind  von  der  Mutter  auf  die  Commune 
«älzt.  Weit  entfernt  den  Kindsmord  zu  verhüten,  wie  man  in  gutem 
(ilauben  früher  noch  meinte  ^),  wirken  besondei's  die  Drehläden  so 
comimpirend  auf  den  sittlichen  Charakter  der  ganzen  socialen  Gruppe, 
in  deren  Mitte  sie  sich  befinden,  dass,  wie  ich  später  in  Zahlen  nach- 
weisen werde,  selbst  die  Anzahl  der  gemordeten  oder  durch  Unvor- 
sichtigkeit und  Sorglosigkeit  der  Pflegenden  verunglückten  Kinder, 
eben  so  wie  die  Menge  der  Todtgeborenen  factisch  zunimmt,  wo  die 
Drehläden  in  Gebrauch  sind.  Ihre  moralische  wie  physische  Schäd- 
lichkeit tritt  zu  Tage,  selbst  wenn  wir  davon  noch  absehen,  dass  eine 
uTosse  Anzahl  während  der  harten  Winterzeit  in  denselben  ausge- 
iptzter  auf  diesem  Wege  am  raschesten  den  Tod  findet. 

In  dem  Zusammenhange  unserer  Untersuchung  kommt  es  aber 
darauf  an,  genauer  darzuthun,  wie  in  einzelneu  kleinern  Kreisen  und 
m  «rossen  Ganzen  die  Kinderaussetzung  durch  die  besagte  Ein- 
richtung zuninmit.  Wenn  wir  alle  86  Departements  von  Frank- 
reich in's  Auge  fassen,  so  kam^) 

in  38  Dep.  ohne  Drehläden  1  Findling  auf  372  Einwohner,  und 

1  Aussetzung  auf  47  Geburten. 

Von  den  übrigen  Departements,  die  Drehläden  besitzen,  stellten 
J^ich  nur  3  etwas  günstiger  als  die  oben  genannten  (1  Findling  auf 
ifi)  Einw.),  was  mit  andern  Ursachen  zusammenhängen  mag.  Hingegen 

in  34  Döp.  mit  Drehläden  kam  1  Findling  auf  287  Einwohner. 

und  1  Aussetzung  schon  auf  25  Geburten ; 

in  11  andern  Dep.  mit  Drehläden  1  Findling  auf  307  Einwohner 

und  1  Aussetzung  schon  auf  34  Geburten. 

Es  lässt  sich  aber  dieselbe  Wahrnehmung  in  viel  grösserem 
Maassstabe  machen,  wenn  wir  die  Hauptstaaten  Em*opa's,  in  welchen 
Findelhäuser  existiren,  ^^rauf  hin  untersuchen,  wie  viel  Findlinge  auf 
je  100  uneheliche  Kinder  kommen  und  in  welchem  Maasse  sich  dieses 
Verhältniss  ungünstiger  gestaltet,  wenn  die  in  denselben  vorhandenen 
Findelanstalten  mit  Drehläden  versehen  sind  oder  nicht. 

Bekannt  ist,  dass  gerade  die  römisch-katholische  „Wohlthätig- 
keif"'  *)  sich  dieses  Institutes  mit  Eifer  seit  jeher  angenommen   hat 


1)  So  z.  B.  H.  A.  Gaillard  in  seinen:  Becherches  administratives, 
Statist,  et  mor.  sur  les  enf.  trouvfes.  Paris  1837.  n.  Villermfe:  de  la  mor- 
taUte  des  enfauts  trouv^s.  Paris  1837  bei  Terme  und  Monfalcon  a.  a.  0. 
p.  20.  Weil  fast  täglich  ans  den  Cloaken  von  Paris  todte  Kinder  herausge- 
zogen wurden,  hielt  man  die  „tours"  für  nothwendig.  Vgl.  oben  Anm.  1 
anf  S.  329. 

2)  Vgl.  Hügel  a.  a,  0.  S.  138. 

3)  In  dem  orthodox-griechischen  Kussland  giebt  es  bekanntlich  nur  zwei, 
freilich  enorm  grosse  Findelhäuser  (ohne  Drehläden)  in  Petersburg  und  Moskau, 

22  • 
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und  zwar  vorzugsweise  in  den  Staaten  mit  romanischer  Bevölkerung. 
In  Spanien,  Portugal,  Italien,  dann  Frankreich  und  Belgien  traten 
die  ungünstigen  Folgen  deutlich  hervor  und  es  erklärte  sich  mit  aus 
der  ungeheuren  Menge  von  Findlingen  der  relativ  geringfügige  fest- 
stellbare Procentsatz  ihrer  uneheUchen  Geburten.  Unter  den  deutschen 
Staaten  steht  Oesterreich  mit  seiner  katholischen  Bevölkerung  und 
dem  vielfach  romanischen  Element  derselben  obenan  ^). 

Während  Grossbritannien  (mit  Irland),  wo  nur  zwei  Findelhäuser 
vorhanden,  auf  100  uneheliche  Geburten  nur  1,46  Findlinge  2),  Schwe- 
nden (mit  1  Findelhause)  nur  8,47  und  Dänemark  (ebenfalls  mit  1  Fin- 
delhause) 13,02  Findlinge  aufweisen,  stellte  sich  bei  Staaten  mit  viel 
Findelhäusem  und  einer  grösseren  Anzahl  von  Drehläden  folgende 
Stufenleiter  heraus: 


Länder: 

Findelhänser: 

Drehläden: 

Die  Zahl  der  nnehel.  Geb. 

» 

verhält  sich  zn  den  Find- 
lingen wie: 

Belgien 

9 

5 

1  :  0,68 

Oesterreich 

36 

20 

1  :  0,80 

Spanien 

49 

47 

1  :  1,47 

Frankreich 

101») 

54 

1  :  U9 

Portugal 

21 

21 

1  ■  2,93 

Sicilien 

16' 

16 

1    •   3,18 

Kirchenstaat 

4 

4 

1    •    3,5(5 

Toscana 

75 

75 

1  :  5,90 

Sardinien 

• 

32 

32    , 

1  ''  ^-m 

welche  üher  12  000  Kinder  nnterhringen.  Anch  hier  werden  wir  später  das 
Verderbliche  derselben  schon  ans  dem  Sterblichkeitsverhältniss  der  Kinder  za 
entnehmen  im  Stande  sein.  Die  kleineren  Findlingsdepota  in  Warschan,  Tula. 
Kasan  n.  s.  w.  sind  von  keinem  Belang.  Vgl.  Gonroff:  Recherches  sur  les 
enfants  tronv^s  et  les  enfants  iU^gitimes  en  Russie  etc.  Paris  1840.  Bd.  I. 

1)  Nach  den  nenesten  Mittheilnngen  (vgl.  Wiener  Statist.  Monatschr.  1881, 
S.  223  über  das  „Sanitätswesen  Oesterreichs^)  gehen  anch  „die  Findelanstalten 
Oesterreichs  allmählich  ihrer  Auflösung  entgegen.''  Im  Jahre  1877  bestanden 
noch  14  solcher  Institute  mit  43  347  Kinder,  von  denen  nur  16  256  im  Hanse, 
die  Mehrzahl  auswärts  verpflegt  wurden. 

2)  In  Dublin  befindet  sich  ein  Findelhaus,  das  auch  mit  einer  Drehlade 
versehen  war.  In  Folge  dessen  stieg  die  Frequenz  bis  2246.  Nachdem  aut' 
Parlamentsbeschluss  dieselbe  1826  abgeschafft  ward,  kamen  nur  noch  480  Aus- 
setzungen jährlich  vor.    Siehe  Httgel  a.  a.  0.    S.  282. 

3)  Diese  Angabe  bezieht  sich  auf  das  Jahr  1860.  Im  Jahre  1811  ^ab 
es  noch  273  Findelhäuser  mit  250  Drehläden.  Seitdem  ist  die  admission  a 
bureau  ouvert  mehr  in  Aufnahme  gekommen.  Siehe  über  die  letztere  Ein- 
richtung Labourt:  Becherches  histor.  et  Statist,  sur  les  enfants  trouve^- 
Paris  1848  und  Remacle,   Des  hospices  d'enf.  trouv.  1837. 
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Man  sieht,  dass  in  den  Ländern,  wo  relativ  viele  Findelhäuser 
vorhanden  sind  und  die  Anzahl  derselben  sich  mit  der  der  Dreb- 
läden  deckt,  die  Aussetzungen  im  Yerbältniss  zu  der  unehelichen 
Gebortsziffer  sich  enorm  steigern.  Es  muss  zur  Erklärung  dieser 
hohen  Sonmien  entweder  angenommen  werden,  dass  die  Neigung  zur 
Aussetzung  weit  über  die  uneheliche  Progenitur  hinausgehend  —  in 
Toscana  and  Sardinien  ^)  um  das  6  fache  t  —  in  das  häusliche  Familien- 
leben eingedrungen  ist,  indem  viele  sich  der  Mühe  der  Kinderer- 
nährung und  Erziehung  auf  diesem  Wege  zu  entziehen  suchen,  oder 
aber  —  was  bei  der  natürlichen  Macht  der  Familienbande  und  bei  der 
notorischen  Indifferenz  der  verführten  Mütter  gegen  ihre  Bastarde 
wahrscheinlicher  ist  —  es  verbirgt  sich  eine  grosse  Zahl  unehelich 
Geborener  in  dem  Schoosse  der  Drehladen.  Nur  da,  wo,  wie  z.  B. 
m  Frankreich,  die  Aufnahme  ä  bureau  ouvert  zum  Theil  im  Gebrauche 
ist,  liesse  sich  über  diese  Alternative  eine  klare  Entscheidung  Men, 
wenn  nicht  die  Aufnahme  grundsätzlich  in  das  Dunkel  des  Geheimnisses 
ans  falscher  Schonung  gegen  die  Gefühle  der  Mütter  eingehüllt  würde. 

Für  die  neueste  Zeit  (1867 — 79  bietet  das  K.  Italien  sehr 
interessante  Gesichtspunkte  dar.  Meine  obigen  Schlussfolgerungen 
über  die  locale  Stetigkeit  dieser  Erscheinung  wird  durch  die  sehr  ge- 
nauen officiellen  Daten  bestätigt.  Ich  habe  das  Material  aus  jüng- 
ster Zeit  in  Tab.  36 — ^38  des  Anhangs  übersichtlich  zusammengestellt 
und  möchte  hier  nur  die  wichtigsten  Momente  hervorheben. 

Zanächst  ist  die  erfreuliche  Thatsache  zu  constatiren,  dass  seit 
Verringerung  der  Drehläden  und  Findelhäuser  die  Aussetzungen  in 
Italien  stetig  abnahmen  (von  35  023  im  J.  1867  bis  29  308  im  J.  1879, 
mit  kleiner  Steigerung  um  1872,  wo  die  Provinz  Rom  zuerst  mitge- 
zählt wurde.  S.  Tab.  36,  Col.  2).  Dass  die  ausgesetzten  wohl  meist 
aneheliche  Kinder  waren,  zeigt  die  Thatsache,  dass  mit  Abnahme  der 
Aussetzungen  die  bekannt  gewordene  Zahl  der  uneheUchen  Kinder 
in  f|:leieher  Progression  zugenommen  hat,  so  dass  die  italienischen 
ofticiellen  Documente  jetzt  mit  Becht  die  Esposti  mit  den  niegitimi 


1)  In  Mailand  aUein  betrugen  die  Kinderverlassungen : 

1780—1789  :    9  594 

1790—1799  :  14994 

1800—1809  :  17  344 

1810—1819  :  21 158 

1820—1829  :  20  978 

1830-1839  :  27  637 

1810—1849  :  30436 
Van  staimt  Aber  diese  lawinenhaft  steigende  Summe  in  einem  Lande,  welches 
wegen   seines  geringen  Procentsatzes    unehelicher   Geburten    gerühmt    wor- 
den ist. 
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unter  eine  Kategorie  der  unehelichen  Geburtsziffer  zusammenfassen 
(s.  0.  §.  29). 

In  den  einzelnen  Provinzen  ist  dabei  die  Aussetzungstendenz 
und  die  uneheliche  Geburtsziffer  sehr  verschieden,  obwohl  —  wie 
Tab.  37  lehrt  und  wie  wir  schon  oben  (§.  29)  sahen  —  jedes  Gebiet 
bei  der  Combination  jener  beiden  Ziffern  seine  stetige  Physiognomie 
bewahrt.  Wahrhaft  staunenerregend  ist  aber  die  jeweilige  Constanz, 
wenn  wir  die  Ziffer  der  Esposti  und  Illegitimi  für  alle  einzelnen  Pro- 
vinzen gesondert  neben  einander  stellen,  wie  ich  das  in  Tab.  38  zu 
thun  versucht  habe,  und  zwar  für  die  neueste  Zeit  vom  Jahre  1877 — 79, 
wo  mir  gerade  detailUrte  Angaben  zu  Gebote  standen.  Da  bilden 
dann  Sardinien  mit  Lombardei,  Piemont  und  Venedig  alljährlich  eine 
Gruppe,  wo  die  Aussetzungen  2^/^  aller  Geborenen  kaum  erreichen: 
die  Reihenfolge  dieser  wie  der  übrigen  Provinzen  bleibt  sich  alljähr- 
lich derart  gleich,  dass  nur  einige  ganz  ähnliche  oder  verwandte  (le- 
biete  (wie  Toscana,  Emilia  und  Marche,  oder  Rom  und  Puglie)  mit 
einander  wechseln  oder  sich  den  Rang  streitig  machen.  Ich  stelle 
die  Ziffern  einiger  in  dieser  Hinsicht  günstigen  und  schlimmen  Pro- 
vinzen zur  Veranschaulichung  her: 

Es  wurden  auf  je  100,oo  Geborene  (excl.  Todtgeborenc)  Kinder 
ausgesetzt : 

1878  1879 

0,33  0,39 

0,61  0,65 

^522  1,22 

1>3B  1,37 

2,68  2,e3 

3>68  3,25 

5>M  5,48 

ß>66  6,66 

Während  Rom  in  Betreff  der  Aussetzungstendenz  hier  noch 
relativ  günstig  erscheint,  steht  es,  wenn  wir  die  uneheliche  Ge- 
burtsziffer allein  in's  Auge  fassen,  immer  am  schlimmsten  da,  wälu-end 
in  Sardinien  —  im  Gegensatz  zu  dem  oben  in  Betreff  früherer  Zeiten 
Gesagten  —  die  Aussetzungstendenz  hinter  die  uneheliche  Geburts- 
tendenz bedeutend  zurückgetreten  ist. 

Höchst  merkwürdig  sind  auch  die  verschiedenen  Beobachtungen 
die  man  neuerdings  in  Italien  in  Betreff  der  auf  dem  Lande  und  in 
der  Stadt  herrschenden  Aussetzungstendenz  gemacht  hat  (1876—79). 

In  dem  Movimento  dello  stato  civ.  (1880  p.  CXXI  ff.)  wird  auch 
das  Geschlecht  der  Esposti  unterschieden  registrirt.  Darnach  wurden 
factisch  ausgesetzt: 


1877 

In  Sardinien 

0,37 

In  der  Lombardei 

0,6G 

^   Piemont 

1»26 

;,   Venedig 

1»29 

yy   Abruzzen 

2,67 

yy  Rom 

3764 

jy  Sicilien 

5,61 

^   üuibrien 

Ö,4S 
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In  den  Stadtgemeinden :  In  den  Landgemeinden:  Im  ganzen  Königreich : 
Mre:  Knab.    Hädch.    Zns.     Enab.    Mädch.      Zus.     Xnab.    Mädch.      Zns. 

1876  9  298    9  542  18  840  5119   5  022   10141  14417  14  564  2Sf  981 

1877  9  242    9298  18539  4669   4  767     9  436  13  910  14065  27  975 

1878  9122    9221  18  343  4685    4692     9  377  13  807  13  912  27  720 
1>>79    9  519    9  58119100  5198    5  010   10208  14  717  14  59129  308 

Auf  den  ersten  Blick  nimmt  man  hier  wahr ,  dass  jede  Gruppe 
ihre  Eigenart  zähe  festhält.  Es  kamen  auf  je  lOO^oo  Geborene 
fexcL  Todtgeborene) : 


Ansgesetzte  '. 

Kinder. 

Uneheliche  Kinder. 

Znsammen 

■ 

Jahre : 

Stadt-  Land- 

Staat. 

Stadt-  Land-  Staat. 

Stadt-  Land- 

Staat. 

gem.     gem. 

gem.    gem. 

gem.    gem. 

1876 

^»«9      1>36 

2,67 

4,86        4,14      4,37 

10,66       ö>49 

'7>03 

1S77 

ö»77      1>37 

2,72 

ÖhX)        4,26      4,48 

10,77      5,e2 

'^»20 

1878 

^>78      1»36 

2,74 

4,81         4,26      4,42 

10,69       5)59 

7,16 

1S79 

ö,76      1j39 

2,76 

4,77        4,39      4,61 

10,63      5»78 

'7,26 

Wahrend  also  die  Landgemeinden  etwa  nur  Vi  so  viel  ausge- 
setzte Kinder  haben  als  die  Stadtcommunen,  erreicht  die  ausserdem 
vorhandene  uneheliche  GeburtsziflFer  fast  die  der  Städte.  Jedenfalls 
b(*halten   die  Gruppen  ausnahmlos  ihre  socialethische  Physiognomie. 

Noch  möchte  ich  die  bedeutsame  Thatsache  hervorheben,  dass 
Während  sonst  mehr  Knaben  als  Madchen  (namentlich  in  Italien  auch 
bei  den  unehelichen  Kindern)  geboren  wurden,  die  Zahl  der  ausgesetzten 
Knaben  eine  relativ  viel  geringere  ist.  Man  will  der  Last  zu  vieler 
Töchter  ledig  sein.  Die  Jungens  lassen  sich  eher  brauchen.  Die 
officieDen  Daten  ^)  geben  einen  üeberblick  über  die  Jahre  1867 — 79. 
Darnach  kamen  auf  100,oo  Mädchen  Knaben  unter  den 


1867—68 

nnehelichen : 
109,6 

«nsgesetzten: 
98 

1869—70 

111,5 

98* 

1871     72 

109,0 

99,6 

1873—74 

110h, 

99,6 

1875—76 

108,6 

100 

1877—78 

108,6 

99 

1879 

111 

101 

Mittel:  110  99 

Zum  Schluss  möchte  ich  nur  noch  die  Bemerkung  machen,  dass 
vir  hier  nicht  die  Frage  zu  entscheiden  haben,  was  denn  eine  in 
christlich  humanem  Sinne  geordnete  Gesellschaft  für  etwaige  Findel- 
kinder thun,  wie  sie  für  ihre  Erhaltung  und  Entwickelung  an  Leib 
und  Seele  sorgen  müsse.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  von  ihren 
Müttern  verlassene  Säuglinge  nicht  dem  Verkommen  Preis  gegeben 
werden  können.    Mit   der  Strenge  im  Urtheil   über  das  Vergehen 

1)  Vgl.  Movim.  dello  stato  dy.  Roma  1880.    Anno  XVIII  p.  XI. 
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müsste  die  Milde  der  hülfreichen  Theilnahme  Hand  in  Hand  gehen, 
indem  man,  wie  in  den  meisten  protestantischen  Staaten,  durch 
Waisenhäuser  und  Piivatwohlthüti^keit  (Unterbringung  in  Familien, 
wie  in  Frankreich  durch  die  secours  des  filles-meres)  für  sie  sorgen, 
oder,  wie  Marbeau  u.  A,  vorschlugen,  in  colonies  agricoles  ihre  ge- 
meinsame Erziehung  zu  befördern  suchen  könnte.  Die  natürlichste  und 
erfolgreichste  Versorgung  eines  Kindes,  so  gesteht  selbst  der  für  katho- 
lische Institutionen  sonst  eingenommene  Dr.  Hügel  zu^),  wird  in 
allen  Fallen  die  durch  seiue  Mutter  bilden;  je  weiter  man  sich  von 
dieser  entfemt,  desto  unnatürUcher  und  erfolgloser  wii'd  sie  sich  ge- 
stalten. Die  ihr  zunächst  folgende  ist  jene  durch  die  Privatwohl- 
thätigkeit,  dann  jene  durch  von  den  Findelhäusem  bestellte  Pflege- 
paiteien  und  ganz  zuletzt  jene  innerhalb  der  Räume  der  Findelan- 
stalten selbst.  Jedenfalls  steht  fest,  dass  für  den  sittlichen  Gesammt- 
zustand  wie  für  das  Wohl  dieser  unglücklichen  W^esen  es  am  geeij;- 
netsten  ist,  ihre  Sonderexistenz  so  wenig  wie  möglich  kenntlich  wer- 
den und  in  die  Oeifentlichkeit  treten  zu  lassen.  Denn  der  Stemiiei 
der  Herkunft,  den  sie  an  sich  tragen,  wii-d  in  tausend  Fällen  der  Aii- 
lass  zu  weiterer  Entartung  in  sittücher  Hinsicht,  selbst  wenn  sie 
physisch  die  Calamitäten  übei-standen  haben  und  in's  bürgerliche  Lie- 
ben als  selbstständige  Glieder  des  (Gemeinwesens  eingetreten  sind. 

Schon  Marbeau  führte  in  Frankreich  den  statistischen  Nach- 
weis^), dass  daselbst  auf  UN >  Eingekerkerte  lä  einst  von  ihren  Müttern 
verlassene  Kinder  konmien.  La  chance  du  crime,  so  klagte  er  das  (ie- 
meinwesen  an,  est  sextuple  pour  eux.  Siu"  4  enfants  abandonnes,  trois 
meurent  avant  douze  ans  et  le  quatrieme  semble  vone  au  mal.  Vn 
gensdaime  disait:  «sur  trois  que  j'arrete,  il  y  a  presque  toujonrs  un 
enfant  tmuv^."  Es  ist,  als  ob  diese  Kinder  theils  durch  Vererbunj?, 
theils  durch  die  Erziehung  auf  den  Weg  des  Lasters  ge<lrängt  wer- 
den. A.  Corne  hebt  hervor,  dass  von  8(K»G  (am  31,  December  18041 
in  Gewahrsam  betindUchen  jungen  Verbrechern  in  Frankreich  61>'Vm 


U  Vsrl  Hilgel  a.  a,  O.  p.  o58.  Aucli  Lesroyt  in  seiner  Abli.  über  die 
Enf.  tnmvös  {Lh  France  et  I^Etranger  p.  78"^  weiset  mit  Befriedignnf;  darauf 
hin,  da.«!«  in  Frankreich  von  den  öffentlich  verpfleg^ten  Kindern  au  Mütter  o«lt*r 
Verwandte  anrückgegeben  werden  konnten: 

1815—24  :  0^  0  e 

1845--03  ;  1^  , 

1853— tiO  :  2^  , 
2^  Virl.  Marbean  a.  a.  O.  VIII,  p.  4«i  nnd  X.  p.  ](>4  ff.  Siehe  auch 
Dnfau.  Traito  de  Statist,  p.  24(>.  Vgl.  anch  das  reiche  Material  bei  Viiu'* 
tr inier:  Des  enfants  dans  les  prisons  et  devant  la  jnstice  (Statist,  de  lS:i7 
— 18.%4\  Ronen.  IKTiö.  Nach  dem  21.  Report  of  the  prison  association  oi 
New- York  18i>ü  waren  unter  633  Gefangenen  343,  also  54%  elternlose  Kinder. 
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aneheliche  oder  elternlose  Kinder  waren,  und  38,5  %  solche,  die  von 
Vagabunden  oder  Prostituirten  oder  früher  bereits  Verurtheilten 
»tommten^).  Die  exorbitante  Betheiligung  an  der  Criminalität,  die 
*ir  früher  mit  geschlechtlicher  Ausschweifung  sich  verbinden  sahen, 
wirkt  hier  fort  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  eine  tragische  Erb- 
schaft, welche  die  Zähigkeit  eingewurzelter  Sünden  und  die  coUective 
Si-huld  derer,  die  sie  veranlassen,  wohl  zu  erweisen  im  Stande  ist. 
Ja,  wir  entnehmen  aus  solcher  Beobachtung,  wie  wahr  es  ist,  was  ein 
gründlicher  Sachkenner  aussprach :  ;,das  Laster  vor  Schande  schützen, 
heisst  an  sich  schon  ein  Attentat  gegen  die  sociale  Ordnung  der  gött- 
lichen Vorsehung  begehen  und  den  ohnedies  schon  breit  getretenen 
Piad  des  Materialismus  noch  mehi*  ausweiten.  Die  Findelhäuser  mit 
ihren  heutigen  Usanzen  sind  Institute,  durch  welche  man  die  in  Fes- 
seln geschlagene  Moral  dem  Beifallsgejauchze  der  debauchirenden 
Ciasse  der  Gesellschaft  preisgegeben  hat;^  ...  es  sind  ;,Depots  für 
die  Sittenlosigkeitsproducte  der  unteren  Volksclassen  und  Gratis- 
pensionate  für  die  Sprösslinge  der  lasterhaften  Reichen."  Was  Wun- 
der, wenn  einerseits  die  Früchte,  die  aus  ihnen  hervorgehen,  ein  so 
bedeutsames  Contingent  für  die  Criminalität  liefern,  und  wenn  anderer- 
^its,  wie  J.  Hörn  hervorhebt,  eine  grosse  Anzahl  der  im  Gebärhause 
anehelich  Geborenen  in  dasselbe  als  Mütter  zurückkehrt  2). 

In  welchem  Maasse  und  in  welch  eigenthümlich  vorwaltendem 
Verhältniss  des  weiblichen  Theiles  der  unehelichen  Progenitur  sich 
diese  unglücklichen  Wesen  an  den  Verbrechen  betheiligen,  wird  uns 
die  Statistik  der  jugendlichen  Verbrecher  im  nächsten  Abschnitt  deut- 
lich zeigen.  Ich  weise  hier  nur  noch  auf  die  Thatsache  hin,  dass  in 
den  verschiedenen  Strafanstalten  Frankreichs  über  9^/^  Uneheliche 
ond  Findelkinder  sich  befanden  (1853),  genauer  2512  unter  27  568  3) ; 
dass  auf  lOCKX)  eingelieferte  männliche  Verbrecher  in  Preussen(1861) 
619,  und  auf  ebensoviel  weibliche  Verbrecher  sogar  897  unehelich  ge- 
borene kamen*). 

1)  Vgl.  A.  Corne  a.  a.  0.  p.  82.    Statist,  des  prisons  1864.  p.  146  und 

2)  Vgl.  hei  Hügel  a.  a.  0.  S.  546.  Siehe  auch  p. 402,  wo  hervorgeho- 
ben wird,  dass  in  Frankreich  von  den  Nachkommen  von  129  629  Findelkin- 
'lem  im  Durchsclmitte  jedes  Jahr  wieder  36  000  Findlinge  gezeugt  werden, 
nmi  Beweise,  dass  die  „Race  der  Findelkinder"  sich  aus  sich  selbst  wieder 
reproducirt.  Jede  Verminderung  abjo  ihrer  primären  Produktion  hat  eine  Ver- 
minderung der  secundären,  tertiären  u.  s.  w.  zur  Folge. 

3)  Httgel  a.  a.  0.  p.  546. 

4)  Vgl.  Zeitschr.  des  stat.  Bur.  in  Berlin  1864.  S.  319  flf.  Ebenso  bei 
Wiehern:  Mitth.  ans  den  Straf-Gefängnissanstalten  S.  174,  wonach  unter 
^len  Kindern  in  der  Zuchtanstalt  nur  zwei  nicht  mit  dem  Laster  erwiesener 
Cnzucht  befleckt  waren.    .Die  meisten  Verbrechen  wachsen  aus  der  ünkeusch- 
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Die  Betheiligung  der  unehelich  Geborenen  an  der  Criminalitni 
war  in  Preussen  so  bedeutend  gestiegen,  dass  sie  von  1858 — 61,  als< 
in  3  Jahren  bei  dem  männlichen  Theil  von  5  auf  6  Procent,  beim 
weiblichen  sogar  von  5  auf  8  Procent  sich  vermehrte!  Während 
sonst  auf  5  verbrecherische  Männer  erst  eine  Verbrecherin  kam,  ge- 
staltete sich  bei  unehelich  Geborenen  das  gegenseitige  Verhält  nis< 
fast  wie  3  :  1,  eine  Erscheinung,  die  übrigens  bei  den  Geschiedenen 
sich  fast  noch  ungünstiger  für  das  weibliche  Geschlecht  herausstellt. 
So  geben  auch  die  Ziffern,  welche  die  Berliner  Polizei  in  Betreff  der 
alljährlich  in  der  Stadtvogtei  Eingebrachten  veröffentlicht,  einen  tra- 
gischen Beweis  für  die  starke  Betheiligung  des  verwahrlosten  Theils 
der  weiblichen  Bevölkerung  und  ihrer  Kinder.  Es  zeigt  sich  hier 
nur  das  ^^Stück  Elend,  das  aus  den  Häusern  herausquillt  und  auf  den 
Gassen  vagirend  oder  lagernd,  gelegentlich  einem  Schutzmann  in  die 
Hände  fällt."  Unter  den  (1851—60)  durchschnittlich  verhafteten 
28000  Menschen  befanden  sich  über  10000  lüderliche  Frauen  und 
1271  Kinder  1)1 

Allseitig  werden  uns  noch  die  Consequenzen  sittlicher  ComiiK 
tion  auf  dem  Gebiete  der  Lebenserzeugung  entgegentreten,  wenn  wir 
nunmehr  an  die  moralstatistische  Analyse  der  sittlich  coUectiven 
Lebensbethätigung  im  Organismus  der  Menschheit  herantreten. 

heit  hervor.  Zumeist  erlangen  die  wegen  Verbrechen  gegen  das  Eigenthnni 
Bestraften  die  dazu  erforderliche  sittliche  Gleichgiltigkeit  erst  dadurch,  das< 
ihr  Gewissen  vorher  durch  Unzucht«tinden  abgestumpft  wurde.* 

1)  Vgl.  Oldenberg  a.  a.  0.  S.  115  f.    Wichern  a.  a.  0.  S.  21. 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  Lebensbetliätignng  im  Organismus  der  Menschlieit 

Srstes  Capitcl. 

I>ie  socialethische  LebensbethäÜffung  in  der  bürgerlichen  Rechtssphäre. 

Ml-  BfickbUck  und  allgemeine   Oeslchtspnnkte.     Die   colleotive  Lebensbethitlgung   in    der 
reebtUcb-bitiserllchen,    InteUectnell-lathetlflohen    und  rellglö8*BittUcben   OeoEieinscbaftSBphiLre. 

Staat,  Sobnle  und  Kirche  in  moralstatistlsober  Hinsicht. 

Mannigfach  hat  die  bisherige  Betrachtung  uns  schon  den  Ein- 
klick verstattet  in  die  Gesetzmässigkeit  sittlicher  Lebensbewegung 
der  Völkergruppen.  Wir  haben  die  ursprüngliche  und  bis  auf  die 
< jejrenwart  sich  bewährende  Bestimmung  der  Menschheit  zu  geschlecht- 
lich polarisirter  und  monogamischer  Gemeinschaft  statistisch  bestätigt 
befanden.  Im  Fall  der  Störung  durch  gewaltsame  Natur-  und  Ge- 
schichtserreignisse  machte  sich  ein  Compensationsgesetz  geltend,  durch 
welches  das  für  die  Erhaltung  der  Menschheit  nothwendige  Gleich- 
gewicht stets  wieder  hergestellt  erschien.  In  der  Art  und  Weise  der 
Ausgleichung  erwies  sich  uns  der  gUedliche  Zusammenhang  der  ge- 
summten Menschheit  und  der  einzelnen,  zu  familienhaftem  Dasein 
bestimmten  und  gliedlich  mit  einander  verwachsenen  Volksindivi- 
dualitaten. 

Wir  haben  femer  in  der  Geschlechtsgemeinschaft  die  gesetz- 
D^issig  geartete  Tendenz  zur  Ehe  nach  ihren  mannigfaltigsten,  nor- 
nulen  und  abnormen  Erscheinungsformen  verfolgen  können.  Wir 
untersuchten  den  Quellpunkt  für  das  verzweigte  Stromgebiet  und  die 
Saamenbildung  fiir  das  organische  Wachsthum  der  Menschheit  und 
erkannten,  dass  in  der  Maassenbewegung ,  wie  in  den  detaillirtesten 
Combinationen  die  Zeugungsverhältnisse  in  einem  tiefen  Causalnexus 
^^tanden  mit  der  socialsittlichen  Gesammtentwickelung,  näher  mit  der 
Generation  und  Degeneration  der  Menschheit. 

Endlich  suchten  wir  die  Frucht  der  menschlichen  Geschlechts- 
gemeinschaft in's  Auge  zu  fassen  und  in  der  eheliehen,  wie  ausser- 
ehelichen  Progenitur  die  Ausprägung  des  volksthümlichen,  sittlichen 
Geistes  zu  beobachten.  Allseitig  trat  uns  die  hohe  Bedeutsamkeit 
der  Familienbildung,  sowie  die  tragische  CJonsequenz  häuslicher  Zer- 
rüttung bei  unserer  moralstatistischen  Analyse  entgegen. 
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Dieser  reiche  Stoif  konnte  einer  sittlichen  Beleuchtung  nicht 
unterzogen  werden,  ohne  die  mannigfaltigen  Gebiete  menschlich  coUec- 
tiver  Lebensbethätigung  bereits  zu  berühren.  Ist  doch  die  Eheschlie^- 
sung  im  einzelnen  Fall,  wie  in  ihrer  massenhaften  Erscheinung  eine 
wichtige,  entscheidende,  nach  einem  tief  begründeten  Gesetz  der 
Motivation  sich  vollziehende  That.  Stellt  man  doch  nicht  mit  Unrecht 
die  Anzahl  der  Trauungen  und  der  alljährlichen  Geburten  unter  den 
Gesichtspunkt  der  Bevölkerungsbewegung  (mouvement).  Auch  das 
sind  Zeugnisse  ihrer  Activität,  ilu:er  Lebensbethätigung.  liier  und 
da,  wie  bei  dem  Blick  auf  die  Prostitution  und  das  Findelwesen  u.  s.  w. 
anticipirten  wir  sogar  den  Inhalt  dieses  zweiten  Abschnittes. 

Und  doch  —  im  Grossen  und  Ganzen  lag  uns  in  unserer  bis- 
herigen Besprechung  vor  Allem  daran,  die  sittliche  Lebensbewegunj; 
der  Menschheit  nach  ihren  naturwüchsigen  Ursi)iiingsi)unkten  zu  ver- 
folgen, und  die  Art  derselben  zunächst  aus  ihrem  Werden,  ihrer  Ge- 
nesis verstehen  zu  Icmen.  Dadurch  ist  das  reiche  Gebiet,  das  in 
dem  Nachfolgenden  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen  wird, 
vorbereitet  und  so  zu  sagen  genetisch  begifmdet.  Jetzt  erst  werden 
wir  die  coUective  Lebensbethätigung  innerhalb  der  organischen  Ge- 
bilde menschlichen  Gesellschaftslebens  zu  charakterisiren  haben,  d.  h. 
die  auf  der  Basis  der  Ehe  iiihende,  in  ihr  wurzelnde  Menschheit  von 
dem  Gesichtspunkte  zu  beleuchten  haben,  wie  sie  Culturinteressen 
verfolgt  und  als  sittliches  CoUectivsubject  der  (ieschichte  innerhalb 
der  vorhandenen,  geordneten  Gemeinschaftsformen  handelt. 

Alles  bisher  von  uns  Beleuchtete:  Geschlechtspolaritat ,  (ie- 
schlechtsgemeinschaft  und  Progenitur  —  findet  sich  im  Grunde  auch 
in  der  animalischen  Naturwelt.  Der  Mensch,  als  sittliches  Wesen, 
erhebt  sich  zwar  über  den  blossen  Naturboden  durch  die  sittlich-ideale 
Gestaltung,  wie  durch  die  mögliche  und  wirkliche  sittliclie  Corruption 
der  Generationsverhaltnisse.  Er  hat  das  Bedürfniss  und  den  unaus- 
löschlichen Drang,  trotz  der  um  sich  greifenden  factischen  Extrava- 
ganz des  Fleisches,  doch  immer  wieder  die  Geschlechtsgemeinschaft 
als  Begründung  geordneten  häuslichen  Lebens  in  den  Dienst  des 
Geistes  zu  stellen  und  die  Naturordnung  mit  sittlichem  Gehalt,  mit 
bewussten  Normen  zu  erfüllen.  Aber  bewähren  und  deutlich  nach- 
weisen lässt  sich  dieser  sittliche  und  socialethische  Cliarakter  familien- 
hafter  Naturgemeinschaft  erst  dort,  wo  dieselbe  in  Folge  geistiger 
^  Lebensbethätigung  in  normirten,  gesetzlich  bestimmten  und  sich  selbst 
bestimmenden  culturgeschichtlichen  Gemeinschaftsformen  sich  aus- 
prägt. Das  eben  wird  den  wichtigen  Inhalt  der  nun  folgenden  Unter- 
suchung bilden,  in  welcher  das  empirische  Material  für  die  Moral- 
analytik ein  sehr  mannigfaches  ist. 

Auf  Grund  des  ehelich  begründeten  Familienlebens,  das  wir 
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bereits  im  ersten  Abschnitt  betrachtet  haben,  sind  es  aber  vorzugs- 
m>e  drei  unterschiedliche  Beziehungen,  die  dem  hohem  Culturinteresse 
dienen  und  der  Menschheit  als  sittlichem  Organismus  eigen,  für  die- 
selbe charakteristisch  sind.  Wir  bezeichnen  sie  als  die  rechtlich- 
kürserliche,  intellectuell-ästhetische  und  religiös-sittliche  Gemeinschaf ts- 
i)nn;  die  gangbaren  Namen  dafür  sind:  Staat,  Schule  und  Kirche. 
Diese  drei  culturgeschichtlichen  Grundformen  menschlichen  Zusam- 
menlebens, die  vielfach  so  eng  mit  einander  verknüpft  sind  und  so 
lief  in  einander  gi*eifen ,  dass  ihre  Grenzen  scharflinig  kaum  zu  be- 
^inimen  sein  dürften,  unterscheiden  den  Menschheitsorganismus  in 
primanter  Weise  von  jedem  collectiven,  aus  vielen  Individuen  zusam- 
menu'esetzten  und  sich  aufbauenden  Thierorganismus.  Es  ist  wahr, 
ancli  die  Ameisen  und  Bienen  leben  in  streng  geordneten ,  gesetzlich 
Kearteten  Gemeinschaftsformen.  Am  Ganges  wie  am  Orinocco,  am 
Cap  der  guten  HoflFnung,  wie  in  den  öden  Steppen  Russlands  werden 
die  Hienen  ihre  Zellen  mit  der  gleichen  wunderbaren  mathematischen 
Gesetzmässigkeit  bauen,  sowie  sie  auch  die  Theilung  und  Behen^schung 
ihrer  Schwänne  mit  instinctiver  Genauigkeit  durchführen.  Auch  hier 
bsen  sich  Haupt  und  Glieder,  Ordnung  und  Unterordnung,  Herr- 
N:hende  und  Beherrschte  unterscheiden.  Ja,  sogar  Zucht  wird  geübt 
und  das  faule  Glied,  die  störenden  Elemente  werden  entfernt;  und 
für  die  Zukunft  wiixi  gesorgt,  VoiTäthe  werden  gesammelt  und  für 
Zeiten  des  Mangels  aufigehäuft.  Selbst  eine  gewisse  Familiengemein- 
>cliaft  findet  sich  in  der  Thierwelt,  im  charakteristischen  Nestbau,  in 
der  Pflege  der  Jungen,  in  der  Zugvögelordnung  u.  s.  w.,  u.  s.  w. 
Wir  fuhleiu  dem  walu*en  Zoologen  die  Begeisterung  nach,  mit  welcher 
♦^r  die  Constanz  und  den  wohlgefügten  Zusanunenhang  dieser  Ord- 
nunj^^en  studirt. 

Allein  das,  was  wir  Cultm-fortschritt  nennen,  wird  sich  nirgends 
^•♦'i  dem  Gruppenleben  der  Thiere  nachweisen  lassen,  trotz  Darwin'- 
'H'her  Hypothesen  von  „natürlicher  Züchtung"  und  trotz  aller  „Varia- 
bilität" in  jenem  von  ihm  sogenannten  „Kampf  um's  Dasein".  Weil 
>ie  zwar  einen  natürlichen  „Atavismus",  aber  keine  Tradition  im 
eii^'entlichen  Sinne  besitzen,  weil  zu  geschichtlicher  Fortbildung  ihnen 
das  nothwendige  Mittel  der  Sprache,  der  typischen  Ausbildung  und 
Fortpflanzung  bewusster  Gedanken  fehlt,  weil  das  Gesetz  ihrer  Ge- 
meinschaftsbewegung  als  ein  schöpferisch  geordnetes  sie  zwar  zusam- 
menbindet, aber  nicht  zu  einer  bewussten  Ordnung  und  Unterordnung, 
zu  einer  nonnativen  und  gebietenden  Form  sich  zu  gestalten  veimag, 
niit  einem  Wort,  weil  sie  nur  ein  Muss  und  nicht  ein  Soll  kennen, 
^eil  bei  ihnen  alles  unbewusster  Instmct  und  nichts  bewusste  Zweck- 
setzung,  alles  Nothwendigkeit  und  nichts  Pflicht  ist,  deshalb  kennt 
der  Zoolog  nur  eine  Socialphysik,  aber  keine  Socialethik ;  die  letztere 


850  Abschn.  11.    Cap.  1.    Die  bürgerliche  Rechtssphäre. 

ist  das  Ref?ale  der  Menschheit  und  tritt  in  ihrem  Unterschiede  von 
jener  am  handgieiflichsten  in  den  genaimten  Gemeinschaftsfonnen 
Iiervor  ^). 

Freilich  wäre  es  ein  Irrthum,  eine  abstracte,  der  Wirklichkeit 
geschichtlicher  Entwickelung  in's  Angesicht  schlagende  Anschauungs- 
weise, wenn  >vir,  etwa  um  den  üegensatz  gegen  physische  Bildungs- 
formen scharf  zu  betonen,  die  menschlich  organisirten  Gemeinschaften 
als  auf  bewusster  Ketiexion  und  Absicht  beruhend,  eine  Frucht  soge- 
nannter willkürlicher  Selbstbestinunung ,  ein  Resultat  „freier  Ite- 
schliessung"  so  und  so  vieler  Theilnchmer  sein  Hessen.  Solch  eine 
Autonomie  besitzt  nun  einmal  der  Mensch  als  geschaifenes  Wesen 
und  als  Glied  dieser  creatürlich  geordneten  Welt  nie  und  nirgend:?. 
Von  Uranfang  findet  er  sich  in  Gemeinschaft,  ist  zum  Familiendaüiein 
ei-schaffen  und  trägt  die  gottgesetzten  Keime  organischer  Entwickelun«^ 
in  sich.  Alle  Theorien  über  Staaten-  und  Kirchenbildung,  welche  nach 
llobbes  und  Rousseau  an  Vertrag  und  Abmachung  als  an  die  we- 
sentliche Giiindlage  staatlicher  und  anderer  organischer  Gemeinwesen 
erinnern,  sind  pure  Rlusioncn,  welche  bei  ernster  Geschichtsforschung 
und  einem,  der  Wirklichkeit  Rechnung  tragenden  Denken  unmöglich 
sind  2).  Der  einfachste  Gegengrund  gegen  solche  Phantasien  lieirt 
keineswegs  blos  in  der,  uns  vielleicht  nicht  zugänglichen  oder  ver- 
schieden  deutbaren  Urgeschichte   der  Menschheit  und  Entstehungs- 


1)  Vgl.  die  nähere  Ausführung  und  Begründung  dieses  Gedankens  in 
meinem  Werk :  Die  christliche  Sitteulelire.  Erlangen.  A.  Deichert.  1874.  p.  55  ff. 
Namentlich  Hartmann 's  Philos.  desUnbew.  (3.  Aufl.  S.  99)  gegenüber,  such« 
ich  dort  das  Eigenartige  sittlich -menschlicher  Culturgemeinschaft  darzulegen. 
Neuerdings  hat  L.  Gumplowicz  (Rechtsstaat  und  Socialismus.  Innsbr.  1881) 
nach  jener  „naturwissenschaftlichen Methode*  --  wie  sie  Spencer,  Schftffle, 
Lilienfeldt  u.  A.  (s.  o.  S.  30,  A.  2  u.  32  Anm.  4)  befolgen  —  darzulegen  ver- 
sucht, dass  der  Mensch  zuerst  als  „thierisches  Hordenwesen''  existirt  habe  und 
aus  diesen  thierischen  Anfängen  „aUmilhlich*'  zu  civilisirtem  Zustande  gekom- 
men sei  —  eine  heut  zu  Tage  gassenläufige,  aber  meines  Erachtens  weder 
empirisch  zu  beweisende,  noch  theoretisch  verständliche  Auffassung.  Wie  s«j11 
aus  der  instinctiven  ßohheit  die  höhere  Cultnr  geboren  werden?  Qnod  non 
est  in  causa,  non  potest  esse  in  effectu.  Es  ist  und  bleibt  eine  Zanbertheorie. 
Das  Umgekehrte  —  die  Degeneration  ist  viel  eher  verständlich.  —  Einem  ähn- 
lichen „socialistischen  Naturalismus"  huldigt  Alfr.  Epinas:  Die  thierischen 
Gesellschaften.  Eine  vergleichende  psychol.  Untersuchung.  Deutsch  von  W. 
Schlösser.  1879.  Nach  dem  Princip  der  , Analogie"  die  Frage  beurtheilen«l 
bewegt  er  sich  m.  E.  in  demselben  Widerspruch  wie  Schäffle:  Beide  —  Thier- 
und  Menschengesellschaft  —  werden  „beherrscht  von  denselben  Gesetzen"  und 
doch  sollen  beide  grundverschieden  sein! 

2)  „Der  Vertragsstandpunkt",  sagt  Ihering  (Geist  des  röm.  Rechte, 
1853.  I,  S.  218)  „ist  die  niedrigste  Stufe,  die  der  Staat  selbst  sowohl,  als  die 
wissenschaftliche  Betrachtung  desselben  einnehmen  kann". 
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ireschichte  der  Völker,  Staaten  und  Volksreligionen;  sondern  in  der 
tätlichen  Erfahrung,  die  uns  lehrt,  dass  der  Mensch  weder  durch 
^elbstzeugung  physischer  Art  (autochthon),  noch  auch  durch  Selbst- 
zeugung geistiger  Alt  (autonom)  ins  Dasein  tritt.  Weil  er  nicht  sein 
t-iirener  Schöpfer,  so  ist  er  auch  nicht  sein  eigener  Herr  und  absoluter 
<iesetzgeber.  Der  triviale  Gedanke,  dass  wir  alle  gezeugt  und  geboren 
HDd,  macht  alle  jene  Phantasmagorien  eines  eingebildeten,  socialen 
N^lbstmachenkönnens  zu  Schanden.  Und  in  sofern  hat  unser  erster 
Abß^'hidtt  schon  jenen  selbstherrlichen  Theorien  eines  contrat  social, 
der  stets  zu  unwahrem  atomistischen  Individualisnms  führt,  die  Spitze 
'[if>inte)  abgebrochen  und  die  Lebenswm'zel  weggeschnitten. 

Im  Familiendasein,  in  der  natürlichen  Urgemeinschaft  haben  wir 
den  physischen  wie  geistig-sittlichen  Boden  unserer  Existenz  zu  suchen. 
In  ihm  wurzeln,  in  ihm  gedeihen  die  socialcthischen  Gcmeinschafte- 
fonuen.  Auf  demselben  erbauen  sie  sich  dm"ch  Auctorität  und  Pietät, 
Auctoritüt  der  Erzeuger  und  Pietät  der  Erzeugten,  wie  denn  im  Grunde 
alle  sittliche  Entwicklung  innerhalb  menschlicher  Gemeinschaftsent- 
wickelung auf  Auctorität  ruht.  Damit  meine  ich  nicht  die  abstracte 
Auctorität  eines  Gewalthabei*s ,  der  Gesetze  willkürlicher  Art  dictirt. 
Nein,  es  ist  die  Auctorität,  die  vor  Allem  dem  wirklichen  Erzeuger 
iductor),  dem  Urheber  der  Traditionen  und  der  väterlichen  Sitte  im 
Gemeinschaftsleben  gebühi*t*).  Es  ist  femer  die  Pietät,  die  jedes 
Glied  eines  Gemeinwesens  in  dem  Bewusstsein,  eben  nur  Glied,  d.  h. 
aus  demselben  heraus-  oder  in  dasselbe  hineingeboren  zu  sein,  noth- 
wendig  beseelen  muss,  wenn  es  sich  seiner  nur  dienenden  Stellung 
bewusst  wird  und  an  seinem  Theile  und  je  nach  seiner  Individualität 
mithilft,  mitarbeitet  zur  Ausgestaltung,  zur  geistig-sittlichen  Ausbildung, 
zu  bewusster  und  nonnativer  Selbsterfassung  und  Selbstbeherrschung 
des  Ganzen. 

Wenn  aber  dieser  so  zu  sagen  organisch -geschichtliche  Boden 
aller  menschlichen  Gemeinschaftsordnung  gewahrt  erscheint,  dann 
allerdings  wird  die  Nothwendigkeit  eines  entsprechenden  Wachsthums 
oder  einer  Fortentwickelung  intellectueller  Art  nicht  übersehen  oder 
hintangesetzt  werden  dürfen,  wie  die  einseitigen  Socialphysiker  dazu 
neigen.  Die  specifische  Eigenthümlichkeit  menschlich -familienhafter 
Anlage  prägt  sich  eben  darin  erfahrungsgemäss  aus,  dass  die  ihr  ein- 
geborenen und  eingeschaffenen  Normen,  dass  die  verborgenen  Keime 
der  gesellschaftlichen  Organisation  sich  in  bewusstem  Fortschritt  zu 
einer  Art  positiver  Selbstgesetzgebung  entfalten.  Die  inneren  Ge- 
staltungspotenzen prägen  sich  aus  zu  äusseren  Normen,  die  zunächst 


1)  Vgl   die   weitere  AusfUhmiig  dieses  Gedankens  in  meiner  Schrift  : 
Wahre  und  falsche  Auctorit&t.    Leipzig.    Doncker  ft  Hnmblot.    1878. 
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als  gewohnheitsmässige  Sitte  traditionell  die  Gemeinschaftsgruppen 
beherrschen,  um  allmählich,  so  weit  es  möglich  oder  nothwendig  er- 
scheint, statutarisch  oder  auch  vertragsmässig,  als  Gesetz  mit  gebie- 
tendem Charakter  fixirt  und  als  ein  Comi)lex  positiver  Regeln  und 
Vorschriften  zusamniengefasst  und  mehr  und  mehr  entwickelt  zu  wer- 
den. Diesen  Process  nennen  wir  im  weitesten  Sinne  den  Culturfort- 
schritt,  der,  wie  sich  von  selbst  versteht,  von  eminentem  social  ethi- 
schen Interesse  ist.  — 

Allerdings  scheint  nun  die  religiöse  Form  der  Gemeinschaftsbil- 
dung die  ursprünglichste  zu  sein  und  von  ihr  müssten  wir  folgerecht 
auch  den  Ausgangspunkt  unserer  Untei'suchung  nehmen.  Denn  alle 
Sitte,   alle  traditionellen  Normen   menschlichen  Gemeinschaftslebens 

I 

ruhten  bekanntlich  von  Anfang  an  auf  religiösen  Traditionen,  oder 
auf  einer  gewissen  Offenbarungs-Auctorität.  Keine  Gemeinschaft  orga- 
nischer Art  kann  l^stehen  ohne  Ordnung  und  Unterordnung,  ohne 
eine  derartige  Untei'schiedenheit  der  Glieder,  welche  ein  Herrschafts- 
verhältniss  einzelner  und  eni  lebendiges  Ineinandergreifen  Aller  er- 
möglicht. Deshalb  lässt  sich  stets  das  menschlich  sich  regelnde  Ge- 
meinschaftsleben im  Bewusstsein  der  geschaflFenen  Creatur  zurück- 
führen auf  ehie  gewisse,  wenn  auch  noch  so  dunkel  und  unklar  ge- 
dachte göttliche  Auctorität.  Es  hat  noch  kein  Staat,  kein  Rechtsver- 
hältniss  sich  je  innerhalb  der  Menschheit  bilden  können,  ohne  religiöse 
Anknüpfungspunkte. 

Dennoch  nehme  ich  für  meine  moralstatistische  Beleuchtung  der 
menschlichen  Gemeinschaftsfonnen  nicht  die  socialethische  Lebens- 
bethatigung  in  der  religiös-sittlichen,  sondern  in  der  bürgerlich-recht- 
lichen Gemeinschaft  zum  Ausgangspunkte.  Da  ich  nicht  deductiv, 
sondem  inductiv  verfahre,  so  ist  es  vollkommen  richtig,  zunächst  von 
den  religiösen  Principien  (Ursprüngen)  der  Gemeinschaftsbildung  ab- 
zusehen und  diejenige  conkrete  Form  menschlicher  Gesellung  in  ihrer 
Lebensbethätigimg  zu  beobachten,  welche  wir  die  social -rechtliche 
oder  den  Staat  im  weitesten  Sinne  nennen.  Mag  man  immerhin 
die  „Gesellschaft^  als  Interessengemeinschaft  vom  Staate  als  dem 
eigentlichen  „Rechtsorganismus"  unterscheiden,  wie  Mohl,  Stein, 
Gneist,  Engel  u.  A.  mit  Erfolg  gethan ;  jedenfalls  wird  Treitschke, 
wie  er  in  seinem  kritischen  Versuch  gegen  Mohl  es  darzuthun  ver- 
sucht hat  (1859),  Recht  behalten,  dass  die  Gesellschaft  zugleich  als 
ein  integrirender  Bestandtheil  des  Staates  anerkannt  sein  will.  In 
dem  Begriff  der  bürgerlichen  Culturgemeinschaft  lassen  sich  beide 
zusammenfassen.  Der  Staat  ist,  wie  Treitsche  sagt,  die  „Gesell- 
schaft in  ihrer  einheitlichen  Organisation". 

Wenn  wir  nun  noch  zwischen  die  rechtlich -bürgerliche  und 
religiös -sittliche  Gemeinschaftsfonn  die  Beleuchtung  der  coUectiven 
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intellectaell-asthetischen  Lebensbethätigung  stellen,  welche  sich  in  der 
Scbule,  das  Wort  im  weitesten  Sinne  genommen,  kund  giebt,  so  hat 
das  folgenden  Grund.  Es  ist  dies  innerhalb  menschlicher  Culturent- 
vickelnng  das  allgemein -humane,  gleichsam  durch  keine  rechtlichen 
«irenzen  scharf  fixirbare  Bindeglied  zwischen  staatlicher  und  kirch- 
licher GeseUung.  Es  gehört  offenbar  beiden  Sphären  mit  an  und  wird 
aach  von  beiden  wesentlich  bestimmt.  Aber  als  allgemein  anerkanntes 
Culturmittel  für  die  Annäherung  der  Nationalitäten  und  Ausgestaltung 
des  Hamanitatsgedankens  dürfte  die  Schule,  obwohl  sie  stets  in  natio- 
naler, wie  kirchlicher  Hinsicht  eine  bestimmte  Färbung  tragen  wird 
und  muss,  doch  den  geeigneten  Uebergang  bilden  von  der  enger  be- 
iirenzten  volksthümlich  rechtlichen  zur  universell -religiösen  Gemein- 
jichaftsfonn ,  wie  sie  ihi*er  Idee  nach  die  gesammte  Menschheit  um- 
iassen  soll.  — 

In  Betreff  des  moralstatistischen  Materials,  welches  ich  für  meine 
Inducöonsschlüsse  auf  den  drei  genannten  Gebieten  zu  nutzen  gedenke, 
muss  ich  von  vornherein  darauf  hinwieisen ,  dass  die  Daten  aus  der 
Beobachtung  und  Fixirung  der  Erscheinungen  negativer  Sittlichkeit 
mit  grösserer  Vollständigkeit  vorliegen.  Es  entziehen  sich  die  an 
*ifh  schon  weniger  fühlbaren,  weil  normalen  sittlichen  Handlungen 
innerhalb  der  coUektiven  Gruppe  einer  officiellen  Registration ;  —  ge- 
schiedene Ehen,  sahen  wir  schon,  sind  zu  registriren,  glückliche  Ehen 
nicht;  Gesetzmässigkeit  im  Leben  des  Bürgers  wird  nicht  so  vermerkt, 
vie  seine  gesetzwidrigen  Handlungen,  die  störend  in  die  Bewegung 
des  Ganzen  eingreifen. 

Dennoch  hoffe  ich  das  zur  Blustration  und  für  meinen  allge- 
meineren Gesichtspunkt  Nöthige  an  positivem,  statistischem  Beweis- 
material für  alle  drei  hervorgehobenen  Gebiete  beschaffen  und  analy- 
siren  zu  können.  Namentlich  werden  im  Staat  die  Berufs-  und  Arbeits- 
statistik, in  der  Schule  das  Bildungsstreben,  soweit  es  numerisch  fixirt 
werden  kann,  in  der  Kirche  die  religiös  bedeutsamen  Acte  von  grossem 
socialethischen  Interesse  sein.  Wir  treten  zunächst  an  die  staatliche 
Sphäre  heran,  wo  die  sociale  Frage  im  besonderen  Sinne  des  Social- 
ethikers  Aufmerksamkeit  wird  in  Anspruch  nehmen  müssen. 

Freilich  läge  es  nahe,  auch  die  historisch-politische  Selbstbewe- 
J?ung  der  CoUectivkörper,  die  wir  Staaten  nennen,  vom  socialethischen 
Gesichtspunkte  aus  statistisch  zu  beleuchten.  Sind  wir  doch  alle- 
sammt,  selbst  diejenigen  nicht  ausgenommen,  welche  sonst  in  ihrer 
sittlichen  Weltanschauung  einem  einseitigen  Individualismus  huldigen, 
vollkommen  daran  gewöhnt,  die  politischen  Gemeinwesen  in  ihrer  ge- 
schichtlichen Lebensbewegung  als  moralisch  verantwortliche,  gleich- 
sam individuell  ausgeprägte  CoUectiv-Personen  mit  bestimmtem  Willen 

V.  Oetilngen.  MozmlstaUsUk.   3.  Ausg.  23 
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und  Charakter  anzusehen^).  Je  nachdem  ein  Staat  z.  B.  in  seiner 
äusseren  Politik  so  oder  so  handelt,  treu  oder  untreu,  friedliebend 
oder  kriegerisch,  den  völkerrechtlichen  Principien  entsprechend  oder 
widersprechend,  energisch  oder  schwächlich,  consequent  oder  inconse- 
quent  u.  s.  w.,  beurtheilen  und  taxiren  wir  ihn,  und  zwar  nach  geistig- 
sittlichem Maassstabe.  Die  grossen  Männer,  die  ihn  leiten  oder  reprä- 
sentiren,  erscheinen  solidarisch  verknüpft  mit  dem  sittlichen  Geiste 
des  Ganzen  und  das  Ganze  nimmt  an  ihrem  Ruhm,  wie  an  ihrer 
Schmach  einen  wesentlichen  Antheil.  Niederlagen  werden  gemein- 
sam empfunden  und  Siege  als  gemeinsame  Triumphe  verherrlicht. 
Das  nationale  Bewusstsein  eignet  sich  die  Thaten  und  Leistungen  der 
hervon^agenden  Helden  an,  als  hätte  jeder  Einzelne  im  Gemeinwesen 
an  seinem  Theile  daran  mitgearbeitet,  sie  mit  hervorbringen  helfen; 
und  jeder  grosse  Mann  seines  Volkes  ist  es  nur  in  dem  Maasse ,  als 
er  seine  Seele  zu  der  des  Gemeinwesens  zu  erweitern,  mit  seinem 
Volke  mitzufühlen  vermag.  Auch  wird  man  voUkonmien  berechtigt 
sein,  den  grossen  Mann,  der  in  die  Geschichte  seines  Vaterlandes 
seinerseits  epochemachend  eingegriffen,  zugleich  als  ein  Product  des 
Gemeinwesens,  dem  er  entstammt,  zu  bezeichnen  2).  Endlich  aber  ist 
und  bleibt  es  ein  wichtiges  Symptom  sittlicher  Energie  oder  Schlaff- 
heit der  Gesammtbevölkerung ,  ob  und  wie  der  Staat,  den  sie  bildet, 
sich  eingliedert  und  hineingruppirt  in  die  Phalanx  politischer  Vor 
kämpfer  innerhalb  der  geschichtlich  gewordenen  Cultui'staaten. 

Gleicherweise  böte  die  nach  innen  gekehrte  politische  Lebensbethä- 
tigung  nationaler  Gemeinwesen  den  mannigfaltigsten  Anlass  zu  social- 
etliischer  Beobachtung,  namentlich  dort,  wo  bei  repräsentativer  Ver- 
fassung das  Maass  der  politischen  Betheiligung  innerhalb  der  Gesammt- 
bevölkerung numeiTSch  fixirt  werden  kann.  Die  neuerdings  immer 
vollständiger  werdenden  Listen  in  Betreff  derer,  die  an  dem  i)olitischeii 
Wahlact  sich  betheiligen,  könnten  als  Anhaltspunkt  dienen  für  die 
Beurtheilung  des  politischen  Interesses,  der  steigenden  oder  sinkenden 
Energie  politischer  Selbstbethätigung.  Allein  es  liegen  solche  stati- 
stische Beobachtungen  noch  nicht  in  der  Art  vor,  dass  man  grössere 
Perioden  von  politisch  gleichartigem  Charakter  überblicken  könnte^). 


1)  Es  ist  durchaus  zutreffend,  wenn  Engel  (Zeitschr.  des  stAt.  Bar.  in 
Preussen,  1871  S.  193)  sagt:  »Jeder  sociale  Körper,  gleichwie  ein  physischer, 
ist  nur  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  existenzfähig.  Wie  man  von  einer  mitt- 
leren Lehensdauer  der  Menschen  spricht,  so  giebt  es  auch  eine  mittlere  Lehens- 
daner  der  Staaten.  Die  analytische  Statistik  fühlt  nun  von  Zeit  zu  Zeit  dem 
socialen  Körper  gleichsam  den  Puls  und  berichtet  uns  über  den  Sitz  und  dl«' 
Ursachen  der  socialen  Krankheiten  und  Störungen'^. 

2)  Gegen  Rümelin,  Reden  u.  Aufs.  N.  Folge.  1881. 

3)  Für  das  Deutsche  Reich  bietet  das  Statist.  Jahrb.  1881   S.  138  ff. 
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Und  was  die  collective  Bethatigung  auf  dem  Gebiete  der  äusseren 
Politik  betrifft,  so  müsste  ich  in  die  Domaine  der  Geschichtsforacher 


1871. 

1874. 

1877. 

1878. 

36rf 

45,7 

55,« 

73,, 

50,. 

60,5 

61« 

65,8 

53h, 

62„ 

60,, 

61« 

50^ 

59,7 

60,, 

63,5 

63,9 

74,7 

69« 

68« 

recht  interessante  Daten,  welche  die  Legislaturperioden  1871,  1874,  1877  und 
1878  umfassen.  Da  erscheint  besonders  folgende  Uebersicht  von  Bedeutung. 
Es  betrugen  die  abgegebenen  Stimmzettel  %  der  Wahlberechtigten: 

in  rein  städtischen  Kreisen 
„   Kreisen  mit  grossen  Städten 
„         „       ohne  grosse  Städte 
„  überwiegend  evang.  Kreisen 
,  kathol.       „ 

Zweierlei  ist  hierbei  bemerkenswerth :  1)  dass  in  den  städtischen  Kreisen  die 
Wafalbetheiligung  anfangs  weniger  intensiv  ist,  aber  dann  in  starker  Progres- 
sion steigt,  um  die  nicht  so  sensiblen  ländlichen  Gemeinden  zu  überragen; 
2)  dass  die  Betheiligung  der  kathol.  Kreise  stärker,  aber  weniger  stetig  ist 
als  in  den  evangelischen. 

Bemerkenswerth  sind  auch  die  Mittheilungen  aus  Italien  (im  Ann.  stat. 
Anno  1881  Introd.  p.  131)  für  die  Zeit  von  1871—80,  wo  freilich  sehr  ver- 
schiedene polit.  Combinationen  vorlagen.  Seit  1871  (wo  Rom  erst  mitrechnet) 
gestaltete  sich  die  Wahlbetheiligung  in  folgender  Steigerung.    Es  kamen 

Auf  10000  E.  Auf  100  berechtigte  Wähler 

berechtigte  wirklich  Ballo-         Durchdringende 

Scrutinirende : 
45 
56 
59 
59 

Es  liegt  also  in  Italien  eine  weit  grössere  Stetigkeit  der  Betheiligung  vor. 
Auf  die  Gruppirung  der  Parteistimmen  hier  näher  einzugehen,  würde  zu  weit 
führen.  Interessant  ist  die  internationale  Statist.  Vergleichuug  der  Wahlbe- 
theiligung in  verschiedenen  Staaten.  Vgl.  Demogr.  comp.  IV.  1880  Nr.  13 
S.  118,  woselbst  (übrigens  nach  ital.  Angaben)  für  die  Hauptculturstaaten  zu- 
sammengestellt ist  das  Procentverhältniss  der  berechtigten  und  thatsächlich 
stimmenden  Wähler.  Damach  ist  Frankreichs  Bevölkerung  entschieden  poli- 
tisch am  meisten  rege.    Es  kamen  (1873—76) 


Wähler: 

1871 

198 

1874 

213 

1876 

226 

1880 

232 

tirende : 

Majoritätsstimmen : 

48 

33 

52 

38 

56 

42 

61 

42 

Auf  10  000  E. 

Auf  100  Wähler 

Wahlberechtigte : 

thatsächlich  Votirende: 

In  Frankreich  (1876)                           2626 

76 

,  Deutschland  (1874)                          2017 

62 

,  England  und  Wales  (1874)              1150 

? 

,  Oesterreich  (1873)                             703 

66 

,  der  Schweiz  (1875)                            583 

20 

^  Italien  (1876)                                     218 

59 

„  Belgien  (1874    76)                            145 

70 

Vgl.  statistica  elettorale  politica.  Roma  1880.  Daselbst  sind  die  neuesten  Daten 
für  1878  ff.  angegeben,  welche  von  den  obigen  stark  differiren,  obwohl  die 
Reihenfolge  ziemlich  gleich  bleibt.    Denn  von  den  jeweilig  Wahlberechtigten 
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eingreifen,  wollte  ich  den  hier  sich  aufthürmenden  empirischen  Stoff 
einer  Analyse  in  socialethischeni  Interesse  unterwerfen. 

Ich  beschränke  mich  daher  auf  die  Beleuchtung  derjenigen  Mo- 
mente innerhalb  der  social  -  bürgerlichen  Rechtssphäi-e ,  welche  auf 
Grund  periodischer  Massenbeobachtung  einen  Anhaltspunkt  für  den 
Inductionsschluss  darbieten.  Eine  vorausgehende  allgemehie  Charak- 
teristik des  Rechtsorganismus  in  seinem  Zusammenhange  mit  der  so- 
cialen Frage  dürfte  als  Uebergang  zur  empirischen  Beobachtung  am 
Platze  sein. 

§.  82.    Der  Bechtsorganlsmns   In  Beinern  VerhiltnlsB  zur  Natur  und  zvlt  Sittlichkeit.    Rechtliche 
Wahmng  der  Person  und  des  EigenthnmB.    Uebergang  snr  socialen  und  nationalökonomischen 

Frage. 

Seit  je  her  hat  die  präcise  Verhältnissbestimnmng  zwischen  Recht 
und  Sittlichkeit  den  Forachem  viel  Noth  gemacht.  Man  hat  sie  da.s 
Cap  Hörn  der  Rechtsphilosophie  genannt.  Sie  ist  fast  noch  schwie- 
riger als  die  Klärung  des  Verhältnisses  zwischen  Staat  und  Kirche. 
Denn  es  gilt  als  unbestritten ,  dass  jener  im  weitesten  Sinne  die  em- 
pirische Rechtsgemeinschaft  darstellt,  diese  die  empirische  Gesinnuni^-, 
näher  Glaubensgemeinschaft. 

Da  man  jedenfalls  das  Recht  als  eine  Form  der  Sittlichkeit  de- 
finiren  kann,  so  ist's  zunächst  von  Wichtigkeit,  die  organischen  C Ge- 
staltungen beider:  des  Rechts,  wie  der  Sitte  abzugrenzen  gegen  die 
blossen  Naturorganismen  und  deren  Entwickelungsgesetze.  Man  spricht 
zwar  auch  von  einem  Naturrecht  und  von  einer  natürlichen  Sittlich- 
keit, weil  nicht  alles  Recht  positives  Recht  mit  gesetzlichen  Vor- 
schriften ist,  sondern  sich  aus  den  natürlichen  Verhältnissen  mensch- 
lichen Zusammenlebens  gestaltet;  und  weil  nicht  alle  Sittlichkeit  auf 
bewusster  Regulirung  menschlichen  Verhaltens  ruht,  sondern  in  einem 
natürlichen  sittlichen  Sensorium  (Gewissen)  wurzelt  und  in  der  Fonii 
der  Sitte,  wie  man  sagt,  naturwüchsig  sich  gestaltet^).  Auch  sind 
wir  weit  entfernt,  das  Recht  und  die  Sittlichkeit  als  etwas  willkür- 
lich Gemachtes,  als  ein  Aggregat  abstracter  Vorschriften  in  absolutein 
Gegensatz  zur  Natur  und  ihrer  Entwickelung  zu  stellen.  Auch  ij» 
rechtlichen  und  sittlichen  Gemeinschaftsleben  gestalten  sich  factisolio 
Verhältnisse,  die  auf  einer  immanenten  gesetzlichen  Ordnung  berulion 
und  innerhalb  physischer  Voraussetzungen,  unter  klimatischen  und 


hatten  factisch  votirt  (1878  —  80)  in  Frankreich  81  o/o ,  in  Belgien  75  o.'o ,  i« 
Deutschland  64,  in  Italien  61,  in  Oesterreich  aher  nur  36o/o*  S.  a.  Annuario 
stat.  ital.  1878.  I.  S.  89. 

1)  Vgl.  die  treffliche  Entwickelung  bei  Trendelenburg,  NaturreiM 
auf  dem  Grunde  der  Ethik.  S.  15  ff.  g.  1 ,  wonach  auch  dan  Naturrecht  dcu 
dem  Recht  anklebenden  ethischen  Charakter  durchaus  beibehält. 
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terrestrischen  Einflüssen  sich  vollziehen.  Kurz  die  Natur  ist  Boden 
der  Geschichte  und  sowohl  Recht  als  Sittlichkeit  entwickeln  sich  auf 
diesem  Boden  organisch,  weil  das  menschliche  Personleben  mit  dem 
Naturleben  verwachsen,  sich  von  innen  heraus  seiner  Doppelnatur 
gemäss  entfalten  und  gesellschaftlich  gestalten  muss. 

Aber  gerade  in  dieser  Doppelnatur  liegt  es  begründet,  dass 
innerhalb  menschlicher  Lebens-  und  Gesellschaftsbewegung  die  imma- 
nenten, natürlich  gesetzten  Causalverhältnisse  durch  das  Medium  be- 
wussten  Willens  und  in  der  Form  geistigen  Kampfes  zu  Normen  und 
Rei^eln,  zu  einem  Complex  von  Lebens  Vorschriften  ausgestaltet 
werden.  Als  sociale  Gesetze  sind  dieselben  ein  Ausdruck  und  Beweis 
dafür,  dass  dem  Menschen  gesetzt  ist,  ein  Herrschaftsverhältniss  aus- 
zuüben, wie  gegenüber  der  ihn  umgebenden  materiellen  Natur,  so 
auch  in  seiner  Beziehung  zu  den  Gesellschaftselementen,  den  Mit- 
menschen. Das  positive  Gesetz  ist  deshalb  als  der  Act  bezeichnet 
worden,  durch  welchen  das  Recht  aus  dem  Zustande  der  Naivetät 
heraustritt  und  in  officieller  Weise  zum  Selbstbewusstsein  gelangt. 
Mit  der  Legislation  hört  die  Einheit  von  Recht  und  Leben  auf;  das 
Recht  erstarrt  im  geschriebenen  Buchstaben  und  stellt  die  Forderung, 
das  Postulat  des  Gehorsams  an  das  bewegliche  Leben.  Obwohl  bei 
diesem  Process  die  Gefahr  todter  Paragraphirung  des  Rechts  und 
massenhafter  Anhäufung  von  Rechtsvorschriften  droht  ( —  perditissima 
respublica  plurimae  leges  — ),  so  ist  es  doch  die  Signatur  des  Geistes, 
der  Stempel  höherer  Culturbestimmung,  welcher  sich  bei  dieser  norm- 
gebenden Gestaltung  des  Gesetzes  kundgiebt  und  in  geschichtlichem 
Zusammenhange  ausprägt. 

Soweit  nun  die  Ausprägung  des  Gesetzes  als  noimativer  Lebens- 
vorschrift sich  vorzugsweise  und  grundsätzlich  auf  die  Gesinnung  und 
Ilerzensstellung,  als  die  wahre  Triebfeder  des  Handelns  bezieht,  yfird 
sieh  ein  Sittengesetz  oder  eine  sittliche  Gemeinschaft  im  engem  Sinn 
gestalten;  sofern  sie  aber  die  erzwingbare  Form  des  äusseren  Ver- 
haltens gegenüber  den  Mitmenschen  in's  Auge  fasst,  bewegt  sie  sich 
in  der  Rechtssphäre  und  gestaltet  die  Rechtsgemeinschaft.  Beide  be- 
zwecken die  Verwirklichung  der  hohen  Idee  der  Gerechtigkeit  d.  h. 
des  rechtbeschaffenen  Verhaltens  gemäss  einem  nonnirenden  Gesetz; 
nur  dass  die  wahre  sittliche  Gerechtigkeit  vor  Allem  auf  die  äusser- 
lich  uncontrolirbare  und  der  Gewalt  unzugängliche  Gesinnung  als 
Wurzel  und  Weihe  aller  wahren  Gerechtigkeit  abzielt,  während  die 
juridische  Gerechtigkeit  schrankensetzend  und  strafvollziehend  die 
Verhältnisse  im  Verkehrsieben  der  Menschen  regelt  und  Wage  und 
Schwert  im  Hinblick  auf  ihre  äussere  Handlungsweise ,  wie  sie  even- 
tuell auch  erzwingbar  ist,  zu  handhaben  hat^).    Von  wie  durchgrei- 

1)  Jenes  Moment  der  ^^Erzwingbarkeit'^  ist  namentlich  von  H.  Ahrens 
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fender  Bedeutsamkeit  sowohl  für  das  Verstftndniss  des  Sittengesetzes 
im  Unterschiede  vom  Naturgesetz,  als  auch  für  die  Propädeutik  zu 
sittlichem  Thun,  so  zu  sagen  als  GrenzwÄchterin  und  Zuchtmeisterin, 
die  staatliche  Gerechtigkeitsübung  ist,  liegt  für  Jeden  auf  der  Hand, 
der  nicht  in  nebulose  Regionen  sich  verlieren  und  einen  platonischen 
Sittlichkeitsstaat  sich  erträumen  will. 

Eigenartig  und  scharf  vom  blossen  Natur-,  wie  vom  specifischen 
Sittlichkeitsgesetz  unterscheidbar,  entwickelt  sich  nun  das,  was  wir  in 
engerem  Sinne  das  Recht  nennen.  Die  meisten  Rechtssätze,  das  er- 
kennen die  gewiegtesten  Juristen  an,  gehen  hervor  aus  historischen 
Rechtsgewohnheiten,  die  zunächst  nur  als  hergebrachte  Sitte  sich  Gel- 
tung vei-schafft  haben.  Daher  die  römische  Auffassung  von  dem  jus, 
quod  moribus  introductum  est.  Eine  Rechtegewohnheit  ist  aber  nur 
denkbar  unter  der  Voraussetzung,  dass  eine  gliedliche  Ordnung,  d.  h. 
ein  Gemeinleben  in  Form  gegenseitiger  Ueber-  und  Unterordnung  der 
Gesellschaftselemente  sich  auf  Grund  eines  Macht-  oder  Herrschafts- 
verhältnisses angebahnt  und  factisch  gestaltet  hat.  Die  persönliche 
Thatkraft  eines  Mächtigeren  gegenüber  dem  Ohnmächtigeren  ist  Vor- 
aussetzung aller  Rechtsgestaltung,  sie  ist  „\^ie  die  Mutter,  so  die  legi- 
time Beschützerin  des  Rechts"  (I  he  ring)*). 


als  wesentlich  unterscheidendes  Merkmal  gegenüber  der  Sittlichkeit  verkannt 
oder  zurückgewiesen  worden.  Die  Folge  ist  auch  bei  ihm  eine  unklare  Ver- 
mischung beider  Gebiete.  Vgl.  H.  Ahrens,  Naturrecht  oder  Philosophie  des 
Bechtes  und  des  Staates,  auf  dem  Grunde  des  ethischen  Zusammenhangs  Ton 
Recht  und  Cultur.  6.  Aufl.  Wien  1871 ,  §.  37 ,  S.  308  ff.  Neuerdings  haben 
Felix  Dahn  (die  Vernunft  im  Recht)  und  Rümelin  (»Eine  Definition  des 
Rechts"  a.  a.  0.  1881  S.  317  ff.)  das  Moment  der  Erzwingbarkeit  im  Recht 
Ihering  gegenüber  bestritten.  Dieses  ältere  Kant'sche  Begriffsmoment  im 
Becht  ist  aber  m.  £.  doch  haltbar,  selbst  wenn  man  wie  F.  Dahn  das  Recht 
zunächst  als  „veniünftige  Friedensordnung'',  oder  wie  Bümelin  als  ,eine 
durch  das  Institnt  einer  herrschenden  Gewalt  befohlene  und  auszuführende 
Ordnung  des  menschlichen  Zusammenlebens"  bezeichnet.  Nur  muss  die  ^ Er- 
zwingbarkeit'' im  weiteren  Sinne  gefasst  werden,  d.  h.  nicht  im  Sinne  der 
nothwendigen  Zwangsmassregeln,  sondern  der  eventuellen,  mit  der  „Gewalt ** 
zusammenhängenden  Bepressivmacht,  die  stets  in  der  Bechtsordnung  enthalten 
ist.  Gegen  Ihering  (Der  Zweck  im  Becht.  1877.  S.  434)  und  namentlich 
gegen  seine  Definition:  „das  Becht  ist  Sicherung  der  Lebensbedingungen  der 
Gesellschaft  in  Form  des  Zwanges",  ist  auch  Jellinek  (in  seiner  Schrift: 
Socialethische  Bedeutung  von  Becht  etc.  S.  51)  aufgetreten;  nach  ihm  soll 
Becht  auch  Becht  bleiben  ohne  Zwang;  ja  gerade  in  der  „Gemeinde  der  (te- 
rechten"  käme  gar  kein  Zwang  vor.  Gewiss.  Aber  da  ist  auch  kein  „Becht- 
im  Sinne  der  staatlichen  Gewalt  nöthig.  Näher  auf  diese  interessante  Streit- 
trüge  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 

1)  Vgl.  Geist  des  rOm.  Beohts  etc.  I,  160. 
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Vornehmlich  gehört  zu  dem  Herrschaftsverhältniss,  aus  welchem 
Kecht  begründet  wird,  dieses:  dass  einem  Einzelnen  oder  einer  repjä- 
Miütativen  Gruppe  die  obrigkeitliche  Macht  zusteht,  ein  Gesetz,  eine 
Lebensvorschrift,  als  normativen  Ausdruck  für  die  gegenseitigen,  glied- 
lich gearteten  Beziehungen  unter  den  Zusammenlebenden  wirklich  zu 
setzen,  auszuführen  und  zu  realisiren.    Alle  factische  Rechtsordnung 
und  praktische  Rechtsbildung  beruht  daher  ebenso  wenig  auf  einem 
socialen  Vertrage  vieler  Gleichberechtigten,  als  auf  einem  blossen 
Majoritätsvotum  der  etwaigen  Contrahenten.    Auctorität,  nicht  Majo-     / 
ritilt  ist  die  Basis  aller  sittlichen  Rechtsentwickelung,  selbst  in  dem    ^ 
Falle,  wo  durch  verfassungsmässige  Bestimmung  die  gesetzgeberische 
oder  Recht  ausübende  Gewalt  aus  sogenannten  ürwahlen,  d.  h.  aus 
einer  dismembrirten  Gesellschaft  hervorgegangen  ist.    Wie  schon  bei 
jenen  Wahlen  selbst  die  einflussübende  Macht  hervorragender  Persön- 
lichkeiten das  entscheidende  Gewicht  in  der  Waagschaale  öflFentlicher 
social-politischer  Bewegung  sein  wird,  so  auch  innerhalb  des  staatlich 
repräsentativen  Körpers,  wo  die  Macht  des  Geistes  und  des  persön- 
lichen Charakters,  aller  numerischen  Abrechnung  trotzend,  von  durch- 
schhigender  und  entscheidender  Bedeutung  ist.   Das  Majoritätsprincip 
ist  und  bleibt  blosse  socialistische  Theorie,  zum  Zweck  der  nivelliren-    .^ 
den  Desorganisation  ersonnen;  das  Auctoritätsprincip  ist  die  Wurzel 
historischer  Praxis,    die  Grundlage   socialethischer ,   d.  h.   wahrhaft 
organischer  Rechtsanschauung.    Die  Massentheorie   und  Gleichheits- 
schwärmerei verkennt  und  erdrückt  eventuell  den  Werth  der  sitt- 
lichen und  charaktervollen  Persönlichkeit  im  Rechtsleben;   hingegen 
die  Betonung  des  Gemeinschaftsfactors  im  Zusammenhange  mit  glied- 
licher Ausgestaltung  des  Rechtsorganismus,  also  etwa  die  Auffassung 
der  Rechtsgebilde,  die  ich  die  socialethische  nennen  möchte,  ist  im  t^' 
Stande,  sowohl   das  Recht  als  die  Macht  der  Einzel  -  Persönlichkeit, 
namentlich  der  schöpferischen  und  gi'ossen  Individuen  in  der  Geschichte 
des  politischen  Gemeinwesens  zu  wahren,  ja  ihnen  erst  den  Boden 
ihrer  gottgewollten  Thätigkeit  anzuweisen. 

Ich  möchte  diesen  Satz  doppelt  betonen  gegenüber  den  Missver- 
ständnissen, die  mir  in  Betreff  meiner  socialethischen  Auffassung  der 
ireschichtlichen  Verhältnisse  selbst  von  wohlmeinender  Seite  vielfach 
entgegengetreten  sind.  Meine  entschiedene,  vielleicht  einseitige  Iler- 
voriiebung  des  Gemeinschaftsfactors  in  allen  menschlich-sittüchen  Le- 
bensgestaltungen kann  nur  dann  den  Schein  einer  Unterschätzung  dos 
I)ersönlichen  Factors,  wie  insbesondere  des  Einflusses  grosser,  sittlich- 
gewaltiger Charaktere  erzeugen,  wenn  die  Gemeinschaft  atomisirt  wird 
in  eine  Masse  gleichwerthiger  Individuen.  Das  ist  bei  der  von  mir 
vertretenen  geschichtlich -organischen  Anschauung  umnöghch.  Auch 
die  numerische  Methode,  die  ich  anwende  zur  Beleuchtung  sittlicher 
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Lebensbewegung  in  socialen  Gruppen,  ruht  nicht  auf  der  Voraussetz- 
ung abstracter  Gleichheit  der  numerischen  Einheiten,  sondern  auf  der 
Uoberzeugung,  dass  in  gliedlich  geordneten  und  rechtlich  wie  sittliih 
sich  organisirenden  Gemeinschaften  die  Macht  einzelner  Persönlich- 
keiten, wie  ganzer  Stande  von  so  erkennbarem  Einfluss  sein  müsse, 
dass  die  auf  Massenbeobachtung  ruhende  ziffermässige  Feststelluni; 
eben  jene  Einflüsse  und  die  Sensibilität  des  Ganzen  für  dieselben  ab- 
spiegeln werde.  Die  Macht,  der  sittlichen  und  rechtlichen  Einzeli)er- 
sönlichkeit  wird  nur  verkannt  oder  vernichtet  durch  Isolirung  oder 
TeiTorismus,  d.  h.  wenn  dieselbe  als  aus  sich  selbst,  nicht  aus  dem 
geschichthchen  Boden  der  Familien-  und  Volksgemeinschaft  geboren 
erscheint,  oder  aber  wenn  sie  in  den  Alles  verheerenden  Strom  einer 
Massenherrschaft  eingetaucht,  wie  eine  vorübergehende  Woge  von  den 
vielen  gleichzeitigen  oder  nachfolgenden  Wogen  verschlungen  gedacht 
wird.  Die  charaktervolle,  Auctorität  und  Macht  repräsentirende  Einzel- 
persönUchkeit  gewinnt  hingegen  dann  erst  Boden  und  Arbeitsfeld, 
Raum  und  Schranke,  d.  h.  wahre  Kraft  für  ihre  sittlich- iwlitische 
Wirksamkeit,  wenn  sie,  weder  isolirt,  noch  terrorisirt,  in  gliedliclie 
Wechselwirkung  tritt  zu  der  Volks-Gemeinschaft,  aus  der  sie  geboren 
und  für  die  sie  geboren,  der  sie  ihre  Entstehung  und  Erziehung  ver- 
dankt und  der  sie  ihre  Thatkraft  widmet. 

Nur  die  socialistische  Gleichheitstheorie  vernichtet  die  hohe  sitt- 
liche Macht  und  eben  deshalb  auch  die  Verantwortlichkeit  der  sittlich 
freien  Persönlichkeit,  indem  diese  erdrückt  erscheint  von  der  L'ist 
einer  rohen  Majoritätsmasse,  einer  rudis  indigestaque  moles.  Wir 
haben  hier  das  Zerrbild  der  wahren  Rechtsgleichheit,  nach  welcher 
—  ein  schöner  und  grosser  Gedanke  —  jedes  menschliche  Individuum 
als  Glied  des  Ganzen  geachtet,  und  derart  gesetzlich  geschützt  und 
beschränkt  werden  soll,  dass  kein  Uebergewicht  des  Einen  durch  will- 
kürliche und  unmotiviite  Zurücksetzung  des  Andern  bewerkstelliiTt 
werde.  Die  Gleichheit  vor  dem  Gesetz ,  ich  möchte  noch  lieber  mit 
Stahl  sagen,  die  Gleichheit  vor  der  Macht  des  Gesetzes,  also  die  i?e- 
meinsame  Unterordnung  Aller  unter  den  Inhalt  und  die  Auetoritat 
des  Gesetzes  ist  in  der  That  durch  die  Idee  der  Gerechtigkeit  ge- 
boten; d.  h.  das  seiner  Natur  nach  Gleiche  soll  auch  vom  Gesetz 
gleich  behandelt  werden.  Schliesst  doch  schon  jede  Generalisirung 
(und  ein  Gesetz  ist  generalisirende  Norm)  eine  Gleichheit  der  vohi 
Gesetz  betroffenen  Gruppen  ein.  Aber  damit  kommt  sofort  auch  schon 
die  Ungleichheit,  weil  die  Bildung  von  Classen,  Ständen,  u.  s.  w.  »^' 

Mit  Recht  wird  von  Ihering  in  dem  betreffenden  Abschnitte 
seines  bereits  genannten  Werkes  *)  die  geschichtliche  Forschung  al^ 


1)  Geist  des  rOm.  Becbts  etc.  I  S.  86  f.  und  S.  134  f. 
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der  sicherste  Weg  hingestellt,  um  vor  dem  hohlen  Freiheits-  und 
Gleichheitsgeschrei  einen  unüberwindlichen  Ekel  zu  bekommen.  „Wie 
in  der  materiellen  Welt  die  Natur,  so  producirt  in  der  moralischen 
Welt  die  Geschichte  täghch  Ungleichheiten.  Je  mehr  Krafteutwicke- 
long,  um  so  bunter  die  Mannigfaltigkeit.  Diese  Mannigfaltigkeit  und 
rnj,'leichheit  hinwegwünschen,  hiesse  Natur  und  Geschichte  zum  Still- 
stand, zum  Tode  verdammen ''.  Nicht  anders  als  grausam  und  roh, 
der  Manipulation  auf  dem  Prokrustesbette  entsprechend ,  können  wir 
das  Verfahren  derer  nennen,  welche  das  buntfarbig  reiche  Gefilde  des 
sfickilpolitischen  Lebens  in  einen  Haufen  gleichartiger  Atome  (Sandkörner) 
venvandeln,  d.h.  ganz  eigentlich  verwüsten  wollen.  Es  sind  das  Lykurgusse 
mit  liberalistischer  Physiognomie.  Auch  Lykurg's  gesetzlich  erzwungene 
(rleichheit  Hess  sich  nur  errichten  auf  dem  Grabe  der  Freiheit.  Liegt 
es  doch  im  Wesen  des  Organismus,  dass  keine  absolute  Gleichheit 
der  Gh'eder  da  sei.  Ja  er  ist,  nach  Goethe's  Ausdruck,  in  dem  Maasse 
vollendeter,  als  seine  Glieder  verschieden  sind.  Zur  ünterschieden- 
heit  gehört  nothwendig  Unterordnung  derselben,  wie  unter  das  Ganze, 
so  unter  einander.    Sonst  ist  keine  gliedliche  Lebensbewegung  möglich. 

Das  ist  auch  der  Grund,  warum  der  Staat,  der  sichtbar  gewor- 
dene und  historisch  wie  geographisch  umgrenzte,  souveräne  Rechts- 
on^anismas  mit  seiner  volksthümlichen  Basis  so  häufig  in  Parallele 
gestellt  worden  ist  mit  der  Familie,  als  der  ursprünglichsten  Form 
eines  Herrschaftsverhältnisses  zwischen  Eltern  und  Kindern,  zwischen 
dem  Auetor  der  Gemeinschaft  und  ihren  Gliedern.  Auch  abgesehen 
von  der  patriarchalischen  Foim  der  Staats-  und  Rechtsbegründung 
wird,  wie  gesagt,  immer  eine  Art  Auctorität,  ein  Machtverhältniss 
geistiger  und  physischer  Art  vorausgesetzt  werden  müssen,  wenn  ein 
lK)sitives  Recht,  eine  eventuell  erzwingbare  Lebensvorschrift  sich  ge- 
stalten soll,  die  bei  ihrer  Uebertretung  Rechtsnachtheile  (Strafe)  nach 
iiieh  zieht. 

Daher  ist  es  von  wesentlicher  und  charakteristischer  Bedeutung 
für  den  Rechtsorganismus,  dass  er  nicht  blos  die  eventuell  klagbar 
werdenden  Rechtsstreitigkeiten  auf  dem  Gebiete  des  privaten  Ver- 
kehres schlichtet  und  dem  Geschädigten,  wenn's  Noth  thut  mit  Ge- 
walt, zu  seinem  Rechte  verhilft,  sondern  namentlich  auch  gegen  die 
absichtlichen  Störungen,  die  in  Folge  des  subjectiven  Willens  dem 
normativen  Gesetz  gegenüber  zu  Tage  treten,  gewaltig  reagirt.  Die- 
ser Reactionsprocess  vollzieht  sich  nicht  etwa  nach  Art  der  Natur- 
organismen oder  der  animalischen  Gesellschaftsgruppen,  indem  gegen 
das  störende  Element  ein  unbewusstes  Ab-  oder  Ausstossungsvermö- 
gen  zu  dessen  Vernichtung  oder  Unschädlichmachung  sich  kund 
giebt.  Es  tritt  vielmehr  auf  Grund  der  gesetzlichen  Normirung  die 
Strafe  ein,  d.  h.  die  sühnende  Vergeltung  gegenüber  der  öffentlichen 
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und  absichtlichen  Rechtsverletzung.  Bei  der  Criminalstatistik  werden 
wir  näher  zu  beobachten  Gelegenheit  haben,  wie  in  der  Strafniacht 
und  Strafverpflichtung  der  Obrigkeit  die  sittlich  geartete  Lebenskraft 
des  Rechtes  zu  Tage  tritt.  Nur  wo  Gesetzgebung  zu  Stande  kommt, 
ist  auch  wirkliche  Zurechnung  möglich;  nur  bei  Vorraussetzung  der 
Zurechnungsmöglichkeit  findet  Schuld  im  juridischen  Sinne  statt ;  nur 
wo  Schuld  eintritt,  kann  gestraft  werden;  nur  wo  Strafmacht  gehand- 
habt,wird,  ist  überhaupt  ein  Rechtsverhältniss  vorhanden.  Denn  in 
der  Strafe  erweist  sich  gleichsam  die  Thatsache,  dass  das  immanente 
Gesetz  der  Gesellschaftsbewegung  bereits  zu  einem  normativen  Aus- 
druck eines  Macht-  und  Herrschaftsverhaltnisses  gediehen  ist. 

Wir  können,  das  Bisherige  zusammenfassend,  sagen:  das  Recht 
ist  der  Ausdruck  für  die  Beherrschung  eines  menschlichen  Gemein- 
wesens durch  ein  normatives  Gesetz,  das  sich  wo  nöthig  mit  Gewalt 
dem  Widerspruch  gegenüber  durchsetzen  und  Geltung  verschaffen 
kann.  Oder  das  Recht  im  socialpolitischen  Sinne  ist  der  Inbegritf 
jener  Lebensvorschriften  erzwingbarer  Art,  durch  welche  die  glied- 
lich gearteten  Organismen  menschlichen  Zusammenlebens  sich  gesetz- 
mässig  ordnen  und  entwickeln  ^). 

Unter  der  allgememen  Voraussetzung  einer  auf  einem  Macht- 
verhältniss  ruhenden  gesetzlichen  Ordnung  und  Unterordnung  ist  es 
aber  namentlich  die  rechtliche  Wahrung  der  Person  und  des  Mgen- 
thums,  welche  im  socialethischen  Interesse  unsere  Aufmerksamkeit 
besonders   auf  sich  zieht 2).    Die  beiden  Wahrsprüche:    ^neminem 


1)  Meine  Auffassung  stimmt,  wie  ich  glaube,  in  allem  Wesentlichen  mit 
der  etwas  schwerfälligen,  aber  fein  durchdachten  Definition  Rümelins,  welche 
(a.  a.  0.  p.  349)  lautet:  „Das  Recht  ist  für  eine  durch  geschichtliche  That- 
sachen  abgegrenzte  und  verbundene  Gruppe  der  Menschheit  eine  durch  das 
Institut  einer  gemeinsam  (?)  herrschenden  Gewalt  befohlene  und  auszuführende 
Ordnung  des  Zusammenlebens,  welche  den  Zweck  hat,  die  Glieder  der  Gesell- 
schaft in  der  Erlangung  der  sittlich  zulässigen  Güter  des  Lebens,  soweit  es 
durch  allgemeine  Regeln  von  befehlendem  Charakter  (also  doch  Zwangi^nor- 
men?)  geschehen  kann,  zu  schützen  und  zu  fördern.^ 

2)  Es  läge  hier  nahe  auf  die  Civilrechtspflege  näher  einzugehen,  deren 
statistische  Beleuchtung  sehr  vernachlässigt  worden  ist.  Die  Criminalstatis- 
tik (§.  38  ff.)  hat  bisher  das  Interesse  einseitig  in  Anspruch  geuommeu. 
Darauf  wies  schon  Yvernös  hin,  welchen  man  mit  Recht  den  „Pfadfinder 
für  die  internationale  Jnstizstatistik'^  genannt  hat  (vgl.  Y.  Böhme rt 's,  Sta- 
tistik der  Rechtspflege  bes.  in  Sachsen.  Zeitschr.  des  stat.  sächs.  Bür.  1879. 
I  p.  49  ff.).  Allein  dieses  Gebiet  —  obwohl  seine  eminente  socialethische  Be- 
deutung für  die  Beurtheilung  der  in  den  Yolksgemeinschaften  herrschemleii 
Rechtszustände  auf  der  Hand  liegt  —  ist  noch  so  wenig  bearbeitet,  dass  bis- 
her nur  Bruchstücke  vorliegen.  Es  reicht  hier  wohl  aus,  auf  die  Wichtigkeit 
dieses  Untersuchungsfeldes  hingewiesen  zu  haben.    Die  Juristen  mttssten  das- 
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aede"  und  ;,suum  cuique*  bezeichnen  die  inneren  Grundpfeiler  in  ei- 
leni  jeden,  sei  es  auch  nur  roh  ausgestalteten  Rechtsgebäude.  Die 
Pei-s^on,  nicht  blos  in  ihrem  Einzelleben,  sondeni  nach  ihrer  eigen- 
tliünilichen  gliedlichen  Beziehung  zum  Ganzen  und  zu  den  ihr  zu- 
nächst stehenden  Theilen  des  Organismus,  wird  in  ihrer  freien  Be- 
negung  durch  das  Recht  gewahrt  und  geschützt,   sowie  gegenüber 


Klbe  erst  eingehender  bearbeiten,  bevor  der  Moralstatistiker  die  Früchte  ein- 
miten  kann.  Niemand  mrd  jedoch  verkennen,  dass  z.  B.  die  Processhäufigkeit 
—  wie  Dr.  v.  Schwarze  dieselbe  ftlr  Sachsen  pro  1875 — 77  darlegte  —  von 
hoher  socialethischer  Bedentang  ist.    In  Sachsen  z.  B.  kamen  vor: 

1)  Wechselklagen: 

2)  Klagen  aus  dem  Yiehhandel: 
.'5;  Streitigkeiten  zw.  Miether  u.  Vermiether: 
4)  Alimentationsklagen : 
'))  Ueberhaupt  Civüsachen : 
Davon  in  demselben  Jahre  erledigt  ^jo'- 

Die  Stetigkeit  in  dem  Wachsthum  der  Ziffern  ist  hier  ein  Beweis  für  das 
üicli  bewegende  Volksethos  in  civilrechtlicher  Hinsicht.  Eine  Uebersicht  pro 
IsTl— 77  giebt  das  Statist.  Jahrb.  des  Königr.  Sachsen  1881,  S.  138.  Demnach 
haben  sich  von  1871—77  namentlich  die  Wechselklagen  (von  9 159— 21  741) 
nnd  die  „Streitigkeiten  zwischen  Miethem  und  Vermiethem^  (von  3  945—6  719) 
iin2:erähr  verdoppelt.  Für  Bayern  giebt  die  dortige  Statist.  Zeitschr.  1874, 
Heft  3  S.  69  ff.  einen  sehr  interessanten  Ueberblick  über  die  Prozesstendenz 
<ier  einzelnen  Provinzen  vor  den  Bezirks-  und  Handelsgerichten.  Oberbayem 
und  Unterfranken  erscheinen  demgemäss  als  die  prozesssttchtigsten  Gebiete 
nnd  zwar  so  constant,  dass  auf  je  1  MiU.  Einw.  der  betref.  Provinzen  Pro- 
zesse vor  den  Bezirksgerichten  vorkamen: 


1875 

1876 

1877 

15341 

19  865 

21741 

927 

879 

1009 

4926 

5368 

6  719 

1962 

2  059 

2046 

109  %5 

127  400 

138  817 

78,3 

80,0 

81,a 

1872. 

1873. 

Durchschnitt. 

In  der  Rheinpfalz 

29 

25 

27 

„   Schwaben 

29 

29 

29 

y,   Oberfranken 

31 

29 

30 

„   Mittelfranken 

31 

34 

32,5 

,^  Niederbayem 

38 

39 

38,5 

„   Oberpfalz 

38 

39 

38,5 

„   Oberbayem 

41 

46 

43,5 

•    Unterfranken 

53 

51 

52 

Man  flieht,  die  Reihenfolge  bleibt  sich  gleich.  Nachweise  über  die  Civilpro- 
zesse  in  Frankreich  finden  sich  in  Annnaire  stat.  de  la  France  1880  p.  112  sq. 
I^a  sind  namentlich  die  conciliations  k  Taudience  et  hors  Taudience  registrirt 
nH73— 77),  woraus  sich  ergiebt,  dass  die  Conciliationen  stetig  abnahmen.  Ei- 
nen »ehr  umfangreichen  Ueberblick  giebt  das  Annuaire  stat.  de  la  Belgique 
1'"^*^,  X  p.  XXIV.  wo  die  Justice  civile  von  1839—78  zusammengestellt  ist. 
I^iese  Daten  bedürften  wohl  einer  monographischen  Bearbeitung.  Die  affaires 
concilies  haben  auch  in  Belgien  stetig  abgenommen:  1839—40  :  2641;  1874—, 
<j  :  2013;  1876—77  :  1996;  1877—78  :  1889. 


364  Abschn.  II.    Cap.  1.    Die  bürgerliche  Rechtssphäre. 

dem  Interesse  des  Ganzen  in  den  nothwendigen  Schranken  gel 
ten.  Daraus  ergiebt  sich  die  Berufsordnung  und  Gliederung  im  i 
meinwesen  nach  gewissen  socialen  Entwickelungsgesetzen.  Ander 
seits  ist  Ausübung  des  Berufs  und  freie,  gesicherte  Bewegung  inn 
halb  desselben  nicht  möglich  ohne  eine  rechtlich  geordnete  Verl 
gensherrschaft,  durch  welche  alles  das,  was  wir  im  specifischem  Sii 
Eigenthum  d.  h.  ausschliessliche  rechtliche  HeiTSchaft  der  Person  ül 
Natur-Objecte  nennen,  bedingt  ist.  Das  rechtlich  geordnete  Verl 
dungsglied  zwischen  der  Person  und  dem  Eigenthum  ist  aber 
menschliche  Arbeit,  welche  wir  als  die  rechtlich  geschützte  llen! 
thätigkeit  der  Person  zum  Zweck  der  Vermögenserwerbung  im  m 
testen  Sinne  des  Wortes  bezeichnen  können. 

Damit  aber  haben  wir  uns  schon  der  für  uns  besonders  wii 
tigen  socialen  und  nationalökonomischen  Frage  genähert.  Sollen  i 
für  die  Criminalstatistik  die  richtigen  Gesichtspunkte  der  Beurtheili 
finden,  sofern  die  Verbrechen  gegen  Person  und  gegen  Eigenthi 
dort  stets  in  den  Vordergrund  treten,  so  müssen  wir  zuvor  die  I 
rufsgruppirung  und  Arbeitstheilung,  sowie  die  Eigenthumserwerbü 
und  den  Geldverkehi*  im  socialethischen  Interesse  beleuchten  und 
möglich  statistisch  zu  illustriren  suchen. 

{.  33.    Die  pendnliohe  Arbeit,   die  Arbeitstheilung  nnd  die  Bemfagrappinmg.    Adam  SmI 
in  seiner  Bedentang  ffir  die  sociale  Frage.    Bocialismae  und  Socitletbik. 

Kraftäusserung,  technische  Leistung,  Selbstthatigkeit  mit  de 
Erfolg  der  Production  ist  noch  nicht  Arbeit  im  socialen  Sinne.  1 
spricht  auch  der  Physiker  von  Arbeit,  wenn  er  die  „lebendige  Kral 
in  ihren  unverlierbaren  und  gesetzmftssigen  Wirkungen  beleucht 
und  die  Wcarme  als  das  eigentliche  Bewegungselement  uns  erkenn 
lehrt.  So  arbeitet  auch  der  Stein,  wenn  er  als  Gewicht  das  Uhn^^ 
in  Bewegung  setzt,  oder  die  Dampfkraft,  wenn  sie  die  Mascliine  treil 
Die  „arbeitende^  Locomotive  ist  aber  kein  passendes  Bild  für  i 
menschliche  Arbeitsleistung,  wir  werden  gleich  sehen  warum  und  i 
wiefern.  Sogar  die  Selbstthätigkeit  mit  dem  Erfolg  einer  Pixxluitii 
ist  noch  nicht  ausreichend  zur  Bestimmung  menschlicher  Arbeit.  I 
arbeitet  auch  die  Biene  und  die  Ameise,  wenn  sie  sammeln  für  d 
Zeiten  der  Noth;  so  arbeitet  auch  das  Pferd  und  der  Ochse,  wei 
sie  eine  Last  bewegen  oder  als  Werkzeuge  dienen ,  das  Feld  zu  l> 
ackern  oder  eine  Maschine  zu  treiben^). 


1)  AuchTh.  Mitkoff  in  seiner  besonnenen  und  Scharfsinn if^en  Darleirn» 
der  Lehre  vom  „  Arbeitslohn*'  (Handb.  der  polit.  Oekonomie,  herausgegeben  ?on^ 
Schönberg,  Tübingen  1882  I  S.  458)  sagt:  „Dnrch  ihre  nn trennbare  VerbiD<)ff2 
mit  der  Person  des  Arbeiters  ist  die  Arbeit  von  anderen  (?)  Waaren  uiitt^ 


§.  33.    Beg;iiff  der  menschlichen  Arbeit.  365 

Das  Spedfische  und  Eigenthttmliche  der  menschlichen  Arbeit 
t  vielmehr  dieses ,  dass  sie  persönliche  Leistung  ist.  Darin  liegt 
reierlei :  bewusste  Zwecksetzung  im  Hinblick  auf  Production  und  die- 
ende  Thätigkeit  im  Hinblick  auf  die  Berufsgliederung  innerhalb  der  Ge- 
«iiischaft  \).   Ohne  bewusste  Zwecksetzung  wird  die  Arbeit  mechanisch, 


kifden''.  Er  bezeichnet  es  als  eine  ^bedauerliche  Einseitigkeit  der  nadb- 
ilthschen  en^l.  Schule",  dass  sie  „die  Arbeit  allen  anderen  Waaren  voU- 
N&men  ^gleichsetzt  und  dadurch  übersieht,  dass  die  Arbeit  zwar  eine  Waare, 
her  eine  Waare  mit  besonderer  Eigenthümlichkeit  ist^.  Meines  Erachtens 
^t  aber  doch  in  dem  letzten  Satz  noch  ein  unaufgehobeuer  Widerspruch, 
ff  die  menschliche  Arbeit  unbedingt  an  die  Person  geknüpt ,  so  dürfte  sie 
^iis4)wenig  als  „Waare"  betrachtet  werden,  wie  jede  geistige  Begabung  oder 
inralii«clie  Leistung.  Namentlich  erscheint  es  nicht  unbedenklich,  wenn  mein 
pehrter  Freund  und  College  kurz  zuvor  (S.  457),  trotz  seiner  Betonung  des 
tt»is4^]ieii  Momentes  in  jeder  menschlichen  Arbeit,  sagt:  „die  Arbeitskraft  ist 
'^  \\'aare,  um  die  sich  ein  Preiskampf  zwischen  Käufer  und  Verkäufer  ent- 
pnut,  <le8sen  Ergebniss  der  Arbeitslohn  ist".  Das  klingt  sehr  manchesterlich. 
'ihI  weun  ich  auch  nicht  der  sittlichen  Entrüstung  Tod t 's  über  das  Wort 
Waare*  als  Bezeichnung  für  menscliliche  Arbeit  (vgl.  a.  a.  0.  S.  276  f.)  ganz 
totiramen  kann,  erscheint  es  mir  doch  wünschenswerth,  zur  Vermeidung  der 
liv^l«iitiu]g  diese  ans  der  Manchesterschule  stammende  Terminologie  zu 
i.i'!»»rn. 

l)  Wenn  K.  Wächtler  in  seiner  Schrift,  Die  Arbeiterfrage  vom  christ- 
Jch  ethischen  Standpunkte  beleuchtet  (Bielefeld  und  Leipzig  1872)  auf  S.  37 
•fö  ^^tz  ausspricht:  „Arbeit  nennen  wir  jede  willkürliche  Lebensäusserung 
^  Meiwchen  um  eines  bestimmten  Erfolges  willen,*  —  so  möchte  ich  ihm 
»ur  die  Frage  vorlegen,  wie  er  das  „Spazierengehen*,  das  doch  auch  einen 
.En')lg''  hat  (Erholung),  von  der  „Arbeit"  unterscheiden  wm?  —  Richtiger 
»»•^timnit  Schmoller  (Sendschr.  an  Treitschke  S.  33  f.)  den  Begriflf  der 
if^»eit  als  „diejenige  vernünftige  Selbstthätigkeit,  die  mit  dauernder  Anstreng- 
^  etwas  in  dem  System  der  menschlichen  Zwecke  als  berechtigt  Anerkann- 
^  zn  bewirken  strebt*.  Daher  hat  auch  für  ihn  „der  heutige  Begriff  der  Ar- 
^if  einen  sittlichen  Gehalt*.  Dann  muss  aber,  wie  mir  scheint,  der  Berufsbegriff 
<Bit  in  die  Definition  der  Arbeit  aufgenommen  werden.  Dieser  fehlt  auch  in  der 
I^rlesning  von  Pfarrer  Todt  (Der  radicale  deutsche  Socialismus  u.  die  christ- 
lifhe  (Jesellsch.  2.  Aufl.  1878,  S.  276  f.).  Er  bestunmt  den  Begriff  der  Arbeit 
^>  r^IHstbewnsste,  mit  Mühe  verbundene  körperliche  oder  geistige  Thätigkeit 
nun  Zweck  der  Hervorbringung  irgend  eines  Gutes*.  Das  Moment  der  „Mühe* 
«ier  gar  der  „Pein*  ist  bei  Entwicklung  des  Begriffs  der  Arbeit  von  Fr.  J. 
^eumana  (Handb.  der  pol.  Oekon.  ed.  Schönberg  I,  S.  120  Anm.  42)  mit 
^e<:bt  beanstandet  worden.  Aber  seine  Definition  ist  wieder  zu  aUgemein, 
^^Qn  er  die  Arbeit  als  „vorzugsweise  oder  ausschliesslich  auf  einen  nützlichen 
Zveck  gerichtete  Thätigkeit*  bezeichnet.  Auch  hier  fehlt  das  Berufsmoment. 
^Veim  ich  in  meinem  Garten  einige  Stunden  oder  den  ganzen  Sonntag  Bäome 
'^nlire,  so  ist  das  sehr  nützlich,  aber  „Arbeit*  ist  es  nicht,  sondern  das  Gegen- 
tbeil  davon  —  Erholung.    Warum?    Weil  solohe  Thätigkeit  nicht  in  meinem 
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thierisch,  ermangelt  des  sittlichen  Geistes,  der  ihi*  die  Weihe  ^}i 
ohne  rechtlich  und  historisch  begründete  Berufsgliederung  wird 
unbeschränkt  und  chaotisch,  emiangelt  der  Zucht  und  Begrenzt 
durch  welche  sie  überhaupt  erst  realisirbar  wird.  So  aber  wah 
wir  beides:  den  persönlichen  und  socialen  Charakter  der  Arb 
Weder  darf  die  EinzelpersönUchkeit  vernichtet  und  dem  gemeinsai 
Productionszweck  geopfert,  d.  h.  lediglich  als  Arbeitsmaschine  ^ 
wendet  werden,  noch  auch  darf  das  Individuum  mit  Nichtachti 
seiner  blos  gliedlichen  Stellung  in  den  Vordergrund  gestellt  und 
Arbeitssubject,  als  Productionsinteressent  isolirt,  in  seinen  egoistisc 
Tendenzen  verherrlicht  werden. 

Beide  hervorgehobene  Momente  bedingen  sich  gegenseitig. 
Persönlichkeit  wird  in  der  Erreichung  ihres  Zweckes  als  Productk 
factor  dadurch  gehoben,  dass  sie  innerhalb  der  gegliederten  Geni« 
Schaft  ein  bestimmtes  und  pflichtmässig  ihr  zugewiesenes  Arbeitst 
hat,  in  welchem  sie  rechtlich  geschützt  wird  durch  den  sittlichen  (J< 
der  Gesammtheit.  Und  die  Gemeinschaft  kann  ihren  Productio 
zweck  erst  dann  wahrhaft  erreichen,  wenn  ihre  Organe  lebendig' 
einander  greifen  und  wenn  ihr  gemeinsames  Arbeitsfeld  nicht  dui 
atomistischen  Individuaüsmus  oder  principiellen  Egoismus  niit  m\ 
lirender  Gleichmachungstendenz  desorganisirt  d.  h.  zu  einem  Chi 
gemacht  wird. 

Diese  Ansicht  wird  allen  denen,  welche  innerhalb  der  histc 
sehen  Rechtsverhältnisse  als  in  ihrem  eigenthümlichen  Gedankenkre 
sich  zu  bewegen  gewohnt  sind,  schier  als  ein  Gemeinplatz  erschein 
Gleichwohl  findet  die  hervorgehobene  Anschauung  der  menschlicli 
Arbeits-  und  Berufsverhältnisse  in  neuerer  Zeit  unter  allen  der 
mehr  oder  weniger  entschiedenen  Widerspruch,  welche  mit  ihrem 
beralen  Oekonomismus  als  Vertreter  des  sogenannten  Manches! 
thums  auf  dem  von  Adam  Smith  gelegten  Grunde  ihr  sociales  Syst( 
erbauen  *). 


Beruf  liegt.  Selbst  Holzsägen  ist  für  mich  nicht  Arbeit,  sondern  Verguiirr 
lieber  das  Verhältniss  der  christl.  und  socialistischen  Auffassung  der  Arb 
hat  m.  E.  sehr  gesunde  Ansichten  ausgesprochen  Ad.  Walch  in  seu 
Schrift:  „Die  christlich  sociale  Arbeiterpartei*'.  Leipz.  1878.  Vgl.  auch  1 
Kögel,  Die  Aufgabe  des  evangel.  Geistlichen  an  der  socialen  Frage.  Bren 
1878.  Uhlhorn,  Die  Arbeit  im  Lichte  des  Evangeliums.  Bremen  1^' 
Martensen,  Socialismus  und  Christen thum.  1875. 

1)  Dass  auch  die  KantVhe  Naturrechts-Idee  mit  Adam  SmitbVli 
Voraussetzungen  zusammenhängt,  hat  Aug.  Gucken  in  lichtvoller  Weise «l^ 
gelegt:  Adam  Smith  u.  Imm.  Kant.  Der  Einklang  und  das  Wecliselverhä 
niss  ihrer  Lehren  über  Sitte,  Staat  und  Wissenschaft.  I.  Ethik  und  Puüti 
Leipz.  1877.  —  V.  Böhmert's  Verherrlichung  von  Ad.  Smith  (ich  verw.i 
auf  seine  in  Dresden  gehaltene  Festrede  über  „Die  Aufgaben  der  Volkswirt 
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Es  ist  ein  Hauptverdienst  der  neueren,  mit  dem  sogenannten 
.Kathedersocialismus"  zusammenhängenden  Richtung,  das  abstract  Ra- 
tionalistische und  einseitig  Naturalistische  in  der  Smith'schen  Concur- 
renztheorie  erkannt  und  nachgewiesen  zu  haben.  Nicht  mit  Unrecht 
haben  früher  ein  Adam  Müller,  List  u.  A.  auch  den  Materialismus 
an  ihr  getadelt.  Im  Grunde  aber  entspringt  sie  aus  rationalistischem 
Atomismus.  Ich  kann  nur  von  Herzen  dem  beistimmen,  was  Schmol- 
l<?r  im  Gegensatz  zu  Gneist's  Verherrlichung  jener  vermeintlichen 
-ewigen  (iesetze  der  Nationalökonomie''  bei  der  Eröffnung  der  Eisen- 
aeher  Conferenz  (1872)  hervorhob,  um  den  Nachweis  zu  liefern,  dass 
-Wirthschaft  und  Sittlichkeit"  nicht  unvereinbare  Gegensätze  seien 
und  dass  es  falsch  sei,  die  rechtliche  und  sittliche  Regelung  der  so- 
nalen  Frage  in  Abrede  zu  stellen.  Smith's  Ideen  entsprechen,  wie 
Schmoller  treffend  hervorhob *),  ganz  dem  damaligen  Zeitalter  ra- 


Mhaftslehre"^.  ISHO)  scheiut  mir  heutzutage  bei  dem  berechtigten  Kampf 
i:»*i:on  das  Manchesterthum  doppelt  bedenklich.  Auch  Böhmer t  betont  (a.  a, 
<^  S.  4)  die  ParaUele  zw.  A.  Smith  u.  Kant. 

1)  Vgl.  den  Bericht  über  die  fiisenacher  Conferenz  in  Hilde  brandig 
and  J.  Conrad's  Jahrbb.  für  Nationalökonomie  und  Statist.  1873.  I.  8.  2  f. 
-  S.  auch  Schmoller,  zur  Geschichte  der  deutschen  Kleingewerbe  im  19. 
.Uhrhundert.  1870.  S.  VI  f.;  femer  desselben  Sendschr.  an  Treitschke 
l'eber  einige  Grundfragen  des  Rechts  und  der  Volkswirthschaft.  1875),  wo- 
«rlhst  er  gegen  Lassou's  fast  cynischen  Satz  Protest  erhebt:  „Es  giebteben- 
M'wenig  eine  ethische  Volkswirthschaft  als  eine  ethische  Kochkuust^.  Vgl. 
imh  A.  Wagner 's  Rede  in  der  Berliner  Octoberversammlung  „über  die  so- 
tialc  Frage".  Berlin  1871.  und  sein  ausgezeichnetes  „Lehrbuch  der  politischen 
«»ekonomie*.  I,  I.  Grundlegung.  Zweite  Aufl.  1879.  Die  hier  besonders  her- 
vortretende Betonung  des  ethischen  und  rechtsgeschichtlichen  Factors  in  allem 
«irthschaftlichen  Leben  stellt  sich  der  nackten  Interessenpolitik  und  Concur- 
ren2theorie  schroff  entgegen.  Vielleicht  hat  die  socialistische  Kritik  jener 
^^ctoberrede,  die  so  viel  Staub  aufgewirbelt  hat,  den  Verfasser  etwas  zu  weit 
in  die  Theorie  der  rechtlich-staatlichen  Regelung  des  Problems  hinübergetrie- 
ben. Jedenfalls  ist  es  aber  erfreulich,  dass  Wagner  im  Gegensatz  gegen 
^cine  frühere  Rechtfertigung  des  Egoismus  als  einzig  berechtigten  Productions- 
factors,  nunmehr  die  sittlichen  und  geschichtlichen  Gesichtspunkte  wieder  zu 
Üirem  vollen  Rechte  gelangen  lässt.  Nur  sollte  er  dem  Socialismus  gegenüber 
<ias  Principiis  obsta  stärker  betonen.  Dem  eigentlichen,  principiellen  Fehler 
desselben  —  welcher  nicht  in  der  geforderten  Staatshttlfe,  sondern  in  der 
^Tundsatzlichen  Nivellirung  und  Atomisirung  der  Gesellschaft  besteht  —  geht 
er  m.  E.  nirgends  mit  Entschiedenheit  zu  Leibe.  In  dieser  Hinsicht  muss  ich 
Treitschke  (der  Socialismus  und  seine  Gönner.  1875)  Wagner,  ja  auch 
Schmoller  gegenüber  (lieber  einige  Grundfragen  des  Rechts  und  der  Volks- 
wirthschaft. Sendschr.  an  H.  v.  Treistchke  1875)  vollkommen  Recht  geben. 
£iner  ähnlichen  Unklarheit  wie  Wagner  in  Betreff  des  angeblichen  Gegen- 
satzes von  Individualismus  und  Socialismus  (sie  stehen  ja  im  Princip  auf  Ei- 
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tionalistischer  Verstandesaufklärung.  ^Sie  gehen  von  der  Ansicht  aus, 
dass  alle  Gesetze  der  Volkswirthschaft ,  weil  sie  in  dem  dauernden 
Verhältniss  der  sich  gleich  bleibenden  egoistischen  Menschennatur  zu 
den  Sachgütem  gegründet  seien,  über  Zeit  und  Raum  erhaben  sind. 
Er  vergisst  dabei  gänzlich,  dass  der  Mensch  als  sociales  Wesen  stets 
ein  Kind  der  Civilisation  und  ein  Product  der  Geschichte  ist.  Smith 
geht  von  derselben  atomistischen  Grundanschauung  der  menschlichen 
Gesellschaft  aus,  wie  die  gesammte  Aufklärungsliteratur  (Rousseau, 
Montesquieu,  Kant).  Er  betrachtet  das  Interesse  des  einzelnen 
Individuums  als  alleinigen  Grund  und  Zweck  aller  socialen  Gemein- 
schaft. Dem  ökonomischen  Rationalismus  erschien  die  ökonomische 
Gesellschaft  nur  als  ein  Verein  oder  „„System**^  von  Einzehvirth- 
schaften  zur  bequemeren  Befriedigung  ihrer  Privatbedürfnisse.  Der 
politische  Rationalismus  gründete  die  Gesellschaft  auf  den  Rechtsver- 
trag, der  ökonomische  Rationalismus  auf  den  Tausch-  und  Arbeits- 
vertrag der  Einzelnen ;  und  der  Privatvortheil  der  Individuen  galt  in 
beiden  Fällen  als  das  ausschliessliche  Band  der  Gemeinschaft.^ 

Jeder  unbefangene  Beobachter  culturgeschichtlicher  Entwickel- 
ung  wird  zugestehen  müssen,  dass  es  in  der  Natur  menschlicher  Le- 
bensverhältnisse liege,  die  socialen  Gesetze  in  Anknüpfung  an  das 
Familienleben,  an  die  Stellung  der  Eltern  und  Kinder,  an  die  ver- 
schiedene Kraft  und  an  das  verschiedene  Alter,  an  Herkunft  und  ge- 
sellschaftliche Stellung,  an  die  Verschiedenheit  der  Bildung  und  des 
Vermögens  auszugestalten.  Dieser  naturgemässen  Ordnung  und  Un- 
terordnung muss  schlechterdings  Rechnung  getragen  werden  ^).  Da- 
her kann  der  Smith 'sehe  atomistische  Individualismus  ebenso  wenijr 


nem  Boden!)  machte  sich  Held  schuldig  in  seiner  Schrift :  Socialisnius,  Social- 
demokratie  etc.  1878  8.  37  ff.  Aehnlich  steht  Cohii,  Was  ist  Socialismtis? 
Berlin  1878.  Ich  verweise  auch  auf  die  neuerdings  erschienene  Schrift  von 
L.  Stöpel:  Die  freie  Gesellschaft.  Versuch  einer  Schlichtung  des  Streits  zw. 
Individualismus  und  Socialisnius.  1881.  Zur  Orientirung  ist  wohl  die  Schrift 
von  Schäffle  (Quindessenz  des  Socialismus.  5.  Aufl.  1879)  das  Beste.  Die 
durchaus  verfehlte  Schrift  von  Todt  (s.  o.  Anm.  1  S.  365)  erscheint  mir  ebenso 
tendenziös  als  die  von  Rud.  Meyer,  Eniancipationskampf  des  4.  Standes.  1874. 
Viel  besonnener  ist  Dr.  W.  H  o  1 1  e  n  b  e  r  g  's  Schrift :  Die  sociale  Gesetzgebung  n. 
die  christliche  Ethik.  Harlem  1880.  Anregend,  aber  vielfach  schwtUstig  sin«! 
W.  Neurath's  Volkswirt hschaftl.  und  socialphilosoph.  Es^ay's.  Wien  issc). 
Den  ,.  Idealismus  der  Arbeit"  weiss  er  tief  zu  erfassen.  Aber  auch  bei  ihm 
spuken  darwinistische  Theorien. 

1)  Die  Ignorirung  dieser  Verschiedenheit,  namentlich  auch  der  individuel- 
len Begabung  in  der  organisch  gegliederten  Gesammtheit  ist  —  wie  Conrad 
(Hildebr.  Jahrbb.  1872.  I.  S.  75)  mit  Recht  betont  —  der  Hauptfehler  in  der 
so  viel  Anregendes  enthaltenden  Schrift  v.  ScheeTs:  die  Theorie  der  socialen 
Frage.  1871. 
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naturgemäss  genannt  werden,  als  die  in  dem  Socialismus,  der  Theorie 
von  der  allgemeinen  Brüderlickheit  und  Gleichheit  der  Gesellschafts- 
atome,  sich  darstellende  moderne  Consequenz  des  Smithianismus.  Die 
rechtlich  und  historisch  sich  ordnende  Berufsgnippirung ,  sowie  das 
gesammte  System  von  Lebensvorschriften ,  durch  welche  die  Arbeit, 
als  ^dienende  Berufsthätigkeit  mit  dem  Zweck  der  Verraögenserwerb- 
ang  and  unter  dem  sittlichen  Einfluss  der  Vennögensherrschaft'^  erst 
ermoj;licht  wird,  entspricht,  wie  wir  gesehen  (§.  32),  ganz  und  gar 
der  vom  thierischen  Zusammenleben  bestimmt  und  scharf  sich  unter- 
scheidenden Natur  der  menschlichen  Gesellschaft,  die  alle  jene  Unter- 
schiede, welche  ich  oben  hervorhob,  bereits  in  sich  tragt.  Nur  das 
ist  das  Charakteristische,  von  der  Natur  animalischer  Gesellung  sie 
Interscheidende,  resp.  sie  über  die  letztere  Erhebende,  dass  die  der 
menschlichen  Rechtsgemeinschaft  einwohnenden  Naturgesetze ,  der 
Idee  derselben  entsprechend,  zu  einem  Organismus  von  Rechtssätzen 
und  Rechtsvorschriften  in  bewusst  normirender  Weise  erhoben  wer- 
den können.  So  wird  der  factische,  menschlich  natürliche  Bestand 
einer  gegliederten  Gemeinschaft  erst  zur  sittlichen  und  rechtlichen 
Weihe  erhoben,  gleichsam  geschichts-  und  entwickelungsfähig  ge- 
macht i). 

Die  moderne  Theorie  der  Arbeitstheilung  ei*scheint  mir  keines- 
wegs diesen,  der  Natur  menschücher  Gesellung  entsprechenden  Ge- 
setzen entnommen.  Dass  Arbeitstheilung  nothwendig  ist,  nicht  blos 
im  Hinblick  auf  geförderte  und  gemehrte  Production ,  sondern  auch 
in  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Gaben  und  der  gliedlichen 
Mannigfaltigkeit  des  socialen  Organismus,  hegt  auf  der  Hand.  Das 
bnmcht  nicht  erst  durch  das  berühmte,  übrigens  täuschende  Smith'- 
sche  Beispiel  von  der  Nadelfabrication  erhärtet  zu  werden,  bei  wel- 
cher 10  Arbeiter  tägUch  48000  Nadeln  zu  Stande  bringen,  während 
der  einzelne  kaum  eine  fertigen  würde.  Auch  die  zehn  könnten  jenes 
Product  nicht  erzielen,  wenn  nicht  eine  Menge  „aufgehäufter  Arbeit,^ 
also  Capital  und  Werkzeuge,  Maschinen  und  Vermögen  als  mitwirkende 
und  bedingende  Factoren  dazwischenträten.  Die  wahre  Arbeitstheil- 
önj;  liegt  bereits  in  der  Berufsgliederung  und  in  ihr  allein  wahrhaft 
oi^ganisch  begründet.    Nur  unter  Wahrung  des  persönlichen  Charak- 


1)  Vgl.  H.  Contzen,  Agricultur  und  Socialismus.  Ein  Beitrag  zur  Lös- 
««Jg  der  socialen  Frage.  Leipz.  1871.  (Siehe  auch  desselben  Verf.  Schrift:  Die 
^>dale  Frage,  ihre  Geschichte  und  ihre  Bedeutung  für  die  Gegenwart).  Mit 
Recht  verlangt  Contzen  eine  eingehende  wirthschaftliche  Orgauenlehre  d.  h. 
♦"ine  „Physiologie  des  wirthschaftlichen  Gesammtorganismus",  die  beinahe  noch 
io  der  Kindheit  stehe.  Aehnlich  Herrmann,  .Leitfaden der  Wirthschaftslehre. 
öraz.  1870.  Vgl.  auch  Rümelin  über  den  Begriff  eines  „socialen  Gesetzes" 
'^  semen  „Beden  n.  Aufsätzen"  1876. 

▼•  Oettlngeo,  XocaJsUtiBtlk.  3.  Anag.  24 
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ters  der  Arbeit,  der  rechtlichen  und  sittlichen  Stellung  des  Arbeitei's 
erscheint  jene  Theilung  erlaubt  und  heilsam.  Sonst  bewirkt  sie  Me 
chanisirung  und  Verthieining  der  Arbeitskräfte  und  zerstört  an  ihrem 
Theil  das  wahre  Interesse  des  Arbeiters  an  dem  Arbeitsproduct. 

Es  würde  uns  hier  zu  weit  führen,  wollten  wir  die  sociale  Frage, 
wie  sie  vom  Smith 'sehen  Gesichtspunkte  sich  gestaltet,  nach  ihrer 
nationalökonomischen  Seite  in's  Auge  fassen  oder  die  Modificationen 
seiner  Auffassung  durch  die  Anschauungen  der  neueren  Hberalen  Oeko- 
nomisten  (Schulze-Delitzsch)  und Social-Demokraten  (F e r d.  L a s- 
salle)  einer  kritischen   Prüfung  unterziehen,    resp.  Besserungsvor- 
schläge machen  zur  Rettung  der  Gesellschaft  aus  dem  überwallenden 
Strudel  des  modernen  Industrialismus,  der  trotz  aller  Vei-suche  und 
Anregungen  zur  „Selbsthülfe,"  trotz  aller  Nachahnmng  der  englisclun 
paitnership  associations  und  trades  unions  Tausende  durch  die  Atcv- 
misirung  der  Gesellschaft  materiell  und  sitthch  ruinirte  Wesen  in  sich 
zu  schlingen  drolit.    Es  ruht  meiner  Ueberzeugung  nach  jene  modern 
ßocialistische  Sclaventheorie  auf  dem  Gininde  nicht  des  germanischen, 
sondeni  des  römischen  Rechts,  welches  vorzugsweise  den  städtischen 
Lebensverhältnissen   entnommen  ist.    Es  wird  dieselbe  weder    dem 
deutschen  Famihenprincip,    noch   auch  dem   gegliederten   Genossen- 
schaftswesen   gerecht,    sondern    überliefert    die    beim    Concun-enz- 
schwindel  machtlos  gewordenen  Einzelindividuen  der  schi-ankeiiloseii 
Tyrannei  des  Capitals.    In  dem  Zusammenhange  meiner  Untei-such- 
ung  kann  es  mir  nur  darauf  ankommen,  aus  der  allgemeinen  Cala- 
mität,     welche    die    Arbeiterfrage    und   ihre   Regelung   nach   jenen 
atomistischen  Principien    über    die    Gesellschaft  verhängt,    aus  der 
Depravation,     welche    das    Fabrikwesen    und    die   industiielle  Ver- 
wendung von  Weibeni  und  Kindern  als  blosser  technischer  und  me- 
chanischer   „Productionsfactoren"    über   unsere    Zeit  gebracht,    ans 
dem  riesigen  Pauperismus  und  der  furchtbaren  Herrschaft  des  Ca- 
pitals, welches  mit  seinen  Interessenschwingungen  Tausende  und  aber 
Tausende  unter  die  rohe  und  rücksichtslose  Herrschaft  einer  Geld- 
bourgeoisie, eines  finanziellen  Feudalismus  beugt,  erst  materiell,  dann 
auch   moralisch  und  rechtlich  ruinirt  —   den  Rückschluss    auf  die 
VerderWichkeit  jener  Principien  zu  machen,  nach  welchen  zuei*st  das 
Einzelindividuum  mit  Betonung  des  absoluten  Rechtes  des  Egoisnui;? 
(selfinterest)   in    den   Vordergrund   gestellt,    und   sodann   nach  der 
nivellirenden  Gleichheitstheorie  die  Einzelnen   von  der  brutalen  und 
terrorisirenden  Uebermacht  der  Massen  unbarmherzig  zerrieben  und 
absorbirt  werden.    Gott  sei  Dank,  dass  man  endlich  in  Deutschland  — 
unter  Bismarcks  gewaltiger  Aegide  —  einzusehen  anfängt,   dass  niu* 
durch  staatlich-gesetzliche  Regelung,  nicht  durch  blosse  freie  Goncur- 
renz  oder  „caritative^  Hilfsleistung,  ein  Innungswesen  geschaffen  wer- 
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den  kann,  welches  die  Vorzüge  der  alten  ständigen  Gliederung,  ohne 
die  Nachtheile  des  Zunftwesens  in  den  Kauf  zu  nehmen,  ver- 
wirklichen und  die  Arbeitermassen  vor  der  zermalmenden  Macht 
des  Capitals  und  der  blossen  Concurrenz  retten  kann.  Die  obliga- 
torische Arbeiterversicherung  scheint  mir  dabei  nur  ein  anerkennens- 
werther,  humaner  Versuch  zu  sein.  Die  Ausgestaltung  des  Innungs- 
wesens ist  und  bleibt  die  Hauptsache  i). 

Der  Socialismus  macht  jegliche  Ordnung  und  Unterordnung  in 
rechtlich  geschützten  und  famiUenhaft  gegliederten  Berufsgenossen- 
M'haften  mit  seiner  scheinbar  humanitären  Gleichheits-  und  Brüder- 
lichkeitstheorie zu  Schanden.  Er  steht  in  schroifem  Gegensatz  zu 
der  Socialethik,  die  an  die  Stelle  unterschiedsloser  Gleichheit  und  ab- 
stracter  Verselbständigung  der  Individuen  die  historisch  entwickelte, 
aus  dem  Familienboden  entsprossene,  rechtlich  normirte  gesellschaft- 
liche Gliederung  und  demgemässe  berufsmässige  Thätigkeit  der  Ein- 
zelnen, als  sittlicher  Persönlichkeiten,  in  den  Vordergrund  stellt.  Die 
nun  folgende  statistische  Beleuchtung  der  Berufsgruppirung  und  der 
Associationsverhältnisse  in  der  modernen  Gesellschaft  wird  die  Art 
und  Berechtigung  dieses  Gegensatzes  in  der  grellen  Beleuchtung  der 
Zahlen  zu  Tage  treten  lassen. 


1)  Vgl.  L.  Brentano,  die  Arbeiterversicherung.  Leipz.  1879.  —  So 
»ichtig  und  belehrend  die  Nachweise  von  V.  Böhmert  (Die  Gewinnbetheilig- 
an?.  Untersuchungen  über  Arbeitslohn  und  Unternehmergewinn.  Internat. 
^L^sensch.  Bibl.  1878  Bd.  32  u.  33)  in  Betreff  des  freiwiUig  geübten  caritativen 
Princips  sind,  so  wenig  will  der  Verf.  damit  eine  „Lösung  der  socialen  Frage 
Heten* ;  aber  auch  gegen  das  Princip  der  Staatshiilfe  lassen  sich  diese  Bei- 
spiele freiwilliger  Arbeiterversicherung  nicht  anfahren.  Sie  sind  doch  zu  ver- 
einzelt. Es  ist  ja  höchst  erfreulich  wenn  wir  durch  V.  Böhmert  erfahren 
iTi,'L  auch  Joum.  des  6conom.  1880  Mai  u..Juni;  Arbeiterfreund  1880  Heft  4 
«.  5)  dass  z.  B.  in  Paris  das  Haus  Leclaire  von  1873 — 79  den  Gewinnantheil 
'1er  633  (im  Jahr  1873)  bis  1125  Arbeiter  (im  J.  1879)  von  96  750  fr.  in  ste- 
tigem Fortschritt  bis  240000  fr.  jährlich  steigern  konnte;  oder  dass  bei  AI  fr. 
'le  Courcj  in  26  J.  der  Gewinnantheil  der  Arbeiter  4,7  Mill.  fr.  betrug;  oder 
dass  in  der  Schweiz  die  Spieldosenfabrik  von  Billon  und  Isaac  (Genf)  50  o/o 
de«  Beinertrags  den  Arbeitern  zuwendet  und  von  1871—80  niclit  weniger  als 
172  817  fr.  über  den  Lohn  hinaus  ausgezahlt  hat.  Das  werden  immer  einzelne 
Wrvorlenchtende  Erscheinungen  sein,  die  allerdings  beweisen,  dass  humane  Ge- 
sinnung gegen  die  Arbeiter  auch  die  beste  Wirthschaftspolitik  ist.  Aber  die 
^iesammtzustände  können  nur  durch  gesetzliche  Regelung  besser  werden.  Vgl. 
f.  Le  Play,  La  r^forme  sociale.  Vl^me  ^dit.  Paris  1878  bes.  p.  3i)3,  wo  der 
^'erf.  die  desorganisirenden  Folgen  der  „libert^  systematique"  in  ergreifender 
Lebendigkeit  darlegt. 
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§.  34.    Ein  Blick  in  die  Bemfii-  und  Arbeitsstatietik.    Waohsthnm  de«  IndustriaUBmuB.    Accnmn- 
lation  der  Städte.    WohnungSTerhältnifise.    Die  Arbeiterfrage  und  das  sociale  Vereinsweaen. 

• 

Kaum  irgend  ein  Gebiet  der  Statistik  liegt  noch  so  im  Ar^en, 
als  die  ziffennässige  Fixirung  der  Berufsverhältnisse  oder  der  socialen 
Gliederung  in  Betreif  der  Arbeit  eines  menschlichen  Collectivköq)ers. 
Die  Wichtigkeit  einer  genauen  BegriflFsbegrenzung  des  Berufs,  sowie 
einer  Fesstellung  unterschiedener  Berufsclassen  mrd  in  dem  Maasse 
sich  steigern,  als  man  die  nothwendige  Zusammengehörigkeit  von  Be- 
ruf und  Arbeit  anerkennt,  d.  h.  zugesteht,  dass  eine  erfolgreiche 
(productive)  und  gesegnete  Thätigkeit  der  einzelnen  Pereonen  inner- 
halb des  socialen  Ganzen  nur  in  dem  Maasse  möglich  ist ,  als  jedem 
sein  Arbeitsfeld  angewiesen  ist.  Die  Arbeitstheilung  muss  so  or^^a- 
nisirt  sein,  dass  in  der  That  die  Selbstthätigkeit,  sei  es  bewusst  oder 
unbewusst,  zugleich  als  wahrhafte  Gemeinthätigkeit  erecheint,  und  so 
das  Selbstinteresse  (selfinterest)  mit  dem  Gemeinsinn  Hand  in  Hand 
zu  gehen,  und  das  einzelne  arbeitende  Glied  vor  dem  atomisirenden 
Egoismus  bewahrt  zu  werden  vermag.  Es  braucht  die  Nationalökono- 
mie nicht  „die  Arithmetik  des  Egoismus^  zu  sein^). 

Niemand  darf  und  kann  blos  für  sich  arbeiten.  Sonst  zei-stört 
er  an  seinem  Theil  nicht  blos  den  gesunden  Zusammenhang,  die  Pro- 
sperität des  Ganzen,  sondern  auch  über  kurz  oder  lang  sein  eigenes 
^Vermögen ^.  Das  wahre  Interesse  der  Selbsterhaltung  steht  beim 
Menschen  als  einem  integrirenden  Theile  des  Gesammtorganisnnis 
in  directem  Widei-spruche  zu  jenem  Egoismus,  der  mit  dem  leiden- 
schaftlichen und  daher  blinden  Verfolgen  der  eigenen  Interessen  und 
des  eigenen  Gewinnes,  so  viel  an  ihm  ist,  das  Volkswohl  (wealth  of 
nation)  zerstören  und  so  den  Boden  untergraben  hilft,  in  welchem 
die  Saugwurzeln  auch  seiner  materiellen  Existenz  eingesenkt  liegen. 
Selbst  bei  der  populären  Behandlung  der  Arbeiterfrage  scheint  es  mir 


1)  Vgl.  V.  Kiesselbach,  socialpolit.  Studien.  Stuttgart  18<i2.  S.  14. 
Ich  verweise  auch  auf  Schmoller 's  treffliche  Durchführung  diese«  Gedankens 
in  seinem  Sendschr.  an  Treitschke  (a.  a.  0.  1875  S.  37),  wo  es  heilst:  -Mir 
ist  die  Lehre  vom  Egoismus  als  dem  gleichmlissigen  Ausgangspunkt  aUer  wirth- 
schaftlichen  Handlungen  nichts  als  eine  hodenlose  Oberflächlichkeit.  Dass  iu- 
nerhalb  gewisser  Gräuzen  der  Egoismus  —  sagen  wir  lieber  das  Interesse  — 
ein  berechtigtes  und  unentbehrliches  Heizmaterial  ist,  welches  das  Triebwerk 
in  Bewegung  setzt  (eventuell  aber  auch  zum  Platzen  bringt),  das  ist  ja  selbst- 
verständlich und  braucht  für  die  Sachverständigen  nicht  mehr  gesagt  zu  wer- 
den. Die  entscheidende  Frage  ist  die,  wie  in  bestimmter  Zeit  dieser  Trieb 
durch  die  Culturarbeit  der  Jahrhunderte  modificirt  wird,  wie  und  in  welchem 
Ilaasse  er  sich  mit  sittlichen  und  rechtlichen  Vorstellungen  durchsetzt  aii<l 
getränkt  —  resp.  geläutert  —  hat. 
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gegenüber  der  socialistischen  Theorie  von  grosser  Wichtigkeit  zu  sein, 
das  Wesen  menschlicher  Leistung  innerhalb  der  Gesellschaft  nicht 
ohne  Betonung  der  Berufsschranke  und  nicht  ohne  Zusammenhang 
mit  der  socialen  Gliederung  zu  behandeln.  Sonst  wird  die  Begründ- 
ung für  die  nothwendige  Arbeitstheilung  eine  rein  technisch-mecha- 
nische, und  das  Motiv  der  Arbeitstheilung  ein  blos  egoistisches.  Die- 
ser Vorwurf  trifft  auch  Engel's  Behandlung  dieses  Gegenstandes, 
sofern  er  die  Arbeit  lediglich  als  eine  ;,Thatigkeitsausserung^  definirt, 
welche  „eine  Mühe  in  sich  schliesst,  die  auf  einen  ausserhalb  ihrer 
selbst  liegenden  Zweck  gerichtet  ist".  Die  Definition  ist  richtig,  aber 
i^aiorirt  den  für  menschliche  Arbeit  wesentlichen  Gesichtspunkt  der 
socialen  Berufsordnung,  welche  doch  auch  für  Preisverhaltnisse  und 
Lohngestaltung  von  durchgreifender  Bedeutung  ist  ^). 

Mit  der  Erkenntniss  der  Wichtigkeit  wächst  aber  auch  der 
Schmerz  über  die  fast  unüberwindliche  Schwierigkeit  der  Ausführung 
einer  Berufsstatistik.  Die  verschiedenen  statistischen  Congresse  ha- 
ben sich  in  dieser  Hinsicht  vergeblich  bemüht,  eine  Uebereinkunft 
herbeizuführen.  Theils  scheiterte  dieselbe  an  der  theoretisch  unklaren 
Begriffsbestimmung,  theils  an  der  praktischen  Rubricirung  ^).    So  wol- 


1)  Vgl.  Engel,  der  Preis  der  Arbeit;  in  der  Samml.  wissenschaftlicher 
Vorträge,  herausgegeben  von  Virchow  und  v.  Holtzendorff.  1866.  Heft  20  f. 
S.  5.  Wie  wenig  selbst  in  der  neueren  Arbeitsstatistik  ein  Verständniss  für 
die  Bemfsstellnng  im  weiteren  Sinn  —  namentlich  auch  der  Hausfrauen  und 
SchuUkinder  —  zu  Tage  tritt,  zeigen  die  sonst  so  vortrefflichen  italienischen 
Publica tioneu.  Obwohl  in  dem  Annuario  stat.  ital.  Eom  1881,  p.  105  ff.  Wei- 
Wr  und  Kinder  bei  den  einzelnen  registrirten  Bernfsgruppen  schon  als  „An- 
gehörige" mitgezählt  werden,  finden  sich  doch  zum  Schluss  (p.  106)  unter  ei- 
ner (lesamnitbevülkerung  von  27  Mill.  (im  J.  1871)  fast  12  Mill.  „sensa  pro- 
fessione'.  Ist  es  denkbar,  dass  in  einem  durch  grossen  Fleiss  sich  kennzeich- 
nenden Bienenstock  wie  Italien  so  viel  Drohnen  existiren?  —  Oder  soll  man 
ron  den  fanciulli  e  donne  nur  die  als  im  „Beruf  thätige  ansehen,  welche  in 
sklavischer  Fabrikarbeit  ausgebeutet  werden?  Neuerdings  erst  hat  man  in 
Italien  durch  ein  Gesetz  (vom  17.  März  1879)  diesem  Missbrauch  zu  steuern 
gesucht.  Aber  überwunden  ist  diese  Calamität  auch  dort  noch  nicht.  Siehe 
Aunali  di  stat.  II  ser.  21.  1881  p.  33  sq.:  Snl  lavoro  dei  fanciulli  e  donne. 

2)  Vgl.  die  treffliche  Abhandlung  in  den  „Anualen  des  deutschen  Reichs". 
1^72,  S.  364  flf.  über  „die  Eintheilung  der  Gewerbe".  In  dem  Bericht  der 
-Commission  zur  weitem  Ausbildung  der  Statistik  des  Zollvereins"  wird  der 
fmchtbare  Gedanke  ausgesprochen,  dass  „der  Schwerpunkt  der  Berufs-  und 
<Te Werbestatistik  nicht,  wie  bisher  auf  die  Berufsarten  oder  Personen,  sondern 
auf  die  Berufs-  und  Betriebstätten  gelegt  werden  müsse".  Vgl.  auch  „Sta- 
tistik des  deutschen  Reichs".  Bd.  I.  1873.  S.  13.  u.  88.  Auf  Engel's  geist- 
vollen Versuch  in  der  Zeitschr.  des  stat.  pr.  Bür.  1879  S.  105  flF. .  (Wer  ist 
Consument,  wer  Producent?)  komme  ich  weiter  unten  zu  sprechen. 
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len  die  Einen  alle  Weiber  und  Kinder  als  Familienglieder  mit  siib- 
sumiren  unter  den  Beruf  des  Vaters  (wie  es  z.  B.  in  Bayern,  in  Ita- 
lien, ähnlieh  auch  in  Frankreich  geschieht).  Die  Andern  hinj^eiren 
rechnen  Alles,  was  unter  14  Jahr  alt  ist,  sowie  alle  Weiber,  welche 
nicht  ein  öffentlich  ihnen  zugewiesenes  und  erkennbares  Arbeitsfeld 
oder  Gewerbe  haben,  zu  den  Berufslosen  (so  z.  B.  in  Preussen,  Oester- 
reich,  Belgien  und  sonst). 

Legoyt,  der  eine  interessante  uno  verdienstvolle  Arbeit  über 
die  Vertheilung  der  Berufe  (professions)  in  den  Hauptstaaten  Euro- 
pa's  veröffentUcht  hat  ^),  missbilligt  die  Identificirung  der  Frauen,  die 
nur  ^ Mutterpflichten  haben^,  mit  den  „Berufslosen^.  Er  sagt  tref- 
fend: ^Le  classement  des  femmes  et  des  enfants  dans  la  categorie 
des  individus  saus  profession  a,  en  outre,  cet  inconv('»nient  qu'ils  sont 
confondus  avec  les  individus  reellement  sans  profession"  2).  Das  Letz- 
tere trete  nur  dort  ein,  wo,  wie  meist  in  den  höher  gebildeten  Stilii- 
den,  die  Frauen  eben  nichts  thäten  und  von  Nichtsthun  lebten,  wäh- 
nend bei  den  Industriellen  Weib  und  Kind  meist  oder  doch  vielfach 
am  Gewerbe  mitarbeiteten. 

Wie  es  jedoch  unrichtig  ist,  solche  Personen,  welche  eine  ge- 
regelte Arbeit  als  Glieder  des  socialen  Gemeinwesens  zu  leisten  ha- 
ben, sei  es  dass  dieselbe  öffentlicher  oder  privater  Natur  ist,  sei  es 
dass  sie  in  der  Commune  oder  im  Hause  sich  vollzieht,  als  „berufs- 
los^ anzusehen,  so  kann  man  es  auch  nicht  billigen,  wenn  Legoyt 
zu  den  „verschiedenen  Berufen '^  (seine  fünfte  Classe)  die  Gefangenen, 
die  öffentlich  Unterstützten,  die  Proletarier,  Bettler,  Vagabunden  und 
sogar  die  öffentlichen  Dirnen  rechnet,  während  alle  die  Weiber, 
welche  „von  dem  Erwerb  der  Männer  leben"  und  die  Kinder,  die  von 
den  Eltern  ernälii't  werden  müssen,  zu  den  „berufslosen  Individuen- 
gerechnet werden!  Wie  kann  man  dort  einen  „Beruf"  voraussetzen, 
wo,  sei  es  aus  moralischen  oder  physischen  Gründen,  die  Arbeitsleist- 
ung entweder  nicht  möglich,  oder  factisch' zurückgewiesen  wird?  Das 
sind  die  eigentlich  Berufslosen,  unter  welchen  die  Prostituirten,  wenn 
sie  nicht  eine,  in  andere  Berufe  sie  rubricirende  gewerbliche  Beschäf- 
tigung haben,  die  traurigste,  faulste  Classe  bilden.  Um  so  weniger 
darf  man  aber  dann,  wenn  mit  der  statistischen  Registrirung  ein  mög- 
lichst adäquater  Ausdruck  für  die  materielle  und  moralische  Prospe- 
rität, resp.  Arbeitsleistung  eines  Volkes  erzielt  werden  soll,  ai'beitsaiue 
Hausfrauen  und  wirklich  (in  Schule  oder  Gewerb)  arbeitende  Kinder 
in  eme  Classe  stellen  mit  den  „Berufslosen",  unter  welchen  eine  so 


l).ygl.  Legoyt:  La  France  et  L'^tranger  p.  186  sq. 
2)  Vgl,  Legoyt,  a.  a.  0,  p,  197. 


§.  34.    Schwierigkeit  einer  Berufsstatistik.  375 

grosse  Anzahl  im  Hinblick  auf  ihre  Arbeitsunlust  mit  Recht  das  odium 
der  öffentlichen  Meinung  zu  tragen  haben. 

Am  rationellsten  hat  man  die  Sache  meines  Wissens  in  Deutsch- 
land, namentlich  in  Berlin  angegriffen.  Dort  hat  man  zunächst  im 
All*remeinen  die  selbstthätigen  Personen  von  allen  denen  unterschie- 
den, die  keine  eigene  Ernähr-  und  Arbeitskraft  haben.  In  die  un- 
productive  Classe  hat  man  sodann  zwei  Gruppen  eingeordnet :  erstens 
die  noch  nicht  Selbstthätigen  d.  h.  die  Kinder  von  1 — 15  Jahren, 
und  zweitens  die  nicht  mehr  Selbstthätigen,  d.  h.  die  über  65  Jahr 
alten.  Unter  den  Selbstthätigen  fungiren  dann  acht  Classen:  1)  die 
Ackerbauenden  und  Landwirthe  (incl.  Bergbau  und  Hüttenwesen);  2) 
^Tosse  und  kleine  Industrie;  3)  Handel;  4)  Verkehr  (incl.  Schiffahrt, 
Herbergen,  Gasthäuser);  5)  persönliche  Dienstleistung;  6)  liberale 
Professionen ;  7)  Staatsverwaltung  und  Justiz ;  8)  Gemeinde-  und  Corpo- 
nitionsverwaltung.  Ausser  diesen  acht  Classen  stehen  die  „Armen", 
als  öffentlich  Versorgte  und  die  „Personen  ohne  Beruf'.  Aber  eben 
in  diese  Kategorie  mischen  sich  die  heterogendsten,  edelsten  und 
unedelsten  Elemente  und  verwirren  den  klaren  Gesichtspunkt^). 

Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Berufsstatistik  ist  es  kaum 
nidi,'lich,  dieselbe  für  eine  Socialethik  zu  verwerthen.  Schon  ein  Blick 
auf  die  angebliche  Berufsvertheüung  in  den  Hauptstaaten  Europa's 
Irisät  uns  erkennen,  dass  hier,  noch  ganz  abgesehen  davon,  dass  im 
Eirunde  blos  Ackerbau,  Industrie  und  Handel  neben  den  Uberalen 
Professionen  angebbar  sind,  ein  \^irklicher  Vergleich  gar  nicht  durch- 
fuhrbar ist.  Hausner  z.  B.  versucht  einen  solchen  in  Betreff  des 
Adels  und  kommt  zu  den  abenteuerlichsten  Resultaten,  welche  nur 
beweisen,  dass  die  Zahlen,  willkürlich  combinirt,  zur  wächsernen  Nase 
werden.  Schon  der  Begriff*  Adel  ist  ja  in  jedem  Lande  ein  anderer. 
Und  England,  bekanntlich  das  aristokratischste  Land  Europa's,  wenig- 
stens dasjenige,  in  welchem  der  Adel  eine  grosse  politische  Bedeut- 
uni,' hat,  steht  in  der  H au sn er 'sehen  Classificirung  unten  an*). 


1)  Vgl.  Dr.  BartholomÄi,  Ziffern  über  die  Tragkraft  des  Berliner 
Volkes  (Jahrb.  IV.  S.  87  ff.).  Engel,  Vertheilung  der  BevöUt.  des  preuss. 
^Uats  auf  Alters-  und  Berufsclassen  in  graphischer  DarsteUung.  Zeitschrift 
•les  Statist.  B.  1870.  S.  395  ff. 

a)  Vgl.  Hausner  a.  a.  0.  Bd.  I,  p.  61  ff.  In  ganz  Europa  soll  dem- 
nach auf  109  Einwohner  1  Adeliger  kommen!  Die  Zahl  der  Adeligen  berech- 
net H.  auf  "2  807  600  Köpfe.  Allein  fast  1  Million  kommt  auf  Russland  (man 
weiss,  was  das  zu  bedeuten  hat)  und  über  800  600  auf  Oesterreich  (man  kennt 
•len  Ungarischen  und  Siebenbürgischen  Scheinadel) ,  fast  500  000  auf  Spanien 
and  beinahe  200  000  auf  Italien,  woselbst  die  Aristokratie ,  wie  auch  ander- 
^ärts,  lediglich  zu  einem  socialen  Schattenbilde  herabgesunken  ist.  Wer  sollte 
glauben,  dass  in  einem  Staate  wie  Preussen  nach  Uausner's  Angabe  (a.  a. 
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Nach  Legoyt's  sorgfältiger  Classiiication  ^)  gestaltete  sii 
wenn  wir  die  genannten  drei  Berufsgruppen  als  die  wesentlichsl 
in's  Auge  fassen,  das  Yerhältniss  derselben  zu  einander  folgendi 
uiassen: 


Länder: 


Zälilnngs- 
tennine. 


Unter  je  1000  arbeitsfähigen  Einwohnern 
(excl.  Kinder)  gehörten: 


Zum 
Ackerbau. 


Znr  Indu- 
strie und 
zum  Han- 
del: 


Zu  den  li- 
beralen 
Professio- 
nen: 


Zu  anderen. 

nicht  näher 

bestimmbaren 

Berufsarten : 


1851 

236 

1850 

206 

1846 

512 

1856 

529 

1855 

386 

1845 

273 

1855 

488 

1857 

502 

1852 

692 

1855 

512 

1849 

322 

ia52 

519 

1856 

658 

1850 

446 

340 

29 

395 

282 

227 

285 

391 

44 

53 

339 

24 

208 

299 

46 

279 

150 

1 

570 

166 

9 

337 

133 

29 

336 

232 

45 

31 

406 

47 

35 

472 

24 

182 

370 

22 

89 

136 

40 

166 

297 

36 

221 

England 

Holland 

Belgien 

Frankreich 

Dänemark 

Norwegen 

Schweden 

Oesterreich 

Bayern 

Oldenburg 

Sachsen 

Preussen 

Griechenl. 

N.-Amerika 

Soll  dieser  Ueberblick  von  einigem  Interesse  sein,  so  muss  i 
nächst,  um  Trugschlüsse  zu  vermeiden,  darauf  hingewiesen  werd< 
dass  in  mehreren  Ländern  zu  den  liberalen  Professionen  auch  a 
diejenigen  gerechnet  werden,  die  als  Rentiers,  Hausbesitzer,  Pens 
nirte  etc.  ein  gutes  Auskommen  und  bequemes  Leben  haben.  } 
exorbitantesten  scheint  das  in  Holland  zu  geschehen,  wo  nach  d 
ofüciellen  Angaben  nicht  weniger  als  22,7  %  dem  genannten  Uei 
obliegen  sollen,  was  einfach  eine  Unmöglichkeit  ist,  da  das  Land  da 
verhungern  müsste,  wenn  es  eine  so  grosse  relative  Zahl  von  Geii 
liehen,  Lehrern,  Künstlern  und  Literaten  daselbst  gäbe.  Aber  au 
in  Belgien,  Dänemark,  Bayern,  Oldenburg  und  jedenfalls  in  Griech« 
land  scheint  der  betreffende  Procentsatz  ein  zu  hoher  (etwas  iih 
4  o/o)  zu  sein.  In  den  übrigen  Staaten :  England,  Frankreich,  Oest< 
reich,  Preussen,  beträgt  er  durchgehends  2 — 3  Procent.    Man  kai 


0.  S.  60)  wirklich  177  600  Köpfe  als  dem  „adeligen  Stande*"  angehOrig  rej 
strirt  werden  konnten,  während  innerhalb  des  socialpolitiachen  Lebens  dWs 
„Stand^  keineswegs  von  durchschlagender  Bedeutung  ist?  JedenfaHs  ht] 
der  Adel  bei  solcher  Massenhaftigkeit  anf,  seine  Bestimmung  als  yElite**  d 
Bevölkerung  zu  erfüllen. 

1)  Vgl  a.  a.  0.  p.  212. 
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aber  für  die  Solidität  der  Angaben  sich  auch  nicht  verbürgen,  da 
offenbar  Preussen  mit  seiner  höheren  Intelligenz  und  Cultur  (2,J5  ^/o) 
nicht  gegen  das  vielfach  zurückgebliebene  Oesterreich  (2,9  %)  in 
den  Hintergrund  treten  dürfte. 

Von  ganz  anderen  Gesichtspunkten  aus  hat  Engel  es  versucht, 
die  bisherigen  Resultate  der  Berufsstatistik  zu  verwerthen  i).  Er  halt 
die  lierufszfthlung  vom  Jahr  1867  immer  noch  für  die  beste  und  ver- 
gleicht dieselbe  mit  der  Zahlung  von  1875.  Damach  wurden  unter- 
schieden: 

1)  Berufsarten  der  materiellen  Cultur  und  zwar: 

a)  Ackerbau  und  Fischerei, 

b)  Berg-  und  Hüttenwesen, 

c)  Gross-  und  Kleinindustrie, 

d)  Handel  und  Verkehr, 

e)  persönliche  Dienstleistungen. 

2)  Berufsarten  der  geistigen  und  sittlichen  Cultur: 

a)  Schule, 
I  b)  Kunst  und  Literatur, 

c)  Kirche  und  Gottesdienst. 

3)  Berufsarten  der  politisch-amtlichen  Cultur: 

a)  Hofstaat  und  höhere  Verv^^altung, 

b)  Richterposten  (Justiz), 

c)  Armee, 

d)  Gemeindeämter. 

*  4)  Personen  ohne  Berufsordnung: 

a)  Rentner, 

b)  Arme,  Kranke,  Gefangene, 

c)  unbek.  Berufs. 

Aus  dem  verecliiedenen  numerischen  Verhaltniss  der  Berufsarten 
in  den  einzelnen  Landern  soll  dann  die  internationale  ^Theilung  der 
Arbeit"  entnommen  werden.  Das  ist  bisher  in  statistisch  correcter 
Weise  noch  nicht  möglich  gewesen.  Aber  methodisch  ist  EngeTs 
Versuch  jedenfalls  bedeutsam.  Ich  habe  seine  Hauptresultate  in  Tab. 
39  zusammenzustellen  versucht.  Darnach  ergiebt  sich,  wenn  wir  nur 
die  „Selbstthatigen"  in  den  Culturstaaten  Europa's  in's  Auge  fassen, 
da.ss  unter  je  100,oo  derselben  etwa  88,^7  %  für  Sachgüter  (d.  h.  Nah- 
rung, Kleidung,  Wohnung,  Heizung  und  Beleuchtung)  und  nur  11,43% 
für  Dienstgüter  (öff.  Sicherheit,  Geistespflege,  Erholung  und  Vergnü- 
gen, SeeLsorge,  Gesundheitspflege  etc.)  arbeiteten.  Jedes  Land  zeigt 
in  dieser  Hinsicht  eine  ganz  eigenthümliche  Physiognomie  (vgl.  z.  B. 


1)  Vgl.  Engel,  Zeitschr.  der  statiBt.  preuss.  B.  1879  S.83  ff.;  S.  105 ff. 
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in  Tab.  39  CJol.  2  und  7  die  ungeheuren  Gegensätze  in  Bezug  auf 
Nahrungsproduction  und  Geistespliege). 

Viel  bedeutsamer  erscheint  mir  die  Verhältnissbestimraung  zwi- 
schen Erwerbsfähigen  (selbstthätigen,  Producenten)  und  factisch  Er- 
werbsunfähigen (Consumenten,  Kindern,  Greisen  etc.).  Durch  die  rela- 
tive Anzahl  der  letzteren  erwächst  jedem  Lande  eine  gewisse  Emäh- 
rungslast,  welche  nach  Engel  in  der  sogen.  ^ Arbeitsbelastungsziffer " 
messbar  zu  Tage  treten  soll.  Die  Arbeitsbelastungsziffer  zeigt  also, 
wie  viel  zu  ernährende  Erwerbsunfähige  auf  je  100,oo  selbstthätig  Ei- 
werbende  kommen.  Es  gestaltete  sich  z.  B.  nach  der  Zählung  von 
1875,  1.  Dec.  die  Arbeitsbelastungsziffer  für  die  einzelnen  I^o\inzen 
in  Preussen  folgendermassen :  in  Brandenburg  49,62  0^  BerUn  siv 
gar  nur  37,25  ^/o) ;  in  Hannover  54,34 ;  in  Schleswig-Holstein  5G,7i ;  in 
Hessen-Nassau  57,47;  ^^  Schlesien  58,4o;  i^  Prov.  Sachsen  58,57;  in 
Rheinland  08,57;  in  Ostpreussen  ö9;9o;  in  Westfalen  61,57;  in  Pommeni 
62,82;  in  Westpreussen  65,79;  ^^  Posen  68,37.  Merkwürdig  erscheint 
dabei,  dass  die  Belastungsziffer  in  den  städtereichen  Gegenden  nlei^t 
geringer  ist  als  auf  dem  Lande  ^). 

Frankreich  hat  jedenfalls  die  geringste,  Amerika  die  höchste 
Belastungsziffer,  wie  aus  folgendem  Ueberblick  hervorgeht: 

Auf  je  100,00  Enverbsfähige  (zwischen  15 — 65  J.)  kamen  (im  J. 
1878)  Ernährungsbedürftige  (Kinder  unter  15  J.  u.  Greise  über  65  J.): 


in  J^'rankreich 

40,89 

„   Lothringen 

48,04 

„   der  Schweiz 

49,r,3 

„   Belgien 

r)0,48 

„   Italien 

51.87 

„   Oesterreich 

53,99 

„   Dänemark 

54,14 

„  Schweden 

55,82 

„  Deutschland 

56,89 

„   Preussen 

58,84 

„   England  und  Wales 

60,72 

„  Irland 

60,89 

„  Schottland 

62,97 

„   den  Verein.  Staaten  Nordameiikas 

(Gesammt-Bevölkerung)  67,33 

„   Nordamerika  unter  den  Eingebomen  84,15 
Dabei  ist  es  in  Hinsicht  der  periodischen  Bewegung  charakteri- 


1)  In  Preussen  z.  B.  war  die  Belastungsziffer  (1875,  1.  Dec): 

a)  in  den  Städten  über  20000  E.  nur      4a,s9- 

b)  a     »  »      unter      „       „    schon  54,4o. 

c)  auf  dem  Lande  aber  63,ai. 


männl. 

1864 

58,99 

1867 

59,?9 

1871 

60,4, 

1875 

60,91, 

1878 

61,66 
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stibcta,  dass  in  dem  stark  arbeitenden  Amerika  die  Belastungsziffer 
stetii:  abnimmt  (1850  betrug  sie  74,,o;  1860  nur  noch  Tl,^;  1870 
\^mts  67,83),  während  sie  z.  B.  in  Preussen  und  ein  wenig  sogar  in 
Frankreich  zu  steigen  scheint.    Es  betrug  die  Arbeitsbelastungsziffer  in 

Preussen  Frankreich 

weibl.  (im  Ganzen) 

57,3ft  1866  39,06 

56,57  1872  39,46 

56,92  1876  39,67 

57,77  1878  40,89 

58,52 

Man  sieht,  die  Steigerung  ist  in  Preussen  namentlich  für  die  erwerbs- 
ühiiien  Manner  bedeutender;  ihre  Tragkraft  und  Leistungsfähigkeit 
wird  mehr  in  Ansprach  genommen  (um  S^/o)  als  die  der  Weiber.  In 
Deutschland  hat  auffallender  Weise  Bayern  —  trotz  seiner  hohen  Ge- 
burtsanzabl  —  die  niedrigste  Belastungsziffer  (51,76)0- 

Noch  bedeutsamer  ist  es  für  unsere  Untersuchung,  indem  wir 
^011  der  Vergleichung  verschiedener  Länder  in  Betreff  ihrer  im  Grunde 
doch  incomensurablen  Berufsstatistik  absehen,  die  periodische  Beweg- 
mm  der  Berufsgruppirung  einzelner  Staaten  in's  Auge  zu  fassen.  Auch 
da  sind  die  Daten  noch  höchst  mangelhaft,  sie  berechtigen  aber  doch, 
^enn  wir  den  für  das  Leben  der  Massen  wichtigsten  ackerbauenden 
und  industriellen  Beruf  in  Vergleichung  ziehen,  zu  dem  Schluss,  dass 
die  }?esammte  Strömung  der  Gegenwart,  die  moderne  Berufstendenz 
von  der  schlichten  Beschäftigung  des  Ackerbaues  entschieden  auf  die 
industrielle  Thätigkeit  hinzielt.  Das  ist  für  die  sittlichen  Resultate 
der  Massenbewegung,  wie  wir  später  sehen  werden,  keineswegs  ohne 
Bedeutung. 

Zwar  lässt  sich  auf  deutschem  Boden  diese  Erscheinung  nicht 
oder  wenigstens  noch  nicht  so  schlagend  nachweisen.  In  Preussen, 
wo  mr  die  genauesten  Angaben  haben,  scheint  blos  die  sogenannte 
?n)sse  Industrie  in  stetigem  Zunehmen  begriffen  zu  sein,  was  freihch 
«e^en  des  Ueberhandnehmens  der  Capitalherrschaft  und  des  moder- 
nen Fabrikwesens  doppelt  in's  Gewicht  fällt. 

Nach  Engel*)  stellte  sich  die  Anzahl  der  beschäftigten  Arme 


1)  Vgl.  auch  Engel,  Die  deutsche  Industrie  1861  u.  1875.  Statiat. 
I'arstellnng  der  Verbreitung  ihrer  Zweige  etc.  Berlin  1880,  wo  besonders 
S.  -itrt)  ausgeflilirt  wird,  wie  auf  je  100  Gewerbthätige  vom  Jahre  1861  nach 
tler  Zählung  von  1875  gerechnet  wurden  Gewerbthätige :  in  Bayern  120,  m 
Preussen  130,  in  Baden  131,  in  Sachsen  132.    Vgl.  Tab.  40  im  Anhange. 

2)  Vgl.  Engel  in  derZeitschr.  desstat.  Bur.  1860.  Nov.  Damach  wird 
aach   die  Angabe  von  Dr,  Ungewitter  (die  preusa.  Monarchie  1859)  zu 
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auf  dem  Gebiete  der  kleinen  und  grossen  Industrie  in  Preussen  seil 
dem  bedeutsamen  Revolutionsjahr  1848  folgendermassen  heraus.  Auf 
je  100,00  Einwohner  kamen 


in  kl.  Industrie 

in  gt.  Industrie 

Arbeitende : 

Arbeitende : 

1846 

24,23  °/o 

3,4.  o/o 

1849 

25,69    n 

3j60   r 

1852 

24,30  » 

3,66   n 

1855 

24,60  „ 

3,71    ;, 

1859 

24,00, 

3,84   7J 

Bis  zum  J.  1875  war  der  Procentantheil  der  Industriellen  in 
Preussen  auf  über  30  %  gestiegen ;  in  Sachsen  betrag  der  Procentsat/ 
der  Industriellen  (1871)  51,83  %  und  sank  ein  wenig  bei  der  Zälilunu 
von  1875  (auf  51,3i).  Die  Resultate  der  Zählung  von  1880  liegen 
mir  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht  vor  ^). 

Von  grösserer  Bedeutung  erscheint  es,  wenn  die  Beobachtung 
in  ein  und  demselben  Lande  durch  Decennien  hindurch  eine  eclatante 
Steigerung  der  industriellen  Thätigkeit  ergiebt. 

In  Grossbritanien,  wo  die  Adam  Smith 'sehen  Theorien  am 
meisten  Boden  gewonnen  haben,  sank  von  1811 — 1821  die  Zahl  der 
ackerbautreibenden  Familien  von  35  auf  28%  der  Bevölkerung ;  1851, 
wie  der  obige  Ueberblick  von  Legoyt  ausweist,  betrug  sie  nur  noch 
23,6  Procent.  Die  industrielle  Bevölkerang  liielt  sich  indessen  z>n- 
sehen  1811  und  1831  auf  etwa  U%.  Seit  1841  wurden  die  „Fami- 
lien*' nicht  mit  in  die  Berufsgrappirung  aufgenommen,  daher  der  Ver- 
gleich nicht  möglich  ist.  Wahrend  aber  das  Ackerbaucontingent  der 
Bevölkerung  im  Jahre  1841  im  Verhältniss  zu  1831  um  22  ^'/o  ab^e 
nommen  hatte,  stieg  die  Betheiligung  an  Industrie  und  Handel  in 
derselben  Zeit  um  46  %  ^).  Demgemäss  trat  auch  in  neuester  Zeit 
eine  stetige  Steigerung  der  industriellen  Stadtbevölkerung  zu  Taiie. 
Nach  dem  Journ.  of  stat.  soc.  (1881,  S.  398)  zeigte  die  Zahlung  vom 
4.  April  1881,  dass  in  England  und  Wales  die  Stadtbevölkerang  auf 
66>6  %  (gegen  64,8  ini  J.  1871  und  62,3  ™  J-  ^861)  gestiegen  war. 

AehnUche  Erscheinungen  treten  in  Frankreich  zu  Tage.  In  der 
kurzen  Zeit  von  5--6  Jahren  (1851—1856)  hatte  sich  mit  Hinzuzieh- 
ung von  Weibern  und  Kindern,  die  Agricultur  treibende  Bevölkerunir 


modificiren  sein,   wonach  in  Preussen  blos  8,37^/0  der  Bevölkerung  zur  kleiiit-n 
und  6,06  0/0  2ur  grossen  Industrie  gehören  sollen. 

1)  Vgl.  Tab.  40  im  Anhange,  wonach  (1871-75)  die  Gruppe  ,.Taj:e- 
löhner*  (zusammengerechnet  mit  den  persönliche  Dienste  Leistenden)  von  10« 
auf  13,7t  0/0  stieg. 

2)  Vgl.  Legoyt  a.  a.  0.  p,  186  f. 
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von  56,37  auf  52,94  Procent  vermindert;  hingegen  die  Betheiligung  an 
Industrie  und  Handel  von  27,^8  auf  33,88  Procent  vermehrt.  Nament- 
lich ward  durch  die  Napoleonische  Aera  Industrie  und  Handel  bedeu- 
tend in  den  Vordergrund  gedrängt.  Als  ein  gesunder  Fortschritt  kann 
das  nur  in  dem  Fall  anerkannt  werden,  wenn  gleichzeitig  Ackerbau 
und  Viehzucht  nicht  sinken,  insbesondere  in  einem  Staate,  in  welchem 
über  3/3  der  Einwohnerschaft  zu  der  Landbevölkerung  gehören.  Nach 
der  Bemfszählung  vom  J.  1876  war  aber  m  Frankreidi  der  Prozent- 
<AXz  der  Industriellen  noch  mehr  (auf  35,42%)  gestiegen,  die  der 
Ackerbauer  auf  51,38  %  gesunken  ^). 

Sollte  aber  an  der  Zuverlässigkeit  und  Beweiskraft  der  genann- 
ten Daten  gezweifelt  werden,  so  wird  das  hervorgehobene  Phänomen 
in  bestätigender  Weise  illustrirt  durch  die  Bewegung  der  Land-  und 
Stadtbevölkerung,  welche  mit  dem  neueren  Zuge  zum  Industrialismus 
in  unverkennbarem  Zusammenhange  steht.  Zwar  giebt  es  auch  Land- 
fabriken und  industrielle  Dörfer,  wie  namentlich  in  Sachsen.  Aber 
im  Grossen  und  Ganzen  wird  doch  der  vermehrte  Prozentsatz  im 
Wachsthum  der  Stadtbevölkerung  trotz  geringerer  natürlicher  Frucht- 
barkeit derselben  ein  unzweifelhafter  Beweis  f(ir  stetige  Vermehrung 
d(^  Industrialismus  sein. 

Eine  Berechnung  von  Dr.  Jan  na  seh*)  entnehme  ich,  dass  in 
Preussen  die  städtische  Bevölkerung  betrug: 

• 

1)  Vgl.  die  Hittheilung  über  die  Berufsgliederung  der  französ.  Bey. 
im  Aimuaire  Statist.  1879.  II.  S.  37. 

2)  Vgl.  die  Abb.  von  Jannasch  in  der  Zeitschr.  des  prenss.  stat.  Bür. 
1^7><,  ö.  275  ff.  S.  auch  Dr.  Geisler,  Vergleichende  Statistik  der  Geburts- 
und  Sterblichkeitsverhältnisse  in  Sachsen  von  1834—1875  (Zeitschr.  des  sächs. 
>tAt,  B.  1876,  S.  361  ff.).  Damach  hatten  sich  in  Sachsen  die  Stadtbewohner 
in  fliesen  42  Jahren  um  112  0/0,  die  Dorfbewohner  um  54  o/^,  also  kaum  halb 
-^^  stark  vermehrt.  Die  letzteren  betrugen  (nach  Engel)  1849  noch  32,24% 
<ier  Hächfl.  Gesammtbevölkernng,  im  Jahre  1871  nur  16,j,  o/q.  —  Nach  Rttme- 
lin's  Berechnung  (Beden  u.  Aufs.  N.  F.  1881  S.  589)  haben  im  ganzen  deut- 
"«chen  Reiche  die  Landbebauer  1871 — 79  höchstens  O^o/o,  die  IndustrieUen  aber 
gesren  2^lo  jährlich  zugenommen.  Nach  der  neuesten  Zählung  (Dec.  1880) 
Itetmg  die  jährliche  Volkszunahme  von  1875—80 


Länder: 

in 

den  Städten 

anf  dem 

über  20000  Einw. 

Lande 

Preussen 

2*,»/» 

0«»/o 

Bayern 

• 

2.»  , 

0,81    , 

K.  Sachsen 

2,a  » 

1>M   » 

Württemberg 

l.«T   » 

Om  . 

Elsass-Lothr. 

2>it  . 

0,n  , 

Baden 

^M   » 

O40  , 

Vgl.  die  Zusammenstellung  in  der  AUg.  A.  Zeitung  1881  Nr.  68. 
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1849 
1858 
1864 
1871 
1875 


26,52  % 
29,61    n 

^^»10     79 

32,33    „ 


Fassen  wir  die  drei  bedeutsamsten  Grossstädte  London,  Paris 
und  Berlin  ins  Auge,  um  sie  in  ihrer  Anziehungskraft  für  die  betr. 
Land-Bevölkerung  zu  taxiren,  so  ergiebt  sich  nac^h  derselben  Quelle 
Folgendes : 


Es  kamen  in 

Frankreich. 

England. 

Preussen 

1  Pariser 

1  Londoner 

1  Berliner 

auf 

anf 

auf 

1801 

49  Franzosen 

17  Engländer 

(1820)  57    Einw. 

1821 

42 

16 

'» 

(1840)  45 

1841 

37 

14 

>? 

(1858)  39 

1851 

34 

12 

»> 

(1864)  30,5     ^, 

1866 

21 

10,5 

»1 

(1871)  30h,     » 

1872 

20 

9,8 

?5 

(1875)  26,6     ,, 

1876 

18,6           » 

9,3 

?; 

(1880)  21,0     » 

Deutlicher  wäre  noch  das  Bild  der  Stärkezunahme,  wenn  man  die 
Berechnung  anstellte ,  wie  viel  Grossstädter  auf  etwa  10  000  Einw. 
kämen.  Für  London  liegt  mir  eine  solche  Berechnung  nach  der 
neuesten  Zählung  vom  4.  April  1881  vor  ^).  Es  kamen  darnach  auf 
je  10  000  Bewohner  von  England  und  Wales  Londoner: 

1801  :  1078  1831  :  1191  1861  :  1397 

1821  :  1120  1841  :  1224  1871  :  1433 

1821  :  1149  1851  :  1318  1881  :  1469 

Wie  gross  die  Abgabe  der  ländlichen  Bevölkenmg  an  die  städti- 
sche ohne  erheblichen  Nachtheil  für  das  Ganze  sein  darf,  hängt,  ^i^ 
Wappäus  mit  Recht  hervorhebt  2) ,  natürlich  von  dem  gesammten 
Culturzustande  einer  Bevölkerung  und  insbesondere  von  demjenii^en 
der  städtischen  ab.  Es  scheint  dabei  wesentlich  darauf  anzukonmien. 
ob  die  Abgabe  der  ländlichen  Bevölkerung  an  die  Städte  in  diesen 
auch  wirklich  zum  Wohle  des  Ganzen  d.  h.  zur  Hebung  der  allgemei- 
nen materiellen  und  sittlichen  Cultur  verwerthet  wird  oder  nur  da^i 
dient,  die  Bevölkerung  der  Städte  ohne  entsprechenden  Nutzen  für 
das  Gemeinwohl  anzuhäufen.  Allerdings  müssen  bei  der  fortscluei- 
tenden  Entwickelung  unserer  Staaten  die  Städte  zur  FjTeichung  der 
ihnen  zukommenden  Aufgabe  in  der  gemeinsamen  Entwickelunj:  Ar- 


1)  Siehe  Joarn.  of  stat.  soc.  1881.  S.  409. 

2)  Vgl.  Wappäus  a.  a.  0.  II,  S.  488. 
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beitskräfte  aus  der  ackerbauenden  Bevölkerung  herbeiziehen.  Es 
hirhemt  jedoch  zu  gewissen  Zeiten  ein  krankhafter  Zug  der  Bevölker- 
ung vorzüglich  nach  den  grossen  Städten  und  ihren  Herrlichkeiten 
einzutreten.  Derselbe  wird  zum  Theil  mehr  durch  ein  allgemeines 
unklares  Gefühl  der  Unzufriedenheit  und  ein  unruhiges  Verlangen 
nach  Verändei-ung  hervorgerufen,  als  durch  wirklichen  Druck  in  den 
heimischen  Verhältnissen. 

Dieses  leidenschaftliche  Drängen  nach  dem  wüsten  Markt  und 
dem  bunten  Gedränge  grosser  Städte  ist,  wie  wir  schon  bei  der  Un- 
tersuchung der  öifentlichen  Prostitution  sahen,  von  besonderer  social- 
ethibcher  Bedeutung.  Macht  sich  doch  überall  im  Gewühl  der  gros- 
sen Menge  die  thierische  Natur  des  Menschen  nur  zu  sehr  geltend !  ^) 

Treffend  hebt  Wappäus  hervor,  dass  der  gewaltige  Strom  der 
Bevölkerung  nach  den  grossen  Städten  besonders  in  Frankreich  auf- 
fallend ist,  da  dieses  Land  in  seiner  Gesammtbevölkerung  am  wenig- 
sten zugenon)men  hat.  Als  Grund  für  diese  allgemeine  Erfahrung 
kann  man  nicht  blos  die  ^grosse  Entwickelung  des  Eisenbahnwesens" 
anführen ;  denn  diese  erleichtert  nur  den  Zuzug ,  lässt  aber  auf  an- 
dere Motive  als  die  eigentlich  bestimmenden  schliessen.  Vielmehr 
inebt  der  vorwaltende  Charakter  der  modernen  Arbeit,  die  Fabrik- 
beschäftigung, das  Jagen  und  Rennen  nach  vermehrtem  Gelderwerb, 
die  abenteuerliche  Sucht  nach  Veränderung,  die  Hoffnung  auf  grös- 
sere Chancen  vortheilhafter  Speculation,  vielfach  auch  die  Tendenz 
betiiigerischer  und  gaunerhafter  Ausbeutung  des  städtischen  Men- 
H'liengewühls,  kurz  der  Industrieschwindel  in  seinen  mannigfaltigsten 
Färbungen  und  Schattirungen  den  Hauptanlass  dazu. 

Dass  dabei  die  Grundlagen  aller  gesunden  socialen  Entwickel- 
ung und  berufsmässigen  Arbeit,  Familienleben  und  Häuslichkeit,  lei- 


1)  Die  ToUe  Bestätigung  gewinnt  die  oben  ausgesprochene  Ansicht  durch 
«iie  vortreffliche,  von  Körösi  (in  Budapest)  herausgegebene  Statistique  inter- 
nationale des  grandes  Villes  (bisher  seit  1878  2  Bände  erschienen),  wovon  der 
erste  Band  (mouvement  de  la  population)  37  Städte  nmfasst,  welche  aUüberall 
in  Zunahme  begriffen  sind.  —  Soeben  erschien  auch  die  in  der  That  muster- 
hafte Bearbeitung  der  Resultate  der  Volkszählung  vom  1.  Jan.  1881  in  der 
Hauptstadt  Budapest  von  Jos.  Körösi  Heft  I,  Berlin  1881  (aus  dem  Unga- 
mchen  übersetzt).  Von  1849  ab  ist  auch  hier  das  Anwachsen  der  Grossstadt 
ein  unverhältnissmässig  starkes.  Die  Körösi 'sehen  Theorien  über  die  „Be- 
hausnngsziffer"  (S.  131  ff.  a.  a.  0.)  sind  durchaus  originell.  Leider  kann  ich 
Mer  auf  diese  Details  nicht  eingehen.  —  Ich  verweise  auch  auf  die  mir 
soeben  zugehende  treffliche  Abhandl.  von  Dr.  J.  Platter:  „Das  Lebensdeficit 
unserer  Städte"  (Wiener  Statist.  Monatsschrift  1881,  S.  337  ff.),  in  welcher 
meine  Auffassung  von  der  bedenklichen  Zunahme  derselben  —  nicht  durch 
Gebnrtsüberschuss  sondern  durch  Zuzug  —  allseitig  bestätigt  wird. 
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den  müssen,  und  dieser  Mangel  auf  den  sittlichen  wie  religiösen  Ge- 
sammtzustand  nicht  ohne  Rttckschlag  bleiben  kann,  liegt  auf  der  Hand. 
Sehr  interessante  Beiträge  zur  Kenntniss  der  pathologischen  Ent- 
wickelung  der  Grossstädte  gab  Director  Schwabe  in  seiner  Abhand- 
lung über  die  ^Berliner  Volksseele"  ^).  Was  er  über  den  Einfluss  der 
industriellen  Beschäftigung  auf  den  ethisch  -  psychologischen  Volks- 
charakter sagt,  ist  nicht  blos  im  Allgemeinen  treffend  und  wahr,  son- 
dern wird  auch  statistisch  in  sehr  schlagender  Weise  nachgew^iesen. 
Nach  den  von  ihm  gesammelten  Daten  stellt  sich  heraus,  wenn  wir 
die  drei  Altersclassen  zwischen  0—20  Jahren,  20—50  Jahren  und  50 
bis  über  90  Jahre  unterscheiden,  dass  auf  je  100,oo  Einwohner  kamen : 
Lebende  im  Alter  in  Berlin:  in  Thüringen:  in  Würtemberg 
von    0—20  Jahren         28,ii  33,oi  32,38 

„    20—50      „  61„2  50,20  SO,6o 

„    50—90      „  10^77 16^73 17^ 

Zusammen   iÖO,oo  lOÖ^w  100»oo 

Diese  Gruppirung  ist  durchaus  nicht  gleichgiltig,  sondern  tief  bedeut- 
sam für  die  Physiognomie  des  grossstädtischen  Lebens.  Jugend  mid 
Alter  ist  relativ  weniger  vertreten  als  in  den  anderen  Gemeinwesen. 
Die  Altersclasse  zwischen  20  und  30  Jahren  (beinahe  20  ^/o  in  Berlin 
und  nur  16  o/o  in  Thüringen  und  Württemberg)  ist  am  zahlreichsten. 
„Man  denke,  sagt  Schwabe,  an  das  Selbstgefühl,  mit  dem  erfalirun^^s- 
mässig  gerade  diese  Altersclasse  durchdrungen  ist,  und  man  wird  fin- 
den, dass  die  obige  Tabelle  ein  helles  Licht  auf  die  ameisenarti^^e 
Regsamkeit  der  Grossstadt  wirft,  in  der  die  Welt  sich  schneller  um 
ihre  Achse  zu  drehen  scheint  als  auf  dem  Lande,  wo  der  Mensch  in 
Behaglichkeit  nachbarlich  mit  seinem  Acker  zusammenwohnt".  Dazu 
kommt  noch  ein  anderes  nicht  unwesentliches  Moment.  Das  zarte 
Jugend-  und  das  ehrwürdige  Greisenalter  tritt  in  der  Grossstadt  be- 
deutend zurück.  Die  Pietät,  welche  das  Alter  einflösst,  und  die  Tra- 
dition aus  früherer  Zeit,  welche  von  den  Bejahrten  übennittelt  wird, 
leidet  unter  solchen  Verhältnissen.  In  Thüringen  kam  nach  S  c  h  w  a  b  e's 
Berechnung  1  Greis  von  60  Jahren  auf  7,o  Kinder  und  3,9  Emach- 
sene,  in  Württemberg  auf  7,8  Kinder  und  4,2  Erwachsene,  in  Berlin 
erst  auf  13,6  Kinder  und  5,7  Erwachsene.  Der  Geist  des  Beharrens 
und  des  Hängens  am  Alten  findet  in  der  Grossstadt  am  wenigsten 
Anregung.  „Wenn  es  wahr  ist^  —  so  schliesst  Schwabe  seine  Ucht- 
volle  Darstellung  —  „dass  Berlin  keine  Ideale  hat  und  keine  Auc- 
toritäten  anerkennt,  so  steht  das  letztere  Moment  sicher  mit  der  Art 
und  Weise  in  Zusanunenhang ,  in  der  die  Altersclassen  in  der  Bevöl- 
kerung vertreten  sind^. 


1)  Vgl.  Berliner  Jahrb.  Bd.  IV.,  S.  37  imd  127  ff. 
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Schon  das  physische  Wohlbefinden,  die  leiblich  normale  Ent- 
wickelung,  die  so  bedeutsam  ist  für  die  sittliche  Gesammtbethätigung 
eines  Volkes,  scheint  durch  das  Städteleben  und  den  einseitig  gewerb- 
lichen Charakter  der  daselbst  vorwaltenden  Beinifsai'beit  nicht  unwe- 
sentlich zu  leiden.  Zwar  lassen  sich  die  Süss  milch 'sehen  Behaupt- 
unjjen  von  der  allgemein  geringeren  Vitalität  oder  mittleren  Lebens- 
dauer der  Stadtbewohner  heut  zu  Tage  nicht  mehi*  durchführen.  Denn 
L'erade  weil  durch  Zuzug  zu  den  Städten  das  platte  Land  vielfach  seine 
bt^teu  Lebenski'äfte  den  Städten  abgiebt,  so  ei*scheint  die  mittlere  Lebens- 
dauer in  den  Städten,  nach  der  gangbaien  Weise  aus  den  Sterbelisten 
berechnet,  mitunter  sogar  höher  als  auf  dem  Lande  ^).  Allein  das  ist 
statistisch  ausgemacht  und  unbestreitbar,  dass  die  industrielle  Bevöl- 
kerung an  Wehr-  und  Waifentüchtigkeit  der  ländlichen  bei  weitem 
naclisteht.  Notorisch  soll  die  Kriegstüchtigkeit  der  Britten  mit  der 
Alisdehnung  des  Industrialismus  und  zwai'  in  höherem  Grade  abge- 
nonnnen  haben  als  das,  wie  wir  sahen,  in  Frankreich  der  Fall  war. 
Her  Industrialismus  scheint  die  Bevölkerung  geradezu  zu  entnerven 
und  dienstuntüchtiger  zu  machen.  Schlagend  hat  P^ngel  nachgewie- 
^'n  2),  dass  in  Sachsen  unter  der  Landbevölkenmg  26,^0  Procent,  un- 
ter dem  von  Städten  gelieferten  Contingent  nur  19,73  Procent  dienst- 
tfichtig  waren,  so  dass  also  die  Städte  auf  100  Gestellte  etwa  7  Tüch- 
ti;;e  weniger  lieferten  —  ein  sehr  grosser  Unterschied,  welcher  in 
Sachsen,  wie  Wappäus  mit  Recht  hervorhebt  3),  um  so  auffallender 
hi,  da  dort  auf  dem  platten  Lande  die  ackerbauende  Bevölkerung 
theilweise  schon  mit  industrieller  sehr  gemischt  ist.  Aehnliche  Er- 
fahrungen machte  man  nach  den  Untersuchungen  von  E.  Helwing*) 
in  Preussen.  Es  stimmen  dieselben  mit  den  älteren  Untei-suchungen 
Sussmilch 's,  der  sich  auf  den  feinen  französischen  Beobachter,  den 
Verfasser  der  Int^rets  de  la  France  beruft,  genau  zusannnen.  Auch 
weist  Süss  milch  auf  das  bedeutsame  ethische  Moment  hin,  dass  der 
Bauersmann  tapferer  und  treuer  sei,  „weil  er  überdem  auch  für  sein 
Kijienthum  und  seine  Familie  streitet,  da  hingegen  der  Fabrikant  sel- 
ten ein  eigenes  Feuer  und  Heerd  hat^  ^). 


1)  Vgl.  Wappäus  a.  a.  0.  II,  S.  13. 
•       ^)  Vgl.  Engel,  die  physische  Beschaffenheit  der  militärpflichtigen  Bev. 
im  K.  Sachsen,  in  der  Zeitschr.  des  dortigen  statist.  Bur.  185(J.  Nr.  4—7.  bes. 
S.  111. 

3)  Vgl.  Wappäus  a.  a.  0.  IL  S.  490. 

4)  Vgl.  £.  Helwlng,  über  die  Abnahme  der  Kriegstüchtigkeit  etc. 
Berlin  1860. 

5)  Vgl.  Süssmilch:  göttl.  Ordnung  I,  §•  21  und  11.,  S.  67  und  Send- 
et hreiben  an  H.  V.  Justi  S.  63.  aWir  können"  —  sagt  er  hier  —  ,die  gros- 
"hju  Städte  als  einen  fiuln  des  menschlichen  Geschlechts,  der  Gesundheit  und 

T.  Oettingen,  MoralaUttotik.     3.  Ausg.  25  -'^ — ■ 
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Die  entnervende  Wirkung  des  grossstädtischen  Industrielebens 
tritt  besonders  deutlich  zu  Tage,  wenn  wir  z.  B.  die  Berliner  Bevöl- 
kerung auf  ihre  Arbeitskraft  und  Selbstthätigkeit  hin  i)rüfen.  Dr.  B  a  r- 
tholomäi  giebt  im  früheren  Berliner  Jahrbuch*)  merkwürdige  ZiftVrn 
über  die  allmählich  abnehmende  „Tragkraft"  —  oder  sollen  wir  lie- 
ber sagen  Tragwilligkeit  —  der  Volksseele  Berüus.  Er  gelangt  zu 
diesen  Proportionalzahlen  auf  folgendem  Wege.  Unter  den  circa 
700000  Einwohnern,  welche  1870  die  Bevölkerung  der  Stadt  Berlin 
bildeten,  waren  482  461  arbeitende  und  erwerbsthätige  Personen,  so 
dass  dieselben  die  erhaltende  Tragkraft  für  sich  nicht  Mos,  sondern 
auch  für  die  übrigen  unproductiven  Elemente  (217  539  Pei-soncn)  dar- 
stellten. Es  hatte  also  jeder  „Selbstthätige"  für  1,457  d.  h.  beinalio 
für  1  V2  Menschen  zu  sorgen.  Jeder  Stadttheil  bewies  dabei  eine 
verschiedene  Tragfähigkeit  und  zwar  W^edding  die  grösste  im  Betniir<» 
von  1,753,  die  vornehmere  Friedrich-  und  Dorotheenstadt  nur  je  l,:,6i. 
und  1,221.  Jg  mehr  Dienstboten  und  Luxus,  desto  weniger  Trag-  «ml 
Leistungsfähigkeit  ^) !    In  den  luxuriösen  Stadttheilen  sorgt  also  mehr 


des  Lebens  ansehen,  und,  dass  die  Mortalität  in  denselben  grö^sser  als  anf  dcu» 
Lande,  ist  mehrentheils  der  Menschen  eigene  Schuld  ....  Die  grossen  Städte 
sind  Zierden  des  Staats,  aber  auch  zugleich  höchst  gefährliche  Ungeheuer*'.  — 
Der  Verf.  des  Werkes:  Les  Interets  de  la  France  etc.  Amsterd.  1757  (Th.  I. 
S.  197),  der  sich  in  gewissem  Sinne  als  ein  Vorgänger  vonMalthns  bezeich- 
nen lässt,  hält  die  „aisance  de  la  population  des  laboureurs''  für  ent^cheideiKl 
und  uonngebend  „pour  tout  l'ödifice  de  la  population  generale."  Schon  Pi-r- 
cius  Cato  (de  re  rustica  C.  1)  sagte:  fortissimi  viri  et  milites  strenni>:<iuii 
ex  argricolis  gignuntur,  ininimeque  male  cogitantes. 

1)  Vgl.  Berliner  Jahrb.  Bd.  IV,  S.  87  ff. 

2)  Uebrigeus  hat  nach  Michaelis^  u.  Neumann 's  Berechnung  (vd 
R.  Michaelis,  die  Gliederung  der  Gesellschaft  nach  dem  Wohlstande.  U^Tn 
S.  44  f.)  die  Anzahl  der  Haushaltungen,  welche  sich  in  Berlin  ganz  ohiu* 
Dienstboten  behelfen  mussten,  sehr  zugenommen.  Im  J.  18(54  betrugen  die- 
selben nur  78,50/0;  1867  bereits  80,2  u.  1871  81,oO/o.  —  Wie  stetig  die  Ab- 
nahme in  den  übrigen  Haushaltungsgruppen  war,  zeigt  folgende  Uebersiclit: 
Von  je  1000  Haushaltungen  in  Berlin 


• 

Zählung 

hatten  keine 
Dienstboten 

hatten  Dienstboten  und  z 

:war 
Zusammen 

einen. 

zwei. 

drei. 

vier  u.  mehr. 

1864 

785 

154 

41 

12 

8 

215 

1867 

802 

141 

39 

11 

7 

198 

1871 

810 

127 

39 

15 

9 

190 

Durchschn.        796  |  143    |    40    |     13    |  8 

Zugenommen  haben  also  in  der  zweiten  Kategorie  nur  die  Luxushanshaltuiiirt'u 
mit  drei  und  mehr  Dienstboten.  Vgl.  Fr.  J.  Neumann,  Unsere  Keuurnis> 
der  Zustände  um  uns  etc.  S.  37  ff. 
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oder  weniger  Jeder  für  sich  selbst.  Wie  stetig  aber  bei  wachsender 
Cültor  die^e  „Tragfähigkeit"  der  Berliner  abnimmt,  ergiebt  sich  aus 
folgenden  Ziifern.    Sie  betrug  nach  obiger  Berechnungsart 

im  Jahre  1861  —  1,554 

„       „      1864  —  1,540 

„        „       1867  —  1,532 

„       „      1870  —  1,427 

„        „       1875  —  1,327  0 
Die  Senkung  ist  so  constant,  dass  wir  an  der  pathologischen   Gesetz- 
mässigkeit   dieses    tragischen   Fortschrittes   nicht    zweifeln    können. 
bw  Berliner  Volksseele  altert  schon  und  wird  von  Jahr  zu  Jahr  hin- 
fälliger ! 

Eine  besonders  schlimme  Seite  des  industriellen  Städtelebens 
i<  die  sich  steigernde  Wohnungsnoth.  Schon  vielfach  hat  man  heut  L^' 
zii  Tage  auf  die  ethische  Bedeutsamkeit  der  Wohnlichkeits-  oder  Be- 
hausungsziflfer  hingewiesen.  Die  Herstellung  von  Arbeiterwohnungen, 
die  sowohl  in  nationalökonomischer,  als  auch  in  sittlicher  Hhisicht 
zweckdienlich  wären,  kann  in  unserer  Zeit  als  eine  der  brennenden 
trafen  bezeichnet  werden.  Die  Arbeit  von  Prof.  Dr.  Laspeyres 
-über  den  Einfluss  der  Wohnungsverhältnisse  auf  die  Moralität  der 
arbeitenden  Klassen"  (besonders  in  Paris)  enthält  sehr  bedeutsame 
Fingerzeige  2).    Es  würde  mich  zu  weit  in  volkswirthschaftliche  Un- 


1)  Die  Ziffer  für  1875  giebt  Engelan,  dessen  „Arbeitsbelastiingsziffer" 
ia.  a.  0.  1879  S.  83  ff.)  nur  etwas  anders  berechnet  ist  als  bei  Schwabe,  wel- 
cher die  Selbst erhaltung  der  arbeitenden  Person  mit  in  Betracht  zieht.  Da 
nach  EngeTs  Bereclmnug  in  Berlin  auf  100,oo  Selbstthätige  37,s5  erwerbs- 
QDfaliige  Consnmenten  kamen,  so  musste  der  Einzelne  fiir  l,jr725  Personen  oder 
**»sser  aasgedrückt  10 000  Erwerbende  den  Unterhalt  für  sich  selbst  u.  3  725 
AD^ehörige,  also  im  Ganzen  für  13  725  Personen  beschaffen. 

2)  Vgl.  die  einleitende  Abb.  von  Dr.  Laspeyres:  „Statistische  Studien 
zur  Wohnungsfrage",  in  der  baltischen  Monatsschrift  1868.  Juniheft  S.  1  ff. 
'iflil  desselben  Verfassers  Monographie:  „Zur  Moralstatistik"  18G9  (zuerst  ab- 
2e4nickt  in  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  etc.  Jahrg.  1868.  VI.  I. 
•^.  1—112).  Es  liegt  ihr  zu  Grunde  die  oificielle  „Statistique  de  Tlndustrie 
ä  Paris,  resultat  de  TEnquete  1860.  Paris  1864.  Mit  dieser  sucht  Las- 
peyres die  sogenannte  „Chambre-garnie-Enquete*'  vom  Jahre  1849  zu  ver- 
Kleiehen  und  gewinnt  die  interessantesten  Resultate  in  Betreff  des  Einflusses 
'li^'j^r,  die  Häuslichkeit  untergrabenden  Wohnungsart,  namentlich  auf  das  weib- 
liche Geschlecht.  Darnach  ist  „der  Gang  der  Sittlichkeit  in  Paris,  so  weit 
^^n  aus  der  Wohnung  auf  das  Betragen  schliessen  darf,  für  das  männliche 
^'ejjchlecht  ein  aufwärts-,  für  das  weibliche  Geschlecht  ein  abwärts  strebender" 
'-'^-  47).  In  $.  11  der  genannten  Abhandlung  findet  sich  ein  schlagender  Nach- 
weis  dafür,  dass  bei  dieser  Beobachtung  kein  Spiel  des  Zufalls  obwalten  könne. 
^mi  bei  allen  denkbaren  Combinationen  und  Gruppirungen  ergiebt  sich  das- 

25' 
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tersuchungen  hineinführen,  wollte  ich  das  allbekannte,  jedem  Besucher 
grosser  und  kleiner  Städte  durch  den  Augenschein  sich  aufdrängende 
Elend  der  Wohnungsverhältnisse  für  den  Arbeiterstand,  namentlich 
in  gi-ossen  Fabrikstädten,  statistisch  beleuchten.  Zwar  erscheint  nicht 
immer  die  sogenannte  Wohnungsziffer  von  entscheidender  Bedeut^nl.^ 
sondern  vorzugsweise  die  Wohnungsart,  ob  Keller-  und  JlrdgeschoN>- 
wohnung  oder  heller,  luftiger  Raum,  ob  zusammengedrängt  oder  dorf- 
artig mit  Gärten  durchschossen,  ob  in  Wohnungskasemen ,  dem  Pro- 
dukt nivellirender  Uebercivilisation,  oder  in  aniiseligen  Hütten,  dem 
Kennzeichen  der  Uncivilisation,  der  Arbeiter  sein  Daheim  hat;  oh 
viele  oder  wenige  oder  nur  eine  Familie  in  derselben  Zimmer-L<Kali- 
tät  haust  ^),  ob  sie  im  Besitz  eines  eigenen  Hauses  oder  nur  einer 
Miethwohnung  sich  befindet,  ob  mit  eigenen  Möbeln  und  eigener  Me- 
nage, oder  im  hotel  garni  und  ohne  häuslichen  Heerd  von  fremder 
Kost  gelebt  wird.  Es  ist  leider  sehr  wahr,  was  Engel  in  Betrefl' 
der  Berliner  Wohnungsverhältnisse  ausspricht:  ^das  Haus  wiiti  zur 
Waare,  man  baut  es,  um  es  los  zu  werden.  Daher  der  Geist  d«^ 
Unsoliden!  Alle  Pietät  für  solide  Erbstücke  geht  verloren.  Alles 
wird  auf  den  Schein  und  kurze  Dauer  gearbeitet!*^  Selbst  die  P'raire 
nach  dem  Miethpreise  im  Verhältnisse  zimi  Wohnungswerth  dürfte, 
wenn  man  für  gewisse  Berufsgruppen  die  betreffende  Bereclmung  i>cr 
Kopf  ausführt,  ein  helles  Schlaglicht  auf  die  Culturverhältnisse  wer- 


selbe  Resaltat,  nämlich  eine  stetige  Parallele  im  Steigen  und  Fallen  der  Pru- 
centverhältuisse  zwischen  Chambregaruisten  und  schlechtem  Betragen. 
1)  In  Berlin  z.  B.  kamen: 

1860  anf  1  Haus  45,i8  Bewohner 

1870     „     1       „      51,24         n 

1872  „  1  ,  55,„  „ 
Es  fanden  sich  ausserdem  171  Wohnungen,  wo  10  Menschen  auf  1  Zimmer 
kamen,  76  Quartiere,  in  welchen  11—12  Menschen,  und  11  Uiiuser,  in  weUheu 
13 — 20  Menschen  Ein  Zimmer  bewohnten.  Die  neuesten  Daten  habe  ich  iia«]j 
Michaelis  n.  R.  Böckh  in  Tab.  41  des  Anhangs  zusammengestellt.  Da- 
nach gab  es  1875  in  Berlin  3  239  Wohnungen  ohne  ein  einziges  Iieizbare» 
Zimmer;  und  auf  jede  dieser  Eellerhöhlen  kamen  3  Einwohner!  Aach  die 
Wohnungen  im  4.  u.  5.  Stock  haben  sich  dort  in  schrecklicher  Progression  gre- 
mehrt.    Es  gab  solcher  Wohnungen 


Zählung  V. 

abs,  Zahl. 

^/o 

Insassen. 

«/o 

der  Bev. 

1861 

3  785 

3,6 

18  437 

3,6 

1864 

7  460 

5,8 

31699 

5,4 

1867 

11242 

7,4 

46  999 

7k) 

1871 

14  777 

8,3 

62  997 

7,9 

Vgl.  auch  J.  F.  Neumann,   Handbuch   der  polit.   Oekonomie   ed.  Schön ber^^ 
1882  I,  S.  153  Anm.  215  u.  v.  Heyking,  Zeit,  für  Staatswiss.  1880  p.  1<;4. 
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fen  ^).  Für  alle  diese  auch  sittlich  so  bedeutsamen  Untersuchungen 
fehlen  bisher  vergleichbare  und  solide  statistische  Bestimmungen, 
wenngleich  die  Ansätze  dazu  bei  einem  Hörn,  Ducpetiaux,  Le 
Play,  Wappaus,  liiehl,  Engel,  Huber,  Lette,  Sax,  Friede- 
luann,  Ruthenberg,  Ratkowsky,  Faucher,  Stolp,  Wheeler, 
Neumanu,  R.  Böckh,  C.  F.  Knapp,  Hasse,  Jannasch,  Ness- 
mann,  Körösi,  Michaelis  u.  A.  nicht  ohne  Interesse  sind^).    Für 


1)  VgL  z.  B.  den  Abschnitt  im  Gemeindekalender  von  Berlin  1868  S. 
2<V1  if.,  wo  Dr.  Schwabe,  „das  Verhältniss  von  Mietlie  und  Einkommen  in 
litrlin  und  seine  Entwickelung"  bespricht.  Zwar  ist  das  Grundgesetz,  das  er 
aiü's teilt :  „Je  ärmer  jemand  ist ,  einen  desto  grösseren  Theil  muss  er  für 
Wohnung  verausgaben''  kein  allgemeines.  In  Hamburg  z.  B.  gestaltet  sich 
to  Verhältniss  ganz  anders  (vgl.  Laspej'res  a.  a.  0.  S.  9  und  Tabell.  Dar- 
stellungen der  Hamburg'schen  Consumtionsverhältnisse.  1864.  S.  6  u.  7).  Aber 
immerhin  stellt  sich  auch  durch  die  Untersuchungen  von  Dncpetiaux,  Le 
Plaj.  Engel  n.  A.  heraus,  dass  die  mis^re  sociale  sich  in  den  Wohnungs- 
miethpreisen  am  handgreiflichsten  darsteUt.  Nach  £  n  g  e  Ts  Berechnung  stellte 
:<ich  (Zeitschr.  des  pr.  stat.  B.  1872,  S.  382)  eine  constante  Verminderung  der 
billigen  nnd  ebenso  stetige  Vermehrung  der  theuren  Wohnungen  heraus,  wie 
folgende  interessante  Tabelle  darthut.  Unter  10  000  Wohnungen  in  Berlin  be- 
fanden sich: 


Miethwohnungen 

1850. 

1860. 

1870. 

1872. 

bis        30  Thlr. 

1870 

970 

720 

493 

31—    50 

R 

3323 

2609 

2188 

1655 

51—  100 

n 

2456 

3215 

3574 

3830 

101—  200 

K 

1370 

1790 

1835 

2088 

201—  300 

» 

475 

632 

675 

738 

301—  400 

>»     ■ 

214 

301 

345 

399 

401       500 

l> 

104 

168 

207 

240 

501—1000 

>? 

141 

238 

330 

399 

ftber  1000 

t» 

39 

77 

126 

158 

Nach  einer  Berechnung  (von  Sax)  war  in  Wien  der  Miethpreis  pro  Kopf 
1k:h;:  41^  fl.;  1860:  49,6o  «.;  1865:  57„6  fl.  In  Folge  des  Krieges  von  1866 
tiel  er  1867  auf  56,35  und  1868  auf  54,ao  A-  —  Wie  elend  muss  das  Leben 
t^ines  Arbeiters  sich  gestalten,  wenn  derselbe  z.  B.  in  Belgien  bei  relativ  hoher 
Wohnungsmiethe  (etwa  3  bis  9  0/^  seiner  Gesammtausgabe)  doch  für  seinen 
häuslichen  Heerd  durchschnittlich  nur  12,«  fr.  per  Kopf  verausgabt.  Es  ist 
<las  noch  dürftiger,  als  es  nach  Fr.  von  Jung-Stilling  (Beitrag  zur 
Gtbäudestatistik  der  Stadt  Riga  1868.  S.  5)  in  Riga  der  FaU  ist,  wo  der  all- 
gemein wahre  Satz  sich  bestätigt  fand,  dass  ,  je  armseliger  die  Häuser  sind, 
«lest«  mehr  Menschen  sich  in  ihnen  zusammenschaaren."  Was  mtlssen  das  für 
Wohnungen  sein,  ho  fügt  v.  Jung  auf  Grund  seiner  gründlichen  statistischen 
Beweisführung  hinzu,  in  denen  die  jährliche  Miethe  per  Kopf  etwas  über  4 
Kabel  beträgt. 

2)  Besonders  ausführlich  beleuchtet  Hörn  in  seinen  bevölkemngswissen- 
'H:baftlicben  Studien  (Brief  VII)  die  Behansungsverhältnisse ,    namentlich   in 
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eine  socialethische  Beurtheilung  ist  aber  das  Material   noch  nicht 
spruchreif. 

Jedenfalls  dürfte  nach  dem  bisher  Angeführten  so  viel  klar  und 
unbestreitbar  sein,  dass  unsere  socialen  Verhältnisse  hauptsächlich 
durch  den  Trieb  nach  industrieller  Centralisation  sich  kennzeichnen, 
und  dass  die  Berufsarbeit  vorzugsweise  eine  gewerblich-fabrikniÄssii:e 
Tendenz  an  sich  trägt.  Nun  bin  ich  zwar  weit  entfernt,  die  tieferei- 
fende segensreiche  Bedeutung  der  sich  so  glänzend  entwickelnden  In- 
dustrie für  den  Fortschiitt  der  neueren  Civilisation  zu  verkennen. 
Aber  hinter  dem  imponirenden  und  blendenden  Glanz  ihrer  Leist- 
ungen, hinter  dem  von  grandiosem  menschlichem  Erfindungsgeiste  zeu- 
genden Maschinenwesen,  hinter  der  tausendfach  menschliche  Leist- 
ungsfähigkeit steigernden  Dampfkraft,  hinter  der  mit  fabrikmässigcr 
Manufactur   nothwendigen  Arbeitstheilung ,   hinter  dem  betäubenden 


Belgien   (S.  80   ff.),     lieber   „Familienatftrke"    im    Verhältniss   zur  häuslichen 
Wohnung  vgl.  Wappäus  II.  S.  382.    Grosses  Verdienst  hat  sich  Rieh!  tlurcb 
seine  cnltnrgeschichlich  interressante,  aber  statistisch  und  wissenschaftlich  ni<  lii 
prftcisirte  Beleuchtung  von  ,,Land  und  Leuten'^  in  seinen  bekannten  populan^n 
Schriften  erworben.    Für  die  oben  berührte  Frage   ist  vielleicht  sein  Anfsat-t 
in  der  deutschen  Vierteljahrsschrift  (1853.   Heft  II.)  über  „die  moderne   bür- 
gerliche Architectur"  am   bedeutendsten.  —   In   England  ist  (neben  Belgien . 
wie  bekannt,  die  durchschnittliche  Behausungsziffer  am  niedrigsten   (G^  Per- 
sonen kommen  in  den  Städten,    5,j,   auf  dem  Lande  auf  Ein   Wohnhaus),  in 
Sachsen  so  ziemlich  am  höchsten  (13,o6  >»  ^len  Städten,   7,5$  auf  dem  Laudel 
während  in  Frankreich  auf  dem  platten  Lande  die  Ziffer  sich  am  niedrigsft" 
herausstellt  (4,^©  Pers.  aufs  Haus).    Ueber  Ducpetiaux's  Resultate  vgl.  Kn- 
gel's  Darstellung  in  der  Zeitschrift   des  sächs.  stat.  Bureaus's  1857,   8.  h>- 
Von  Le  Play  liegen  Daten  vor  an  verschiedenen  Stellen  seines  grossen  Wer- 
kes: Les  ouvriers  des  deux  mondes.    4  Bde.     Paris  1857-63.    Neuerding.«  i>t 
in  Betreff  Wien's  und  Berlin's   diese  Frage  besonders  eingehend  ertlrtert  wer- 
den, ohne  bisher  eine  Lösung  gefunden  zu  haben.    S.  bes.  Sax,   der  Xenhau 
Wiens    1809;    und    Engel,    die    Wohnungsnoth    (Eisenacher    Conterenz ver- 
trag, abgedr.  in  der  Zeitschr.  des  pr.  Statist.  Bur.   1872,  S.  379  ff.).    Huber 
ist  der  eigentliche  Begründer  einer  jetzt  kaum  noch  zu  bewältigenden  Litera- 
tur über  die  Wohnungsnoth  und  Wohnungsreform.    Unter  den  neueren  Arbei- 
ten erwähne  ich  nur  noch  Stolpes  Abb.  in  dem  Berliner  Jahrb.   Bd.  IV.  i'^i^' 
Wohnungsfrage  und  ihre  praktische  Lösung)  und  des  Engländer  WheelerV: 
Choice  of  dweling.    London.   1872.    S.  auch  Ratkowsky:    „Die  zur  Reif"« 
der  Wohnungszustände  in  grossen  Städten  nothwendigen  Maassregeln'.  Wien 
1871.    Im  AnschlusB  an  die   Vorarbeiten  von  Neumann  für  Berlin,   von  i- 
F.  Knapp  u.  Hasse  für  Leipzig,  von  Nessmann  über  Hamburg,  von  Ki»- 
rösi  über  Pest,  hat  Michaelis  (a.  a.  0.  S.  37  ff.)  das  wichtigste  Material 
zusammengestellt.    Das  Neueste  (für  8  grosse  Städte)  siehe  in   R.  Böckh' 
Stotist.  Jahrb.  für  Berlin.  1881,  S.  63. 
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(iewiihl  und  Durcheinander  von  Nachfi*age  und  Angebot,  hinter  der 
•glanzvollen  Aussenseite  colossaler,  durch  Association  und  Capital  zu 
Stande  f?ebrachter  Unternehmungen  lauert  der  furchtbare  Dämon  der 
misere  sociale,  jenes  Pauperismus,  der  mit  der  systematischen  Atomi- 
simng  unserer  arbeitenden  Classen  in  engstem  und  nothwendigem  Zu- 
sammenhange steht.  Er  kennzeichnet  sich  seinem  Wesen  nach  zu- 
nächst nicht  durch  das  augenblickliche  materielle  Elend  oder  die 
momentane  Brodlosigkeit,  sondern  Iftsst  in  der  Berufslosigkeit,  in  dem 
Arbeitsraangel,  in  der  Erwerbsunmöglichkeit,  kurz  in  der  Hoffnungs- 
losigkeit sein  hippokratisches  Antlitz  zu  Tage  treten. 

Man  pflegt  heut  zu  Tage  so  häufig  gerade  in  den  Arbeiter-Asso- 
eiationen,  wie  noch  vor  einigen  Jahren  in  dem  Programm  des  inter- 
nationalen Brüssler  Arbeiter-Congresses  geschah,    die  Bedeutung  des 
,cx)llectiven  Denkens*^  und  der  collectiven  Thätigkeit  zur  Selbsthilfe 
als  Ileilmtittel  zu  betonen.    Man  meint,   die  ;, untrüglichen  Gewähr- 
M:haften  für  die  Existenz,  Fortpflanzung,   das  Recht  und  die  Wohl- 
fahrt des  Einzelmenschen  und  der  Familie,  sowie  für  den  Lohn  quan- 
titativer wie  qualitativer  Leistung,  ergeben  sich  durch  die  Gesammt- 
haftbarkeit  der  Staatsmitglieder  im  engeren  und  aller  Culturvölker 
im  weiteren  Sinne".    Die  Socialdemokratie  will  dem  „Ichthum"  das  j'  y 
Jiemeinthum"  gegenüberstellen   und  ersteres  durch  letzteres  über-    ' 
\^inden.    Sie  bewegt  sich  dabei  in  der  sonderbaren  Illusion,  dass  die-    .1 
ses  zerfetzte,   zu  einem  Sclavenstande  herabgedrtickte,   vom  Capital  / 
torrorisirte  Arbeiter-Proletariat  wirklich  das  ;,collective  Denken*'  re-  ' 
präsentiren  könne!    Auf  dem  Triebsand  einer  durch  den  Concurrenz- 
kampf  aufgeriebenen  Masse  wächst  kein  Eichenwald. 

Die  Macht  wirklich  collectiven  Denkens  wird  eben  dort  zu  nichte, 
wo  der  Process  der  Atomisirung  so  weit  gediehen  ist,  dass  die  ein- 
zelnen Menschen  als  blosse  technische  Arbeitskräfte  und  Productions- 
factoren  verwerthet  und  gewerthet  werden. 

Zu  helfen  ist  da  lediglich  durch  Aufrechterhaltung  und  Förder- 
ung des  acht  gennanischen  Princips  der  Familienhaftigkeit,  sowie  der  jy'  \ 
organisirten  Thätigkeit  in  gegliederten  Berufsgenossenschaften  oder  ^/  / 
Innungen,  wie  sie  auf  dem  Wege  staatlicher  Gesetzgebung  allein  mit 
Krfolg  durchgeführt  werden  können.  Dadurch  braucht  keineswegs  die 
(iowerbefreiheit  zerstört  und  der  mittelalterliche  Bannkreis  des  Zunft- 
wesens von  Neuem  aufgerichtet  zu  werden.  Es  sollte  nur  im  Gegen- 
satz zu  jenem  grossstädtLschen  Individualismus  und  seiner  Schwindel- 
freiheit die  Abhängigkeit  von  dem  wahren,  Selbstzucht  übenden  Cor- 
porationsgeiste,  von  dem  in  ernster  Arbeit  sich  bethätigenden  und 
durch  seine  Leistung  sich  bewährenden  Geist  der  Berufsgenossenschaft 
in  den  Vordergrund  gestellt  werden. 

„Je  tiefer  meine  Studien  gingen"  —  so  äussert  sich  ein  aner- 


/ 
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kannter  neuerer  Nationalökononi,  der  über  Adam  Smith  und  Bastiat 
hinaus  zu  kommen  bestrebt  ist  —  Je  tiefer  meine  Studien  fnn^t^n, 
desto  mehr  sah  ich  die  Einseitigkeit  jenes  Standpunktes  der  Gewerbe- 
freiheit ein,  desto  mehr  verwandelten  sich  mir  fiühere  Absti-actionen 
in  correcte  Unterscheidungen,  der  schönfärbende  Optimismus  in  die 
Einsicht,  dass  nothwendig  aus  den  grossen  Umwälzungen  unserer  Zeit 
neben  glänzenden,  unerhörten  Fortscliritten  tiefe  sociale  und  wirth- 
schaftliche  Missständc  sich  ergeben.  Es  verwandelte  sich  mir  der 
Nihilismus  des  ,laisser  faire  et  laisser  passer*  in  die  Forderung  iKh 
sitiver  Reformen,  wobei  die  Reformen  mir  immer  mehr  als  die  Haupt- 
sache erschienen,  nicht  die  P'rage,  ob  sie  der  Staat  (nach  Lasalle i 
oder  die  Gesellschaft  (nach  Schulze-Delitzsch)  in  die  Hand  zu  neh- 
men habe"^).  Auch  nach  Brentano 's  solidem  Urtheile*)  sind  e< 
die  Gervverkvereine,  welche  auf  diesem  Gebiete  das  geschichtliche 
Gesetz  zum  Ausdruck  bringen,  dass  die  Verbindung  das  Princip,  res|>. 
das  Bedürfniss  der  Schwachen,  die  C^oncurreuz  das  Princip  nur  der 
Starken  sei.  Die  Berufsgenossenschaften  erscheinen  als  eine  ^brauch- 
bare Organisation  der  gelernten  Arbeiter,  um  der  Gesammtheit  der- 
selben eine  Mitwirkung  bei  der  Regelung  der  Arbeitsbedingungen  zii 
sicheiTi,  den  Arbeiten!  denjenigen  Rückhalt  zu  verschaffen,  dessen  die 
grosse  Masse  dereelben  in  den  wirthschaftlichen  Bestrebungen  bedarf, 
um  die  Concurrenz  derselben  unter  einander  auszuschliessen." 

Dass  eine  gedeihliche  Frucht  auch  der  organisirten  Association 
nicht  ohne  eine  Regeneration  des  christlich  sittlichen  Geistes  von  in- 
nen heraus  möglich  ist,  dass  einer  solchen  social  rettenden  Sisyphus- 
arbeit gegenüber  Jeder  zunächst  mit  sich  und  seinem  Hause  den  An- 
fang zu  machen  hat,  dass  vor  Allem  Schule  und  Kirche  ilire  sittigeiule 
Thätigkeit  bewähren  müssen  und  die  Arbeit  der  inneren  Mission  ein 
noch  unübersehbar  grosses  Feld  vor  sich  hat,  ist  gew  iss  ^).  Die  näher 
in's  Auge  zu  fassende  nationalökononusche  Frage  (JJ.  35)  wird  uns 
aufs  Deutlichste  die  Meinung  aller  ernsten  Volksfreunde  der  Neuzeit 
bestätigen,  dass  „nur  im  Kampf  mit  den  modern-revolutionären  Wirth- 
schaftsgesetzen,"  vor  Allem  in  der  Gründung  einer  neuen  Heimath 
für  den  ;,Freien*^,  den  man  seiner  Verlassenheit  überwiesen  hat,  die 
Lösung  und  der  Sieg  über  die  bisherige  Oekonomie  zu  gewinnen  ist  *). 


•    1)  Vgl.  Schmoller,   zur   Geschichte  der  deutschen   Kleingewerbe  im 
19.  Jahrhundert.    Halle  1870.    S.  VI.  f. 

2)  Siehe  L.  Brentano,  zur  Kritik  der  englischen  Gewerkvereine.  Leip- 
zig 1872.    S.  314  ff. 

3)  Vgl.  V.  Böhmert,   Zusanunenhang  der  religiösen  und  materielien 
Hebung  des  Volks  (Arheiterfreund  1879.  Heft  3). 

4)  üeber  die  neueste  Literatur  vgl.   S.   371  Anw.    1.    Ad.  Wagner 
ist  gegenwärtig  wohl  einer  der  entschiedensten  und  schneidigsteu  Vorkämpfer 
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i.  33.    Das  Eigenthnm  im  Verhältnlfls  zur  Arbeit.    Gegensatz  von  CommnniBmus  nnd  Social- 
ethik.    Das  Oapital  und  der  Geldverkehr  In  ihrer  sittlichen  Bedingtheit    Credit  und  selfinterest. 

Der  Reichthum  und  das  Yolkswohl. 

Menschliche  Thätigkeit  lässt  sich  ohne  stete  Wechselbeziehung 
zu  dem,  was  wir  im  weitesten  Sinne  Vermögen  nennen,  gar  nicht 
denken.  Es  liegt  in  der  Eigenthümlichkeit  menschlicher  Arbeit,  als 
berufsmassiger  Thätigkeit,  dass  sie  Vennögensbeschaflfung  bezweckt 
und  zugleich  mehr  oder  weniger  durch  vorhandenes  Vermögen  be- 
dingt ist.  Eine  Mitgift  an  Kraft,  ein  Beherrschungs vermögen  der  ei- 
gnen und  der  ihn  umgebenden  Natur  ist  die  Voraussetzung  für  die 
erfolgreiche  (productive)  eigene  Bewegung,  und  diese  wiederum  hat 
die  nothwendige  Tendenz,  das  Vermögen  zu  vergrössem,  kurz  zu  pro- 
dttciren.  Alle  wirkliche  Arbeit,  in  dem  Sinne  wie  wir  §.  33  ihr  We- 
sen im  Zusammenhange  mit  dem  Beruf  bestimmt  haben,  ist  produc- 
tive Arbeit,  die  geistige  nicht  minder  als  die  materielle  i).  Denn 
'^'eistiges  und  materielles  Vermögen  bedingen  sich  innerhalb  des 
menschlichen  Gesellschaftscomplexes  gegenseitig.  Die  Geist-  und 
Stoffproduction  kann  in  der  Geschichte  der  Menschheit,  in  dem  Fort- 
Rhritt  der  Civilisation  ebensowenig  getrennt  gedacht  werden,  als 
Seele  und  Leib,  Geistes-  und  Körperbewegung  im  einzelnen  Indivi- 
duum. 

In  dieser  allgemeinen,  wie  mir  scheint,  unbestreitbaren  Wahr- 
heit liegt  es  begründet,  dass  alle  Arbeit  auf  Eigenthum  hinzielt. 
Denn  dieses  ist  nichts  anderes  als  rechtlich  garantirte  Vermögens- 
hen-schaft  über  gewisse  Güter  innerhalb  des  menschlichen  Gemein- 
wesens.   Ohne  sociale  Gliederung,  ohne  gesetzlich  geregelte  Organi- 


fnr  die  rechtliche  Kegelung  der  Arbeitsverhältnisse  vom  historisch-ethischen 
Gesichtspunkte  aus.  Vgl.  in  seiner  Grundlegung  zum  Lehrb.  der  polit.  Oek. 
I,  1.  2.  Aufl.  1879  bes.  S.  350  fl'.  422  ff.  „Das  übertriebene  Gleichheitsstre- 
ben" —  sagt  er  mit  Recht  —  „hat  es  mit  verschuldet,  dass  die  alten  Wirth- 
schaftsordnnugen  eingerissen  worden  sind  und  jeder  Versuch  eines  Neubaues 
«Hier  einer  gründlichen  Beform  unterblieben  ist.  Auf  der  Basis  völliger  me- 
i-hauLscher  Gleichheit  der  Individuen  ist  ein  solcher  Versuch  unmöglich.  Jetzt, 
nachdem  endlich  das  Bedürfuiss  wieder  mehr  erkannt  wird,  zeigt  sich  die 
Schwierigkeit,  die  entfesselten  wirthschaftlichen  Kräfte  der  atomisirten  moder- 
nen Erwerbsgesellschaft  von  Neuem  organisch  zu  verbinden"  (S.  422).  Nur  be- 
tont es  Waguer  m.  £.  zu  wenig,  dass  nicht  blos  die  Manchesterschule,  son- 
<lem  vor  Allem  die  Socialdemokratie  dem  nivellirenden  Gleichheitsgelttste  hul- 
digt, trotz  ihrer  Appellation  an  die  „Staatshülfe''. 

1)  Vgl.  Engel,  Wer  ist  Consument?  Wer  Producent?  Zwei  intema- 
tional-statist.  Fragen  etc.  (in  der  Zeitschr.  des  pr.  stat.  Bür.  1879  S.  82  f.). 
Engel  hat  den  Begriff  der  Productive  mit  Recht  auf  alle  Erwerbsthätigen 
in  Sach-  oder  Dienstgüteni,  in  materieller  und  geistiger  Sphäre  ausgedehnt. 
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sation  der  Gesellschaft  lässt  sich  zwar  factischer  Besitz ,  sowie  mo- 
mentaner Genuss  materieller  Güter  denken,  nicht  aber  die  Sichernnti 
des  Eigenthums,  welches  als  ein  Rechtsinstitut  mit  dem  Vorhanden- 
sein gesellschaftlicher,  sittlicher  und  staatliclier  Ordnung  steht  und 
fällt  1). 

Daraus  ergiebt  sich,  welches  Interesse  eine  Socialethik  hat,  auf 
die  Eigenthumsfrage  einzugehen  und  die  Bewegung  der  materiellen 
Werthe  im  Zusammenhange  mit  den  sittlichen  Culturzwecken  der  Ge- 
meinschaft in's  Auge  zu  fassen.  Hier  liegt  auch  ein  colossales,  aber 
noch  vielfach  chaotisches  statistisches  Material  vor,  dessen  Analyse 
für  einen  Socialethiker  unendlich  reichen  Ertrag  böte,  aber  vorläutiu 
noch  als  eine  Riesenarbeit  erscheint,  deren  Sichtung  und  Bew^altiirun.ix 
der  Moralstatistiker  dem  Nationalökonomen  überlassen  muss.  Nur 
die  allgemeinen  Gesichtspunkte  mögen  hier  angedeutet  und  Einzelnes 
zum  Beweis  dafür  angeführt  werden,  dass  die  Capitalbew^egung  und 
der  Geldverkehr,  dass  die  Erwerbung  und  Verwendung  des  nationalen 
Reichthums  für  Culturzwecke  ein  bedeutsames  Moment  socialethischer 
Lebensbewegung  ist,  welches  ebenfalls  eine  höhere  Gesetzmässigkeit 
in  sich  birgt  und  für  die  sittliche  Bethätigung  der  Gesammtheit,  na- 
mentlich auch  für  die  Criminalität,  als  Ausdruck  negativer  SittUchkeii 
des  Ganzen,  von  symptomatischer  Bedeutung  ist. 

Es  wird  bei  dieser  Beleuchtung  der  Eigenthums-  und  Reicli- 
thumsfrage  nach  ihrer  Bedeutung  füi*  das  „Gemeinthum"  und  die  col- 
lective  Sittlichkeit  der  Gegensatz  zwischen  dem  volkswirthschaftlichen 
Communismus  und  der  socialethischen  Beurtheilung  der  Eigenthums- 
frage schroff  zu  Tage  treten.  Jedenfalls  muss  die  entgegengesetzte 
Weltanschauung  beider  auch  in  der  principiellen  Auffassung  der  na- 
tionalökonomischen  Fragen  sich  abspiegeln.  Die  Philosophie,  wie 
die  Moraltheologie  haben  sich  mit  der  grundsätzlichen  Erforschunir 
und  Beleuchtung  der  ökonomischen  Verhältnisse  in  der  modernen 
Socialwissenschaft  noch  viel  zu  wenig  und  meist  nur  oberflächlich  ab- 
gegeben. „Man  hat  sich  fast  gewöhnt,  die  Nationalökonomie  wie  ein 
•  in  sich  abgeschlossenes,  lediglich  auf  Erfahrung  begründetes  Gebiet 
zu  betrachten,  ihr  innerer  Zusanmienhang  aber  mit  der  praktischen 
Bewährung  des  Geistes  im  Staats-  und  Rechtsleben  ist  kaum  bemerkt, 
noch  weniger  die  philosophische  Ableitung  ihrer  Principien  vei'sueht 
worden.    Es  mag  dieses  denen  nicht  als  ein  Mangel  erscheinen,  die. 


1)  Vgl.  A.  Samt  er,  Der  Eigenthumsbegriflf.  Jena  1878;  auch  desselben 
Verf.  frühere  Schriften  (SociaHehre  1875;  Gesellsch.  u.  Privateigeiith.  1^77 1 
weisen  auf  die  Nothwendigkeit  hin.  beim  Eigenthiimsbegriff  stets  die  Clesell- 
schaftsintereaseu  im  Auge  zu  behalten.  Siehe  auch  Ad.  Wagner,  a.  a.  0. 
S.  179  ff.    Henry  George,  Fortschr.  u.  Armuth  1881,  Buch  I. 
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in  eine  atomistische  Weltanschauunpj  eingelebt,  in  dem  Bunten  und 
Zerissenen  als  ihrem  eigentlichen  Elemente  sich  bewegen  und  gewohnt 
sind,  dem  Idealismus  den  Realisnms  als  etwas  ganz  und  gar  Anderes 
und  allein  Berechtigtes  gegenüberzustellen"  ^). 

Der  vielfach  von  christUcher  Seite  betonte  Fluch  des  materiel- 
len Besitzes  liegt  nicht  in  diesem  selbst  begründet.  Denn  jeder  Be- 
sitz involvirt  ein  Gut,  eine  Kraft,  ein  Vermögen,  das  zwar  für  den 
Menschen  als  sittliches  und  sociales  Wesen  nicht  Selbstzweck  und 
Endzweck  sein  darf,  aber  im  Dienste  ethischer  und  rechtlicher  Ideen 
eine  gewaltige  Macht  ist  für  den  Culturfortschritt  der  Menschheit. 
Deim  diese  ist  mit  ihren  geschichtlichen  Aufgaben  auf  einen  materiel- 
len Ik)den  der  Natur  gestellt,  den  sie  auszubeuten,  zu  verwerthen  und 
ibren  Zwecken  unterzuordnen  hat  und  deshalb  in  unablässigem  Rin- 
gen zu  beherrschen  bemüht  ist.  Der  Fluch  des  ^ungerechten  Mammon" 
haftet  also  nicht  an  der  Sache  selbst,  sondern  besteht  in  der  Gefahr 


1)  Vgl.  in  den  Philos.  Monatsh.  herausg.  v.  J.  Berg  manu,  1868,  die  Abb. 
V.  Schellwien  p.  36:  „üeber  Freiheit  und  Communismus.*  —  Auf  die  ökonomischen 
Verliältuisse  des  socialen  Lebens  geht  vom  streng  philosophischen  Gesichtspunkte 
Trendelenburgnäher  ein  (Naturrecht  auf  dem  Grunde  der  Ethik.  S.  201  ff.); 
v»ni  christlichen  Standpunkte  beleuchtet  sie  Corbi^re,  L'6conomie  sociale  au 
poiiit  de  vue  chretien.  1863.  vgl.  bes.  I,  p.  315.  Siehe  auch  P6rin  in  der 
Revue  d'econ.  chretienne  1865.  VIII,  p.  1 — 49;  und  im  I.  Bande  den  Aufsatz: 
iltf  la  richesse  p.  184  f.  Vom  allgemein  moralischen  Gesichtspunkte  beleuch- 
tet die  Reichthumsentwickelung  und  materielle  Production  besonders  eingehend : 
Rondelet,  L'association,  la  condition  morale  de  la  production  de  la  richesse, 
in  den  Seances  de  Tacad.  des  scieuses  mor.  et  pol.  1864.  Bd.  70.  p.  217  if. 
^Miin  Grundsatz  ist;  L'association  des  capitaux  n'est  feconde  et  durable  qvCk  la 
luodition  de  renuir  la  moralit«  k  la  puissance;  im  entgegengesetzten  Fall 
tritt  le  goftt  des  aventures  ein.  Aehnlich  in  dem  trefflichen  Art.  v.  1860. 
R<1.  56,  p.  429  ff.:  Les  lois  morales  de  la  production  materielle.  Aus  der 
neueren  Literatur  nenne  ich  Mich.  Chevalier,  La  richesse  considerfee  au 
poiiit  de  vue  moral  et  polit.  (Joum.  des  6conom.  1868.  Jauv.  p.  6  ff.).  Vgl. 
p.  9:  gC'est  la  puissance  morale  qui  est  la  directrice  de  la  soci6te;**  —  na- 
mentlich auch  in  ökonomischer  Hinsicht.  Sehr  bedeutsam  ist  die  gründliche 
Arbeit  von  F.  Funk:  Zins  und  Wucher,  eine  moraltheol.  Abb.  1868.  Tllbingen, 
beit^mders  p.  16:  „das  wirthschaftliche  Leben,  welches  man  in  mannigfacher 
Hinsicht  als  die  Grundlage  und  Voraussetzung  des  rechtlichen  bezeichnet  hat, 
«iürfte  gleichsam  das  materielle  Substrat  der  Sittenlehre  genannt  werden".  Die 
neueste  Literatur  s.  o.  Anm.  1  auf  der  vorigen  Seite.  Ygl,  auch  die  treffl.  Dar- 
legung in  F.  Le  Play's  La  rfeforme  sociale.  VI.  6dit.  Paris  1878,  wo  es  im 
IV.  Bde.  p.  397  heisst:  L'esprit  de  nouveaut6,  ffecond  dans  Fordre  mat^riel, 
n'üffie  que  des  dangers  dans  l'ordre  moral.  Bd.  III,  S.  153  f.  führt  Le  Play 
weiter  aus,  wie  gerade  jener  desorgauisirende  Commnnismus  mit  seinen  sub- 
veräiven  Ideen  der  Gleichheit  and  Freiheit  die  grOssten,  im  Alterthnm  nie 
gekannten  Ungleichheiten  des  Vermögens  hervorgerufen  habe. 
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eigensüchtiger  Ausbeutung  und  Verwendung  der  materiellen  (TÜter. 
In  einer  Zeit,  in  welcher  vom  volkswiithschaftlichen  Gesichtspunkte 
aus  in  Folge  der  Adam  Smith 'sehen  Theorien  so  häufig  das  mate- 
rielle Bedürfniss  und  der  interessirte  Egoismus  als  berechtigtes  Haupt- 
motiv für  die  nationalökonomische  Bewegung  hingestellt  und  als  Quelle 
der  Reichthumserwerbung  bezeichnet  wird,  liegt  es  wohl  nahe  auf  den 
Selbstwiderspruch  hinzuweisen,  der  in  dieser  materialistischen  Theo- 
rie verborgen  liegt. 

Ich  rede  hier  nicht  von  den  höheren  Nonnen  christlicher  Pflicht 
und  selbstverleugnender  Tugend.  Der  factische  und  grundsatzUdie 
Egoismus  in  der  auf  dem  Wege  der  Arbeit  zu  erzielenden  Vennö- 
gens-  und  Eigenthumsbeschaflfung  ist  im  Hinblick  auf  den  Zweck,  den 
er  selbst  im  Auge  hat,  in  einem  handgreiflichen  Selbstwiderspnich 
befangen.  Denn  Eigensucht  schliesst  die  erfolgreiche  und  in  ihrem 
soliden  Bestände  garantirte  Eigenthumserwerbung  schon  in  so  fem 
aus,  als  jedes,  auch  das  kleinste  Stück  Eigenthum  stets  eine  Frucht 
gemeinsamer  Arbeit  ist,  das  Ineinandergreifen  verschiedener  Hände 
zu  Erwerbszwecken  erfordert  und  gemeinsame  Rechtsordnung,  wie 
öffentlichen  Credit  voraussetzt. 

Das  ist  nicht  blos  in  dem  Sinne  zu  fassen  und  zu  verstehen, 
wie  etwa  Spinoza  sagte,  dass  dem  Menschen  nichts  nützlicher  sei 
als  der  Mensch.  Dieser  Gesichtspunkt  erzeugte  nur  einen  materiali- 
stischen CioUectivegoismus,  wie  er  etwa  in  dem  Adam  Smith'schen 
„common  sense",  oder  in  jener  „sympathy*'  sich  kund  gibt,  welche 
bequem  mit  dem  Princip  des  „selfinterest*^  Hand  in  Hand  geht.  Denn 
seine  ;,sympathy"  (auch  „compassion^  genannt)  ist  lediglich  egoistisch 
geflftrbtes  ^natürliches*'  Mitgefühl  mit  jedem,  der  in  gleicher  Xoth, 
resp.  Hungersnoth  mit  mir  sich  befindet.  Den  Darbenden  anzuschauen 
berührt  mich  peinlich,  weil  ich  der  möglichen  oder  wirklichen  Hun- 
gersnoth gedenke,  die  auch  mich  treffen  könnte  oder  getroffen  hat. 
Und  der  „common  sense"  ist  nichts  anderes,  als  der  die  Zustände 
der  Gesellschaft  nach  dem  individuellen  Bedürfniss  taxirende  und  zur 
Befriedigung  desselben  verwendende  Egoismus  ^).  Dass  aber  jeglicher 
Egoismus  (d.  h.  jede  leidenschaftliche  oder  berechnende  Verfolgung 
individueller  Interessen,  sowie  die  Förderung  oder  Nutzung  des  Volks- 
wohles lediglich  als  eines  Mittels  für  eigene  Zwecke  und  eigenen  Ge- 


1)  Vgl.  Ad.  Smith,  theory  of  moral  sentiments,  I,  sect.  1:  „If  theTerr 
appearances  of  grief  and  joy  inspire  ns  with  some  degree  of  the  like  eiiiotions. 
it  is  because  they  suggest  to  ns  the  general  idea  of  some  good  or  bad  fortnne. 
that  luts  befallen  the  person  in  whom  we  ohaen'e  them.  The  compasflioD  of 
Che  spectator  mnst  arise  from  the  consideratlon  of  what  he  himself  would  feel, 
if  he  was  reduced  to  the  same  unfaappy  Situation. 
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niLsa)  der  Volks-  wie  der  eigenen  Wohlfahrt  widerspricht,  ja  den  Pau- 
peri5>mus  mit  heraufbeschwören  hilft,  das  wird  von  jener  Seite  immer 
und  inmier  wieder  verkannt^). 

Was  Rondelet  die  „lois  morales  dans  la  production  materielle^ 
neiiannt,  was  er  unter  Andern  als  die  „morale  sociale"  oder  „morale 
»Tonoraiciue**  bezeichnet  hat,  würde  der  misere  sociale  mit  viel  durch- 
S4'hla*rendereni  Erfolge  begegnen,  als  jenes  auf  dem  blos  natürlichen 
IMürfniss[)rincip  beruhende,  egoistische  und  individualistische  Jagen 
nach  materieller  Bereicherung  oder  blos  physischer  Selbsterhaltung. 
Dadurch  wird  der  Mensch  nur  zum  Sclaven  seiner  materiellen  Inte- 
ressen und  zum  Opfer  der  sogenannten  naturgesetzHchen  Interesse- 
H'hwingungen  des  Capitals,  des  ebenfalls  egoistisch  aufgespeicherten, 
bald  gewonnenen  und  bald  zerronnenen  materiellen  Besitzes  herabge- 
würdigt. Der  Egoismus  macht  nicht  blos  das  Leben  des  Menschen 
M'haal,  freudlos  und  öde,  sofern  er  die  Freude  des  Gebens,  der  Mit- 
theilung nicht  kennt,  sondern  er  macht  den  Menschen  genussunfähig 
durrh  Geiz  oder  genussunfähig  durch  Annuth,  in  welche  derjenige 
iHrhliesslich  hineingerathen  umss,  der  die  aufopfernde  Berufsarbeit  für 
das  Gemeinwohl  über  dem  Interesse  für  den  eigenen  Beutel  und  den 
eiuenen  Leib  vergisst.  Ein  solcher  ahnt  nichts  von  der  Ehre  der 
Arbeit  ^),  sondern  weiss  nur  von  dem  Vortheil  derselben  zu  reden.  — 


1)  Vollkommen  muss  ich  der  Meinung  M.  Oheyalier's  beistimmen,  wel- 
cher a.  a.  0.  p.  16  sagt:  „Uue  nation,  oü  les  sentimeuts  domiuants  sont  T^goisme 
et  la  cnpidite,  sera  bieutöt  comme  le  fruit  dans  lequel  uu  ver  rongeur  anra 
pn^'tre :  eile  pourra  conserver  quelque  apparence  ext^rieure,  eile  n'en  sera  pas 
moins  pourrie  au  dedans''.  Namentlich  möchte  ich  diesen  Satz  auch  Engel 
gegenüber  betonen,  wenn  er  (Zeitschr.  des  pr.  stat,  Bur.  1871,  S.  199)  im  An- 
sresicht  des  modernen  Manchesterthums  jenes  Paradoxon:  der  grösste  Egois- 
mna  ist  die  grösste  Humanität  (und  umgekehrt)  —  für  einen  streng  nachweis- 
baren Satz  aus  der  Mechanik  des  Selbstinteresses  zu  erklären  wagt.  Da  halte 
ich  es  lieber  mit  dem  Eisenacher  Kathedersocialismus ,  der  in  Schmoller^s 
Worten  einen  so  würdigen  Ausdruck  fand:  , das  Uebersehen  des  psychologischen 
Zusammenhangs  zwischen  den  Organisationsformen  der  Volkswirthschaft  und 
dem  ganzen  sittlichen  Zustand  einer  Nation  ist  der  Kernpunkt  des  Uebels;  — 
Ton  der  Erkeuntniss  dieses  Zusammenhangs  hat  die  ganze  Reform  auszugehen^. 
(Vgl.  Hildebrand,  Jahrbb.  1873.  S.  3  f.)  ~  Siehe  auch  Riehl,  die  deutsche 
Arbeit  p.  8  und  sonst:  „Der  moderne  Materialismus  schätzt  den  Werth  der 
nationalen  Arbeit  lediglich  nach  der  Summe  der  alljährlich  erzeugten  markt- 
fähigen Güter;  Beichthum  und  Wohlstand  ist  ihm  die  wahre  Grundlage  aller 
Volkssittlichkeit  und  undenkbar  erscheint  es  ihm,  dass  im  blossen  Jagen  nach 
Wohlstand  Einzelne  und  ganze  Völker  sich  moralisch  auf  den  Hund  arbeiten 
und  zuletzt  auch  wirthschaftlich  zu  Grunde  gehen''. 

2)  Vgl.  den  schönen  Abschnitt  über  die  Arbeitsehre  in  alter  und  neuer 
Zeit  bei  Riehl  a.  a.  0.  p.  15 — 37.     ^»Die   verkannte  und  niissachtete  Arbeits- 
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Es  ist  keineswegs  moralisirende  Tendenz,  welche  mich  dazu 
treibt,  den  Egoismus  als  nationalökonomisclien  Factor  herabzusetzen 
oder  zu  verwerfen.  Auch  wird  mich  Niemand  so  missverstehen,  als 
verkennte  ich  die  hohe  Bedeutung  des  Selbsterhaltungstiiebes  oder 
des  motivirten  Interesses,  als  eines  Haupthebels  für  Arbeits-  und 
Thatkraft.  Gewiss  hat  Gott  nicht  ohne  Grund  jenen  Trieb  und  jenes 
selfinterest  als  ein  so  machtiges  Element  der  Willensbewegung  in  dir 
Brust  der  Menschen  gepflanzt.  In  ihm  liegt  ein  Motiv,  das  nicht,  \no 
der  nivelhrende  Communismus  heuchelt,  ausgerottet  oder  durch  die 
naturwidrige  Idee  absoluter  Gleichberechtigung  Aller  in  seiner  Be- 
deutung und  Kraft  vernichtet,  sondern  in  seiner  segensreichen  si)eci- 
fischen  EigenthümUchkeit  erhalten  und  sittlich  entwickelt,  resp.  in 
Zucht  genommen  sein  will,  um  das  zu  leisten,  was  es  soll,  und  dafür 
zu  arbeiten,  wozu  es  bestimmt  ist:  das  Volkswohl  und  das  mit  dem- 
selben verwachsene  der  eigenen  Person  und  Familie  zu  fördeni.  Das 
sittlich  und  rechtlich  geregelte,  mit  dem  Gemeinwohl  und  Famihen- 
glück  solidarisch  verknüpfte,  vor  allen  Dingen  das  ehrUch  und  im 
Schweiss  des  Angesichts  arbeitende  Interesse  der  Selbsterhaltung  ist 
der  empirische  Ilaujitfiictor,  das  Hauptmotiv  erfolgreicher  ökonomi- 
scher Entwickelung.  Weder  der  comnmnistische  Gleichheitsschwindol 
^  in  Betreff  des  Iksitzes,  d.  h.  die  grundsätzliche  Leugnung  des  recht- 
.  lieh  gesicherten  Eigenthums  und  die  dadurch  bewirkte  Lahmlegumr 
des  motorischen  Nerv's  der  individuellen  Arbeit,  noch  die  ideaUstisch- 
christliche  Exstirpirung,  d.  h.  die  grundsätzliche  Ausrottung  des  Selb>t- 
erhaltungstriebes,  als  eines  angeblich  stindlichen  und  verweiHichen, 
durch  die  Forderung  selbstverleugnender  Aufgebung  des  Besitzes, 
kann  der  productiven  Lebensbethätigung  eine  gesunde  Richtung  ver- 
leihen. Vielmehr  ist  lediglich  der  duich  ehrliche  berufsmässige  Ar- 
beitszucht und  durch  das  Pflichtgefühl  in  Schranken  gehaltene,  mit 
dem  Gemeinsinn,  insbesondere  mit  dem  häuslich-familienhaften  Ik)den 
sich  amalgamirende  Selbsterhaltungstrieb  der  ebenso  sittlich  starke 
als  mit  Erfolg  gekrönte  Factor  der  Reichthumsorwerbung,  der  mate- 
riellen Nationalwohlfahrt.  Dieser  mit  dem  Selbsterhaltungstriebe  zu- 
sammenhängende, sittlich  interessirte  Arbeitssinn  wird  freilich  ohne 
jene  erneuernde  W^irkung  des  Christenthums  nicht  gedacht  werden 
können,  durch  welche  das  Gold  der  Liebe,  d.  h.  des  wahren  arbeit- 
samen Gemeinsinnes,  von  den  Schlacken  des  Egoisnms,  d.  h  der  fau- 
len oder  genusssüchtigen  Extravaganz  des  selfinterest,  geläutert  wirf. 


ehre  des  gemeineu  Manne«  weckte  socialistisclie  Wühlereien.  Die  Idee  der 
Ehre  der  Arheit  fällt  aher  selbst  wieder  zermalmend  dem  Socialismus  auf  de« 
Kopf;  denn  sie  setzt  die  persönliche  Arheit  voraus  und  diese  taugt  den  Socia- 
listen  ganz  und  gar  nicht". 
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Jedenfalls  zeigt  ein  auch  nur  oberflächlicher  Blick  in  die  mate- 
rielle Lebensbewegung  der  Völker,  dass  weder  Capital  noch  produc- 
tive  Arbeit,  weder  Geldverkehr  noch  Güteraustausch,  weder  gerechte 
Witheilung  des  Vermögens,  noch  ein  normal  sich  gestaltender  Ar- 
Wfelohn  möglich  ei-scheinen  ohne  die  sittlichen  Grundlagen  der  Ge- 
^ellj<haft  und  ohne  die  denselben  entsprechende  rechtliche  Sanction 
d«T  Vermögensverhältnisse.  Ich  sollte  denken,  die  neuerdings  gras- 
Micndcn  Schwindel-  und  Gründerepidemien  sprächen  deutlich  genug 
dafür,  dass  der  entfesselte  gewinnsüchtige  Egoismus  der  Ruin  der 
iüsellschaft  ist;  traurig  genug,  dass  die  heiTschende  öfl'entliche  Mei- 
nun«,^  durch  laxes  Urtheil  und  gewissenlose  Speculationstendenz  ihn 
.in^ziehen  hilft. 

Zunächst,  was  das  Capital  anbetrifft,  diesen  furchtbaren  Tyran- 
lU'n  und  modernen  8clavenzüchter  innerhalb  der  desorganisirten  Ar- 
U'itorclasse  —  wer  wollte  es  verkennen,  dass  seine  Bedeutung  und 
>vmv  i^ot^vusividw,  Verwendung  auf  sittlich-socialen  Prämissen  ruht? 
N'lhst  wenn  wir  den  einseitigen,  seit  Adam  Smith  gangbar  gewor- 
denen Kegriff  des  Capitals  als  ei'spailer  und  zu  weiteren  Productions- 
zwecken  verwendbarer  Arbeit  acceptiren,  so  setzt  dei*selbe  einen 
>l»arsinn,  eine  fürsorgende  Thätigkeit  für  Andere  voraus,  den  der 
zuchtlose  und  meist  kurzsichtige  Egoismus  nicht  aus  sich  zu  gebären 
vermag.  Dazu  kommt,  dass  das  Capital  keineswegs  blos  factisch  er- 
^l>arte  und  aufgehäufte  Arbeit  genannt  werden  kann,  sondern  zugleich 
»'ine  rechtliche  Vermögensherrschaft  zu  Culturzwecken  involvirt.  In 
beiden  Fällen  ist  dasselbe  für  die  materielle  Prosperität  von  segens- 
reichem Einfluss  nur  in  dem  Maasse,  als  es  nicht  isolirtes,  egoistisch 
ans^'ebeutetes  Eigenthum  ist,  ein  so  zu  sagen  sittlich  lahmgelegtes 
Capital,  sondern  auf  rechtlich  organisirter  Grundlage  den  Culturin- 
teressen  dient  und  sich  in  den  Dienst  der  Gemeinschaft  stellt.  Mehr 
und  mehr  gewinnt  auch  bei  Nationalökonomen  die  Ansicht  Raum, 
dass  das  moralische  Capital,  das  durch  Arbeitsleistung  erworbene  Ver- 
tniuen,  die  Grundbedingung  des  materiellen  Capitalverkehrs  und  der 
Tapitalarbeit  ist  M-  Anderei*seits  ist  alle  productive  Arbeit  in  ihrer 
Möglichkeit  und  in  ihrem  Erfolge  wesentlich  bedingt  durch  vorhan- 
denes Capital,  durch  eine  Vermögensherrschaft  geistiger  und  materiel- 
ler Art.    Xm*  wer  sich  geschult  und  solid  erweist,   also  ein  Capital 


1)  Vgl.  Du  bring,  Kritik  des  Capitalbegriifa  in  Hildebrancrs  Jahrbb. 
fiir  Stat.  und  Xationalök.  1865.  p.  318  ff.  nnd  Charles  Lucas'  Beürtheilung 
'1er  Rondelet 'sehen  Theorie  vom  capital  moral  (S^ances  de  Tacad.  des  sc.  mor. 
et  pol.  IS^H.  Nr.  G7.  p.  289  ff.).  Siehe  auch  in  G.  Schönberg,  Handb.  der 
Hit.  Oekonom.  Tüb.  1882,  I,  S.  177  ff.  die  Abb.  von  Kleinwächter  über  die 
vulkswirtbschaftliche  Production,  wo  er  den  Begriff  des  „immateriellen  Capi- 
tals" verwirft,  wie  mir  scheint  aus  unzureichenden  Gründen. 
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von  Kenntnissen  und  sittlicher  Bewahrung  mit  sich  bringt  oder  auf- 
zuweisen hat,  wird  auch  als  persönliche,  nicht  blos  "'«f  «"^J  [^^ 
schinenmassige  Arbeits-  oder  Productionskraft  verwendet  und  jeden- 
falls höher  gewerthet  werden  können  und  müssen. 

Allerdings  ist  von  den  Nationalökonomen  der  Beginft  des  „mo- 
ralischen Capitals"  in   seiner  wissenschaftlichen  ««»-««''^f""^  *"^^: 
stritten  worden.    Man  hat  gemeint  (Charles  Lucas  u.  A),  es  käme 
einer  Entwürdigung  der  Tugend  gleich,  wollte  man  von  »»^«^  pecu- 
niären  Leistungsfähigkeit  reden;  „car  eile  (la  vertu)  ne  v^/iue  i.*r 
un  principe  qui  ne  comte  pas  parmi  les  valem^  *^   ''"T„l«  und 
que   celui  du  dosinteressement."    Allein  die  „probit6  Praüqu«    und 
die  „inspirations  du  dövouement"  brauchen  nur  für  den  «»«"«hi^^f " 
Asketen  sich  auszuschliessen.    Nicht  die  Tendenz  wohl  aber  dei  Ki- 
folg  der  Tugend  ist  es,  dass  sie  dem  Menschen  Credit  «"d^huen 
Arbeitslohn  namentlich  in  solchen  Sphären  der  Leistung  v«^^^^"*; 
wo,  wie  z.  B.  beim  Fabrikaufseher,  beim  I^«^«™f  ^^f '^':*f  V^^^^^^ 
Handelsagenten  etc.  etc.    Ehrlichkeit  und  sittliche  Ch^-^kte»fest,«- 
keit  wesentliche  Anforderungen  sind.    Daher  hat  auch  z.  »•  ^«  ^J' 
vergne  den  Begriif  des   ^moralischen  Capitals,   als  des  Resultete. 
langjähriger  sittlicher  Arbeit  und  Pttichterfüllung"  nnt  R^^^J;^';^" 
jene  Angriffe  vertheidigt  i).    Die   gegen  ihn   erhobenen   Arg^™«"^; 
von  Wolowsky^),  dass  ein  jedes  Capitals  veräusserbar  sein  mu^e 
erscheinen  mir  wenigstens  nicht  schlagend,   da  es  auch  s«"«'  jelbst 
in  der  materiellen  Sphaie,  unveräusserbare ,   der  Person  anhaftenüc 
Capitalien  geben  kann.    Ausserdem  weiss  ein  Jeder,   «^ass  der  m 
tausch  von  Gedanken  und  Gesinnungen  (intellectuelles  und  mora^cW 
CapiUl)  stets  Hand  in  Hand  geht  mit  dem  Austausch  der  '«ateneUe  • 
Güter.    Production  und  Consumtion  ist  ebenfalls  auf  beiden  Gebieten 
vorhanden.    Ja,  wie  oben  weiter  nachgewiesen  ist,  es  ^a^st  sich  ma- 
terielle Capitalbewegung  nicht   ohne  sittlich  geartete  g^^J^icM^^^^^^^^ 
Tradition,  und  materielle  Capitalbewahrung  nicht  ohne  das  Mittelglied 
moralischen  Vertrauens  denken,  geschweige  denn  praktisch  a«sfuliicn 
Wenn  Capital  und  Arbeit  correlate  Begriffe  sind  und  Arbeit  als  eine 
sittliche  Leistung  anerkannt  mrd,  so  ist  auch  der  »««"f  ^«™ 
liehen  Capitals  unvenneidlich.    Ohne  sittüche  Tendenz  ««d  Sd.ra"ke 
wird  das  Capital  ein  Zerstörer,  mit  jener  eine  Basis  der  Voto>>oW- 
fahrt;  materielles  ohne  n.oralisches  Capital  ist,  wie  d>e  s<jiale  La^a- 
mitat  der  Gegenwart  beweist,  die  wahre  crux,  ja  der  Fluch  der  iwii- 
tischenOekonoinie,   der  tyrannische  Erzeuger  der  coinmunisüschen 

1)  Seances  de  l'acad6mie  des  Sciences  mor.  et  pol.  a.  a.  0.  p.  293  ff. 

2)  Vgl.  Ä.  a.  0.  p.  296  ff. 
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Revolution,  welche  ihrerseits  nur  die  demokratische  Kehrseite  der 
finanziellen,  entsittlichten  Bourgeoisie  ist^). 

Wie  aber  das  Capital,  so  ist  auch  der  Geldverkehr  und  Güter- 
austausch bedingt  durch  ein  specifisch  moralisches  Element,  durch  den 
Credit,  durch  das  Vertrauen  auf  Grund  erprobter  Tüchtigkeit.  Credit 
ist  bekanntlich  bei  Staaten  wie  bei  Individuen,  bei  Körperschaften 
wie  bei  emzelnen  Personen  der  eigentlich  wahre  Fond  ihrer  materiel- 
len Existenz.  Selbst  der  grosse  Capitalist  und  Geldaristokrat,  zehrt 
und  lebt  vom  Credit,  sofern  sein  Besitz  ein  todter,  unbrauchbarer 
bliebe  ohne  den  Güteraustausch  und  Geldverkehr,  der  ein  rechtUch 
und  gesetzlich  geordnetes  Verkehrsleben  voraussetzt  und  auf  Ver- 
trauen basirt  ist  2).  Auch  hier  kann  man  sagen :  Niemand  lebt  davon, 
dass  er  viele  Güter  hat;  er  muss  dieselben  verwehrten,  d.  h.  in  den 
Fluss  der  rechtlich  normirten  und  sittlich  gearteten  Lebensbewegung 
bringen,  dem  socialen  Zweck  dienstbar  zu  machen  im  Stande  sein. 
Und  das  geht  wiederum  nicht  ohne  Credit  vor  sich,  wie  jede  gi'osse 
Handelskrise  beweist,  in  welcher  das  Vertrauen  schwankend  wird, 
und  strotzende  Reichthümer  wie  Schaum  zerinnen.  Kennzeichnet  sich 
doch  das  Handelsgenie  im  Gegensatz  zum  blossen  spekulirenden 
Schwindelgeist  vorzugsweise  durch  die  Fähigkeit,  die  tieferen,  ja  vor 
Allem  die  moralischen  Gesetze  dieser  mercantilen  CoHectivbewegung 
divinatorisch  zu  erfassen  und  die  Combinationsraöglichkeiten  in  ge- 
wissem Sinne  als  vorausgesehene  der  richtigen  Berechnung  zu  unter- 
ziehen, während  der  Schwindelgeist  auf  Zufall  oder  glückliches  Ohn- 
gefähr  sich  verlässt.  Nicht  ohne  Grund  hat  die  Sinnigkeit  der  deut- 
schen Sprache  den  materiellen  Tauschverkehr  als  ein  Handeln  be- 
zeichnet, welches  von  durchaus  socialethischer  Natur,  den  Menschen 
vom  Thiere  und  die  menschliche  Culturgemeinde  vom  Bienenstock 
und  Ameisenhaufen,  wie  von  Zugvögelmassen  und  Heuschrecken- 
schaaren  bestimmt  unterscheidet. 

In  allen  diesen  materiellen  Dingen,  sofern  sie  ihren  Culturzwecken 


1)  Vgl.  gegen  die  äusserliche  Anifassung  des  Capital-  und  Productions- 
werthes  der  einzelnen  Menschen  Lazarus'  tiefgehenden  Vortrag :  Ein  psycho- 
logischer Blick  in  unsere  Zeit.    1871. 

2)  Les  actes  — -  sagt  M.  Chevalier  a.  a.  0.  p.  13.  —  par  leaquels 
s'enrichissent  les  individos  de  la  8oci6t6  supposent,  pour  se  perpetuer  et 
grandir  dans  un  pays,  une  Situation  morale  satisfaisante  par  elle-meme; 
et  en  effet,  retranchez  de  la  soci6t6  la  bonne  foi  et  l'honneur  commercial, 
par  cela  meme  vons  herissez  les  transactions  de  difficult^s,  vous  les  ren- 
dez  impossibles  et  ainsi  vous  tarissez  la  production,  source  premiere  de  la 
richcsse  .  .  .  Le  credit  est  Tarne  des  Behanges;  si  la  bonne  foi  est  exilee,  si 
rhonueur  commercial  n'est  pas  la  loi  de  la  socifetfe,    comment  y  aura-t-il  du 

credit?  — 
▼.  O  e ttl Dg  e  n ,  MonOnUtüiiik.    a  Aimg.  ^6 
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entsprechend  eine  Garantie  rechtlicher  Art  verlangen,  lässt  sich  alsq 
allerdings  eine  tiefere  Gesetzmässigkeit  ihrer  Bewegung  voraussetze! 
und  nachweisen.  Diese  aber  muss  ;,als  eine  sittlich  und  geschieht^ 
lieh  geartete"  von  der  blossen  naturgesetzlichen  Bewegung  ebensi^ 
scharf  unterschieden  werden,  als  das  Gebiet  menschlich-socialer  Hand- 
lungen überhaupt  Es  ist  ein  Grundirr thum  der  Smith 'sehen  Schule,| 
dass  hier  blinde  Nothwendigkeit,  ein  sogenanntes  „ehernes"  (I..asalle)i 
Naturgesetz  der  Nachfrage  und  des  Angebotes  bei  der  Normirung  de» 
Arbeitslohnes  herrsche,  dass  das  physische  Bedürfniss  des  Hungere 
die  einzig  treibende  Macht  sammelnder  menschlicher  Thätigkeit  sei: 
dass  der  einzelne  Mensch  nur  als  technischer  Productionsfaktor  ein- 
gefügt erscheine  in  das  gigantische  Rad  volkswirthschaftlicher  Be* 
wegung,  dass  die  Atome  der  Gesellschaft  nach  den  Gravitationsge- 
setzen der  Capitalbewegung,  wie  Wogen  eines  Meeres  hin  und  her 
geworfen,  den  Schwingungen  jener  furchtbaren  Naturmacht  folgen 
müssten^).  Vielmehr  sehen  wir  überall  geistige  Factoren  und  geschicht- 
lich gewordene  Rechtsinstitute  eingreifen  in  die  volkswirthschaftliche 
Lebensbewegung.  Ja,  selbst  die  Cursschwankung  und  Preisgestaltung 
bewegt  sich  nach  innem,  in  ihrer  Art  auch  constanten  socialen  (be- 
setzen, so  dass  wir  die  politische  Windrichtung  und  den  Zug  der 
geistigen  Atmosphäre  in  einem  grösseren  Gemeinwesen  geradezu  an 
den  Geldverhältnissen  wie  an  einem  entscheidenden  Barometer  messen 
könnten.  Nirgends  aber  findet  sich,  wie  die  socialistischen  Materia- 
listen und  Communisten  sich's  denken,  jene  grandiose  Monotomie  einer 
blossen  Naturgewalt,  durch  welche  der  Einzelne  erbarmungslos  zer- 
drückt werden  müsste  und  ohne  Reactionsfähigkeit  und  Responsabili- 
tat  ein  Spielball  blinder,  stofiSicher  Machte  würde. 

S.  80.  Die  ToUcswlrthflohAftllohe  BUtlstIk  in  Ihrer  Bedeutung  fär  eine  Bodalethlk.  niastrireDde 
Beispiele  aus  dem  Oebiete  des  Bparcttsenwesens,  der  Armenversorgung  und  der  Vereine  zur 

SelbsUülfe. 

Einzelne  statistische  Belege  und  Beispiele  mögen  die  bisherigen 
allgemeinen  Behauptungen  in  Betreff  der  socialen  Lebensbethatigim^' 
auf  materiellem  Gebiete  illustriren  und  erharten. 


1}  Vgl.  dagegen  besonders  Ad.  Wagner  a.  a.  0.  S.  140  f.:  «Der  ße- 
dttrftiissstand  nnd  seine  Entwickelong  ist  nicht  das  Prodnct  reiner  Naturtriebe, 
sondern  steht  und  soll  stehen  nnter  einem  sittlichen  Urtheil.  Der  Bedürfhid^- 
stand  ist  eben  ein  Prodnct  der  Geschichte.''  Mit  Recht  verlangt  Wagner 
(S.  168)  auch  eine  .ethische  Benrtheilnng  der  Consnmtion  nnd  der  für  diese 
stattfindenden  Prodnction*  2.  B.  auf  dem  Gebiete  des  Lnxus.  S.  237  ff.  pole- 
misirt  derselbe  gegen  „die  unrichtige  Auffassung  des  Selbstinteresses  als  einer 
Naturkraff  und  fordert,  dass  „die  wirthschaftlichen  Handinngen  unter  die 
ethischen  (resp.  socialrechtlichen)  eingeordnet  werden',  S.  auch  y.  Scheel. 
Theorie  der  socialen  Frage.    1871.    Schmoll  er  a.  a.  0.  S.  88  ff. 
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Dass  in  den  staatlichen  tinanziellen  Verhältnissen  sich  auch  der 
sittliche  Charakter  und  die  geistige  Eigenthümlichkeit  der  Volks- 
individualitat  spiegeln  werde,  dass  die  öffentlichen  Geldausgaben  und 
Creditverhaltnisse,  das  Besteuerungssystera  und  das  Hypothekenwesen 
von  den  historischen  ßechtszuständen,  also  auch  von  der  socialethischen 
Lebensbewegung  des  Ganzen  abhängig  erscheinen,  wird  ein  jeder 
IJeobachter  zugestehen,  wenn  er  auch  nur  einen  Blick  gethan  hat  in 
die  Büdgetentwickelung,  in  die  colossalen  Contobücher  der  moralischen 
Collectivpersonen,  die  wir  Staaten  nennen  *)•  Krieg  und  Diplomatie 
nach  aussen,  herrschender  Charakter  der  Arbeit  und  der  socialen 
tJUederung  nach  innen,  religiöse  und  politische  Gährungen  —  sie  prä- 
u'en  sich  kenntlich  aus  in  den  Vermögens-  und  Geldverhältnissen,  in 
dem  Import  und  Export,  in  der  Bewegung  der  edlen  Metalle,  in  den 
Cursschwankungen  und  Handelskrisen,  in  den  Militär-,  Justiz-  und 
Adniinistrativ-Ausgaben,  in  den  Budgets  für  Schulzwecke  und  andere 
geistige  und  moralische  Gesammtinteressen  2).  Eine  lediglich  durch 
Xaturverhältnisse  bedingte  Preisbildung  im  Smith 'sehen  Sinne  giebt 


1)  Vgl.  die  Parallele  zwischen  Staats wirthschaft  und  Privatwirthschaft 
bei  Ed.  Pfeifer,  die  Staatseinnahmen,  Geschichte,  Kritik  und  Statistik  der- 
selben.   Stuttg.  und  Leipz.  1866.  Bd.  I.  p.  9. 

2)  Es  Hesse  sich  eine  socialethische  Charakteristik  der  Staaten  und  der 
Vulksindividualitäten  z.  B.  nach  ihren  Militär-  und  Unterrichtsbudgets,  nach 
ilirer  Armenversorgung  und  ihren  Ausgaben  für  Wohlthätigkeits  -  und  andere 
gemeinnützige  Anstalten  dnrcliführen,  wenn  nicht  die  Masse  der  empirischen 
Deuils  uns  in  die  Labyrinthe  der  Staatsknnde,  Finanzwissenschaft  und  poli- 
tiä<chen  Oekonomie  hineinzuführen  drohte.  Wie  schwierig  die  Vergloichung  in 
genannter  Hinsicht  ist.  zeigt  auch  hier  wieder  Hausner,  der  mit  einer  von 
Ignoranz  oder  Kritiklosigkeit  zeugenden  Sicherheit  die  Staaten  classificirt  und 
rubrieirt,  z.  B.  je  nach  dem  Verhältniss  ihrer  Ausgaben  für  Unterricht,  Wis- 
i^nschaft  nnd  Kunst  zu  denen  für  Armee  und  Militärzwecke.  Vgl.  Hausner 
^'  a.  0.  I.  p.  431  ff.  Allerdings  ist  es  jammervoll,  dass  in  dem  civilisirten 
Enropa  die  (beiläufig  fast  3  Mill.  gesunder  Menschen  absorbirenden)  stehenden 
Heere  durchschnittlich  17  mal  mehr  kosten,  als  die  Auslagen  für  intellectnelle 
Zwecke  betragen;  denn  diese  nehmen  nur  1,6 ^/o  des  ganzen  Staatseinkommens 
von  Europa  in  Anspruch.  Allein  deshalb  darf  doch  nicht  vergessen  werden, 
<la8s  in  manchen  Staaten  der  Fiscus  fast  Alles  (wie  in  der  Schweiz),  in  andern 
flie  Privatleistung  das  Meiste  oder  doch  sehr  vieles  thut  (wie  z.  B.  in  Gross- 
britannien, Nordamerika  and  sonst).  Die  bei  Hausner  (I.  p.  418)  sich  findende 
Restriction  in  Betreff  der  Cultnsaufgaben  müsste  auch  in  Betreff  der  Cultur- 
»lugaben  gelten.  Nach  Hausner's  comparativer  Tabelle  stehen  in  dieser 
Hinsicht  Spanien,  Romanien  (?)  und  Griechenland  über  Grossbritannien,  Preussen 
^ad  Frankreich!  —  Dass  Oesterreich  z.  B.  60  mal  mehr  für  Militär  als  für 
^ei^tig-ideale  Zwecke  ausgiebt  (das  annähernd  richtige  Verhältniss  ist  wie  16: 1, 
ähnlich  wie  in  Frankreich),  ist  ebenso  wenig  nachweisbar,  als  dass  die  Türkei 
^^^  ViM  ihrer  Staatseinnahmen  für  Schulzwecke  verwendet. 

26* 
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es  gar  nicht,  da  überall  der  Einfluss  der  Gesetzgebung,  der  gesell- 
schaftlichen Organe,  der  Communicationsmittel,  der  Besteuerung,  der 
Zolltarife  etc.  etc.  kurz  eine  Menge  social  -  rechtlicher  Eingriffe  und 
bedingender  Einflüsse  sittlicher  Art  unverkennbar  ist.  Gerade  das 
Studium  dieser  in  die  Eigenthums-  und  Reichthumsbewegung  hinein- 
schlagenden Gebiete  hat  die  Nationalökonomie  zu  ihrem  Gegenstande, 
die  eben  desshalb  nicht  zu  den  Natur-,  sondern  zu  den  Geschichts- 
wissenschaften gehört  und  als  solche  die  detaillirten  Vorarbeiten  für 
eine  Gesellschaftsethik  zu  üefem  hat  *).  Die  gigantische  Statistik  der 
materiellen  und  geistigen  Verkehrswege  und  Communicationsmittel, 
des  Eisenbahn-  und  Telegraphenwesens,  sowie  der  jährUchen  Ein- 
nahme- und  Ausgabebudgets  gehörte  von  dem  angegebenen  Gesichts- 
punkte aus  gewissermaassen  mit  in  die  Sphäre  der  Moralstatistik 
und  Sociale thik.  Denn  auch  hier  finden  wir  eine,  nach  innem  Ge- 
setzen sich  bewegende  collective  Willensbethätigung  in  messbaren 
Daten  zu  Tage  treten. 

Während  aber  bei  den  colossalen,  durch  bestimmte  organische 
Gesetze  geleiteten,  in  ihrer  Willensbewegung  schwerfälligen  mora- 
lischen Collectivpersonen,  welche  wir  Staaten  nennen,  kamn  jemand 
daran  zweifeln  dürfte,  dass  nach  den  genannten  Beziehungen  eine  ge- 
wisse historische  und  moralische  Contmuität  sich  geltend  machen 
muss,  ist  das  auf  den  ersten  Blick  nicht  so  klar  bei  solch  einer  ver- 
wickelten Eigenthums-  oder  Geldbewegung,  welche  ohne  zwangsweise 
Gesetze  von  oben,  durch  ein  Zusammenströmen  vieler  einzelner  Interes- 
senten scheinbar  rein  willkürlich  entsteht,  ich  meine  bei  Associations- 


1)  Vgl.  Th.  Mithoff  im  Handb.  der  polit.  Oekon.  edid.  G.  Schön- 
herg,  Tüb.  1882  I,  S.  458,  woselbst  mit  Nachdmk  hervorgehoben  wird,  dass  die 
Volkswirthschafblehre  „zu  einer  social-ethisch-politischen  Wissenschaft''  erhoben 
werden  müsste.  Siehe  anch  die  treffliche  Darlegung  von  G.  Schönberg  (a.  a.  0. 
p.  48  ff.)  über  das  Verhältniss  von  „Ethik  und  Volkswirthschaft,*'  woselbst 
als  eine  „Signatur  unserer  Zeit''  das  Bestreben  bezeichnet  wird,  dass  „kein  Wider- 
spruch zwischen  Ethik  nnd  Volkswirthschaft*'  eintrete.  Diese  Behauptung 
dürfte  doch  nur  für  gewisse  Kreise,  nicht  aber  als  allgemein  wahr  gelten. 
Jedenfalls  ist  es  im  hohen  Grade  erfreulich,  wenn  jenes  von  den  anerkanntesten 
Fachmännern  Deutschlands  bearbeitete  neueste  Handbuch  der  polit.  Oekonomie 
den  ethischen  Gesichtspunkt  so  entschieden  betont.  Vortrefflich  ist  namentlich 
die  von  G.  Schönberg  selbst  gelieferte  Entwickelung  des  Begriffs  socialer 
und  wirthschaftlicher  „Gesetze"  (a.  a.  0.  S.  16  ff.).  Leider  ist  mir  dieses  Werk 
erst  während  des  Druckes  meiner  Arbeit  in  den  Aushängebogen  zu  Gesicht  ge- 
kommen. Ich  verweise  hier  nachträglich  bes.  auf  Anm.  12  S.  18,  wo  es  beis:<t: 
„die  Annahme  von  wirthschaftlichen  Naturgesetzen  beruht  auf  der  falscben 
Auffassung ,  dass  der  Mensch  selbst  in  seiner  wirthschaftlichen  Thätigkeit  eine 
nur  vom  Egoismus  beherrschte  nnd  naturgesetzlich  wirkende  Kraft  sei." 


§.  36.     Sparcassen-Statistik. 
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Verhältnissen  finanzieller  Art,  die  etwa  Lebens-  und  Eigenthumsver- 
sioherung,  Selbsthilfe  und  Ersparung  u.  A.  m.  zum  Zweck  haben. 

Ich  fasse  zur  Exemplification  das  Sparcassenwesen  in  Deutschland 
ins  Auge  und  zwar  zunächst  die  ältere  Periode  seiner  Entwickelung, 
in  deren  Mitte  das  Jahr  1848  mit  seiner  politischen  Aufregung  hinein- 
fällt, und  von  welcher  zugleich  die  Nothjahre  1846  f.  und  beziehungs- 
weise  1853  ff.  umschlossen  werden.     Es  bedarf  freilich   keiner  be- 
sonderen Hervorhebung,  dass  bei  solch  einem  Institut,   in  welchem 
der  Sparsinn  des  Volks  und  der  öffentliche  Credit  als  functionirende 
Factoren  zusammenwirken,  in  schweren  oder  politisch  bewegten  Jahren 
bedeutende  Fluctuationen  eintreten  müssen.    Die  Ersparungsmöglich- 
keit  oder  die  Sparlust  werden  sich  dann  selbstverständlich  verringem. 
Aber  dass  diese  durch  Tausende  und  aber  Tausende  von  Menschen 
vollzogene  Thätigkeit  eine  unverkennbare  und  in  messbarer  Regel- 
mässigkeit zu  Tage  tretende  Tendenz  zeigt,  in  welcher  sich  die  national- 
ökonomischen und  socialpolitischen  Verhältnisse  deutlich  abspiegeln, 
ist  für  uns  von  besonderem  Interesse.    Dieses  Interesse  wird  erhöht, 
wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  dass  die  sittliche  Basis  aller  Capital- 
bildung  neben  der  Arbeit  die  Sparsamkeit  ist.    Dieses  Motiv  in  seiner 
socialen   Erscheinung  lässt  sich  an   dem   Sparcassenwesen    trefHich 
studu-en. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zunächst  für  das  Decennium  1845  bis 
1854  die  alljährlichen  Summen,  welche  in  einigen  Hauptstaaten  Deutsch- 
lands bei  den  Sparcassen  eingezahlt  wurden,  so  stellt  sich  mit  Ab- 
rundung  der  Hauptsummen  Folgendes  heraus  i). 


Einzahlungen  in 

die  Sparcassen  von 

Jahre. 

Prenssen. 

Sachsen. 

w«»*-«,K«,«.         Ocsterreich 
Wttrtemberg.  ^^^^^^  ^^^  ^^^^^ 

Million 

Million 

Million 

Million 

Rthlr. 

Rthlr. 

fl.  Rh. 

il.  »8t. 

1845 

4,66 

0,82 

0,64 

29,37 

1846 

5i39 

1,17 

0,64 

31,39 

1847 

6,27 

li30 

0,40 

32,46 

1848 

5,39 

1»12 

0,30 

24,39 

1849 

6,60 

1)38 

0,42 

26,28 

1850 

7j41 

1)90 

0,48 

29,39 

1851 

9,09 

2,38 

0,46 

31,17 

1852 

9,47 

2,77 

0,62 

33,29 

1853 

10,78 

3,36 

0,66 

34,58 

1854 

11,66 

3»6l 

OrW 

31,,, 

1)  Vgl.  Das  Sparcassenwesen  in  Deutschland,  herausgegeben  vom  preuss. 
Centralverein  für  das  Wohl  der  arbeitenden  Klassen.  Berlin  1864.  S.  38  f. 
335  ff.  413  ff.  444  ff.  Ich  habe  die  obigen  4  Staaten  gewählt,  weil  nur  sie 
vor  1848  solide  Daten  bieten,  was  leider  in  Betreff  Bayerns,  Badens,  Hannovers  etc. 
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Wir  sehen,  die  ökonomisch  schweren  Jahre  1846  und  47  be- 
wirken kaum  (nur  in  Würtemberg)  eine  leise  Senkung  der  jahrlich 
wachsenden  Einzahlungen.  Im  Erzherzogthura  Oesterreich  (unter  der 
Enns)  tritt  das  dort  besonders  ungünstige  Nothjahr  1853  in  den  Folgen 
deutlich  zu  Tage,  namentlich  in  den  bedeutend  herabgegangenen 
Zahlungen  pro  1854.  Aber  in  keinem  Jahre  sinkt  die  Scala  der  Er- 
sparnisse so  tief  wie  1848,  ausnahmslos  in  allen  Staaten  ^).  Es  darf 
dabei  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  dieses  materiell  genommen  eines 
der  günstigsten,  ja  mit  1849  zusammengenommen  das  allergüustigste 
Erndtejahr  war.  Aber  der  durch  die  i)olitische  Aufregung  wach  ge- 
rufene Leichtsinn,  der  sich  den  Himn)el  der  Zukunft  voller  Geigen 
dachte,  sowie  die  Untergrabung  des  öffentlichen  Credits  wirkten  in 
hohem  Maasse  hemmend  selbst  auf  den  nur  mit  hauslich  familien- 
hafter  Benifsthätigkeit  Hand  in  Hand  gehenden  Sparsinn  der  G(^ 
sammtheit  Daher  die  allgemeine  Dei)ression,  die  gleich  darauf  (von 
1849  ab)  einer  rascheren  Tendenz  zum  Sparen  bei  wieder  consolidirten 
Verhältnissen  Raum  giebt. 

Merkwürdig  ist  aber  dabei  das  für  jeden  Staat  verschiedene 
und  charakteristische  Ma«ass  der  Abnahme  wie  des  Credits  so  der 
Sparlust.  Der  finanziell  consolidirte  preussische  Staat  leidet  durch  die 
politische  Umwälzung  am  wenigsten  (die  Abnahme  im  J.  1848  be- 
trägt im  Verhältniss  zu  1847  nur  14  ^%\  Oesterreich  mit  seiner  ge- 
mischten Bevölkerung  und  schlechten  Finanzwirthschaft  am  meisten 
(25  ^/o).  Sachsen  sympathisirt  mehr  mit  Preussen  (18%  Abnahme), 
das  süddeutsche  Würtemberg  mehr  mit  dem  Erzherzogthum  Oesterreich 
(25  o/o  Abnahme). 

nicht  der  Fall  ist.  Auch  dürfte  die  Vergleichung  von  Prenssen  und  Oesterreitli 
besonders  von  Bedeutung  sein.  Für  Oesterreich  ist  hier  namentlich  die  sogen, 
„erste  österreicliische  Sparcasse"  berücksichtigt.  Die  neuesten  Daten  s.  weiter 
unten  und  Tab.  42  ff.  im  Anhange. 

1)  Wir  finden  z.  B.  in  Belgien  dieselbe  Erscheinung  in  noch  erhöhtem 
Maasse.  Der  französische  Geist  zeigt  sich  in  Betreff  der  Creditschwankun^' 
bedeutend  sensibler.  Vgl.  Statist.  g6n.  de  la  Belg.  1841—50.  p.  313:  Natl» 
den  neuesten  Angaben  (Annuaire  stat.  de  la  Belgique  1880  p.  XXXV.)  habeu 
sich  im  letzten  Jahrzehnt  die  Sparcassen  daselbst  —  ähnlich  wie  fast  in  allen 
europÄischen  Ländern  —  colossal  vermehrt.  Es  betrug  in  den  staatlich  garan- 
tirten  Cassen  die 


Anzalü  der 

Summe  der 

Sparbücher : 

Einlagen. 

1870 

52  346 

19^  Mill.  fr. 

1875 

106  312 

44^       n        n 

1876 

122  773 

^jJi         1,          9 

1878 

169  285 

9-2,48       »        » 

Dazu  kamen  noch  1874  nicht  weniger  als  32  MilL,  1878  bereits  35  Mill.  fr. 
Einlagen  iu  den  Privat-Sparcassen. 


§.  '36.    dparcassenbewegung:. 


407 


Noch  bedeutsamer  erscheint  die  detaillirtere  Untersuchung  der 
Conti  nach  ihrem  Durchschnittswerth,  wie  namentlich  in  Sachsen  eine 
solche  schon  für  diese  Zeit  ermöglicht  erscheint.  Folgende  Ueber- 
sicht  zeigt,  in  wie  verschiedenem  Maasse  die  socialpolitische  Aufregung 
von  1848  auf  die  einzelnen  Gruppen  influirte. 


Zahl  der  Sparconti  in  Sachsen  im  Werthe 

Jahre. 

bis 
20  Th. 

TOD  20 
bis  50  Th. 

von  50 
bis  100  Th. 

von  100 
bis  200  Th. 

von  ttber 
200  Th. 

1846 
1847 
1848 
1849 
1850 

27,478 
32,817 
34,069 
36,781 
39,781 

18,319 
18,886 
18,567 
20,784 
24,244 

12,626 
13,970 
13,382 
14,361 
18,043 

5,709 
6,291 
5,788 
7,314 
9.188 

2,313 
2,639 
2,338 
2,853 
3,531 

Stellen  wir,  um  das  genaue  Maass  des  creditschwächenden  Ein- 
flusses von  1848  im  Verhältniss  zu  dem  ökonomisch  schwereren  Jahre 
1847  zu  finden,  die  Conti  nach  ihrem  Durchschnittswerth  in  ein  pro- 
centales  Verhältniss,  so  stellt  sich  die  Sache  so : 


Im  Werthe 

Ton 

Unter  je  100  Conti  waren 
vorhanden 

Differenz 

zwischen  dem 

Jahre  1848 

gegenüber 

1847 

Procent.  Ver- 
hältniss der  Zu- 
oder  Abnahme 

im  Jahre  1847 

im  Jahre  1848 

im  J.  1848. 

unter  20  Th. 
20-  50    „ 
50    100    „ 

100-200    „ 
über  200    „ 

43,99 

25,31 

10,73 

8,43 
3,64 

45,95 

25,04 

18,06 
7,81 
3,16 

+    1,96 
—  0,27 

-0,68 
-0,62 
-0,39 

+     4„o/o 

—  Iji  )> 

—  3^j„ 

—  7,9  „ 

—  11,3  „ 

Zusammen :  I    100 


'H>0 


IOOkk)         I        -  I        - 

Auf  die  vierte  Columne  kommt  es  vorzugsweise  an.  Aus  ihr 
ersieht  man,  dass  mit  dem  Werth  des  ersparten  Vermögens  das  Maass 
des  Vertrauens  sinkt.  Die  kleineren  Conti  unter  20  Thlr.  haben  sich 
positiv  vermehrt,  während  die  Rückzahlungen  bei  den  grösseren  gerade 
in  dem  Maasse  mehr  gestiegen  sind,  als  der  Credit  gesunken  ist.  Eine 
constante  Regelmässigkeit  lässt  sich  auch  in  diesem,  aus  den  indivi- 
duellsten Motiven  zu  Tage  geförderten  Phänomen .  nicht  verkennen. 
Denn  die  Col.  4  ist  der  Col.  1  umgekehrt  proportional. 

Für  die  hervorgehobene  Pentade  stellt  sich  überhaupt  der  Durch- 
schnittswerth eines  sächsischen  Sparcassen-  oder  Quittungsbuches 
tolgendermaassen  heraus: 

Für  1846  betrug  derselbe  47,8^  Thlr. 
^     1847        ;,  „       47,% 

1848  ;,  ^       45,35 

1849  „  ;,       47,85 

1850  ;,  .       49,61 


7> 
77 


>> 
>» 


»> 


»» 
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In  dem  Ma*a8se,  als  durch  Credituntergrabung  im  Jahre  184S 
der  Durchschnittswerth  im  Verhältniss  zu  1847  sinkt,  steigt  er  nach 
hergestelltem  normalen  Verhftltniss  im  J.  1850  auf  ein  erhöhtem 
Niveau,  nachdem  er  bereits  1849  das  Maass  von  1846  wieder  er- 
reicht hatte. 

Einen  eigenthümhchen  Thermometer  für  die  Spartendenz  und 
Crediteutwickelung  einzelner  socialer  Gruppen  je  nach  dem  rerschie- 
denen  Maass  ihrer  politischen  Sensibilität  bieten  Oesterreich  und 
Preussen  dar,  wenn  man  die  Bewegung  ihrer  Sparcassen  walu^end 
des  Jahres  1848  in  den  einzelnen  Provinzen  in's  Auge  fassen  wolhe. 

üass  Oesterreich  in  dieser  Beziehung  beinahe  doppelt  so  stark 
als  Preussen  fluctuirt,  haben  wir  bereits  gesehen.  Aber  zwischen  den 
einzelnen  Staatsgebieten  ist  bei  diesem  zusammengewürfelten  Reich 
ein  so  enormer  Unterschied,  dass  das  Jahr  1848  in  so  ruhi^^en 
Districten  wie  Steiermark  (Gratzer  Sparcasse)  und  Tyrol  (Innsbrucker 
Sparcasse)  nur  eine  Abnahme  von  5  und  10  %,  in  Böhmen  und  Gali- 
zien  hingegen,  wo  die  slavischen  und  polnischen  Elemente  mit  ihrer 
politischen  Aufregbarkeit  in  den  Vordergrund  treten,  eine  Abnahme 
der  Einlagen  von  je  45  und  59  ®/o  zu  Wege  brachte  ^). 

Ueberhaupt  ist  es  —  wenn  wir  für  die  neueste  Zeit  die  Ent- 
wickelung  des  Sparsinnes  in  verschiedenen  Hauptstaaten  Europas  ver- 
gleichen —  höchst  merkwürdig,  dass  trotz  der  allgemeinen  Klage  über 
zunehmenden  Pauperismus  die  Betheiligung  an  den  Sparcassen  ste- 
tig wächst. 

Man  sagt  meist,  der  Franzose  spare  am  eifrigsten.  Die  Ziffeni 
scheinen  das  nicht  zu  beweisen.  In  den  germanischen  L«andern  finden 
sich  wenigstens  nach  der  Sparcassenstatistik  die  meisten  Sparer  und 
zwar  besonders  in  dem  sonst  so  armen  K.  Sachsen.  Es  kamen  für 
das  Jahr  1878 «) 

in  Sachsen  ein  Sparer  auf    3,5  Einwohner 

n  ff  r         ^^b  f* 

ff  ff  ff  *-'  w 

7 

yf  r>  n     ^^  ^ 

f)  yf  fj      '^^  ff 

14 

7f  7f  yf     ^^  yj 

n  yy  yf     ^  n 

1)  Vgl.  die  Quellen  in  Tab.  42—45  des  Anhangs.  Die  obige  Berechnung 
stimmt  mit  der  nach  anderer  Methode  gemachten  in  den  Annali  di  stat.  IT,  f),  187'^ 
S.  187,  wonach  per  Kopf  der  Bevölkening  die  Sparsnmme  (in  Lires)  betmf: 
(1872—78):  in  Italien  20,3,  in  Prankreich  21,4;  in  Schweden  circa  45,  io 
Preussen  54,  in  Grossbr.  and  Irland  55,  in  der  Schweiz  108,  in  Dänemark  160  ^^^ 
in  Sachsen  132.  —  In  Baden  ist  das  Guthaben  der  Bey.  in  den  Sparcassen 


yf 

der  Schweiz 

V 

Dänemark 

yf 

Schweden  u. 

Norw. 

yf 

Preussen  u. 

Grossb. 

yf 

Frankreich 

yf 

Oesterreich 

yf 

Italien 
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Für  Sachsen  liegt  eine  Uebersicht  über  die  dortige  Entwickelung 
des  Sparsinns  von  1848 — 1879  in  Tab.  42  des  Anhangs  vor.  Sie  be- 
stdtigt  durchgehends  meine  obigen  Bemerkungen.  Die  Spartendenz 
bleibt  sich  durch  mehr  als  3  Jahrzehnte  —  trotz  allgemeiner  Steige- 
rung —  relativ  gleich;  in  der  Kreishauptmannschaft  Zwickau  und 
Dresden  ist  der  Sparsinn  weniger,  in  Leipzig  am  stärksten  entwickelt, 
l  eberblicken  wir  von  je  5  zu  5  Jahren  die  Bewegung  desselben,  so 
s^tellt  sich  heraus,  dass  das  Durchschnittsguthaben  per  Kopf  der  Be- 
völkerung betrug  (in  Mark): 

In  der  Kreishauptmannschaft: 


.Jahre  : 

Zwickau 

Dresden 

Bautzen 

Leipzig 

Königreich : 

1848 

Im 

5,36 

6»70 

10,39 

Ö,38 

1853 

4,30 

12„6 

14,35 

24,35 

12,30 

1858 

9,02 

22,u 

22,64 

37,33 

20,84 

1863 

14,73 

33,72 

37,98 

51,72 

31,32 

1868 

22,44 

42„5 

44,65 

65,31 

48,60 

1873 

50,3, 

77,65 

65,94 

105,26 

72,31 

1878 

75,91 

99,63 

107,22 

156,77 

104,96 

Man  sieht,  die  Reihenfolge  bleibt  dieselbe.  Dresden  und  Bautzen 
stehen  sich  hnmer  ziemlich  nahe.  In  den  Jahren  1870 — 75  tiberragt 
Dresden  (in  Folge  des  Krieges  mit  Frankreich)  zeitweilig  den  Nachbar 
im  Sparsinn;  aber  das  alte  Rangverhaltniss  stellt  sich  schon  1876 
wieder  her.  Wie  allmählich  diese  zeitweilige  Concurrenz  beider  Ge- 
biete sich  vollzog,  zeigen  folgende  ZiflFem: 

Sparsumme  pro  Kopf  der  sächsischen  Bev.  (in  Mark): 

in  der  Kreishauptmannschalt: 

Jahre:  Zwickau.  Dresden.  Bautzen.  Leipzig.  Zus. 

1869  24,99  44,7«  45,8»  71,34  43,59 

1770  27^8  47,88  46,26  75,75  46,23 

1871  31,56  54,,8  49,35  8I115  51.30 

1872  40,4,  64,93  56,47  80,93  60,27 

1873  50,31  77,«j  65,94  105,26  72,3, 

1874  60,72  89h»  85,42  122,26  85,7o 

1875  69,,  9  95,06  95,69  135,22  94,77 

1876  73,18  97,76  101,oe  147,8o  lOO,« 

1877  74,69  98,,7  104,34  152,27  102^«, 

1878  75,9,  99«3  107,22  166,77  104,9b 

1879  76,28  101,45  111.27  162hb  107,36 

Hier  tritt  deutlich  zu  Tage,  wie  der  Sparsinn  mit  dem  Eintritt 
des  Krieges  in  allen  Gebieten  wächst,  in  Dresden  am  stärksten,  so 

(Tgl.  Stat.  Jahrb.  1880,  S.  2C)  von  1868  bis  1878  gestiegen  von  38„4  Hill  anf 
120  KiU.  Mark;  die  Zahl  der  Einleger  von  circa  90000  auf  169636. 
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dass  die  um  die  Hauptstadt  sich  gruppirende  Bevölkerung  die  Baut^en- 
sche  zeitweilig  übermgt.  Die  Zähigkeit  der  Spar-Tradition  macht  sieb 
aber  schon  nach  5  Jahren  wieder  geltend.  Von  1875  ab  ist  die  alte 
Scala  hergestellt. 

Ganz  dieselbe  Tenacität  zeigt  sich  für  die  einzelnen  Provinzen 
Bayerns  (vgl.  Tab.  43  des  Anhangs).  Da  tritt  in  der  Reihenfolge  der 
Provinzen  von  1874 — 79  nicht  eine  einzige  Ausnahme  zu  Tage;  nur 
ist  es  charakteristisch,  dass  einzelne  Provinzen  —  wie  Nieder-  und 
Oberbayem  —  ganz  constant  bleiben,  während  andere  —  wie  beson- 
ders die  Ilheinpfalz,  Schwaben,  Mittelfranken  —  bedeutend  sensibler 
sind  d.  h.  ihr  Sparsinn  entwickelt  sich  in  stärkerer  Progression,  aber 
doch  stets  in  den  ihnen  durch  die  Scala  zugewiesenen  Grenzen. 

In  Italien  und  Frankreich,  wo  wie  gesagt  der  durch  die  Spar- 
cassenbewegung  controlirbare  Sparsinn  bedeutend  weniger  entwickelt 
ist,  gestaltet  sich  die  alljährliche  Zunahme  nach  Tab.  44  und  4')  des 
Anhangs  in  ganz  paralleler  Weise.  Es  kamen  auf  den  Koi)f  der  Be- 
völkerung Einlagen: 


in  Italien. 

in  Frankreich. 

(lire) 

(fr.) 

1872 

17,8 

13,7 

1873 

17,6 

14,7 

1874 

19,4 

15,7 

1875 

21,9 

17,9 

1876 

? 

20,8 

1877 

25„ 

23,3 

1878 

27,8 

27,3 

1879 

29,0 

England,  Preussen  und  Oesterreich  zeigen  wieder  eine  durchaus 
eigenartige  Physiognomie  (vgl.  Tab.  45  des  Anhangs).  Aber  auch  hier 
ist  die  Zunahme  (sogar  in  den  kritischen  Jähren  1873  u.  74)  eine 
stetige  ^ ).     Selbst  für  ein  so  armes  Land  wie  Norwegen   (vgl.  die 

1)  Nach  den  neuesten  Mittheilnngen  von  H.  Ehrenberger  O^^ieoer 
Statist.  Monatschr.  1881,  S.  150  ff.  und  270  f.)  wuchs  trotz  der  Handelskrisen 
von  1873—74  die  Zahl  der  Einleger  in  Oesterreich  folgendermassen : 


Umlaufende 

Auf  je 

Jahre : 

Einlagsbttcher. 

100,0  Einwohner. 

1870 

927  209 

4,5 

1871 

1021250 

5,0 

1872 

1 132  448 

5,5 

1873 

1 207  139 

5^ 

1874 

1263357 

6,0 

1879 

1 342  693 

6,3 

1876 

1 381 077 

6,4 

1877 

1 403  926 

6,4 

1878 

1 425  174 

6,5 

1879 

1 491 887 

6,7 
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neuesten  Daten  in  Tab.  46,  wo  zugleich  die  Armensteuer  mit  regi- 
strirt  ist)  gilt  diese  Thatsache. 

Ist  denn  unter  diesen  Voraussetzungen  die  vielfach  laut  wer- 
dende Klage  berechtigt,  dass  der  Pauperismus  im  Zusammenhange 
mit  der  steigenden  Vermögensungleichheit  tiberall  zunehme  ?  Es  bleibt 
doch  immer  höchst  merkwürdig,  dass  z.  B.  im  Jahre  1878  die  meist 
von  ärmeren  Leuten  in  Sparcassen  eingelegten  Summen  (in  fr.  umge- 
rechnet) betrugen:  in  England  1867  Mill. ;  inOesterreich  1622,  in  Preussen 
ITiiO,  in  Frankreich  1016,  in  Italien  747,  in  Norwegen  530,  in  Sachsen 
382,  in  Bayern  150,  in  Schweden  179,  in  Belgien  und  den  Niederlanden 
VXK  in  Baden  140,  zusammen  in  diesen  12  Staaten  über  8  Milliarden  fr! 
Kann  da  von  eigentlicher  Noth  der  ärmeren  Classen  die  Rede  sein? 

Und  doch  wäre  es  ein  Trugschluss,  wollte  man  nach  diesem 
einen  Phänomen  den  Wohlstand  der  Gesammtbevölkerung  beurtheilen. 
ts  ist  sehi-  schwierig,  auf  statistischem  Wege  den  Thatbestand  in 
dieser  Hinsicht  festzustellen.  „Jeder  ernstlich  unternommene  Versuch 
der  Ennittelung  des  Einkommens  eines  Volkes  und  der  verschiedenen 
Classen  der  Bevölkerung  ist  bisher*^  —  sagt  mit  Recht  ein  neuerer 
Specialforscher  ^)  —  „von  dem  ausdrücklichen  oder  stillschweigenden 
Vorbehalt  begleitet  gewesen,  dass  es  sich  bei  diesem  Zweige  der 
Statistik  nothwendig  nur  um  annähernde  Schätzungen  handeln  könne.*' 
Ich  niuss  also  die  Details  den  Fachmännern  überlassen.  Jedenfalls 
fet  nach  Soetbeer  „die  Befürchtung  einer  progressiven  Anhäufung 
des  Reichthums  in  wenigen  Händen  bis  jetzt  durchaus  unbegründet.^ 
Der  Mittelstand  weist  die  grösste  Progression  auf.  Denn  für  die 
letzten  6  Jahre  von  1874  ab  (nach  dem  Gesetz  über  Einkommensteuer 
vom  25.  Mai  1873)  zeigte  sich  z.  B.  für  Preussen,  wie  das  eingeschätzte 
Vennögen  der  Censitengruggen  alljährlich  sich  gestaltete.  Von  je 
l'*Hi  Mill.  Mark  des  geschätzten  Volkseinkommens  kamen  auf  die 
Censiten  mit  Einkommen 


1874 
1875 
1876 
1877 
1878 
1879 

Die  Stetigkeit  der  Bewegung  (in  der  Mittelreihe  aufwärts,  in 
*en  beiden  andern  abwärts)  ist  eclatant.    Es  hat  sich  also  die  „Kluft 

1)  Vgl.  A.  Soetbeer,  Umfang  nnd  Vertheilnng  des  Volkseinkommens 
iinprenss.  Staate.  Berlin  1879  S.  53  ff.  (S.  a.  Hilde brand 's  Jahrbb.  ed. 
Conrad  1880,  I,  2  S.  116  ff.).  — 


bis  2000 

Ton  2000— 

ttber 

Mark. 

20000  M. 

20000  M. 

726  Mill. 

220  Mill. 

54  Mill. 

722     „ 

226     „ 

52    „ 

723    „ 

226    „ 

50    „ 

723    „ 

228    „ 

49    „ 

721     „ 

230    „ 

49    „ 

722    „ 

231     . 

47     . 
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zwischen  Reich  und  Arm"  (Laspey res) keineswegs  erweitert,  wenig- 
stens nicht  auf  deutschem  Boden  ^). 

Kehren  wir  zu  der  Sparcassenbewe^ung  zurück,  auf  deren 
Bedeutsamkeit  auch  Soetbeer  hinw^eist,  so  wäre  eine  nähere 
Untersuchung  iiber  die  periodische  Betheiligung  der  verschiede- 
nen Stände  und  Berufsgi'uppen  an   den  Sparcassen  sehr  instructiv. 


1)  Vgl.  Laspey re,8,  Deutsch.  Handelsbl.  1875  Nr.  41.  Durch  Soet- 
beer*8  gründl.  Untersuchung  .sind  die  Resultate  der  schon  genannten  Arbeit 
von  R.  Michaelis  (die  CTÜederuug  der  Ges.  nach  dem  Wohlstande,  in 
Schnioller'a  Staats-  und  socialwissenschaftl.  Forschungen  I,  Heft  5.  1S7?^ 
bestätigt  worden.  S.  auch  Engel,  die  preuss.  Classen-  und  Einkommensteuer 
und  die  Vennögensvertheilung  in  den  Jahren  1852 — 75  (Zeitschr.  des  preuss. 
stat.  Bür.  1875,  S.  105  ff.).  Die  frühere  Behauptung  Lassalle's  (Indirecte 
Steuern  etc.  S.  66),  dass  96  o/o  der  Gesammtbevölkerung  sich  in  „elender  Laxre* 
befinde,  ist  längst  widerlegt.  Er  stützt  sich  auf  eine  falt^che  Berechnung  von 
Dieterici  aus  dem  Jahre  1851.  Der  „Weg  durch  die  traurige  und  aride 
Wissenschaft  der  Zahlen,"  wie  ihn  Lassalle  als  den  „einzig  zum  Ziel  führen- 
den" bezeichnet,  ist  eben  von  ihm  selbst  selten  betreten  worden.  Der  nrtheils- 
unfähigen  Masse  werden  nur  die  „Blenden  der  Statistik"  vorgeführt  und 
Schlagwörter  an  die  Hand  gegeben,  deren  Gebrauch  die  verderblichsten  Wir- 
kungen hat.  Desselben  Fehlers  macht  sich  auch  Pfarrer  Todt  (a.a.O.  S.  Lmi 
schuldig,  obwohl  er  den  Procentsatz  der  „Elenden"  (die  weniger  als  220Thlr. 
Eink.  haben)  auf  62,85  ^/o  herabdrückt  und  dem  gegenüber  auf  die  169  Millionäre 
in  Preussen  (in  Berlin  allein  68)  hinweist.  Als  ob  die  etwaige  Vertheilnnir 
dieser  Millionen  für  die  Hebung  der  Armen  etwas  ausmachte!  Es  gilt  über- 
haupt nicht  blos  den  augenblicklichen  Stand,  sondern  die  Bewegung  der  Xer- 
mrtgensvertheilung  zu  beobachten.  Und  da  stellt  sich  nach  Soetbeer's  Er- 
mittelungen die  Lage  der  Sache  gar  nicht  so  ungünstig  dar.  Vergleichen  wir  da^ 
Jahr  1872  (nach  dem  Kriege)  mit  1878,  so  ergiebt  sich  uns  folgendes  pro- 
centale  Verhältniss  der  Einkommenhöhe  der  einzelnen  Censitengnippen  znm 
Gesammteinkommen  der  eingeschätzten  Bevölkerung: 

1872        1878 

a)  bei  Censiten  mit  dürftigem      Einkommen    (bis  525  M.)       18,oe®;o    17,38  ^o 

b)  „  „  „    kleinem  „  (bis  2000  M.)     57„8  ,      54,7*  . 

c)  „         „  „    massigem  „  (bis  6000  M.)     14^  „      15.«  , 

d)  „  „  „    mittlerem  „  (bis  20000  M.)    5,«  „        7«  • 

e)  „         „         „    grossem  „  (bis  100  000  M.)   3,f5  „        3^  . 
^     ,,         ,1          »    sehr  grossem        „           (über  100000  M.)   l„e  ,        1,«  . 

Die  letzte  Kategorie  hatte  ihr  Einkommen  allerdings  im  J.  1874  (Gründer- 
schwindel)  bis  auf  1,63^/0  vermehrt,  um  dann  aber  —  wie  gewonnen  so  zer- 
ronnen! —  es  rasch  auf  1,28  ®/o  zurücksinken  zu  sehen.  Auch  nach  dieser  Ueber- 
sieht  haben  besonders  stark  die  massigen  und  mittleren  Einkommen  zugenommen. 
Im  Ganzen  aber  ergiebt  sich  für  Preussen,  dass  auch  per  Kopf  der  Bevölkernng 
gerechnet  das  Einkommen  sich  (parallel  mit  der  relat.  Anzahl  der  Selbserwer- 
benden)  vermehrt  hat.  Nach  Soetbeer  (a.  a.  0.  S.  55ff.)  stellte  sich  folgende 
Uebersicht  heraus: 
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Von  vom  herein  könnte  man  hier  eine  durchschnittliche  Constanz  er- 
warten, welche  den  dauernden  Typus  des  Sparsinnes  und  Sparbedtirf- 
nisses  in  den  einzelnen  Classen  zur  Ausprägung  bringen  würde.  Allein 
es  felilt  mir  dazu  —  namentlich  für  die  neueste  Zeit  —  das  aus- 
reichende Material.  Die  für  Schleswig  und  Holstein  (pro  1854  bis 
1S60)  mitgetheilten  Daten  sind  dem  Umfange  nach  zwar  geringfügig, 
aber  doch  von  allgemeinerem  Interesse.  Denn  gerade  bei  der  Klein- 
heit der  Ziffern  (in  Schleswig  gegen  20  (XX),  in  Holstein  gegen  50  000 
alljährliche  Einlagen)  fällt  die  Stetigkeit  der  Spartendenz  der  einzel- 
nen socialen  Schichten  einer  solchen  Bevölkerungszahl  um  so  mehr 
auf,  als  die  individuellen  Motive  zum  Sparen  nach  tausend  Richtungen 
auseinander  gehen.  Auch  hier  bleibt  sich  das  „Budget"  der  alljähr- 
lich sich  betheiligenden  Berufsclassen  ziemlich  gleich,  oder  fluctuirt 
nur  allmählich,  nicht  sprungweise,  wie  aus  folgender  Uebersicht  •)  zu 
erkennen  ist: 


Proceut  der 
Ges.  Bevöl- 
kerung. 

33,9 

33,8 

33,5 

33,8 

34,2 
34„ 
34„ 

Aehnliche  Resultate  gewinnt  A.  Thun,  welcher  sonst  in  seiner  gründ- 
lichen Schrift  über  „Die  Industrie  am  Niederrhein  und  ihre  Arbeiter"  (Leipzig 
1^79,  I  S.  216)  mehr  zu  pessimistischer  Beurtheiliuig  der  Sachlage  neigt.  Nach 
ümi  wurden  im  Reg.  B.  Aachen  bei  der  Einkommensteuer  veranlagt : 

Personen  zu  Mark: 


Abs.  Zahl  der 

Selbsterwerbeu- 

den  (Censiten). 

1872 

8,06  Mill. 

1873 

8jl4          9 

1874 

^M       » 

1875 

8j30       n 

1876 

8t47       » 

1877 

^65       n 

1878 

Ö»T9       » 

Snmme  der 

Per  Kopf  der 

Einkommen 

Bevölkerung 

(in  Mill.  Mark.) 

Mark. 

6  969 

293 

7196 

299 

7  532 

307 

7  628 

311 

7  857 

316 

7  992 

315 

8070 

323 

3000-4000. 

4800-9600 

über  9600 

Zus. 

1859 

925 

513 

191 

1629 

1864 

1032 

543 

241 

1816 

1869 

1131 

574 

297 

2  002 

1874 

1354 

698 

379 

2  431 

1878/9 

1616 

822 

498 

2  836 

Die  Befürchtung  Schmollers  (a.  a.  0.  S.  107),  dass  wir  (in  Deutsch- 
land) „unseren  Mittelstand  verlieren'  scheint  durch  die  Ziffern  keine  Bestätigung 
ZQ  erhalten. 

1)  Vgl.  Sparcassenwesen  in  Deutschland  a.  a.  0.  p.  617. 
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Stand  und  Beschäftigung  der  Einleger. 

Ende 

Unter  je  100  Einlagen  gehörten  in  Schleswig 

der 
Jahre : 

Kin- 
dern. 

Dienst- 
boten. 

Ar- 
beits- 
leuten. 

Hand, 
wer- 
kern. 

Handels  (iesell-  Militär- 
u.  See-  schaf- '  perso- 
leuten.     ten.  i    nen. 

Laud- 
leuten. 

y,3 

Ande- 
ren 
Person. 

1854 

a(»,4 

3,8 

4,0 

Ö,9 

2., 

u,. 

lü., 

1855 

31,ft 

00,9 

3,8 

4,2 

Ö,6 

2,2 

0,3 

10,2 

8.3 

1856 

3(.),7 

34,6 

3,4 

4„ 

5,3 

2,2 

0,4 

11,7 

7* 

1857 

29„ 

34,5 

3rf, 

4,5 

2,0 

0,5 

12,j 

^•7 

1858 

oO,jj 

32.8 

3,ft 

3,9 

4,5 

2,3 

0,4 

13„ 

*<.7 

1859 

31„ 

33„ 

3„ 

4« 

4,1 

2,4 

0.3 

13,4 

H^, 

186() 

30,7 

32,9 

3,4 

4,0 

3,4 

2,4 

0,3      1    14,5 

>*.» 

In  Holstein. 

1854 
1855 
1856 
1857 
1858 
1859 
1860 


28,0 
28,7 

29,3 
29,„ 
28„ 

27,8 
27,8 


31,3    . 

8,3 

<j,9 

1,5 

31,4 

",5 

6,7 

1,4 

31,0 

8,0 

6,9 

1,2 

30,7 

8,3 

6,9 

1,2 

29,8 

8,1 

6,7 

1,7 

29,6 

8,j 

6,9 

1,5 

28,7 

8,9 

6,6 

u 

1,9 
1,9 
2,0 
1,9 

2„ 
2„ 

1,8 


0,4 
0,4 
0,3 
0,3 

0„ 

0,3 
0,4 


10,3 

10h, 

11,0 

10,, 

10,2 
10,8 


10,, 

■  I 

13,1 

ia,4 

18,4 


Merkwürdig  an  dieser  tabellarischen  Uebersicbt  ist  die  sehr  bedeutend 
vei-schiedene  Betheiligung  der  Arbeiter  in  localer  Hinsicht  (dort  dui-ch- 
schnittlich  3,6^/^^,  hier  8,4%),  bei  fast  absoluter  Tenacität  in  perio- 
discher Hinsicht.  Ferner  ist  die  constante  Allniählichkeit  der  Zu- 
nahme des  Vertrauens  bei  den  Landleuten  in  Schleswig  eigenthünilich. 
Am  meisten  fluctuirt  die  Rubrik:  ^Andere  Personen,^  bei  welchen 
eben  nicht  ein  einheitlicher  oder  traditioneller  Charakter  der  Moti>irunu 
vorliegt  (siehe  Col.  9) ;  am  wenigsten  schwanken  die  „Gesellschaften", 
weil  bei  ihnen  selbstverständlich  die  Sparmotive  am  seltensten  wech- 
seln oder  sich  modificiren  werden.  Daher  in  7  Jahren  die  Abweichung 
des  Procentsatzes  vom  arithmetischen  Mittel  kaum  0,2  beträgt,  wäh- 
rend sie  dort  bis  2,o  steigt,  also  10  mal  grösser  ist. 

Sollen  wir  zum  Abschluss  dieser  Betrachtungen  noch  die  Amien- 
versorgung  von  Seiten  der  öffentlichen,  staatlichen  Auctoritäten  und 
der  freien  Unterstützungsvereine  ins  Auge  fassen,  so  nmss  ich  von 
vornherein  bekennen,  dass  ich  im  Hinblick  auf  das  vorliegende  wü5*to 
Zahlenmeer  mich  ausser  Stand  sehe,  dieses  Gebiet  vom  moralstatisti- 
schen Gesichtspunkte  aus  eingehender  zu  beleuchten.  Einerseits  ist 
das  Material,  was  die  officiellen  Mittheilungen  über  staatliche  Unter- 
stützungen betrift't,  so  massenhaft  und  so  ungesichtct,  dass  ein  ganz 
specielles,  Jahre  langes  Studium  dazu  gehörte,  dasselbe  zu  bewältigten: 
nur  in  einer  —  bisher  noch  mangelnden  —  selbstständigen  Mono- 
graphie könnte  das  geschehen  ^). 


1)  Die  einzelnen  staust.  Boreana  —  namentlich  in  Italien,  Frankreich, 
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Was  aber  die  kirchliche  und  freiwillige  (Vereins-)Annenpflege 
betrilft,  so  gehört  die  statistische  Beleuchtung  des  ;,caritativen  Prin- 
dps*'^  in  einen  andern  Abschnitt  dieses  Werkes  (§.  49  ff.).  Es  liegt 
in  dieser  Hinsicht,  wie  in  allen  Thätigkeitssphären  der  inneren  Mission, 
eine  ungesichtete  Stolftiberfülle  vor,  welche  sich  nicht  so  leicht  sta- 
tistisch bewältigen  lässt,  weil  die  regelmässigen  (periodischen)  Ver- 
öifentlichungen  fehlen  und  dieses  ganze  Gebiet  christlicher  Liebes- 
thäti^keit  wohl  eine  heilsame  Frucht  des  Glaubens  und  der  Liebe 
^e<renüber  factischen  Nothständen,  nicht  aber  eine  allgemeine  und 
nothwendige  Existenzbedingung  menschlich-sittlichen  Lebens  ist.  Da- 
her behalten  die  betreifenden  Daten  immer  etwas  Notizeuhaftes  und 
bewegen  sich  nie  in  stetigen  Reihen.  Der  Momlstatistiker  weiss  mit 
denselben  nichts  Rechtes  anzufangen  und  muss  es  den  Specialforschern 
überlassen,  in  Monographien  zunächst  das  brauchbare  Material  zur 
Feststellung  des  Thatbestandes  zu  sammeln  und  zu  ordnen  2). 

Anders  steht  es  mit  dem  staatlich  geregelten  Armenwesen.  Da 
läJsst  sich  nicht  blos  Vieles  zur  Ziffer  bringen;  wir  haben  auch  solide 
I>eriodische  Daten. 

Im  Grossen  und  Ganzen  scheint  die  Zahl  der  staatlich  und  öffent- 
lich unterstützten  Armen  in  den  Culturstaaten  Europa's  im  Abnehmen 
begriffen  zu  sein.  Ich  halte  das  insofern  für  ein  gutes  Symptom,  als 
m.  E.  das  staatlich  geordnete  Amienwesen  sich  lediglich  auf  Präventiv- 


England  und  besonders  Norwegen  —  haben  in  dieser  Hinsicht  schätzenswerthes 
Material  veröfFentlicht.  Aber  eine  übersichtliche  Bearbeitung  fehlt  noch.  Das 
treffliche  Werk  von  De  G^rando  (De  la  bienfaisance  publ.  Paris.  1839. 
IV.  vol.)  ist  veraltet.  Die  Arbeiten  von  F.  Bitzer  (Das  Recht  auf  Arraen- 
onterstfitzimg  und  Freizügigkeit.  Stuttg.  1863),  von  Emminghaus  (Das  Ar- 
nenwesen  etc.  in  den  europ.  Staaten.  Berlin  1869),  Böhmert  (Armenpflege  u. 
Annengesetzgebnng.  Berlin  1869)  u.  A.  liefern  kein  statistisch  brauchbares  Ma- 
terial Am  meisten  findet  sich  noch  in  den  treffl.  von  Dr.  C.  U.  Hahn  seit 
1864  edirten  „Blättern  fttr  das  Armen wesen*'  (s.  a.  dess.  Verf.  orientirenden 
Art.  in  Herzog  und  Plitt,  th.  Bealencycl.  1877,  S.  648  fif.)  und  in  den 
flieg.  Bl.  des  Bauhen  Hauses. 

1)  Siehe  über  die  Bedeutung  desselben  in  volkswirthschaftl.  Hinsicht  die 
ausgezeichnete  Darstellung  bei  Ad.  Wagner ,  Lehrb.  der  polit.  Oek.  Gnindl.  I,  1. 
^^79  S.  150  ff.  tt.  8.  266,  wo  es  heisst,  „die  Stärke  des  caritativen  Systems  be- 
steht darin,  dass  es  individnalisiren  kann". 

2)  Manche  Vorarbeit  ist  zwar  schon  geleistet,  aber  immer  mehr  histo- 
ni^'h,  als  statistisch,  oder  wenn  statistisch,  so  doch  dermaassen  summarisch  und 
eklektisch,  dass  die  periodische  Bewegung  der  Sache  nicht  zu  Tage  tritt.  Vgl. 
Merz,  Armuth  und  Christenthum.  Stuttg.  1849.  —  G.  Katzinger,  Gesch. 
<ler  kirchl.  Armenpflege.  1868,  —  £.  G.  Lehmann,  die  Werke  der  Liebe. 
Leipz.  1870.  —  J.  Wellauer  und  Job.  Müller,  die  Schweizerischen  Armen- 
Srziehnngsanstalten.  2.  Aufl.  1878.  —  Strassmann,  Gesch.,  Verf.  u.  Wirks. 
^es  Vereins  gegen  Verarmung  in  Berlin.  1873. 
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massregeln  (Unfallversichening,  Armen-  und  Waisenanstalten,  Arbeits- 
häuser), auf  Hülfsleistung  bei  grossen  Unglücksfällen  durch  Hungers- 
noth  oder  Arbeitslosigkeit  und  auf  Vei'sorgung  invaUd  gewordener  er- 
werbsunfähiger Leute  (Kranken-  und  Siechenhäuser)  beschränken  sollte. 
In  dieser  Hinsicht  hat  bereits  Malthus  das  Richtige  erkannt  und 
Th.  Chalmers  die  einzig  wahren  Gesichtspunkte  aufgestellt^).  Die 
unbeschränkte  staatliche  Armenpflege  ist  —  wie  Merz  mit  Recht  her- 
vorhob —  die  ^Hebamme  des  Pauperismus". 

Wohlthuend  ist  es  zu  beobachten,  wie  in  diesem  Gebiet  die 
Zahl  der  Unterstützten  ab-,  hingegen  das  Maass  (die  Intensität)  der 
Unterstützung  zununmt.  In  England  und  Wales  u.  s.  w.  wurden  im  J.  1863 
noch  1142  624  Personen  öffentlich  unterstützt  und  beanspruchten  aus 
dem  Staatsseckel  9,32  Mill.  Pfund  Sterling;  im  Jalire  1877  haben  wir 
nur  noch  728  350  Arme,  welche  aber  12,64  Mill.  £  erhielten.  Von 
1877  ab  scheint  die  Bewegung  der  Ziffer  wieder  aufwärts  zu  gehen, 
wie  folgender  Ueberblick  beweist  2): 

Mit  Ausschluss  der  Vagabunden  (vagrants)  wurden  in  Grosü^- 
britannien  öffentlich  unterstützt: 


Am  1.  Jan. 

England  nnd  Wales. 

Schottlaud. 

Irland. 

jeden  Jahres: 

Indoor. 

Ontduor. 

Total. 

1871 

165  289 

916  637 

1 081  926 

123  540 

74  6l>2 

1872 

154  232 

823  431 

977  669 

117  611 

75  343 

1873 

151606 

735  739 

887  345 

111996 

79  649 

1874 

149558 

679  723 

829  281 

105  895 

79  63.1 

1875 

153  711 

661  876 

815  587 

101  591 

80993 

1876 

148  931 

600662 

749  593 

98  597 

77  913 

1877 

157  191 

571 159 

728  350 

96  404 

78  5'2.s 

1878 

166  875 

575  828 

742  703 

94  671 

85  53«  • 

1879 

175  345 

625  081 

800426 

97  676 

9ia)7 

1880 

189304 

648  636 

837  940 

100856 

Nur  in  dem  unglücklichen  Irland  ist  die  Zunahme  eine  stetige.  In 
England  und  Wales  hat  die  öffentliche  Anneni)flege  ausserhalb  der 
staatlichen  Anstalten  (outdoor)  in  diesen  zehn  Jahren  sichtlich  abge- 
nommen —  was  entschieden  als  ein  Gesundheitssymptom  anzusehen 
ist  —  wähi-end  die  Zahl  der  Verpflegten  innerhalb  der  Staatsinstitute 
(indoor)  von  1871 — 80  um  mehr  als  25  000  gewachsen  ist. 


1)  Vgl.  über  Malthus  weiter  oben  §.  24.  —  Ueber  den  Glasgowpr 
Armenfreond  Chalmers  ist  wohl  das  trefflichste  Werk:  Memoire  of  the  lit'e 
and  writings  of  Thomas  Chalmers.  IV  vol.  New- York  1853.—  S.  a.  Feldner. 
Gmndztlge  einer  christl.  Armenpflege  nach  Anleitung  der  kirchl.  Armeupflegt 
von  Chalmers.  Elberfeld  1847.  A.  Do  eil,  die  Reform  der  Armenpflege.  Bre- 
men 1880. 

2)  Nach  den  offlc.  Daten  im  Statisc.  Abstract.  1880  Nr.  27  p.  145  ff. 
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In  Frankreich  finden  wir  eine  ähnliche  Erscheinung.  Von  1871 
Ins  1877  ist  die  Anzahl  der  offic.  bureaox  de  bienfaisance  sich  ziem- 
lich gleich  geblieben.  Sie  betrug  1871  (im  Kriegsjahr)  13  367  und  im 
J.  1877:  13  440,  während  1833  nur  6275  existirten.  Aber  die  Zahl 
der  Unterstützten  hat  ebenso  abgenommen,  wie  die  aufgewandten 
Mittel  gewachsen  sind.  Im  Jahre  1871  betrug  die  Zahl  der  unter- 
stützten Armen  noch  1,608 129.  Von  1873  ab  zeigt  sich  folgende  Be- 
w^ng  der  Ziffern^): 


Jahre: 

Zahl  der 

Unterstfltzte       Offic.  Ein- 

Damnter  frei- 

bnreanx: 

Personen : 

nähme: 

will.  Beiträge: 

(in  MiU.) 

(Hill,  fr.) 

(MUl.  fr.) 

1873 

12  987 

1,3. 

38,14 

6,IT 

1874 

12920 

1,28 

38,71 

6,14 

1875 

13509 

1,26 

39,3« 

6«5 

1876 

13509 

1,28 

41,99 

^M 

1877 

13440 

1,26 

42,16 

6,47 

Dagegen  haben  die  Gesellschaften  de 

secours  mutuels  sich  stetig  ver- 

mehrt  *) 

—  cette  forme 

si  interessante  de  la  pr6voyance,  welche 

Legoyt 

unter  den  Gesichtspunkt  der  mutualit6  charitable  stellt. 

Sociit^g  de  secoTura 

1  mntnels  in  Frankreich. 

Jahre: 

Anzahl  am  31. 

Dez.  jeden  Jahres: 

Qesellachaften: 

HitgUeder-Zahl: 

OffentL 

private. 

Zns. 

1853 

517 

2038 

2555 

318256 

law 

787 

2153 

2940 

351 101 

1855 

1163 

2060 

3223 

386  662 

1856 

1406 

1998 

3404 

426463 

1857 

1672 

1937 

3609 

416  881 

1858 

1940 

1920 

3860 

448  914 

1859 

2274 

1844 

4118 

472855 

1860 

2514 

1813 

4327 

494683 

1865 

3631 

1657 

4288 

773  498 

1875 

4179 

1628 

4807 

871624 

1876 

4273 

1650 

4923 

901907 

1877 

4352 

1726 

5078 

945649 

Die  Progression  ist  eine  erstaunliche.   In  25  Jahren  hat  sich  die  Mit- 
gliederzahl fast  verdreifacht.    Und  dabei  erscheinen  (nach  Legoyt) 


1)  Vgl.  Annnaire  de  stat.  de  la  firance.  1880  p.  165. 

2)  Vgl.  für  die  ältere  Zeit  Legoyt,  La  France  et  TJ^tranger  1864 
p.  549  if.  —  Rapport  snr  la  sitaation  des  soci6t6s  de  seconra  mutuels.  Bmx. 
1872.    Jonm.  de  la  soc.  atat.  de  Paris.  1880  S.  151  ff. 

t.  Oettittgen,  MonlsUttitik.  3.  Aiug-  27 
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die  Weiber  stärker  betheiligt  als  die  Männer  *).  Ausserdem  waren  in 
Frankreich  (1878)  nicht  weniger  als  113  750  Frauen  als  Zugehörige 
der  Orden  und  Congregationen ,  und  14  003  als  Mitglieder  privater 
Vereine  bei  der  Armen-  und  Krankenpflege  thätig.  Und  in  der  Sphäre 
der  lib^ralit^s  aux  Etablissements  publics  par  les  particuliers  haben 
sich  die  dons  et  legs  von  23  Mill.  (1872)  auf  25,5  MiU.  fr.  (1876)  jähr- 
lich gehoben  2). 

Auch  in  Italien  hat  sich  die  Theilnahme  an  den  societa  di  mutuo 
soccorso  bedeutend  gesteigert.  Nach  dem  Annuario  stat.  itaL  (1881 
p.  125)  bestanden  solcher  Gesellschaften  3) 

1862  nur        443  mit  111 608  bekannten  Mitgliedern 
1873  bereits  1447    „    218822  ^  „ 

1878       „      2091    ^    331548  „  „ 

Das  deutsche  Reich  kennt  diese  treffliche  Einrichtung  nicht,  und  das 
neueste  statistische  Jahrbuch  für  das  D.  R.  (1881)  giebt  leider  keine 
Ausweise  über  die  öffentliche  Armenunterstützung.  Der  Jahresbericht 
über  die  ;,auf  Selbsthülfe  gegründeten  Erwerbs-  und  Wirthschaftsge- 
nossenschaften^  von  Schulze-Delitzsch  (Leipzig  1878)  macht  die 
erfreuliche  Mittheilung,  dass  in  denselben  vorhanden  waren: 
1876:  431216  Mitgüeder,  denen  1,525  MiU.  Mark 
1877:  468652  „  „      1,550    „         „ 

Vorschüsse  gewährt  wurden. 

Dass  auch  in  Deutschland  die  Extensität  der  Unterstützung  der 
Intensität  derselben  zu  weichen  scheint,  ergiebt  sich  beispielsweise  aus 
den  Daten  der  ^^offenen  Armenpflege^  in  der  Reichshauptstadt  Berhn  *). 


1)  Von  1852  — 1862  z.  B.  hat  sich  die  Männerbetheiligung  m  stetigem 
Fortschritt  von  (relativ)  1000  auf  1959,  die  WeiberbetheUigung  von  1000  auf 
3283  vermehrt,  ein  günstiges  Zeichen  für  die  charit6  mutnelle  des  zarteren 
Geschlechts. 

2)  Vgl.  Jonm.  de  la  sog.  stat.  de  Paris.  1880  S.  151  f. 

3)  Vgl.  auch  statistica  delle  opere  pie  in  Italia  von  L.  Bodio  in  den 
Annali  di  stat.  1881,  11,  21  p.  80  ff.  Damach  waren  im  Jahresdurchschnitt 
von  1863—75  je  55,  von  1876—80  je  103  milde  Stiftungen  (resp.  144  Asyle) 
zu  registriren.  In  der  ersten  Periode  wurden  circa  3  Mill.  Lires  jährlich,  in 
der  letzten  (1876—80)  6  Mill.  Lires  jährlich  geschenkt.  Dabei  aber  waren 
—  charakteristisch  genug  —  von  20123  Schenkungen  nicht  weniger  als  3866 
rein  cultischer  Art,  für  Hebung  und  Förderung  des  Ceremoniendienstes  bestimmt 
Aehnliches  zeigte  sich  in  Bayern  (nach  den  neuesten  Mitth.  in  der  Zeitschr. 
des  stat.  B.B.  1881,  1  u.  2  S.  71).    8.  w.  u.  §.  49. 

4)  Damit  wäre  zu  vergleichen  *die  sehr  interessante  Uebersicht,  welche 
Nessmann  als  Vorstand  des  Statist.  Bur.  der  Steuerdeputation  neuerdings  in 
der  „Statistik  des  Hamburgischen  Staates"  (Heft  XI,  1881  S.  186  ff.)  veröffent- 
licht hat.    Auch  in  Hamburg  ist  die  Untersttttzungsquote  stärker  in  die  H5he 
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Nach  dem  neuesten  staiLst.  Jalubuch  (1881.  Bd.  VU  S.  165)  wurden 
Yon  1869 — 1879  —  wenn  wir  Mos  die  regelmässigen  (laufenden)  Unter- 
stützungen ins  Auge  fassen  —  folgende  Gaben  ertheilt: 


Almosen  an  Erwachsene:       |       Pflegegelder  für  Kinder: 

Jahre: 

Betrag  in 
Mark 

1. 

Auf  100,00 

Einwohner 

Almosen- 

empf&nger 

2. 

Per  Kopf 
monatl. 
Unter- 
stützung 
(Mark) 
3. 

Betrag  in 
Mark 

4. 

Zalil  der 
Pflegekin- 
der auf 
100,00  E. 

5. 

Per  Kind 
monatl. 
Unter- 
stützung 

6. 

l8«»/70 
18«>/71 

18^V72 
l8^»/73 
18-3/74 

18'V75 
18«/76 
18'«/77 
18"/78 
18™/79 

920139 
966522 
1002  586 
1043  208 
1084  775 
1 156  677 
1  259  737 
1393118 
1508  692 
1  626  454 

1,13 

1,11 
> 

0.99 
0,96 
0,95 
0,97 
1,02 
l,ü8 
1,13 

9«4 

9,31 

9,65 

10,03 

10,:,5 

10,91 
11^3 
11.39 
11,41 
11,42 

227  496 
238  742 
247  603 
245  222 
251  715 
267  265 
292  548 
322  958 
353  715 
380  875 

0,67 

0,56 
0,62 
0,47 
0,46 
0,46 
0,15 
0,47 
0,49 
0,6, 

4,43 

4,62 
4,77 
4,89 
5,21 
5,39 
5,63 
5,79 
5,93 
5,96 

Man  sieht,  um  die  Kriegsjahre  herum  hat  sich  die  Zahl  der 
.\lmosenempfanger  sichtlich  vermindert,  die  Unterstützungsquote  aber 
ist  stetig  gewachsen. 

Für  Oesterreich  stehen  mir  nur  wenig  solide  Daten  zu  Gebote. 
Dort  scheint  das  Armenwesen  nach  dem  Urtheil  eines  Sachkenners  ^) 
sich  in  ein  „systemloses  Almosengeben^  zu  verlieren,  das  ^mit  be- 
deutendem Aufwände  mehr  demoralisirt  als  wirklich  wohlthut^  ^),    In 


gegangen  als  die  Anzahl  der  in  der  „Allgemeinen  Armenanstalt ^  versorgten 
Familien.    Es  wurden  daselbst  unterstützt: 


Im  Durchschn. 
der 
Jahre: 
1821-30 
1831—40 
1841—50 
1851—60 
1861—70 
1871—80 


Familien 

und 
Einzelne. 

2562 

2658 

2687 

2732 

2432 


Werth  der  Unter- 
stützung per  Fam. 
in  Mark. 
68,6 

64,, 
69,9 

73,, 

83,4 
118,0 


3050 

1)  Vgl.  Max  Steiner,  zur  Beform  der  Armenpflege  in  Oesterreich- 
Wien  1880.  (Ich  kenne  die  Schrift  nur  aus  der  Anz.  in  den  Jahrbb.  für 
Nationalök.  u.  Statist.  N.  F.  1881.  III,  S.  494). 

2)  Dieselbe  „demoralisirende'^  Wirkung  auf  die  arme  Bevölkerung  übt 
das  ,Lotto  -  Gefäll '^  in  Oesterreich  aus.  Über  dessen  neueste  Besultate  M.  Pi- 
gerle  in  der  Wiener  stat  Monatsschrift  1880  S.  266  ff.  eingehende  statisti- 
sche Mittheilungen  macht.    Damach  betrug 

27* 
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dem  Jahrfunf  von  1871-^75  haben  sich  im  cisl  Oesteireich  sowohl 
die  Armeninstitate  als  die  Zahl  der  unterstützten  Personen  in  stetiger 
Progression  vermehrt  ^): 

Jahre: 

1871 
1872 
1873 
1874 
1875 

Für  eme  moralstatistische  Yerwerthong  erscheint  mir  die  in 
Norwegen?)  gangbare  Registrirung  der  Daten  als  die  fruchtbarste  und 
methodisch  richtigste.  Aus  Tab.  46  des  Anhangs  ergiebt  sich  klar, 
wie  dort  die  schon  vielfach  von  mir  hervorgehobene  Thatsache  zu 
Tage  tritt,  dass  die  Anzahl  der  öffentlich  Unterstützten  ab-,  die  Quote 
der  Unterstützung  aber  zunimmt  (vgl.  CoL  2  u.  5  der  genannten  Ta- 
belle mit  Gol.  6 — 8).    Wichtig  erscheint  die  Mittheilung,   wie  viel 


ArmeB- 

Unterattttste 

ünteratfitanngakosten 

Institnte: 

Personen: 

(tfill.  fl.): 

7043 

176  710 

3^8 

7047 

175  370 

^ 

7679 

182  114 

4.U 

8633 

194254 

4«i 

8971 

199124 

^4- 

Jahre: 

die  Zahl  der 

die  Samme 

Auf  100  Einw. 

Spieleinlagen 

der  Kinl.  (in 

kamen  also 

(Hill.)  : 

Mill.  Mark): 

Spieleinlagen : 

1870 

74mh 

18,71 

363 

1871 

80,aB 

15,21 

392 

1872 

84,10 

16kk> 

408 

1873 

96,w 

19m» 

461 

• 

1874 

100„4 

20,» 

473 

1875 

104,» 

20,74 

495 

1876 

11488 

22,«5 

536 

1877 

115,„ 

21,70 

537 

1878 

107,« 

19^ 

594 

/ 

1879 

112,« 

20,,, 

511 

Zunahme  in  10  Jahren:      51,8 o/o  52,« o/^  40,^0/0 

Wie  lange  wird  der  Staat  sein  Gewissen  mit  diesen  Cormptionsanstalten, 
welche  namentlich  die  Armen  znr  Spielwnth  verlocken,  beschweren?  —  AU 
Curiosität  erwähne  ich  hier  noch,  dass  in  den  Mitth.  des  „Statist.  Jahrbuchs 
für  das  Deutsche  Eeich**  (1881,  11.  p.  52  if.)  zwar  über  Armenversorgnng  sich 
keine  Daten  finden,  wohl  aber  über  den  Consnm  von  Spielkarten  —  jedenfialls 
ein  für  socialethische  Benrtheilung  der  Gesellschaft  nicht  unwichtiges  Symptom! 
Auch  hier  ist  die  Regelmässigkeit  chan^teristisch.  Es  wurden  in  ganz  Deutsch- 
land Spielkarten  versteuert  und  gingen  in  den  freien  Verkehr  über: 

ISn/w:  3405911  Spiele 

18»/,, :  3  509  523      , 
Es  wird  also  alljährlich  —  Säuglinge  und  Greise  mitgerechnet  —  von  je  12 
Personen  der  Gesammtbevölkerung  1  Spiel  Karten  verbraucht! 

1)  Vgl.  Bratassevi6,    Armenonterstützung   in  Oesterreich  (Wiener 
Honatschr.  1876,  S.  241  £f.). 

2)  Vgl.  Annuaire  stat.  de  la  Norv^  1881  p.  25  ff.  und  Tab.  46  im 
Anhange. 
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„nninittelbar  unterstützte  Personen''  and  wie  Yiel  mittelbar  subventio- 
nirte  ^Angehörigem  gezählt  wurden.  Im  Jahresdurchschnitt  1866—  70 
gehörten  zur  ersten  Kategorie  68802,  zur  zweiten  96402  Personen; 
diese  2  Summen  waren  1871  —  75  auf  62  669  und  76  776  gefallen. 
Noch  bedeutsamer  ist  aber  die  detaillirte  Onippirung  der  Ahnosen- 
empftnger.  Wegen  der  methodischen  Wichtigkeit  dieser  Specialisirung 
theile  ich  das  Hauptresultat  für  die  genannten  2  Jahrfilnfe  hier  mit: 
Es  wurden  in  Norwegen  durch  die  staatliche  Armenpflege  unter- 
stützt: 

Abs.  Zahl  im    Auf  1000  Einw. 
Dnrchschn.  der   im  Durchflchn. 
Jahre  yon 

imin      18TI/TO  18M/TO  18n/„ 

1)  Verheirathete  Manner  mit  Kindern:  15  930 

2)  Wittwen  ohne  Kinder: 

3)  ünverheir.  Frauen: 

4)  Verheir.  Männer  ohne  Kinder: 

5)  Wittwen  mit  Kindern: 

6)  ünverheir.  Männer: 

7)  Madchen  mit  Kindern: 

8)  Wittwer  ohne  Kinder: 

9)  Elternlose  ehel.  Kinder: 

10)  Wittwer  mit  Kindern: 

11)  Mutterlose  unehel.  Kinder: 

Aus  dieser  Uebersicht  geht  hervor,  dass  die  Scala  der  Unter- 
stützungsbedürftigen sich  in  den  zwei  Jahrfünfen  fast  ganz  gleich 
blieb  (nur  Nr.  4  u.  5  altemiren) ;  sodann  dass  namentlich  in  den  Ka- 
tegorien 2,  3,  5,  8,  am  meisten  aber  bei  elternlosen  Kindern  (9  u.  11) 
die  Wohlthatigkeitstendenz  gestiegen  ist,  was  als  gesundes  Symptom 
betrachtet  werden  darf.  — 

Im  Grossen  und  Ganzen  muss  ich  auf  Grund  der  beobachteten 
Daten  der  Meinung  beistimmen,  dass  all  diese  an  sich  verdienstvollen 
Vereine  und  Wohlthätigkeitsinstitute  blosse  Palliative  sind,  welche 
weder  dem  überhandnehmenden  Industrialismus,  noch  dem  damit  ver- 
bundenen Pauperismus  erfolgreich  entgegentreten  können,  so  lange 
nicht  dem  bedrängten  „Arbeiter^  die  Heimath  und  der  familienhafte 
Heerd  im  Zusammenhange  mit  solchen  corporativen  Gew^kschaften 
anferbaut  wird,  welche  ihren  Gliedern  gegenüber  nicht  bloss  materielle 
Hufe  für  Krankheits-  und  andere  Nothstftnde  (Unfallversicherung)  ge- 
währen, sondern  auch  durch  fachgenossenschaftliche  Selbstzucht  (Con- 
trole)  einen  festeren  Halt  darzubieten  und  ein  solides,  auf  sittlicher 
Basis  ruhendes  Vermögen  zu  beschaffen  im  Stande  sind.  Im  criminellen 
Proletariat  und  Vagantenthum  wird  sich  uns  d^  Ruin  und  die  ganze 
aodale  Mis^e  jener  Classen  in  colossalem  Maassatabe  darsteUeo,  Da 


15  930 

11744 

231 

186 

11282 

11088 

165 

179 

9081 

9042 

132 

145 

6505 

5672 

94 

90 

6250 

6214 

92 

99 

5  755 

5270 

83 

84 

4848 

4506 

70 

72 

3  977 

3  937 

58 

63 

2416 

2511 

35 

40 

1656 

1532 

24 

24 

1102 

1153 

16 

18 
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wird  sich  uns  die  tragische,  aber  aus  der  Erfahrung  gegriffene  Be- 
hauptung eines  Sachkenners  (A.  Corne)  bewahrheiten,  dass  die  Hoff- 
nungslosigkeit des  Pauperismus  eine  Hauptursache  der  Verbrechen  istM- 

g.  87.  BooiAllBfnns  nnd  Oommnnlnniis  In  Ihrem  Elnfluss  »nf  die  Terbreohetlflcbe  Beelntrichtlgiiiig 
▼on  Person  nnd  Elgenthnm.  Dm  orlmlnoUe  Proletariat,  als  chronisches  Uebel  am  socialen 
Körper.  Qauner- und  Vagantenthnm;  Mendloit&t,  Disposition  fflr  die  Criminalitü  Der  Hang 
snm  Verbrechen  (penohant  an  crime)  nach  seiner  indlvidaeUen  und  socialen  PhyBiof^nomie. 
▲nagleichung  von  aesetswldrlgkelt  und  Oesetamftsslgkeit  durch  die  Strafe. 

Person  und  Eigenthum  wie  der  Volks-,  so  der  Einzelindividuali- 
täten wollen  kraft  rechtlicher  Organisation  gesichert  sein.  Durch  den 
Eigenthumsbegriff  erscheinen  Person  und  Sache,  der  Besitzer  und  das 
Besessene  in  directen,  rechtlichen  Connex  gebracht.  Denn  selbst  das 
Leben,  die  Ehre  und  die  Rechtsstellung  der  Person  können  in  ge- 
wissem Sinne  als  ihr  Eigenthum  und  wiederum  der  sachliche  Besitz 
als  rechtliche  Machtsphäre  der  moralischen  Person  betrachtet  werden. 
Daher  stellen  sich  Socialismus  und  CJommunismus  in  principieller  Ver- 
brüderung den  Grundsätzen  des  Rechtsorganisraus  entgegen  und  unter- 
graben das  Fundament  aller  sittlichen  Gliederung,  also  auch  aller 
wahren  Gesetzmässigkeit  innerhalb  des  socialen  Körpers  durch  atomi- 
sirende  Nivellirungsgelüste. 

Dennoch  glaube  ich  nicht,  dass  man  solche  socialdemokratLsche 
Theorien,  welche  eine  durch  Generationen  sich  liindurchziehende  Ge- 
schichte haben  und  miasmatisch  die  geistige  Atmosphäre  ganzer  Zeit- 
epochen durchdringen,  geradezu  als  die  Wurzel,  als  die  erklärende 
Ursache  für  die  Gesetzwidrigkeit  oder  Criminalität  in  der  modernen 
Gesellschaft  bezeichnen  darf.  Freilich  werden  meist  auf  Grund  ab- 
stracter  Freiheitstheorien  Brüderlichkeit  und  Gleichheit  in  dem  Sinne 
gedeutet,  dass  jede  rechtlich  gesicherte  Ueberordnung  oder  Auctorität 
als  verbrecherischer  Angriff  auf  die  Person  des  angeblich  gleichberech- 
tigten Nächsten,  und  jeder  garantirte  Unterschied  des  Besitzes,  kurz 
das  rechtlich  gewährleistete  Eigenthum  als  verbrecherischer  Angriff  auf 
das  Eigenthum  das  Mitbruders  erscheint.  Der  bekannte  Proudhon- 
sche  Satz:  ;,la  propri6t6  c'est  le  voP  findet  noch  Tausende  von 
Vertretern.    Daher  läge  es  wohl  nahe,  im  socialistischen  Communis- 


1)  Vgl.  auch  dasUrtheil  Quillanme's  (Les  canses  principales  des  cri- 
mes  etc.)  in  dem  „Arbeiterfreund"  1880,  Heft  3  (Abh.  von  Ad.  Gumprecht, 
Ueber  Armenerziehung,  Waisen-  und  Rettungsanstalten).  Niederer,  Armeu- 
wesen  der  Schweiz,  Zürich  1878.  In  den  Verein.  Staaten  hatten  unter  17(X)0 
Verurtheilten  97  o/^  keinen  Beruf  erlernt;  in  den  Besserungsanstalten  vonNew- 
York  hatten  49 «/o  von  ihrem  15.  Jahre  ab  die  Eltern  verloren;  unter  501  Ge- 
fangenen der  Stxa£Mustiateii  in  Bern  hatten  47  o/o  keinen  Beruf  erlernt  etc 
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mns  die  Haaptnrsache  namentlich  für  das  chronische  Uebel  jener  ge- 
setzwidrigen Gesinnung  zu  sehen,  welche  die  positiven  Rechtsnormen 
zum  Schutze  der  Person  und  des  Eigenthums  durchbricht  und  die 
Cruninalitat  erzeugt. 

Allein  so  steht  die  Sache  factisch  keineswegs.  Wir  würden 
irren,  wollten  wir  diese  Eine  Geistesrichtung  als  den  Quell  und  Ur- 
sprung der  ganzen,  mächtig  fortfiuthenden,  aus  mannigfaltig  verzweigten 
Rinnsalen  sich  bildenden  Strombewegung  der  Criminalität  bezeichnen. 
Se  ist  vielmehr  lediglich  der  fieberschwangere  Nebel,  der  diesem 
Strom  entsteigend,  die  Luft  zu  inficu'en  und  in  immer  neuen  Nieder- 
schlägen jenem  wogenden  Flusse  die  Nahrung  zuzuführen  droht.  Es 
ist  die  Theorie  des  Verbrechens,  die  allerdings  mit  dem  penchant  au 
crime  zusammenhängt  und  diesen  immer  wieder  von  Neuem  geistig 
zu  befruchten  und  zu  wiederholten  Angriffen  auf  die  gesetzliche  Ordnung 
der  Gesellschaft  anzustacheln  vermag.  Es  besteht  zweifelsohne  eine 
tiefe  Wechselwirkung  zwischen  jener,  die  gesammte  Rechtsordnung 
antergrabenden  Theorie  und  der  die  rechtlich  geschützte  Person  oder 
das  Eigenthum  factisch  angreifenden  verbrecherischen  Praxis.  Aber, 
wie  alle  Praxis,  so  scheint  auch  die  criminelle  der  Theorie  vorauszu- 
gehen. Der  Wille  ist  auch  hier  das  prius,  dem  Intellect  die  Richtung 
gebend.  Der  egoistische  Zug  des  Menschen,  in  Folge  dessen  er  dem 
Nächsten  die  bevorzugte  Stellung  oder  den  reicheren  Besitz  nicht 
gönnt,  die  Sucht  für  sich  zu  haben  und  zu  gemessen,  verbunden  mit 
der  Scheu  vor  selbstverleugnender  Arbeit  im  Schweisse  des  Ange- 
sichts, zeigt  uns  in  jedem  menschlichen  Herzen  jenen  Keim  des  Ver- 
derbens, welcher  schrankenlos  und  zuchtlos  fortwuchemd  im  Ver- 
brechen zu  Tage  treten  und  in  colossalen  Dimensionen  um  sich  greifen 
muss.  Dass  die  Versuchungen  von  aussen,  welche  durch  die  ökono- 
mischen Verhältnisse  und  das  sociale  wie  häusliche  Elend  herbeige- 
führt werden,  jenen  inneren  Hang  leichter  zur  That  werden  lassen, 
versteht  sich  von  selbst.  Aber  das  eigentliche  Motiv  ruht  in  der  zer- 
störenden Macht  der  Selbstsucht,  in  jenem  Egoismus,  den  so  viele 
moderne  Nationalökonomen  (§.  35)  als  den  Haupthebel  gesunder  öko- 
nomischer Entwickelung  und  nationaler  Lebensbewegung  zu  rechtfer- 
tigen und  zu  verherrlichen  sich  nicht  scheuen. 

Wie  wenig  es  rein  sporadische  oder  aus  weiter  Feme  kommende 
Luftströmungen  sind,  welche  den  Horizont  der  bürgerlichen  Rechts- 
sphäre gewitterdrohend  mit  Wolken  verhüllen  oder  dauernd  sich  auf 
wohlbestellte  grünende  Fluren  niederlassen,  wie  sehr  es  vielmehr  dem 
eigenen  Boden  der  Gesellschaft  entstiegene  Dünste  sind,  die  wie  Mehl- 
thaa  sich  auch  auf  edlere  Pflanzen  legen  oder  mit  Ansteckungsstoff 
die  Glieder  des  kranken  Socialkörpers  zu  vergiften  drohen,  zeigt  schon 
ein  flüchtiger  Blick  auf  das  sogenannte  criminelle  Proletariat.    Ich 
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verstehe  darunter  jenes  chronische  Uebel  an  dem  socialen  Korper, 
welches  in  dem  wirklichen  Verbrechen  localisirt  erscheint ;  jenes  con- 
stante  Gauner-  und  Vagantenthum,  welches  schon  bei  Beleuchtung  der 
socialen  Geschlechtssünden  uns  sein  abschreckendes  Antlitz  zeigte; 
jenen  Krebsschaden  der  Gesellschaft,  in  welchem  sich  nur  die  schlechten 
Säfte  des  Organismus  sammeln;  jene  Vorschule  des  Verbrechens, 
welche  aus  gewohnheitsmassiger  Arbeitslosigkeit  oder  Arbeitsunlust, 
aus  der  Mendicität  oder  dem  Bettlerthum,  diesem  so  vielfach  als  ge- 
heiligt angesehenen  Wechselbalge  des  verwahrlosten  Pauperismus,  sich 
herausgestaltet  und  schon  von  Luther  in  seiner  bekannten  Vorrede 
zum  ^liber  Vagatorum"  als  ;,falsche  Bettelbüberey^  gebrandmarkt 
worden  ist^). 

In  neuerer  Zeit  war  es  namentlich  Av6-Lallemant,  der  in  dem 
schon  genannten  Werke  es  verstanden  hat,  jenes  Gaunerthum  als 
sociales  Phänomen  zu  kennzeichnen.  Obgleich  er  nicht  auf  statistische 
Beleuchtung  eingeht,  so  macht  doch  seine  Darstellung  des  historischen 
Gaunerthums  „den  vielhundertjährigen  Lebensprocess^  desselben  in 
hohem  Maasse  anschaulich.  Ihm  ist  das  Gaunerthum  ein  „Polypen- 
gewächs^,  das  sich  nicht  blos  von  aussen  an  das  ganze  bürgerliche 
Leben  angesetzt  hat,  sondern  als  ein  „secundäres  Uebel ^  aus  dem- 
selben, aus  seinen  kranken  Elementen  organisch  hervorgewachsen  ist, 
so  dass  man  nicht  eher  daran  denken  könne,  es  zu  überwinden,  als 
bis  der  Körper  selbst  geheilt  wird,  wozu  die  immer  gewaltiger  zu- 
nehmende materielle  Richtung  der  Zeit  die  Aussicht  mehr  und  mehr 
trübe. 

Er  klagt  aber  nicht  blos  im  Allgemeinen  über  das  sociale  Elend, 
als  Ursache  dieser  Krankheitserscheinung,  sondern  in  ernster  Selbst- 
kritik fasst  er  die  Polizei  ebenso  scharf  an,  als  alle  einzelnen  Stände 
und  zeiht  sie  der  Mitschuld.  Die  gesammte  Geschichte  der  deutschen 
Polizei  erscheint  ihm  wie  „eine  grosse  Krankengeschichte  des  Volks^^ 
in  welcher  man  erkennt,  dass  es  fast  nie  geglückt  sei,  die  natürliche 
Constitution  des  siechenden  Körpers  richtig  zu  erkennen.  Namentlich 
habe  die  Polizei  fälschlich  das  Gaunerthum  nur  als  eine  exotische  Er- 
scheinung mit  zigeunerhaft -jüdischem  Typus  angesehen  und  so  die 
„farbigen  Typen^  mit  der  Gesammtmasse  verwechselt  i).  „So  bunt 
und  wirr  das  Gaunerthum  seit  Jahrhunderten  vor  den  Augen  des  ge- 
schichtUchen  Forschers  steht,  so  deutlich  ersieht  man  doch,  schon 
aus  den  inquisitorischen  und  sprachlichen  Oifenbarungen,  die  im  Laufe 


1)  Ich  verweise  hier  auf  die  treffliche  Schrift  von  Pastor  H.  Stnrsberg, 
Die  Vagabundenfrage.  Düsseldorf  1882.  Leider  ist  mir  diese  gründliche  Abh. 
erst  während  des  Druckes  meines  Werkes  zu  Qesicht  gekommen. 

2)  Vgl.  a.  a.  0.  I.  S.  VHI.  f,  ü,  S.  1  f.  und  S,  855. 


§.  37.    Criminelles  Proletariat  nnd  Gannerthum.  425 

der  Jahrhunderte  kund  geworden  sind,  dass  das  in  so  vielen  Atomen 
bewegliche  Gesammtganze  doch  immer  einen  von  dem  allmählichen 
Fortschreiten  der  socialpolitischen  Verhältnisse  abhängigen  Gang  ge- 
nommen, in  welchem  sich  das  Gaunerthum  recht  eigentlich  zum  Ge- 
werbe constituirt  hat''. 

Unter  sich  ist  das  Gaunerthum  nicht  blos  durch  allgemeine 
psychologische  Momente,  die  geradezu  typisch  geworden  sind,  ver- 
bunden (wie  z.  B.  Mangel  an  moralischem  Muth,  sinnlose  Verschwen- 
dung, starker  Aberglauben,  eine  gewisse  Berufseitelkeit  etc.),  sondern 
wird  durch  das  weitverschlungene  Band  verwandtschaftlicher  Verhält- 
nisse eng  zusammengehalten.  ;,Man  braucht  nur  den  Stammbaum 
eines  Gauners  anzusehen,  sagt  unser  Gewährsmann  (II,  S.  14),  um 
einen  Begriff  von  der  ungeheuren  Verwandtschaft  zu  bekommen,  durch 
welche  fast  das  ganze  Gaunerthum  unter  sich  verbunden  ist''.  — 

Nicht  blos  die  gegenseitige  Verwandtschaft,  nein,  auch  die  ganze 
Breite  und  Tiefe  des  deutschen  Volksbodens  bis  in  die  fernsten  und 
geheimsten  Enden  und  Winkel  hinein  sucht  der  Verfasser  uns  vor 
Augen  zu  legen,  um  zu  zeigen,  wo  überall  im  Volksleben  das  Gauner- 
thum Nahrung  und  Versteck  gesucht  und  gefunden.  Selbst  wo  er  im 
trübsten  Pfuhl  der  Sünde  und  Schande  dem  verbrecherischen  Prole- 
tariat nachgeforscht  hatte,  fand  er  in  demselben  das  Leben  des  Volkes 
wieder,  wenn  auch  vom  eklen  Schlamm  der  Sünde  beschmutzt  und 
durch  entsetzliches  Elend  entstellt;  sogar  die  Gaunersprache  und 
Gaunergrammatik,  diesen  rohen  Mund  der  verbrecherischen  Hefe,  be- 
trachtet er  unter  dem  Gesichtspunkte  einer  Physiologie  der  verwor- 
fensten Volkselemente  und  kennzeichnet  sie  als  culturhistorische  Merk- 
würdigkeit. Die  ganze  sociale  Zeitbewegung,  der  Egoismus  und  die 
sündliche  Verzerrung  in  den  verschiedensten  Berufssphären  der  Ge- 
sellschaft —  sie  alle  müssen  hineingezogen  werden  in  die  solidarische 
Haftung.  Nachdem  die  alten  Zunftformen  der  sogenannten  ^freien 
Bewegung*',  im  Grunde  aber  der  materiellen  Richtung  haben  weichen 
müssen  und  mit  ihnen  auch  das  sittlich  gesunde  Element,  die  Selbst- 
zucht der  Zünfte,  geschwunden  ist,  dient  das  verwahrloste  Gewerbe- 
wesen zum  hauptsächlichsten  Versteck  dem  Gaunerthum,  welches  in 
reisenden  Handwerksburschen  und  zu  Fabrikarbeitern  herabgesetzten 
Zonftgesellen  seine  Jünger  auf  die  Landstreicherei  anstatt  auf  die 
ehrbare  Wanderschaft  aussendet.  Schon  lange  hat  diese  Frucht  zucht- 
loser Gewerbefreiheit  Stimmen  ernster  Mahnung  geweckt,  welche  ver- 
gebens in  dem  Tumult  des  wüsten  Verkehrslebens  verhallen.  —  Neben 
dem  Gewerbe-  und  Domestikenproletariat  ist  das  Gelehrten-  und 
Künstlerproletariat  im  Gaunerthum  am  stärksten  vertreten.  „Ja  mit 
allen  vier  Facul täten  muss  sich  der  Polizeimann  herumschlagen,  um 
sogar  im  Doctor  der  Philosophie  und  Professor  der  Theolc^e  eventuell 
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den  Gauner  zu  entlarven.  Er  muss  den  Nimbus  und  die  Staffage  aller 
Künste  und  Gewerbe  durchdringen,  um  auf  Gauner  aller  Art  zu  ge- 
rathen  . . .  Nicht  mehr  blos  der  Hausirer  oder  der  in  Lumpen  ge- 
hüllte vagirende  Bettler,  nicht  mehr  der  Kesselflicker,  Scheerenschleifer, 
Leiermann,  Puppenspieler  und  Alfenführer  allein  ist  es,  der  die  Sicher- 
heit der  Gesellschaft  gefährdet ;  —  alle  äusseren  Formen  des  socialen 
Lebens  müssen  zur  Maske  der  gaunerischen  Individualität  dienen  ""M- 

Im  Hinblick  auf  diesen  Zusammenhang  mit  dem  socialen  Berufs- 
leben hat  man  die  Gaunerei  wohl  auch  als  „negative  Arbeit^  bezeich- 
net, da  diese  gleichsam  unterirdische  Gesellschaft  neben  jener,  welche 
im  hochgesitteten  Europa  am  Lichte  lebt,  als  ein  organisirtes  Gau- 
nervolk durch  gemeinsame  Thätigkeit  in  Raub,  Diebstahl  und  Be- 
trug verbündet,  durch  gemeinsame  Sitte  und  Sprache,  sowie  durch 
die  Fratze  eines  gesellschaftlichen  Verbandes  furchtbar  geworden  sei 
für  die  eigenen  Mitglieder,  wie  für  die  ehrlichen  Leute  2).  Allein  wie 
es  unrichtig  ist,  ihre  Existenz  als  nebenhergehend  neben  der  socialen 
Gesammtheit  anzusehen  ^),  da  vielmehr  diese  Erscheinung  sich  wie  die 
Hefe  aus  dem  steten  sittlichen  Gährungsprocess  des  gesammten  Volks- 
thums  abhebt  oder  absetzt,  so  ist  auch  ihre  „Arbeit^  factiscbe  Ar- 
beitslosigkeit, ja  ein  zehrender  Krebsschaden,  der  die  besten  Säfte 
des  socialen  Körpers  aufsaugt,  eine  in  ihrer  Art  auch  gesetzmässig, 
ja  zunftgerecht  sich  vollziehende  Zerstörungstendenz ;  oder,  wie  Rieht 
sagt,  eine  auf  den  Kopf  gestellte  Arbeit,  die  sich  in  sich  selbst  ver- 
nichtet und  uns  in  ihrer  rein  verneinenden  und  auflösenden  Natur 
die  Gegenprobe  giebt,  daran  wir  die  Kennzeichen  der  positiven  Arbeit 
prüfen  können. 

Denn  nur  hier,  nur  in  der  unsittlichen  und  selbstsüchtigen  Lebens- 
bethatigung  des  Gaunerthums  macht  sich  jenes  selfinterest  absolut  und 
schrankenlos  geltend,  welches  nach  der  nationalökonomischen  Theorie 
der  Manchesterleute  die  einzige  Triebfeder  der  Arbeit  sein  soll ;  der  spitz- 
bübische common  sense  ist  eben  der  coUective  Egoismus,  der  den  einen 
Gauner  zum  Genossen  des  andern  und  zum  Hehler  seines  Raubes  machte 
weil  solche  Genossenschaft  und  solches  Hehlen  ihm  seinen  Gewinn  ver- 


1)  Vgl.  a.  a.  0.  Bd.  H,  p.  34  ff. 

2)  Vgl.  Kiehl,  Die  deutsche  Arbeit.  1862.  S.  245. 

8)  Vgl.  W.  E.  Wahlberg,  Das  Princip  der  IndividualisiniDg  in  der 
Strafrechtspflege.  1869.  S.  102  und  namentlich  seine  neuere  treffliche  Schrift:  Das 
Maass  und  der  mittlere  Mensch  im  Strafrecht.  Wien- 1878,  wo  die  CoUectiv- 
schuld  und  das  Gewohnheitsverbrecherthum  entschieden  betont  werden.  —  Siehe 
auch  R.  V.  Krafft-Ebing,  Grundzüge  der  Criminalpsychologie.  Erlangen 
1872.  p.  3  (lieber  den  Unterschied  juristischer  und  moralischer  Verschuldung 
und  Zurechnungsfähigkeit). 
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mitteln  hilft.  Aber  eine  Leistung  im  Sinne  der  Arbeit  liegt  hier  trotz 
aller  mühseligen  Gehetztheit  und  trotz  aller  anstrengenden  Thatigkeit 
selhstverstÄndlich  nicht  vor.  Die  ganze  Welt,  sagt  RiehP),  ist  hier 
verkehrt.  Wenn  wir  beim  ehrlichen  Arbeiter  sagen,  je  fleissiger  er 
arbeitet,  um  so  näher  liegt  das  gute  Yorurtheil,  dass  er  ein  sittlich 
tüchtiger  Mann  sei,  so  sprechen  wir  umgekehrt  beim  Gauner :  je  em- 
si.ii;er  er  schafft,  ein  um  so  niederträchtigerer  Spitzbube  wird  er  sein. 
Es  fehlt  ihm  bei  all  seiner  unsäglichen  Mühe  und  maasslosen  Rührig- 
keit nur  eme  Kleinigkeit  zum  wirklichen  Arbeiter :  das  sittliche  Motiv 
und  das  sittliche  Ziel,  und  mit  dieser  Kleinigkeit  fehlt  ihm  Alles.  Er 
kennt  nicht  das  sittliche  Bedürfniss  der  Arbeit,  sondern  lediglich  seinen 
eigenen  Bedarf  und  sein  eigenes  Gelüste.  Dieses  aber  kann  man  ein- 
seitig nur  dadurch  befriedigen,  dass  man  stiehlt. 

Arbeitslosigkeit  und  Vagantenthum  ist  aber,  wie  Av6-Lalle- 
mant  bezeugt^),  der  stete  Beginn  der  Gaunerlaufbahn.  Müssig- 
fjang  ist  in  der  That  der  Laster  Anfang,  die  gangbarste  Form  der 
Uebertretung  des  siebenten  Gebotes.  Wir  fassen  daher  das  arbeit- 
scheue Vagantenthum,  in  welchem  das  criminelle  Proletariat  wurzelt, 
zuerst  vom  statistischen  Gesichtspunkte  in's  Auge,  um  dann  auch  die 
sociale  Collectivschuld  bei  diesem  Phänomen  zu  beleuchten. 

Leider  ist  die  numerisch  präcise  Fixirung  dieses  criminellen 
Proletariats  mit  unsäglichen  Schwierigkeiten  verbunden,  so  dass  an 
eine  gründlichere  und  umfangreichere  Analyse  der  hier  hinein  schla- 
jjenden  Daten  noch  nicht  gedacht  werden  kann.  Für  zwei  Staaten 
jedoch,  einen  grösseren  und  einen  kleineren,  England  und  Bayern, 
liegen  mir  zuverlässige,  auf  längerer  periodischer  Beobachtung  ruhende 
ofiicielle  Daten  vor,  welche  zum  Th'eil  auch  schon  verarbeitet  worden 
sind  3).  Neuerdings  hat  namentlich  der  ausgezeichnete  Criminalstati- 
stiker  Leone  Levi*)  —  in  Anknüpfung  an  die  Arbeiten  eines  Raw- 
son,  Fletscher,  Neison-Guy  und  Hammick  —  für  England 
und  Wales  die  Betheiligung  des  criminellen  Proletariats  an  den  Haupt- 
verbrechen einem  gründlichen  Studium  unterzogen.  Sehen  wir  zu, 
was  wir  aus  ihnen  für  unseren  Zweck,  die  Beurtheilung  des  criminellen 


1)  Vgl.  a.  a.  0.  p.  248. 

2)  Vgl.  a.  a.  0.  II,  p.  29. 

3)  Vgl  G.  Mayr,  Statist,  der  gerichtl.  Polizei.  1867,  bes.  S.  137  flf. 
(XVI.  Heft  der  Beitr.  zur  Statist,  des  K.  Bayern).  In  Betreff  der  d^pöts  de 
mendicit^  in  Belgien  siehe  Statist.  g6n.  de  ia  Belg.  1841—50.  p.  311  f. 

4)  Vgl.  Leone  Levi,  A  snrvey  of  indictable  and  snmmary  Jurisdiction 
(iffences  in  England  and  Wales.  Jonm.  of  stat.  soc.  1880.  Sept.  p.  436  ff. 
Siehe  auch  Henry  May,  The  treatment  of  habitaal  criminals.  In  den  „Trans- 
actions  of  the  national  association  for  the  Promotion  of  social  science.  London 
1880.  S.  325. 
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Proletariats,  als  eines  pathologischen  Symptoms  am  siechenden  Körper 
der  Gesellschaft,  gewinnen  können.  Auf  die  Bedeutung  der  Statistik 
der  Rückfälligen  für  das  Gewohnheitsverbrecherthum  komme  ich  später 
zu  sprechen^). 

Manchem  wird  ein  so  kleiner  Staat  wie  Bayern  zur  &emplifi- 
cation  vielleicht  nicht  geeignet  erscheinen.  Gleichwohl  glaube  ich 
einige  Details  über  das  dortige,  polizeilich  constatirte  Bettler-  und 
Vagantenthum  aus  früherer  Zeit  —  in  den  letzten  Jahren  ist  leider 
diese  Registrirung  meines  Wissens  nicht  fortgesetzt  worden  —  zusam- 
menstellen zu  dürfen,  da  theils  die  umfangreiche  Beobachtungsperiode 
(1841  — 1861),  theils  die  räumliche  Vergleichung  der  einzelnen  Pro- 
vinzen während  der  genannten  Periode  von  grossem  Interesse  ist 
Ueberall  habe  ich  den  Getreidepreis  hinzugefügt,  weil  derselbe  offen- 
bar den  stärksten  Einfluss  auf  die  Wellenbewegung  des  Bettler-  und 
Vagantenproletariats  ausüben  muss;  zugleich  hielt  ich  es  gerade  im 
Hinblick  auf  die  Kleinheit  des  Beobachtungsfeldes  für  gerathen,  je 
5  Jahre  in  Mitteldurchschnitten  zusammenzufassen ;  für  die  räumliche 


1)  Sehr  instructiv  fQr  die  Beurtheilung  des  vagirenden  Proletariats  in 
den  grossen  Städten  sind  die  Mittheilungen  y.  Fr.  Oldenherg  üher  die  Thätig- 
keit  der  Stadtvogtei  in  Berlin  (Flieg.  Bl.  1865.  p.  115  ff.),  siehe  auch  Wiehern 
a.  a.  0.  p.  21.  In  Berlin  (Jahrh.  1880)  war  die  Zahl  der  aufgegriffenen  Bettler 
1877:^2  442;  1878:23  215;  1879:26148.  A.  Ragotzky,  das  Verbrecher- 
thum  in  Berlin  (Blätter  für  Gefängnisskunde  1872.  VII.  1.  S.  1—28).  —  Das 
Stück  von  Elend,  das  aus  den  Häusern  herausquillend  und  auf  den  Gassen  vagi- 
rend  und  lungernd  gelegentlich  einem  Schutzmann  oder  Nachtwächter  in  die 
Hände  fällt ,  belief  sich  darnach  (1856)  auf  28  040  (1867  auf  30  763)  Personen, 
unter  welchen  sich  gegen  10000  liederliche  Dirnen  und  etwa  1300  Kinder  be- 
fanden !  In  Wien  (Polizeibericht  vom  Jahr  1880  S.  82  ff.)  wmden  im  J.  1879 
ergriffen :  Vagabonden  2291,  darunter  1325  Minderjährige ;  5587  Trunkenbolde, 
darunter  434  Weiber.  In  die  Asylhäuser  wurden  aufgenommen:  66  566  Männer. 
236  Knaben,  19  570  Frauen,  2692  Kinder!  —  Das  sich  gleichbleibende  Ver- 
hältniss  von  Männern  und  Weibern  bei  dieser  Hefe  der  Population  war  3.$ 
zu  1,  ähnlich  wie  in  England.  —  James  Green wood  (a.  a.  0,  p.  6  f. 
und  85)  spricht  von  „hundred  thausend  children  loose  in  London  streets''  und 
taxirt  daselbst  die  „professional  thieves''  auf  20000.  Im  Seine-D^part.  fanden 
nach  der  neuesten  Mittheilung  d'Hausoonville^s  (Rev.  des  deux  mondes  1881. 
Oct.  p.  611  ff.)  Arrestations  de  vagabondage  statt:  1875:  7  622;  1876:  9*2r>i); 
1877:  11730;  1878:  12  896;  1879:  13143;  1880:  13997;  Stursberg  (a.a.O. 
S.  14)  giebt  leider  nur  statistische  „Einzelangaben^  ohne  die  periodische  Ge* 
sammtbewegung  des  Phänomens  darlegen  zu  können.  Dazu  fehlt  eben  leider 
das  Material.  Nur  für  Sachsen  und  Mecklenburg  lagen  ihm  „genaue  stAiisi 
Angaben*'  vor.  Im  J.  ISW/w  sind  z.  B.  in  Sachsen  26  587  Pers.  wegen  Tin- 
herstreifens  bestraft  worden,  darunter  2701  unter  20  J.  alte!  Nach  Stnrs* 
berg's  Berechnung  mfissten,  nach  den  Daten  im  K.  Sachsen  beurtheilt,  gegen 
200000  Vaganten  im  J.  1880  in  ganz  Deutschland  aufgegriffen  worden  sein. 


Bettler. 

1841—46: 

740 

1846-51: 

683 

1851—56: 

781 

185&— 61 

518 
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Vergleichung  schien  der  durchgreifende  Gegensatz  von  Bayern  dies- 
seits des  Rheins  nnd  jenseits  des  Rheins  am  dankbarsten. 

Damach  wurden  auf  je  100  000  Einw.  im  Königreich  Bayern  auf- 
gegriffen: 

A.  diesseits  des  Rheins.  B.  in  der  Rheinpfalz. 

Vaganten.  Bettler.  Vaganten. 

897  1478  987 

1023      1822      1318 

1449       2754      2462 

794       1605      1070 

Obwohl  der  Nahrungsmittelpreis,  wie  gesagt,  einen  unverkenn- 
baren Einfluss,  und  zwar  aus  naheliegenden  Gründen  in  höherem 
Maasse  auf  das  Bettlerthum,  als  auf  die  blosse  Landstreicherei  aus- 
übt, so  wird  dieser  Einfluss  doch  in  der  Weise  gekreuzt,  resp.  über- 
boten durch  socialpolitische  Factoren,  dass  trotz  sinkender  Nahrungs- 
mittelpreise in  der  revolutionär  bewegten  Periode  um  1848  herum 
überall  die  Mendicität  in  die  Höhe  geht  Von  1841—46  betrug  in 
ganz  Bayern,  trotz  des  hohen  Getreidepreises  für  das  letzte  Jahr,  die 
Ziffer  der  aufgegriffenen  Vaganten  und  Bettler  nur  77  685  Personen, 
immerhin  eine  sehr  hohe  Zahl,  welche  einen  Bück  thun  lässt  in 
die  Extensität  dieses  socialen  Uebels;  es  kamen  in  jener  Periode 
1637  Vagabunden  im  Königr.  Bayern,  und  2465  in  der  Pfalz  auf  je 
100  000  Einwohner.  In  der  darauf  folgenden  Pentade,  die  sich  um 
1848  herumgruppirt ,  war  der  durchschnittliche  Getreidepreis  von 
14  fl.  37  kr.  per  Scheffel  Korn  auf  12  fl.  18  kr.  gesunken,  aber  jene 
Ziffer  hatte  sich  auf  85  078  (um  9,5  %)  vermehrt,  so  dass  auf  die  ge- 
nannte Einwohnerzahl  in  Bayern  bereits  1706,  in  der  Pfalz  sogar  3140 
Vagabunden  kamen.  Freilich  steigt  dann  mit  zunehmender  Theuerung 
in  der  darauf  folgenden  Pentade  (1851  bis  1856)  jene  Anzahl  in  rie- 
sigem Fortschritt,  offenbar  unter  dem  Finfluss  der  Doppelwirkung  von 
socialer  Zuchtlosigkeit  und  factischem  Nahrungsmangel  bis  auf  146  836 
aufgegriffene  Vaganten  und  Bettler,  für  einen  so  kleinen  Staat  ein 
ganz  exorbitanter  Hefensatz  von  nichtsnutzigem  Volk,  ein  januner- 
volier  Niederschlag  der  socialen  Gesammtbewegung !  Mit  der  Wohl- 
feilheit des  Roggenpreises  von  18^^/55  ab  sinkt  die  Ziffer  der  nächsten 
4  Jahre  in  constanter  Parallele  mit  dem  Werthe  der  Nahrungsmittel, 
um  sich  dann  auf  ziemlich  gleichem  Niveau  zu  erhalten. 

Diese  Beobachtung  ist  nicht  neu  und  ihr  Besultat  schembar  so 
selbstverständlich,  dass  ohne  Calcul  jeder  natürliche  Menschenverstand 
es  erschliessen  wird.  Allein  die  genauere  Beobachtung  der  Massen- 
bewegung zeigt  auch,  in  welcher  Weise  die  Preissteigerung  und  Sen- 
kung, sowohl  periodisch  als  räumlich,  in  verschiedener  Eigenthüm- 
lichkeit  ihre  gesetzmässige  Wirkung  ausübt 
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In  periodischer  Hinsicht  zeigt  sich  z.  B.  das  Gesetz  der  Träp- 
heit,  die  zähe  Macht  der  schlimmen  Gewohnheit  sehr  deutlich.  Die 
erste  aufkommende  leise  Preissteigerung  wirkt  noch  nicht  auf  den 
socialen  Zustand  niederdinickend ,  sondern  erst  die  anhaltende  oder 
intensiv  starke.  Sodann  aber  erhält  sich  auch  schon  bei  abnehmender 
Preisscala  nach  theuren  Jahren  die  süsse  Gewohnheit  der  Landstrei- 
cherei und  die  Arbeitsscheu  nicht  blos  stetig,  sondern  sie  geht  in  Folge 
vorausgegangener  Depravation  noch  stärker  in  die  Höhe,  obwohl  die 
Nahrungsnoth  bereits  abzunehmen  begann.  Die  vom  Sturm  der  Noth- 
jahre  erzeugte  Wellenvergrösserung  sucht  gleichsam  trotz  eingetre- 
tener Windstille  oder  entgegengesetzter  Windrichtung,  wenngleich  noch 
einige  Zeit  hohe  See  obwaltet,  nach  Gleichgewicht  strebend  das  alte 
Niveau. 

Im  Hinblick  auf  die  provinciellen  Unterschiede  ist  nicht  blos  die 
extensiv  und  intensiv  grössere  Verbreitung  der  Vagabondage,  sondern 
auch  die  gesteigerte  Sensibilität  der  Rheinpfalz  ein  charakteristisches 
Symptom  dieses  leicht  beweglichen,  von  liberalistischer  Atmosphäre 
durchzogenen  Landes.  Fassen  wir  zur  Yergleichung  desselben  mit  den 
übrigen  Provinzen  des  Königreichs  Perioden  von  fünf  Jahren  zusam- 
men, so  zeigte  sich  folgende  Fluctuation  der  intensiven  Verbreitung 
der  Mendicität: 


Pentaden. 


1841—46 
1846-51 
1851—56, 
185&— 61 


Auf  je  100000  Einw. 

kamen  aufgegriffene 

Bettler  und  Vaganten 

in  Bayern: 


diesseits 
d.   Rheins. 


1638 
1706 
2451 
1312 


jenseits 
d.  Rheins. 


2465 
3141 
5218 
2674 


Wird  im  Kgr. 
diesseits  des 
Rheins  die  in- 
tensive Mendi- 
cität =  100 
gesetzt,  80  be- 
trägt dieselbe 
in  der  Pfalz: 


151 
184 
213 
203 


Durchschnittlicher 

Roggenpreis  per 

Scheffel 


in  Bayern. 


fl.    kr. 


in  d,  Pfalz. 


fl.    kr. 


14.  31. 
11.  56. 
19.  43. 
14.  45. 


14.  44. 
12.  40. 
20.  43. 

15.  46. 


Man  sieht ,  die  socialpolitische  Wirkung  der  zweiten  Pentade  war  in 
der  Pfalz  bedeutend  grösser  als  in  dem  übrigen  Bayern,  sowie  anderer- 
seits in  der  dritten  Periode  die  bedeutende  Preissteigerung  in  der 
Pfalz  die  Mendicität  auf  mehr  als  doppelte  Intensität  im  Verhältniss 
zu  Bayern  hinaufschraubte. 

Mayr  hat  es  sogar  versucht,  das  Product  von  Intensität  und 
Sensibilität  zu  ziehen,  um  den  mathematisch  genauen  Ausdruck  zii 
finden  für  das  Maass  der  Gesammtwirkung  aller  Ursachen,  welche  die 
Fluctuation  (Mehrung  und  Minderung)  der  Mendicität  in  den  einzel- 
nen Provinzen  Bayerns  hervorriefen.  Es  wird  dadurch  der  social- 
ethische  Typus  einer  jeden  Gruppe  nach  dem  Maasse  seiner  Veränder- 
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lichkeit  festzustellen  gesucht  ^).  Allein  die  weitere  Verfolgung  solcher 
Betailuntersuchung  kann  uns  hier  schon  deshalb  nicht  von  besonderer 
Bedeutung  sein,  weil  bei  den  ohnehin  engbegrenzten  kleinen  Unter- 
suehungsfeldem,  namentlich  wenn  sich's  um  Vagabundage  handelt,  das 
Enhalten  dieser  Grenzen  von  Seiten  des  Landstreichers  nicht  wahr- 
scheinlich ist  Er  vagirt  oft  am  liebsten  im  fremden  Bezirk,  wo  er 
nicht  heimathberechtigt  und  daher  wenig  gekannt  ist.  Ausserdem  ist 
das  verschiedene  Maass  polizeilicher  Beaufsichtigung  und  Ordnung  in 
den  einzelnen  Provinzen  eine  Thatsache,  welche  jede  Vergleichung 
illnsorisch  macht. 

Von  bei  weitem  durchgreifenderem  Interesse  ist  die  Unter- 
suchung in  Betreff  des  Maasses  der  relativen  Betheiligimg  beider  Ge- 
schlechter und  namentlich  der  Kinder  an  der  Vagabondage  in  dem 
gesammten  Königreich  Bayern  diesseits  des  Rheins  und  in  derRhein- 
pfak.  Ich  ziehe  auch  hier  die  Vergleichung  dieser  beiden  socialen 
(inippen  einer  Vergleichung  aller  einzelnen  acht  Provinzen  vor,  weil 
ein  Vagiren  über  die  Grenze  hinüber  dort  nicht  wahrscheinlich  ist, 
jedes  Gebiet  also  seine  sittliche  Physiognomie  in  der  genannten  Hin- 
sicht klarer  und  bestimmter  bewahrt. 

Bei  noch  so  starker  Fluctuation  der  absoluten  Vagantenzahl 
bleibt  doch  das  procentale  Verhältniss  der  sich  dabei  betheiligenden 
^länner,  Weiber  und  Kinder  im  Ganzen  stetig,  ein  Beweis  für  den 
im  Durchschnitt  sich  gleichbleibenden  und  tiefgreifenden  Einfluss  der 
häuslichen  und  Familienverhältnisse  auf  die  sittliche  Bewegung  des 
Ganzen.  Die  Preissteigerung  influirt  nur  wenig  auf  Modification  des 
Procentsatzes.  In  der  Pfalz  z.  B.,  dieser  so  höchst  sensiblen  Provinz, 
zeigte  sich  das  procentale  Verhältniss  der  bettelnden  Mftnner,  Weiber 
und  Kinder  in  jenem  mannigfach  aufgeregten  Jahrfünf  von  1846 — 51 
sehr  constant,  obgleich  die  allgemeine  Bettlerfrequenz,  wie  wir  oben 
sahen,  sehr  schwankte.    Es  kamen  in  der  Rheinpfalz: 


Auf  100000 

Einwohner 

Bettler : 

Auf  100  Bettler: 

Männer. 

Weiber. 

Kinder. 

18«/„ 
18%» 

18«>51 

2625 
1571 
1400 
1644 
1871 

41 
42 
43 
44 
42 

32 
31 
29 
30 
32 

27 
27 
28 
26 
26 

30 


)8 


26 


)8 


Mittel:  |      1822      |      42,^     | 

Die  relativ  grosse  Steigerung  der  Männerbetheiligung  1848 — 50  er- 
giebt  sich  hier  wie  in  Bayern  aus  der  politischen  Erregung,  die  selbst- 


1)  Vgl.  bei  Mayr  a.  a.  0.  p.  132  f. 
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verständlich  auf  das  männliche  Geschlecht  einen  stärkeren  £influss 
üben  muss  als  auf  das  weibliche.  Im  Königreiche  Bayern  diesseits 
des  Rheins  stieg  sogar  die  Männerbetheiligung  an  dem  Bettel  im 
Jahre  18*^/49  von  54  auf  60  ®/o,  während  die  weibliche  Mendicität  von 
33  auf  27  ^Iq  sank.  Der  Antheil  der  Unerwachsenen  scheint  in  solchen 
Perioden  eher  zu-  als  abzunehmen. 

Selbst  wenn  Betteln  und  blosses  Vagiren  unterschieden  werden, 
stellt  sich  für  jedes  dieser  beiden  socialen  Laster  eine  constante  Durch* 
Schnittsbetheiligung  der  genannten  3  Gesellschaftsclassen  heraus;  es 
betheiligten  sich  18*1/42  bis  IS^^: 

im  K.  Bayern:  in  der  Bheinpfalz: 
i  Männer                    45,t  %  40^  % 

an  der  Bettelei    j  Weiber  40,2  »  31>6  » 

'  Kinder  14,7  n  27,9  „ 

an  der  Vagabon-  J  ^^^^«^  «^'B  '/o  61,^  0/0 

'  Kinder  5,8  „  16^  „ 

In  der  Rheinpfalz  war  namentlich  der  Procentsatz  bettelnder  und 
vagirender  Kinder  —  stets  ein  sittlich  höchst  bedenkliches  Symptom  — 
beim  Betteln  fast  doppelt,  beim  Yagabondiren  fast  dreifach  so  stark 
als  in  den  andern  Provinzen.  In  keinem  einzigen  der  genannten 
zwanzig  Jahre  veränderte  sich  dieses  Verhältnissl  Wenn  man  über- 
legt, von  wie  vielen  Zufälligkeiten  das  Aufgreifen  solcher  Kinder  ab- 
hängt, wie  schwer  die  bestimmte  Unterscheidung  eines  Bettlers  und 
Yagabonden  ist,  so  ist  das  Durchschlagen  des  socialethischen  Typus 
und  die  Geringfügigkeit  der  Jahresschwankungen  um  so  auffallender. 
Ein  zweites,  dauernd  sich  gleichbleibendes  sittliches  Charakteri- 
sticum  ist  die  specifische  Weiberbetheiligung,  welche  in  Bayern  dies- 
seits des  Rheins  durchgehends  stärker  war  als  in  der  Pfalz,  zwar  nicht 
der  Extensität  nach,  wohl  aber  im  Procentverhältniss  zu  Männern  und 
Kindern.  Auch  hier  bietet  kein  einziges  Jahr  eine  Ausnahme  von 
dieser  Regel.  Eigenthümlich  ist  es,  dass  das  Weib  in  unmittelbarer 
Empfindung  des  Nahrungsmangels  sich  stärker  bei  der  Bettelei  ab 
bei  dem  mehr  gaunerhaften  Yagantenthum  betheiligte.  Auch  ist  die 
Zähigkeit  in  der  Weiberbetheiligung  eine  sehr  in's  Auge  fallende.  Es 
ist  genau  dieselbe  Erscheinung,  wie  wir  sie  in  der  Criminalitat  be- 
obachten werden.  Nur  die  politisch  aufgeregten  Jahre  18^^/49  bilden 
in  dieser  Hinsicht  eine  Ausnahme,  sofern  während  dieser  Periode  in 
allen  Bezirken  des  Landes  und  für  beide  Formen  der  Mendicität  trotz 
erniedrigter  Preise  die  Männerbetheiligung  nicht  blos  in  die  Höhe  ging, 
sondern  den  Gipfelpunkt  der  ganzen  20jährigen  Scala  erreichte. 

In  den  Theuerungsjahren  waren  es  hinwiederum  die  Kinder,  die 
neben  den  Weibern  und  über  die  Betheiligung  der  letzteren  hinaus, 
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als  Bettler  nnd  Vaganten  hinausgesandt  werden,  theils  um  Mitleid  zu 
erregen,  theils  weil  sie  factisch  zu  Hause  nichts  bekommen ;  so  werden 
auch  hier  die  Unmündigen  am  leichtesten  ein  Opfer  socialen  Elends; 
die  zarten  Pflanzen  verkümmern  am  ehesten  in  dürrer  Zeit^). 

Zur  Illustrirung  für  die  hervorgehobenen  Momente  diene  folgende 
summarische  Zusammenstellung.    Es  kamen 


auf  je  100  in  Bayern  diesseits  des  Bheins 

aufgegriffene 

Roggenpreis : 

Pentaden 

Bettler 

Vaganten 

M. 

W. 

K. 

M. 

W. 

K. 

fl.    kr. 

1841—46 
1846    51 
1851  -  56 
1856—61 

43,8 
52,4 
42,2 
42,2 

41,8 

34,2 

41,8 

42,8 

14,6 
13,4 

16,0 
15^, 

59,6 
62,6 
59,8 

61,4 

34,8 

31,6 

33h, 
33h, 

5,6 
5,8 

6* 
5h» 

14.  31. 

11.  56. 
19.  43. 

12.  52. 

auf  je  100  in  der  Rheinpfalz  Au 

griffene : 

fge- 

1841—46 
1846—51 
1851—56 
185&— 61 

42,8 
42,4 
39,4 

38,0 

32,6 
30,8 
30,6 
32,0 

24,3 
26,8 
30,0 
30,0 

66,4 
66,8 

56,8 
56,8 

21,4 
19,2 

22,2 
23,8 

12,2 

14h, 
21,0 

19,4 

14.  44. 
12.  40. 
20.  43. 
14.  58. 

Man  sieht  aus  dieser  Uebersicht,  dass  die  grössere  Sensibilität  der 
Pfalz  hauptsächlich  in  der  Kinderbevölkerung  sich  kundgiebt;  die 
Steigerung  ist  bereits  in  der  [wlitisch  bewegten  Zeit  unverkennbar; 
während  der  zunehmenden  Theuerung,  1840 — 55  ist  sie  so  auffallend, 
dass  Männer  und  Weiber  zurücktreten  gegenüber  dem  mächtig  wach- 
senden Kinderbettel.  — 


1)  Eine  Statistik  der  Mitleidenden  —  bei  Verschuldung  der  Väter  nnd 
Hntter  oder  in  Folge  allmählicher  Verarmung  —  wäre  von  grossem  Interesse. 
Ansätze  zu  solchen  Berechnungen  finden  sich  in  der  Zeitschrift  des  sächs.  Sta- 
tist. B.  1866,  S.  181  ff.,  Ueher  die  Statistik  der  Armenhäuser.  Aus  den  Zäh- 
Imigen  1855  —  64  ergaben  sich  dabei  folgende,  wiederum  merkwürdig  stetige 
Procentverhältnisse. 

Unter  je  100,oo  Mitleidenden  waren: 


Jahre: 

Kinder  unter 
14  J. 

Erwachsene 
über  14  J. 

Zns. 

Darunter 
Ehefrauen. 

männl. 

weibl. 

männl. 

weibl. 

.1855 
1858 
1861 
1864 

84,7, 

34,» 
34,]T 

35„T 
34,,, 
34,« 
84,M 

4„« 

4,80 
4,20 
4,t8 

25,M 
26,,, 

26,n 
26^ 

100h» 
100,00 
100h» 
100h» 

19,84 

19,0. 
20,0, 

20,74 

▼.  O et  1 1  n  go  n,  MonlBtaUsUk.    3.  Aiug. 
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Blicken  wir  nun  hinüber  von  dem  kleinen  Bayern  auf  das  grosse 
England,  so  zeigen  sich  im  Grossen  und  Ganzen  dieselben  Erschei- 
nungen. In  Tab.  47 — 49  habe  ich  nach  den  miscellaneous  statistics 
die  Daten  pro  1858 — 64  zusammengestellt^).  Hier  sind  nicht  blos 
Männer,  Weiber  und  Kinder,  sondern  auch  unter  den  Unerwachsenen 
(unter  16  J.  alten)  die  Knaben  und  Madeheu  unterschieden  worden; 
und  siehe  da,  überall  dasselbe  bleibende  Procentverhältniss,  trotz  der 
bedeutenden  Schwankungen  in  den  absoluten  Zahlen,  und  zwar  je  nach 
der  Scala  der  Weizenpreise  I 

Zunächst  ist  die  Bestätigung  der  oben  von  uns  gefundenen 
Regel  in  Betreff  des  Gesetzes  der  Trägheit  auf  sittlichem  Gebiete  be- 
achtenswerth.  In  allen  6  unterschiedenen  Glassen  findet  sich  für  das 
Jahr  1863,  obgleich  der  Weizenpreis  nach  anhaltender  vierjähriger 
Steigerung  plötzlich  stark  sinkt  (von  55  sh.  6  d.  auf  44  sh.  9  d.), 
dennoch  eine  fortgehende  Erhöhung  der  Vagantenziffer  von  29  5(M 
auf  33 182.  Die  gegen  Bayern  so  auffallend  geringe  absolute  Zahl 
zeigt  die  Verschiedenheit  polizeilicher  Administration.  In  England 
werden  nur  die  aufgegriffen,  welche  directe  Uebertretung  der  vagrant 
Act  sich  haben  zu  Schulden  kommen  lassen. 


1)  Leider  lassen  sich  für  die  neueste  Zeit  diese  TabeUen  nicht  fortführen, 
da  seit  1867  die  yagabonds  und  tramps  nicht  mehr  registrirt  worden  sind. 
Vgl.  Judicial statistics  1870.  Auch  bei  Leone  Levi  (Joum.  of  stat.  soc.  18^>, 
p.  436)  finden  sich  nur  Angaben  über  den  „habituellen  Charakter^  der  wegen 
Verbrechen  und  Vergehen  Angeklagten.  Damach  befanden  sich  unter  den 
eines  Verbrechens  Angeschuldigten: 

Jahrfünf-         Bekannte      Prosti-        Vaga-      Trunken-      üeberhaupt 
Durchschnitt:         Diebe:        tuirte:       bonden:       bolde:       Verdächtige: 
1857—61  293  94  37  20  335 

1862—66  274  70  41  26  316 

1867—71  251  57  40  23  276 

1872—76  187  34  14  20  176 

1877  186  32  14  23  189 

1878  203  40  15  24  203 

Die  Gleichmässigkeit  der  Bewegung  der  Ziffern  in  aUen  5  Columnen  ist  höchät 

merkwflrdig.  Sie  zeigt  sich  in  ähnlicher  Weise  bei  den  wegen  eines  Vergebens 

Bestraften.    Unter  diesen  befanden  sich 

Durchschnitt       Notorisch«        Prosti-  Vag«-  Trunken-        Vcrdäch- 

der  Jahre:  Diebe:  tuirte:  bonden:  bolde:  tige: 

1857—61  822"  1020  938  1136  2128 

1862—66  704  860  941  1394  1894 

1807—71  642  877  1128  1602  1577 

1872—76  533  881  821  1803  1589 

1877  519  879  882  1795  1624 

1878  536  866  937  1760  1602 


§.  37.    Bettler-  nnd  Vagantenthum  in  England.  435 

Die  relative  Erhöhung  der  ßettlerfrequenz  in  schweren  Jahren 
trifft  auch  hier  die  jugendliche  Bevölkerung  am  intensivsten.  In  den 
Theuerungsjahren  1860—62  stellte  sich  das  Procent verhaltniss  so: 

Auf  100  Bettler  kamen        Weizenpreis. 
Kinder.      Erwachsene. 

1860  22,7  77,3  52  sh.  9  d. 

1861  23,3  76,7  55    ;,    5  ^ 

1862  23,8  76,2  55    „    5  ^ 

In  der  jugendlichen  Bevölkerung  unter  16  Jahren  war  für  Eng- 
land die  relativ  starke  Betheiligung  der  Mädchen  charakteiistisch. 
Während  unter  den  Erwachsenen  sich  die  männlichen  zu  den  weib- 
lichen Vaganten  verhielten  wie  51,7 '  25,6  (97  261  :  47  495  in  7  Jahren), 
die  letzteren  also  die  Hälfte  betrugen,  stellte  sich  das  absolute  Ver- 
haltniss der  vagirenden  Knaben  zu  den  vagirenden  Mädchen  wie 
24  766  :  17  673  oder  wie  13,3  %  '  9,4  ^/o;  nnd  während  die  Weiberbe- 
theiligung überhaupt  im  Abnehmen  begriffen  war,  stieg  die  Betheili- 
gung der  unmündigen  weiblichen  Jugend.  Denn  es  betrug  die  Anzahl 

weiblicher  aufgegriflFener  Vaganten 


anter  16  J. 

über  16  J. 

1858 

S^o/o 

26,4  % 

1859 

9«„ 

26,5« 

1860 

9*  n 

26k,  „ 

1861 

9,4  , 

25,9  „ 

1862 

9)9   » 

24,7  „ 

1863 

9*  » 

24,9, 

1864 

9,8» 

24m  „ 

Zus.  9,4  „  25,(j  „ 

Es  stinmit  diese  Beobachtung  genau  mit  der  schon  früher  von  mir 
hervoqjehobenen  Thatsache  der  weiten  Verbreitung  der  Prostitution 
in  der  jugendlichen  weiblichen  Bevölkerung  Englands  zusammen.  — 
Unter  den  polizeilich  designirten  criminal  classes,  die  in  Tab.  48 
und  49  zusammengestellt  sind,  fungiren  ausser  den  Vaganten  noch 
die  als  verdächtig  bezeichneten  Personen,  sodann  bekannte  Diebe  und 
Räuber,  die  bereits  gestraft  worden  sind,  femer  notorische  Hehler, 
endlich  die  öffentlichen  Dirnen.  Da  die  letzteren  für  die  Jahre 
1858 — 64  die  Summe  von  208  690  erreichen  (im  Jahresdurchschnitt 
29  813)  und  da  bei  diesem  criminellen  Proletariat  ähnlich  wie  bei  den 
notorischen  Hehlern  in  wohlfeilen  Jahren  eher  eine  Steigerung,  als 
Verminderung  eintritt,  so  ist  es  nicht  zu  verwundem,  dass  em  sicht- 
licher Einfluss  der  Nahmngsmittelpreise  auf  die  Gesanuntsumme  der 
criminal  classes  nach  Tab.  48  nicht  zu  erkennen  ist.  Der  Eifer  und 
die  Aufmerksamkeit  polizeilicher  Spürnase  wird  hier  von  grösserem 
Einfluss  sein  auf  die  officielle  Fixirung  der  Gesanuntziffer ,   als  die 

28* 
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ökonomischen  Verhältnisse.  Daher  auch  auf  die  Abnahme  dieser 
Summe  in  den  letzten  Jahren  kein  zu  grosses  Gewicht  gelegt  werden 
darf.  Trotz  alledem  bleibt  auch  hier  die  relative  Betheiligung  nach 
Alter  und  Geschlecht  constant  und  lässt  die  eigentliche  Calamität  der 
englischen  Volkssittlichkeit,  die  zunehmende  Corruption  der  weiblichen 
Bevölkerung,  klar  zu  Tage  treten.  Nach  Tab.  48  stellte  sich  Folgen- 
des heraus: 


Jahre. 

Procentale  Betheilignng  an  den  crim.  classes 
in  England  und  Wales. 

Unter  16  J.  alt.  lieber  16  J.  alt.      Zusammen. 

männl. 

weibl.    männl. 

wftiW. 

männl. 

weibl. 

1858 
1859 
1860 
1861 
1862 
1863 
1864 

8,9 
8,6 

8,2 

8,2 
8,3 
8,2 

8,0 

5k) 

5.8 

5h> 

5,3 
5,3 

5,2 
5,3 

51,6 

50* 
50,2 
47,7 
49,6 
49,5 
48,5 

34,5 
35,7 

36,6 

38,8 
36,8 
37„ 
38,, 

60,5 
59„ 
58,4 
55,9 
57,9 
57,7 
56,5 

39« 
40,9 

41,6 

44„ 
42„ 
42,3 
43,5 

Mittel:  I    8,3    |    5,2    |    49,7    I    36,«    |   58^)    |   42,o 

Offenbar  hat  das  Notlyahr  1861,  wo  der  Weizenpreis  bedeutend  hoch 
(auf  55  sh.  4  d.)  stieg,  im  Zusammenhange  mit  der  Ileirathserschwerun^' 
auf  die  weibliche  Bevölkerung  besonders  stark  gedrückt  Sehr  un- 
günstig erscheint  überhaupt  das  Procentverhältniss  der  Weiber  in 
dieser  Zusammenstellung  (viel  ungünstiger  als  bei  der  wirklichen  Cri- 
minalität),  weil  die  nicht  unbedeutende  Classe  der  weiblichen  Prosti- 
tuirten  kein  Gegengewicht  an  der  nicht  zur  Ziffer  zu  bringenden  Masse 
der  prostituirenden  Männer  hat.  Rechnen  wir  diese  Classe  ab,  so 
stellt  sich  das  Yerhältniss  der  mannl.  und  weibl.  criminal  classes  wie 
76 :  24  heraus,  was,  wie  später  nachgewiesen  werden  wird,  mit  der 
factischen  Criminalität  beider  Geschlechter  ziemlich  genau  zusammen- 
stimmt. Jedenfalls  erscheinen  die  obigen  socialen  Constanten  in  dem 
Maasse  auffallender,  als  die  einzelnen  qualitativen  Elemente,  aus  denen 
sie  sich  bilden,  nach  Tab.  49  merkwürdig  in  ihrem  Procentsatz  differi- 
ren;  Unmündige,  d.  h.  unter  16  jährige  befanden  sich  z.  B.  unter 
jenen  crim.  classes 

Bekannte  Diebe 

Notorische  Hehler  nur 

Oeffentliche  Dirnen 

Verdächtige  Personen 

Vaganten  und  Bettler 
Aber  die  quantitative  Jahresquote  jedes  Alters  und  Geschlechts  bleibt 
in  der  Gesammtsumme  dennoch  dieselbe,  weil  der  sittliche  GoUectiv- 


15,3  Procent. 
22,7        j) 
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zustand  sich  nie  plötzlich  verändert.  Am  meisten  decken  sich  die  re- 
lativen Verhältnisse  des  Vagantenthums  mit  der  CriminaUtät  überhaupt, 
wie  das  Mayr  auch  in  Betreff  Bayerns  hervorhebt  i).  — 

Es  stellt  sich  aus  dem  Allen  nicht  blos  das  Resultat  heraus, 
dass  eine  gewisse  zuständliche  Disposition  zum  Verbrechen  in  jedem 
socialen  Körper  vorausgesetzt  werden  muss,  sondern  dass  in  der  That 
ein  Hang  zur  Gesetzwidrigkeit  vermöge  der  inneren  selbstsüchtigen 
Willensrichtung  der  Gesammtheit  hier  zu  Tage  tritt,  ein  dauernder 
penchant  au  crime,  den  wir  schlechterdings  nicht  auf  einen  blossen 
Bmcbtheil  der  Bevölkerung  willkürUch  beschränken  dürfen,  sondern 
zü  welchem  jeder  seinen  Beitrag  liefert.    Denn  theils  wuchert  jener 
Unkrautsame  liebloser  Gesinnung,  jener  Diebs-  und  Mordsinn,  der  in 
den  feineren  Nuancen  der  Habsucht  und  des  Hasses  sich  verästelt, 
factisch  in  jedem  Herzensacker,  theils  weist  die  Constanz  einer  schon 
von  Jugend  auf   corrumpirten  Bevölkerungsquote    auf   eine    stetige 
sittliche  Ursache  in  der  Erziehung  und  Herkunft  hin,   theils  endlich 
sind  es  bei  den  wirklich  zählbaren  verbrecherischen  Individuen  die 
äusseren  versuchlichen  und  ungünstigen  Verhältnisse,  welche  den  in 
allen  GUedem   des  sittlichen  Organismus   steckenden  gleichartigen 
bösen  Keim  nur  eben  hier  zu  wuchernder  Entfaltung  bringen.    Nicht 
blos  kleinlich  und  sentimental  erscheint  es,*  wenn  wir  schaudernd  von 
diesen  angeblichen  Parias  der  Gesellschaft,  uns  abwenden  in  dem  Be- 
wusstsein,  über  die  Fähigkeit,  geschweige  denn  über  den  Hang  zum  Ver- 
brechen weit  erhaben  zu  sein ;  —  nein  es  ist  einfach  pharisäische  Selbst- 
täuschung und  Selbstüberhebung,  die  beim  Elende  des  Bruders  kalt  hin- 
wegsieht über  die  Mitverantwortüchkeit  und  Mitschuld,  welche  jeder  als 
Glied  der  Gememschaft  an  seinem  Theile  in  sich  trägt.  Hier  gilt  wahrlich 
das  Wort :  wer  ohne  Sünde,  der  werfe  den  ersten  Stein !    Und  dass  in 
jedem  von  uns  die  eigenthümliche  Schoossünde  nicht  bis  zum  crassen 
Verbrechen  gediehen  ist,  mag  uns  vor  dem  Forum  menschlicher  Jury 
unbescholten  erscheinen  lassen    vor  dem  Forum  des  Gewissens  und 
des  ewigen  Richters,  der  das  Herz   anschaut,   nie  und   nimmermehr. 
Gerade  die  eingehendere  Betrachtung  der  CriminaUtät  wird  uns  das 


1)  Vgl.  G.  Mayr  a.  a.  0.  p.  64 f.  und  besonders  p.  139 f.  „Vergleicht 
man  die  Bewegung  der  Mendicitttt  und  Criminalität,  so  findet  mau  eine  ziem- 
liche üebereinstimmung  in  der  Ahnahme  und  Zunahme  heider,  hesonders  hei 
<len  Eigen thamsverhrechen.''  —  Die  Zunahme  der  Verhrechen  gegen  Personen 
geht,  wenigstens  in  neuester  Zeit,  auf  hayerischem  Boden  allerdings  nicht  mit 
jener  Erscheinung  Hand  in  Hand.  Hier  wirken  ehen  ganz  andere  Factoren, 
als  Nahmngserschwerung.  Auch  sonst  hat  sich  schon  die  Thatsache  heraus- 
gesteUt,  dass  hohe  Criminalität  mit  einer  geringen  Anzahl  von  hlossen  Polizei- 
dbertretungen  (wie  Holzfrevel  etc.)  und  umgewandt  niedrige  Criminalität  mit 
hoher  Frequenz  von  üehertretnngeu  geringerer  Art  zusammengeht. 
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eben  so  unwiderleglich  darthun,  als  die  bisherige  allgemeine  Betracht- 
ung die  sittliche  SoUdarität  aller  Gesellschaftsclassen  unzweifelhaft 
erscheinen  liess.  „Les  criminels  —  sagt  A.  Corne  (a.  a.  0.  p.  76 f.) — 
ne  doivent  pas  etre  regard^s  comme  des  excr^ments  de  la  societe, 
mais  ils  lui  sont  intimement  unis  comme  la  plaie  est  unie  au  c^ri^s.^ 
Wer  ist  Schuld  an  dieser  Beule?  so  fragt  er  weiter,  und  antwortet 
mit  Hecht:  „tout  le  monde  jusqu'au  plus  pur  et  jusqü'au  plus  ver- 
tueux;  parce  que  tous,  plus  ou  moins,  prennent  part  fatalement  aux 
vices  et  n6cessit6s  barbares  de  leur  temps.  En  f6sum6,  le  criminel 
n^est  pas  une  sorte  de  monstre  au  milieu  de  la  soci6t^;  la  crimina- 
lit6  ne  doit  pas  etre  consid^röe  comme  un  mal  individuell  particulier 
a  certaius  individus.  Je  crois  au  contraire,  que  c'est  un  mal,  dont  le 
Corps  social  tout  entier  est  affecte  et  j'en  atteste  l'effrayante  r^gula- 
rit6  avec  laquelle  ces  actions  se  reproduissent  chaque  annäe.^ 

Wie  aber  in  der  Brust  jedes  Einzelnen  ein  regelndes  Gesetz 
vorhanden  ist  und  eben  deshalb  das  Ge^vissen  als  richterlicher  Mahner 
reagirt  und  als  ein  besseres  Ich  uns  straft,  nicht  nur  wegen  der  bösen 
gesetzwidrigen  That,  sondern  auch  wegen  des  Hanges  zu  solcher  Hand- 
lungsweise, so  reagirt  auch  das  öffentliche  Gewissen  durch  gesetz- 
gebende und  gesetzvollstreckende  Auctorität  gegen  jenen  penchant 
au  crime,  indem  es  die  Bethatigung  desselben  hemmt  und  den  Thater 
zur  Rechenschaft  zieht,  resp.  verurtheilt.  In  der  richterlichen  Strafe 
tritt  nicht  blos  eine  Abwendung  der  Gefahr,  die  der  Gesellschaft 
durch  die  Gesetzwidrigkeit  der  Einzelnen  droht,  offen  zu  Tage;  son- 
dern es  macht  sich  das  öffentUche  Rechtsgefiihl  geltend,  indem  es 
gegen  den  Schaden  im  eigenen  Gemeinwesen  reaghi;  und  eine  ver- 
geltende Sühne  eintreten  lässt  für  jede  verschuldete  Rechtsverletzung, 
nicht  sowohl  um  abzuschrecken,  noch  auch  um  zu  bessern,  vielmehr 
um  durch  die  strafrichterUche  Sühne  zu  bezeugen,  dass  die  Beth<atigung 
jener  Gesetzwidrigkeit  schlechterdings  nicht  geduldet  werden  darf, 
wenn  das  Gemeinwesen  einen  rechtlichen  Bestand  haben  soll.  Erst 
durch  eine  solche  gerecht  vergeltende  und  wo  möglich  bessernde 
Strafrechtspflege  kann  „die  Gesammtschuld,  welche  in  der  einzelnen 
That  in  die  Erscheinung  tritt,*'  und  „die  Mitschuld  der  Gesammt- 
heit  an  jedem  einzelnen  Verbrechen  gesühnt  werden'^  *).  Allerdings 
ist  es  wahr,  was  Montesquieu  sagt,  „der  Gesetzgeber  müsse  weit 
mehr  darauf  bedacht  sein,  Verbrechen  zu  verhüten,  als  zu  bestrafen." 
Aber  gegenüber  der  factischen  Gesetzesübertretung  darf  das  Gesetz  nie 
zur  blossen  „Vogelscheuche^  werden,  sondern  seine  repressive  Macht 
ist  der  Maassstab  seiner  Auctorität.    „Les  plus  puissants  de  tous  les 

1)  So  Dr.  Hetze!  in  der  AUg.  Strafirechtszeitnng  y.  Holtzendorfrs 
1868.  S.  375,  am  Schlnss  des  instmctiven  Artikels  Über  die  nenere  Literatur 
in  Betreff  der  Todesstrafe  (M  eh  ring).    Siehe  weiter  nnten  Abschn.  m,  Cap.  2* 
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mof eng  moraux  sont  les  lois  repressives  et  leur  parfaite  et  enti^re 
exfcution,'^  sagt  Destutt  Tracy  mit  Recht i).  Wie  einst  im  rö- 
mischen Recht  die  vindicta  publica  an  dem  vollzogen  werden  musste, 
der  das  öffentliche  Gesetz  verletzt  hatte ;  wie  derselbe  nur  durch  das 
Reinigungs-  und  Sühnmittel  der  poena  befreit  und  errettet  werden 
konnte;  wie  damals  ;,das  nationale  Gewissen^  in  seiner  ganzen  Starke 
an  den  Verbrecher  herantrat,  um  ihn  als  schadhaftes  Glied  der  Ge- 
sammtheit  in  Zucht  zu  nehmen^),  so  erweist  sich  dieses  Bedürfniss 


1)  Vgl.  bei  Elliot,  on  the  mater.  prosperity,  crime  and  panperism  etc. 
Jonrn.  of  stat.  soc.  of  Lond.  1868.  vol.  XXXI.  p.  920.  Der  Verfasser  weist 
in  diesem  Artikel  an  Beispielen  ans  der  englischen  Jnstizübnng  in  den  letzten 
14  Decennien  nach,  wie  die  Gesellsehaft  moralisch  leidet  und  hemnterkommt 
dnrch  falsche  Sentimentalität  nnd  Laxheit  in  dem  Straf?oUang6.  Er  fahrt 
FäUe  an,  dass  in  England  schwere  Yerhrecher  im  Laufe  von  10  Jahren  zu 
nicht  weniger  als  23  Jahren  Gefän^^oiss  yerurtheilt  worden  waren ,  aber  nie 
die  Strafe  abbttssten;  und  fügt  dann  hinzu:  »This  is  indeed  y^making  a  scare- 
crow  of  the  law,*''  but  old  birds  are  not  frightened  from  their  pilfering  ways 
by  such  scarecrow  .  .  .  Formerly  the  law  and  public  opinion  were  needlessly 
severe,  now  they  are  cruelly  lax,  and  the  one  error  is  not  less  cruel  than  the 
other.  No  cause  for  self-gratulation  that  we  now  practise  a  sentimental  sur- 
gery."  —  Diese  ernsten  und  wahren  Worte  eines  grfindlichen  Criminalstati- 
Btikers,  der  die  zunehmenden  Verbrechenmassen  mit  aus  abgestumpfter  Justiz- 
übnng  herleitet,  scheinen  mir  eine  Gefahr  zu  bezeichnen,  in  welche  nicht  nur 
manche  fanatische  Gegner  der  Todesstrafe,  sondern  auch  diejenigen  hineinge- 
rathen,  die  mit  zu  schwachen  Cautelen  gegen  den  Missbrauch,  fttr  das  „Ab- 
sterben der  Strafe"  und  des  Strafrechts  in  unserer  Zeit  einzutreten  bereit 
sind.  Kill  hatte  ganz  Recht,  die  Abschaffung  der  Todesstrafe  eine  Grau- 
samkeit (croelty)  zu  nennen,  wie  gegen  den  Missethftter,  so  gegen  die  Gesell- 
schaft. Ich  komme  später  (Abschn.  III,  Cap.  2)  auf  diesen  Punkt  zurttck  und 
verweise  hier  vorläufig  auf  die  treffliche,  wenn  auch  einseitige  Schrift  von 
Mittelstadt:  Gegen  die  Freiheitsstrafen.  Ein  Beitrag  zur  Kritik  des  heu- 
tigen Strafsysteros.  Leipzig  1879.  Gegen  diesen  energischen  Kämpen  wider 
die  „Besserungstheorie^  traten  auf  F.  0.  Schwarze:  Die  Freiheitsstrafe. 
Lpzg.1880.  undE.  Kräpelin:  Die  Abschaffung  des  Strafmaasses.  Stuttg.1880. 
Siehe  auch  Kr  ohne.  Der  gegenwärtige  Stand  der  Geföngnisswissenschaffc  (in 
der  Zeitschr.  für  die  ges.  Strafrechtswissensohalt  von  Bochow  u.  Fr.  y.  Liszt. 
1881,  I,  1.  S.  52  ff.) 

2)  VgL  Ihering  a.  a,  0.  Bd.L  p.  273f.  und  Bd.  U,  p.45.  Auch  über 
die  Censur,  über  die  sittenrichterliche  Controle  im  röm.  Staate  wird  Bd.  II, 
p.  52  in  geistvoller  Weise  der  socialethische  Gesichtspunkt  von  Ihering  gel- 
tend gemacht.  Siehe  auch  die  ältere  Abb.  von  W.  E.  Wahlberg,  Gmnd- 
zfige  der  strafrechtlichen  Zurechnungslehre  inHairaerTs  Magazin  für  Bechts- 
üDd  Staatswiss.  1857.  §.  29 f.  und  seine  neuere  Schrift:  „das  Maass  und  der 
mittlere  Mensch  im  Strafrecht''  1878  S.  11  ff.  —  Zimmermann,  phllos.  Pro- 
pädentik  1867.  §.  214  ff.  —  Woringen,  über  die  Grenzen  des  Einflusses  des 
Sittengesetzes  auf  das  Strafgesetz.  1864, 
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rechtlicher  Selbstbewahrung  und  Selbstzucht  in  dem  Strafvollzuge  aller 
Zeiten  und  Völker.  Und  —  „wie  das  Recht  spricht,  so  denkt  das 
Volk"  *).  Darum  liegt  auch  in  der  Verurtheilung,  in  der  Strafe  ein 
Document  für  die  Ueberzeugung  von  der  Schuld  des  Verbrechers. 
Es  liegen  wirkliche  Reate  vor,  in  denen  sich  die  Intensität  jenes 
criminellen  Hanges  abspiegelt  und  ausdrückt.  Ich  will  keineswegs, 
wie  Wahlberg  mir  den  Vorwurf  macht,  den  einzelnen  Verbrecher 
„entlasten",  sondern  die  Last  seiner  Schuld  nur  in  das  Licht  der  Soh- 
darität  stellen.  Nicht  fatalistische  Nothwendigkeit  oder  äusserer 
Zwang  hat  den  Schuldigen  dazu  getrieben ;  sondern  es  war  seine  eigene 
That,  sein  eigener  corrumpirter  Wille,  aus  welchem  die  Gesetzwidrig- 
keit geboren  ward,  freilich  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  corruui- 
pirten  Gesellschaft,  die  ihn  erzeugt  und  gross  gezogen.  Es  ist  also 
eine  Art  Selbstkritik  des  socialen  Körpers,  die  hier  geübt  wird  und 
durch  welche  der  empirischen  Gesetzesdurchbrechung  gegenüber  das 
ideale  Gesetzesrecht  gleichsam  durchgesetzt  wird ;  es  ist  eine  sühnende 
und  reinigende  sociale  Selbstkritik,  die,  wie  wir  sehen  werden,  in 
ähnlicher  charakteristischer  Gesetzmässigkeit  sich  vollzieht,  wie  von 
der  andern  Seite  in  dem  Gegenbilde,  in  dem  zu  kritisirenden  crimi- 
nellen Hange  und  in  den  Verbrechermassen  eine  pathologische  Ge- 
setzmassigkeit sich  uns  darstellen  wird.  Fassen  wir  zu  dem  Zwecke 
die  bedeutsameren  Details  der  eigentlichen  Criminaistatistik  in's  Auge. 


g.  38.  MethodiBche  Erhebung  und  Benrtheilnng  der  crimlnallstisohen  Daten.  Wertluchitsiu« 
nach  der  QtwUt&t  der  Beate,  nach  dem  Btrafinaaes  oder  nach  der  Zahl  der  Vemrtheilten.  Vef 
h&ltnisB  von  Verurtheilung  und  Freisprechung.  Periodische  Frequenz  (Frankreich,  England. 
Deutschland,  Italien,  Korwegen).  Unmöglichkeit  der  Verglelohnng.  Verbrechen  gegen  PervoD 
und  Eigenthum.     Buckf&Iligkeit  der  Verbrecher.    Allgemeine  Einflöue.    Nahmngsmittelpreise 

und  Jahresseiten. 

Die  Frage,  wie  eine  brauchbare,  solide  Criminaistatistik  herzu- 
stellen sei,  ist  mehr  und  mehr  eine  brennende  geworden  ^).  Mam  hat 
darauf  hingewiesen  2),  dass  bei  dem  nothwendigen  ;,Kampfe  gegen  die 


1)  Vgl.  Ihering,  Scholdmoment  p.  10. 

2)  Vgl.  meine  Abhandlung  in  der  neu  begründeten  Zeitschrift  fQr  die  ge- 
sammte  Strafirechts Wissenschaft.  Herausgegeben  yon  D  o  c  h  o  w  und  Fr.  v.  L  i  s z  t 
1881,  Heft  III  S.  414  ff.:  üeber  die  methodische  Erhebung  und  Beurtheilong 
criminalstatist.  Daten.  Daselbst  findet  sich  auch  die  neueste  Literatur,  nament- 
lich die  umfangreiche  der  italienischen  „ anthropologischen*'  Schule  zusammen- 
gestellt. Siehe  auch  den  betr.  Artikel  von  Lombroso  (dem  Verf.  des  be- 
rühmten, aber  wissenschaftlich  unzuverlässigen  Buches:  L'Uomo  delinquente  in 
rapporto  all'  antropologia,  giurisprudenza  etc.  Roma  ed.  2  a  1878):  Ueber 
den  Ursprung,  das  Wesen  und  die  Bestrebungen  der  neuen,  anthropoliscb- 
kriminalistischen  Schule  in  Italien,  in  der  genannten  Zeitschr.  für  die  ges. 
Strafrechtswissensch.  1881,  I  p.  108  ff. 
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Annee  des  Verbrecherthunis"  eine  gute  Statistik  die  erste  Voraus- 
setzung des  Gelingens  sei.  Sie  soll  hier  dasselbe  leisten,  was  im 
wirklichen  Kriege  der  „Eclaireurdienst."^) 

Wie  weit  sind  wir  noch  von  diesem  Ideal  entfernt?  Kaum  ein 
(iebiet  der  Moralstatistik  liegt  noch  so  im  Argen  als  dieses.  Man  ist 
nicht  einmal  einig  über  die  methodische  Art  der  Erhebung,  geschweige 
denn  der  Beurtheilung  und  Verwerthung  der  criminalstatistischen 
Daten.  Der  letzte  internationale  Gefängnisskongress  (in  Stockholm  1878) 
hat  sich  vergebens  gemüht,  zu  einer  praktisch  irgendwie  bedeutsamen 
Einigung  zu  gelangen. 

So  bleibt  —  wie  es  scheint  —  jene  Klage  berechtigt,  welche 
vor  Kurzem  nach  Dr.  H.  v.  Scheel  (Augsb.  Allg.  Zeitung  1881  N.  52) 
aussprach,  dass  es  überhaupt  noch  an  einer  Criminalstatistik,  die 
dieses  Namens  werth  sei,  fehle.  Wenn  —  wie  Dr.  Krohne  sagt  — 
der  Kampf  gegen  das  Verbrechen  ohne  Statistik  ein  ;,  Tappen  aufs 
rnfjewisse*'  ist,  so  könnte  man  die  bisherigen  Versuche  criminalsta- 
tktischer  Erhebung  selbst  als  ein  solches  Tappen  und  Tasten  bezeich- 
nen, welches  den  eingehenden  Sachkenner  und  Specialforscher  auf 
diesem  Gebiete  schier  seekrank  zu  machen  geeignet  ist,  wenn  er  das 
wüste,  wogende  Zahlenmeer  der  registrirten  Verbrechen  befahren  soll. 
Festen  Ankergrund  auf  seiner  wissenschaftlichen  Recognoscirung  zu 
'  linden,  ist  in  dem  bisherigen  Fahrwasser  kaum  möglich. 

Jedenfalls  erscheint  mir  diese  Verzweiflung,  dieses  beunruhigende 
Schwindelgefühl  der  gewissenhaften  Sociologen  bei  der  criminal- 
statistischen Untersuchung  verständlicher  als  die  optimistische  Ver- 
herrlichung der  „exacten  Beobachtungsmethode"  und  die  unbesonnen 
rasche  Beurtheilung  und  Verwerthung  der  vorhandenen  Daten  im 
Dienste  der  Tendenz. 

Diese  Tendenz  kann  sich  zunächst  darin  kundgeben,  dass  man 
in  allzudüstrer  Weise  Jeremiaden  anstimmt  (Stursberg)  oder  aus 
den  schreienden  Zahlen  der  Criminalstatistik  (M  i  1 1  e  1  s  t  ä  d  t)  die  Nichts- 
nutzigkeit unseres  ganzen  modernen  Strafsystems  oder  die  religiös- 
sittliche Verkommenheit  ganzer  Volksgruppen  darlegen  will  ^).    In  den 


1)  Vgl.  Dr.  Krohne,  der  gegenwärtige  Stand  der  GefHngnisswissen- 
i»(haft  (in  der  gen.  Zeitschr.  I,  1.  p.  52  ff.).  Siehe  auch  die  treffliche  kleine 
Schrift  von  Th.  Schrader,  das  Verbrecherthnm  in  Hamburg  1879,  wo  der 
Verf.  (S.  1)  mit  Recht  sagt:  „Es  fehlt  bis  jetzt  an  einer  allgemein  aner- 
kannten Methode  der  Criminalstatistik.'' 

2)  Ich  möchte  mich  hier  übrigens  ausdrücklich  dagegen  yerwahren,  als 
hielte  ich  die  mit  reichem  statistischem  Material  ausgestattete,  gründliche 
Arbeit  von  Stursberg:  Die  Zunahme  der  Vergehen  und  Verbrechen  und 
ihre  Ursachen.    5.  Aufl.  1879  —  für   ein  blosses  tendenziöses  Pamphlet.    Sie 
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beiden  ersten  Auflagen  dieses  Werkes  bin  ich  —  wie  ich  offen  zuge- 
stehen muss  —  dieser  Gefahr  selbst  unterlegen.  Zwar  lag  es  mir 
fem  (wie  ich  später  an  Legoyt  und  Hausner  diesen  Fehler  dar- 
thun  werde)  eine  Scala  der  nationalen  Immoralitat  nach  den  absoluten 
oder  relativen  VerbrechensziflFern  aufzustellen.  Das  ist  selbstverständ- 
lich unmöglich,  schon  wegen  der  verschiedenen  Strafgesetzgebunu. 
Aber  auch  in  Bezug  auf  die  CriminalitfttsziflFer  ein  und  desselben 
Landes  in  gleichartiger  Gesetzgebungsperiode  muss  man  sich  vor 
solchen  allgemeinen  moralisirenden  Schlussfolgerungen  httten.    Dieses 


ist  durchaus  ernst  gebalten  und  gründet  sieb  auf  umfangreichen  Studien.  Wenn 
ich  sie  gleichwohl  in  meiner  jüngst  erschienenen  Schrift:  „Obligatorische  und 
fakult.  Civilebe  nach  den  Ergebnissen  der  Moralstatistik. "  Leipzig  1881  S.  20^. 
wohl  etwas  zu  hart  als  eine  „pessimistische  Tendenzarbeif^  bezeichnete,  so 
wollte  ich  nichts  Verunglimpfendes  sagen.  Selbstverständlich  ist  die  Absicht 
des  Verf.  die  beste.  Aber  seine  Methode  der  Beurtheilung  erscheint  mir  nicht 
unbedenklich.  Die  Hauptfehler  derselben  liegen  darin,  dass  der  Verf.  1)  die 
Griminalitätsziffer  vom  J.  1871  —  bekanntlich  die  niedrigste  in  diesem  Jahr- 
zehnt (durch  den  Einflnss  des  Krieges)  —  zum  Maassstab  der  Vergleichung 
macht;  2)  dass  er  die  rohe  Verbrechensziffer  und  ihre  Steigerung  ohne  Wei- 
teres zum  Maassstab  steigender  Volksimmoralitftt  macht;  3)  dass  er  die 
sühnende  Bepressivmacht  nicht  als  sittlichen  Factor  mit  in  Betracht  zieht; 
4)  dass  er  auf  die  eigentlich  wichtigsten  Symptome  der  Criminalität  (siehe 
weiter  unten  S.  450  ff.)  zu  wenig  Nachdruck  legt,  und  endlich  5)  dass  er  die 
neue  Strafgesetzgebung  (namentlich  v.  J.  1876)  zu  wenig  als  Erklärungs- 
grund für  die  steigende  Criminalität  berücksichtigt.  Diese  kritischen  Bemerk- 
ungen waren  bereits  gedruckt,  als  mir  die  schon  erwähnte  neueste  Abhandlung 
von  Stursberg  über  „die  Vagabundenfrage''  (1882)  zu  Gesichte  kam.  Für 
die  ausführliche  und  lelirreiche  „Erwiderung*  des  Verfasser's  (S.  28  ff.)  gegen 
meine  Angriffe  bin  ich  ihm  aufrichtig  dankbar  und  gestehe  gern  zu,  dass  ich 
in  meinem  scharfen  Urtheil  zu  weit  gegangen  war.  Im  Wesentlichen  d.  1l  in 
der  moralischen  Beivtheilnng  des  Verbrecherthums  stimmen  wnr  ja  ToUkommeo 
überein,  in  der  methodischen  Werthung  und  Verwerthung  der  criminalstatisti- 
schen  Daten  nicht  ganz.  Bedauern  muss  ich  es,  wie  Stursberg  aus  einem 
leidigen,  gewiss  auch  ihm  leicht  erkennbaren  Druckfelüer  in  meiner  Schrift  aber 
die  Civilebe  (S.  28)  für  sich  Capital  zu  schlagen  sucht.  Dass  ich  seine  Be- 
hauptung über  die  schreckliche  Zunahme  der  Sittlichkeits-Attentate  in  Prenssteo 
—  um  „fast  800  Procent*'  in  7  Jahren  —  für  übertrieben  erklärte,  mnsste,  da 
Stursberg  selbst  an  seine  Angabe  der  Ziffer  (294 ö/o)  erinnert,  doch  sofort 
als  ein  Druckfehler  (800  statt  300 !)  ihm  ins  Auge  fallen  und  hätte  deshalb  von 
ihm  lieber  nicht  ausgebeutet  werden  sollen.  Den  schroffsten  Gegensatz  za 
Stursberg^s  pessimistischer  Beurtheilung  bildet  die  Auffassung  von  £.  Mor- 
pnrgo  (Statistik  und  Socialwissensch.  1877  S.  296  ff.),  der  freilich  in  seinem 
Optimismus  nicht  so  weit  geht  wie  Mulhall  in  dem  schon  genannten  Werk: 
The  progress  of  the  world.  London  1880,  wo  p.  102  der  notorisch  falsche  Sats 
zu  lesen  ist:  That  public  morality  has  risen  in  every  country  in  the  sanie 
degree  as  instruction,  is  ftilly  proyed  by  the  statistics  of  crime.  —  !  ? 
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Verfahren  erinnert  an  das  fransösische  ;,grouper  les  chiffres,^  wobei 
man  aus  den  statistischen  Notizen  eine  wächserne  Nase  macht,  die  sich 
jede  zerrbildliche  Gestalt  gefallen  lassen  muss,  wie  das  z.  B.  in 
aidtatorischen  Reden  geschieht,  welche  aus  der  Verbrechensziffer  für 
christlich-sociale  Zwecke  Capital  zu  schlagen  sich  Mühe  geben  (S  t  ö  c  k  e  r). 
I)ie  hohe  oder  sich  steigernde  Ziffer  braucht  an  und  für  sich  durch- 
aus nicht  ein  Zeichen  gesunkener  Volksmoralität  zu  sein.  Sonst 
müssten  Russland,  Griechenland  und  die  Türkei  im  Osten,  Spanien 
and  Portugal  im  Westen  Europas  die  sittlich  am  höchsten  stehenden 
Gemeinwesen  sein,  weil  dort  relativ  am  wenigsten  Verbrechen  —  ge- 
schehen ?  nein,  sondern  gesühnt  und  registrirt  werden.  Die  entscheiden- 
den Symptome  liegen,  wie  wir  sehen  werden,  auf  ganz  anderem  Gebiete. 
Die  hohe  Verbrechensziffer  kann  auch  —  und  das  ist  wirkUch  viel- 
fach der  Fall  —  ein  Zeichen  fortgeschrittener,  wenn  auch  überreizter 
Cirilisation,  strengerer  Strafgesetzgebung  und  gewissenhafter  Repressiv- 
macht  sein,  also  aus  sittlichen  Motiven  hervorgehen.  Ich  kann  im 
Hinblick  auf  mein  eigenes  früheres  Verfahren  nicht  umhin,  wenigstens 
theilweise  Dr.  Jellinek  Recht  zu  geben,  wenn  er  mir  zum  Vor- 
wurf macht,  ich  hatte  bei  der  Beurtheilung  der  neuerdings  steigen- 
den Criminalitat  dem  Factor  der  gesteigerten  Civilisation  zu  wenig 
Itechnung  getragen  ^).  Die  zunehmende  Verwickelung  der  socialen 
Verhältnisse  erzeugt  eine  Masse  von  bisher  unbekannten  Versuchungen 
in  dem  allgemeinen  Concurrenzkampf  ums  Dasein.  Nur  darf  mau 
nicht  so  weit  gehen  wie  Jellinek,  wenn  er  sagt,  man  könne  aus 
der  steigenden  Zahl  von  Verbrechen  ^vielleicht  auf  eine  consequent 
steigende  Sittlichkeit^  schliessen.  Es  ist  und  bleibt  die  Criminalität 
ein  schwerwiegendes  Symptom  gesellschaftlicher  Krankheitszustftnde. 
Tnd  nur,  wo  die  Diagnose  eine  scharfe  ist,  wird  auch  die  therapeu- 
tische Behandlung,  das  Suchen  und  finden  der  Heihnittel,  von  Erfolg 
begleitet  sein. 

Viel  bedenklicher  noch  als  die  einseitig  moralistische  Tendenz 
der  Erhebung  und  Verwerthung  criminalstatistischer  Daten  ist  jene 
Richtung,  welche  einst  in  England  (Buckle)  und  Belgien  (Quete- 
let),  hier  und  da  auch  in  Deutschland  (Casper,  Virchow,  Dank- 
Viardt,  Löwenhart,  Friedreich,  Grohmann)  sich  Bahn  brach 
und  gegenwärtig  in  Italien  (besonders  durch  Mar zolo,  Lombroso, 
Morselli,  Garofalo,  Tamassia,  Tammeo  u.  A.)florirt  Es  mag 
>ielleicht  zu  hart  geurtheilt  sein,  wenn  man,  wie  Joh.  Hundhausen ^) 
thut,  es  als  eine  „materialistische  Mystification  sansculotter  Fanatiker" 


1)  Vgl.  Dr.  Jellinek,   Die  socialethißche  Bedeutung  von  Recht,  Un- 
recht und  Strafe.    1878.    S.  79  Anm,  14. 

2)  Vgl.  Job.  Hundhausen,  das  Motiv  im  Strafirecht«  1877.  S.  a2(. 
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bezeichnet,  die  körperliche  Natur  und  Anlage  als  die  Hauptursache 
für  die  verbrecherische  Tendenz  der  Delinquenten  anzusehen.  Aber 
ein  Moment  der  Wahrheit  liegt  in  diesem  Vorwurf  allerdings.  Es  ist 
unwissenschaftlich  und  oberflächlich,  aus  relativ  kleinen  Beobachtuiip- 
reihen,  aus  specifisch  pathologischen  Erscheinungen  —  bei  denen  man 
nicht  einmal  das  post  hoc  und  propter  hoc  klar  zu  untei^scheiden 
vermag  —  sofort  eine  allgemeine  Theorie,  ein  „Gesetz  der  Natur- 
nothwendigkeit  des  Verbrechens^  oder  der  „criminalistischen  Sättigung- 
(saturazione  criminosa,  wie  E.  Ferri^)  es  nennt)  zu  construiren  und 
demgemäss  auch  die  gesammte  ethische  Basis  des  Strafrechts  zu 
untergraben,  d.  h.  dasselbe  lediglich  als  eine  Art  physischer  Abwehr 
im  „Kampf  ums  Dasein",  als  ein  blosses  Mittel  der  Unschädlirh- 
machung  wider  das  Heuschreckenheer  der  Verbrecher  anzusehen. 
Schon  die  Geschichte  menschlicher  Legislation,  namentlich  der  Straf- 
gesetzgebung, ist  ein  stetiger  Beweis  dafür,  dass  man  den  penchaiil 
au  crime  nicht  wie  eine  Naturgewalt  auffassen  darf,  an  der  sich  nichts 
ändern  lässt,  sondern  als  eine  schuldbedingte  Macht,  gegen  wekhc 
man  dammsetzend  aufzutreten  hat  und  einzuschreiten  vermag.  Frei- 
lich soll  der  Staat  ;,das  Inventar  über  die  verbrecherische  Schuld 
leidenschaftslos  aufnehmen  und  unparteiisch  deren  Motive  und  seinen 
eigenen  Antheil  daran  erwägen."  Dass  er  aber  das  „Wachsen  und 
Abnehmen  der  Verbrechen  mit  der  gefassten  Ruhe  betrachten*^  soll, 
wie  „der  Schweizer  das  Vorrücken  seiner  Gletscher,  der  Helgoländer 
das  Abbröckeln  seiner  Insel,*^  ist  doch  für  einen  Juristen,  der  die 
Criminalstatistik  im  Zusammenhang  mit  der  Criminalgesetsgebung 
studirt  hat,  eine  in  der  That  unbegreifliche  Verirrung  ^),    Selbst  gegen 

1)  Vgl.  Enrico  Ferri,  Studi  sulla  criminalita  in  Francia  1881  p.  29: 
Per  legge  (?)  di  saturazione  criminosa  si  determina  il  livello  della  delinqneuza. 
Aehnlich  schon  früher  in  seiner  Abhandlung:  J  sostitutivi  penali  (Arch.  di 
psichiatria  1880,  I  p.  67  ff.)  —  Nach  diesem  angeblichen  „Gesetz"  soU  die  natür- 
liche und  sociale  Umgebung,  vereint  mit  ererbten  und  individuellen  Neigungen 
und  zufalligen  Beizen  nothwendiger  Weise  eine  entsprechende  Zalü  von  Ver- 
brechen hervorrufen.  In  viel  extremerer  Weise  wird  diese  Anschauung  ver- 
treten und  durchgeführt  von  der  anthropologisch  -  evoluzionistischen  Scfaiiie 
Marzolo^s,  hauptsächlich  vonLombroso  in  dem  schon  genannten  umfaDs:' 
reichen  Werk  „üomo  delinquente."  2.  Aufl.  1878.  Als  Gegner  dieser  Schule 
und  ihrer  statistisch-kranioskopischen  Untersuchungsmethode  sind  übrigens  in 
Italien  selbst  nicht  wenige  aufgetreten,  wie  z.  B.  Antonio  Buccellati 
(Atti  del  instit.  Lomb.  1877  und  80).  Tancredi  Canon ico  (Jl  (Uritto  e  la 
liberta  di  volere  1879),  Calucci  (Atti  del  inst.Veneto  1S76),  Messedaglia 
(Arch.  di  stat.  1879)  P  e  s  s  i  n  a  (II  naturalismo  e  le  scieuze  giuridiche  Napoli  1<^7^ 
p.  45)  und  besonders  Brusa   (Morale  e  diritto  penale  al  limbo.    Torino  18^* 

2)  Vgl.  Dr.  Karl  Schenkel  über  die  badische  Strafrechtspflege  v.  l 
1865  in  der  Allg.  Deutschen  Strafrechtszeitung  von  Holtzendorff's,  1S<>'' 
Aogustheft.  S.  427. 
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die  Naturgewalten  sucht  der  von  ihnen  leidende  sociale  Körper,  frei- 
lich nicht  durch  Gesetzgebung  und  Strafvollzug,  aber  doch  durch 
factlsche  Gegenwirkung  zu  reagiren ;  geschweige  denn  Kundgebungen 
des  corrumpirten  CoUectivwillens  gegenüber,  wenn  er  für  das  Gemein- 
wesen geradezu  zerstörend  zu  werden  droht!  Keine  Gesetzgebung 
fet  in  dieser  Hinsicht  ganz  fruchtlos  oder  irrelevant.  In  bonanl  oder 
malam  partem  influirt  sie  als  eine  geistige  Causalität.  Das  wird  uns 
die  Criminalstatistik  auf  Schritt  und  Tritt  zeigen. 

Darf  gesteht  im  Grunde  auch  die  neuere  anthropologische  Schule 
Italiens  zu.  Nur  meinen  die  Hauptvertreter  derselben,  dass  es  sich 
in  der  That  bei  diesen  Kampf  blos  um  eine  Schaden  bringende  Natur- 
fjewalt  handelt,  derer  man  sich  eben  zu  erwehren  sucht. 

Li  den  Zeiten,  als  die  Criminalstatistik  noch  in  ihren  Kinder- 
schuhen war,  als  einQuetelet  —  dessen  grosse  Verdienste  für  jene 
Zeit  ich  durchaus  nicht  bestreite  —  mit  seinem  berühmt  gewordenen 
Wort  von  dem  „Budget  der  Schalfote^  die  Leute  erschreckte  und 
aus  der  —  thatsächlich  gar  nicht  vorliegenden  i)  —  etfrayante  r6gula- 
rite  des  crimes  auf  eine  physique,  resp.  auf  eine  pathologie  sociale 
meinte  den  Rückschluss  machen  und  die  Willensfreiheit  nur  noch  als 
eine  cause  perturbatrice  anerkennen  zu  dürfen  —  in  jenen  Zeiten,  die 
wir  doch  zu  den  tempi  passati  rechnen  sollten,  wo  ein  Buckle  in 
dilettantischer  Vornehmheit  das  „Naturgesetz"  der  Geschichte  mit 
ans  der  physikalischen,  durch  Klima  und  Culturboden  bedingten  Noth- 
wendigkeit  der  Verbrechen  und  Selbstmorde  meinte  herleiten  zu 
können  —  da  hatte  eine  solche  anthropologisch -pathologische  oder 
physiologisch-atavistische  Erklärung  und  Herleitung  des  „Hanges  zum 
Verbrechen"  allenfalls  imponiren  können.  Mir  scheint  es,  als  wären 
Manche  unter  den  neueren  italienischen  Meistern  auf  dem  Gebiete 
der  Criminalstatistik   noch   mit  dieser    chronischen  Jugendkrankheit 


1)  Eine  so  angestrengte  und  breitspurige  Argumentation ,  wie  Dr.  E. 
fiehnisch  (in  Göttingen)  sie  durchzuführen  versuchte  (vgl.  seine  Abhandlung: 
Zar  Orientirung  über  die  Untersuchungen  und  Ergebnisse  der  Moralstatistik, 
w  welcher  er  nur  die  Criminalstatistik  zu  rechnen  scheint  (?),  in  der  Zeitschr. 
ßr  Phüos.  und  philos.  Kritik.  Halle  1876.  Bd.  68  S.  213  ff.  und  Bd.  69, 
S.  43  ff.),  erscheint  mir  gegenwärtig  kaum  mehr  indicirt  zu  sein.  Jenes  Schreck- 
MKl  der  effrayante  r6gularit6  hat  seine  Wirkung  schon  längst  eingebüsst. 
Jeder  Blick  auf  eine  grössere  criminalstatische  Tabelle  macht  es  zu  Schanden 
^d  zeigt  aufs  deutlichste  die  enormen  Schwankungen.  Behnisch's  fleissige, 
aber  ermüdende  Darlegung  verliert  sich  auch  schliesslich  in  den  Sand.  Denn 
Bieines  Wissens  ist  der  „Schluss"  seiner  sehr  umfangreichen  Abhandlung  nicht 
mehr  zum  Druck  gelangt.  Ein  besonderer  Schwärmer  für  die  „Regelmässig- 
keiten* ist,  wie  wir  schon  gesehen  (Einl.  S.  30  ff.)  E.  Morpurgo,  die  Statistik 
lind  die  Socialwissenschaften,  deutsch.    Jena  1877  p.  1  ff. 
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der  ;,exacten^  Forscher  behaftet.  Es  schwindet  dieselbe  nur  in  dem 
Maasse,  als  man  die  Schwierigkeiten  des  Problems,  die  colossale 
eigene  Unwissenheit  auf  dem  Gebiete  der  Criminalpsychologie  und 
den  kaum  zu  bewältigenden  Umfang  der  vorauszusetzenden  Unter- 
suchungsbasis erkennt  und  anerkennt. 

Ueberhaupt  spielen  unter  den  italienischen  Griminalstatistikem 
die  darwinistischen  Dogmen  noch  eine  bedeutende  Rolle.  Selbst  Männer 
wieMorselli,  Brusa,  E.  Ferri  undLombroso,  geschweige  denn 
einen  Garofalo,  Siciliani,  Virgilio,Tamassia,  G.  Tammeo*) 
u.  A.  kann  ich  davon  kaum  freisprechen.  Ich  verkenne  durchaus 
nicht,  was  wir  dieser  Richtung  zu  verdanken  haben.  Der  „innere 
Determinismus^  in  der  Auifassung  der  Willensfreiheit  und  der  sociolo- 
gische  Hintergrund  für  das  Verbrecher-  und  Gaunerthum  ist  von 
diesen  Forschern  mit  Nachdruk  betont  und  gründlicher  dargelegt 
worden,  als  ein  Av6 -Lalle  mant  mit  seinen  Mitteln  der  Beobachtung 
es  vermochte.  Einer  CoiTectur  bedarf  jedoch  diese  Richtung  entschie- 
den und  zwar  nicht  durch  eine  deductiv-ethische  Metaphysik,  sondern 
durch  giössere  Exactheit  und  systematische  Vollständigkeit  in  der 
statistischen  Beobachtungsmethode,  sowie  durch  ein  tieferes  Eingehen 
auf  die  Gebiete  der  „inneren  Erfahrung,^  wie  Kant  sie  bezeichnete, 
jenes  weiten  Gebietes  der  ethischen  und  socialethischen  Selbst- 
beobachtung, die  auch  für  eine  solide  Beurtheilung  der  Criminalitat 
unumgängUch  erscheint. 

Namentlich  die  psychiatrischen  und  kranioskopischen  Unter- 
suchungen im  Dienste  der  Criminalstatistik  tragen  noch  immer  einen 
im  höchsten  Grade  unvollständigen,  notizenhaften  Charakter.  Ich  bin 
wahrlich  nicht  gewillt,  die  Verdienste  eines  Casper  und  Vir  che  w 
in  Deutschland,  eines  Benedict  in  Wien,  eines  Willigk  und  Len- 


1)  Vgl.  Ausser  dem  schon  genannten  Werk  von  Cesare  Lombrosu 
(L'uomo  delinquente  etc.  2a  ed.  1878.  Roma)  Enrico  Morselli,  II  snicido  1879 
und  desselben  Gritica  e  riforma  del  metodo  in  antropologia,  fendate  suUe  legge 
statistiche  e  biologiche.  1880.  E.  Ferri,  Suilimiti  fua  diritto  penale  ed  antri>- 
pologiacriminale(inLombroso's  Arch.  di  psichiatria  criminale  1880,  1  u.  2). 
Garofalo:  Di  un  criterio  positivo  della  penalitä.  Napoli  1880.  —  Siciliani: 
Socialismo,  Darwinismo  e  socologia modema.  2ed  1879.  Virgilio,  Saggiosalla 
natura morbosa  del  delitto.  Roma  1874.  —  Tom a s  sia,  Craniometria deili  alienati 
e  delinquenti  1874.  G.  T  a  m  m  e  o ,  La  statistica  e  i  problemi  sociali  (Annali  di 
stat.  Ser.  11,  vol.  7.  1879  p.  3  sp.)  Der  letztgenannte  Gelehrte  (Prof.  in  Nea- 
pel) erwähnt  auch  meine  Auffassung  des  Verhältnisses  von  Nothwendigkeit 
und  Freiheit,  hat  aber  für  gut  befunden,  den  „Theologen"  nur  mit  Spott  ab- 
zuweisen (p.  12  a.  a.  0.),  um  als  darwiuistischer  Metaphysiker  in  den  grossen 
Dogmen  deir  evoluzione,  del  transformismo  e  della  selezione  sich  vornehm  zu 
ergehen. 
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hossek  in  Ungarn,  eines  Davis,  Clapham  und  Clarke  in  Eng- 
land, eines  Bordier  und  Foulli6  in  Frankreich,  eines  de  Paoli, 
Marzolo  und  Lombroso  in  Italien  zu  verkennen.  Mag  man  die 
Gehirne,  Schädel  und  Physiognomien  von  notorischen  Verbrechern 
anter  dem  Gesichtspunkt  der  modernen  Anthropometrie  untersuchen, 
so  oft  man  ihrer  habhaft  werden  kann;  mag  man  bei  der  kranio- 
skopischen  Beobachtung  die  physiologisch  -  pathologischen  Symptome 
der  Entartung  bei  gewissen  Gewohnheitsverbrechem  nachzuweissen 
suchen.  Ein  Ersatz  für  methodisch-statistische  Beobachtung  ist  damit 
nicht  gegeben.  Ja  es  liegt  thatsächlich  die  Gefahr  nahe,  aus  einer 
relativ  kleinen  Anzahl  von  Detailuntersuchungen  und  aus  pathologisch- 
somatischen  Einzelerscheinungen  viel  zu  rasch  allgemeiue  Schluss- 
folgerungen zu  machen. 

Was  will  es  denn  den  Hunderttausenden  von  Verbrechern  gegen- 
über sagen,  wenn  der  berühmte  Dr.  Benedict  88  Gehirne  und 
Bordier  36  Mörderschädel  oder  Cougnet  50  Sträflinge  untersuch- 
ten und  letzterer  z.B.  „Asymmetrie  des  Gesichts^  bei  12%  „exces- 
sive  Verwölbung  der  Stim^  bei  8  ^/o,  „Schmalheit"  derselben  bei  6  ^/o 
und  „grosse  Kiefer"  bei  8%  fand?  oder  wenn  Virgilio  (in  sei- 
nem Saggio  sulla  natura  morbosa  del  delitto.  Roma  1879)  neben 
der  Mikrocephalie  das  häufige  Vorkommen  der  Hasenscharte  bei  Ver- 
brechern betonte?  Mag  auch  der  sonst  gründliche  Specialforscher 
aus  der  Schule  Marzolo's,  der  Irrenarzt  Lombroso  in  seinem 
schon  genannten  „Uomo  delinquente"  gegen  1200  lebende  und  101 
todte  Verbrecher  als  Untersuchungsmaterial  verwerthet  haben.  Was 
will  das  sagen  gegenüber  den  berechtigten  Forderungen  des  Gesetzes 
der  grossen  Zahl? 

Ich  kanns  nicht  leugnen,  mich  hat  das  dicke  Buch  von  Lom- 
broso mit  seinen  photographischen  Details  und  steckbriefartigen  Holz- 
schnittillustrationen  berührt  wie  eine  vom  irrenärztlichen  Standpunkte 
ausgehende  Diatribe,  welche  stark  an  zerrbildliche  Curiositäten- 
sammlerei  erinnert.  So  treibt  man  nicht  Statistik;  so  gewinnt  man 
keinen  exacten  Boden  der  Untersuchung.  Die  Zufälligkeit  spielt  dabei 
eine  zu  grosse  Rolle  und  die  Zuversicht  der  Schlussfolgerung  steht 
in  umgekehrtem  Verhältniss  zur  Solidität  des  Materials.  — 

Aber  wie  sollen  denn  die  criminalstatistischen  Daten  erhoben 
werden,  und  wie  sollen  sie  gruppirt  und  beurtheilt  werden  ?  Was  will 
als  Hauptsymptom  gesetzwidriger  Gesammtbewegung  in  den  Volks- 
gemeinwesen hervorgehoben  sein?  Nicht  blos  erdrückend  ist  die 
Masse  des  ungesichteten  StoflFes,  sondern  verwirrend  ist  auch  die 
Verschiedenheit  der  Gesichtspunkte  und  der  Maassstäbe  der  Beur- 
theilong.  Die  Einen  wollen  lediglich  die  factischen  Verurtheilungen 
in's  Auge  fassen,  da  nur  diese  das  wirkliche  Maass  der  constatirten 
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„Gesetzwidrigkeit"  erkennen  liessen,  während  unter  den  blos  Ange- 
klagten auch  viele  unschuldig  zur  Untersuchung  gezogene  sich  fänden. 
Andere  wiederum  sehen  in  der  Zahl  der  officiell  „bekannt  gewordenen 
ßeate"  das  wichtigste  Document  der  allgemeinen  Moral  oder  viehnehi 
der  socialen  Immoralität,  da  die  verhältnissmässig  geringe  Anzahl 
der  wirklich  bekannt  werdenden  Thäter  oder  der  factisch  Verurtheil- 
ten  in  gewissem  Sinne  nur  ein  Erweis  schlechter  PoUzei  oder  al^'e- 
stumpften  Sensoriums  der  Bevölkerung  für  die  in  ihr  vorkommenden 
Rechtswidrigkeiten  sein  könne.  Die  Einen  fassen  die  relative  Ver- 
brechen-Anzahl vorzugsweise  in's  Auge,  namentUch  die  Intensität  der- 
selben im  Verhältniss  zu  der  „criminalfilhigen"  Bevölkerung;  die  An- 
deren halten  das  Verhältniss  der  Freisprechung  zur  Verurtheilung  für 
einen  besondere  chai-akteristischen  Ausdruck  der  öflFentlichen  Moral 
Die  Einen  wollen  den  Hauptnachdruck  legen  auf  die  recidiven  Fälle, 
um  die  Gewohnheitsverbrecher  von  den  Gelegenheits Verbrechern  zu 
unterscheiden,  die  Anderen  halten  gerade  den  Fortschritt  der  bisher 
noch  Unbetheiligten  und  Unverdorbenen  auf  der  Criminalitätsscala 
für  das  schlimmste  Symptom.  Den  Einen  liegt  vor  Allem  an  der 
Constatirung  der  schweren  Verbrechen,  um  nach  der  Qualität  der- 
selben die  pathologischen  Zustände  des  socialen  Körpers  zu  messen; 
den  Andern  erscheint  wiedenim  die  BetheiHgung  der  verschiedenen 
Bevölkerungsgruppen  nach  Alter,  Geschlecht  und  Beruf  von  durch- 
schlagender Bedeutung,  so  dass  z.  B.  auch  bei  allgemeiner  Abnahme 
der  Anzahl  schwerer  Verbrechen  die  steigende  Betheiligung  der  jugend- 
lichen Altersclassen  oder  des  weiblichen  Geschlechts  oder  der  „Ge- 
bildeten^ als  ein  besonders  schlimmes  Symptom  gefasst  wii-d.  Die 
Einen  endUch  wagen  es,  Criminalitätskarten  und  Tabellen  für  ver- 
schiedene Länder  und  Völker  je  nach  der  intensiven  Frequenz  der 
einzelnen  Hauptverbrechen  zu  entwerfen,  um  darnach  die  MorahUt 
der  Völker  zu  rangiren  und  auf  dem  wüsten  Material  einer  roh  em- 
pirischen, internationalen  Criminalstatistik  sich  und  ihrem  eigenen 
Volke  ein  unantastbares  Denkmal  höherer  Culturstufe  zu  errichten: 
die  Anderen  wiederum  suchen  gewissenhaft  ein  Durchschnitts- Aequi- 
valent  für  den  Werth  der  verschiedenen  Verbrechen,  Vergehen  und 
Uebertretungen  dadurch  zu  finden,  dass  sie  nach  dem  Strafmaass  sie 
berechnen  und  nach  gewissen  Vergehenseinheiten  die  mannigfaltifren 
Reate  auf  einen  möglichst  genauen  quantitativen  Ausdruck  zu  bringen 
suchen. 

Namentlich  ist  die  letztere  Methode  mit  anerkennenswerther 
Gründlichkeit  in  einem  werthvoUen  Hefte  der  Beiträge  zur  Statistik 
des  K.  Bayern  durchgeführt  worden  *).    Schon  in  seiner  Statistik  der 


1)  Vgl.  das  XIX.  Heft  der  »Beitr&ge  zur  Statistik  des  K.  Bayern.'  1<^>^ 
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gerichtlichen  Polizei  im  K.  Bayern  hat  Dr.  Mayr  mit  Recht  gegen 
Dro bisch,  der  lediglich  die  Verurtheilungen  als  bedeutsamen  Maass- 
stab betonte^),  auf  die  durchgreifende  Bedeutsamkeit  der  überhaupt 
ZOT  Anzeige  gekommenen  Beate  hingewiesen.  In  seiner  Bearbeitung 
der  Bayerischen  Strafrechtspflege  wird  die  Bedeutung  der  streng  quan- 
titativen Berechnung  des  auf  die  gleiche  Bevölkerung  treffenden  Straf- 
quantums als  Hilfsmittel  einer  ^genauen  Beurtheilung  der  sittlichen 
Zustände"  mit  Nachdruck  hervorgehoben. 

Von  hohem  Interesse  ist  bei  diesem  Verfahren  die  Feststellung 
des  quantitativ  genauesten  Ausdruckes  für  das  Maass  der  Rechtsver- 
letzungen, welche  die  Bevölkerung  ungestraft  verübt,  insofern  sie  sich 
criminell  activ  verhält,  und  ungesühnt  erdulden  muss,  insofern  sie 
sich  criminell  passiv  verhält,  womit  zugleich  ein  Maass  für  die  objec- 
tive  I^istungsfähigkeit  der  Polizei  und  Criminaljustiz  gegeben  wäre  2). 

Für  eine  socialethische  Verwerthung  des  reichen,  aber  auch 
wüsten  criminalstatistischen  Materials  kommt  es  viel  weniger  darauf 
an,  Extensität  und  Intensität  der  fac tisch  vorkounnenden  Verbrechen 
und  Vergehen  zu  bestimmen,  als  die  verschiedenen  Arten  von  Ver- 
brechen (gegen  Personen  und  gegen  Eigenthum,  aus  Leidenschaft  oder 
aus  Eigennutz  etc.  etc.),  sowie  namentlich  die  Zähigkeit  (Tenacität) 
und  Stetigkeit  (CJontinuität)  dei-selben  festzustellen,  wie  dieselbe  in  der 
periodischen  Betheiligung  der  einzelnen  Bevölkerungselemente  (Kinder, 
Weiber,  Männer,  Berufs-  und  Bildungsclassen,  Ledige,  Verheirathete) 
und  innerhalb  einzelner  local  umgränzter  Gemeinwesen  mit  verwandtem 
Typus  sich  darstellt  und  in  den  Rückfälligen  sich  besonders  charak- 
teristisch ausprägt^).  Mit  wiiklichem,  solidem  Erfolg  lässt  sich  eine 
solche  methodische  Verwerthung  des  criminalstatistischen  Materials 
nur  durchführen,  wenn  das  Princip  der  Zählkarte,  wie  sie  bei  der  Be- 
völkerungsaufnahme bereits  im  allgemeinen  Gebrauch  ist,    auch  für 


enthaltend,  die  „Ergebnisse  der  Strafrechtspflege'^  mit  ausfuhrlicher  Einleitung 
T.  Dr.  G.  Mayr.  Neuerdings  hat  derselbe  Statistiker  (G.  Mayr  in  seiner  „Ge- 
setzmässigkeit im  Gesellschaftsleben"  1878.  S.  156)  das  Verlmltniss  der  Ver- 
brechen-Ziffer (z,  B.  in  den  Städten)  zu  der  „criminalfHhigen  Altersclasse"  der 
resp.  Bevölkerung  besonders  in  den  Vordergrund  gestellt;  s.  w.  u.  J.  39. 

1)  Vgl.  Drobisch,  Moralische  Statistik  p,  39  und  p.  122  ff. 

2)  Vgl.  Beitr.  zur  Stat.  Bayerns  p.  LV.  und  Tafel  L.  und  LXII.  — 

3)  Es  ist  namentlich  ein  Verdienst  Valentini^s  (Verbrecherthum  im 
preuss.  Staate.  1869.  S.  66  ff.)  auf  die  symptomatische  Wichtigkeit  der  „Mck- 
fölligen"  bei  der  Beurtheilung  der  Criminalität  eines  Landes  grossen  Nachdruck 
gelegt  zu  haben.  Ich  verweise  hier  auch  auf  die  Enquete  sur  la  r^cidive  im 
Bullelin  de  la  sog.  genfer,  des  prisons.  1878,  p.  253  sq.  359  sq.  537  sq.  —  Na- 
mentUch  ist  die  Untersuchung  von  Godefroi  über  die  r6cidive  en  Hollande 
und  die  von  Grot  über  die  rßcidive  en  Russie  von  Interesse. 

T.  Oettingen,  MonüstotiBtik.    8.  AuBg.  29 
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die  vor  Gericht  verurtheilten  Delinquenten,  sowie  namentlich  für  die 
bereits  Gefangenen  in  den  verschiedenen  Strafanstalten  eingeführt 
würde.  Namentlich  lässt  sich  die  Statistik  der  Rückfälligen  und  die 
genauere  Feststellung  der  Zahl  und  Eigenart  der  besonders  gefähr- 
lichen und  im  Strafsystem  auch  ganz  apart  zu  behandelnden  und  be- 
urtheilenden  Gewohnheitsverbrecher*)  nicht  ohne  Anwendung  des 
Zählkartensystems  durchführen.  Mit  Recht  hat  der  preussische 
Ministerialerlass  vom  22.  Dec.  1880  auf  diesen  wichtigen  Punkt  hin- 
gewiesen und  auch  in  Sachsen  ist  durch  F.  0.  Schwarze  unter  Mit- 
wirkung des  Directors  des  dortigen  statistischen  Bureaus  V.  Böhme rt 
diese  Methode  durch  ministerielle  Verfügung  bereits  in  Angriff  ge- 
nommen worden.  Sehr  energisch  betonen  auch  die  Nothwendigkeit 
des  Zählkartensystems  G.  Mayr  (in  seinem  Vortrag  auf  dem  Statist. 
Congress  in  Petersburg  1872)  und  Th.  Schrader,  welcher  (das  Ver- 
brecherthum  in  Hamburg  1879,  S.  18)  unter  Anderem  hervorhebt, 
das  ^Ideal  einer  Criminalstatistik  d.  h.  einer  Statistik,  welche  befreit 
von  allen  Zufälligkeiten,  ein  wirkliches  Bild  des  moralischen  Zu- 
standes  (?)  der  Bevölkerung  liefern  soU^,  wäre  nur  dadurch  annähernd 
zu  erreichen,  dass  jedes  in  sich  abgeschlossene  Verbrechensbild,  wie 
es  sich  dem  Richter  einheitlich  in  der  Verhandlung  darstellt  (abge- 
sehen von  Gumulation)  nur  einmal  in  die  Tabelle  (der  Zählkarten) 
aufgenommen  würde. 

Jedenfalls  könnten  wir  nur  auf  diesem  Wege  erwarten,  dein 
Ziele  näher  zu  kommen  d.  h.  die  Gewohnheitsverbrecher  von  den 
Gelegenheitsverbrechem  zu  unterscheiden  —  ein  Unterschied,  der  nicht 
bloss  für  die  moralische  und  sodalethische,  sondern  auch  für  die  straf- 
rechtliche Beurtheilung  von  so  eminenter  Wichtigkeit  ist^). 

In  seinem  Gutachten  zum  Stockholmer  Congress  vom  Jahre  1 87S 
hat  Wahlberg  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dass  für  Gewohnheits- 
verbrecher überhaupt  ein  anderes  Repressiwerfahren  einzuführen  wäre. 
Und  in  seiner  schon  genannten  geistvollen  Schrift  (das  Maass  und 
der  mittlere  Mensch  im  Strafrecht)  führt  er  den  Gedanken  aus,  dass 
;,in  dem  Gewohnheits verbrechen  das  verbrecherische  Saatgut  fort- 
wuchert und  der  Thäter  bei  jeder  neuen,  gewohnheitsmässig  verübten 
Handlung  ergiebige  Nachernte  hält" ').    Ja,  er  vertritt  hier  die  voU- 


1)  Vgl.  Henry  May,  The  treatment  of  habitual  criminalB  in  den 
Transact.  of  the  nation.  assoc.  for  promotion  of  soc.  science.  London  18Si} 
p.  325. 

2)  Vgl.  Wahlberg,  Das  Maass  und  der  mittlere  Mensch  im  Strafire« bt. 
Wien  1878  S.  4  u.  29. 

3)  Wahlberg  glaubt  auf  statistischer  Grundlage,  die  er  aber  nicht 
näher  angiebt  (a.  a.  0.  S.  11),  behaupten  zu  können,  dass  beispielsweise  in 
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kommen  berechtigte  Ansicht,  dass  das  Gewohnheitsverbrechen  eine 
durchaus  eigenartige  Classe  bilde.  Es  sei  dasselbe  ^der  Ausdruck 
einer  zuständlich  gewordenen  psychomoralischen  Entartung  des  Uebel- 
thäters*'  und  als  solche  wesentlich  von  der  bösen  Anwandlung  eines 
Gelegenheitsverbrechers  unterschieden,  in  der  Schuld  wie  in  der  Straf- 
barkeit. Nur  glaube  ich  —  wie  ich  das  schon  früher  nachgewiesen^)  — 
dass  auch  der  Gelegenheitsverbrecher  nie  als  eine  zufällige,  mit 
blosser  Individualschuld  behaftete  Einzelerscheinung  anzusehen  ist.  Die 
sittüche,  intellectuelle  und  ökonomische  Sphäre  der  mngebenden  Ge- 
sellschaft —  der  Familie,  der  Gemeinde,  des  Volksganzen,  der  Kirche  — 
ist  zugleich  die  bedingende  Atmosphäre,  in  welcher  solche  Giftfrüchte 
gezeitigt  werden.  Indem  wir  so  auch  bei  jedem  einzelnen  Gelegen- 
heitsverbrecher, der  vor  Gericht  beurtheilt  oder  bestraft  wird,  zu- 
gleich die  Gemeinschaft  moralisch  belasten,  entlasten  wir  keinesweg  — 
wie  Wahlberg  mir  früher 2)  vorwarf  —  das  Einzelindividuum.  Wir 
sind  uns  nur  dessen  bewusst  —  und  müssen  uns  stets  dessen  bewusst 
bleiben  —  dass  die  berechtigte  und  nothwendige  juridische  Ahndung 
sich  niemals  ganz  decken  kann  mit  der  moralischen  Beurtheilung  3). 
Ich  kann  gegenwärtig  Dr.  Wahlberg  nur  von  Herzen  zustimmen, 
wenn  er  mit  Emphase  sagt  *) :  „Erst  der  Gemeinschaftsfactor  in  dem 
Verbrechen  und  Verbrecher,  dann  der  individuelle  Personfactor  des 
Verbrechers  soll  bei  der  strafrechtlichen  Maassmethode  ins  Auge  ge- 
fasst  werden,^  Diese  Regel  ist  nach  ihm  so  ;, durchgreifend,*^  dass 
nur  in  dem  völlig  verthierten  Menschen  (ich  denke  auch  dort  nicht) 
der  Gemeinschaftsfactor  als  unwirksam  gedacht  werden  könne.  Jeden- 
falls ist  es  unbestreitbar,  was  derselbe  Gelehrte  dort  sagt:  ;,Im  Fort- 
schritt der  Moralstatistik  und  Sociologie  brechen  wir  den  Stab  über 
die  frühere  atomistisch-individualistische  Auffassung  der  menschhchen 
Lebensbewegung,  welche  ledighch  vom  Einzelnen  als  Maass  Aller  aus- 
geht   Alles  Maass  des  Einzelwesens  ist  nur  in  dem  Zusammen  mit 


Oesterreich  2/g,  in  Preussen  3/^  der  Verurtheilten  Gewohnheitsverbrecher  sind. 
Mir  scheint  das  zweifelhaft  (s.  w.  u.  $.  40).  Nicht  jeder  „Rückfällige"  darf, 
wie  ich  glaube,  bereits  als  Gewohnheitsverbrecher  angesehen  werden. 

1)  Vgl.  die  Einleitung  zu  meinem  System  der  Sittenlehre  vom  Standpunkte 
einer  Socialethik.    Erlangen  1874  S.  32  ff. 

2)  Vgl.  Wahlberg,  Das  Princip  der  Individualisirung  in  der  Straf- 
rechtspflege.   Wien  1869. 

3)  Vgl.  B.  V.  K r äfft -E hing,  Grundzüge  der  Criminalpsychologie 
£rl  1872  S.  3:  „Die  juridische  und  moralische  Zurechnungsfähigkeit  sind  Be- 
griffe, die  wohl  auseinander  zu  halten  sind."  S.  w.  u.  §.  40:  „Verbrechen  und 
Schuld."  Aehnlich  E.  Ferri,  J.  sostitutivi  penali  (Arch.  di  psichiatria  1880.1 
p.  67  f.). 

4)  Vgl.  Wahlberg,  Das  Maass  und  der  mittlere  Mensch.  1878.  S.  6  f. 

29* 
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ihres  Gleichen  möglich  ...  Es  giebt  kein  absolutes  Maass  für  den 
Menschen  an  sich,  wie  es  keinen  Verbrecher  an  und  für  sich  giebt. 
DieBegriflFe:  Mensch,  Verbrecher,  Verbrecherthum  —  sind  als  blosse 
absü'acte  Allgemeinbilder  nicht  zu  denken,  ohne  eine  Beziehung  des 
Einen  Menschen,  des  Emen  Verbrechers,  des  Einen  Verbrechens  auf 
einen  anderen  Menschen,  auf  ein  anderes  Verbrechen  und  dessen 
Thater.  Nur  auf  Grund  des  Durchschnittsmaasses  lassen  sich  die 
darüber  hinausgehenden  oder  hinter  demselben  zurückbleibenden  Maass- 
verhältnisse der  einzelnen  Verbrechen  und  der  Individualschuld  be- 
rechnen.^ — 

Wenn  wir  auch  von  dem  Ideal  einer  Erhebung  und  Beurtheilunir 
criminalstatistischer  Daten  noch  weit  entfernt  sind,  so  lässt  es  sich 
doch  anstreben  und  annäherungsweise  erreichen  durch  methodisches 
Zählkartensystem.  In  der  schon  genannten  Abhandlung  0  habe  ich 
eingehender  meine  Vorschläge  und  Wünsche  motivirt  und  fasse  hier, 
bevor  ich  an  die  Details  der  statistischen  Untersuchung  gehe,  die  da- 
selbst näher  begründeten  Resultate  zusammen: 

Für  die  methodische  Erhebung  criminalstatistischer  Daten  lassen 
sich  m.  E.  folgende  Punkte  als  wesentUch  bezeichnen: 

1)  Feststellung  nicht  blos  der  abgeurtheilten,  sondern  aller  an- 
gezeigten Beate,  um  die  Anzahl  der  gesühnten,  wie  der  ungesühnten 
Gesetzwidrigkeiten  (Verbrechen,  Vergehen,  Uebertretungen)  constatiren 
zu  können. 

2)  Verhältnissbestimmung  der  zur  Anzeige  gekommenen  Sachen 
zu  den  angeklagten  Personen,  nebst  besonderer  Hervorhebung  der 
Gemeinschaftsverbrechen  oder  der  cumulirten  Gesetzwidrigkeiten  sei- 
tens einzelner  Personen. 

3)  Sachliche  Gruppirung  der  Verbrechensarten  nach  dem  Straf- 


1)  „Ueber  methodische  Erhebung  und  Verwerthung  criminalstat.  Daten^' 
in  der  Zeitschr.  für  die  ges.  Strafrechtswissenschaft  von  Dochow  und  Fr. 
T.  Liflzt.  Jahrg.  I,  1881,  Heftlll.  S.  414—438.  Wie  unmöglich  eine  solide 
Verwerthung  criminalstatistischer  Angaben  ohne  periodische  Volkszählung  ist 
hebt  mit  grosser  Entschiedenheit  hervor  y.  Jung-Stilling,  Ein  Beitrag  zur 
Criminalstatistik  Riga 's  (Balt.  Monatschrift  1879,  S.  125  f.).  Nach  seinen 
Angaben  kam  z.  B.  in  Riga  vor: 

im  Jahresdurchschnitt  von 
1866—70  1874—76 

Diebstahl         441  mal  452  mal 

Raub  26  „  24  „ 

Mord  1^„  1^„ 

Die  Stetigkeit  ist  sehr  in's  Auge  fallend,  ohne  Vergleichung  mit  der 
Bevölkerungszunahme  aber  nicht  genauer  festzustellen.  Vgl.  z.  B.  die  in  dieser 
Hinsicht  ausgezeichnete  tabellarische  üebersicht  aus  dem  Annuario  stat.  ital. 
1881  Tab.  58  des  Anhangs. 
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sresetz  mit  Rücksicht  auf  die  Hauptmotive  (aus  Hass  und  Leidenschaft, 
aus  Habsucht  und  Eigennutz)  und  mit  Zusammenfassung  unter  die 
beiden  Hauptrubriken :  Personen  Verletzung  (incl.  Angriffe  gegen  die 
Obrigkeit  und  öfifentliches  Aergemiss)  und  Eigenthumsverletzung  (incl. 
Brandstiftung,  Fälschungen). 

4)  Unterscheidung  der  Verurtheilten  und  Freigesprochenen  mit 
Berücksichtigung  der  Dauer  des  Untersuchungsverfahrens  bis  zur  Er- 
ledigung der  Sache. 

5)  Möglichst  genaue  Scala  der  verhängten  Strafen,  nach  Qualität 
und  Dauer,  wenn  irgend  thunlich  mit  Zurückführung  auf  ein  Normal- 
iiiaass  als  Strafeinheit  und  ßeductionsfaktor  für  die  übrigen  Strafen. 

6)  Registrirung  der  Rückfälligen  (vom  1.  bis  zum  10.  Male  und 
darüber)  mit  Unterscheidung  von  Alter  und  Geschlecht. 

7)  Allgemeine  Einführung  der  criminalstatistischen  Zählkarte 
mit  specieller  Aufnahme  folgender  Punkte: 

a)  Herkunft  (Nationalität ;  Stellung  und  Stand  der  Eltern ; 
ganze  oder  theilweise  Verwaisung). 

b)  Geburt  (ob  ehelich  oder  unehelich). 

c)  Geschlecht  (männHch  oder  weiblich). 

d)  Alter  (minderjährig,  15—20  J.  etc.). 

e)  Civilstand  (ledig,  vereheUcht,  verwittwet,  geschieden). 

f)  Körperliche  Beschatfenheit  (Grösse,  Gesundheit). 

g)  Beruf  und  Gewerbe  (eventuell  Wohlstand  oder  Armuth). 
h)  Wohnort  (Land  oder  Stadt). 

i)  Bildungsstand  (ganz  ohne,  elementar,  mittlere,  höhere 

Bildung), 
k)  Religion  und  Confession. 
1)  Vorleben  (ob  bisher  schon  verdächtig,  unter  poUzeilicher 

Aufsicht ;  ob  und  wie  oft  schon  bestraft  oder  rückfällig). 

8)  In  Anknüpfung  an  den  letzten  Punkt  (7,  1)  wären  besonders 
zu  registriren  als  gefährliche  Classen  (criminal  classes): 

a)  Notorische  Vagabunden  und  Bettler. 

b)  Gewohnheitsdiebe. 

c)  Gewohnheitssäufer. 

d)  Prostituirte   und  mit  Prostitution  sich  beschäftigende 
(Kuppler,  Louis  etc.). 

e)  Gemeingefährliche,  grobe  Gewohnheitsverbrecher. 

f)  Notorisch  Kranke  (Verkrüppelte,   Irrsmnige,  Nerven- 
leidende). — 

Nach  dem  also  registrirten  Material  müsste  die  wissenschaftliche 
und  praktische,  strafrechtliche  wie  socialethische  Verwerthung  und 
Beurtheilung  desselben  —  soll  sie  anders  methodisch   verfahren  und 
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nicht  zu  Trugschlüssen  führen  —  folgende  Gesichtspunkte  im   Auge 
behalten : 

1)  Vor  Allem  gilt  es,  nicht  aus  den  absoluten  Zahlen  auf  den 
Stand  der  VolksmoraUtät  zu  schliessen  oder  durch  zeitliche  und  räum- 
liche Vergleichung  incommensurable  Grössen  zusammenzufügen,  son- 
dern mit  steter  Rücksichtnahme  auf  die  jeweilige  Gesetzgebung  und 
die  polizeiliche  Detectivmacht  den  Veränderungen  in  der  Bewegung 
der  Criminalitätsziffer  Rechnung  zu  tragen. 

2)  muss  man  sich  davor  hüten,  aus  relativ  kleinen  ZiflFem  auf 
bescliränktem  (rein  physiologischem)  Beobachtungsfelde  zu  rasche 
Schlüsse  zu  ziehen,  oder  aus  künstlich  hergestellten  Regelmässigkeiten 
in  socialphysisch-anthropologischer  Weise  ein  natumothwendiges  Gesetz 
der  Criminalität  zu  eruiren,  während  doch  Alles  darauf  ankommt,  den 
Stand  und  die  Symptome  der  Criminalität  socialetisch  zu  beurtheilen 
und  in  dem  Verursachungs-  und  Motivensystem  neben  der  (juridisch 
feststellbaren)  Personalschuld  der  einzelnen  Verbrecher  die  (moralische  i 
CoUectivschuld  der  Gesellschaft  aufzudecken  (s.  u.  Pkt  4). 

3)  Als  besonders  gravirende  Symptome  der  tendance  au  crime 
müssen  neben  den  Verbrechen  gegen  die  Person  (Sittlichkeitsattentaten) 
besonders  die  Zunahme  der  jugendlichen,  der  weiblichen,  der  Gewohn- 
heits-Verbrecher (Rückfällige),  sowie  die  stärkere  Betheiligung  der 
(intellectuell  oder  religiös)  höher  Gebildeten  an  der  Criminalität  ins 
Auge  gefasst  werden. 

4)  In  der  Feststellung  des  verwickelten  Verursachungssyst^ms 
muss  auf  die  natürlichen  (zeiträumlichen)  Factoren  (Klima,  Jahreszeit, 
Getreidepreise,  Epidemien),  auf  die  socialen  Factoren  (Bevölkerungs- 
dichtigkeit, namentlich  der  criminalfähigen  Einwohnerschaft;  ökono- 
mische Lage :  Aimuth  und  Reichthum ,  Pauperismus  und  Luxus ;  Krieg 
und  Frieden ;  Stadt  und  Land ;  Schule,  Presse  und  Kirche ,  besondere 
Volksunsitten,  wie  Alkoholgenuss  und  zunehmende  geschlechtliehe 
Verwahrlosung  in  der  Prostitution,  Ehescheidungstendenz,  uneheliche 
Geburtsziflfer)  und  endhch  auf  die  individuellen  Momente  (Alter  und 
Geschlecht,  Herkommen  und  Geburt,  Gesundheit  und  Krankheit,  Bildung 
und  Beruf  etc.)  Rücksicht  genommen  werden. 

5)  Für  die  Beurtheilung  der  Repressiv-  und  Präventivmacht  in 
der  Strafgesetzgebung  und  Gefängnissorganisation  gilt  es  besonders 
die  Bewegung  der  Ziffern  in  dem  Strafurtheil  (Procentsatz  der  Frei- 
gesprochenen) und  der  Strafart  (Geld-,  Körper-,  Freiheits-,  Zuchthaus-, 
Todesstrafe),  sowie  der  recidiven  Fälle  ins  Auge  zu  fassen,  um  Ge- 
legenheits-  und  Gewohnheitsverbrecherthum  zu  unterscheiden  und  die 
Strafgesetzgebung,  die  juridische  und  administrative  Repressivmacht 
(Gefangenschaft,  Isolirhaft,  Geld-  und  Körperstrafen,  Deportation, 
Zuchthaus,  Todesstrafe),  sowie  die  nothwendigen  Präventivmaassregebi 
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i  Arbeits-,  Detentions-,  Correctionsanstalten)  demgemass  zu  regeln  und 
zu  reformiren. 

Bei  der  comparativen  Beurtheilung  der  criminalstatistischen 
Daten  niuss  man  mit  grosser  Vorsicht  zu  Werke  gehen,  wenn  man 
Mch  vor  Trugschlüssen  bewahren  will.  Vor  Allem  ist  die  rohe  Ver- 
gleichung  der  officiellen  Zahlen  in  den  durch  ganz  verschiedene  Justiz- 
ptiege  charakterisirten  Ländern  durchaus  unerspriesslich,  ja  irreführend. 
Ein  Beispiel  aus  Legoyt's  und  Hausner's  comparativer  Ver- 
brecherstatistik wird  zum  Erweise  genügen.  Allerdings  verwahrt  sich 
Legoyt  bei  seiner  vergleichenden  Criminalitätstabelle  (a.  a.  0.  p.  420) 
dagegen,  dass  man  Baden,  Bayern  und  Württemberg,  von  welchen 
Länüem  ihm  die  Uebertretungen  (contraventions)  nicht  bekannt  waren, 
mit  in  Berücksichtigung  ziehe.  Aber  auch  bei  den  Hauptstaaten  stellt 
^ich  folgende  Scala  heraus,  die  ein  lächerliches  Resultat  willkürlicher 
Zahlenmanipulation  genannt  werden  müsste,  wenn  man  aus  derselben 
Schlüsse  auf  die  allgemeine  Moralität  der  Länder  ziehen  wollte.  Nach 
dem  Durchschnitt  der  Jahre  zwischen  1850  und  1860  stellte  sich 
folgendes  Verhältniss  wirk  ich  Verurtheilter  (incl.  contraventions,  delits 
und  crimes)  heraus: 

In  Oesterreich  461 967  Verurtheilte,  = 
^  Spanien        189  364  „  = 

Holland  46378 

Belgien  77  481 

Frankreich   662  799 

England       411 967 

Preussen       771 755 

Hannover  114615 
Damach  stünden  also  Oesterreich  und  Spanien  obenan  in  der  MoraH- 
tAt  und  alle  romanisch  katholischen  Staaten  weit  über  den  protestan- 
tisch-germanischen!  Dass  in  Hannover  und  Preussen  die  Justiz  am 
H'härCsten  gehandhabt  wird  und  in  der  obigen  Scala  die  hundert 
Tausende  kleiner  Holzfrevel  hier  mitgerechnet  sind,  kommt  bei  einem 
so  efiFect vollen  statistischen  Parteimannöver  nicht  in  Betracht!  Haus- 
ner verwahrt  sich  zwar  (a.  a.  0.  Bd.  I,  p.  124)  gegen  allgemeine 
Schlussfolgerungen ;  aber  doch  stellt  er  eine  imposante  Tabelle  (p.  126) 
zusammen,  in  welcher  Hannover  (neben  dem  Kirchenstaat!)  ebenfalls 
auf  der  untersten  Stufe  steht !  Aus  der  p.  127  S.  sich  findenden, 
provinziellen  Eintheilung  der  Criminalität  zieht  er  p.  131  den  Schluss, 
dass  in  den  italienischen  Ländern  (Oesterreichs)  halb  so  viel  Ver- 
brechen vorkommen  als  in  den  deutschen  und  empfiehlt  dieses  ^Er- 
jjebniss*^  den  Reflexionen  des  Herrn  Bogumil  Goltz,  „welcher  auf 
Touristen-Eindrücke  hin,  den  (!)  moralischen  Niveau  der  Italiener  so 
tief  unter  den  der  Deutschen  stellt.^ 
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Selbst  in  ein  und  demselben  Lande  darf  man  nicht  grössere 
Perioden  ohne  stete  Rücksichtnahme  auf  den  modificirenden  Eintluss 
der  Gesetzgebung  in's  Auge  fassen  ^).  Die  einzelnen  feineren  Xüan- 
cirungen  in  der  Bewegung  der  Criminalität  eines  Landes  können  nur 
die  Specialstatistiker  richtig  werthen.  Von  tief  greifender  Bedeutung 
für  unsere  socialethische  Untersuchung  ist  es  aber,  die  constante 
Gestaltung  des  penchant  au  crime  in  einzelnen  gleichartigen  Perioden 
und  in  den  verschiedenen,  sachlich  geordneten  Gruppen  von  Rechts- 
widrigkeiten zu  verfolgen ;  sodann  die  zeitlich  und  räumhch  wirkenden 
allgemeinen,  socialen  und  individuellen  Haupt-Einilüsse  in  ihrer  ste- 
tigen Wirksamkeit  zu  erfassen.  In  dieser  Absicht  habe  ich  ein  reiches 
Material  in  Tab.  51 — 70  des  Anhangs  zusammengestellt.  Nur  die 
schlagendsten  Momente  erlaube  ich  mir  in  Folgendem  hervorzuheben, 
zunächst  in  Betretf  der  Periodicität  crimineller  Phänomene  und  ge- 
wisser allgemeiner  Einflüsse  auf  dieselben,  wie  namentlich  der  Jahres- 
zeiten und  Nahrungsmittelpreise. 

Zunächst  will  hervorgehoben  sein,  dass  keineswegs  eine  fatalii^- 
tisch  erscheinende  Uniformität  in  den  periodischen  Erscheinungen  zu 
erkennen  ist,  wie  das  Rehnisch  gegenüber  Quetelet  eingehend 
nachgewiesen  hat  2).  Namentlich  für  Frankreich,  auf  welches  mcIi 
der  Alt-  und  Neu-Quetelismus  mit  seinem  Losungswort  von  dem 
„Budget  der  Schaffote"  so  gern  beruft,  hegt  in  dieser  Hinsicht  ein 
reiches  Beobachtungsmaterial  für  einen  mehr  als  DOjährigen  Zeitraum 
(1826  —  78)  vor.  (Vgl.  besonders  Tab.  51  im  Anhange).  Das  erste 
Jahrfünf  dieser  Periode,  wie  es  den  ältesten  Arbeiten  von  Guerrv 
und  Quetelet  (18B4)  zu  Gebote  stand,  zeigt  uns  noch  am  meisten 
Symptome  jener  effrayante  regularite,  namentlich  was  die  Verbrechen 
gegen  die  Person  anbetriflft.  Denn  die  vier  Jahre  französischer  Crimi- 
nalität vor  der  Julirevolution  können  allerdings  das  „Staunen"  wecken, 
von  dem  die  Vertreter  der  socialphysischen  Schule  so  gerne  reden. 


1)  Deshalb  ist  z.  B.  die  älteste  Periode  der  französischen  OriminaläUti- 
stik,  welche  Guerry  in  seinem  ältesten  Werk  behandelt  (1826 — 30),  wegen 
ihrer  Gleichmässigkeit  von  besonderem  Interesse.  Die  bei  ihm  sich  findenden 
Angaben  in  Betreff  periodischer  und  localer  Grnppirung  der  Criminalität  sind 
keineswegs  veraltet,  sondern  sehr  brauchbar.  In  mnstergiltiger  Weise  hat 
neuerdings  Enrico  Ferri  in  seinen  Studi  sulla  criminalitä  in  Francia  del 
1826—78  (Estratto  degli  Annali  di  stat.  1881,  ser.  2a.  Vol.  21)  für  ein  halbes  Jahr- 
hundert die  französische  Verbrechens-  und  Vergehens-Statistik  mit  steter  Rück- 
sicht auf  die  veränderte  Gesetzgebung  behandelt.  Die  neueste  Abb.  desselben 
Verf. 's  über  den  „Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Verbrechen"  (Zeitschr.  f. 
d.  ges.  Strafrechtswiss.  1882, 1)  ist  mir  leider  eben  erst  zu  Gesichte  gekommen 
80  dass  ich  dieselbe  nicht  mehr  habe  verwerthen  können. 

2)  Vgl.  die  schon  oben  citirte  Abhandlung  in  der  Zeitschr.  ftlr  phüos. 
Kritik.    Halle  1876,  Bd.  68  S.  213  ff.  und  Bd.  69,  S.  43  ff. 
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Es  kamen  nftmlich  in  Frankreich  zur  Aburtheilung : 


I.  Vor  den  Schwurgerichten 
Verbrechen 

II.    Vor  den  Cor- 
rectionstribnnalen 

Summa 
von 

Jahre : 

• 

1826 

a.  gegen  die 
Person. 

1590 

b.  gegen  das 

Eigenthnm. 

4226 

Vergehen  (delits) 
40  989 

lund  U. 
46805 

1827 

1571 

4  442 

41542 

47  555 

1828 

1566 

4  840 

42  637 

49043 

1829 

1519 

4639 

43  847 

50003 

Aber  aucli  in  diesem  kurzen  Zeitraum  gleichbleibender  Straf- 
ge^etzgebung  ist  der  Sprung  von  1827  auf  1828  bedeutend  grösser 
als  der  von  1828  auf  1829,  besonders  bei  den  Verbrechen  gegen  das 
Eigenthum,  was  —  wie  wir  sehen  werden  —  mit  dem  gesteigerten 
Getreidepreis  zusanmienhängt. 

Jedenfalls  verschwindet  die  Illusion  einer  stetigen  Ziffembewegung 
sofort,  wenn  wir  die  uns  hier  besonders  interessirende  Tab.  51  des 
Anhangs  überschauen. 

Dreierlei  fällt  dabei  besonders  in's  Auge,  was  wir  den  meist  zu  opti- 
mistisch gefärbten  französischen  Berichten  gegenüber^)  betonen  müssen : 

1)  Die  Zunahme  der  Ciiminalität  im  Grossen  und  Ganzen,  eine 
Thatsache  die  in  den  anderen  —  namentlich  deutschen  Ländern  — 
noch  deutlicher  zu  Tage  tritt. 

2)  Eine  durchaus  verschiedene  Bewegung  der  ZiflFem  für  die 
Verbrechen  gegen  die  Person  und  gegen  das  Eigenthnm;  wälirend 
jene  in  Zunahme,  sind  diese  in  Abnahme  begriffen.  Die  Hauptsteigerung 
zeigt  sich  in  Frankreich  bei  den  vor  den  Correctionstribunalen  abge- 
urtheilten  Vergehen  (delits).  In  diese  Kategorie  sind  viele  Reate, 
welche  früher  als  crimes  galten,  durch  die  verschiedenen  Revisionen 
des  Code  penal  übergeführt  worden  (1832,  28  apr.  und  neuerdings 
namentHch  durch  das  Strafgesetz  vom  13.  Mai  1863  und  die  —  meist 
nuldemden  —  Strafbestimmungen  vom  Jan.  1873  und  1874).  Obwohl 
daher  im  letzten  Jahrzehnt  (nach  dem  Kriege  von  1870/71)  die  eigent- 
lichen „Verbrechen"  etwas  gesunken  sind  (bes.  Eigenthumsverbrechen), 
so  haben  sich  doch  die  „delits"  1872— 78  von  130  619  auf  fast  143  Tau- 
send gehoben,  und  namentlich  ist  die  Anzahl  der  zur  Anzeige  ge- 
brachten, oder  gerichtlich  ungesühnt  gebliebenen  Gesetzesübertretungen 
(vgl  Tab.  51  Ck)L  5  u.  6)  eine  sehr  bedeutende  (von  32  244  im  J.  1870 
auf  53  552  im  J.  1878  steigend).  —  Fassen  wir,  um  einen  Gesammt- 
überblick  zu  gewinnen,  die  ganze  Periode  von  1831  ab  (vorher  bestand 


1)  Den  Einzelnachweis  für  diese  Behauptung,  wie  ich  ihn  in  der  2.  Aufl. 
dieses  Werkes  (1874,  S.  Üb  ff)  versucht«  (gegenüber  Legoyt,  A.  Corne, 
Delangle)  brauche  ich  hier  wohl  kaum  zu  widerholen,  da  mir  jetzt  ein  weit 
grösseres  Beweismaterial  vorliegt,  das  in  dem  Obigen  verwerthet  worden  ist. 
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ein  anderes  Strafgesetz  und  wurden  die  bloss  angezeigten  aber  nicht 
gesühnten  Verbrechen  keiner  Registrirung  unterzogen)  in's  Auge,  so 
ergiebt  sich  (nach  der  Berechnung  von  E.  Ferri  a.  a.  0.  p.  9)  mit 
Weglassung  der  abnormen  Kriegsjahre  18^0/7,  folgende  Reihe,  wenn 
man  die  mittlere  Ziffer  der  angezeigten  und  abgeurtheilten  Reate 
pro  1831—35  gleich  100  setzt: 

Im  Durch-  Mittlere  proportionale  Jahresziffer  der  Verbrechen 

schnitt  und  Vergehen,  und  zwar  der 

von:  1)  angezeigten:         2)  abgeurtheilten: 

1831—35  100                            100 

1836  -40  118                           127 

1841—45  135                           149 

1846—50  182                           195 

1851—55  227                           249 

1856—60  209                           243 

1861—65  214                           195 

1866—70  244                           252 

1872—77  291                            284 

1878  292                           280 
Bemerkenswerth  ist  hier,  dass  der  Fortschritt  zum  Schlimmeren  oder 
sagen  wir  lieber  die  den  Bevölkerungszuwachs  weit  überragende  M 


1)  £.  Ferri  a.a.O.  p. 23  hat  nachgewiesen,  dass  von  1841  ab  bis  1878 
in  Frankreich  gewachsen  ist 

1841       1878 
die  Bevölkerung      von  100  auf  107 
j,    Polizeiagenten     ,,    100    „    135 
„    Criminalität         ^     100    „    200 
der  Alcoholconsum      „     100    „    276. 
In   ähnlicher  Weise   wird   im  neuesten  Annuar.  stat.  ital.  1881  p.  109  f.  he^ 
vorgehoben ,    dass    die    statistica    carceraria    (von   1862  —  79)   ein    „soggetto 
pur  troppo  doloroso  e  umiliante*'  für  Italien  sei.    Ja  es  wird  (im  Gegensau 
zur   französischen   schönfärberischen  Tendenz)   unumwunden   zugestanden  der 
infelice  primato  der  italienischen  Criminalität  unter  den  Nationen  Europa^» 
obwohl  Deutschland  fast  noch  schlimmere  Symptome  neuerdings  aufweist  (v^I. 
für  Italien  Tab.  55  f.  des  Anhangs;  für  Deutschland  Tab.  61  ff.).    Die  Beirr>i- 
kerung  Italiens  ist  1863  -  79  um  15  o/g  ^  die  Zahl  der  Venirtheilten  um  mehr 
als  70  0/0  im  Ganzen  gewachsen.   Nicht  weniger  als  235  680  Personen  sind  an» 
dem  stato  del  liberta  in  die  carceri  judiciarü  gewandert.    Die  al]|jährliche& 
Kosten  für  ihre  Unterhaltung  stiegen  (Annuario  1881  p.  550)  von  12  bis  über 
17  Hill.  Lires  und  betrugen  in  den  letzten  10  Jahren  (1870—79)  fast  170  Mill 
In  Preussen  (Zeitschr.  des  stotist.  Bur.  1879,  m,  S.  XLII)  betrug  der  Staats- 
zuschuss  für  die  Unterhaltung  der  Gefangenen: 

1875:      4^  Mill.  Mark 
1876:      5k»     „ 
IÖW/to:    5^     ,         , 
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tendance  au  crime  in  der  Col.  1  (angezeigte  Verbr.)  viel  stetiger  ist, 
als  in  der  Col.  2  (abgeurtheilte  Verbr.),  namentlich  mit  dem  Jahrfünf  von 
1861—65,  wo  mit  der  erneuerten  Strafgesetzgebung  eine  verringerte 
Repressivroacbt  Hand  in  Hand  zu  gehen  scheint,  die  sich  dann  wieder 
in  den  beiden  letzten  Perioden  bedeutend  hebt.  Grund  zum  Triumph 
über  den  Fortschritt  zum  Bessern  liegt  hier  nicht  vor,  da  die  Crimi- 
nalität in  diesem  halben  Jahrhundert  sich  fast  verdreifacht  hat  und 
die  Einzelsymptome  gravirender  Art  (Rückfällige,  Jugend-  und  Wei- 
berbetheiligung) hier  wie  in  anderen  civilisirten  Staaten  der  Neuzeit 
nicht  sehr  tröstlich  sind. 

3)  zeigt  uns  ein  Blick  auf  die  grosse  französische  Criminalitftts- 
tabelle,  wie  auf  die  der  anderen  Staaten  (Tab.  55 — 57)  eine  sehr  be- 
deutende Veränderung  der  Einzeljahre  und  Perioden,  eine  Wellen- 
bewegung, die  theils  mit  den  politisch-socialen  (resp.  juridisch-admini- 
strativen) Veränderungen,  theils  mit  der  wechselnden  Theuerung 
parallel  geht.  Ich  habe  deshalb  in  der  grossen  französischen  Crimi- 
nalitätstabelle  (Seite  LIV  des  Anhangs)  in  Col.  7  die  entscheidenden 
Hanptfactoren  dieser  Fluctuation  anmerkungsweise  hinzugefügt  und 
in  der  doppelten  Reihe  der  Jahresziffem  (links  und  rechts)  diejenigen 
Jahre  unterstrichen,  welche  entweder  (links)  in  politischer,  oder  (rechts) 
in  ökonomischer  Hinsicht  abnorm  erscheinen.  Die  letzteren  influiren 
meist  auf  die  Zunahme  der  Eigenthumsverbrechen  —  wie  ich  weiter 
unten  im  Einzelnen  nachweisen  werde  —  die  ersteren  mehr  auf  die 
Personenverbrechen  und  die  Gesanuntziffer.  Dass  verminderte  Crimi- 
nalität nicht  immer  ein  Symptom  der  Besserung  ist,  sondern  auch 
aus  laxer  Repressivmacht  herzuleiten  ist,  zeigen  aufs  Deutlichste  die 
Revolution«-  und  Kriegsjahre,  welche  stets  ein  bedeutendes  Sinken 
der Criminalitätsziffer  zur  Folge  haben:  so  namentlich  die  Jahre  1830, 
1B48,  1855,  1859,  1870  u.  71;  während  gerade  in  den  Jahren,  wo  in 
politischer  oder  strafrechtlicher  Hinsicht  eine  heilsame  Restauration 
oder  eine  Geset:fesverschärfung  eintritt,  sofort  auch  die  Verbrechens- 
ziffer stark  in  die  Höhe  geht,  so  z.  B.  in  den  Jahren  IS^^/^g,  1852  ff., 
1863  ff.,  1872  ff.  Da  zeigen  sich  Protuberanzen,  die  aller  Regel- 
mässigkeit  spotten.  Und  ähnlich  ist  es  in  den  Jahren,  wo  notorische 
Theuerung  geherrscht  hat  (1832  f.;  1836—40;  1846—7;  18«/^^; 
1861;  18^7^8;  18^^/74)»  nur  dass  der  letztgenannte  Factor  fast  aus- 
schliesslich die  Eigenthumsverbrechen  und  die  delits  communs  (Col.  1 
Q.  3)  beeinflusst. 

Ans  alledem  können  wir  entnehmen,  wie  vorsichtig  man  mit 
verallgemeinernden  Schlussfolgerungen  auf  steigende  und  sinkende 
Volksmoralität  oder  auf  naturgesetzliche  Nothwendigkeit  der  ten- 
dance au  crime  sein  muss.  Die  später  ins  Auge  zu  fassende  Qualität 
der  herrschenden  Verbrechen  wird  uns  in  dieser  Hinsicht  als  ein  be- 
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sonders  bedeutsames  Symptom  entgegentreten  (vgl.  für  Frankreich  die 
zweite  Tab.  52  Seite  LIU  des  Anhangs). 

Ein  directer  Vergleich  Frankreiclis  mit  den  anderen  Staaten  ist 
aus  den  schon  angegebenen  Gründen  unmöglich.  Die  interessantesten 
Daten  aus  Italien  habe  ich  in  Tab.  55 — ^57  zusammengestellt  für  die 
Jahre  1862 — 79.  Wir  sind  hier  meist  auf  die  Gefilngnissstatistik  (car- 
ceri)  angewiesen,  da  die  Angaben  über  die  vor  den  Gerichten  verhan- 
delten Sachen  (giustizia)  nur  eine  sehr  kurze  Zeit  umfassen  (vom 
1.  Dec.  1874  bis  30.  Nov.  1875)  und  noch  kein  ausreichendes  Beobarh- 
tungsfeld  darbieten.  Für  die  Criminalität  in  England  und  Wales 
habe  ich  (Tab.  58  ff.  des  Anhangs)  die  Resultate  von  Leone  Levis 
neuester  Arbeit  zusammengestellt.  Für  Deutschland  habe  ich  beson- 
ders Preussen,  Sachsen,  Bayern  und  daneben  Oesterreich  (Cisleithanien  j 
als  Beispiele  gewählt.  Im  deutschen  Reiche  mussten  die  Daten  von 
1871  ab  besonders  pruppirt  werden  —  wie  das  Tab.  61 — 65  des  An- 
hangs geschehen  ist  --  da  bekanntlich  erst  von  diesem  Jahre  an  eine 
einheitliche  Strafgesetzgebung  für  Deutschland  besteht,  wobei  nament- 
lich die  Strafgesetznovelle  vom  20.  März  1876  mit  in  Betracht  konunt 
und  die  von  diesem  Jahre  ab  besonders  stark  steigende  Ziffer  erklArt. 
Zum  Vergleich  habe  ich  für  Preussen  (incl.  neue  Provinzen)  die  Ziffern 
pro  1868  und  1869  hinzugefügt,  um  —  Stursberg  gegenüber  —  zu 
zeigen,  dass  das  Jahr  1871  als  Ausgangs-  und  Vergleichspunkt  für 
die  nachfolgende  neueste  Periode  durchaus  nicht  geeignet  erscheint, 
da,  wie  wir  schon  sahen,  Kriegsjahre  immer  grosse  Abnormität  (Ver- 
minderung) in  der  Criminalität  und  Repressivniacht  aufweisen.  In 
Oesterreich  (vgl.  Tab.  67  des  Anhangs),  welches  an  dem  französischen 
Kriege  nicht  betheiligt  war,  macht  sich  diese  Schwierigkeit  der 
Vergleichung  weniger  geltend.  Dort  zeigt  die  Ziffenibewegun^', 
dass  das  Jahr  1874  (wo  am  1.  Januar  die  neue  Strafrech tsordnum: 
mit  Einführung  der  Geschworenengerichte  eintrat)^ von  besonderem 
Einfiuss  —  namentlich  auf  die  verminderte  Zahl  der  Freigesproche- 
nen —  war.  Endlich  habe  ich  als  Exemplification  für  eine  methodisch 
vortreffliche  Registrirung  der  Criminalitätsziffem  aus  den  officiellen 
Daten  des  schon  in  2  Heften  vorliegenden  Annuaire  stat.  de  la  Nor- 
v6ge  (1880  u.  1881)  einige  Tabellen  (Nr.  68—70  des  Anhangs)  zu- 
sammengestellt, welche  von  1856 — 78  reichen  und  namentlich  für  die 
Beurtheilung  der  Geschlechts-  und  Altersbetheiligung  mancherlei  Aus- 
beute liefern;  die  sachliche  Gliederung  der  in  Norwegen  unterschie- 
denen Verbrechenskategorien  ist  in  Tab.  69  zusammengestellt 

Im  Allgemeinen  bestätigen  alle  diese  Tabellen  die  Wahrheit  der 
oben  bei  Frankreich  hervorgehobenen  drei  Punkte  der  Beobachtuiiiz, 
wenn  auch  im  Einzelnen  Modificationen  eintreten. 

So  zeigt  sich  in  England  ein  besonders  starker  Einfiuss  der 
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Handelskrisen.  In  der  Zeit  vor  und  nach  1858  tritt  eben  dieses  Jahr 
als  eine  Protuberanz  zu  Tage,  welche  in  allen  Gebieten  der  englischen 
Ciiniinalität  kenntlich  ist.  Wie  wir  in  Frankreich  die  Jahre  1830 
und  1848  auf  die  Steigerung  (namentlich  der  schwereren  Reate  gegen 
die  Person)  einen  Einfluss  üben  sehen,  so  scheint  in  England  die  be- 
kannte furchtbare  Handelskrisis  von  1857-58,  welche  mit  ihren  Ca- 
lamit^ten  die  alte  und  neue  Welt  heimsuchte,  sich  besonders  stark 
in  der  zuchtlosen  Geltendmachung  des  verbrecherischen  Hanges  gel- 
tend gemacht  zu  haben  i).  Wie  das  Jahr  1848  es  bewirkte,  dass  die 
Zahl  der  Gefangenen  in  den  Criminalgefängnissen  Englands  von  131 191 
auf  150611,  also  um  beinahe  15<^/o  sich  vermehrte  —  eine  Vermeh- 
rung, die  1849  noch  bis  auf  157  273  stieg,  um  dann  wieder  zu  sin- 
ken —  so  zeigte  sich  auch  der  ungünstige  Einfluss  von  1858  in  allen 
Rubriken  der  englischen  Criminalstatistik.  Auf  je  1000,oo  Einwohner 
in  England  und  Wales  kamen  in  den  Jahren  1858 — 1869 


Schwurgerichtlich 

Summarisch 

abznnrtheilende 

abzüürtheilende 

Personen : 

Verbrechen : 

Personen: 

1858 

2,96 

1»66 

20,70 

1859 

2«3 

1»38 

19,89 

1860 

2,63 

1,24 

19,8. 

1861 

2,62 

1>36 

19*2 

1862 

2,62 

1,43 

20,n 

1863 

2,64 

1,47 

20*0 

1864 

2,46 

1,38 

21,82 

186*/« 

2,44 

l,3ö 

22,28 

1867/8 

2,70 

1,66 

22,34 

I868/9 

2,64 

2,60 

1,52 

23,49 

Mittel 

1,42 

20,96 

Nach  1858  sinkt  in  allen  drei  Gruppen  die  relative  Ziffer.  Die  Stei- 
trerung  der  dritten  Gruppe  seit  1861  bis  zur  Neuzeit  ist  sehr  stetig, 
wahrscheinlich  in  Folge  der  erhöhten  Preise  der  Nahrungsmittel  (be- 
sondei-s  1867 — 69).  Nach  Leone  Levi  ist  für  die  ganze  Periode, 
die  er  behandelt  (1857-78),  das  Jahrfünf  um  1858  und  um  1868  am 


1)  Auch  inPreussen  zeigt  sich  eine  sehr  starke  Steigerung  gerichtlicher 
Untersuchungen  im  Jahre  1858  gegen  das  Vorjahr,  nämlich  von  705  291  auf 
737  552,  also  um  32  261  Beate  oder  um  4,5%,  obwohl  gleichzeitig  der  Preis 
fnr  1  Sche£fel  Weizen,  Boggen  und  Kartoffel  von  161,i  gr.  auf  145,«  gr.  ge- 
sunken war.  Vgl.  Hübner,  Jahrb.  VI.  1861.  p.  5  f.  und:  Jahrbb.  d.  amtl. 
Stat.  PreuBsens  1860,  p.  118  ff. 
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schlimmsten.  Es  wurden  nämlich  nach  diesem  Gewährsmann  (Joum. 
of  stat.  soc.  1880,  Sept.  p.  425  flF.)  in  England  und  Wales  schwurge- 
richtlich verfolgt: 


Personen: 

Verbrechen: 

Im  Durchschnitt 

Absolute 

Auf  1000,00 

Absol. 

Auf  1000,00 

Auf  IOOO40 

der  Jahre : 

Zahl: 

Einw.: 

Zahl: 

Einw. : 

Einw.  poli- 
cemans: 

1857—61 

53  674 

2,72 

28  436 

1>60 

1^)3 

1862—66 

51658 

2,47 

28  920 

1,39 

1,10 

1867    71 

54036 

2,i3 

27  494 

l.ie 

1,16 

1872—76 

46  718 

1»97 

22  452 

0,95 

lt22 

1877 

50843 

2,07 

23  545 

0,96 

1,2 

1878 

54065 

2,14 

24062 

0,«  • 

i,ti 

Man  sieht,  die  beiden  schlimmen  Perioden  zeigen  Höhepunkte  der 
Criminalität,  trotzdem  dass  —  wie  Col.  5  darthut  —  die  Polizeimann- 
schaft erst  in  neuester  Zeit  erhöht  worden  ist.  Dem  ist  es  wohl  mit 
zuzuschreiben,  dass  die  summarisch  verfolgten  Verbrechen  eine  so 
bedeutende  Zunahme  erfahren  haben.  Es  stieg  die  Ziffer  derselben 
folgendermassen  (nach  Leone  Levi  a.  a.  0.  p.  428  flF,): 

Abs.  Zahl:    Anf  1000,uo  Einwohner: 

389 142  19,7 

442  493  21,2 

510 175  23,0 

616  731  26,0 

653  053  26,8 

676  723  26,8 

Dabei  steht  England  und  Wales  noch  relativ  günstig  da ;  denn  —  alle 
Gesetzwidrigkeiten  zusammengenommen  —  kamen  im  Jahr  1878  auf 
1000,00  Einw.  in  England  27,8,  in  Schottland  (abs.  Z.  138  612)  bereits 
41,26,  in  Irland  hingegen  (abs.  Z.  273  447)  nicht  weniger  als  51,,o  Ge- 
setzesübertretungen zu  gerichtlicher  Beurtheilung. 

Wenn  wir  die  einzelnen  6  Classen,  in  welche  die  Schwurgericht- 
liehen  Reate  in  England  eingetheilt  werden,  genauer  verfolgen,  zeigt 
sich  trotz  der  kaum  begrenzbaren,  unklaren  Gruppirung  eine  grosse 
Regelmässigkeit  in  der  Intensität  der  einzelnen  Gattungen  von  Rechts- 
widrigkeiten, wie  folgender  Ueberblick  aus  der  oben  hervorgehobenen 
Beobachtungsperiode  zeigt  ^).  Auf  1000,oo  Einwohner  in  England  und 
Wales  kamen: 


Durchschnitt  von: 
1857—61 
1862—66 
1867—71 
1872—76 

1877 

1878 


1)  Vgl.  Miscell.  stat.  Bd.  VI.  —    Joum.  of  stat.  soc.  1868  p.  328  f.  - 
Judicial  statist.  1870,  p.  XXXII  sq. 
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Qualität  der  Ver- 
brechen. 

1858 

18»/» 

186»/, 

186>/4 

186»/, 

1867/g 

186</« 

Zns. 

L  Angriffe  gegen 

die  Person: 

IL  Angriffe  gegen 

Eigenthum : 

a)  böswillig 

b)  gewaltsam 

c)  ohne  Gewalt 
OL  Fälschung  und 

Mttnzvergehen : 
R'.  Sonstige  Reate : 

0,u 

0*2 

0,29 
2,3t 

0,13 
0,04 

0,12 

0,02 
0,21 
2,08 

0,10 

0,04 

0,13 

0,02 
0,27 

2h)i 
Ok» 

0,06 

0,14 

0,03 
0,26 
1,92 

0,08 
0,07 

0,14 

0,08 
0,24 
1,91 

0*7 
0,06 

0,13 

0,03 
0,28 

2,14 

0,06 
0,06 

0,13 

Oh»8 
0,27 
2,09 

0*6 
0,07 

0,13 

Ok8 
0,26 
2*6 

0,09 
0,06 

Zusammen:      |  2,9«  |  2,57  |  2,„  |  2,50  |  2,44  |  2,70  |  2,54  |  2^ 

Wir  entnehmen  aus  dieser  Tafel,  dass  die  böswilligen  AngriflFe  gegen 
Eigenthum  mehr  mit  den  Verbrechen  gegen  die  Person  Hand  in  Hand 
?ehen,  und  dass  die  Krisis  von  1858  sich  vorzugsweise  in  der  grösseren 
Masse  von  qualificirten  Diebstählen  (II,  c)  kund  gab.  Vergleichen  wir 
damit  die  Getreidepreise,  so  lässt  sich  ein  durchschlagender  Einfluss 
nur  insofern  bemerken,  als  bei  steigender  Theuerung  (1860  und  1867  f.) 
die  Verbrechen  gegen  Personen  etwas  zurücktreten.  Dieselbe  Be- 
obachtung werden  wir  später  in  BetreflF  solcher  Jahre  machen,  in 
denen  das  Hinaufgehen  der  Getreidepreise  merkbarer  ist  als  in  den 
hier  hervorgehobenen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  es  aber  noch,  im  Anhange  Tab.  50 
aus  der  englischen  Criniinalstatistik  jener  Jahre  zu  vergleichen.  In 
den  7  Jahren  von  1858 — 64  hatte  man  bei  nicht  weniger  als  3  046 105 
Beaten,  die  schwurgerichtlich  oder  summarisch  behandelt  wurden,  den 
bisherigen  bürgerlich-sittlichen  Charakter  der  aufgegriffenen  Individuen 
festzustellen  gesucht.  Selbsverständlich  ist  hier  eine  absolut  genaue 
Schematisirung  unmöglich.  Aber  inmierhin  ist  die  durchschnittliche 
Constanz   ein  Beweis  für  die  Zähigkeit  des  verbrecherischen  Hanges. 

Es  hatten  sich  unter  100,o  Verbrechern  an  der  Criminalität 
nach  Tab.  50  betheiligt : 


1|  Vagabunden 

2)  Liederliche  Dhnen 

3)  Bekannte  Diebe 

4)  Gewohnheitssäufer 
ö)  Verdächtige  Individuen  12,6 
6)  Individuen   von  bisher 

unbescholtenem     Cha- 
rakter 35,3 
"7)  Von  unbekanntem  Cha- 
rakter 31,8 


1858. 

18W/60. 

18<»/62. 

18%,. 

Zus. 

4,9 

4* 

4,6 

4,4 

4,4 

5,7 

5,2 

4,8 

4,3 

4,9 

5,7 

5,1 

5,0 

4,6 

5,0 

4,1 

5,8 

5,9 

6* 

5,8 

12,6 

11,8 

11,1 

10« 

11,2 

32 
35 


,7 


,4 


33 
35 


,6 


>a 


35 
34 


,3 


,6 


34, 
34 


)6 


Zusaomien:  100,o   100 


fO 


100 


H) 


100. 


)0 


100 


)0 
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Im  Ganzen  bleibt  sich  die  Reihenfolge  obiger  Classen  in  allen  7  Jahren 
gleich,  nur  dass  die  sich  sehr  nahe  stehenden  (Nr.  6  und  7,  2  und  3) 
in  der  Rangordnung  altemiren.  Sehr  auffallend  tritt  die  oben  erwähnt*? 
Handelskrisis  von  1858  in  ihrer  ungünstigen  Wirkung  bei  den  Vaga- 
bunden, Dieben,  Dirnen  und  verdächtigen  Individuen  zu  Tage.  Ganz 
constant  war  die  allmähliche  Abnahme  der  Betheiligung  liederlicher 
Dirnen^)  an  der  Criminalität  (von  5,7  bis  zu  4,3^/0)  und  die  gleich- 
massige  Zunahme  der  Gewohnheitssäufer  (von  4,t  bis  6,4  ^/o).  Es  er- 
klärt sich  die  letztere  aus  der  stetigen  Zunahme  der  wegen  ^drun- 
keness"  in  England  aufgegriffenen  Personen  2). 

Ein  tragisches  Licht  fällt  auf  die  Nachhaltigkeit  gesetzwidrigen 
Hanges  und  lasterhafter  Gewohnheit  durch  die  periodische  Registrininir 
der  Rückfälligen. 

Schon  Mayhew  stellte  in  seiner  Schrift:  the  criminal  prisoib 
of  London  (1856.  p.  377  und  410)  über  diesen  Punkt  höchst  interes- 
sante Untersuchungen  an.  Seine  Darstellung  umfasste  eine  Periode 
von  13" Jahren  (1841  —  1853),  in  welcher  die  Theuerungsjahre  18«V«. 
und  die  politische  Enegung  18^^/50  sich  deutlich  abspiegeln  durch  be- 


1)  Damitr  stiirmt  die  neueste  Berechnung  von  Leone  Levi  (a.  a.  0. 
p.  436).    Darnach  waren  Prostituii'te  unter  den  verurtheilten  Weibern 

wegen  Verbrechen:   wegen  Vergehen: 
1857—61  94  1020 

1861—66  70  860 

1867—71  57  877 

1872—76  34  881 

1877  32  879 

1878  40  866 

2)  Nach  den  Angaben  im  Joum.  of  stat.  soc.  of  London  1868.  Sept.  XXXI 
p.  328  ff.  und  Criminal  and  judic.  stat.  1870  rangirten  unter  die  Polizeirubrik 
„drunkeness  and  disorderly"  1857 :  75  859  Personen ;  1860:  88  488;  1863:  94  740: 
1865:  105310;  1868:  111465;  1869:  122  310  —  also  eine  stetige  Zunahme !  - 
Sehr  nachahmenswerth  ist  die  in  den  Ver.  St.  von  Amerika  (bes.  Massachusets'i  gang- 
bar gewordene  Registrirung,  nach  welcher  ersichtlich,  wie  viel  Gesetzesübertn - 
tungen  „aus  Trunkenheit^  begangen  werden.  Ich  habe  deshalb  in  Tab.  60  de?  Au- 
hangs  eine  als  Beispiel  interessante  Uebersicht  aus  neuester  Zeit  mitgetheüt 
Höchst  charakteristisch  ist  dabei  1)  dass  in  den  Ver.  St.  besonders  die  Verbrechen 
gegen  das  Eigenthum  sehr  zurücktreten  (sie  betragen  kaum  10  0/0),  während  dir 
Verbrechen  gegen  die  öflF.  Sitte  (Col.  3)  über  die  Hälfte  (gegen  56  o/^)  ausmachen; 
damit  hängt  zusammen  2)  dass  die  aus  Trunkenheit  begangenen  Verbrechen 
mehr  als  die  Hälfte  aller  Reate  umfassen;  3)  ist  es  für  die  hervorgehoben^ 
20jährige  Beobachtungsperiode  von  1860  —  79  bemerkenswerth,  dass  in  allen 
Verbrechenskategorien  die  Hauptwellenbewegung  dieselbe  bleibt.  Den  Höhe- 
punkt för  alle  Gattungen  bilden  die  Notlyahre  1872—75  und  zwar  in  gaiu 
stetiger  Progression  —  vorher  aufwärts,  dann  abwärts. 
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deutende  Zunahme  der  Rückfälligen.  Die  Wirkung  der  politischen 
Krisis  ist  auch  hier  bedeutsamer.  Die  Rückf&Uigen  betrugen  1841 — 63 
durchschnittlich  25,3^/0.  ^  Jahre  1846  stiegen  dieselben  bis  auf 
26,1  0/0 ,  im  Jahre  1849  f.  auf  26,3  0  o-  Die  Abweichung  vom  Mittel 
betrug  in  dieser  ganzen  Periode  nie  mehr  als  1  Procent.  Die  Pro- 
centverhaltnisse für  die  jugendlichen  (unter  17  jährigen)  Gefangenen 
von  Tothill-Fields  bewiesen  das  Sprichwort:  ;,Jung  gewohnt,  alt 
gethan!^  Die  Bückfälligen  unter  denselben  waren  fast  doppelt  so  stark 
und  zwar  in  allen  einzelnen  Nüancirungen  vertreten.  Während  die 
Gruppe  der  mehr  als  4  Mal  Rückfälhgen  in  allen  Gefängnissen  zusam- 
men blos  6,2  ^/o,  betrug  die  gleiche  Quote  unmündiger  Rückfälliger 
14,0  ®/o!  Das  Jahr  1849  f.  hatte  besonders  auf  die  Mehrung  der  er- 
wachsenen Gefangenen,  sowohl  bei  den  Weibern  als  bei  den  Männern 
eingewirkt,  während  das  Nothjahr  1846  besonders  die  Criminalität  der 
Utunündigen  in  die  Höhe  trieb. 

Das  geschah  in  so  constanter  Weise,  dass  nach  der  angegebenen 
Quelle,  wenn  wir  das  Jahrzehnt  von  1844 — 53  zusammenfassen,  fol- 
.?ende  procentale  Vertheilung  der  Rückfälligen  sich  in  England  und 
Wales  herausstellte: 


Jahresdnrch- 

Auf  100  Verbrecher  BttckfäUige: 

ßchnitt  von: 

Znm  1.  Hai. 

Zum  2. 

Mal. 

Zum  3.  Mal. 

Zum  4.  Mal 
n.  öfters. 

Zns. 

18"/« 

11^ 

5rf» 

2,8 

6,6 

25,7 

18«/„ 

10^ 

5* 

2,7 

6,9 

25,6 

18«/« 

11,4 

4,9 

2,5 

6,3 

25,1 

IS«»/« 

11,6 

5,0 

2,« 

6,« 

25* 

18"/m 

11* 

4,9 

2,7 

6^, 

25„ 

Auch  die  neueste  Untersuchung  von  Leone  Levi  (a.  a.  0. 
p.  443  fF.)  hat  gezeigt,  dass  die  bis  auf  die  Gegenwart  zunehmende 
Zahl  der  Rückfälligen  in  England  fast  die  schlimmste  Seite  der  dor- 
tigen Criminalität  ist.  Unter  je  100,oo  Verurtheilten  fanden  sich  da- 
selbst Rückfällige: 


im  Dorchschnitt 

der  Jahre: 

1857—61     .  .  .    30,49 

Procent 

186^-66    .  .  .     31,54 

ff 

1867—71     .  .  .    34,64 

ff 

1872—76    .  .  .    38,04 

ff 

1877    .  .  .    39,ie 

ff 

1878    ...    40,00 

n 

Dabei  ist  die  Stetigkeit  der  Fälle  von  wiederholtem  Rückfall  höchst 

merkwürdig: 

▼.O^ttlngeii,  Konlitetlttik.8.  Aug.  80 
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Abs. 

Zahl: 

Procentverlifiltiu« 

1877. 

1878. 

1877. 

1878. 

Znm  1. 

Mal 

rflckflillig 

24298 

25530 

34„ 

34^ 

»    2. 

p 

» 

11504 

11909 

16,2 

16,j 

n     3. 

» 

» 

6956 

7252 

9,9 

9,8 

.    4. 

» 

» 

5217 

5431 

7,3 

7,4 

»    6. 

» 

» 

3  552 

3748 

B,i 

5„ 

»    6.- 

-7, 

» 

» 

4979 

5270 

7,1 

7,j 

»    8.- 

-10 

1 

» 

4538 

4442 

6,2 

6,1 

über  10  Mal 

» 

10074 

9  813 

14„ 

13,4 

Zus.:  71118.  73  395  100,o  KK)^ 
Einen  durchaus  anderen,  d.  h.  viel  höheren  Typus  der  Rück- 
f&Uigkeit  zeigt  die  als  zfth  bekannte  schottische  Natur.  Nach  dem 
Second  Rep.  of  judic.  stat  of  Scotland  (1871  p.  5  if.)  befanden  sich 
daselbst  alljährlich  (1861 — 70)  unter  den  Criminalverbrechem  49,6  */o 
Rückfällige.  Die  Stetigkeit  dieses,  dem  schottischen  Verbrecherthum 
eignenden  Charakterzuges  springt  in  dem  Maasse  mehr  ins  Auge,  als 
die  Scala  des  wiederholten  Rückfalls  sich  steigert.  Nach  der  ge- 
nannten Quelle  fanden  sich  daselbst  unter  je  100  Verbrechern  Rück- 
fällige : 

Im  Durch-       Zum  1.  Z.  2.  u.  Z.  4.  u.    Z.  6-10.  Z.  10-20.  Z.  20-50.  über  50  Zns. 
schnitt  von        Mal:     8. Mal:  5. Mal:     Mal:       Mal:        Mal:        Mal: 

1861—65        15,1      12,4      5,7         5,5         4,7  3,5  l,a     48,i 

18W/e7  15,g      Id^      5,9         5,e  4,4  3,«  1,3      49,; 

18%9  15,8      13,0      5,0         5,8  4,7  3,e  1,3     50,i 

1870 16,0      13,2      5,9  5,3  4,5  3,3  1,2      49„ 

1861—70        15,7      12,9      5,9         5,e  4,e  3,5  1,2      ^% 

Dass  übrigens  die  bei  den  Weibern  vorkommenden  recidiven  Fälle 

alle  schottische  Tenacitat  bei  weitem  übersteigen,  werden  wir  später 

sehen  (§.  40). 

In  Frankreich  weist  der  neueste  Bericht  (Comte  genfer,  de  Tad- 

ministr.  de  la  justice  criminelle  en  France.    Paris  1880  p,  XM  sq.) 

auf   die  Progression  der  „röcidives  correctionnelles^  hin.    Es  fanden 

sich  im 

Jahresdurch- 
schnitt von 

1851—55  32  618  RückfWüge 

1856—60  40  332  „ 

1861—65  47 162  „ 

1866  -  69  56  322  „ 

1872—75  60 184  „ 

1876  68  490  „ 

1877  71 045  ^ 

1878  69  556 


§.  88.    Rückfällige  Yerbreclier.  4^7 

Es  macht  das  über  40  Procent  aller  Fälle,  wobei  die  Mftnner  mit  46, 
die  Frauen  mit  31  ^/^j ,  also  im  Verhältniss  zu  der  weiblichen  Crimi- 
nalitätsziflfer  (bei  den  delits  nur  14  o/^)  sehr  stark  betheiligt  sind. 
Dabei  ist  es  charakteristisch,  dass  bei  Trunkenheit  78%,  bei  Vaga- 
bundage 73  %,  bei  Bettelei  68  %  recidive  Fälle  vorkamen,  gegen  47  % 
bei  dem  Diebstahl  und  noch  geringer  (29  %)  bei  den  Vergehen  gegen 
die  Person.  Bei  den  eigentlichen  Verbrechen  (crimes)  ist  der  Procent- 
satz der  Gewohnheitsverbrecher  in  Frankreich  etwas  niedriger*).  Es 
befanden  sich  unter  den 

Jahre:  mämü.  Angeklagten  weibl.  Angeklagten 

Verbr.       Recid.         o/o  Verbr.     Recid.        o/o 

1874  4368        1807        41,3  860        134        15,8 

1875  4008        1707        42,5  783        111        14,2 

1876  3961        1662        42,i  803        105        13,o 

1877  3680        1589        43,,  733  99        13,5 

Man  sieht,  dass  bei  den  schweren  Verbrechen  die  weiblichen  Gewohn- 
heitsverbrecher verhältnissmässig  selten  und  in  stetiger  Abnahme  be- 
griffen sind. 

Gerade  umgekehrt  stellt  sich  die  Sache  in  Oesterreich,  wo  Dr. 
Bratassevic  (Wiener  Statist. Monatschr.  1879,  S.  162)  nachgewiesen 
hat,  dass  unter  je  100  Verurtheilten 


Jahre: 

wegen 

Vergehen 

waren 

wegen 
rtickfäUige 

Verbrechen 

HSnner. 

Weiber. 

Männer. 

Weiber. 

1874 

1% 

14h, 

25„ 

23,4 

1875 

24,3 

14„ 

21.7 

22,7 

1876 

21,1 

15,6 

24,3 

22,8 

1877 

23k, 

17,0 

25* 

19,3 

Das  stimmt  wenig  mit  der  Behauptung  Wahlberg's  (das  Maass 
und  der  mittlere  Mensch  im  Strafrecht  1878  S.  11  ff.),  dass  in  Oester- 
reich 2/3^  in  Preussen  sogar  ^/^  der  Verurtheilten  Gewohnheitsverbre- 
cher seien?  Wahrscheinlich  hat  Wahlberg  diesen  Ausspruch  blos 
auf  die  Zuchthäusler  bezogen.  Wenn  man  diese  allein  ins  Auge  fasst, 
80  stellt  sich  z.  B.  für  Preussen  heraus,  dass  unter  den  männlichen 
Zuchthaussträflingen  sich  allerdings  über  ^U  Bückfällige  fanden,  be- 
sonders hoch  in  Westfalen,  niedriger  in  der  Rheinprovinz  *). 


1)  VgL  Annnaire  stat.  de  la  France.  1880.  Illitetie  ann6e. 

2)  VgL  die  Daten  bei  Starsberg  a.  a.  0.  p.  27.    Damach  kamen  auf 
100^  Zacht&äusler  männliche  Bückfällige  in 

30» 
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Sehr  eingehend  behandelt  Valentini  (Verbrecherthum  im  pr. 
Staate  S.  21  u.  60  flf.)  das  Gewohnheitsverbrecherthum.  Leider  finden 
sich  auch  bei  ihm  nur  Angaben  über  Zuchthausverbrecher,  deren 
Rückfilligkeit  er  auf  gegen  33  %  taxirt.  Man  sieht,  die  betreffenden 
criminalstatistischen  Daten  sind  noch  sehr  unvollkommen  und  unsicher, 
obwol  die  Frage  eine  eingehendere  Aufmerksamkeit  verdiente.  Am 
meisten  hat  man  in  dieser  Hinsicht  auf  deutschem  Boden  in  Sachsen 
gethan.  Aber  auch  hier  sind  die  Angaben  noch  viel  zu  sporadisch, 
um  allgemeines  Interesse  wachzurufen  ^).  Selbst  in  jener  Enquete  sur 
la  räcidive,  von  welcher  im  Bulletin  de  la  soc.  g^nör.  des  prisons 


Jahre: 

der  Bhein- 
provinz : 

Westfalen : 

ganz  Prenssen: 

•1872 

71,7« 

87,81 

76,74 

1873 

72,89 

85,85 

80,,8 

1874 

65,80 

79,51 

77,84 

1875 

64« 

81,78 

79,8» 

1876 

67,00 

80,7t 

79,42 

Nach  den  früheren  Daten  (Zeitschr.  des  pr.  Statist.  Bnr.  1864,  p.  312  ff.)  be- 
fanden sich  unter  d^r  Gesanuntanzahl  der  im  Zuchthaus  Detinirten  damals  nur 
etwas  über  48  o/o  Rückfällige. 

1)  Vgl,  Zeitschr.  des  k.  sächs.  stat.  Bur.  1855,  S.  89  ff.;  1861,  S.  101; 
1864,  S.  69  ff.  Nach  den  Angaben  yon  Schwarze  (Civil-  und  Strafrechts- 
pflege in  Sachsen.  1870)  kamen  in  Sachsen  auf  100  Verurtheilte  1866:  29,8  ®/o» 
1867:  30,1  o/o;  1868:  22,oO/o.  Seit  1871  bewegt  sich  die  Ziffer  der  Rückf.  in 
Sachsen  folgendermassen:  30,8'»  27,8;  26,3;  25,8;  26,7;  27„;  28,©  Procent.  Für 
Prenssen  (ältere  Provinzen,  vgl.  Justiz -Min.blatt  1873.  Nr.  3)  sank  unter  den 
eines  Vergehens  Angeklagten  die  Rückfälligkeit  von  1862—71  stetig  von  15,, 
auf  13,7;  12,»;  11,8'»  8,8  Procent,  während  bei  den  Verbrechen  die  Rückfällig- 
keit von  4ö  auf  47  o/q  stieg.  Die  neuesten  Ziffern  für  Prenssen  sind  im  An- 
hange Tab.  63  ff.  zu  ersehen.  Damach  sank  seit  der  neuen  Strafrechts- 
ordnung vom  J.  1871  ab  die  RückföUigkeit  bei  schweren  Verbrechen  ebenso 
wie  bei  den  Vergehen  und  zwar  in  folgender  stetiger  Reihe: 
Jahre:  Wegen  Verbrechen  Wegen  Vergehen 

Angeklagte.  Rückfällige.  Angeklagte.  Rückfällige. 


1871 

11440 

5  403  =  47„  0/0 

109  016 

9354  =  8,8  «/o 

1872 

13  637 

6154  =  45,,  , 

126  473 

9 100  =  7^1  , 

1873 

13  359 

5  774  =  43,.  , 

128  699 

8827  =  6,8  « 

1874 

14614 

5993  =  41k,  n 

143  928 

8968  =  6,8  , 

1875 

13941 

5  675  =  40,7  » 

151464 

9644  =  6,8  , 

1876 

14954 

5994  =  40,1  , 

155  582 

9  588  =  6„  ,, 

1877 

16  940 

5405  =  31,8  , 

176  467 

10  371  =  5,8  „ 

Diese  stetige  Abnahme  der  Rückfölligen  ist  ein  günstiges  Moment  der  preussi- 
schen  Criminalität ,  das  Stursberg  nicht  ausreichend  gewürdigt  hat.  Für 
Sachsen  sind  die  neuesten  Resultate  (vgl.  Tab.  65  des  Anhangs  pag.  LXIX 
Col.  12—17)  minder  günstig,  namentlich  beim  männlichen  Geschlecht  (CoL13), 
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(1878,  p.  168  ff.;  p.  253  ff.;  359  ff.;  537)  von  Godefroi  über  Hol- 
land, von  Stevens  über  Belgien,  von  Ch.  Petit  über  Frankreich, 
von  Grot  über  Russland  berichtet  wird,  finden  sich  blos  einzelne 
Notizen  ^).  In  Belgien  zeigt  sich  eine  erfreuliche  Abnahme  der  ßeci- 
divisten;  neuerdings  vielleicht  auch  in  Frankreich  2).  In  Italien  hin- 
gegen ist  die  Verschlimmerung  Besorgniss  erregend  *). 


1)  Interessant  sind  in  der  Enquete  von  Grot  die  Bemerkungen  über 
die  r^cidive  en  Rnssie  nach  dem  Swod  statistitscheski  vom  Jahre  1874  u.  1875. 
Trotz  der  kurzen  Beobachtungszeit  und  der  bekannten  Unzuverlässigkeit  russi- 
!«cher  Daten  stellte  sich  doch  eine  gewisse  Stetigkeit  heraus;  1874  gab  es  unter 
den  wegen  schwerer  Verbrechen  Yerurtheilten  18^  o/^^  im  J.  1875  18,840/0 
Kecidiye  (Frauen  circa  14  o/^).  Merkwürdig  ist  die  Begelmässigkeit  der  Detail- 
ziffern : 

Unter  100^  Becidivisten  in  Bussland  wurden  bestraft 

Zum  2.  Mal:  Zum  3.  Mal:  Zum  4«— 5.  Male 

u.  Öfters: 
Mann.  Fr.  Mann.  Fr.  M&nn.  Fr. 

1874  61,56  47„5  31,41  ^1,4«  7,o4  lU 

1875  62k»  49„o  31„9  40,^,  6„o  10,»g 

Zweierlei  entnehmen  wir  aus  dieser  Beihe:  1)  dass  die  Verhältnisszahlen  in 
beiden  Jahren  sich  ziemlich  gleich  bleiben;  2)  dass  die  weibliche  BückfUUig- 
keit  bei  häufiger  Wiederholung  die  männliche  überragt.    S.  w.  u.  §.  40. 

2)  Für  Belgien  giebt  Stevens  (a.  a.  0.  p.  262)  an: 
Unter  100^»  Gefangenen  waren 

1860—69  73,77  0/0  Becidivisten 

1870  70,01  » 

1871  66,08  . 
18^4/75  63«  , 

i'h.  Petit  (sur  la  r^pression  de  la  r^cidive  a.  a.  0.  p.  168)  hebt  hervor:  On 
e^t  frapp^  de  la  progression  croissante  du  nombre  des  r6cidivistes  en  France. 
£r  kannte  aber  nur  die  Ziffern  bis  1875.  Seitdem  ist  es  besser  geworden. 
Für  Schweden  giebt  K.  D'Olivecrona  (Des  causes  de  la  r^cidive  etc.  Paris 
1^73)  brauchbares  Material.  In  Schweden  stiegen  1867  —  70  die  Bückfälligen 
Ton  26—34  0/0. 

3)  Nach  dem  neuesten  Annuario  stat.  ital.  1881,  p.  536  sq.  bezifferten 
nch  die  männlichen  Becidivi  in  den 

Jahre:  Bagni  auf:  Gase  di  pena  auf: 

1870  695  2977 

1871  1496  3030 

1872  1181  3181 

1873  1345  3158 

1874  1409  3199 

1875  1696  3348 

1876  1852  •  3608 
\  1877  2048  3578 
I         1878  2313  3590 

1879  2545  3959 
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Als  besonders  icbarakteristisch  für  die  Beurtheilung  der  Bepresäv- 
macht  erscheint  die  periodische  Regelmässigkeit  in  dem  Verhältniss 
von  Freisprechung  und  Verurtheilung. 

Es  ist  bekannt ,  dass  der  Procentsatz  der  Freigesprochenen  je 
nach  der  Strafrechtspflege  in  einzelnen  Ländern  in  hohem  Maasse 
schwankt.  Bei  den  blossen  Uebertretungen  und  Vergehen  ist  das 
Verhältniss  der  Freigesprochenen  meist  ein  bedeutend  geringeres, 
theik  weil  das  Eingeständniss  häufiger  vorkommt,  theils  weil  hier  die 
Befürchtung  der  Verurtheilung  Unschuldiger  keine  dermassen  grosse 
Pression  auf  das  Gewissen  der  Richter  übt^).  Fassen  wir  nur  das 
schwurgerichtiiche  Verfahren,  bei  welchem  relativ  am  meisten  Frei- 
sprechungen vorkommen,  in's  Auge,  so  stellte  sich  bei  verschiedenen 
Staaten  für  eine  ältere  Beobachtungsperiode  (1850 — 60)  Folgendes 
heraus  *) : 

SchwTirgerichtliche 


In 

Freisprechungen. 

yemrtheilui 

Bayern 

13«,  0/^ 

86,2  o/o 

Hannover 

14„  „ 

85,9  n 

Baden 

18*;, 

84,5, 

Oesterreich 

17,.  . 

82,9  „ 

Preussen 

18*  n 

8U„ 

Frankreich 

24,3  „ 

75.7  „ 

England 

25,4  „ 

74,«  „ 

Belgien 

27h,  . 

73,0  n 

Spanien 

30,0  n 

70k,, 

Damit  stimmt  In  erschreckender  Weise  die  Vermehrang  der  jugendlichen  Cor- 
rectionsgefangenen  zusanmien,  wie  sie  Tah.  55 — 57  des  Anhangs  Col.  8—10 
registrirt  sind.  Die  Anzahl  derselben  hat  sich  von  1862 — 1879  fast  yersieben- 
facht  (696^0/^). 

1)  Eines  der  interessantesten  Beispiele  bietet  die  Strafrechtspflege  von 
Bayern  dar  (Beiträge  XIX.  S.  256—258).  Während  daselbst  sonst  gegen  10  % 
Freisprechungen  vorkommen,  gestaltete  sich  das  Verhältniss  bei  den  leichtesten 
Vergehen,  nämlich  bei  den  Forstfreveln,  folgendermassen: 

Forstfrevel,        Anzahl  der  Con-       Freige-     Auf  100  Angeklagte 
abgeurtheilt :  travenienten : 

18«/68        171 511  176  064 

18M/6i        181 109  185  371 

18««/66        200  238  203  590 

18«/«e        204011  205  508 

Die  etwas  grössere  Anzahl  der  im  letzten  Jahre  Freigesprochenen  steht  wohl 
mit  der  beginnenden  politischen  Aufregung  des  Krieges  von  1866  im  Znsam- 
menhang. 

2)  Vgl.  die  Details  bei  Hflbner,  Jahrb.   1861  und  Legoyt  a.  a.  0. 
f.  422. 


sprochene : 

Freigesprochene: 

3336 

U 

3  523 

U 

3885 

U 

4563 

2., 
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In  Bezug  auf  Oesterreich  ist  zu  bemerken,  dass  bei  den  Verbrechen 
aosnahmsweise  weniger  Freisprechungen  vorkonunen,  als  bei  den  Ver- 
gehen  (18  %)   und   Uebertretungen    (23,8  ®/o);   ahnlich   in   Holland 
( 10  gegen  16,5  ^Iq)  ,  wo  die  Jury  noch  nicht  eingeführt  war ,  während 
sie  in  Oesterreich  erst  seit  kurzer  Zeit  (1874)  in  Wirksamkeit  ist.   Im 
Cianzen  zeichnen  sich  (und  hier  erscheint  die  Comparation  vollkommen 
berechtigt)  die  germanischen  Länder  durch  eine  ernstere  Handhabung 
der  repressiven  Maassregeln  aus.    Das  bestätigt  sich  uns,  wenn  wir 
die  neueren  Angaben  ins  Auge  fassen,  wie  sie  z.  B.  Bratassevic 
(Wiener  Statist.  Monatschrift  1879,  S.  97  ff.)   zusammengestellt  hat. 
Damach  kamen  auf  je  100  Angeklagte  (im  J.  1875)  Freisprechungen : 
In  Preussen        13,o  Procent  oder  5,5  weniger  als  18^/50 
;,  Oesterreich    19,i        „         „     2,o  mehr        ^        „ 
„  Frankreich     19,8        ;,         ;,     4,b  weniger    „        „ 
„  Italien  23,o        ;, 

„  Belgien  25,7        ;,         ^     U  mehr       ;,        ^ 

^  Grossbritan.   28,4        ;,  ^,3,0;,  ,,        „ 

„  Spanien  30,9  v 
„  Russland  31,8 
Rußsland  und  Spanien  concurriren  um  den  precären  Vorzug  laxer 
Stra^ustiz.  Auch  England  stellt  sich  auffallend  ungünstig  in  der  ge- 
nannten Hinsicht  dar.  Der  Hauptantheil  fällt  dabei  auf  Irland.  Nach 
dem  Statistical  abstract  vom  J.  1880  Nr.  27  (cf.  Tab.  59  des  Anhangs) 
stellt  sich  pro  1870—79  heraus,  dass  in  Schottland  21,3^/0,  in  Eng- 
land und  Wales  21,2%,  in  Irland  30,o%  der  criminal  oflfenders  frei- 
gesprochen wurden.  Die  irische  Ziffer  steht  der  nissischen  am  nächsten. 
Die  neuesten  Mittheilungen  aus   der   russischen  Criminalstatistik  ^) 


1)  Vgl.  Swod  Statist.  Swedenij  po  d61am  ugolownym.  1879.  p.  XLVI. 
Siehe  auch  Matwejeff,  Die  russ.  Criminalstatistik  (Zeitschr.  des  prenss.  stat. 
Bareans  1876  p.  243  £f.),  woselbst  der  Procentsatz  der  Freigesprochenen  1873 
auf  32,oi ,  1874  auf  31,43  0/0  angegeben  wird ,  während  bei  Ehrrerletzung  yon 
Frauen  84  u.  83 0/0  freigesprochen  wurden!  —  Merkwürdig  ist,  dass  bei  Bell- 
gionsyerbrechen  die  Freigesprocheneu  1873  nur  20  0/0,  1877  aber  27,7^0/0,  bei 
I^ienstvergehen  hingegen  49,o5,  bei  Auflehnung  gegen  die  Obrigkeit  sogar  53,5o 
nnd  bei  Ehrverietzung  und  Verletzung  Verwandter  fast  57  0/0  betrugen  —  ein 
<ientlicher  Beweis  für  die  mangelnde  Bepressivmacht,  zum  Theil  wohl  in  Folge 
der  Geschworenengerichte.    Denn  es  wurden  freigesprochen  (1877) 

yon  Geschworenen  yon  anderen  Gerichten 

Männer  35,50  ^lo  27,«i  0/0 

Weiber  52,8»  „  26,«  , 

Aehnlich  gestaltete  sich  die  Sache  in  Oesterreich,  wo  trotz  der  Verschärfung 
<les  Strafjgesetzes  seit  Einführung  der  Geschworenengerichte  (1874)  die  Frei- 
sprecliongen  yor  diesem  Forum  yon  20,»  o/^  auf  24,4  %  (1877)  stiegen,  während 
^eselben  yor  anderen  Gerichten  yon  16,^  %  (1874)  auf  14,4  %  (1877)  sanken. 
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zeigen,  dass  in  den  2  Jahren  bis  1877  der  Procentsatz  der  Freige 
sprochenen  von  31,8  ^^f  35,4|  ^/o  gestiegen  ist  (bei  Weibern  46,92  ®.c 
bei  Mannern  34,o9%). 

Insbesondere  scheint  in  neuester  Zeit  die  Freisprechung  au 
deutschem  Boden  (umgekehrt  wie  in  Russland)  immer  seltener  zi 
werden.  Namentlich  seit  der  Kriegszeit  von  1866  sinkt  der  Procent- 
satz der  Freigesprochenen,  ein  günstiges  Zeichen  für  den  Ernst  natio- 
naler Selbstkritik.  Nehmen  wir  Preussen,  Sachsen  und  Bayern  zu- 
sammen, so  betrug  der  Procentsatz  der  Freigesprochenen: 

In  den 

Jahren : 

186«;3 

186Vb 

1866 

1867 

1868 

1869 

1870 

1871  -  1U„  -  - 

Man  sieht,  jedes  Land  behalt  seine  eigenartige  Physiognomie.  Das 
auffallend  starke  Herabgehen  der  Ziffer  bei  den  schwurgerichtlichen 
Aussprüchen  in  Preussen  erklärt  sich  daraus,  dass  die  neu  annectirten 
Provinzen,  welche  einen  niedrigeren  Procentsatz  der  Freigesprochenen 
(z.  B.  Hannover  gegen  14 ^/o)  haben,  seit  1867  mitgerechnet  sind 
Diese  Veränderung  des  socialen  Organismus  giebt  sich  sofort  in  der 
erhöhten  Sensibilität  für  die  gerichtliche  Ahndung  kund  ^). 

Ueberhaupt  ist  die  Verfolgung  der  periodischen  Bewegung  der  Frei- 
sprechungsziffer von  hohem  Interesse.  Die  Tabellen  63  ff.  des  Anhangs 
geben  dafür  ausreichendes  Material  zur  Exemplificirung.  Für  Frank- 
reich giebt  E.  Ferri  (a.  a.  0.  p.  33  sq.)  einen,  Ueberblick  von 
1826 — 78.  Darnach  tritt  der  sühnende  Collectivgeist  in  der  Bewe- 
gung der  Freisprechungsziffer  wahrnehmbar  zu  Tage.  Der  Verbrecher 
fürchtet  fast  mehr  die  Gewissheit  der  Strafe,  als  das  hohe,  blos  an- 
gedrohte Strafmaass.  Daher  ißt  die  hohe  Verhältnisszahl  der  Frei- 
gesprochenen  ein  Zeichen,   resp.  eine  Ursache   der  Demoralisation. 


In  Preussen 

• 

In  Bayern. 

In  Sachsen 

beim  Schwur- 

hei Ver- 

(überhaupt) 

(überhaupt; 

gericht: 

gehen  : 

20,0  o/ü 

14,1  o/o 

10„8  «/o 

13,02  ^/o 

20h,  „ 

14,3, 

10Ka„ 

13,10  ff 

19,4   „ 

13,0  » 

10,0.  „ 

13,4«   n 

17,2   „ 

12^,„ 

10,01  „ 

12,50   " 

16.8    » 

12„„ 

10,34   n 

12,38   . 

18*  V 

12,.  „ 

10,J,    „ 

11>69    - 

12,3   „ 

">87   rf 

Vgl.  £.  Bratassevic,  Ergebnisse  der  Strafrechtspflege  in  Oesterreich  1874—77. 
Wiener  stat.  Monatschrift  1879 ,  S.  97  £f.  Uebrigens  zeigt  unsere  Tabelle  67 
des  Anhangs  Col.  5,  dass  durch  die  Veränderung  des  Strafgesetsea  die  Zahl 
der  Freigesprochenen  sofort  von  88,50/0  "(1873)  auf  ^l^^la  (1874)  sank,  um 
dann  noch  weiter  bis  10,50/0  hinunterzugehen. 

1)  Vgl.  ArchiT  für  preuss.  Strafrecht  yon  1867  ff.  ab. 


i.  38.    I^igesprocliene  und  Yemrtheilte. 
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Demgemäss  hat  sich  die  Sache  in  Frankreich  im  Laufe  eines  halben 
Jahrhunderts  sehr  bedeutend  gebessert.  Unter  je  100  Angeklagten 
der  nachfolgenden  Kategorien  waren  Freigesprochene  in  Frankreich: 


Vor  den  Schwurgerichten  (Assisen) 

Vor  den 

Dnrchschnitt 
der  Jahre: 

bei  Verbr. 

gegen  die 

Person: 

bei  Verbr. 

gegen 
Eigenthnm: 

Zusammen: 

Corrections- 
tribnnalen: 

1. 

2. 

3. 

4. 

1826—30 

51 

34 

39 

31 

1831—35 

52 

36 

42 

28 

1836—40 

44 

32 

35 

22 

1841-45 

39 

29 

32 

18 

1846—50 

43 

33 

36 

16 

1851     55 

33 

25 

28 

12 

1856—60 

26 

23 

24 

10 

1861-  65 

25 

•  23 

24 

9 

1866-69 

23 

21 

22 

7 

1872-76 

22 

19 

20 

6 

1877 

21 

20 

20 

5 

1878 

21 

21 

21 

5 

Diese  Tabelle  bietet  viel  bedeutsame  Gesichtspunkte  dar.  Die  Mil- 
derung des  Urtheils  tritt  namentlich  in  den  beiden  Revolutionsperioden 
11831  flF.  1846  S.)  uns  entgegen.  Je  geringfügiger  die  Gesetzwidrig- 
keit, desto  seltener  die  Freisprechung.  Der  Richter  sucht  offenbar 
die  etwaige  zu  grosse  Milde  des  Gesetzes  durch  Verschärfung  des  Ur- 
theils zu  compensiren.  Im  Allgemeinen  findet  sich  eine  stetige  Ver- 
schärfung strafiichterlicher  Repressivmacht,  namentlich  bis  1870;  von 
da  aber  wieder  Tendenz  auf  Vermehrung  der  Freisprechungen,  aber 
noch  sehr  leise  hervortretend.  Es  bestätigt  sich  hier  auch  die  Be- 
merkung Leone  Levi's,  dass  je  schwerer  die  gedrohte  Strafe,  desto 
grösser  —  im  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  —  die  Freisprechungs- 
quote. Bei  Anklage  auf  Todesstrafe  wurden  z.  B.  in  England  (1857 — 
1878)  die  Hälfte  der  Angeklagten  freigesprochen,  etwa  18  ^Iq  für  irr- 
sinnig erklärt  und  nur  etwa  30 — 32  ^/o  verurtheilt  ^). 

Soweit  uns  solide  Daten  filr  1870  und  1871  vorliegen,  zeigt  sich, 
dass  diese  Kriegszeit  —  was  bei  dem  kurzen  Kriege  von  1866  nicht 
so  hervortritt  —  eine  viel  geringere  Verbrechensquote  aufweist,  eine 
Beobachtung,  die  namentlich  auch  für  Frankreich  (vgl.  Tab.  51  des 


1)  Vgl.  Leone  Levi  a.  a.  0.  Joum.  of  atat.  aoc.  1880  S.  440  ff.  Von 
^osaem  Interesse  ist  der  Nachweis,  den  der  genannte  englische  Criminalstati- 
itiker  in  Betreff  der  Freisprechnngsqnote  bei  den  verschiedenen  Verbrechen 
siebt    Die  Scala  der  Procentverh&itnisse  bleibt  sich  in  England  durch  mehr 
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Anhangs)  in  sehr  deutlicher  Weise  zu  Tage  tritt.  In  Deutschland 
hat  sich  nur  die  relative  Zahl  der  Rückfälligen  unter  den  schweren 
Verbrechern  in  diesen  Jahren  gemehrt,  gleichsam  ein  sprechendes 
Zeugniss  dafür,  dass  bei  der  Classe  der  Gewohnheitsverbrecher  ein 
solcher  Aufschwung  der  idealeren  Vaterlandsgefühle  keinen  derart 
günstigen  Einfluss  übt^). 

Im  Uebrigen  aber  wirkt  der  Krieg  nicht  blos  auf  die  absolute 
Anzahl  der  heimischen  Verbrechen,  sondern  —  ein  Beweis  für  die 
sittliche  Hebung  des  Collectivgeistes  —  auch  auf  die  Criminalitat  der 
Weiber  und  der  Minderjährigen,  die  doch  nicht  in  den  Krieg  fortge- 
zogen waren,  in  günstiger  d.  h.  hemmender  Weise  ein.  Das  lässt 
sich  fast  in  allen  Kategorien  der  Verbrechen  beobachten.  Nur  der 
Holzdiebstahl,  der  meist  von  Kindern  und  alten  Leuten  begangen  wird, 
behält  sein  Niveau  auch  in  Kriegsjahren.  Stellen  wir  die  beiden  Kriegs- 
jahre 1866  und  18^0^7^  im  Hinblick  auf  die  Hauptkategorien  der  Ver- 
brechen mit  den  vorhergehenden  in* absoluten  Zahlen  zusammen,  so 
ergiebt  sich  für  die  7  älteren  preussischen  Provinzen  (ohne  Rhein- 
provinz) folgender  interessante  Ueberblick: 


als  2  Jahrzehnte 

ganz  gleich. 

Auf  je  100  Verbrechen  der  nachstehenden  Ki 

tegorien  kamen  Freisprechung! 

m  Tor  bei: 

Jahres- 

I. 

n. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

dnrch- 

Hünz- 

Verbr. 

Verbr. 

Auf- 

Verbr. 

BöswiUige 

Bchnitt : 

ver- 

geg,  Eig. 

geg.  Eig. 

ruhr: 

geg.  die 

Eigenthums- 

gehen : 

mit  Ge- 
walt: 

ohne  Ge- 
walt: 

Person : 

verletzung: 

1857-61 

12 

22 

23 

32 

32 

45 

1862—66 

14 

20 

20 

28 

29 

38 

1867-71 

15 

21 

25 

34 

33 

43 

1872-76 

14 

19 

24 

30 

29 

42 

1877 

13 

19 

24 

25 

30 

43 

1878 

15 

19 

22 

25 

28 

41 

Mittel:    14  20  23  29  30  42 

1)  Die  Becidiyen  stiegen  in  den  7  alten  preussischen  Provinzen  (exd. 
Bheinprovinz)  1866  und  1867  von  45^  (1865)  auf  46^  und  47^  o/^;  ebenso 
I8W/71  von  45,4  (1869)  auf  47,,  o/^ !  Bei  den  leichteren  Vergehen  ist  das  nicht 
der  Fall.    Sie  wurzeln  nicht  dermaassen  in  der  Gewohnheit. 


§.  38.    Einfioss  des  Krieges  (18^/71)  anf  Criminalitftt. 
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1.  Verbrechen  und 
Tergehen : 

a.  Diebstahl 

b.  Mord  und  Todt- 
schlag 

c.  Körperverletzung 

d.  Sittlichkeitsver- 
gehen 

e.  Widerstand 
gegen  die  Staats- 
gewalt 

f.  Landstreicherei 
und    Vergehen 
gegen  die  öffent- 
liche Ordnung 

g.  Injurien 


1865. 


44162 

153 
11077 

2  864 


1866. 


4575 


24489 
63  834 


43  575 

159 
9  681 

2  588 


4535 


25440 
60173 


1867. 

IS«/,,. 

51717 

52695 

175 

183 

9760 

10  762 

2  732 

2924 

4515 

4539 

27190 

27  346 

58582 

63157 

1870/,,. 


40135 

143 

8  847 

1762 


3  851 


16490 
56  499 


Zusammen:     |  151  154  |  146 151  1 154  671  |  161  606  |  127  727 

Gegenüber  dem  Mittel  dieser  7  Jahre  (drca  150000)  verminderte 
sich  die  Verbrechenanzahl  im  Jahre  1866  um  4000,  in  den  Jahren 
18^/71  um  nicht  weniger  als  22  000  Fälle.  Und  das  hängt  nicht  blos 
damit  zusammen,  dass  eine  grosse  Einwohnermasse  gerade  unter  der 
criminalfähigen  Bevölkerung  in  den  Krieg  davon  gezogen  war.  Denn, 
wie  gesagt ,  auch  die  Gesetzwidrigkeiten  der  weiblichen  und  jugend- 
lichen (unter  16  Jahre  alten)  Bevölkerung  hatten  sich  wenigstens  in 
der  durchschlagenderen  Kriegsbewegung  von  IS'^^j^i  bedeutend  ver- 
mindert.   Es  betrugen 


1.  bei  den  Angeklagten  wegen 
Verbrechen : 

a)  die  Weiber 

b)  die  jugendlichen  Perso- 
nen unter  16  Jahren 

2.  bei  den  Angeklagten  wegen 
Vergehen : 

a)  die  Weiber 

b)  die  jugendlichen  Perso- 
nen unter  16  Jahren 


I8W/79. 


1870. 


1871. 


3  415 


668 


2  754 


457 


2416 


4801) 


31576        26718        12  843 


5  818 


5309 


4812 


1)  Die  Ziffer  der  jogendlichen  Verbrecher  pro  1871  habe  ich  nach  Gon- 
jector  feststellen  müssen  (>/s  der  Gesammtzahl),  da  seit  1871  nicht  mehr  die 
unter  16  J.,  sondern  die  his  18  J.  alten  als  „minorenn^  gerechnet  worden.  Die 
obige  Ziffer  ist  eher  zu  hoch  bIb  zvl  niedrig  gegriffen. 
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In  Bayern  treten  genau  dieselben  Erscheinungen  zu  Tage,  während 
z.  B.  in  England  und  Schottland  die  Verbrechen  ums  Jahr  1870 
sämmtlich  in  die  Höhe  gehen. 

In  Deutschland  freilich  zeigt  sich  gerade  nach  dem  Kriege  von 
18^^/71  ßine  enorme  Vermehrung  der  Verbreehensquote.  Freilich 
dürfen  wir  nicht,  wie  Stursberg  das  sich  hat  zu  Schulden  konmien 
lassen,  die  procentale  Steigerung  von  1871—77  nach  dem  Maassstabe 
des  Kriegsjahres  beurtheilen.  Selbst  der  Durchschnitt  der  ersten 
Jahre  nach  dem  Kriege  ist  für  die  ungeheure  Steigerung  seit  1876 
(vgl  Tab.  62  des  Anhangs)  nicht  der  richtige  Maassstab.  Wir  wissen 
dass  das  neue  Strafgesetz  von  1871  und  die  Strafhovelle  von  1876 
auch  neue  Gesichtspunkte  der  Beurtheilung  schufen,  die  sich  inmier 
erst  allmählich  in  der  Praxis  auswirken  müssen.  Zugestanden  muss 
es  ja  freilich  werden,  dass  in  neuester  Zeit  der  gesetzwidrige  Sinn 
sich  in  Besorgniss  erregender  Weise  geltend  macht.  Wir  werden  da^ 
namentlich  in  den  einzelnen,  bedenklichsten  Kategorien  von  Verbre- 
chen (Personenverbrechen  und  Sittlichkeitsattentaten),  sowie  in  der  zu- 
nehmenden Betheiligung  der  Jugend  nachweisen  können.  Aber  die 
absolute  Ziffer  ist  an  sich  nicht  entscheidend  (selbst  in  den  besonders 
gravirenden  Angriffen  auf  die  Sittlichkeit),  weil  dieselbe  zum  Theil 
wenigstens  von  der  verschärften  Repressivmacht  und  den  veränderten 
Gesetzen  herstammen  kann.  Da  müssen  wir  grössere  Beobachtungs- 
perioden vor  uns  haben ,  um  endgültige  Schlüsse  auf  die  Demorali- 
sation des  Volks  und  Verwilderung  der  Sitten  zu  machen. 

In  den  beiden  grossen  Tabellen  für  Preussen  (S.  LXIV  f.  des 
Anhangs)  sowie  für  Sachsen  und  Bayern  (Tab.  64 — 66)  habe  ich  die 
Hauptresultate  der  neuesten  Beobachtung  zusammengestellt ;  allerdings 
bietet  sich  uns  hier  kein  wohlthuendes  Bild  dar.  Aber  es  gilt  doch 
nicht  im  Allgemeinen  blos  klagen  und  jammern,  sondern  in  das  Detail 
der  Untersuchung  so  eindringen,  dass  wir  namentlich  aus  der  ver- 
schiedenen relativen  Frequenz  der  einzelnen  Verbrechenskategorien 
und  des  Strafvollzugs  entscheidende  Schlussfolgerungen  ziehen  können. 

Da  zeigt  sich  denn  die  für  unsere  Zeit  bemerkenswerthe  That- 
sache,  dass  nicht  die  eigentlichen  groben  Eigenthumsverletzungen 
—  wie  man  bei  der  allgemeinen  Klage  über  zunehmenden  Pauperis- 
mus erwarten  sollte  —  sondern  die  aus  Muthwillen,  Pietätlosigkeit, 
Bohheit  und  Leidenschaftlichkeit  erzeugten  Vergehen  gegen  die  Per- 
son und  gegen  die  öffentliche  Ordnung  stetig  zunehmen. 

So  hatten  in  Preussen  (1871 — 78)  unter  den  Eigenthumsverbre- 
chen  besonders  der  betrügliche  Bankerutt  (von  59  Fällen  im  J.  1871 
bis  148  im  J.  1878),  die  Münzverbrechen  (von  78  bis  148),  Betrug 
und  Raub  (von  330  auf  1147)  und  namentlich  die  Urkundenfälschung 
(von  1344  auf  2688)  sich  vermehrt,  d.  h,  verdoppelt  oder  verdreifacht, 
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Aber  die  schweren  Diebstahle  sind  lange  nicht  in  dem  Maasse  ge- 
stiegen. Hingegen  sind  die  Verbrechen  gegen  die  öffentliche  Ordnung 
und  gegen  die  Person,  insbesondere  die  Sittlichkeitsvergehen  Cvon  501 
bis  2105)  in  erschreckender  Progression  gewachsen  —  eine  Beobach- 
tung, die  fast  in  allen  civilisirten  Staaten  zu  Tage  tritt  ^). 

Fassen  wir  zunächst  für  ganz  Preussen  (incl.  die  neueren  Pro- 
vinzen) die  Resultate  ins  Auge,  wie  dieselben  aus  Tab.  61  des  An- 
hangs sich  ergeben,  so  zeigt  sich,  dass  die  GesammtzifFer  der  schwur- 
j?erichtlich  verurtheilten  Verbrechen  (von  1871-78)  stetig  gestiegen 
ist  (von  6403  bis  14022,  also  mehr  als  verdoppelt).  Aber  im  Vergleich 
mit  1868  und  69  (10983  und  10526  Verbrechen)  ist  die  Steigerung 
doch  nicht  so  colossal,  wie  Stursberg  z.  B.  uns  glauben  machen 
^ill.  Freilich  ist  die  Parallelisirung  der  Verbrechen  vor  und  nach 
1871  precär,  wegen  der  veränderten  Strafgesetzgebung.  Aber  immer- 
hin ist  zu  constatiren,  dass  die  Criminalitätsziflfer  im  Kriegsjahr  (1871) 
auf  6403  Fälle  (von  10983  im  J.  1868)  gesunken  war,  d.  h.  von 
relativ  1000  auf  582,  so  dass  mit  1868  verghchen  die  Verbrechens- 
quote trotz  des  verschärften  Strafgesetzes  und  trotz  der  vergrös- 
serten  polizeilich-staatlichen  Repressivmacht  nur  um  27,5  ^lo  gestiegen 
ist.  Stellen  wir  aber  nach  den  drei  von  mir  in  Tab.  61  des  An- 
han«?s  unterschiedenen  Verbrechenskategorien  die  Gesammtsumme  nach 
Procent verhältniss    zusammen,    so  ergiebt  sich  fär   ganz  Preussen 


1)  Vgl.  Schrader,  das  Verbrecherthnin  in  Hamburg  1879.  S.  37.  „Es 
haben''  —  sagt  dieser  Forscher  mit  ßecht  —  „die  Vergehen  ans  Gewaltthätig- 
keit  in  stärkerem  Maasse  zugenommen  als  die  übrigen  Verbrechen ''.  Er  Con- 
sta tirt  auch  für  Hamburg  „die  seit  einigen  Jahren  überaU  in  Deutschland  be- 
klagte zunehmende  Verwilderung  der  Sitten ''.  Schrader  steUt  für  einige 
Hanptgebiete  Deutschlands  die  Zunahme  der  Sittlichkeitsattentate  (welche  die 
Gewinnsucht  ausschliesseu)  in  folgender  Ziffemübersicht  dar.  Angriffe  auf  die 
Sittlichkeit  (Verbrechen  und  Vergehen  zus.)  kamen  vor  in: 


Jahre 

:  Hamburg. 

Preussen. 

Bayern. 

Württ. 

Baden. 

Sachsen. 

Elsass. 

1872 

20 

1262 

165 

44 

144 

489 

159 

1873 

21 

1371 

307 

29 

144 

519 

113 

1874 

12 

1617 

324 

43 

151 

579 

147 

1875 

25 

1712 

332 

63 

167 

607 

140 

1876 

32 

1969 

395 

89 

244 

800 

211 

1877 

32 

2378 

556 

140 

321 

972 

200 

1878 

48 

— 

— . 

— ^ 

— 

— 

— 

Bemerken  muss  ich  hiezu,  dass  allerdings  die  Strafrechtsnovelle  vom  Jahre  1876 
einige  nicht  unbedeutsame  Verschärfungen  in  Betreff  der  Anhän^gmachung 
und  Durchführung  von  Klagen  gegen  die  obigen  Vergehen  enthielt.  Daraus 
erklärt  sich  wenigstens  mit  der  ungeheure  Sprung  in  diesem  Jahre  auf  aUen 
Gebieten  der  Beobachtung. 


<<-■" 

^ 

.^'v' 
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(1868— 1878  mit  Weglassting  des  abnormen  Kriegsjahrs  1870)  folgende 


Reihe  : 


Unter  je  100,oo  schwurgerichtlich  abgenrtheilten  Verbrechen 

kamen  vor  Verbrechen 


Jahre: 

A.  Oegen  das 

B. 

Oegen 

die 

C.  Gegen  die 

Zusam- 

EHgenthnm: 

Offentl.  Ordnung: 

Person : 

men: 

1868 

71,6 

He 

13,9 

100*0 

1869 

68,4 

17,0 

14* 

100*0 

1871 

68,2 

15,2 

16* 

100*0 

1872 

65„ 

18,7 

16,2 

100*. 

1873 

61,2 

19* 

19,3 

100*0 

1874 

61* 

18,3 

20,2 

100*0 

1875 

63,9 

16,2 

19* 

100*0 

1876 

60* 

17,8 

21,7 

100*0 

1877 

59h, 

17,2 

23* 

100*0 

1878 

57,e 

19,9 

22* 

100*0 

Man  sieht,  dass  die  erstere  Kategorie  um  13,9  ®/o  ^b-,  die  beiden  an- 
deren um  5,3  und  7,e  ^'o  zugenommen  hat.  Ein  ähnliches  Gesamnit- 
resultat  zeigt  sich,  wenn  wir  (nach  Tab.  62  des  Anhangs)  die  straf- 
rechtlichen Untersuchungen  in  den  alteren  Provinzen  Preussens  (Ver- 
gehen und  Verbrechen  zus.)  ins  Auge  fassen.  Da  stellt  sich  das  pro- 
centale  Verhältniss  folgendermassen  heraus: 

Unter  je  100  Verbrechen  nnd  Vergehen  waren  gerichtet: 


Jahre: 

A.  wider  da« 

B.  wider  die 

C. 

wider  die 

D. 

Andere 

Znsam- 

Eigenthnm: 

Person : 

Off. 

Ordnung: 

Vergehen: 

men: 

1871 

54* 

13* 

22,7 

8,9 

100,« 

1872 

52,2 

16,2 

22,4 

9,2 

100,«, 

1873 

49,0 

18,7 

23* 

8,8 

IOOk» 

1874 

47* 

19* 

23* 

9,0 

100,« 

1875 

45,3 

20,2 

24,4 

10,1 

100,« 

1876 

46* 

21,2 

23,8 

8* 

100,« 

1877 

46* 

22,2 

23* 

7„ 

100,« 

Hier  treten  also  die  Gewaltthätigkeitsverbrechen  namenthch  wider  die 
öffentliche  Ordnung  noch  mehr  in  den  Vordergrund,  während  die  Zu- 
nahme speciell  der  Personverletzung  am  stärksten  ist  (8,eVo  *" 
7  Jahren). 

Durchaus  gleichartig  stellt  sich  neuerdings  die  tendance  au 
crime  in  Sachsen  und  Bayern  (cf.  Tab.  64  ff.)  dar.  Auch  dort  ist  die 
Zunahme  der  Beleidigung,  der  Körperverletzung,  der  Auflehnung  wider 
die  öffentliche  Ordnung  und  besonders  der  Sittlichkeitsattentate  exor- 
bitant. In  Bayern  haben  sich  z.  B.  die  Eigenthumsreate  1872— 7'< 
nur  von  19  645  auf  26513  (also  um  35  Procent),  die  Auflehnung 
wider  die  öffentliche  Ordnung  aber  von  1254  auf  2551  (also  um  103 
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Procent),  die  Personverletzung  von  80  308  auf  fast  50  000  (um  65  Pro- 
cent) vermehrt. 

In  Sachsen  (Tab.  65)  stimmt  die  Procentreihe  im  Grossen  und 
Ganzen  mit  Preussen  (Diebstahl  sank  1871-78  von  65,42  auf  46,o7  •/©; 
Verbrechen  gegen  das  Leben  stiegen  von  3,o9  ®/o  auf  10,oi  I),  wahrend 
in  Oesterreich  z.  B.  (Tab.  67)  der  Diebstahl  von  56,7  auf  69,3  Vo  stieg, 
die  Verbrechen  gewaltthätiger  Art  hingegen  von  5,5' Vo  auf  4,oVo 
sanken.  Ebenso  ist  in  Norwegen  (Tab.  69)  das  Eigenthumsverbrechen 
(1874 — 78)  von  67,9  auf  69,8 ®/o  gestiegen,  die  Verbrechen  wider  die 
Obrigkeit ,  die  Sittlichkeitsattentate  und  Personenverbrechen  (von  9,8 
anf  8,7)  nahmen  entschieden  ab. 

Deutschlands  Criminalitat  erscheint  also  —  was  die  Verbrechens- 
art betrifft  —  besonders  gravirend,  ein  Zeugniss  steigender  Verwil- 
derung der  Sitten.  In  Frankreich  und  England  treten  —  wenn  auch 
nicht  in  demselben  Maasse  —  ähnliche  Resultate  zu  Tage.  Für  Frank- 
reich sind  die  affaires  jug6es  par  les  tribunaux  correctionels  von  be- 
sonderem Interesse  i).  Ich  hebe  für  1872—78  (nach  dem  Compte  g6n6r. 
1880,  S.  XVI)  folgende  Punkte  hervor: 

Zu  gerichtlicher  Benrtheilimg  gelangten  Vergehen: 
Jahre:      Dieb-         Mendi-      Vagahon-      EOrper-      Sittlich-         Gesammt- 
stahl:  cität:  dage:      Verletzung:  keitsverg.:     summe  aUer 

delits : 


1. 

3. 

3. 

4. 

5. 

6. 

1872 

34961 

6853 

10319 

16128 

2933 

152 167 

1873 

35  289 

6450 

9  767 

15529 

3151 

159  769 

1874 

34170 

7030 

9494 

17064 

3  369 

168835 

1875 

30020 

6373 

8429 

18419 

3  756 

167  214 

1876 

31781 

6  766 

8270 

18  916 

3655 

169  313 

1877 

33  351 

6329 

9667 

18746 

3  478 

165698 

1878 

31802 

5891 

9910 

18  666 

3  355 

163729 

Man  sieht,  die  Mendicitat  geht  in  absteigender  Progression  mit  dem 
Diebstahl  parallel;  die  fast  sich  gleichbleibende  Vagabondage  influirt 
mehr  auf  die  Col.  4  u.  5  genannten  Vergehen.  Auch  hier  ist  die  Zu- 
nahme der  Sittlichkeitsattentate  am  bedeutendsten.  Unter  den  crimes 
^aren  die  scheusslichsten  Sittüchkeitsvergehen ,  die  Nothzuchtverbre- 
chen  an  Kindern,  von  1872  bis  1878  von  17,2  %  a^er  Verbrechen  auf 
^»9  ®/o  gestiegen  *). 

In  England  hat  namentlich  wieder  Leone  Levi  es  uns  ermög- 
ticht,  einen  vollständigen  Ueberblick  über  die  Bewegung  der  verschie- 


1)  ~    her  die  Verhrechen  (crimes)  ygl.  Tab.  51  im  Anhange  und  oben 
8.  458  ff. 

2)  Vgl.   Compte   g6n6r.   1880  p.  XVI  sq.     Die  obsolnten   Ziffern  fttr 
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denen  Kategorien  von  Verbrechen  zu  gewinnen ,  indem  er  das  Ver- 
haltniss  zur  Bevölkerangszahl  ins  Auge  fasst  Damach  stellte  sieb 
als  die  Summe  von  Verbrechen  (indictable)  und  Uebertretungen  (smn- 
mary)  im  Durchschnitt  der  nebenstehenden  Jahre  (1857 — 78)  Folgen- 
des heraus. 


Jahres- 

I.  Wider 

n.  Wi- 

m. Wider  IV.  Wider 

V.  Wider  VI.  Gesammt 

dnrch- 

die  Offentl. 

der  die 

Personen: 

Eigen- 

public  de- 

Ziffer  dieser 

gchnitt : 

Ordnnng 

BeU- 

thnm: 

comm 

und  anderer 

(resp.  Justiz- 

•  gionu. 

(Trunken- 

Uebertre- 

Verwal- 

Sittlich- 

heit): 

tungen: 

tung): 

keit: 

1857—61 

9  750 

5  784 

80  874 

69  798 

84351 

406967 

1862—66 

10832 

5  823 

91982 

80980 

100279 

462151 

1867-71 

15  310 

5073 

93  762 

82  886 

121709 

528489 

1872—76 

20558 

4294 

100859 

75  981 

185  872 

631907 

1877 

20903 

5  059 

96241 

78434 

200184 

668943 

1878 

20928 

5234 

94  224 

81057 

194549 

693145 

Besonders  auffallend  ist  die  Zunahme  in  Col.  V.  Deutlicher  wird  der 
Fortschritt  der  Bewegung  in  den  einzelnen  Gruppen,  wenn  wir  das 
Verhältniss  zur  Einwohnerzahl  ins  Auge  fassen.  Damach  kamen  auf 
100  000  Einw.  von  England  und  Wales  Gesetzwidrigkeiten  der  einzel- 
nen Kategorien: 


L 

n. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

1857-61 

40 

29 

410 

354 

429 

2064 

1862—66 

51 

27 

441 

383 

481 

2309 

1867—71 

69 

23 

423 

373 

549 

2381 

1872    76 

86 

18 

426 

321 

815 

2699 

1877 

84 

20 

382 

315 

815 

2712 

1878 

82 

20 

374 

322 

773 

2749 

Dass  die  verbrecherischen  Sittlichkeitsattentate  auch  in  England  zu- 
genommen haben,  zeigt  die  Berechnung  von  Leone  Levi  (Joura.  of 
stat.  soc.  1880,  p.  429  ff.).  Damach  betrug  die  Jahresdurchschnitts- 
zahl für  die  obige  Periode  (1857-1878)  an 


Nothzachtyerbrechen  an  Kindern  in  Frankreich  sind  folgende: 


1872 

682  ( 

)de] 

r  17„  o/o 

aUer  1 

/erbr( 

1873 

783 

» 

19..  , 

» 

9 

1874 

825 

yf 

20,.  . 

n 

9 

1875 

813 

» 

21,7   , 

n 

9 

1876 

875 

9 

23,j  . 

9 

9 

1877 

804 

9» 

23,7  , 

9 

9 

1878 

788 

9 

28«  , 

9 

9 
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Nothzucht- 

Beleidigung  Biga- 

Sodomie 

Verber- 

Kuppe- 

Efinstl. 

verhrechen 

mit  Noth-     mie: 

u.  Ver- 

gung der 

lei: 

Abort. : 

(resp.  Miss- 

zuchtver- 

such 

Geburt: 

brauch  jungei 

:      such : 

dazu: 

Mädchen)  : 

1857—61 

140,6 

134,0        88,6 

99,4 

104,« 

121,8 

% 

1862—66 

166,2 

259,6        83,4 

117,, 

130,0 

85,6 

5,8 

1867-71 

155,4 

278,2        76,6 

108,2 

108,4 

69,6 

7,8 

1872—76 

160,0 

292,0        ^8,6 

96,0 

106,4 

73,8 

5,6 

18"/78 

160,2 

317,5        80,5 

123,0 

82,0 

86,0 

7,0 

Besonders  ins  Gewicht  fallen  die  Ziffern  in  Col.  1  u.  2.  Aber 
all  die  angeführten  Daten  machen  die  optimistische  Behauptung  Mal- 
halTs  (in  seinem  oberflächlichen  Werk:  The  progress  of  the  world. 
London  1880  p.  102)  gründüch  zu  Schanden:  That  the  public  mora- 
lity  has  risen  in  every  country  in  the  same  degree  as  Instruction,  is 
fally  proved  by  the  statistics  of  crime!  — 

Gehen  wir  von  den  Verbrechensarten  zu  den  Strafarten  über 
und  fassen  wir  die  richterlichen  Entscheidungen  ins  Auge,  so  erscheint 
vor  Allem  die  Stetigkeit  in  der  Gruppirung  der  definitiven  Aussprüche 
der  Geschworenen  höchst  merkwürdig.  Ich  wähle  ein  Beispiel  aus 
Preussen  vor  der  Einführung  des  neuen  Strafgesetzes,  aus  dem  Jahr- 
zehnt von  1860  —  69.  Obgleich  die  absoluten  Zahlen  der  schwurge- 
richtlichen Urtheile  nicht  unbedeutend  in  dieser  Periode  schwanken 
(zwischen  8  029  und  12  314),  so  gestalteten  sich  doch  die  einzelnen 
Entscheidungen  der  Geschworenen  im  Jahresdurchschnitt  fast  ganz 
gleich,  wie  nachfolgender  Ueberblick  zeigt: 

Unter  je  100  Urtheilssprüchen  des  preussischen  Schwurgerichts 
kamen  vor: 

18«>/6,.      1862/63-       186^65.      18%7.      18««/69. 

1)  Anerkennung  mildern- 
der Umstände  12,99        13>36        ^^m       14,22        14,4o 

2)  Verneinung  mildernder 

Umstände  13,2o        12,,i        12,48        13,64        13,8, 

3)  Schuldig  nach  der  An- 
klage 49,12         48,98         46,89         48,91         48,29 

4)  Schuldig  eines  anderen 

Verbrechens  2,49         2,28         2,97         2,27         2,40 

5)  Schuldig    eines    Ver- 
gehens 5,38         0,21         5,58         4,96         5,22 

6j  Nichtschuldig  16,82        18,o7        18,30        16,oo        ^^^i 

Zusammen:    100,oo      100,oo      100,oo      100,oo      100,oo 

Wer  wollte  es  wagen,  hier  an  einer  constant  wirkenden  Hauptursache 
zu  zweifeln?    In  der  mannigfaltigen,  ausserdem  stetig  wechselnden 

▼.  Ortungen,  lIonlctaÜBtilE.    3.  Angg.  31 
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Zusammensetzang  der  Schwurgerichte  prägt  sich  gleichwohl  das  recht- 
liche Gewissen,  ja  das  moralische  Collectivbewnsstsein  der  Gemein- 
schaft, wie  dasselbe  gegen  die  factischen,  schweren  Gesetzwidrigkeiten 
reagirt,  so  gleichmässig  aus,  dass  die  Geschworenen  unwillkürüch  ihr 
Urtheil  in  periodischer  Gesetzmassigkeit  abgeben.  Freiheit  und  Ge- 
setz der  Bewegung  erscheinen  auch  hier  in  tiefster  Verschmelzung. 
Denn  die  Gesetzmässigkeit  ist,  wie  man  sieht,  keine  mechanische. 
Namentlich  in  dem  Hauptausspruch  des  Schuldig  und  Nichtschuldig 
finden  sich  kleine  Schwankungen  von  1 — 2  ^Jq.  Aber  die  Reihenfolge 
der  6  Kategorien  bleibt  selbst  nach  1866,  wo  die  neuen  Provinzen 
hinzutreten,  genau  dieselbe. 

Aehntiches  tritt  zu  Tage,  wenn  wir  das  Schicksal  der  Ange- 
klagten in  Folge  des  Spruchs  verfolgen.  Für  jede  Strafform  können 
wir  das  Contingent  der  ihr  Verfallenen  bis  auf  sehr  minime  Schwan- 
kungen vorhersagen,  wenn  nicht  neue  Gesetzgebungen  (z.  B.  in  Be- 
treff der  Todesstrafe)  oder  besonders  empfindliche  Nothst&nde  wie 
Krieg,  Hunger  oder  Revolution  eintreten.  In  einem  Staate  wie 
Preussen  z.  B.  wurden  in  den  Jahren  1860 — 70  unter  1000  schwur- 
gerichtlich Angeklagten  7 — 8  zur  Todesstrafe  (in  Sachsen  nur  3), 
4 — ^5  zu  lebenslänglichem  Zuchthaus  verurtheilt,  überhaupt  etwa  200 
freigesprochen,  800  bestraft,  und  von  den  Bestraften  im  Zuchthause 
(49  o/o)  etwa  28  %  1—5  Jahre,  14  «/o  5—10  Jahre,  5  ^U  10—15  Jahre, 
1  ^lo  über  15  Jahre,  0,5  ^/o  zu  lebenslänglicher  Arbeit  verurtheilt,  wah- 
rend von  wirklichen  Verbrechern  nur  6,4^/0  mit  Geldstrafe  abkamen, 
von  den  übrigen  aber  19,2  **/o  Ws  zu  1  Jahre,  10  ®/o  über  1  Jahr  Ge- 
fängnisshafb  zu  tragen  hatten. 

Eine  ganz  andere,  aber  doch  auch  wieder  ziemlich  stetige  Phy- 
siognomie gewinnt  die  Strafverhängung  seit  1871  und  namentlich  seit 
der  verschärfenden  Strafiiovelle  von  1876  im  preussischen  Staate.  Es 
tritt  auch  hier  die  von  E.  Ferri  in  Betreff  Frankreichs  gemachte 
Beobachtung  ein,  dass  bei  strengerem  Strafgesetz  das  richterliche  Ur- 
theil  nicht  blos  —  wie  wir  oben  schon  gesehen  —  in  der  Zahl  der 
Freigesprochenen,  sondern  auch  in  der  Strafart  und  dem  Strafinaass 
eine  mildernde  Tendenz  aufweist.  In  Folge  eines  übertriebenen,  unsere 
Zeit  charakterisirenden  Humanitätsgefühls  waltet  in  dem  richterlichen 
CJollectivurtheil  eine  Milde,  die  schlecht  stinmit  zu  der  sich  meh- 
renden Delinquentenzahl.  Die  mildernde  Tendenz  im  Strafürtheil 
zeigt  sich  z.  B.  bei  den  preuss.  Schwurgerichten  gerade  seit  1876  in 
folgenden  Sentenzen:  es  wurden  —  nach  der  offic.  „Statistik  der 
preuss.  Schwurgerichte"  Berlin  1880  inclus.  die  neuen  Provinzen  — 
verurtheilt  zu  nachfolgenden  Strafen: 
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Todes- 
strafe: 

Zuchthausstrafen : 

Uefängfniss : 

Andere 
Strafen : 

Jahre : 

unter 
5  J. 

5-10  J. 

V    ^5J. 

lebens- 
lang). 

unter 
1  J. 

Aber 
1  J. 

1876 
1877 
1878 

62 
58 
73 

2198 
2547 
2737 

681 
686 
739 

125 
125 
119 

39 
32 
36 

3 
2 
2 

143-2 
1650 
1632 

1293 
1403 
1447 

5 

6 

14 

Man  sieht  namentlich  bei  den  Zuchthausstrafen,  dass  die  auf  kürzere 
Zeit  rasch  wuchsen,  die  auf  -  längere  Zeit ,  geschweige  denn  lebens- 
länglich verhängten  abnahmen,  wahrend  die  so  bedenklichen,  oft  cor- 
mmpirenden  blossen  Freiheitsstrafen  sich  stetig  mehrten. 

Längere  Perioden  der  Beobachtung  liegen  uns  —  in  den  neuesten 
Bearbeitungen  von  Leone  Levi  (a.  a.  0.  p.  436)  und  E.  Ferri 
(a.  a.  0.  p.  33)  —  für  England  und  Frankreich  vor. 

Namentlich  zeigt  sich  die  Zunahme  der  Strafmilderung  bei  der 
Freiheitsentziehung  in  folgender  interessanter  Uebersicht: 

Unter  je  100  in  England  und  Wales  zum  Gefangniss  Verur- 
tbeilten  hatten  zu  sitzen: 

bis 
2  Mon. 
16 
15 
13 
14 
12 
12 

Trotz  der  Fluctuation  (namentlich  in  den  ersten  Reihen)  bleibt  die 
Scala  des  Strafmaasses  in  22  Jahren  dieselbe.  Die  Gefangnissstrafe 
nahm  in  England  überhaupt  so  stetig  zu,  dass  auf  je  1000  Einw. 
1857  ff.  nur  6,54  Gefangene,  in  der  nächsten  Beobachtungsperiode  6,72, 
dann  7,27  und  so  weiter  bis  7,49  im  Jahre  1878  kamen,  während  die 
Zuchthaus-  und  besonders  die  Todesstrafe  abwärts  stieg. 

Aehnliches  zeigt  sich  in  Frankreich,  wo  nach  Ferri 's  Berech- 
nung auf  100,0  Verurtheilte  vor  den  Assisen  kamen: 

Zu  Zwangsarbeit    Blosses  Gefangniss  bei  je 
und  schwerem  Ge-    100  Verurtheüungen  vor 


bis 

bis 

14  Tage 

1  Mon. 

1857—61 

33 

33 

1862—66 

38 

32 

1867    71 

44 

30 

1872—76 

43 

30 

1877 

48 

28 

1879 

47 

29 

bis 

bis 

ttber 

Zus. 

3  Mon. 

6  Mon. 

6  Mon. 

13 

4 

100 

11 

3 

100 

9 

3 

100 

8 

4 

100 

8 

3 

100 

8 

3 

100 

Jahresdurch- 
schnitt : 

1826—30 
1831—35 
1836-40 
1841—45 
1846-50 
1851—55 
1856-60 
1861—65 
1866-69 
1872—76 

1877 

1878 


Todes- 
urtheile : 

2,6 

0,7 

1,1 
u 

0,6 
0,5 
0,7 
0,8 
0« 


f&ngniss: 

58 
42 
37 
40 
39 
48 
49 
48 
47 
49 
51 
49 


den  Correctionstribunalen : 

61 
65 
65 
61 
62 
61 
61 
64 
68 
66 
66 
64 

31» 
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Rechnet  man  die  Minderjährigen  ab  und  unterscheidet  man  die  Straf- 
art je  nach  der  Kategorie  der  Verbrechen  gegen  Person  und  Eigen- 
thum,  so  ergiebt  sich  folgende  Scala  für  Frankreich: 

Unter  je  100,oo  schwurgerichtlich  Verurtheilten  trat  ein 


bei  Verbre 
Todes- 

cheu ^eg.  ( 

äie  Person 

bei  Verbrech.  geg.  d. 

Eigenthum 

Jahre : 

Zwangs- 

Geföng- 

Todes- 

Zwangs- 

Geföng- 

strafe  : 

arbeit  : 

niss: 

strafe  : 

arbeit: 

niss: 

1826—30 

9,6 

24,2 

20„ 

0,77 

32,7 

29^5 

1831-35 

4,7 

21,7 

14,5 

0,36 

24„ 

19,3 

1836-40 

3„ 

25,a 

15,8 

0,05 

19,1 

17,9 

1841—45 

3,4 

26,, 

17,0 

0,08 

21,7 

17,9 

1846—50 

3,« 

26,5 

17k) 

0^16 

21,9 

16,7 

1851—65 

3,1 

31h) 

19,1 

o„» 

26,9 

20,2 

1856—60 

2,6 

30,9 

21,6 

0,H 

26„ 

21,9 

1861  -  65 

1,4 

29,7 

21,6 

0,01 

24,2 

22„ 

1866—69 

l,ü 

29,3 

21,3 

0,06 

22,8 

2U 

1872—76 

1,9 

31,0 

21,2 

0,02 

25,9 

21h 

1877 

2„ 

29,9 

21,3 

0,04 

22,8 

21« 

1878 

2,0 

31„ 

19,4 

0,00 

25,8 

22,8 

Hier  ist  besonders  die  grössere  relative  Strenge  des  Urtheils  bei  Ver- 
brechen gegen  die  Person  charakteristisch.  Im  Allgemeinen  tritt  aber 
die  auch  sonst  überall  beobachtete,  nur  in  den  letzten  Jahren  wieder 
verschwindende  Abnahme  des  Todesurtheils  ^)  resp.  seiner  Vollstreckung 
zu  Tage  (s.  weiter  unten  §.  55). 

Sehr  interessante  Daten  liefert  die  neueste  italien.  GefiLngniss- 
statistik,  aus  welcher  ich  das  Wichtigste  in  Tab.  55 — 57  des  Anhangs 
zusammengestellt  habe  (pro  1862 — 79).  Der  Gesammteindruck  ist  ein 
tragischer,  namentlich  in  Betreff  der  Steigerung  der  relativen  Bethei- 
ligung des  weiblichen  Geschlechts  an  dem  Grefängnisscontingent  (vgl 
Col.  2,  6  u.  9  in  Tab.  55  flf.).  Am  enonnsten  ist  die  Zunahme  der 
Correctionsgefangenen,  was  freilich  zugleich  als  ein  Zeichen  ernsterer 
Repression  gelten  mag  ^).  Ich  komme  weiter  unten  auf  diesen  Punkt 
zurück. 


1)  Leone  Levi  (a.  a.  0.  p.  440  f.)  weist  für  England  nach,  dass  in 

zehqjährigem  Durchschnitt  Todesnrtheile 

Jahresdurch-      a)  ausgesprochen 
schnitt : 


wurden  : 

1822-31  15,s 

1832-41  17„ 

1842-51  .                  17,9 

1852—61  18„ 

1862—71  22,9 

1872—78  27,4 


7> 


b)  ausgeffUirt 
wurden: 

13„  =  86  Procent 

10.3  =  59 
10,s  =  59 

10.4  —  57 
11,7  =  57 
17,4  =  60 


2)  AehnUch  in  Belgien,  wo  nach  dem  Annuaire  Statist.  1880,  pag.  XXffl 


l»**/«.. 

18«V68- 

0^ 

Ohö 

2,74 

2,56 

15,00 

15,» 

73,5Q 

74,37 

6.10 

5,70 

2,63 

2h» 
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Wahrend  in  Italien  wenig  von  der  gerühmten  „Regehnässigkeit^ 
der  Ziffern  in  der  ßefängnissstatistik  zn  spüren  ist,  tritt  dieselbe 
wieder  an  anderen  Orten  sehr  auffällig  zu  Tage. 

In  einem  so  kleinen  Lande,  wie  Sachsen,  stellte  sich  doch  für 
die  Periode  1863—68  trotz  des  hineinfallenden  Krieges  von  1866  eine 
solche  Regelmassigkeit  heraus,  dass  unter  je  100,oo  Verbrechern  ver- 
urtheilt  wurden  *): 

Zur  Todesstrafe  0,03 

Zum  Zuchthause  2,79 

Zum  Arbeitshause  10,15 

Zum  Gefängniss  73,^9 

Zu  Geldstrafen  5,33 

Zu  blossem  Verweis  2,53 

Zusammen:  100,4o        100,oo        100,oo 

Freilich  darf  diese  Erscheinung  nicht  so  mechanisch  gefasst  wer- 
den, als  handelte  es  sich  hier  um  eine  fatalistische  Nothwendigkeit 
oder  dictatorische  Vorschrift.  Nein,  die  mit  der  gesetzwidrigen  Rich- 
tung des  Willens  zusammenhängende  Strafwürdigkeit  der  aus  dem 
corrumpirten  Gemeinwesen  hervorgehenden  Delinquenten  in  Combina- 
tion  mit  der  rechtlich  normirten  repressiven  Macht  der  ebenfalls  dem 
sittlichen  Collectivum  entnommenen  Richter  bleibt,  obwohl  eine  mora- 
lische, doch  eine  im  Ganzen  constante  Grösse.  Sie  spiegeln  den  Cha- 
rakter der  sittlichen  Gemeinschaft  m  bewunderungswürdiger  Treue  ab. 
Man  hört  freilich  die  Ansicht  noch  heute  sich  wiederholt  geltend 
machen,  dass  die  Verbrechensziffer  ein  natumothwendiges  Gesetz  zu 
Tage  treten  lasse.  Namentlich  die  italienischen  Criminalisten  —  selbst 
die  besonneneren  —  reden  von  einer  criminalistischen  „Sättigung",  die 
in  deterministischer  Weise  eintreten  müsse,  und  betrachten  die  Strafe 
dann  als  Abwehr  der  Gesellschaft  gegen  eine  allgemeine,  natürliche 
Calaraitat.  Aber  den  Beweis  dafür  liefern  die  Ziffern,  wie  wir  ge- 
sehen, keineswegs.  Die  Hauptursachen  der  im  Grossen  und  Ganzen 
in  Europa  zunehmenden  Criminalität  liegen  in  der  wachsenden  Zucht- 
losigkeit,  in  der  frivolen  Presse,  in  den  socialpolitischen  Ereignissen, 


von  den  tribnnanx  correctioimels  verortheilt  wnrden  k  Famende: 

1840  9  933  Personen 

1874  12 121    „ 

1875  12  506    , 

1876  13  271  „ 

1877  15  802    j, 

1)  Vgl  Schwarze,  Civil-  u.  Strafrechtspflege  in  Sachsen.  1870.  p.  110 
U.122. 


486  Abschn.  n.    Cap.  1.    Die  bürgerliche  Eechtsspbäre. 

in  der  Abnahme  der  religiösen  Factoren,  in  der  Zunahme  des  Alkohol- 
consums  und  der  öffentlichen  Schankstatten,  kurz  in  der  Verwilderung 
der  Sitten. 

Dass  auf  gewisse  Verbrechensgaltungen  die  rein  ökonomischen 
und  klimatischen  Naturverhältnisse  einen  nachweisbaren  Einfluss  üben, 
will  ich  ebensowenig  bestreiten,  als  dass  gewisse  pathologische  und 
psychische  Entartungen  des  Naturells  in  erblicher  Weise  auf  den  pen- 
chant  au  crime  influiren.  Aber  dieser  Einfluss  ist  weder  ein  allge- 
meiner, noch  auch  mit  der  Macht  einer  Natumothwendigkeit  wirk- 
samer. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Preisverhältnisse  in  ihrem  Ein- 
fluss auf  die  Criminalität,  so  haben  wir  oben  (S.  459  bei  Frankreich^ 
schon  gesehen,  dass  bei  steigender  Theuerung  die  Diebstähle  im  Ganzen 
zunehmen,  die  Angriffe  gegen  die  Person  sich  vermindern  und  umge- 
kehrt. 

Wenn  wir  die  drei  Formen  des  qualificirten  Diebstahls,  wie  z.  B. 
das  preussische  Strafgesetzbuch  sie  unterscheidet,  zusammenfassen  und 
unter  den  verschiedenen  Angriffen  gegen  die  Person  Mord,  Todtschlag, 
Vergiftung,  Kindesmord,  Sittlichkeitsverbrechen  und  schwere  Körper- 
verletzung in  Eine  Kategorie  stellen  und  beide  Gruppen  mit  den  Ge- 
treidepreisen vergleichen,  so  stellt  sich  heraus,  dass  unter  100  An- 
klagen vorkamen: 


Jahre. 

Verbrechen 

gegen 

Preis  für  1  Scheffel  Roggen  in 

Eigenth. 

Person. 

sgr. 

nnd 

pf. 

1862 

44,3  o/o 

15,8  % 

63 

10 

1863 

41,6   . 

17,0;, 

54 

3 

1864 

41,6   n 

18,1   „ 

4^ 

6 

1865 

38,5   „ 

17,7. 

49 

11 

1866 

44,4  . 

14,5    , 

58 

5 

1867 

50,2   n 

13,1  „ 

79 

0 

1868 

52,3. 

13,8    » 

78 

8 

1869 

45,7  „ 

14,.,  „ 

64 

7 

Man  sieht,  die  Verbrechen  gegen  die  Person  steigen  zwar  mit  sinken- 
dem Preise,  und  die  gegen  das  Eigenthum  nehmen  ab  bei  grösserer 
Wohlfeilheit.  Aber  es  tritt  diese  Regel  in  sehr  verschiedenem  Maasse 
zu  Tage,  so  dass  andere  Factoren  offenbar  mitwirken.  Namentlich 
übt  auf  die  enorme  Steigerung  der  Eigenthumsverbrechen  von  1867 
ab  die  Veränderung  der  Staatsgrenzen  durch  die  annectirten  Provinzen 
einen  sichtlichen  Einfluss.  Sodann  zeigt  sich  aber  (1865  und  1868), 
dass  die  Preisschwankung  nicht  unmittelbar,  sondern  allmählich  wirkt, 
dann  aber  auch  noch  auf  das  folgende  Jahr  nachvrirkt,  obwohl  im 
Preise  bereits  ein  Umschwung  eingetreten  ist. 

Wir  werden  hier  an  das  schon  früher  gefundene  empirische  Ge- 
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setz  eriimert,  dass  der  criminelle  Hang,  wie  eine  in  gewisser 
Richtung  sich  bewegende  Kraft,  immer  noch  geringere  Hindemisse 
(wie  hier  eine  kleine  Preisveränderung)  überwindet,  um  in  dem  zeit- 
weiligen Schwünge  nach  oben  oder  unten  zu  verharren.  Das  zeigt 
sich  deutlich,  wenn  wir  einige  Jahre  vorher,  namentlich  die  schweren 
Theuerungsjahre  1854 — ^57  in's  Auge  fassen.  In  diesen  Jahren  kamen 
in  ganz  Preussen  vor: 


1854 
1855 
1856 
1857 


Gerichtliche 
Untersuchungen 

644483 

686  207 

766  628 


Getreidepreise  für  1  Scheffel 
Weizen,  Roggen  u.  Kartoffel 
zusam.  in  sgr. 

221,e  Sgr, 

241,4  „ 
228,4  „ 
161,1    , 


705  291 

Also,  obwohl  1856  der  sehr  hohe  Nahrungspreis  schon  sank,  wirkte 
das  Elend  von  1855  und  die  Gewohnheit  an  das  Laster  so  nach,  dass 
die  Steigerung  der  Reate  im  Jahre  1856  nicht  blos  fortgeht,  sondern 
relativ  noch  mehr  zunimmt,  um  erst  1857  dem  eine  Depression  be- 
wirkenden Factor  zu  weichen.  Ja,  das  Jahr  1858,  welches,  wie  wir 
schon  oben  sahen,  ein  durch  Handelskrisen  heimgesuchtes  war,  er- 
zeugte, trotz  Senkung  der  Preise  auf  145,«  sgr.  für  die  3  genannten 
Hauptnahrungsfrüchte,  doch  wieder  mehr  Gesetzwidrigkeiten,  weil  die 
allgemeine  sociale  Calamität  und  Panik  in  stärkerem  Grade  influirte, 
als  der  Nahrungspreis. 

Beispiele  aus  Sachsen  und  Bayern  bestätigen  die  obige  Regel. 


In   Sachsen 
Verbrechen 

Getreidepreis 

für  Weizen, 

Roggen, 

Kartoffel 

per  Scheffel: 

Jahre. 

In  Bayern 
Vergehen 

Qetreideprei8 

für  Roggen 

fl.        kr. 

Jahre. 

gegen 

Eigen- 

thum. 

Proc. 

gegen 
Perso- 
nen. 
Proc. 

gegen 

Eigen- 

thum. 

Proc. 

gegen 
Perso- 
nen. 
Proc. 

1860 
1861 
1862 
1863 

37,26 

40,28 

38,78 

36,66 

35,04 
33,io 

34,65 

35^)0 

170  gr. 
181   , 
173   „ 
147   „ 

1862/63 
18"/64 
18<"/66 

3'i^,38 
36,16 

36,66 
33,42 

33,16 

37,72 
39,79 

41,18 

14.     48 
12.     16 
11.     53 

10.     57 

Zu  bemerken  ist  für  das  Yerständniss  dieser  Ziffern,  dass  bei  Sachsen 
zu  den  Verbrechen  gegen  Personen  die  Widersetzlichkeit  gegen  die 
Staatsobrigkeit  etc.  hinzugerechnet  worden  ist,  sowie  in  Bayern  zu 
den  „Angriffen  auf  Leib  und  Leben"  die  Sittlichkeits-  und  politischen 
Vergehen.  Das  umgekehrte  Verhältniss  beider  Gattungen  von  Bea- 
ten zu  den  ökonomischen  Verhältnissen  ist  eclatant,  und  zwar  in  Bayern 
deutlicher  wahrnehmbar  als  in  Sachsen,  weil  die  für  jenes  Land  ge- 
wählten Jahre  die  Preisverhältnisse  in  stetiger  Abnahme  zeigen,  wäh- 
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rend  in  Sachsen  weniger  starke  Schwankungen  vorliegen.  Mit  Recht 
sagt  G.  Mayr  in  Betreff  Bayerns  auch  von  der  Periode  IS^s/ß,,  dass 
während  derselben  so  ziemlich  jeder  Sechser,  um  den  das  Getreide 
im  Preise  stieg,  auf  je  100000  Einwohner  einen  Diebstahl  mehr  im 
Lande  hervorgerufen,  während  andererseits  das  Fallen  des  Getreide- 
preises um  einen  Sechser  je  einen  Diebstahl  bei  der  gleichen  Zahl 
von  Einwohnern  verhütet  habe.  Gleichzeitig  ist  bei  objectiver  (PreLs- 
erniedrigung)  und  subjectiver  (Lohnerhöhung)  Nahrungserleichterung 
ein  Steigen  der  Verbrechen  gegen  die  Person  unverkennbar*).  Das 
zeigt  uns  ein  Blick  auf  die  Tabelle  51  des  Anhangs,  wo  z.  B.  in 
Frankreich  in  den  Theuerungsjahreu  1872 — 74  die  Eigenthumsver- 
brechen  stark  hbiaufgingen,  ebenso  wie  die  Pei*sonenverbrechen  in  den 
wohlfeileren  Jahren  1875  u.  76  bedeutend  stiegen.  Es  ist  ein  Er- 
fahrungsgesetz, dass  die  unsittliche  Extravaganz  des  Gemeinwesens 
gegen  die  Personen  in  günstigen  Jahren  ebenso  wächst,  als  die  Ei- 
genthmnsschädigungen  sinken.  Dort  ist  der  gesteigerte  üebermutb, 
hier  das  wachsende  Elend  die  mitbedingende  Ursache. 

Unverkennbar  ist  auch  ein  gewisser  Einfluss  der  Jahreszeiten 
auf  die  Verbrechen.  Die  Beobachtungen,  welche  in  dieser  Hinsicht 
Guerry  bereits  fürdie  Jahre  1826 — 30  anstellte,  haben  sich  nach  R  Ferri 
durch  vier  Jahrzehnte  hindurch  als  richtig  bewährt.  So  hat  neuerdings 
Leone  Levi  für  England  (1857 — 78)  den  Nachweis  geliefert  (a.  a. 
0.  p.  424  ff.) ,  dass  die  Verbrechen  gegen  die  Person  häufiger  im 
Sommer,  die  Eigenthumsverbrechen  im  Winter  vollzogen  werden.  Im 
Ganzen  zeigte  die  englische  Criminalität  für  Winter-  und  Herbstquar- 
tal je  26,6  uiid  26,4  ^o»  ^  den  Frühling  und  Sommer  nur  23,5  ^io- 
Dass  die  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit  im  Sommerquartale  regel- 
mässig am  höchsten  steigen  ^),  haben  wir  schon  gesehen,  und  können 
bei  der  selbstverständlichen  Erhöhung  des  geschlechtlichen  Trieblebens 
in  der  heissen  Jahreszeit  uns  nicht  darüber  wundern.  Aber  dass  Ver- 
brechen gegen  Personen  und  gegen  Eigenthum  ihre  dem  Jahreslauf 
parallele  Wiederkehr  bewahren,  wie  wir  das  auch  beim  Selbstmord 
beobachten  werden,  kann  allerdings  im  höchsten  Grade  befremden 
und  zu  allerlei  Muthmassungen  in  Betreff  planetarischen  Einflusses 
auf  die  Verbrechen-Frequenz  verleiten. 


1)  Vgl.  G.  Mayr,  Statistik  der  gerichtl.  Poliz.  1867,  S.  42. 

2)  Sie  betragen  in  Frankreich  für  das  Sommer qnartal  aUein  statt  2ö 
stetig  30  bis  37  %,  während  die  Eigenthumsverbrechen  auf  23  0/0  sanken.  Vgl. 
Guerry,  Essai  sur  la  stat.  mor.  1833.  p.  12  ff.  und  das  grosse  Kartenwerk  v.  1865, 
wo  der  Sommerprocentsatz  der  Sittlichkeitsattentate  genau  wie  vor  30  Jahren  sich 
auf  37,85  ^/o  <^llef  gleichartigen  Verbrechen  heraussteUt,  eine  Thatsache,  welche 
die  innere  Gesetzmässigkeit  in  der  Continuität  unsittlichen  Gemeingeistes  wohl 
zu  erweisen  im  Stande  ist. 
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Zunächst  ist  aber  zu  bemerken,  dass  bei  allen  gröberen  prae- 
ineditirten  Verbrechen,  wie  Mord,  Brandstiftung,  Meineid,  Fälschung, 
Vergiftung  etc.  sich  keine  Constanz  nachweisen  lässt,  sondern  voll- 
kommene Zickzackcurven  zu  Tage  treten.  Sodann  ist  es  höchst  merk- 
würdig, dass  während  der  Diebstahl  im  Allgemeinen  sehr  wesentlich 
von  der  Jahreszeit  in  seiner  Bewegung  abhängig  erscheint,  der  Haus- 
diebstahl sich  vollkommen  davon  frei  erhält,  natürlich  weil  bei  dem- 
selben die  nächtliche  Dunkelheit  und  das  allgemeine  im  Winterquar- 
tal obwaltende  sociale  Elend  auf  den  böswilligen  Entschluss  der  Haus- 
diebe von  keinem  Einfluss  ist,  sofern  dieselben  mehr  die  Gelegenheit 
erspähen  und  nutzen,  als  von  wirklicher  Noth  dazu  angetrieben 
werden. 

Fasst  man  aber  in  grosser  Zahl  die  Verbrechen  gegen  Person 
und  gegen  Eigenthum  zusammen,  und  vergleicht  dieselben  mit  der 
Jahi-esfrequenz  der  Sittlichkeitsattentate  z.  B.  in  Frankreich,  so  zeigt 
sich  eine  constante  Gegenbewegung  der  Person  und  Eigenthumsver- 
letzung  für  die  Hauptjahreszeiten.  Nach  Guerry  wurden  unter  je 
100,0  Verbrechen  verübt 

Gegen  Personen  Gegen 

Im  Sittlichkeits-        Ueberhauft  Eigenthum 

attentate.    Angr.  geg.  d.  Pers. 

Herbstquartal 

(Sept.  Octbr.  Novbr.)  20,64  24,i  24,4 

Winterquartal 

(Deebr.  Jan.  Febr.)  15,93  22,,  27,9 

Frühlingsquartal 

(März,  April,  Mai)  26,o8  25,5  24,6 

•"^oinmerquartal 

(Juni,  Juli,  Aug.)  37,35  28,3  23,, 


100,0  100,0  100,0 

Im  Herbstquartal  steht  sich  die  Verbrechensquote  für  beide  Gat- 
tungen am  nächsten;  im  Frühlingsquartal  nimmt  der  zu  persönlicher 
Verletzung  neigende  Uebermuth  zu,  um  im  Sommer  den  Höhepunkt 
(les  Gegensatzes  zu  zeigen  (und  zwar  genau  im  Juni),  während  der 
im  Finstem  schleichende  und  in  den  Jammemächten  des  Hungers 
^nossgezogene  Diebstahl  im  Winter  (und  zwar  genau  im  December) 
culminirt,  in  welchem  die  lasciven  Leidenschaften  relativ  zurücktre- 
ten. Die  bei  den  Verbrechen  gegen  die  Person  vorwaltende  Tendenz 
(le.s  penchant  au  crime  geht  der  bei  den  Sittlichkeitsattentaten  zu 
Tage  tretenden  parallel,  nur  dass  hier  die  Jahreszeitencurve  viel 
starker  geschwungen  ist,  d.  h.  der  klimatische  Einfluss  viel  unmittel- 
barer und  intensiver  sich  geltend  macht. 

Dass  überhaupt  der  klimatische  Einfluss,  verbunden  mit  der  ge(h 
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graphischen  Lage  in  den  einzelnen  socialen  Gruppen  eiiies  Landes, 
von  bedingendem  Einfluss  auf  die  Qualität  der  vorwaltenden  Ver- 
brechen ist,  dürfte  schon  aus  den  alteren  interessanten  Darlegungen 
Guerry's  in  Betreff  Frankreichs  für  die  durch  gleichmässige  Gesetz- 
gebung charakterisirte  Periode  von  182G  bis  1830  aufs  Deutlichste 
hervorgehen.  Er  hat  zu  diesem  Zweck  das  ganze  Land  in  fünf  Zonen 
getheilt,  deren  Bevölkerungszahl  zur  Berechnung  der  Intensität  des 
Verbrechens  stets  in  Anschlag  gebracht  wird  ^).  Fassen  wir  nur  die 
beiden  äussersten  Gegensätze,  die  nördliche  und  südliche  Zone  in's 
Auge  und  vergleichen  beide  mit  dem  Centrum,  so  stellt  sich  folgendes 
Resultat  heraus: 


Unter  100  Verbrechen  gegen 

Unter  100  Verbrechen  gegen 

Jahre. 

die  Person  fielen  auf 

Eigenthum  fielen  auf 

die  nördl. 

die  sUdl. 

das 

die  nördl. 

die  sttdl. 

das 

Zone 

Zone 

Centmm 

Zone 

Zone 

Centrnm 

1826 

24 

26 

13 

42 

11              12 

1827 

23             22 

15 

42 

11 

11 

1828 

26      J       23 
25      1       25 

14 

43 

12 

12 

1829 

14 

44 

12 

13 

1830 

24 

23 

18 

44 

11 

13 

Mittel:  24,4  I  'As  I  14,8  il  43,3  I  H,*  |  12,,  , 
Da  die  Bevölkerungszahl  der  genannten  drei  Zonen  sehr  verschieden 
ist,  so  muss,  um  einen  klaren  Einblick  in  die  relative  Intensität  jeder 
Verbrechengattung  zu  gewinnen,  eine  Reduction  vorgenommen  werdeu- 
Setzen  wir  die  factische  Gesammtzahl  sowohl  der  Verbrechen  gegen 
die  Person,  als  der  gegen  das  Eigenthum  verübten  gleich  10Ü,oo,  so 
kamen  auf  1  Mill.  Einwohner  in  Frankreich  3,,e^/o  jeder  Verbrechen- 
gattung. Demgemäss  berechnen  wir  die  relative  Intensität  in  den 
einzelnen  Zonen. 

Auf  1  Mill.  Einwohner  wurden  verübt  unter  je  lUO,oo 


Jahre 

Verbrechen  gegen  die  Person 

Verbrechen  gegen  das  Eigenth 

in  der 

in  der 

im 

in  der 

in  der 

im 

nördl.  ZoneisUdl.  Zone 

Centrum 

nördl.  Zone 

südl.  Zone 

Centrum 

1826 

•-^,7 

5,4 

2,» 

4,8 

2,3 

2,3 

1827 

2,6 

4,« 

2,8 

4,8 

2,3 

2,2 

1828 

2,9 

4,8 

2,7 

4,9 

2,4 

2,3 

1829 

2,8 

5,2 

2,7 

5,0 

2,4 

2,» 

1830 

2,7 

4,6 

3,4 

ö,o 

2,3 

2,» 

Mittel:    2 


j7 


t;96 


2 


,a 


^»9 


2, 


34 


2>3S 


1)  Guerry,  Essai  etc.  p.  10.    Das  Jahr  1825  habe  ich  weggelassen,  weil 
erst  von  1826  ab  die  genaue  und  allseitige  Eegistrimng  ihren  Anfang  nimmt. 
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Erst  durch  diese  zweite  Tafel  tritt  deutlich  hervor,  wie  die  intensive 
Betheiligung  der  südlichen  Zone  an  beiden  Formen  der  CriminaUtät 
sich  umgekehrt  verhält  wie  in  der  nördlichen,  während  das  geogra- 
phische Centrum  in  der  That  auch  die  gleichgewichtartige  Mitte  ein- 
nimmt, sofern  sich  hier  die  Verbrechen  gegen  die  Person  und  gegen 
das  Eigenthum  ziemlich  die  Wage  halten.  Es  schaut  das  Centrum 
mit  seinem  criminellen  Januskopf  durch  seine  Uebertretung  des  „ne- 
minem laede^  nach  Norden,  durch  seine  Verletzung  des  „suum  cui- 
que"  nach  Süden.  Wunderbare  Zähigkeit  in  der  typischen  Auspräg- 
ung der  criminellen  Physiognomie  eines  nationalen  CoUectivkörpers ! 

Und  doch  wäre  es  die  „ausbündigste  Narrheit  dieser  Welt", 
wollten  wir  deshalb  ,4ie  Schuld  unserer  Unfälle  auf  Sonne,  Mond 
und  Sterne  schieben,  als  wenn  wir  Schurken  wären  durch  Nothwen- 
digkeit,  Schelme,  Diebe  und  Verräther  durch  die  Uebemiacht  der 
Sphären;  Trunkenbolde,  Lügner  und  Ehebrecher  durch  erzwungene 
Abhängigkeit  von  planetarischem  Einfluss  und  alles,  worin  wir  schlecht 
sind,  durch  göttlichen  Anstoss.  —  Eine  herrliche  Ausflucht  für  den 
Lüderlichen,  seine  hitzige  Natur  den  Sternen  zur  Last  zu  legen"  ^) ! 
Nicht  die  fatalistische  Nothwendigkeit  crimineller  Extravaganz  kön- 
nen und  dürfen  wir  aus  jenen  elementaren  und  klimatischen  Einflüs- 
sen erschliessen,  sondern  lediglich  den  Erfahrungssatz,  dass  der  Wille 
des  Menschen,  wenn  er  einmal  die  selbstsüchtige  Richtung  auf  das 
Hechtswidrige  genommen,  von  einem  inneren  Triebe,  einer  Art  Na- 
^urbestimmtheit  abhängig  erscheint,  die  sich  als  eine  treibende  Macht 
dauernd  und  in  bestimmten  socialen  Constanten  ausprägt,  so  dass 
der  blosse  Entschluss  des  Sichbesserns  nicht  ausreicht,  jene  habituelle 
Herzensrichtung  umzukehren  oder  die  Fesseln  des  Lasters  zu  zer- 
reissen.  Es  ist  eben  nicht  wahr,  was  an  einer  andern  Stelle  Shake- 
speare, der  tiefe  Psycholog  und  Menschenkenner,  den  verbrecherischen 
Jago  sagen  lässt  ^) :  „In  uns  selber  liegts ,  ob  wir  so  oder  anders 
sind.  Unser  Körper  ist  ein  Garten  und  unser  Wille  der  Gärtner .  . . 
bie  bessernde  Macht  liegt  durchaus  in  unserm  freien  Willen."  — 
Das  wäre  allerdings  der  Fall,  wenn  der  „Wagbalken  unseres  Lebens" 
so  geartet  wäre,  dass  wir  die  „Schale  von  Vernunft"  nur  zum  Ueber- 
gewicht  über  „die  Schale  von  Sinnlichkeit"  zu  bringen  hätten  durch 
unseren  Entschluss.  Aber  wer  Sünde  thut,  der  ist  der  Sünde  Knecht. 
Und  die  Macht  dieser  Sclaverei  ist  es,  welche  in  jenen  Beobachtungen 
massenhaft  zu  Tage  tritt,  einer  Sclaverei,  die  vom  inneren  und  äus- 
seren Gesetz,  vom  Gewissen  und  vom  Recht  gestraft,  d.  h.  als  Schuld 
dessen  anerkannt  wird,   der  die  That  als  Frucht  seines  zuchtlosen 


1)  Siehe  Shakespeare,  K6nig  Lear  Act.  L  Sc.  2. 

2)  Vgl.  Othello,  Act.  I,  Sc.  3. 
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Egoismus  zu  Tage  fördert.  Das  mahnende,  verbietende  und  strafende 
Gesetz  beweist,  dass  in  jenen  Ketten  ein  ^edler  Sclave^,  den  nach 
Freiheit  dürstet,  gefesselt  liegt ;  und  die  unverkennbare  Tenacität  der 
sich  in  gewissen  socialen  Gruppen  stetig  wiederholenden,  ja  bis  auf 
detaillirtesten  Formen  ausgeprägten  Gesetzwidrigkeit,  beweist,  dass 
hier  ein  inhärirender  sittlicher  Zustand  als  constante  Ursache  vor- 
liegt, eine  Uebermacht  des  Verderbens  geistig-sittlicher  Art,  gestützt 
und  gefördert  durch  die  mitbedingenden  physischen  Momente,  gegen 
welche  unsere  guten  Vorsätze  abbrechen,  wie  der  Halm  des  Pygmäen 
gegen  riesige  Dämonen.  Nur  der  sittlich  regenerirende  Geist,  nur 
die  Uebermacht  eines  welterneuernden  Motivs  kann  in  jenem  tiefge- 
wurzelten  Hange  den  starken  motorischen  Nerv  zerschneiden  und 
eine  neue  Lebensrichtung  ermöglichen. 

Doch  wir  sind  bereits  durch  das  letzte  Beispiel  auf  den  im 
nächsten  Paragraphen  zu  beleuchtenden  Einfluss  localer  und  räum- 
licher Verhältnisse  auf  die  Fluctuation  der  Criminaütät  innerhalb  ein 
und  desselben  bürgerlichen  Gemeinwesens  hinübergetreten. 

g.  39.    Die  räamllchen  Unterschiede  In  der  Verbreohenfrequens  bei  gleicher  8te»figwet£gebiuig, 
Differenzen  in  der  Betheiligung  an  vertchiedenen  Kategorien  des  Verbrechens.    Xinfluss  des 

Berufs»  der  Confession,  der  Nstionslltit 

So  wenig,  wie  wir  gesehen,  zwischen  Staaten  mit  verschiedener 
Strafgesetzgebung  eine  erspriessliche  Vergleichung  in  Bezug  auf  den 
criminellen  Hang  ermöglicht  und  berechtigt  erscheint,    so  fruchtbar 
ist  doch  die  Vergleichung  in  Betreff  einzelner  Provinzen  oder,  sei  es 
volksthümlich,   sei  es  social  umgränzter  Kreise ,   welche  in  juridisch- 
staatlicher Beziehung  gleich  stehen.    Eine  Durchmusterung  der  herr- 
lichen G  u  e  r  r  y  'sehen  Karten  muss  in  dem  aufmerksamen  Beobachter 
die  Ueberzeugung  befestigen,    dass  jedes  Land  mehr  oder  weniger 
seine  lasterhafte  Schoossünde  hat  und  behält.    Corsika,   welches  wir 
eben  deshalb  aus  der  klimatologischen  Vergleichung  der  sücUicben 
mit  der  nördlichen  Criminalität  Frankreichs  oben  ausgeschlossen  ha- 
ben, ist  schwarz  angemerkt  in  der  aus  einer  dreissigjährigen  Erfahr- 
ung entnommenen  Topographie  der  französischen  Criminalität  in  Betreff 
der  AngriflFe  auf  Personen ;  und  schlagen  wir  um,  zo  zeigt  die  nächste 
Karte  eine  Topographie  des  Diebstahls,  wo  dasselbe  Land  hellleuch- 
tend weiss  sich  gegen  die  FoUe  des  Ganzen  abhebt    Und  während 
das  kleine  Seine-Departement  um  Paris  mit  seinen  Eigenthumsver- 
letzungen  ebenso  wie  London  in  England,   einem  Höhenzuge  ähnlich, 
Alles  übertrifft,  was  sonst  das  Land  an  diebischem  Collectivgelüste 
bethätigt,    ist   es   in   Hinsicht  auf  Brandstiftung   und   gewaltsame 
Attentate  gegen    die   Sittlichkeit    ein    Flachland    gegen  das    sonst 
criminell  wenig  betheiligte  Departement  Vaucluse,   in  welchem  die 
Nothzucbt  in  schaudererregender  Blütbe  steht.    Und  in  der  „Mneüe 
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de  criminalit^^,  wenn  sich's  um  Attentate  auf  das  Leben  des  Mit 
menschen  handelt,  befindet  sich  dasselbige  Paris  alljährlich  auf  der 
15.  Stufe  unter  Corsica,  woselbst  bekanntlich  die  Blutrache  eine  noch 
nicht  von  der  Civilisation  überwundene  Gewohnheit  ist. 

Aehnliches  zeigt  sich  in  England.  Während  London  den  höch- 
sten „degr6  de  criminalit6  coUective^  in  Betreff  der  Diebstahlsmasse 
einnimmt,  erscheint  das  übrige  Land,  namentlich  Schottland  freier 
von  solcher  Gefahr  und  zugängücher  für  Versuchungen  anderer  Art. 
Während  in  gewaltsamen  SittÜchkeitsattentaten  London  auf  der  20. 
Stufe  unter  dem  Mittel,  also  relativ  sehr  günstig  steht,  folgen  sich 
ehester,  Monmouth,  Staflford,  Southampton  etc.  als  Nr.  1,  2,  3,  4  in 
der  alljährlichen  Betheiligung  an  der  Nothzucht;  und  während  „the 
great  world  of  London^  in  Betreflf  des  Mordes  die  Mitte  hält ,  steht 
Derby  constant  obenan.  Zum  Theil  mögen  dazu  äussere  Verhält- 
nisse, zum  Theil  die  Anlage  in  dem  Gros  der  Bevölkerung  wirken. 
Eine  innere  Gesetzmässigkeit  der  Willensbewegung  im  Zusammenhang 
mit  böser  Gesellschaft  und  der  zähen  Macht  der  Volkssitte  wird  hier 
Niemand  verkennen. 

Neuerdings  hat  Leone  Levi  für  die  locale  Verbreitung  des 
verbrecherischen  Hanges  in  den  einzelnen  Provinzen  eines  Landes 
eine  methodische  Untersuchung  ausgeführt,  die  von  grösstem  Inte- 
resse ist  und  das  Gesagte  bestätigt  (a.  a.  0.  Journ.  of  stat.  soc.  1880 
p.  434  ff.).  Im  Vergleich  mit  dem  Durchschnitt  von  20  Jahren  (1857 
~76)  zeigte  sich  in  den  beiden  Jahren  1877  und  1878  mit  kleinen 
Modificationen  dieselbe  Criminalitätsphysiognomie  in  den  Hauptpro- 
vinzen Englands.  Auf  je  100000  Einwohner  kamen  nämlich  stets 
am  meisten  Verbrechen  und  Vergehen  in  North- Western  und  Nor- 
thern, am  wenigsten  in  South-Eastem  und  Eastern-Counties  vor.  Ich 
setze  die  schlagendsten  Beispiele  her. 
Auf  100000  Einw.  kamen  Vergehen 

1878  1877  1857—76 

In  London  4538  4545  3136 

„  North-Westem  3839  3755  3459 

„  Northern  3089  3295  3924 

„  West-Midland  3177  3111  2236 

„  North-Midland  2480  2460  1687 

„  York  2280  2298  2240 

„  South-Midland  1797  1669  1437 

„  South-Westem  1393  1293  1389 

„  South-Eastem  1127  987  1934 

„  Eastern-Counties  1055  1014  903 

Man  sieht,  absolute  üniformität  liegt  nicht  vor.    Einige  Gebiete,  wie 
namentlich  London,  North-Westem,  West-Midland  haben  sich  zum 
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Schlimmem  gewendet,  andere  wieder,  wie  Northern  und  besonders 
South-Eastern  haben  sich  in  den  22  Jahren  gebessert.  Aber  im 
Grossen  und  Ganzen  und  besonders  für  die  beiden  letzten  Jahre  ist  die 
Reihenfolge  die  gleiche. 

Noch  präciser  erscheint  es,  wenn  Leone  Levi  die  intensive 
Criminalität  nach  der  jeweiligen  Bevölkerungsdichtigkeit  der  einzelnen 
Provinzen  berechnet.  Darnach  zeigten  in  abgerundeten  Summen  auf 
je  100000  Einwohner 


Gegenden  mit  Einw. 

per  engl.  Q  Meile: 

Verbrechen. 

Vergehen. 

200—250 

60 

1064 

250—300 

61 

1958 

300-400 

83 

1739 

400—500 

92 

2395 

500— über  1000 

122 

3459 

über  3000 

115 

3700 

Die  Verbrechenszahl  ist  offenbar  zu  klein,  um  das  Erfahrungsgesetz 
ganz  constant  zu  Tage  treten  zu  lassen.  Bei  den  Vergehen  ist  der 
Parallelismus  vollständig.  Es  stimmt  diese  Beobachtung  mit  der  That- 
sache,  dass  die  Landdistricte  nur  71  Verbrechen  und  1384  Vergehen, 
die  Manufactur-  und  Industriegebiete  90  Verbrechen  und  2381  Ver- 
gehen auf  je  100  000  Einwohner  zeigten  (die  Bergbaudistricte  sogar 
noch  mehr:  3055  Vergehen!). 

Auch  aus  Deutschland  lassen  sich  schlagende  Beispiele  auffüh- 
ren, welche  zeigen,  wie  jedes  Land  und  jede  Provinz  zu  besonderen 
Verbrechen  neigt  und  im  Durchschnitt  mehrerer  Jahre  sich  der  ähn- 
liche criminelle  Typus  aufrecht  erhält.  Zu  bemerken  ist  hier  aber, 
dass  in  einem  Lande,  welches  durch  einheitliche,  ja  centralisirte  Or- 
ganisation und  Administration  sich  kennzeichnet,  die  Verbrecher  der 
einen  Provinz  mitunter  vor  das  schwurgerichtliche  Forum  einer  an- 
deren gezogen  werden  und  die  Verbrecher  selbst  oft  absichtlich  die 
Grenzen  ihres  Heimathstriches  überschreiten  und  am  fremden  Orte 
gerichtet  werden.  Daher  auch  die  Resultate  des  preuss.  Schwurge- 
richts für  die  einzelnen  Provinzen  (1862 — 69)  keine  durchschlagenden 
socialen  Constanten  ergeben.  Nur  treten  Rheinland  und  Westfalen 
in  ihrer  eigenthümlich  niedrigen  Criminalitätsziffer  neben  Sachsen  und 
Pommern  unverkennbar  zu  Tage. 

Ein  grosses  Verdienst  hat  sich  in  dieser  Hinsicht  ValentiniM 
durch  den  Nachweis  erworben,  dass  in  Preussen  das  ^Verbrecherthum* 
einen  durchaus  verschiedenen  Typus  trägt  in  den  östlichen  und  in 
den  westlichen  Provinzen.    Ja,  man  kann  die  beiden  Gruppen :  Rhein- 


1)  Vgl.  Valentini  a.  a.  0.  S.  81  ff. 
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land,  Westfalen,  Brandenburg  und  Provinz  Sachsen  auf  der  einen, 
Posen,  Preussen,  Pommern,  Schlesien  auf  der  anderen  Seite,  wie  zwei 
verschiedene  Familien  ansehen,  in  welchen  der  Gesetzwidrigkeitstrieb 
einen  ganz  specifischen  Charakter  gewonnen  hat.  In  den  civilisirten 
Westprovinzen  treten  die  aus  „Eigennutz''  begangenen  Verbrechen 
bedeutend  in  den  Hintergrund,  während  sie  in  den  niedriger  gebil- 
deten Ostprovinzen  in  Blüthe  stehen.  Die  y,aus  Leidenschaft^  began- 
genen Verbrechen  (gegen  die  Person)  walten  hingegen  in  den  culti- 
virteren  Provinzen  (namentüch  in  Brandenburg  und  Westfalen)  vor. 
Dort  fuhrt  Valentini  die  Stetigkeit  dieser  Erscheinung  auf  die 
.Nothstands-*' ,  hier  auf  die  herrschende  „Frivolitätstheorie^  zurück. 
Daher  sind  auch  im  Osten  die  Weiber,  die  von  den  ökonomischen 
Verhältnissen  oft  am  meisten  zu  leiden  haben,  constant  viel  stärker 
betheiligt.  Nur  das  Rheinland  geht  mit  vollen  Ehren  aus  dieser  Un- 
tersuchung hervor,  so  dass,  „den  dortigen  Institutionen"  nach  Valen- 
tini entschieden  der  Preis  gebührt  ^).  Die  Gewohnheitsverbrechen, 
welche  meist  miu  der  materiellen  Armuth  und  der  Verkommenheit, 
resp.  dem  corrumpirenden  Einfluss  der  Gefängnisse  und  Zuchthäuser 
im  Zusammenhange  stehen,  erscheinen  im  Osten  sehr  stark  entwickelt. 
Die  sogenannten  „einfachen  Verbrechen",  welche  mehr  abhängen  von 
der  Signatur  des  Zeitgeistes,  dem  Luxus,  der  Genusssucht,  der  ma- 
teriaUstischen  Weltansicht  etc.,  blühen  mehr  im  Westen  als  „Parasi- 
ten der  Cultur". 

Nach  der  neuesten  Statistik  der  preuss.  Schwurgerichte  (Berlin 
1880)  lassen  sich  in  Betreff  der  Criminalität  3  Gruppen  unterschei- 
den; die  neu  annectirten  Provinzen  kommen  entschieden  in  die  beste 
Kategorie  (a)  zu  stehen.  Pommern,  Sachsen,  Westfalen  und  Rhein- 
provinz  stehen  unter  den  altpreussischen  Provinzen  relativ  günstiger 
(b),  Brandenburg,  Provinz  Preussen,  Posen  und  Schlesien  am  ungünstig- 
sten (c).  Und  diese  Reihenfolge  bleibt  sich  in  den  drei  neuesten  Beob- 
achtungsjahren seit  Einführung  der  Strafrechtsnovelle  von  1876  gleich, 
wie  die  folgende  Uebersicht  zeigt  *). 

1)  Vgl.  Valentini  a.  a.  0.  S.  77. 

2)  Leider  wird  in  Preussen  nicht  so  gerechnet  wie  in  England ,  wo  im- 
mer auf  eine  bestimmte  Einwohnerquote  (100  000)  die  Anzahl  der  Verbrechen 
registrirt  wird.  Das  umgekehrte  Verfahren  (1  Verbrechen  auf  so  und  so  viele 
Personen)  hat  das  Unbequeme,  für  den  Laien  Irreführende,  dass  je  höher  die 
registrirte  Ziffer,  desto  günstiger  der  Criminalitätscharakter  des  Landes  ist. 
Im  Grunde  müsste  man,  wie  G.  Mayr  mit  Becht  aber  ohne  praktische  Durch- 
führbarkeit fordert,  die  Anzahl  der  Verbrechen  nur  zur  resp.  criminalfahigen 
Bevölkerung  (Über  15  Jahr)  in  Beziehung  setzen.  Die  notorisch  höhere  Cri- 
minalität der  Städte  würde  dann  etwas  milder  beurtheilt  werden  müssen.  Und 
^ederum  die  grösseren  Städte  milder  als  die  kleineren,  weil  in  diesen  die  so- 
gen, criminalfahigen  Altersclassen  stärker  vertreten  sind.    So  weist  G.  Mayr 
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Es  kam  ein  Angeklagter  auf  Einwohner 

1876  1877  1878 

A.  In  Schleswig-Holstein  6448  6244  5213 
;,  Hessen-Nassau  6859  5133  5895 
„  Hannover                           5651  5043  5213 

B.  In  Pommern  5063  4329  3830 

„  Prov.  Sachsen  4619         3650  3713 

^  Westfalen  4744  3723  3717 

„  Rheinprovinz  3561  3500  3569 

C.  In  Prov.  Preussen  2816  3012         2713 

„  Schlesien  2828  2715  2329 

„  Posen  2690  2502  2218 

„  Brandenburg  2670  2374  2521 

Etwas  anders  gestaltet  sich  die  provinzielle  Criminalitätsphysiognomie, 
wenn  wir  die  wirklich  abgeurtheilten  Verbrechen  in  Verhaltniss  setzen 
zur  Bevölkerungszahl.  Auch  nach  dieser  Berechnung  kam  Branden- 
burg in  die  unterste,  Holstein  und  Hannover  in  die  oberste  Classe; 
aber  Hessen-Nassau  rückt  stark  (unter  Pommern)  hinunter.  Sonst 
bleibt  sich  das  Verhaltniss  ziemlich  gleich.  Jedenfalls  aber  ist  im 
Vergleich  mit  den  Beobachtungen  vor  10  Jahren  die  Rheinprovinz 
stark  hinabgedrückt,  so  dass  Valentini's  günstiges  Urtheil  nicht 
mehr  für  heute  gilt  i). 


(Gesetzmässigkeit  im  Ges.lehen  1877  S.  156  f.)  nach,  dass  z.  B.  in  Kai- 
serslautem nur  55,50/0  der  Bevölkerung,  in  München  dagegen  74,3  ofo  criminal- 
föhig  sei;  demnach  mttsste  die  grössere  Criminali  tat  Münchens  um  18^o'o  ^^' 
der  taxirt  werden.  In  Wien  (vgl.  Ed.  Deutsch,  die  soc.  Krankheiten  Wien< 
1878)  bildete  besonders  die  Zahl  der  jugendlichen  Verbrecher  unter  20  Jahren 
ein  bedeutendes  Contingent  des  Verbrecherthums.    Es  waren 

1868  69  unter  2  215  Verurtheilten    607  Minderjährige 

1870/71      „2  421  ,  673  „ 

1872/73      „2  961  „  723 

1874/75      „2  958  „  763 

1876         „3  065  „  724  „ 

1)  Vgl.  Statistik  der  preuss.  Schwurgerichte  1880  p.  9.    Damach  kam 
ein  Verbrechen  auf  Einwohner : 


1868 

(Reihe) 

1878 

(Reihe) 

In  der  Rheinprovinz 

3  280 

(1) 

1698 

(5) 

„    Pommem 

2063 

(4) 

2  841 

(1) 

„    Preussen 

1299 

(7) 

1805 

W 

„    Brandenburg 

1770 

(6) 

1377 

(8) 

„    Posen 

1164 

(8) 

1611 

(6) 

„    Schlesien 

2  018 

(5) 

1442 

(7) 

„    Sachsen 

2  601 

(3) 

2029 

(2) 

„    Westfalen 

2  650 

(2) 

1909 

(3) 
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Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  Bayern ,  welches  trotz  seines 
geringen  ümfangs  doch  in  der  genannten  Hinsicht  höchst  interessante 
Gesichtspunkte  darbietet.  Namentlich  finden  sich  in  dem  GeWete  dies- 
seits des  Rheins  geographisch  und  confessionell  sehr  ausgeprägte  Gegen- 
sätze in  den  einzelnen  Provinzen,  welche  bis  1871  unter  einheitlicher 
Strafgesetzgebung  standen,  wahrend  die  Pfalz  in  jeder  Hinsicht  eigen- 
thümliche  Verhaltnisse  darbot.  Die  amtlichen  Tabellen  geben  in  die- 
ser Hinsicht  illustrirende  Beispiele. 

Wenn  wir  für  alle  25  im  früheren  Strafgesetzbuch  unterschie- 
denen Vergehensgruppen  die  procentale  Betheiligung  der  8  bayerischen 
Regierungsbezirke  vergleichen,  so  zeigte  sich  nur  für  die  3  Gebiete  von 
Ober-,  Mittel-  und  Unter-Franken  ein  verwandter  Typus  der  allgo.- 
meinen  Criminalität.  Aber  immerhin  (z.  B.  beim  Diebstahl  und  bei 
den  Angriffen  auf  Leib  und  Leben)  fanden  sich  grössere  Unterschiede, 
als  wir  sie  bei  der  periodischen  Bewegung  der  CriminaUtät  in  ein 
und  derselben  socialen  Gruppe  irgendwo  nachweisen  können.  Die 
Discrepanz  für  jede  Provinz  war  so  gross,  wie  es  etwa  bei  sittlich  he- 
terogen gebildeten  Einzelcharakteren  der  Fall  wäre.  Oberbayem 
stand  (wenn  wir  von  Franken  absehen)  mit  seiner  Diebstahlsquote 
(42,89 ^o)  obenan,  Niederbayem  mit  dem  Antheil  an  Angi'iflFen  auf 
Leib  und  Leben  (41,7  ö/q),  ^^  ffsAz  zeichnete  sich  durch  Widersetz- 
lichkeit gegen  obrigkeitliche  Auctorität  (12,7e  ^/o)  und  durch  Ueber- 
tretungen  gegen  die  „Specialgesetze^  (21,3 o/q)  aus,  zu  denen  hier 
auch  die  Forstfrevel  gerechnet  werden  ^).  Zum  Betrüge  scheinen  die 
^ehrlichen  Schwaben^  besonders  zu  neigen  (7,,9%  gegen  3,74  ^/o  in 
der  Pfalz).  Kurz  jede  sociale  Gruppe  könnte  aus  solchen  Documen- 
ten  entnehmen,  wo  ihre  sittliche  Achillesferse  besonders  steckt,  oder 
wogegen  sie  am  emstlichsten  in  ihrer  sittlichen  Selbstkritik  zu  rea- 
giren  hat. 

Wenn  wir  den  örtUchen  Typus  öffentlicher  Criminal-Unsittlichkeit 
zugleich  in  seiner  periodischen  Constanz  beobachten  wollen,  so  bieten 
ebenfalls  die  älteren  bayerischen  Criminaltabellen  treffliche  Beispiele. 


Darnach  ist  sich  in  diesen  10  Jahren  grosser  politischer  und  socialer  Umwälz- 
ung keine  einzige  Provinz  gleich  gehliehen  —  ein  starker  Beweis  gegen  die 
Voranssetzung  natnrhafter  Nothwendigkeit  des  Criminalitätsgrades. 

1)  Auch  excellirte  die  Rheinpfalz,  die  sich  wegen  des  geringen  Procent- 
satzes unehelicher  Oehurten  gttnstig  von  dem  übrigen  Königreich  unterschied, 
durch  grösste  Betheiligung  an  den  Sittlichkeitsvergehen.  Es  kamen  auf  je 
100000  Einwohner  Attentate  gegen  die  Sittlichkeit  vor: 

18«2/«3.    18«3/e4.    18M/65.    18«/e6. 
in  ganz  Bayern  6,47  1^9       8,00       8.ag 

in  der  Pfalz  aUein  10,n        10,33      13,48       9,a6 

Vgl  Heft  XIX.  der  gen.  »Beiträge«  p.  XIX. 

▼.  Oettingen,  MonIgUtlstik.    3.  Aiug.  32 
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So  stellte  sich  eine  merkwtlrdige  Gleichmassigkeit  der  Repressivmass- 
regeln  selbst  für  die  scheinbar  geringfügigsten  Uebertretungen  heraus. 
Das  Strafmaass,  welches  auf  jedes,  wegen  Uebertretungen  verurtheilte 
Individuum  kam,  blieb  sich  alljährlich  fast  genau  gleich.  Die  re- 
lative Betheiligung  der  genannten  acht  moralischen  ColIectivpersoDen 
an  den  Verbrechen,  Vergehen  und  Uebertretungen  stellte  sich  höchst 
verschieden,  aber  in  dieser  individuell  ausgeprägten  Verschiedenheit 
wiederum  ziemlich  constant  heraus.  Während  die  Rheinpfalz  in  Be- 
treff der  ^Uebertretungen^  stets  (18^/e3  bis  IS^j^)  die  unterste 
Stufe  einnahm,  stand  sie  beim  Verbrechen  obenan,  d.  h.  am  günstig- 
sten. Während  Niederbayem  beim  Verbrechen  die  schlechtesten  Re- 
sultate zeigte,  erschien  es  bei  den  Uebertretungen  auf  der  zweiten 
(nur  einmal,  18^*/^^,  auf  der  3.  Stufe).  Während  Schwaben  in  Betreff 
der  leichten  Rechtsverletzungen  immer  Nr.  1  in  der  Rangordnung  be- 
wahrte, stand  es  bei  den  Vergehen  und  Verbrechen  auf  Nr.  5  und  6. 
—  Kurz,  es  liegt  eine  unverkennbare  Wahrheit  in  der  Bemerkung 
von  Dr.  Mayr^),  dass  die  Frequenz  der  klagbar  gewordenen  Ueber- 


1)  Vgl.  seine  Statistik  der  gerichtl.  Polizei  etc.  S.  66.  In  Bezog  auf 
Oesterreichs  einzelne  Provinzen  hat  Messedaglia  (Le  statistiche  criminali  dell* 
imp.  Anstriaco.  1867)  sehr  schlagende  Einzelnachweise  für  die  Stetigkeit  der 
crimineUen  Physiognomie  gegeben.  So  betrug  die  procentsle  Weiberbetheili' 
gang  in  den  Jahren  1863  nnd  1864: 


1863. 

1864. 

in  ganz  Oesterreich 

13«  o/o 

13m»i  Wo 

j,   Niederösterreich 

18,8«  , 

18>I»     9 

„    Lomhardo-Venet. 

8iOi  » 

8|3»  » 

„   Dalmatien 

^m  n 

6»27   9 

„   den  fibrigen  Provinzen 

lö,7I    , 

15,»     9 

Interessant  sind  auch  die  Berechnungen  von  Bratassevic  (Wiener 
stat.  Monatschr.  1879,  S.  109  ff.)  wo  für  das  Jahr  1875  berechnet  wird,  da« 
die  das  Leben  des  Nächsten  antastenden  Verbrechen  sich  in  den  verschiedenea 
Ländern  so  mannigfaltig  gestalteten,  dass  Italien  z.  B.  in  dieser  EQnsicht  9— 
10  Mal  schlimmer  ist  als  die  germanischen  Länder,  und  dass  in  Sicilien  allein 
fast  die  Hälfte  (3137  von  7406)  aller  italienischen  Raub-  und  Hordanfälle  toU- 
zogen  wurden.  Vgl.  auch  G.  A.  Schimmer,  Zur  Statistik  des  Mordes  etc. 
Wiener  stat.  Monatschr.  I,  S.  279  ff.  Auf  je  1  Mill.  Einw.  der  betreffenden 
Länder  entfielen  demnach 


Auf 

Raubanfälle: 

Todtschläge: 
(resp.  Körperverletzung) 

Mo» 

Frankreich 

7 

207 

14 

England 

25 

255 

7 

Prenssen 

16 

178 

14 

Oesterreich 

'    7 

213 

12 

Ungarn 

21 

899 

28 

Italien 

147 

1174 

129 
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tretungen  mit  der  Frequenz  der  Verbrechen  und  Vergehen,  provinziell 
betrachtet,  in  umgekehrtem  Verhaltniss  zu  stehen  scheint.  Nur  wird 
auch  hierin  kein  Maasstab  für  Volksmoralität  zu  suchen  sein,  sondern 
nur  eine  Bestätigung  für  die  Annahme,  dass  der  sittlichen  Gruppen- 
bewegung, dass  dem  inneren  fermentativen  Process  des  Ganzen,  durch 
welchen  und  aus  welchem  sich  jene  „Hefe^  als  sittlicher  Bodensatz 
aussondert,  eine  tiefere  innere  Gesetzmässigkeit  zu  Grunde  liegt. 

Auch  für  die  einzelnen  Berufsgruppen  des  socialen  Gemeinwe- 
sens, sowie  für  die  Confessionen  und  Nationalitäten  müsste  sich  jene 
typische  Zähigkeit  der  Willensbethätigung,  welche  auf  Durchbrechung 
der  Rechtsnormen  hinzielt,  nachweisen  lassen.  Allein  die  Berufs- 
statistik liegt  fär  den  Zweck  eines  dahin  zielenden  gründlichen  Nach- 
weises noch  zu  sehr  im  Argen.  Dass  der  Beruf  von  durchschlagen- 
dem Einfluss  ist,  zeigt  schon  die  verschiedene  Betheiligung  von  Stadt 
und  Land  an  der  Criminalität  Allüberall  ist  der  Ackerbauer  und 
Landbewohner  weniger  zu  Gesetzwidrigkeiten  versucht  und  geneigt, 
als  der  industrielle  Städter  *).  Da  wir  die  absolute  Zahl  der  zu  je- 
der Benifeclasse  gehörenden  Personen  nicht  genau  kennen,  so  lassen 
sich  keine  tiefer  greifenden  Schlussfolgerungen  ziehen.  Charakteri- 
stisch ist  nuf,  dass  bei  im  Allgemeinen  gleicher  alljährlicher  Betheilig- 
ttng  jeder  Berufsclasse,  doch  die  Fluctuation  im  Einzelnen  bedeutsame 
Unterschiede  zu  Tage  treten  lässt. 

Erwähnung  verdienen  zunächst  die  mühsamen  älteren  Versuche 
von  F  a  y  e  t  *),  die  periodische  Betheiligung  der  Criminalität  (crimina- 
lit6  sp^cifique)  der  einzelnen  Berufsclassen  Frankreichs  messbar  dar- 
zustellen. Nach  procentaJem  Verhaltniss  unter  den  Angeklagten 
stellte  sich  bei  den  Verbrechen  folgende  Betheiligung  der  Berufsclas- 
sen heraus: 


1)  In  Italien  (Annuar.  stat.  1881  p.  112)  verhielt  sich  Stadt-  u.  Land- 
bevölkerung wie  32  :  68;  in  der  Criminalität  wie  43  :  580/o.  Aehnlich  in 
Frankreich  (Compte  g6n6r.  1880).    unter  100  Angeklagten  waren: 

Landbewohner.  Stadtbew.  Ohne  best.  Domicil. 

1874  48         44  8 

1875  46         46  8 

1876  46         46  8 

1877  45         47  8 

1878  48         44  8 


Durchschn.  46,6  ^^a  ^»o 

Hier  stellte  sich  Land-  und  Stadtcriminalität  fast  gleich,  während  die  StadtbeTÖl- 
kenuig  nur  etwas  über  SOO/q  beträgt,  also  um  lÖ,«^/^  zu  stark  beim  Verbre- 
eben  bethemgt  ist.    Für  England  s.  o.  S.  493. 

2)  Vgl.  S^ances  de  Facad^mie  des  sc.  mor.  et  pol.  1847,  p.  249  fif. 

32* 


-  i 
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1 

.830-34. 

1835—39. 

1840-44. 

Za& 

1)  Ackerleute 

32,iO/o 

29,9% 

30,9% 

30^  o/o 

2—4)  Handwerker 

32,3  ^ 

30,5. 

32,9  n 

31,9  » 

5)  Kaufleute 

ö,7  yj 

6^7  r> 

7,4, 

6*. 

6)  Dienstleute 

^»2  V 

3l9    7J 

4,1  „ 

4„. 

7)  Gastwirthe,  Kellner 

u.  Dienstboten 

12,4  n 

13,9  « 

14,4  „ 

13*, 

8)  prof.  liberales 

5,9;? 

5,6  7, 

5*, 

5,7  » 

9)  Unbestimmt 

7,4;, 

9,6  n 

4*  „ 

"^»2  s 

100,0;,  100,0^  100h,  ^  100^>„ 
Die  Ziffern  sind  im  Ganzen  vertrauenerweckend  ^).  Die  ge- 
ringste relative  Criminalität  findet  sich  bei  den  Landbauem,  da  sie 
in  der  ganzen  Bevölkerung,  wie  wir  sahen,  gegen  53  %  ausmachen  ^). 
Die  auffallendste  Steigerung  ist  bei  der  5.  Classe  wahrnehmbar, 
ebenso  wie  in  der  Classe  4  (Handwerker  für  menschliche  Bekleidung 
von  3,7  auf  5,8  und  6,3  % !).  Beide  hängen  vielfach  von  den  Wechsel- 
fallen des  Luxus  ab.  Am  constantesten  ist  die  Classe  der  professions 
liberales,  zu  welchen  Fayet  übrigens  auch  die  höheren  Militärs  ge- 
rechnet hat.  Die  damals  schon  starke  Betheiligung  derselben  (5,7^/0) 
hat  sich  unterdessen  bis  auf  6  und  70/0  nach  neueren  officiellen  Daten 
(pro  1868  und  1869)  gesteigert.  Dass  der  „unbestimmte  Beruf *"  am 
meisten  fluctuirt,  ist  bei  der  vagen  Begrenzung  desselben  selbstver- 


1)  Es  stimiDen  dieselben  auch  ziemlich  genau  überein  mit  dem  neuesten 
Comte  g6n^rale  de  Tadministration  de  la  justice  crimineUe  en  France.  Paris 
1880.    Darnach  waren  unter  100  Angeklagten 


fahr. 

Acker- 

Tndu- 

Handel- 

Dienst- 

Profess. 

Berufs- 

Zns. 

bauer. 

strie- 

trei- 

boten. 

libfer. 

lose. 

•  Arbeiter,   bende. 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

1874 

37 

30 

14 

7 

6 

6 

100 

1875 

36 

29 

16 

7 

6 

6 

100 

1876 

36 

29 

15 

7 

7 

6 

100 

1877 

34 

30 

15 

7 

7 

7 

100 

1878 

37 

29 

14 

7 

6 

7 

100 

Nur  das  Contingent  der  Dienstboten  hat  sich  —  wie  in  Preussen  (s.  w.  u.)  — 
wesentlich  verringert,  während  der  Antheil  der  „Handeltreibenden*  (wohl  in 
Folge  veränderter  Berufszählung)  sich  sehr  geraehrt  hat.  Auch  die  professions 
liberales  kommen  sehr  ungünstig  zu  stehen  (vgl.  w.  u.  §.  48). 

2)  Nach  A.  Corne  (a.  a.  0.  p.  87)  stellte  sich  pro  1865  in  ganz  ähn- 
licher Weise  heraus,  dass  die  kleinen  Grundbesitzer  in  Frankreich  gegen  50»  <» 
ausmachen,  aber  bei  der  Criminalität  nur  mit  31  %  betheiligt  erscheinen.  Die 
gesammte  Landbevölkerung  aber,  welche  71  o/q  beträgt,  war  an  der  criminalit^ 
nur  mit  51 0/0  betheiligt.    S.  d.  Anm.  auf  der  vorigen  Seite. 
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st&ndlidL  Interessant  ist  es,  dass  die  professions  liberales  bei  den 
Angriflfen  gegen  die  Person  am  ungünstigsten,  bei  den  Angriffen  gegen 
das  Eigenthum  am  günstigsten  zu  stehen  kommen.  Dass  ihre  Be- 
theiligung an  der  Nothzucht  relativ  sehr  hoch  ist,  erscheint  wohl  durch 
die  vielfache  Berührung  des  Lehrpersonals  mit  Kindern  motivirt,  ist 
aber  doch  ein  schauderhaftes  Document  für  rohe  Gewissenlosigkeit. 
Auch  m  Sachsen  stellte  sich  eine  enorm  starke  Betheiligung  der 
Schullehrer  an  den  Nothzuchtverbrechen  heraus  ^). 

In  Preussen  ist  es  von  Interesse,  die  Betheiligung  der  Berufs- 
classen  an  der  Criminalität  vor  und  nach  dem  Kriege  (18^0^7,)  zu 
verfolgen.  Nach  der  neuesten  Statistik  der  preuss.  Schwurgerichte 
(1880  p.  26)  kamen  auf  je  100  Verbrecher «) 


s 

ja 
►-s 

Arbeitslente 
und   Tage- 
löhner. 

Gewerbs-  und 

Uandlnngs- 

gehttlfen. 

Dienstboten 
und  Knechte. 

Selb&tstän- 
dige  Handw. 

Handelsleute 
und  Krämer. 

Grundbe- 
sitzer und 
Gross-Indn- 
strielle. 

Gebildete  und 
prof.  Iib6r. 

Unbekannten 
Berufs. 

• 

a 

a 

a 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

1862/63  46,8 

16,8 

12,7 

9>9 

5,5 

4,0 

4„ 

0,2 

lOOrf, 

1864/65  46,6 

17,9 

11* 

9,6 

5,8 

4,2 

3,9 

0,4 

100k, 

1866 

48„ 

18^, 

11,2 

9,0 

5,2 

4,» 

3,8 

0,2 

100,0 

1867 

50« 

17,8 

ll,j 

8,8 

4,7 

4,6 

2,9 

0,1 

100k, 

1868 

53,7 

15„ 

9,7 

8,8 

5„ 

4,7 

3,0 

o„ 

100,0 

1869 

50,6 

16,2 

10h, 

9,s 

5,8 

4„ 

3„ 

0,3 

100,0 

1875 

47„ 

19,7 

8,1 

8,3 

7„ 

4,4 

4,7 

0,5 

100,0 

1876 

47„ 

18,8 

8,7 

9„ 

^^ 

4„ 

4,4 

0,2 

100,0 

1877 

45^ 

20,j 

7,4 

10,0 

7,3 

4,3 

4,6 

0,s 

100,0 

1878 

44,7 

20,4 

7,2 

10,2 

8* 

4,3 

4,6 

0,4 

100h, 

Die  Gleichmässigkeit  in  der  Reihenfolge  bleibt  ziemlich  con- 
stant,  nur  haben  die  durch  ihr  Elend  bekannten  kleinen  Handwerker 
und  Krämer  die  Dienstboten  verdrängt,  mit  welchen  es  etwas  besser 
geworden  zu  sein  scheint.  Die  Arbeitsleute  und  Tagelöhner,  welche 
in  den  schweren  Nothjahren  1867 — 69  besonders  stark  betheiligt  waren, 
haben  sich  seit  1875  (obwohl  1878  ein  sehr  schweres  Jahr  war)  ent- 
schieden gebessert.  Ihre  Verbrechensquote  ist  in  10  Jahren  (1868 — 
78)  von  53,7  äuf  44,7  %  gesunken,  um  volle  9%.    Am  schlimmsten 


1)  Vgl.  Zeitschr.  des  stat.  Bur.  in  Sachsen  1864.  S.  51  fttr  die  Jahre 
1860—63. 

2)  Vgl.  auch  Goldtdammer,  Archiv  für  preuss.  Strafrecht  XVII,  S. 
31  ff.;  101  ff.;  186  flf.,  XVm  p.  843  ff.  u.  XIX  p.  115  ff.  Von  1867  ab  sind 
<iie  neuen  Provinzen  mit  gerechnet.  Anf  den  Prozentsatz  übt  das  nur  gerin- 
gen  EinfloM. 
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Steht  es  fast  mit  den  professions  liberales  (Col  7)  zu  welchen  freilich 
alle  Schauspieler  und  sogen.  ^KünsÜer^  bis  zum  „Meerschweinchen" 
hinab  gerechnet  werden  mögen.  Ihr  Bevölkerungsantheil  beträgt  in 
Preussen  höchstens  2—3  "/o ;  ihr  Verbrechensantheil  ist  von  2^  ^(^  im 
J.  1866)  auf  4,7  (1875)  gestiegen,  ein  sehr  trauriges  Symptom! 

Für  Militärpersonen  gilt  die  allgemeine,  neuerdings  auch  durch 
die  Bayerische  Strafrechtspflege  bestätigte  Regel,  dass  sie  mit  am 
intensivsten  sich  am  Verbrechen  betheiligen.  Aber  die  besondere 
Justiz  des  Militärcodex  verbietet  eine  directe  Vergleichung ,  wie  sie 
z.  B.  Hausner  anstellt*). 

Den  Einfluss  der  Bildungsstufe  auf  den  criminellen  Hang  wer- 
den wir  später  (S.  48)  speciell  ins  Auge  fassen.  Auf  den  Einflus< 
der  Confession,  welcher  vielfach  mit  der  nationalen  Verschiedenheit 
sich  deckt,  kommen  wir  bei  der  Rehgionsstatistik  zu  sprechen.  I>ei 
den  Juden  namentlich  verbindet  sich  der  religiöse  Factor  mit  dem 
nationalen.  Hier,  wenn  irgendwo,  zeigt  sich  die  Unzulänglichkeit  der 
Methode,  welche  die  Verbrechen  blos  zählt,  ohne  sie  zu  wägen.  Bei 
der  Confessionsstatistik  werden  wir  sehen,  dass  auf  die  Juden  in  vie- 
len Ländern  (mit  Ausnahme  von  Preussen,  tfannover  und  Württembeni ) 
der  relativ  kleinste  Procentsatz  der  öffentlich  geahndeten  Verbrechen 
fällt.  Allein  theils  sind  es  gerade  besondere  Reate  (wie  Meineid,  Bc^ 
trug,  Hehlerei,  Fälschung),  an  welchen  sie,  ihrer  schleichenden  Wei<e 
entsprechend,  sich  alljährlich  in  gleichem  Procentsatz  betheiligen  *^K 
theils  wissen  wir,  dass  das  ganze  corporativ  zusammenhängende  Ge- 
schlecht des  Gaunerthums,  dieses  unberechenbar  fruchtbaren  Boden^ 
der  Criminalität,  selbst  bis  in  die  detaillirtesten  Sprachformen  hinein 
mit  dem  Judenthum  verwachsen,  also  auch  vom  jüdischen  Dämon 
durchdrungen  ist 


1)  Nach  ihm  kommt  in  Oesterreich  1  Verbr.  auf    856  Civileinw. 

1       ,        „        78  Milit.-Per8. 
in  Frankreich  1       „        ,     7460  Civileinw. 

1       „        ,139  Müit.-Pers. 
in  den  Niederlanden  1       „        „     4330  Civileinw. 

1  ,  »173  Milit.-Pers. 
Also:  „beim  Militär  25  mal  mehr  Verbrechen  als  beim  Civil!"  Freilich  fühlt 
Hausner  selbst  die  Ungerechtigkeit  dieser  Comparation,  da  beim  Civil Fraaen 
und  Kinder  mitgerechnet  sind.  Aber  selbst  bei  Bednction  auf  die  über  1^ 
jährige  männliche  Jugend  bleibt  der  Vergleich  unberechtigt,  da  nach  der  Er- 
fahrung im  Militär  diejenigen  Altersstufen  am  meisten  vertreten  sind,  bei 
denen  der  peuchant  au  crime  seinen  Höhepunkt  erreicht  (s.  $.  40). 

2)  Ich  verweise  hier  vorläufig  auf  die  statistisch  gründliche,  aberetwa> 
tendenziös  antisemitische  Schrift:  Der  Juden  Antheil  am  Verbrechen.  Berliü 
1881.    S.  weiter  u.  §.  öl  f. 
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Fein  bemerkt  Av6-Lallemaiit  in  dieser  Hinsicht,  sich  stützend 
auf  mühsame  jahrelange  Beobachtung,  dass  trotz  der  unbegreiflichen 
Unvertilgbarkeit  und  Abgeschlossenheit  des  Judenvolkes  auch  in  Deutsch- 
land sich  gleichwohl  der  Geist  dieses  semitischen  Sprachstammes  mit 
dem  japhetischen  zu  einem  neuen,  ganz  eigenthümlichen  Sprachbau 
verband,  zu  einem  Bau,  den  das  Gaunerthum  unbewusst,  aber  vom 
Bedürfniss  und  Zwang  getrieben,  aus  dem  wild  und  unordentlich  zu* 
sammengeworfenen  Material  aneinanderfügte  und  mit  dem  schmutzigen 
Mörtel  des  Bodens  verband,  auf  welchem  das  Judenthum  mit  der 
Hefe  des  Volks  zusammen  umherkriechen  musste.  Ja,  in  Folge  Jahr- 
hunderte langer  Entwickelung  erscheint  jene  zur  Gaunersprache  ge- 
wordene lingua  fictitia,  jene  Sprachmosaik  als  ein  monumentales  Bild 
sittlich-sodalen  Elends,  mit  jener  bunten  Wildwüchsigkeit  der  aus  dem 
Sumpfgrunde  des  Volkslebens  aufwuchemden  Schlingpflanzen- Vegeta- 
tion umgeben.  Allerdings  ist  es  die  nationale  Eigenthümlichkeit  der 
Juden,  die  hier  depravirend  gewirkt  hat.  Allein  vergessen  dürfen 
wir  nie,  dass  eine  Art  Nemesis,  eine  Art  Rückwirkung  einstiger  Ju- 
denverfolgung darin  liegt,  wenn  gegenwärtig  jener  unheimliche  Amal« 
gamirungsprocess  so  gewaltig  fortschreitet,  obwohl  die  humanitäre 
Tendenz  der  Judenemancipation  an  die  Stelle  der  früheren  Intoleranz 
getreten  ist.  Unbestreitbar  wahr  ist  es,  dass  jene  ^^unnatürliche  Zu- 
sanunenschiebung  indogermanischer  und  semitischer  Sprachtypen  für 
alle  Zeit  als  trübes  Denkmal  unmenschlicher  Verfolgung  und  Er- 
niedrigung des  alten  Gottesvolkes  bleiben  und  auf  dem  deutschen 
Cultur-  und  Sprachboden  tief  eingeätzt  stehen  wird,  wie  Blutspuren 
auf  einer  Folterbank.  Das  in  seiner  Ausbildung  fortschreitende  Gau- 
nerthum fand  bei  der  Verfolgung,  die  es  traf,  und  bei  seiner  Flucht 
in  die  niedrigsten  Volksschichten  das  von  der  rohen  Verachtung  in 
dieselbe  niedrige  Sphäre  hinabgedrückte  Volk  der  Juden  und  mit  ihm 
das  wunderliche  Sprachgeschiebe  vor,  dessen  exotische  Stoffe  und 
Formen  es  mit  Begierde  für  seine  geheime  Kunstsprache  ausbeutete''  ^). 

Aber  auch  abgesehen  vom  Judenthum  berührt  sich  die  Confes- 
sion  mit  der  Nationalitätsfrage,  und  es  läge  nahe  dieselbe  auch  nach 
der  Seite  hin  zu  beleuchten,  welche  ein  Urtheil  darüber  ermöglichte, 
zu  welchen  besonderen  Verbrechen  jede  Nationalität  die  specifische 
Neigung  hat.  Aber  bei  dem  Mangel  einer  internationalen  Criminal- 
statisük  müssen  wir  vorläufig  noch  auf  eine  solche  Beleuchtung  ver- 
zichten *). 


1)  Vgl.  Ay^-Lallemant,   a.  a.  0.   Bd.  HL  p.  41.  44  und  Vorrede 
S.  VIII.    Siehe  aach  Thiele,  die  jüdischen  Gauner.  Bd.  I.  S.  196  ff. 

2)  Haasner  hat  auch  hier  eine  Gruppirnng  fix  und  fertig  (Bd.  I,  p.  137). 
£8  BoUen  darnach  bei  den  „Slavotartaren"  al^'ährlich  vorkommen :  84 130  Ver- 
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Alles  übrigens,  was  wir  in  Bezug  auf  die  in  den  einzelnen 
Volksgemeinwesen  sehr  verschiedene  Betheiligung  des  Alters  und 
Geschlechts  an  der  Criminalität  noch  zu  sagen  haben  (§.  40)  und 
Alles,  was  wir  über  das  Maass  der  ßepressivmacht  und  über  die 
Progression  des  Verbrechens  in  den  einzelnen  Ländern  bereits  ausge- 
führt haben,  beweist  dass  im  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Geistes- 
richtung in  Politik  und  Strafgesetzgebung,  in  Sitte  und  Religion,  jedes 
Volksthum  auch  gewisse  criminalistische  Schoosssünden  und  Haupt- 
gefahren zu  Tage  treten  lässt.  Augenblicklich  scheint  mir  in  Deutsch- 
land und  Itahen  (vgl.  Tab.  61  flf.  und  55  f.  im  Anhange)  —  den  bei- 
den neugeschaffenen  Einheitsstaaten  —  die  Gährung  am  grössten  und 
demgemäss  auch  die  Tendenz  auf  Gesetzwidrigkeit  am  verhangniss- 
vollsten  zu  sein,  wahrend  Frankreich,  England  und  namentlich  die 
skandinavischen  Reiche  (wohl  auch  Oesterreich)  relativ  stetig  geblie- 
ben sind  in  dem  letzten  Jahrzehnt;  in  den  östlichen  Gebieten  de> 
Slaventhums  —  mit  Ausnahme  Oestereichs  —  ist  die  Strafgesetzge- 
bung und  Repressivmacht  noch  so  wenig  entwickelt,  dass  ein  sicherer 
Maassstab  sich  schwer  gewinnen  lässt. 

Jedenfalls  ergiebt  sich  aus  unserer  ganzen  bisherigen  Darlegung, 
dass  die  Verbrechennassen,  als  die  eigentliche  unmoralische  Hefe  des 
Volks,  aus  der  gährenden  CoUectivbewegung  der  socialen  Gruppe,  der 
sie  angehören,  nach  einem  constanten  sittlichen  Verursachungssystem 
hervorgehen.  Daher  auch  das  ganze  Gemeinwesen  sich  im  Hinblick 
auf  jene,  die  innere  Fäulniss  in  der  Gesammtheit  ofifenbarenden  Ele- 
mente unmer  einer  Schuld  bewusst  werden  und  den  Kampf  gegen 
das  in  ihr  wuchernde  krankhafte  Element  der  Rechtswidrigkeit  mit 
erneuertem  Muthe  aufnehmen  muss,  um  dammsetzend  und  bahn- 
brechend, reinigend  und  stärkend  sich  selbst  und  seine  Glieder  vor 
zunehmendem  Verfall  der  Sitten  zu  bewahren.    „Recht  und  Gerech- 


brechen, also  eins  auf  etwa  1115  Menschen,  bei  den  „Lateinern''  46  044  Ver- 
brechen, also  1  auf  1856  Menschen  und  bei  den  „Germanen"  58  806  Verbre- 
chen, also  1  auf  1473  Menschen.  —  Den  drei  Gruppen  entsprechen  natüriicb 
die  3  Hanpt<!onfessionen.  Bei  dieser  allgemeinen  Vergleichung  steht  doch  noch 
das  protestantisch-germanische  Element  in  der  Mitte.  Aber  Oesterreich  be- 
weist mit  „grösserer  Folgerichtigkeit*',  dass  das  deutsche  Volk  so  gar  yon  den 
Slavo-Ungaren  in  den  Schatten  gesteUt  wird.  Also  —  pereat  mundas  (germa- 
nicus)  et  fiat  justitia!  —  In  den  frttlieren  Auflagen  dieses  Werkes  habe  ich 
zur  Illustration  des  Einflusses,  den  der  nationale  Factor  auf  die  Criminalität 
ausübt,  namentlich  die  russische  und  baltische  Verbrecherstatistik  von  1860— 
1863  ins  Auge  gefasst  und  daraus  Schlussfolgerungen  gezogen,  die  —  wie  ich 
jetzt  zugestehen  muss  —  theilweise  zu  voreilig  waren.  Das  Untersuchongsfeld 
ist  ein  zu  gemischtes,  die  Periode  eine  zu  kurze,  um  wirklich  durchschlagende 
Besultate  zu  gewinnen. 
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tigkeit  können  in  einem  Lande  nicht  blos  dadurch  gedeihen,  dass  der 
Richter  stets  in  Bereitschaft  auf  seinem  Stuhle  sitzt,  und  dass  die 
Polizei  ihre  Häscher  ausschickt,  sondern  Jeder  an  seinem  Theil  muss 
selber  dazu  thun,  Jeder  hat  den  Beruf  und  die  Verpflichtung,  der 
Hydra  der  Willkür  und  der  Gesetzlosigkeit,  wo  sie  sich  hervor- 
wagt, den  Kopf  zu  zertreten"  ^).  Erfolg  wird  solch  ein  Kampf  frei- 
lich nur  dann  haben,  wenn  die  Energie  desselben  nicht  blos  aus  dem 
heilsamen  Schreck  der  Selbsterkenntniss  geboren  ist,  sondern  auch 
stärkere,  überwindende  Gegenmotive  als  durchschlagende  Waffen  in 
den  Streit  zu  bringen  vermag.  Da  muss  Alles  zusammenwirken: 
öffentliche  Gesetzgebung,  sittliche  Selbstcontrole  (z.  B.  der  Völlerei 
und  dem  Branntweingenuss  gegenüber),  Hebung  des  Familienlebens, 
Förderung  der  Berufsarbeit  und  vor  Allem  die  Zucht  des  christlichen 
(Jeistes.  Die  sociale  Regeneration  steht  mit  der  sittlich -christlichen 
der  Einzelpersönlichkeit  in  tiefstem  Connex  2).  Das  werden  wir  auch 
in  Betreif  der  Criminalität  tiefer  zu  erfassen  vermögen,  wenn  wir 
schliesslich  noch  die  auf  sie  hinwirkenden  individuellen  Einflüsse  und 
Motive  zu  beleuchten  suchen. 

§•  4a    ZHe  indiYldnelle&  EinflÜBse  auf  die  Betbätlgnng   des  yerbrecherischen  HangeB.    BetheUl- 
gnng  der  einzelnen  Altenclasaen,  der  GiTilsi&nde  nnd  der  beiden  Qetohlecbter. 

So  entschieden  wir  mit  Hinweis  auf  die  beredten  Zahlen  da- 
^'egen  protestiren  müssen,  dass  es  irgend  ein  zufälüger  „Bruchtheil" 
des  Gemeinwesens  ist,  welcher  sich  am  Verbrechen  betheiligt,  so  sehr 
i»ich  aus  den  Erfahrungsthatsachen  die  Mitschuld  und  Mitverantwort- 
lichkeit aller  Gesellschaftselemente  unwidersprechlich  darthut :  so 
wenig  dürfen  wir  daraus  den  Schluss  ziehen,  das  Verbrechen  sei  noth- 
wendig  und  der  Verbrecher,  als  ein  blosses  Opfer  dieser  Naturnoth- 


1)  Vgl.  Ihering,  Kampf  ums  Recht.  1872  S.  57. 

2^  Vgl.  V.  Böhmert,  Strafrechtspflege  in  Sachsen  (Zeitschr.  des  stat. 
Bür.  1879,  S.  66  f ),  woselbst  als  Ursachen  der  Zonaüme  des  Verbrechens  in 
Deutschland  hervorgehoben  werden: 

a)  Verschärfung  der  Polizei  (Telegraphenwesen). 

b)  AUgemeine  socialpolit.  Agitation. 

c)  materialistische  Theorie  und  Genusssucht. 

d)  Handels-  und  Industriekrisen. 

e)  vor  AUem  aber  „Untergrabung  der  Religion". 

,Bei  oberflächlichen  Naturen  —  (nur  bei  solchen?)  —  geht  in  der  Regel  ein 
VerfaU  des  Sittlichkeitszustandea  Hand  in  Hand  mit  der  Oleichgiltigkeit  gegen 
Heligion  und  göttliche  Dinge  . . .  das  Streben  der  Menschen  ist  weltlicher  und 
äusserlicher  geworden".  Dass  solches  mit  der  „Abschwächung  der  Zucht  in 
den  Familien*  zusammenhängt,  hebt  B Ohmer t  mit  Recht  sehr  energisch 
beryor. 
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wendigkeit,  „leide  unschuldig".  Mag  man  immerhin  den  einzehiea» 
der  Strafe  verfallenen  Verbrecher,  weil  und  sofern  er  Repräsentant 
einer  Gruppe  ist,  gleishsam  als  ein  Opfer  derjenigen  Generation  an- 
sehen, in  welcher  A*  gelebt  hat  und  mit  der  er  gliedlich  verwachsen 
ist.  Auch  der  Schacher  am  Kreuz  ist  in  gewissem  Sinne  ein  Opfer, 
weil  ein  Zweig  am  Baume  der  sündigen  Geschichte  jüdischen  Volks- 
thums.  Aber  gegenüber  dem  wahrhaftigen  und  reinen  Opfer,  das 
sich  darstellt  in  dem  Lamme,  welches  der  Welt  Sünde  trägt,  gegen- 
über dem  Haupt  und  Repräsentanten  der  neuen  Menschheit  gegen- 
über dem  unschuldig  zum  Tode  Verurtheilten ,  der  am  Kreuze  han- 
gen musste  anstatt  des  durch  ein  suiFrage  universel  freigebetenen 
Mörders,  betrachtet  sich  dieser  Schacher  nicht  etwa  als  ein  Opfer 
der  Art,  wie  sie  die  Menschheit  allein  zu  bringen  vermag  ^),  sondern 
erkennt  sich  als  einen  mit  Recht  verurtheilten,  der  empfängt,  was 
seine  Thaten  werth  waren  (Luc.  23,  41). 

Schon  ein  Blick  auf  die,  nicht  blos  durch  alle  Zeiten  und  Völker 
hindurch  sich  aufrechterhaltende,  sondern  mit  dem  Fortschritt  des 
Rechtsbewusstseins  sich  läuternde  Strafgesetzgebung  lehrt  uns  erken- 
nen, dass  die  Voraussetzung  einer  Verantwortlichkeit  des  Verbrechers 
eine  allgemein  menschliche  ist.  Denn  die  Strafe  ist  ja  nicht  blosser 
;,  Ausdruck  der  Gereiztheit*^,  oder  eines  ^im  Aflfect  befangenen  Rechts- 
gefühls", sondern  ist  getragen  von  der  Idee,  dass  das  Gesetz  sich 
dem  Widerstrebenden  gegenüber  durchsetzen  muss,  und  dass  kein 
vom  Gesetz  gedrehtes  Uebel  ohne  Schuld  des  Angeklagten  an  dem- 
selben vollzogen  werden  darf.  Ja  ^das  Gleichgewicht  herzustellen 
zwischen  dem  Maass  des  Uebels  und  der  Schuld"  ist  die  höchste 
Aufgabe  der  menschlichen,  dem  göttlichen  Ideal  nachstrebenden  Ge- 
rechtigkeit 2). 

Es  beruht  aber  dieses  allgemeine  Bedürfniss,  zwischen  Ver- 
geltung und  Verschuldung  ein  Gleichgewicht  herzustellen,  in  der 
wohl  begründeten  und  durch  die  statistischen  Daten  nicht  widerleg- 
ten, sondern  höchstens  corrigirten  Ueberzeugung ,  dass  die  Missethat 
eben  die  That  des  Missethäters  ist,  d.  h.  dass  nicht  ein  physischer 
oder  mechanischer  Zwang  von  aussen  sie  ihm  aufgenöthigt  (in  solch 
einem  Fall  ist  er  eben  nicht  strafwürdig,  weil  nicht  schuldig),  sondern 
dass  sein  eigener  Wille,  ja  der  Eigenwille  in  der  furchtbarsten  Ge- 
stalt des  zerstörenden  Eigensinns  die  sittliche  Rechtsordnung,  welche 
Bedingung  für  den  Bestand  des  Gemeinwesens  ist,  zu  gefährden 
sucht.    Auch  dürfen  wir  nie  ausser  Acht  lassen,  dass  der  Einzehie 


1)  Siehe  auch  den  Fall  mit  Achan's  Diebstahl  (Jos.  7,  1—24). 

2)  Vgl.  Ihering,  das  Schnldmoment  etc.  S.  8  und  54.  Sielie  muk  d«B 
trefflichen  Aoftatz  .Ueber  Abschaffong  der  Todesstrafe*  in  der  Erl.  Zeitschr. 
für  Prot,  und  Kirohe.  1868.  S.  9d0  ff« 
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nicht  blos  ein  Product  seiner  Umgebung,  sondern  gleichzeitig  ein 
Factor,  d.  h.  an  seinem  Theile  ein  Mitproducent  für  die  Resultate 
Ist,  welche  in  der  criminalit6  coUective  sich  uns  darstellen.  Denn  es 
sind  ja  die  socialen  Constanten  zugleich  die  Resultanten  der  Lebens- 
bethätigung  so  und  so  vieler  Individuen.  Die  Verantwortlichkeit  des 
Uanzen  schliesst  die  der  Theile  nicht  aus,  sondern  ein;  ja  sie  erhöht 
dieselbe  in  dem  Maasse,  als  der  Einzelne  eventuell  ein  hervorragen- 
des Glied  des  Gemeinwesens  ist,  sodass  sein  Beispiel  und  Verhalten 
in  weiteren  Kreisen  fördernd  oder  depravirend  wirken  kann.  Die 
Salonsünden  der  Vornehmen,  sowie  all  die  verborgenen  Schändlich- 
keiten der  haute  vol6e  stellen  sich  im  rohen  Volksthum  nur  in  schmin- 
leloser  und  nackter  Gestalt,  als  Verbrechen  und  Attentate  gegen 
die  öffentliche  Ordnung  dar.  Da  bewahrheitet  sich  oft  jenes  ernste 
Dichterwort:  ^Ihr  lasst  den  Armen  schuldig  werden,  dann  übergebt 
ihr  ihn  der  Pein!'' 

In  dieser  geheimnissvollen  Wechselwirkung  zwischen  Einzel-  und 
Gesammtschuld  liegt  mit  die  Schwierigkeit  für  den  Criminalrichter 
befindet,  das  Maass  der  Verantwortlichkeit  und  Verschuldung  für 
den  Verbrecher  zu  bestimmen.  Der  Verbrecher  ist  in  gewissem  Sinn 
zugleich  immer  Organ  der  Gesellschaft  und  Ausdruck  ihrer  Gesetz- 
losigkeit. Aber  er  ist  es  nie  ohne  eigene  Schuld.  Warum?  —  Weil 
er  nicht  zur  That  gezwungen,  sondern  nur  verlockt  worden  ist,  ver- 
lockt vor  allem  von  seiner  eigenen  Lust.  Die  ihn  für  die  That  be- 
wegenden Motive  kamen  aus  seinem  eigenen  Innern,  aus  der  habi- 
tuellen bösen  Neigung.  Mögen  auch  tausend  verschiedene  Einflüsse 
von  aussen  her  den  Boden  bereiten,  auf  welchem  die  ausgestreute 
Tnkrautsaat  wuchenid  aufschiesst;  immer  ist  es  die  eigene  Neigung, 
der  eigene  Hang,  die  eigene  böse  Lust,  die  von  dem  Willen  befruch- 
tet, zuerst  keimartig  die  Sünde  in's  Kraut  schiessen  lässt,  bis  sie  zur 
reifen  Frucht  gedeiht,  an  welcher  wir  concret  wahrnehmen  können, 
dass  „die  Sünde  der  Leute  Verderben  ist".  Mag  man  immerhin  den 
ursächlichen  Zusammenhang  corrumpirender  Motive  betonen  und  den 
Menschen,  der  als  Glied  der  verderbten  Gemeinschaft  unter  dem 
Bann  seiner  eigenen  sündigen  Naturbestimmtheit  seufzt,  als  einen 
elenden  Sclaven  der  Sünde  bezeichnen:  es  ist  und  bleibt  doch  seine 
Sünde,  weil  sie  in  der  Form  der  Freiheit,  in  der  Form  der  eigenen 
Lust,  in  der  vom  Gewissen  und  vom  Gesetz  gestraften,  vom  inneren 
und  äusseren  Richter  verurtheilten  Handlung  sich  kund  giebt  und 
uur  in  dem  Maasse  wächst,  als  der  kampflose  oder  ohnmächtig 
kämpfende  Eigenwille  ihr  Nahrung  zuführt.  Die  mitbedingenden  Ur- 
sachen mögen  von  aussen  konmien  und  die  Verleitbarkeit  des  Menschen 
mag  ihnen  entgegenkommen;  aber  die  That  des  Verbrechens  ist 
Selbstthat  und  der  Hang  dazu  Selbstsucht  und  eben  daher  strafbar. 
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Nur  muss,  bei  aller  ^Individualisirung  in  der  Straf rechtspflege^  *), 
bei  aller  rechtlichen  Sühne  uns  das  Bewusstsein  nicht  verloren  gehen, 
dass  die  juridische  Schuld  und  Strafe  sich  mit  der  moralischen  nie 
vollständig  deckt.  Wegen  der  UnvoUkommenheit  des  Justizverfah- 
rens vor  menschlichem  Forum  bleibt  die  Forderung  stehen,  dass  vor 
einem  göttlichen  Forum  einst  die  hier  auf  Erden  unlösbare  Verwicke- 
lung der  Iiidividual-  und  CoUectivschuld  geklärt  werde.  Das  mensch- 
liche Gericht  kann  im  Grunde  wirklich  nur  die  kleineren  Diebe  hän- 
gen; die  grossen  lässt  es  meist  laufen!  — 

Die  Beobachtung  des  merkwürdigen  Phänomens,  wie  sich  da^ 
Verbrechen  in  verschiedenen  Altersclassen  oder  beim  verschiedenen 
Geschlecht  in  einer  continuirlichen  und  messbaren  Weise  entwickelt 
und  entfaltet,  also  diese  pathologische  Gesetzmässigkeit  der  indiri- 
duellen  Betheiligung  an  demselben  ist  kein  Gegenbeweis  gegen  das 
Schuldmoment  überhaupt.  Es  liegt  darin  nur  ein  starkes  Argument 
für  die  Behauptung,  dass  die  reifgewordene  Sünden that  aus  dem 
Trieb-  und  Willensleben  selbst  allmählich  herauswächst  und  zu  a>- 
lossalen  Dimensionen  sich  erweitert,  wenn  nicht  sittlich  stärkere  Ge- 
genmotive eintreten  und  schon  bei  Zeiten  dön  auf  der  schiefen  Ebene 
des  Verderbens  Dahineilenden  vor  dem  Sturz  in  den  Abgrund  bewah- 
ren. Weil  bereits  jeder  zuchtlos  gehegte  fleischliche  Gedanke,  jedes 
unnütze  Wort,  jede  einzelne,  scheinbar  vielleicht  unschuldige  Befrie- 
digung der  bösen  Neigung  ein  Glied  in  der  Kette  werden  kann,  die 
den  Sünder  umklammert  und  ihn  wenn  auch  nur  einen  Schritt  näher 
zu  dem  Abgrund  führt,  an  dessen  Bande  die  Umkehr  erschwert,  ja 
schliesslich  unmöglich  erscheinen  kann:  so  muss  das  sittliche  Selbst- 
bewusstsein  sich  bis  zur  ängstlichen  Selbstbewahrung  steigern  und 
nach  Gegenmitteln  ausschauen,  die  solch  einem  letalen  Krankheits- 
process  entgegenzuwirken  im  Stande  sind.  Die  innere  Gesetzmässig- 
keit in  dem  Fortschritt  der  Krankheitserscheinungen  erhöht  gerade 
die  Gewissheit,  dass  auch  das  Heil  nur  in  Form  einer  Heilsordnung 
sich  realisiren  kann.  Dem  Gesetz  des  Fleisches  und  der  Sünde  kann 


1)  Vgl.  W.  E.  Wahlberg,  Das  Princip  der  Indiyidaalisirang  in  der 
Strafrechtspflege.  Wien  1869  bes.  S.  59  ff.  Siehe  auch  desselben  ,,Griindzüge 
der  strafrechtlichen  Zurechnungslehre '^  (Halm er Ts  Magazin  für  Rechts-  und 
Staatswiss.  1857.  §.  29  f.).  Auf  Wahlberg 's  Einwendungen  gegen  meine 
angebliche  Tendenz,  das  verbrecherische  Individuum  zu  „entlasten'  und  die 
Gesellschaft  zu  „belasten'',  bin  ich  näher  eingegangen  in  meiner  „Christi.  Sit- 
tenlehre'' 1874.  S.  32  ff.  Vgl.  auch  meine  schon  genannte  Abhandlung  ,Ueber 
methodische  Erhebiuig  und  Beurtheilnng  der  criminalstatist.  Daten*'  in  der 
Zeitschr.  für  die  gesammte  Strafrechtswissenschaft.  ed.  Do  che  w  und  Fr.  v. 
Liszt  1881,  p.  428  ff. 
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nur  ein  Gesetz  des  Geistes  und  der  wahren  Freiheit  erfolgreich  be- 
gegnen. 

Hier  gilt  es  zunächst,  die  Ueberzeugung  von  der  inneren  Ge- 
setzmässigkeit des  individuellen  Hanges  zum  Bösen  zu  befestigen  und 
aus  dem  Gebiete  der  Criminalstatistik  die  schlagendsten  Daten  vor- 
zuführen, um  zu  zeigen,  dass  der  individuelle  Eigenwille  als  Hang 
zur  Gesetzwidrigkeit  nicht  in  sprunghafter  Plötzlichkeit,  sondern  in 
allmählichem  Wachsthum  und  dann  in  steigender  Progression  sich 
entfaltet.  Wir  haben  bereits  früher  den  Einfluss  der  Geburt  und 
Erziehung,  sowie  die  Macht  der  bösen  Gewohnheit  und  des  bösen 
Beispiels  in's  Auge  gefasst.  Was  wir  über  die  Criminahtät  der  Pro- 
stituirten,  der  Findelkinder  und  der  unehehchen  Progenitur  gesagt, 
brauche  ich  hier  nur  in  Erinnerung  zu  biingen.  Als  ein  neues  Mo- 
ment tritt  uns  aber  in  dieser  Hinsicht  die  criminelle  Betheihgung  der 
verschiedenen  Altersclassen,  Civilstände  und  der  beiden  Geschlechter 
entgegen.  Wir  haben  dieselbe  hier  von  dem  hervorgehobenen  Ge- 
sichtspunkte aus  näher  zu  prüfen,  um  zu  erkennen,  wie  je  nach  den 
verschiedenen  Lebensstellungen  der  Menschen  die  Sünde,  als  pen- 
chant  au  crime,  sich  zwar  sehr  mannigfaltig,  aber  in  dieser  indivi- 
duellen Mannigfaltigkeit  wiederum  mit  schrecklicher  Zähigkeit  geltend 
macht. 

Die  Altersclassen  der  Verbrecher  'betrefiFend  bietet  wiederum 
Frankreich,  namentlich  für  eine  längere  Periode,  die  solidesten  Daten. 
Ich  werde  Beispiele  aus  Italien,  England,  Oesterreich  und  Deutsch- 
land mit  hinzuziehen,  um  aus  den  bedeutendsten  Staaten  europäischer 
Civflisation  die  Thatsache  zu  erhärten,  dass  nicht  blos  jedes  Alter 
seine  eigenthümlichen  Gefahren  zu  gewissen  Ausschreitungen  in  sich 
trägt,  sondern  dass  dieselben  auch  schon  in  der  zartesten  Jugend, 
wie  im  decrepiden  Greisenalter  sich  zu  einem  charakteristischen  und 
messbaren  Typus  ausgestalten.  Ja,  es  lässt  sich  eine  Scala  entwer- 
fen in  Betreff  der  Betheiligung  der  Altersclassen,  eine  Scala, 
welche  auf  die  Erfahrungen  von  Jahrzehnten  gebaut,  den  dauernden 
Grad  des  criminellen  Hanges  für  jedes  Alter  bezeichnet. 

Die  von  Mayhew^)  den  englischen  Criminalgefängnissen  ent- 
nommenen Daten  unterscheiden  nicht  blos  die  unter  und  über  17 
Jahr  alten,  sondern  auch  für  jedes  Alter  die  männlichen  und  weib- 
lichen Gefangenen.  Ich  wähle  zunächst  die  Periode  von  1841  —  53 
zur  ExempUfication ,  weil  sie  die  interessanten  Jahre  1846  und  1848 
mnschliesst.  Das  procentale  Verhältniss  der  noch  Unmündigen  und 
der  Erwachsenen  weicht  vom  Durchschnitt  jener  13  Jahre  kaum 
1--2  Procent  ab.    Und  wo  eine  Abweichung  statt  hat,  wie  nament- 


1)  Vgl.  Mayhew,  The  crimin.  prisons  of  London  1852.  p.  377. 
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lieh  18^6/47  und  18*^/50,  da  ist  sie  durch  die  Theuerungs-  und  Revo- 
lutionszeit bedingt.  Jene  veranlasst  mehr  die  Jugend,  diese  mehr 
das  reifere  Alter  zur  gesetzwidrigen  Extravaganz;  jene  dräckt  mehr 
auf  die  Weiber,  diese  mehr  auf  die  Männer.  Fassen  wir  aber  gleich- 
artige, ruhige  Jahre  in's  Auge,  wie  etwa  1841 — 44,  so  stellt  sich 
eine  aulfallende  Ebenmässigkeit  in  der  relativen  Betheiligung  jeder 
Gruppe  heraus. 

Es  befanden  sich  in  den  Criminalgefängnissen  von  England  und 
Wales  unter  je  100  verurtheilten  Gefangenen 

Männl.  Geschlechts.     Weibl.  Geschlechts.  Zus. 


1841 
1842 
1843 
1844 


Unter 
17  J.  alt. 

12,71 
12,30 

12,17 

12,97 


Ueber        Unter 


Ueber 


Unter 


Ueber 


17  J.  alt.    17  J.  alt.    17  J.  alt.     17  J.  alt.    17  J.  alt. 


87,29 

87,70 

87,83 

87,03 


8,00 

8,04 
8,2i 

8,44 


92,00 
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91,56 
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10,17 
10,21 
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89,66 
89,83 

89,79 

89a9 


Man  darf  nicht  glauben,  dass  hier  die  feineren  unterschiede  durch 
nivellirende  Durchschnittszahlen  verwischt  sind.  Denn  fahren  wir  in 
der  Analyse  fort  und  untersuchen  —  was  nur  nach  den  englischen 
genauen  Registriningen  möglich  ist  —  wie  viel  unmündige  Knaben 
und  Mädchen  von  je  12,  I4,  16  Jahren  etc.  in  jenen  Procenttheilen 
versteckt  liegen ,  so  zeigt  sich ,  dass  in  der  That  von  jeder  Alters- 
gruppe ein  feststehendes  Contingent  geliefert  wird.  Denn  unter  jenen 
unmündigen  Verbrechern  befanden  sich 

Knaben  Mädchen 
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61O8 
6»26 


8^00 

8,04 
8,24 

8,44 

Und  diese  Reihe  setzt  sich  durch  alle  folgenden  Jahre  fort  Sehr 
bedeutend  verändert  sich  aber  der  relative  Antheil  der  einzelnen 
Altersclassen ,  sobald  wir  die  summarisch  und  schwurgerichtlich  Ver- 
urtheilten unterscheiden.  Bei  den  Knaben  ist  auf  dem  Gebiete  der 
leichteren  Vergehen  der  Procentsatz  constant  grösser  (13,33^/0)  ^^ 
zwar  in  allen  oben  genannten  Altersclassen,  während  sie  unter  den 
schwurgerichtlich  Verurtheilten  nur  10,95^/0  ausmachen.  Gerade  um- 
gekehrt gestaltete  sich  die  Sache  bei  den  englischen  Mädchen,  welche 
in  der  zartesten  Jugend  schon  verderbter  zu  sein  scheinen,  als  in 
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irgend  einem  andern  Lände  der  civilisirten  Welt.  Die  unter  12  Jahr 
alten  Madchen  sind  zwar  in  beiden  Gebieten  der  Rechtsverletzung 
in  ziemlich  gleichem  Procentsatz  vertreten,  aber  die  zwischen  12 — 14 
Jahren  betragen  1,34  ^/^  aller  summarisch  und  1,51  %  aller  schwur- 
gerichtlich verurtheilten  weiblichen  Gefangenen.  Ja  in  dem  blühen- 
den Alter  zwischen  14  und  17  Jahren  sind  sie  bei  den  geringeren 
Verbrechen  mit  4,94%,  bei  den  schwereren  mit  6,30^/0  alljährlich 
betheiligt,  was  gewiss  theils  mit  der  Prostitution,  theils  wohl  auch 
mit  dem  schon  in  so  frühem  Alter  häufigen  Kindesmord  zusammen- 
hängt. 

Für  die  neuere  Zeit  bieten  die  oflSciellen  Mittheilungen  ^)  eine 
Reihe  von  Daten,  welche  die  Stetigkeit  in  der  Sittlichkeitsphysiogno- 
mie jeder  Altersstufe  und  zwar  abgesondert  für  beide  Geschlechter 
auf  das  Schlagendste  illustriren.  Damach  scheint  es,  als  ob  in  den 
letzten  Jahren  in  England  (wie  Schottland)  eine  wenn  auch  gering- 
fügige Verbesserung  der  jugendlichen  Generation,  aber  in  sehr  all- 
mählichem Fortschritt,  sich  bemerkbar  mache.  Unter  je  lüO,o  Crimi- 
nalgefangenen  (mit  Ausschluss  des  Militärs)  stellten  sich,  wenn  wir 
Alter  und  Geschlecht  combiniren,  folgende  Verhältnisse  heraus: 

Alter.  Männliche  Verbrecher:  Weibliche  Verbrecher. 

186»/e      imVu      186«/.  1865/e      186''/8      I868/9 

unter  12  Jahren        1,«         1,5         1,2  0,4         0,b         0,4 

12 — 16      „  7,2  6,7  6,4  3,4  3,2  3,0 

1&-20      „  20,2        20,6        20,5  18,7        18,4        18,4 

21—30      ;,  32,2        32,2        32„  34,3        34,3        34,^ 

31-40      „  18,e        18,9        19,4  21,7        22,o        21,8 

41-50      ,  11,4        11,3        11,2  13,6        13,1        13,2 

51—60      „  ö,t  5,ä  5,7  5,1  5,2  5,7 

über  60      „  2,2         2,8         8,3  2,t         2^         2,9 

ungewiss  0,8         0,7         0,2  0,8         0,?         0,2 

Zus.  100,0      100,0      100,0  100,0      100,o      100,o 

Hier  findet  sich  auch  nicht  Eine  Gruppe,  die  der  anderen  den  Rang 
abläuft  in  den  fünf  Jahren.  Jeder  Cötus  handelt  wie  ein  persönlich 
ausgeprägter  Charakter.  In  den  beiden  ersten  Horizontalreihen  ist 
eine  leise  Tendenz  zui*  Senkung  zu  bemerken,  bei  den  Knaben  wie 
bei  den  Mädchen  zwischen  12  und  16  Jahren.  Dafür  tritt  eine  gleich- 
artige Steigerung  der  Betheiligung  bei  der  höchsten  Altersclasse  (über 
51  Jahre)  ein.  Man  spürt  schon  den  Erfolg  der  neuerdings  in  Eng- 
land zunehmenden  JugendbUdung. 

Damit  stimmen  die  Resultate  der  neuesten  Untersuchung  von 
Leone  Levi  (Joüm.  of  stat.  soc.  1880  p.  444  f.)  überein.    Er  fasst 


1)  Judic.  gtatiat  XXIV.  1871,  —  of  Scotland.  Edinb.  1871.  p.  5, 
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20  Jahre  (1857 — 76)  zusammen  und  vergleicht  dieselbe  mit  den  bei- 
den neuesten  Jahren.    Da  ergiebt  sich  folgender  Ueberblick. 
Unter  100,üo  Verbrechern  standen  im  Alter  von 

1857—76.    1877.  1878.        Bevölkerungsquote. 

Unter  12  Jahren.         1„2  0,6  0,4  13^o 

12-16      ,  5,65  3,7  3„  22^ 

16-21      „  19,60  16,0  15,s  9,59 

21-30      „  32„5  32„  32,9  16,66 

30-40      „  20,40  22,8  22,5  12,^ 

40-50      ^  12„5  13,3  13,7  IOh» 

50-60      „  5,63  7,4  7,3  7,32 

über  60      „  3,00  3,6  3^^  7,46 

ungewiss    0,30  0,2  0,3 O^oo 

Zus.  100,00        lÜO,o        100,0  100h» 

Bis  in  die  neueste  Zeit  hat  sich  die  Verminderung  der  jugend- 
lichen Verbrecher  fortgesetzt  und  macht  sich  namentlich  noch  in  den 
beiden  letzten  Jahren  einigermassen  geltend.  Die  eigentliche  Hauptgruppe 
(auch  nach  Quetelet  zwischen  21  und  30)  ist  sich  stetig  gleich  ge- 
blieben, während  die  Alterscontingente  zwischen  40  und  60  Jahren 
besonders  stark  in  neuester  Zeit  vertreten  sind.  Die  letzte  Columme 
(Bevölkerungsquote)  habe  ich  hinzugefügt,  um  zu  zeigen  dass  die 
Criminalitat  im  Alter  zwischen  21  und  40  Jahren  fasst  um  das  Dop- 
pelte die  resp.  Bevölkerungsquote  überragt,  während  nach  oben  und 
unten  zu  die  relative  Betheiligung  abnimmt  z.  B.  bei  den  über  60  Jahr 
Alten  nur  die  Hälfte  der  Bevölkerungsquote  beträgt 

Dieselbe  Thatsache  lässt  sich  in  Schottland  beobachten,  wenn 
wir  drei  Jahrfünfe  zusammenfassen,  wobei  dann  die  relative  Verbes- 
serung der  unmündigen  Gruppe  noch  deutücher  zu  Tage  tritt.  Es 
befanden  sich  unter  100,o  Criminalverbrechem  in  den  Ge&ngnissen 
Schottlands : 

1856—60.        1861—65.  1866-70. 

Unter  16  J.  alte  6,5 

16—18  „      „  5,2 

18-21  „      „  12,7 

21-50  „      „  68,3 

über  50  „      „  7,3 

Zusammen :  100,o 

abs.  Zahl:        18  575 

Dagegen  tritt  in  Irland,  dem  unglücklichsten  Gebiete  Englands, 
das  Gegentheil  ein,  wie  folgender  Ueberblick  zeigt: 


K). 

1861—65. 

1866- 

4,7 

4,j 

U 

5^, 

12„ 

12h, 

69,9 

70* 

8,4 

8„ 

100^, 

100,0 

23423 

26492 
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Auf  100  mfinnliche  Criuiinalgefangene 
in  Irland  kamen: 
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1867. 

1870. 

unter  16  J. 

alte: 

5,7 

5,8 

16-20, 

» 

20.« 

20,9 

21-50, 

7) 

39,9 

39,6 

31-^0, 

n 

17,2 

17,4 

41—50  , 

n 

8>9 

9»o 

51—60  „ 

7) 

5„ 

4,2 

über  60  , 

n 

2,2 

2,5 

ungewi8ft 

0.« 

0,6 

100,0  100,0 

Fassen  wir  in  Frankreich  ^)  zunächst  den  summarischen  Ueber- 
blick  in's  Auge,  wie  derselbe  ohne  Rücksichtnahme  auf  die  be- 
treffende Bevölkerungsquote  der  einzelnen  Altersclassen  sich  für  1826 
—60  herausstellt.  Bei  unverkennbarer  Gleichmässigkeit  im  Allgemei- 
nen treten  doch  gerade  die  periodischen  Veränderungen  als  bedeut- 
sames socialethisches  Symptom  in  den  Vordergrund  und  zwar  nach 
zwei  Seiten  hin.  Erstens  ist  es  höchst  charakteristisch  und  stimmt 
mit  meiner  schon  oben  aufgestellten  Behauptung  zusammen,  dass  im 
Ganzen  — Ähnlich  wie  in  England —  die  jüngere  Generation  (unter  35 
Jahre  alt)  die  constant  sich  verbessernde,  die  Altere  die  sich  verschlim- 
mernde zu  sein  scheint,  was  wir  als  ein  relativ  hoffnungsreiches  Zeichen  für 


1)  £.  Ferri  (SaHa  criminalitä  in  Franc^a  1881)  geht  merkwürdiger 
Weise  auf  die  Betheiligung  der  Altersclassen  und  der  beiden  Geschlechter  gar 
nicht  ein.  Die  betr.  Daten  sind  verarbeitet  in  dem  Werk  Ton  Legoy-t  a.  a. 
O.p.  400,  wo  sich  folgende  Uebersicht  (mit  Abrundnng  der  Decimalstellen)  findet: 

Unter  100,o  Angeklagten  (crimes  et  d^lits) 


waren 

1826/30 

1831/35 

1836/40 

1841/44 

1848/52 

1853/58 

unter  16  J. 

alt 

1,T 

1.» 

1,. 

1,0 

0* 

1* 

16-21  , 

1 

16., 

16,T 

16* 

16,7 

15„ 

14* 

21-25  , 

0 

16„ 

16* 

16,, 

15,» 

15* 

14„ 

25-30  , 

* 

18,. 

17,« 

17* 

16,, 

16k. 

16k» 

30—35  , 

B 

14* 

15^1 

14,. 

14* 

18* 

13* 

35-40  , 

ff 

9,. 

11,, 

11,T 

11,1 

11* 

11* 

40-45  , 

a 

7,. 

U 

8* 

9* 

9* 

9* 

45-50  . 

> 

5« 

6* 

5,. 

6* 

6* 

7„ 

50-55  , 

. 

8« 

4,0 

3* 

8,* 

4* 

5* 

55—60  , 

. 

2* 

3.« 

2,5 

2^ 

2* 

3* 

60—65  , 

ff 

1« 

U 

1* 

hl 

1,7 

2* 

65-70  . 

ff 

0,. 

0« 

0* 

1* 

1.. 

1,. 

70—80  , 

ff 

0,T 

0* 

0* 

0* 

0,7 

0* 

Aber  80  , 

ff 

Ok»t 

Ok» 

0*( 

Om 

0*i 

0km 

Zus. 

T.  0  AttiBff  «n 

.  Moni 

IOOkk, 

■tatlaUk.    a.  AI 

100k» 

uc 

100h» 

100k» 

100k» 
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die  öiTentliche  Moralität  anerkennen  müssen  ^).  Aber  uns  liegt 
nicht  sowohl  daran,  die  französische  Moralität  empirisch  zu  taxm 
als  viebnehr  auch  hier  wiederum  die  Allmählichkeit  und  Motivirtb 
der  veränderten  Criniinalbewegung  zu  constatiren.  Ich  fasse  zu  i\ 
Zwecke  die  Altersclassen  unter  35  und  über  35  J.  in  zwei  Grupp 
zusammen.  Es  stellt  sich  dann  die  procentale  Betheiligung  an  d 
schweren  Verbrechen  für  jene  altere  Periode  folgendermaassen  herai 

Unter  35  Jahr  alte.  Ueber  35  Jahr  alte. 

1826-30  66,e  ^/o 

1831—35  66,2  „  (—  0,4) 

1836—40  65,5  „  (-  0,7) 

1841-44  64,1  „  (-  1,0 

1848-53  61,3  ^  (-  2,8) 

1854—59 58,9  ,,  (—  2,4) 

Durchschnitt:  63,9  »      —  36,|  „         — 

Die  relative  Verminderung  der  jugendlichen  Criminalverbrecher 
zwar  nicht  in  allen  Pentaden  gleich,  aber  steigt  doch  in  unverkei 
barer  Regelmassigkeit.  Auch  ergibt  sich  aus  der  Beobachtung,  d 
die  Verminderung  im  jugendlichen  Alter  am  stärksten  ist  und  da 
regelmässig  abnimmt  bis  zum  35.  Jahre  ^).  Von  da  ab  schlagt  in  di 
mannlichen  Centralalter  (35—40)  die  Bewegung  um;  denn  von  18 
—58  findet  sich  in  der  betreffenden  Columne  eine  fast  absolute  C< 
stanz  (schwankend  nur  zwischen  11,2  und  11,7%!).  Weiter  hini 
zeigt  sich  eine  Steigerung  in  allen  Golumnen,  die  freilich  bei  d 
höheren  Altersclassen  immer  unbedeutender  wird,    um  bei  den  ül 


33^  »/o 

33,8  »  - 

(+  0.4) 

34,5  „ 

(+  0,7) 

35,9 , 

(+     1,4) 

38,7  » 

(+  2^) 

41„  „ 

(+  2^) 

1)  Leider  schien  durch  die  neueren  Daten  (für  1865—69)  diese  Hoffnn 
zu  Schanden  werden  zu  wollen.  Denn  wenn  wir  die  unter  21  J.  alten  Verbrecl 
zusammennehmen ,  welche  1826—60  durchschnittlich  16  o/^  betrugen  und  ] 
1861 — 65  auf  14,e®/o  sanken,  so  war  es  tragisch  zu  sehen,  dass  seit  1865  e 
stetige  Vermehrung  eintrat.  Sie  betrugen  1865  schon  15^  0/^;  18«*/jy:  16^< 
1868:  16,eO/o;  1869:  17  o/^.  —  Seit  dem  Kriege  (1871)  ist  aber  ein  Anfschwn 
unverkennbar.    Nach  dem  Annuaire  stat.  de  la  France  (1880.  III)  waren 

Unmündige  unter  16  Jahren: 
unter  den  schwur-    unter  den  vor  den 
gerichtlich  Ver-         Tribun,  correct. 
urtheilten :  Yerurtheilten : 

1874  55  =  1,1 0/0  5104  =  2„  0/^ 

1875  44  =  0,9  ,  4427  =  2,,  , 

1876  46  =  0,9  ,  4253  =  2,»  , 

1877  37  =  0<  „  4170  =  2,o  » 

2)  Nicht  bis  zum  vierzigsten,  wie  Wagner  irrthümlich  angiebt.  Gesei 
mässigkeit  S.  34.  Nur  in  dem  Uebergangsjahre  von  1830  tritt  für  die  Altei 
classe  von  35 — 40  J.  eine  Veränderung  ein,  aber  zum  schlimmeren,  offenb 
im  Zusammenhange  mit  der  Eevolution. 
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-> jährigen  einer  absoluten  Stetigkeit  Raum  zu  geben  ^).    Wir  wer- 
m  später  sehen,    dass  dieselbe  Altersclasse  (um  50  J.  herum)  wie 
a  der  Criminalität  so  auch  bei  der  bekannten  neueren  Zunahme  des 
Äbstmords  sich  am  intensivsten  betheiligt.    Auch  nach  den  bei  Le- 
i  1)  t  2)  und  A.  Wagner  *)  vorliegenden  Angaben  in  Betreff  der  ein- 
toen  schweren  Verbrechen  bestätigt  sich  diese  merkwürdige  Erfah- 
mgsthatsache.    Die  Vermuthungen ,  welche  Wagner  zur  Erklärung 
jrselben  anführt,  erscheinen  höchst  wahrscheinlich  und  werfen  ein 
sdeutsames  Licht  auf  den  Einfiuss  der  Erziehung  und  Bildung  ge- 
•  isser  Zeiten  auf  ganze  Gruppen  der  jugendlichen  Bevölkerung.    Die 
')n   1851  flF.   ab  sich   als  besonders  gesetzwidrig  erweisende   Classe 
m    40 — 70  Jahren   ist   zwischen   1791  und  1811   geboren,    mithin 
H  der  Bevolutions- und  Kriegszeit.    Also  das  Geschlecht  der  5() — 
J)  jahrigen ,    welche    nach   der    Criminal  -    wie    Selbstmordstatistik 
i  der  neueren   Zeit  am  ungünstigsten   dasteht,    hat  den   ungesetz- 
!hen   Sinn   gleichsam   mit  der  Muttennilch  eingesogen;    durch  die 
unalige  geistig-sittliche  Atmosphäre  ist  derselbe  vorzugsweise  ge- 
-Ihrt  worden.    Das   Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  scheint  doch 
i  dem  Maasse  erfolgreich  auf  die  seit  1830  heranwachsende  Gene- 
ition  gewirkt  zu  haben,  dass  eine  wenigstens  relative  Besserung  in 
imineller  Beziehung  diesem  günstigen  Einfluss  zugeschrieben  werden 
ann.    Jedenfalls  werden  wir  die  schwierige  Frage  nach  dem  Einfluss 
er  Bildung  auf  die  Criminalität  hier  noch  ofifen  lassen  müssen,    bis 
ir  die  Bildungsstatistik  werden  ins  Auge  gefasst  haben.    Aus  den 
ervorgehobenen,  Frankreich  eigenthümlichen  Momenten  erklärt  sich's 
Qch,  dass  die  von  Fayet  zuerst  betonte,  von  Engel  und  von  Wap- 
fAus*)  für  Sachsen  acceptirte  Regel  in  Betreff  der  intensiven  Crimi- 
ulität  der  Jugend  von  16—21  Jahren  in  Frankreich  sich  nicht,  oder 
:h  will  lieber  sagen,  sich  noch  nicht  zu  bestätigen  scheint.    Engel 
ob  nämlich  zum  Zeugniss  dessen,  dass  die  eben  der  Schule  entwach- 
ene  Jugend  so  zu  sagen  den  sittlichen  Typus  des  ganzen  Volkes 
epräsentire,    folgenden  Satz  als  Resultat  criminalstatistischer  Beob- 
achtung der  Strafanstalten  in  Sachsen  hervor:  ^der  Hang  zum  Ver- 
nrechen  unter  der  Altersclasse  von  16—21  Jahren  ist  dem  der  ge- 
tammten  Bevölkerung  überraschend  ähnlich^.    In  Frankreich  besteht 


1)  Mit  dem  Ausdruck  ^absolut''  sage  ich  in  der  That  nicht  zu  viel. 
3enn  wenn  auch  in  den  einzelnen  Jahren,  die  absolute  Anzahl  über  80jähriger 
Verbrecher  zwischen  1  u.'7  schwankt,  so  bildet  doch  für  ein  jedes  Quinquennium 
I  die  constante  Durchschnittszahl  seit  1830. 

2)  Vgl.  Legoyt  a.  a.  0.  S.  404. 

3)  Vgl.  A.  Wagner  a.  a.  0.  p.  39  ff. 

4)  Vgl.  Fayet  a.  a.  0.  Tome  Xu,  1847.  p.394.  Engel,  Zeitschr.  des 
tat.  Bnr.  in  Sachsen.  1855,  S.  104;  Wappäus  a.  a.  0.  II,  p.  475. 

33* 
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aber,  wie  bereits  Drobisch*)  hervorgehoben  hat,  diese  Aehnlichkeit 
vorzugsweise  für  die  Altersclasse  von  45  —  50  Jahren,  während  die 
Jugend  von  16—21  Jahren  bedeutend  stärkere  Intensität  des  Ver- 
brechens, wenigstens  bisher  aufwies,  als  der  Gesammtdurchschnitt 
derselben  im  ganzen  Lande  beträgt.  Allein  bei  der  stetigen,  in 
neuerer  Zeit  sich  kund  gebenden  Verminderung  der  jugendlichen  Cri- 
minalquote  nähert  sich  wenigstens  dieselbe  dem  Durchschnittstyi)u>, 
während  die  von  D robisch  als  Repräsentant  der  Volkscriminalität 
hervorgehobene  Altersclasse  (von  45 — ^50  J.)  seit  1848  in  Folge  der 
stetigen  Zunahme  ihrer  Griminalbetheiligung  sich  bereits  stark  über 
jenes  Durchschnittsniveau  erhoben  hat.  Es  steht  also  zu  erwarten, 
dass  bei  fortgesetzter  normaler  Schulbildung  und  Jugenderziehung 
der  von  Engel  ausgesprochene  Satz  sich  auch  für  Frankreich  als 
wahr  herausstellen  werde:  ,.Es  findet  offenbar  ein  Wechselverhältniss 
zwischen  dem  sittlichen  Werth  der  Jugend  und  dem  des  ganzen 
Volkes  statt  Die  praktische  Lehre,  die  hieraus  zu  ziehen  ist,  lautet : 
Man  bessere  die  Jugend  und  die  ganze  Bevölkerung  wird  dadurch 
besser". 

Eine  zweite  für  die  französische  Criminalstatistik  wichtige  That- 
sache,  die  bisher,  so  viel  mir  bekannt,  nicht  hervorgehoben  worden, 
ist  die  in  den  beiden  Revolutionspentaden  (1830  ff.  und  1848  flf.)  stei- 
gende relative  Betheiligung  gewisser  Altersclassen.  Dieselbe  Alters- 
stufe nämlich,  welche  um  1830  ff.  gegen  die  Periode  von  1826— 3i' 
die  stärkste  Zunahme  aufweist  (ich  meine  die  30 — 40  jährigen  Perso- 
nen), ist  um  1848  ff.  an  der  steigenden  Criminalität  derartig  bethei- 
ügt,  dass  sie  nur  um  15 -20 Jahre  vorgerückt  erscheint;  d.h.  sowohl 
in  den  absoluten  als  in  den  relativen  Zahlen  findet  sich  1848—52 
eine  bedeutende  Zunahme  nur  bei  den  45 — 60  jährigen  Personen, 
also  bei  denselben,  die  zur  Zeit  der  Julirevolution  30—40  Jahre  alt 
waren,  während  die  unterdess  herangewachsene  Generation,  welche 
um  1848  zu  den  30 — 40  jährigen  gehörte,  eher  eine  Ab-  als  Zunahme 
in  dieser  aufgeregten  Periode  zeigt.  Ich  bin  weit  entfernt,  daraus 
den  Schluss  zu  ziehen,  dass  es  factisch  dieselben  Personen  waren,  üt 
seit  1830  gealtert,    nun  um  das  Jahr  1848  sich  ebenso  der  Geset2- 


1)  Vgl.  Drobisch,  moral.  Stat.  S.  122.  Drobisch  gewinnt  auch  hier 
sein  Resultat  aus  der  relativen  Intensität  der  Verurtheilung  Fassen  wir  die 
Angeklagten  in's  Auge,  so  nähert  sich  die  intensive  Criminalität  der  Alters- 
classe von  10—21  Jahren  schon  mehr  dem  Durchschnitt  der  ganzen  Bevölker- 
ung. Nehmen  wir  die  Vergehen  hinzu,  so  tritt  die  Fayet'sche  Behanptaog 
als  vollkommen  wahr  zu  Tage;  denn  es  kamen  auf  1  MiU.  Einw.  von  16—21 
Jahren  1050,  auf  1  MiU.  der  GesammtbevöUcerung  1566Delicte  im  Durcfaschnitt 
der  Jahre  1829—44. 
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Widrigkeit  befleissigten.  Nicht  die  Identität  der  Personen,  sondern 
die  sittliche  Physiognomie  der  betreffenden  Generation  macht  sich  in 
zäher,  nachhaltiger  Weise  geltend.  Der  Sinn  der  Gesetzwidrigkeit 
hat  sich  denen,  die  die  Luft  von  1830  geathmet,  derart  eingeprägt, 
ist  ihnen  so  zur  zweiten  Natur  geworden ,  dass  jene  Altersgruppen 
auch  um  1848  zu  gesteigerter  Extravaganz  neigen.  Der  obige  Schluss 
auf  die  seit  dem  Pariser  Frieden  (1815)  verbesserte  Erziehung  der 
neu  heranwachsenden  Jugend  gewinnt  hierdurch  eine  Stütze  mehr. 
Jedenfalls  sind  solche  Beobachtungen  wohl  geeignet,  unsern  Glauben 
an  die  innere  Gesetzmassigkeit  sittlicher  Lebensbewegung  zu  bestärken. 

In  noch  höherem  Maasse  ist  das  der  Fall,  wenn  wir  die  Be- 
theiligung der  verschiedenen  Altersclassen  an  den  einzelnen  Haupt- 
verbrechen in's  Auge  fassen.  Schon  wenn  wir  (nach  Quetelet  und 
Dro  bisch;  vgl.  Tab.  53  u.  54  des  Anhangs)  die  periodische  Betheilig- 
ung derselben  an  der  Anzahl  der  Angeklagten  oder  Verurtheilten  zu 
messen  suchen,  stellt  sich  eine  wenn  auch  geringfügige  Differenz  her- 
aus, indem  bei  den  Verurtheilten  der  relative  Antheil  der  21—30 
jährigen  um  ein  Minimum  geringer  ist.  In  beiden  Rubriken  tritt  als 
schlechthin  gleichmassig  die  Thatsache  hervor,  dass  der  penchant  au 
crime  in  der  Zeit  von  21 — 25  Jahren  am  stärksten  ist,  und  dass  er 
im  25— 30ten  sich  nur  ein  wenig  senkt,  um  dann  in  stetiger  Pro- 
gression abzunehmen.  In  den  verglichenen  Pentaden  (1826 — 40)  tritt 
auch  nicht  ein  Fall  ein,  in  welchem  die  eine  Altersclasse  die  andere 
aus  ihrer  Rangstufe  auf  der  Intensitatsscala  der  Verbrechen  ver- 
drangt, wenn  auch  im  Einzelnen  kleine  Schwankungen  eintreten.  Auf- 
fallend könnte  nur  der  Sprung  von  dem  Procenttheil  der  Unmündigen 
(unter  16  Jahren)  zu  dem  der  Erwachsenen  erscheinen.  Denn  nach 
den  aus  der  englischen  Criminalstatistik  angeführten  Daten  wäre  das 
geringe  Maass  der  Verbrechens-Intensität  für  die  Unmündigen  in 
Frankreich  (nur  0,2 — 0,4  ^Iq)  höchst  befremdend.  Allein  dieses  Schein- 
resultat erklärt  sich  aus  dem  häufig  begangenen  Fehler  vieler  Moral- 
statistiker, für  die  unter  16  jährigen  Verbrecher  die  gesammte  Ein- 
wohnerzahl unter  16  Jahren  als  Vergleichungspunkt  zu  nehmen,  wäh- 
rend man  die  Berechnung  der  Intensität  nach  dem  Verhältniss  der 
etwa  14 — 16  jährigen  Einwohner  zu  der  Anzahl  der  angeklagten  un- 
mündigen Criminalverbrecher  feststellen  müsste.  Da  aber  die  Angabe 
fär  den  terminus  a  quo  in  dem  Alter  der  unmündigen  Verbrecher 
fehlt  und  diese  höchst  selten  vor  den  Schwurgerichten,  meist  vor 
den  Correctionstribunalen  zur  Rechenschaft  gezogen  werden,  so  hat 
die  Umrechnung  für  uns  kein  Interesse.  Nur  muss  die  erste  Hori- 
zontalreihe in  Tab.  53  und  54  eben  deshalb  mit  Vorbehalt  angewen- 
det werden. 

Trotz   dieser   im  Allgemeinen   gleichartigen  Betheiligung  der 
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Altersclassen  stellt  sich  doch  ein  bedeutsamer  Unterschied  heraus, 
wenn  wir  (siehe  Tab.  54)  dieselben  in  Betreff  der  mannigfaltigen  Ver- 
brechen prüfend  betrachten.  Zunächst  ist  es  bemerkbar,  dass  die 
Jugend  an  den  Verbrechen  gegen  Eigenthum,  bei  denen  meist  Genass- 
sucht und  Eitelkeit,  sodann  Arbeitsscheu  und  materieller  Nothstand 
die  treibenden  Motive  und  bedingenden  Ursachen  sind,  in  bei  weitem 
stärkerem  Maasse  Theil  nimmt,  als  an  den  Verbrechen  gegen  Perso- 
nen, wo  die  bereits  entwickelte  physische  Kraft  die  Voraussetzung 
bildet  und  öfters  die  berechnende  Bosheit  als  Motiv  vrtrkt  Qu  e  tele: 
gab  bereits  vor  30  Jahren  eine  ergreifende  Darstellung  der  Verbrecher- 
laufbahn vom  jugendlichen  bis  zum  Greisenalter,  eine  Schilderung,  die 
bis  auf  die  neueste  Zeit  ihre  allseitige  Bestätigung  gefunden  hat.  * }. 
Er  sagt:  „Der  Hang  zum  Diebstahl,  der  als  einer  der  frühesten  zum 
Vorschein  kommt,  begleitet  uns  durch  unser  ganzes  Leben.  Man 
möchte  ihn  als  eine  nothwendige  (?)  Zugabe  der  menschlichen  Schwach- 
heit, die  ihm  instinctartig  nachgiebt,  betrachten.  Anfangs  macht  er 
sich  das  im  Schoosse  der  Familien  herrschende  Vertrauen  zu  Nutze 
(Hausdiebstahl  am  frühesten  entwickelt).  Sodann  macht  er  sich  auch 
ausserhalb  geltend,  bis  er  sogar  auf  öflFentlichen  Wegen  zur  Gewalt 
schreitet,  wo  der  Mensch  die  traurigste  Probe  seiner  Manneskraft 
durch  Tödtungen  aller  Ait  abzulegen  beginnt.  Dieser  unglückliche 
Hang  erscheint  indess  später  als  derjenige,  welcher  im  Jünglingsalter 
mit  dem  Feuer  der  Begierden  und  mit  den  sie  begleitenden  Zügel- 
losigkeiten  sich  entwickelt  und  den  Menschen  zu  fleischlichen  Ver- 
brechen treibt,  indem  er  sich  seine  Opfer  unter  den  Wesen  aussucht, 
von  deren  Schwäche  am  wenigsten  Widerstand  zu  erwarten  ist.  Neben 
diesen  ersten  Excessen  der  Begierden ,  der  Habsucht  und  der  Starke 
erscheinen  bald  Verbrechen,  die  mit  kalter  Ueberlegung  begangen 
werden:  der  kälter  gewordene  Mensch  zieht  es  vor,  zur  Vemichtong 
seines  Opfers  den  Meuchelmord  und  die  Vergiftung  zu  wählen.  Die 
letzten  Stufen  auf  der  Bahn  des  Verbrechens  endlich  bezeichnet  die 
Hinterlist,  die  gewissermaassen  die  Stelle  der  Kraft  vertritt.  Das 
scheusslichste  Bild  bietet  der  Verbrecher  um  die  Zeit  seiner  Abnahme 
dar.  Seine  unersättliche  Habsucht  erwacht  wieder  mit  mehr  Eifer 
und  er  erscheint  als  Fälscher;  benutzt  er  noch  einigermaassen  die 
Kräfte,  welche  die  Natur  ihm  übrig  gelassen,  so  geschieht  es  am 
ehesten,  um  seinen  Feind  im  Dunkeln  zu  treffen;  sind  endlich  seine 
scheusslichen  Begierden  noch  nicht  erloschen,  so  sucht  er  sie  vorzugs- 
weise an  schwachen  Kindern  zu  befriedigen.  Auf  diese  Weise  findet, 
wenigstens  in  letzterer  Hinsicht,  eine  gewisse  Annäherung  zwischen 


1)  Vgl.  Ueber  den  Menschen  etc.  S.  547.  Siehe  auch  Wagner  a.  a.  0. 
p.  87. 
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seinen  ersten  und  seinen  letzten  Schritten  auf  der  Bahn  des  Verbre- 
chens statt,  nur  dass  dieselbe  That,  die  beim  jugendlichen  Verbrecher 
als  Folge  der  Unerfahrenheit  oder  der  Heftigkeit  seiner  Begierden 
noch  relativ  entschuldbar  erschien,  beim  Greise  als  das  Ergebniss  der 
tiefsten  Unsittlichkeit  und  als  der  Culminationspunkt  der  Verworfen- 
heit bezeichnet  werden  muss^. 

Obgleich  diese  ^berühmt  gewordene^  Schilderung  in  Betreff  der 
ethischen  Beurtheilung  der  einzelnen  Verbrechen  nicht  ganz  zutreffend 
ist,  so  ist  doch  der  sachliche  Kern  derselben  bis  in  die  kleinsten 
Details  statistisch  beweisbar.  Aus  einem  Durchschnitt  von  25  Jahren 
ist  Tab.  54  zusammengestellt.  Guerry  giebt  in  seinem  Kartenwerk 
auf  dem  vorletzten  Blatte  eine  noch  detaillirtere  graphische  Darstel- 
lang,  durch  welche  sich  das  hier  in  Zahlen  Dargelegte  veranschaulicht. 
Brandstiftung,  Nothzucht  und  Vergiftung  sind  durch  einen  doppelten 
Culminationspunkt  der  Alterscurve  (ebenso  wie  der  Selbstmord)  ge- 
kennzeichnet. Die  übrigen  Verbrechen  vertheilen  sich  in  gleichmäs- 
sigem  Fortschritt  auf  die  verschiedenen  Altersstufen. 

Ich  breche  jedoch  ab,  um  mich  nicht  zu  tief  in  die  einzelnen 
Details  zu  verlieren.  Schon  Wagner  hat  eine  Vergleichung  der  her- 
vorgehobenen französischen  Alterscriminalitat  mit  der  preussischen 
versucht,  und  die  Resultate  waren  im  Wesentlichen  dieselben,  ein  Be- 
weis, dass  hier  mehr  allgemein  menschliche  Factoren  wirksam  sind. 
Wegen  verschiedener  Eintheilung  der  Altersclassen  ist  jedoch  eine 
gründlichere  Parallelisirung  unmöglich.  Nur  das  stellt  sich  auch  hier, 
trotz  einiger  national  bedingter  Modificationen,  heraus,  dass  der  Dieb- 
stahl in  der  Jugend  und  der  Meineid  im  Alter  das  frequenteste  Ver- 
brechen ist  Die  Brandstiftungsmanie  scheint  in  Preussen  nicht  so 
früh  entwickelt.  Sehr  interessant  ist  die  Vergleichung  der  Durch- 
schnittszahlen von  1855 — 59  (welche  Wagner  vorlagen)  mit  denen 
von  1862 — 65.  Aus  derselben  stellt  sich  zwar  heraus,  dass  die  Rang- 
ordnung der  Criminalitat  für  die  5  in  Preussen  geltenden  Altersstufen 
dieselbe  geblieben,  dass  aber  im  Einzelnen  die  Jugendbetheiligung  ein 
wenig  gewachsen,  die  des  mittleren  Alters  (24 — 40  J.)  gesunken  ist. 
Die  Theuerung  der  Lebensverhältnisse  in  der  ersteren  Periode  scheint 
besonders  die  grössere  Diebstahlsbetheiligung  dieser,  namentlich  mit 
Nahmngssorgen  kämpfenden  Altersclasse  hervorgerufen  zu  haben  ^). 

In  der  neuesten  Zeit  jedoch  ist  die  Criminalbetheiligung  der 
preussischen  Jugend  im  Sinken  begriffen,  was  wir  in  Betreff  Sachsens 


1)  Daffir  zeugen  insbesondere  die  Ziffern  der  einzelnen  Jahre  1862—65 
in  Betreff  der  ^Diebstähle  in  schwerem  Bückfall''  in  Preussen,  wenn  wir  sie 
mit  den  Getreidepreisen  vergleichen.  Es  waren  angeklagt  wegen  des  genannten 
VeTbrech«]!!  Personen: 
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leider  nicht  sagen  können  ^).  Besonders  merkwftrdig  ist  es,  wie  deal- 
lich in  dieser  Hinsicht  der  Umschwung  seit  1866  ist  Die  annectirten 
Provinzen  Preussens  scheinen  eine  gesundere  Jugend  zu  besitzen,  als 
die  alten.  Denn  für  die  Zdt  von  1862 — 69  stellte  sich  folgende  Scala 
heraus : 


unter 

16    24     24—40 

40-60 

60  J.  alt 

Zos.    Getreidepreis  pro 

16  J. 

J.  alt       J.  alt 

J.  alt 

u.  darüb. 

Scheffel  Roggen. 

alt: 

1862        23 

536          1164 

899 

23 

2145           63„o 

1863        21 

500           953 

388 

27 

1889           bia 

1864        19 

511            906 

363 

31 

1830           4Ö4 

1865        10 

582            971 

366 

29 

1958            49,,, 

Mittel     18 

532            999 

379 

27 

1955             — 

Daraus 

ergiebt  sich  folgende  procentale  Betheilignng  obiger  dassea: 

1862        ]„ 

25,7           54,0 

»8,» 

1.0 

100h> 

1863       1„ 

26,4           50,5 

20,0 

1,4 

100,0 

1864        1,0 

27h,           49,5 

20,0 

U 

100,0 

1865       0,5 

29,5           49,0 

I84, 

U 

100,0 

Mittel     0,0  27,4  50,o  19,4  I4  100^) 

Nnr  in  der  mittleren  Glasse ,  welche  die  Emährongslast  fttr  die  Familie  tm 
schwersten  trägt,  zeigte  sich  der  Einflnss  der  Nahrnngsmittelpreise  als  ein  wirk- 
lich durchschlagender. 

1)  Vgl.  V.  Böhmert,  Strafrechtspflege  in  Sachsen  (Stat.  Zeitschr.  des 

Sachs.  Bur.  1879,  S.  79).  Damach  kamen  Verurtheilte  in  Sachsen  auf  je  10000 
Lebende  im  Alter  yon 

12—18       18—30       30—60  über 

Jahr          Jahr           Jahr  60  J. 

1871  5„7     15„7     17,40  0,81 

1872  7^            17„o     18,84  0,88 

1873  7„7     17,84     18„4  0,86 

1874  8,41     20„8     19,20  0,8i 

1875  8,86     21,8,     21,8,  1,0s 

1876  9,85     25„e     24„8  1„6 

1877  10„o     27,4,     28„7     1« 

Die  intensiye  Vermehrung  der  Verbrechensquote  trifft  also  alle  Altersstufen, 
aber  doch  die  Jugend  relativ  am  meisten.  Denn  wenn  wir  die  Ziffer  pro  1871 
=  100  setzen,  ergiebt  sich  folgende  Scala: 

1871  100              100             100  100 

1872  135              114             108  111 

1873  137              118             105  102 

1874  159             133             110  110 

1875  167             144             122  123  - 

1876  176             166             139  138 
.  1877             197             180             162  leO 

Also  in  der  Jugend  beinahe  Verdoppelung  der  intensiven  CrimiBalitKtl 
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Auf  100,0  Verbrecher  in  Preussen  kamen 
unter  24  J.        24—40  J.        über  40  J. 


Zus. 


alte: 

alte: 

alte: 

1862—63 

25,0 

49,9 

25,1 

100h, 

1864—65 

24,2 

51,3 

24,6 

100,0 

1866 

25,4 

49k, 

25,6 

100k, 

1867 

24h, 

49k, 

27k, 

100k, 

1868 

22,7 

50„ 

26,7 

100k, 

1869 

23,4 

49,6 

27,1 

100k, 

In  neuester  Zeit  1871—78  ist  in  Preussen  die  Betheiligung  der 
Minderjährigen  (unter  18  Jahren)  sich  fast  gleich  geblieben  von 
(gegen  1,7  1,9%),  während  die  Altersclasse  von  18 — 24  Jahren  ent- 
schieden zurück-,  die  von  24 — 40  J.  stark  in  den  Vordergrund  ge- 
treten ist  (vgl.  Tab.  63  des  Anhangs). 

Nach  dem  letzten  mir  zugänglichen  Heft  der  Statistik  preussischer 
Schwurgerichte  (1880  Berün)  waren  an  den  schweren  Verbrechen  be- 
theiligt die 


Altersclasse 

mit  Prozent 

> 

1874 

1875 

1876 

1877 

1878 

von  unter  18  Jahren 

1,7 

1,7 

1,6 

1,7 

1,8 

„     18  —  24      „ 

22,8 

21,8 

21,8 

21,2 

20,9 

„     24  —  40      „ 

47,8 

49,4 

49,3 

50,0 

49,8 

„40-60      „ 

24,6 

23.8 

24k, 

24,0 

24,3 

von  über  60      „ 

3„ 

3,3 

3,3 

3„ 

3,2 

Die  Reihenfolge  verändert  sich  auch  hier  in  keinem  Jahre!  — 
Eine  gewisse  Analogie  bieten  die  ZiflFem  für  Oesterreich  (vgl.  E.  Bra- 
tasseviö  a.  a.  0.  Wiener  stat.  Monatsschr.  1879  S.  154  ff.).  Daselbst 
kamen  —  mit  Unterscheidung  des  Geschlechts  —  auf  je  100^»  Ange- 
klagte Personen  im  Alter  von 


Jahre 

anter  16  J. 

16—20  J. 

20—30  J. 

30—60  J. 

über  60  J. 

M. 

Fr. 

M. 

Fr. 

M. 

Fr. 

M. 

Fr. 

M. 

Fr. 

1874 

2,2 

2,5 

14,, 

16,3 

41„ 

35,» 

40k, 

43,7 

2,0 

2,3 

1075 

2k) 

2,2 

12,8 

15,3 

41,0 

35,6 

41,9 

44,3 

2,s 

2,« 

1876 

1,9 

2,7 

13k, 

15,4 

40,8 

36,0 

40„ 

43,6 

3„ 

2,4 

1877 

1,8 

2,2 

13h 

14,7 

39,4 

36,7 

42Ki 

44,5 

2kj 

1.9 

Ich  bemerke  schon  hier,  dass  die  relat.  Betheiligung  der  Weiber 
in  der  ersten  Jugend  (16  -20  J.)  die  männliche  Criuiinalität  ebenso 
überragt  wie  in  dem  Aher  zwischen  30—60  Jahr. 

Ausgezeichnet  ist  die  Altersstatistik  in  den  italienischen  Griminal- 
ge&ngnissen.     Ich  habe  die  neuesten  Resultate   Tab.  55—57  des 
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Anhangs  zusammengestellt  Merkwürdig  ist  hier  die  Zunahme  der  minder- 
jährigen Correctionsgefangenen,  ein  trauriges  Zeichen  an  sich,  aber  doch 
auch  ein  günstiges  im  Hinblick  auf  den  sich  darin  kundgebenden  Ernst 
der  Zucht.  Namentlich  haben  sich  auch  hier  die  weiblichen  jugend- 
lichen Sünderinnen  sehr  vermehrt  (vgl.  Col.  9  in  Tab.  55  und  56  ff), 
wie  das  besonders  aus  den  Ziffern  sich  ergiebt,  welche  die  intensive 
Criminalit&t  für  jede  Altersclasse  angeben  ^). 

In  Bezug  auf  die  Altersbetheiligung  an  den  Verbrechen  findet 
sich  in  beiden  Geschlechtem  ein  im  Ganzen  ziemlich  analoger  Gang 
der  Entwickelung.  Die  mAnnUche  Jugend  beginnt  etwas  früher,  sich 
an  der  Depravation  zu  betheiligen;  der  Höhepunkt  fällt  beim  Weibe 
etwas  spater  (in  das  25—26  Jahr)  und  überragt  dann  die  CriminahUt 
der  übrigen  weiblichen  Altersclassen  in  höherem  Maasse.  Darauf 
wirkt  das  in  der  Periode  der  sexuellen  Vollreife  besonders  häufige 
Verbrechen  des  Kindesmordes  mit  ein.  Beim  Zurücktreten  des  ge- 
schlechtlichen Momentes  im  höheren  Alter,  namentlich  von  den  40er  Jah- 
ren ab,  wird  die  Analogie  wieder  deutlicher.  Im  Ganzen  ist  die  Be- 
theiligung der  Frauen  constanter.  Sie  sind  mehr  von  der  Sitte  und 
dem  socialethischen  Typus  ihrer  Umgebung  abhängig.  Diese  von 
Quetelet  schon  hervorgehobenen  Momente  finden  sich  auch  neuer- 
dings z.  B.  in  England  durch  die  oben  (S.  511)  angeführte  Tabelle 
vollkommen  bestätigt. 

Bei  der  Criminalit&t  überhaupt  sind  die  Weiber  etwa  5  Mal 
weniger  betheiligt  als  die  Männer,  d.  L  auf  5—6  verbrecherische 
Männer  kommt  erst  1  Verbrecherin.    Dieses  Verhältniss  ist  wiederam 


1)  Aehnlich  wie  in  Sachsen  wird  in  Italien  die  einzig  solide  Berechnnngs- 
art  durchgeführt;  d.  h.  auf  je  lOOOOOEinw.  der  einzelnen  Altersclassen  kamen 
Strafgefangene  (1871—76)  (Annuario  stat.  1878,  I,  S.  56  n.  1881,  p.  112.): 


Alter  : 


unter  20  Jahr 
20-25  , 
25-30  „ 
30—36  „ 
35—40  ^ 
40—45  , 
45—50  , 
50-55  „ 
55-60    , 

über  60  Jahr 


männliche  : 


1871—75       1876 


weibliche: 


1871—75  I  1876 


Zusammen 


1871—75 


13^ 

13„( 

0,« 

0,4, 

6,» 

133« 

180« 

*M 

f>M 

69,,, 

124^ 

128.» 

^ 

&M 

64.1, 

89« 

94.« 

*>a 

4.». 

46.» 

81*1 

83^ 

^M 

^M 

43«, 

5'2m 

&2,„ 

»m 

4,tt 

27.» 

45,„ 

*^M 

4* 

4.« 

25m 

27,» 

28,» 

2« 

2,TC 

15... 

25  OS 

27,» 

2.n 

^M 

»4^» 

^M 

9.« 

Om 

0« 

5.1« 

i876 


Znsammen: 


6>M 

70,» 
66^ 
47« 
45„« 

28« 

26« 

5.« 


^,73     I      47,,8    I      2^      I  2^    I      24^     I    25« 

Die  leise,  aber  stetige  Zunahme  ist  bemerkenswerthi  namentlich  aach 
beim  weiblichen  Oesohleoht. 
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in  den  verschiedenen  Landern  zwar  wechselnd  ^),  aber  innerhalb  ein 
und  derselben  socialpolitischen  Gruppe  doch  ziemlich  stetig,  sodass 
z.  B.  das  von  Wagner  für  Preussen  1854-59  angegebene  Durch- 
schnittsverhältniss  noch  1862 — 65  dasselbe  ist.  In  Preussen  hat  sich  der 
Antheil  der  Weiber  neuerdings  von  15 — 13%  in  Frankreich  1872  —78 
von  17  auf  15  o/o,  auch  in  England  von  22— 20<>/o  verringert,  in  Italien 
und  in  Sachsen  hingegen  bedenklich  vermehrt  2).  Bei  Männern  sowohl 

1)  In  den  Hauptländem  Eoropa's  steUte  sich  für  die  Zeit  von  1856—63 
mit  Abrnndung  der  Decimalfltelien  folgende  Scala  heraus,  die  ichtheils  Legoyt 
(a.  a.  O.  p.  421)  theils  Hübner 's  Jahrbb.  a.  a.  0.,  theils  Bratasseviö 
(^Wiener  Monatschrift  1879  S.  154  ff.)  entnommen  habe.  Der  letztere  thut  den 
englischen  Franen  entschieden  Unrecht,  wenn  er  ihren  Criminalantheil  auf 
•^»e^/o  statt  —  wie  Leone  Levi  nachgewiesen  —  auf  21  o/^  (s.  Tab. 58)  fest- 
stellt. Ueberhanpt  befanden  sich  um  1876  unter  100  wegen  schwerer  Ver- 
brechen Angeklagten: 


Männer. 

Weiber. 

Verhältniss. 

In  Grossbritannien 

79 

21 

3^:  1 

„    Dänemark  und 

Norwegen 

80 

20 

4^  :  1 

„    Holland 

81 

19 

4,5  :  1 

„   Belgien 

82 

18 

4,5  ••  1 

„   Frankreich 

83 

17 

4^:  1 

y,   Oesterreich 

83 

17 

4,9:1 

„   Baden 

84 

16 

5,,:  1 

„   Preussen 

85 

15 

5,7  :  1 

„   Sachsen 

85 

15 

5,7  .  1 

„   Liv-,  Est-,  Curland 

86 

14 

6,1  :  1 

y.   Bnssland 

91 

9 

10„  :  1 

Wie  yerschieden  übrigens  die  Betheiligung  der  Weiber  je  nach  der  Art 
der  Gesetzwidrigkeiten  ist,  sieht  man  z.  B.  in  Norwegen,  wo  nach  Tab.  68  des 
Anhangs  die  Franen  bei  Polizeivergehen  und  Uebertretungen  nur  gegen  11% 
betrogen. 

2)  Für  England  ygl.  Tab.  58,  für  Italien  vgl.  Tab.  55  ff.  des  Anhangs. 
Die  Vermehrangsrate  der  Weiber  yon  1862—1879  ist  in  Italien  durchgängig  weit 
grösser  als  bei  den  Männern.  Für  Sachsen  giebt  Böhmert  (a.  a.  0.  Zeitschr.  des 
sftchs.  stat.  Bür.  1879  S.  63  ff.)  an,  dass  bei  den  schweren  Verbrechen  der 
weibliche  Prozentantheil  von  17,46  1B69)  auf  18,57  ^/o  hn  Jahre  1877  gestiegen 
ist.  Dagegen  findet  sich  eine  erfreuliche  und  stetige  Abnahme  bei  den  ge- 
wöhnlichen Vergehen  und  bei  den  Bückfälligen.  Es  betrug  die  Weiberbe- 
theiligung unter  je  100,oo  Verurtheilten 


a.  wegen 

b.  wegen 

c.  im  Bück- 

Verbrechen. 

Vergehen. 

fall. 

1869 

17^0/0 

28,««/o 

234,0/0 

1870 

18>M  V 

28„4  „ 

22,8,  „ 

1871 

18|40  f» 

26,n   „ 

22,68  „ 

1872 

l^K«  ;» 

24,80  „ 

21«,, 

1873 

17,«  „ 

22^»  „ 

20,0,,, 

(Forts.  8.  folg.  Seite  in  der  Anmerkung). 
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wie  bei  Weibern  ist  die  Betheiligung  der  Unverheiratheten  fast  überall 
(nur  Kussland  ^)  scheint  eine  Ausnahme  zu  machen)  grösser  als  die 
der  Verheiratheten,  ein  Beweis  für  die  sittigende  Macht  des  Familien- 
lebens, obwohl  die  Berufs-  und  Nahrungssorgen  in  diesem  Fall  grösser 
zu  sein  pflegen.  Aber  es  üben  dieselben  in  der  Sphäre  des  geordneten 
häuslichen  Berufslebens  einen  heilsamen  Einfluss  aus;  sie  bewahren 
vor  Ausschreitungen.  Dasselbe  Verhältniss,  wie  es  zwischen  den  Celi- 
batairs  und  Verheiratheten  unter  den  Verbrechern  in  Preussen  statt 
findet,  ist  in  noch  höherem  Maasse  in  Frankreich  nachweisbar.  Nach 
dem  neuesten  Bericht  (Statist,  preuss.  Schwurger.  Berlin  1880  p.  25) 
betrug  die  procentale  Betheiligung  an  der  Criminalität 

bei  den  Unverheiratheten:  bei  den  Verheiratheten: 

Männer.         Weiber.  Männer.        Weiber. 

1876  52,7            57„  47,3            42,g 

1877  52,2             50,6  47,8            49^ 

1878  50,9           ~47,,  49,1            02,^ 

Es  ist  ein  bedenkliches  Zeugniss  für  den  in  den  Ehen  herrschenden 
Geist,  dass  die  Theilnahme  der  Verheiratheten  (namentlich  der  Frauen) 
am  Verbrechen  so  steigt.  In  Oesterreich  (Bratasseviö  a.  a.  0.  Wiener 
Monatschr.  1879.    S.  154)  waren  unter  100,oo  Verbrechern 


Ledig. 

Verheirathet. 

Verwittwet 

H. 

Fr. 

M. 

Fr. 

M.        Fr. 

1874 

59,3 

54,6 

38,3 

36„ 

2,4          9,4 

1875 

56o 

51,6 

41* 

39,9 

2„       8„ 

1876 

04,8 

50h> 

42,2 

40k, 

3h>     10« 

1877 

55,2 

50,7 

42„ 

40,8 

2,7       8« 

Hier  ist  die  •  starke  Betheiligung  der  Wittwen  auffallend ;  die 
Zunahme  des  penchant  au  crime  bei  den  Verheiratheten  ist  unver- 
kennbar.   In  Frankreich  zeigt  sich  dasselbe  Phänomen  niir  nicht  so 

b.  wegen  c.  im  Bück- 

Vergehen,  faU. 

22,48  „  20h»  n 

21, |7  ,»  19^n  „ 

20,50  „  18„t  „ 

20,76  „  18,  jo  „ 

In  Preussen  (Stat.  der  Schwurger.  1880  p.  26)  war  die  weibliche  Crimi- 
nalität 1876  —  78  von  14,e  auf  12,«  gefallen.  In  England  bewegt  sie  sich 
gegenwärtig  um  20  o/o,  in  Schottland  aber  um  28  o/o  (Leone  Levi). 

1)  Nach  dem  schon  erwähnten  Bericht  des  russ.  Justizministeriums  waien 
1872  von  34  844  Angeklagten  21  697  Verheirathete  (62  o/o)  10  766  Ledige  (31  «o' 
und  2381  Verwittwete  (7  o/o).  Die  Erleichterung  früher  Ehen  scheint  in  Russ- 
land auf  dieses  Besultat  einen  Einfluss  zu  fiben. 


a.  wegen 

Verbrechen. 

1874 

16»74   ti 

1870 

14,74  M 

1876 

16j20  » 

1877 

18,67   V 

1872 

59 

1873 

56 

1874 

54 

1875 

55 

1876 

55 

1877 

55 

1878 

54 

Verwittwete 

mit  Kindern 

ohne  Kinder. 

7 

1 

8 

0 

6 

2 

6 

1 

6 

2 

5 

2 

4 

2 
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Stark  ^).  Nach  dem  Compte  g6n6r.  (Paris  1880)  waren  unter  100  An- 
geklagten : 

Ledige  Verheirathete 

mit  Kindern  ohne  Kinder. 

26  7 

28  8 

29  9 
29  9 
29  8 

29  9 

30  10 
Es  wirkt,  wie  nicht  anders  erwartet  werden  kann,  die  isolirte 

Stellung  auf  das  Weib  stets  ungünstiger  ein.  Nach  den  Berichten 
von  Wichern  und  Engel  über  die  Criminalgefängnisse  in  Preussen 
(1858 — 63)  betrug  die  relative  Weibercriminalität  bei  den  VerheiratUeten 
13—14  0/^,  bei  den  Unverheiratheten  16%,  bei  den  unehelich  Ge- 
boreneu 21%,  bei  den  Geschiedenen  31%^)  — eine  unwiderlegliche 
Bestätigung  für  den  Erfahrungssatz,  dass  es  nicht  gut  sei,  wenn  ^^der 
Mensch  allein  ist,"  und  dass  aus  alter  Sündenwurzel  immer  neue 
Schösslinge  aufzuschiessen  drohen.  Wo  kein  bindendes  Interesse  der 
Liebe  vorhanden,  da  ist  die  Gefahr  des  Verbrechens  eine  doppelte 
und  dreifache.  Der  heisse  Schmerz  über  die  Verletzung  der  Nahe- 
stehenden ist  selbst  für  den  Gottlosen  ein  bewahrendes  Moment.  Da- 
her auch  in  den  grossen  Städten  die  colossale  Criminalbetheiligung 
solcher,  die  an  Ort  und  Stelle  fremd,  nicht  ansässig  sind.  Das  psycho- 
logische Motiv  ist  ein  ähnliches,  me  bei  der  Prostitution.  Niemand 
kümmert  sich  um  meine  Ehre  in  dem  wüsten  Menschengetriebe;  so 
gehe  ich  denn  meinen  Weg  ohne  alle  Rücksicht  fort.  Im  Jahre  1865 
waren  in  Paris  von  25506  Arretirten  18156,  also  70  ^/o  Auswärtige, 
in  New-York  von  39 616  Verhafteten  27  306  oder  68% Fremde!  Und 


1)  S.  A.  Corne  a.  a.  0.  p.  84,  wo  diese  Thatsache  als  ein  ph^nomene 
g6n6ral  für  New-York  (50  o/^  unter  den  Verbrechern  C61ibatairea),  Belgien  (58  o/o) 
Sardinien  (61  o/o),  Italien  i. 60  o/o)  dargethan  wird.  Wir  könnten  noch  viele 
andere  Beispiele  anführen.  In  Bayern  ist  (G.  Mayr  gerichtl.  Polizei  S.  29) 
die  Oiminalität  dort  am  günstigsten  (Ober-  und  Mittelfranken),  wo  auch  die 
grösste  Zahl  von  Verheiratheten  sich  findet. 

2)  Vgl.  Wichern  a.  a.  0.  und  die  mit  dem  daselbst  (S.  110  ff.)  für 
1858—59  gegebenen  Ueberblick  zusammenstimmenden  Daten  pro  1858 — 63 
bei  Engel,  in  der  Zeitschr.  des  pr.  Statist.  Bur.  1864,  8.  312  ff.  Vgl.  auch 
Dr.  Teichmann,  Criminalstatistik  Oesterreichs  etc.  in  der  Allg.  Deutschen 
Strafrechtszeitung  v.  Holtzendorff's.  1868.  Juni.  S.  332,  wo  darauf  hinge- 
wiesen wird,  dass  1  Yerurtheilter  auf  203  Unverheirathete,  669  Verheirathete 
nnd  1053  Verwittwete  kam  (1858/59). 
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von  den  in  Frankreich  1865  angeklagten  schweren  Verbrechern  (4154) 
waren  1537,  also  37  ^%  anderswoher  gebürtig ,  als  wo  sie  venirtheilt 
wurden,  oder  waren  ganz  ohne  bestimmten  Wohnort  i). 

Bei  der  Entscheidung  der  vielfach  aufgeworfenen  Frage,  deren 
Beantwortung  wohl  zu  einer  socialethischen  Monographie  geeignet 
wäre,  ob  die  geringere  Betheiligung  der  Weiber  (wie  z.  B.  Fayet, 
Valentin i  u.  A.  sehr  entschieden  behaupten)  ein  Beweis  ihrer 
sittlich  höheren  Entwickelung  und  Reinheit  ist*),  muss  auf  zweierlei 
Rücksicht  genommen  werden,  was  nicht  für  Bejahung  derselben  spricht 
Ich  gehe  hier  nicht  auf  psychologische  Argumente  ein,  wie  die,  dass 
das  Weib  oft  der  intellectuelle  Miturheber  der  Verbrechen  des  Mannes 
ist  (Lady  Macbeth),  ohne  die  physische  Kraft  oder  die  äussere  Ge- 
legenheit, ja  man  könnte  sagen  den  Muth  zur  Ausführung  dessel- 
ben zu  haben.  Ich  will  mich  hier  nur  auf  Statistisches  berufen. 
Erstens  erscheint  das  Weib  bei  manchen  besonders  grauenhaften  Ver- 
brechen relativ  sehr  stark  betheiligt,  so  beim  Verwandtenmord  (50  %) 
und  der  Vergiftung,  des  Kiudesmordes  gar  nicht  zu  gedenken!  Nicht 
blos  ist  die  relative  Betheiligung  bei  den  prämeditirten,  nicht  mit 
physischer  Gewalt  auszuübenden  Verbrechen  der  Bosheit  (Meineid, 
Brandstiftung,  Giftmord)  eine  weit  grössere,  als  nach  dem  allgemeinen 
Durchschnitt  der  Weiberbetheiligung  (s.  o.),  sondern  bei  den  Ver- 
giftungen halt  sich  die  Zahl  der  Männer  und  der  Frauen  (z.  B.  in 
Preussen,  1860—69)  fast  die  Waage,  so  dass  „die  Wahrscheinlichkeit 
durch  einen  Mann  oder  durch  eine  Frau  vergiftet  zu  werden,  beinahe 
gleich  ist,  während  die  Wahrscheinlichkeit  von  einem  Manne  oder 
einer  Frau  irgend  einen  schweren  AngriflF  gegen  Leben,  Gesundheit, 
Ehre  und  Eigen thum  zu  erleiden,  sich  wie  6  : 1  verhält^  (Wagner). 
Das  ist  nicht  blos  in  Preussen,  sondern  nach  Guerry  genau  ebenso 
in  Frankreich  der  Fall  *).    In  England  ist  die  verbrecherische  Neigung 

1)  Siehe  A.  Corne  a.  a.  0.  p.  85. 

2)  Vgl.  Fayet  a.  a.  0.  Tome  XII,  p.  416.  Er  setzt  beim  Weibe  .niie 
piiissatice  secrete  en  vertu"  voraus,  weil  es  dem  Verbrechen  5mal,  der  Ver- 
zweiflung (nämlich  dem  Selbstmord)  3mal  stärker  widersteht.  Er  weist  auch 
auf  den  Grund,  nämlich  die  „foi  r^ligieuse^  der  Weiber  hin,  sofern  dieselben 
nach  statistischem  Ausweis  (?)  gegen  ömal  häufiger  die  Kirche  besuchen!!  — 
Solch  ein  Vertrauen  zu  statistisch  messbarer  Frömmigkeit  kann  wohl  nur  ein 
römischer  Katholik  haben  —  Valentini  a.  a.  0.  p.  71  f.  meint  ebenfalls, 
es  „gereiche  den  Weibern  .zur  Ehre'',  dass  sie  an  der  Criminalität  so  gering 
betheiligt  seien.  Er  denkt  dabei  zu  wenig  an  die  geringere  Gelegenheit  des 
Weibes  zu  verbrecherischen  Gesetzwidrigkeiten  und  vergisst  die  colossale 
Zähigkeit  ihres  Hanges  zum  Verbrechen,  sobald  sie  einmal  auf  die  schiefe 
Ebene  kommen. 

8)  Guerry  bezeichnete  schon  1834  (a.  a.  0.  p.  VII)  die  weibliche  ,ten- 
dance  k  la  culpabilitö"   bei  den  Verbrechen  gegen  Personen  mit  14  ^/oi  geg^ 
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des  weibBchen  Geschlechts,  wie  wir  gesehen,  von  Jugend  auf  eine 
intensivere  als  irgendwo  sonst.  Am  stärksten  unter  den  allgemeinen 
schwurgerichtlichen  Beaten  daselbst  erscheint  die  Theilnahme  der 
Weiber  an  den  Fälschungen  (29,  i  ®/o),  am  schwächsten  an  den  Eigen- 
thumsverletzungen  mit  Gewalt  (9  ^/o),  oder  aus  Bosheit  (8,3  ^lo).  Und  bei 
dem  starken  Procentsatz  der  ganz  jugendlichen  Verbrecher  in  Eng- 
land werden  wir  an  das  wahre  Wort  Valentini's  erinnert i):  „das 
weibliche  Geschlecht  ist  von  überwiegendem  Einflüsse  auf  die  Erziehung 
der  Kinder.  Je  unmoralischer  und  sittenloser  das  Weib,  desto  schlech- 
ter wird  die  Erziehung  der  Kinder  sein,  desto  leichter  werden  jene 
dem  Verbrechen  anheimfallen.*' 

Aber  England  gerade  weist  uns  hin  auf  den  zweiten  Punkt,  der 
für  die  weibliche  Criminalitftt  von  Bedeutung  ist  und  nicht  gerade 
als  ein  günstiges  Symptom  erscheint.  Ich  meine  die  furchtbare 
Zähigkeit  der  Weiber  im  Verbrechen.  Während  sonst  der  weibliche 
Antheil  an  der  Criminalität  in  England  gegen  21  <>/o  ausmacht,  fanden 
sich  unter  den  Individuen,  die  angeklagt  waren  und  sich  bisher 
wenigstens  bürgerlich  eines  guten  Rufes  erfreuten,  nur  ll,8^/o  unbe- 
scholtene Weiber,  gegenüber  88,2  •/o  Männern  von  derselben  Kategorie  2). 
Daher  auch  unter  den  RückfälUgen  immer  das  Verhältniss  .der  Weiber 
ein  ungünstiges  ist,  wie  wir  das  schon  früher  bei  der  Criminalität  der 
Prostituirten  zu  bemerken  Gelegenheit  hatten.  Es  betrug  z.  B.  der 
Antheil  der  Weiber  bei  den  in  den  preussischen  Cnminalgefängnissen 
erstmalig  Betinirten  nur  16  %  9  bei  den  zum  ersten  Male  Rück- 
fälligen 17%,  zum  2.  bis  5.  Male  18— 19 0/0,  zum  6.  Male  24.%, 
zum  7.  Male  und  mehr  bereits  gegen  30  %  aller  Verurtheilten  *).  Ja 
in  Sachsen  hat  es  sich  herausgestellt,  dass  nicht  blos  die  Zahl  der 
rückfälligen  Verbrecherinnen  von  1840 — 59  alljährlich  constant  sich 

das  Eigenthnm  mit  21,  durchschnittlich  mit  16— 17  o/o-  Ihre  Betheiligung  bei 
den  Eigenthomsyerbrechen  gestaltete  sich  fQr  jede  Gruppe  je  nach  der  eigen- 
thfimlichen  Neigung  des  Weibes  verschieden,  beim  Hansdiebstahl  mit  40o/o, 
beim  Felddiebstahl  mit  31,  bei  der  Brandstiftung  mit  30,  beim  qnalificirten 
Diebstahl  mit  22,  bei  Fälschung  von  Qeld  mit  14,  beim  Raube  mit  8  o/q  ;  — 
bei  den  Verbrechen  gegen  die  Person  steht  der  Kindesmord  mit  94  O'^  obenan, 
dann  folgt  der  Abort  mit  75,  Verbrechen  gegen  Kinder  mit  50,  Vergiftung 
mit  45  0/0  etc.  An  dem  schauderhaftesten ,  freilich  seltenen  Verbrechen  der 
Vergiftung  der  Ehegatten  waren  die  Weiber  im  Verhältniss  zu  den  Männern 
mit  62  0/0  betheiligt. 

1)  Vgl.  Valentin!  a.  a.  0.  S.  16.  Bemerkenswerth  ist  es  auch,  dass 
nach  Valentin!  in  den  roheren  Ostprovinzen  Preussens  auf  100000  Einw. 
51,05,  in  den  Westprovinzen  22,2|  weibliche  Verbrecher  kamen. 

2)  Merkwürdig  ist,  dass  auch  die  als  „Gewohnheitssäuferinnen'  bezeich- 
neten al^ährlich  constant  21— 22  0/0  betragen. 

3)  Vgl  Wichern  a.  a.  0.  a  11(^ 
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vermehrte,  sondern  dass  die  Weiber  bei  der  Rubrik  ^5  mal  rückfällig'* 
so  sehr  vorzuwalten  begannen,  dass  sie  die  Zahl  der  in  diese  Kategorie 
gehörigen  Männer  absolut  überstiegen,  obgleich  sonst  im  Allgemeinen 
betrachtet,  in  Sachsen  die  Männerbetheiligung  damals  in  relativem 
Wachsthum  begriffen  war^). 

Für  die  Fallgeschwindigkeit  des  verbrecherisch  gewordenen 
Weibes  erscheint  die  Mittheüung,  die  ich  den  Miscell.  Statist.  (VL  p.  961) 
entnehme,  besonders  instructiv.  Der  corrumpirende  Einfluss  der  Ge- 
fangenschaft ist  dabei  nicht  zu  verkennen.  Die  Progression  der 
Weiberbetheiligung  an  den  recidiven  Fallen  ist  so  stetig,  dass  in 
jedem  der  3  Beobachtungsjahre  1862 — 64  das  Verhältniss  der  rück- 
fälligen Männer  und'  Weiber  sich  verhielt  wie  2  : 1 .  Je  häufiger  der 
Rückfall,  desto  intensiver  erschien  der  Weiberantheil.  Nach  der  ge- 
nannten Quelle  stellte  sich  folgender  Procentsatz  der  rückfUhgen 
Weiber  heraus: 
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1. 
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Zus.    34,0%       32hj%       33//o 
Die  grössere  Theuerung  im  Jahre  1862  erhöhte  auch  den  Procentsaü 
der  weiblichen  Rückfälligen. 

In  Bezug  auf  das  interessante  Gebiet  des  Kindesmordes  in  seiner 
individuellen,  wie  coUectiven  Erscheinung  werden  wir  später  Gelegeo- 


1)  Zeitschrift  des  K.  sächs.  stat.  Bur.  1861.  8.  89  ff.  u.  S.  113  ff.  Die 
Zunahme  der  Weiberrtickfälligkeit  war  seit  1840/54  ebenso  eclatant,  als  die  der 
weiblichen  Criminalität  überhaupt.  Vgl.  ebendas.  1864.  8.  41.  Von  allen 
Detinirten  waren  J 840/54  durchschnittlich  3,78  o/o  rückf&Uige  Weiber.  Sodann 
1855;  3,5ftO/o;  1856:  4,s5  0/o;  1857:  6,„o/^,;  1858:  l^n^U;  1859:  8^ o/o  e<^ 
Bei  der  specielleren  Ausführung  tritt  zu  Tage,  dass  die  Weiber  bei  den  «um 
5.  Mal  und  häufiger  Rückfälligen  3,140/0  ausmachten,  die  Männer  nur  S^d^o 
im  Durchschnitt  der  Jahre  1840/59.  —  Im  Ganzen  aber  mehrte  sich  die  Zatü 
der  habituellen  Verbrecher  sichtlich.  Vgl.  daselbst  Jahrg:ang  1864,  S.  69  - 
80.  —  Schon  Benoiston  de  Ghateauneuf  hat  in  seine  Memoire  sur  U 
condition  des  femmes  d^tenues  (S^ances  de  Tacad.  des  sciences  mor.  et  pol 
XII.  p.  471  f.)  darauf  hingewiesen,  dass  die  meist  durch  das  Geftngnisswe^en 
noch  mehr  verdorbenen  rückfälligen  Mädchen  die  Hälfte  der  betreffenden 
ner  betragen.    VgL  auch  Mallet,J[ie8  femmes  en  piiaons.  2  toL  1846. 
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heit  haben,  noch  manche  tragische  Details  als  Zeugniss  des  eigen- 
thümlich  zähen  weiblichen  Hanges  zum  Verbrechen  kennen  zu  lernen  ^). 
Die  wichtige  und  schwierige  Untersuchung  aber  in  Betreff  des 
Einflusses  der  „Bildung"  auf  die  Criminalität  müssen  wir  dem  nächsten 
Ca|)itel  überlassen,  da  nur  durch  die  Vergleichung*  der  nach  ihrem 
Bildungsgrade  registrirten  Verbrecher  mit  der  relativen  Anzahl  der 
Gebildeten  innerhalb  der  Gesammtbevölkerung  ein  annähernd  richtiges 
Resultat  in  dieser  Hinsicht  gewonnen  werden  kann.  Es  wird  sich 
dann,  wie  bisher  in  unserer  ganzen  criminalstatistischen  Untersuchung 
die  Wahrheit  des  Dichterwortes  (Coleridge)  als  unbestreitbar  heraus- 
stellen: „The  heart  has  its  logics  as  well  as  the  head;"  d.  h.  mit 
andern  Worten,  die  innere  Willensbewegung  des  Einzelindividuums, 
wie  der  sogenannten  moralischen  Collectiv-Person  vollzieht  sich  in  ge- 
setzmässigem  Zusammenhange. 


1)  Vgl.  weiter  unten  Abschn.  III,  Cap.  2  dieses  Buches. 
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Zvreites  Capitel. 

Socialethlsche  Lebensbethätigung  in  der  intellectuell-ästhetischen  Bfldungs- 

sphäre. 
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»nf  Staat  nnd  Kirche. 

In  dem  Culturleben  der  Menschheit  lässt  sich  kein  Gebiet  also 
umgrenzen,  dass  es  gleichsam  abgesperrt  erschiene  in  einsamer  Selb- 
ständigkeit. Es  ist  mit  ein  Beweis  für  die  erwärmende  und  ernäh- 
rende Blutcirculation ,  welche  durch  alle  Gliedmaassen  menschlicher 
Gemeinwesen  hindurchdringt,  dass  keine  Thätigkeitssphäre  lebensfthig 
erscheint,  wenn  sie  die  Berührung  mit  der  geistigen  Gesammtström- 
ung  vermeidet.  Siechthum  und  Verschrumpfimg,  Tod  und  Verwesung 
sind  die  Folgen  jeder  radicalen  Unterbindung,  jeder  grundsätzlichen 
Isolation. 

So  wird  auch  die  geistige  Bildungssphäre,  die  wir  nunmehr  zum 
Zweck  der  weiteren  Beobachtung  socialethischer  Lebensbethätigung 
in's  Auge  fassen  wollen,  von  dem  bisher  charakterisirten  Rechtsleben 
des  Volkes  sich  schlechterdings  nicht  abtrennen  lassen,  namentlich 
wenn  wir  die  Geistesbildung  nicht  im  Allgemeinen,  sondern  in  den 
empirischen  Formen  socialer  Tradition  und  volksthümlicher  Erziehung 
betrachten,  wie  sie  in  der  Schule,  in  den  gesetzlich  geordneten  und 
administrativ  tiberwachten  Bildungsinstituten  zu  Tage  tritt. 

So  weit  überhaupt  eine  menschlich-coUective  Lebensbethätigung 
sich  in  Form  einer  Gemeinschaft  geschichtlich  verwirklicht,  wird  ein 
Moment  rechtlicher  und  staatlicher  Art  sich  einmischen.  Nur  bei 
Voraussetzung  einer  gewissen  Rechtsordnung  lässt  sich  auch  ein  ge- 
regeltes Bildungswesen  denken ;  und  umgekehrt,  nur  wo  Bildung  ge- 
pflegt und  gefördert  wird ,  kann  sich  der  Rechtsorganismus  allseitig 
gliedern  und  gedeihlich  wachsen.  ^Knowledge  is  power*';  —  daher 
die  unumgängliche  Wechselwirkung  zwischen  Staat  und  Schule,  zwi- 
schen Rechts-  und  Bildungssphäre! 

Mit  gutem  Grunde  hat  L.  Stein  nicht  blos  das  ^ElementÄi- 
und  Berufsbildungswesen^ ,  sondern  auch  die  ^allgemeine  Bildang 
und  die  Presse^  in  seine  Darstellung  der   staatlichen  ;,Verwaltungs- 
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lehre"  aufgenommen  0 ;  denn  auch  die  Presse  ist  eine  Lebenser- 
scheinung des  sich  regelnden  und  bildenden  Volksgeistes,  der  zum 
Zweck  freier  Bewegung  der  gesetzlichen  Schranken  ebenso  bedarf, 
als  die  eigentlich  sogenannte  Volksschule. 

Ebenso  hat  v.  Holtzendorff  in  seinem  Werk  über  die  ,^Prin- 
cipien  der  Politik"  vollkommen  Recht,  den  Culturzweck  des  Staates 
mit  der  gesetzlich  geordneten  Förderung  und  Pflege  von  Wissenschaft 
und  Kunst  in  engsten  und  nothwendigen  Zusammenhang  zu  stellen. 
Denn  in  den  Anstalten  der  Wissenschaft  und  Kunst  durchdringen  sich 
die  Aufgaben  nationaler  Cultur  mit  der  Idee  der  Menschheit  *). 

Wie  die  Schule,  so  wird  auch  die  Kirche,  sofern  sie  ein  nach 
aussen  hervortretender  gegliederter  Leib  menschlichen  Gemeinschafts- 
lebens ist,  eine  rechtliche  Seite  an  sich  tragen,  durch  welche  sie  in 
eine  nothwendige  Beziehung  zum  staatlichen  Leben  tritt.  Und  der 
Staat  wird  seinerseits  nicht  umhin  können,  das  religiöse  CoUectiv- 
leben  insoweit  zu  überwachen  oder  zu  schützen,  als  die  ihm  eigen- 
thtimlichen  Rechtsordnungen  von  der  Erhaltung  eines  religiös-sittlichen 
Sinnes  mit  bedingt  erscheinen,  ja  durch  die  im  Volke  herrschenden 
Ideale  gehemmt  oder  gefördert  werden  können.  ^  Ideen  sind  höchst 
gewichtige  und  bedeutende  Thatsachen  des  staatlichen  Lebens,  deren 
Missachtung  und  Verkennung  von  grösster  politischer  Unwissenheit 
zeugen  würde"  3). 

Daher  ist  meiner  Meinung  nach  die  Idee  eines  „christlichen" 
Staates  ebensowenig  eine  blosse  Fiction,  als  die  eines  „Cultur"-Staates. 
Durch  die  Bezeichnung  „christlich"  wird  der  Staat  keineswegs  eine 
gesetzUche  Heilanstalt  zur  Förderung  religiöser  Wiedergeburt,  sowie 
er  durch  die  Bezeichnung  „Cultur"-Staat  nicht  zu  einer  zwangsweisen 
Bildnngsanstalt  zum  Zweck  intellectuell-ästhetischer  Regeneration  der 
Einzelnen  wird.  Es  soll  durch  beides  nur  ausgedrückt  werden,  dass 
der  Staat  als  ethisch  gearteter  Rechtsorganismus  sich  nicht  nur  nicht 
indiflFerent  verhalten  kann  gegen  Kirche  und  Schule,  Religion  und 
Bildung,  sondern  dass  er  von  beiden  die  befruchtenden  idealen  Momente 
für  die  eigene  Lebensgestaltung  erhält.  In  der  ihm  eigenthümlichen 
Rechtssphäre  hat  er  dieselben  zu  verwerthen  und  seinerseits  ihnen 


1)  Vgl.  L.  Stein,  Verwaltungslehre.  Tbl.  V:  Elemetttar-  und  Berufs- 
bildungswesen. 1867.  Tbl.  VI:  die  allgemeine  Bildung  und  die  Presse.  Stutt- 
gart 1868.  Diese  beiden  Bände  umfassen  das  gesammte  Bildungswesen  Euro- 
pa's  mit  dem  Zweck,  die  staatlicbe  Verwaltung  des  geistigen  Lebens  der  Völ- 
ker in  seiner  reicbbaltigen  Verzweigung  darzustellen. 

2)  Vgl.  Fr.  V.  Holtzendorff,  die  Principien  der  Politik,  Berün  1869. 
•  S.  293  flf. 

3)  Vgl.  v.  Holtzendorff  a,  a.  0.  S.  15.  Siebe  die  weitere  Ausfübrung 
dieses  Gedankens  in  meiner  „Cbristlicben  Sittenlebre."    1874.  S.  94  f.  280  ff. 

34  • 
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den  fürsorgenden  Rechtsschutz  zu  Theil  werden  zu  lassen,  der  für  ihre 
selbständige  und  gedeihliche  Entwickelung  forderlich  und  nothwendig 
erscheint.  Christlich  würden  wir  daher  den  Staat  nennen,  der  in  der 
christlichen  Weltanschauung  und  Kirche  das  beste  religiös-sittliche 
Bildungsmittel  für  sein  Volk  anerkennt  und  eben  desshalb  rechtlich 
schützt.  Durch  die  religiös-sittlichen  Ideen  des  Christenthums  lässt 
sich  der  christliche  Staat  seine  humane  Aufgabe  derart  besünunen 
und  begrenzen,  dass  er  mit  der  ihm  eigenthümlichen  Gewalt,  mit  den 
seiner  Natur  eignenden  Rechtsmitteln,  mit  dem  Schwert,  welches  er 
zu  handhaben  hat,  nirgends  und  niemals  in  das  religiös-sittliche  Leben 
der  Völker  positiv  zwingend  eingreift.  Er  wird  vielmehr  der  Ge- 
wissensfreiheit in  der  Cultusübung  so  weit  Raum  geben  müssen,  als 
die  für  seine  Existenz  nothwendige  politische  Rechtsordnung  nicht 
durch  dieselbe  geradezu  gefährdet  erscheint.  Und  als  Culturstaat 
werden  wir  ihn  anerkennen  müssen,  wenn  er  und  soweit  er  für  den 
Strom  intellectuell-asthetischer  Bildung  die  nöthigen  Can&le  baut, 
welche  vor  Versumpfung  den  socialpolitischen  Boden  bewahren  und 
für  die  Bewegung  geistigen  Austausches  die  Ck)nununicationsmittel 
darbieten.  Weder  der  Kirchen-,  noch  der.  Schulzwang  (im  unbeding- 
ten Sinne  des  Worts)  gehört  zum  Wesen,  ja  lasst  sich  vereinigt  den- 
ken mit  der  Figenthümlichkeit  des  christlichen  Culturstaates ;  son- 
dern nur  der  rechtliche  Schutz  für  Kirche  und  Schule  bei  voller 
Wahrung  der  Gewissens-  und  Gedankenfreiheit  entspricht  dem  Ideale 
desselben.  Freilich  wird  ein  Schulzwang  in  der  Art  ausgeübt  werden 
können  und  müssen,  dass  das  Recht  der  Kinder  auf  Erziehung  ge- 
wahrt und  den  widerwilligen  Eltern  die  Nöthigung  auferlegt  werde, 
ihre  Kinder,  die  ja  zukünftige  Staatsbürger  sind,  nicht  ohne  Unter- 
richt zu  lassen.  Die  von  ultramontaner  Seite  oft  scharfe  Polemik 
gegen  den  Schulzwang  ^)  trifift  nur  diejenige  Auffassung  desselben, 
welche  das  Recht  der  Eltern,  auch  ausserhalb  der  öffentlichen  Unter- 
richtsanstalten für  solide  Bildung  der  Kinder  zu  sorgen,  beschränkt 
oder  aufhebt.  Absolut  frei  geben  kann  der  Staat  die  Schule  nichts 
da  —  wie  selbst  ein  Jules  Simon  zugesteht  —  „das  Volk,  welches 


1)  Vgl.  den  heftigen  Art.  in  den  bist.  pol.  Bl.  1868;  ü.  S.  89  ff.  Hier 
wird  der  „Schalzwang  als  ein  Bocialistisches  Problem^  bebandelt,  dessen  mo- 
derne Lösung  zu  einem  geistigen  Terrorismus  nnd  Gommnnismns  fUbren  soll, 
weU  auch  die  kinderlosen  Eltern  zn  einer  Schnlsteuer  gezwungen  werden!  Als 
ob  nicht  aUe  Staatsbürger,  auch  die  kinderlosen,  den  Segen  einer  all* 
seitig  geordneten  Volksbildung  erfahren!  Der  Hauptfehler  dieser  Polemik 
ist  die  mangelnde  Präcisirung  des  Begriffs:  , Schulzwang/  Der  II.  Bd.  von 
Bob.  y.  MohTs  „Politik*  (1869)  weist  mit  durchschlagenden  Argumenten  * 
(S.  44—61)  die  betreffenden  Ansprüche  der  Katholiken  (F.  Ries,  Hu  Her, 
Knecht  u.  A.)  zurück. 
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die  besten  Schulen  hat,  das  erste  der  Welt  ist,  wenn  nicht  heute 
schon,  so  doch  morgen  *)." 

Weil  aber  die  Schule  sich  nicht  mit  dem  Staate,  der  humanitäre 
Bildungszweck  sich  nicht  mit  dem  national -politischen  Rechtszweck 
absolut  deckt,  so  werden  wir  auch  berechtigt  sein,  hier  zunächst  die 
intellectuell-ästhetische  Bildungssphäre,  die  Schule  im  weitesten  Sinne 
von  der  Rechtssphäre  selbst  zu  unterscheiden  und  als  ein  besonderes 
Gebiet  collectiver  Lebensbethätigung  von  den  Gesichtspunkten  aus 
zu  beleuchten,  die  dem  Socialethiker  nahe  liegen.  Wir  abstrahiren 
hier  noch  absichtlich  von  der  Religionssphäre  und  richten  unsere  Auf- 
merksamkeit ohne  jegliche  theologische  Voraussetzung  auf  die  Be- 
wegung der  Menschheit  und  der  einzelnen  Volksgruppen  in  Betreff 
ihrer  fortschreitenden  geistigen  und  künstlerischen  Bildung.  Dass 
auch  hier  die  numerische  Methode  der  Beobachtung  anwendbar  ist, 
wird  trotz  der  in  dieser  Hinsicht  sich  aufthürmendön  Schwierigkeiten 
und  Räthselfragen  nicht  wohl  in  Abrede  gestellt  werden  können. 

Freilich  darf  die  geistige  Bildung  auf  dem  Wege  des  blossen 
Schulunterrichts  nicht  ohne  weiteres  mit  sittlicher  oder  religiöser 
Bildung  und  Erziehung  ^)  verwechselt  oder  die  eine  derart  an  die 
Stelle  der  anderen  gesetzt  werden,  als  ob  sie  dieselbe  entbehrlich 
mache.  Es  wird  die  Kopfbildung  sehr  häufig  ohne  Willens-  und 
Herzensbildung  gefunden  und  das,  was  wir  im  allgemeinsten  Sinne 
intellectuelle  Bildung  nennen,  macht  den  Menschen  noch  nicht  besser, 
sondern  höchstens  verantwortlicher,  also  auch  bei  gleichbleibendem 
sittlichen  Niveau  eher  schlimmer.  Selbst  die  Streitfrage  werden  wir 
zu  den  bisher  noch  unerledigten  rechnen  dürfen,  ob  die  fortschreitende 
Volksbildung  auf  die  Gesammtmoralität  einen  heilsamen  und  fördern- 
den oder,  wie  Manche  behaupten,  sogar  schädlichen  Einfluss  habe. 
Der  von  Vielen  ausgesprochene  Satz:  „Unterrichten,  das  ist  ver- 
sittlichen" —  bedarf  der  näheren  Begrenzung  und  Ergänzung,  um 
nicht  den  Thatsachen  in's  Gesicht  zu  schlagen. 


1)  Vgl.  Jules  Simon,  Lapolitiqne  radicale.  Paris  1868,  besonders  die 
vierte  Monographie,  welche  betitelt  ist:  „Les  ^coles."  Der  oben  citirte  Aus- 
spruch des  Vertreters  französischer  Volksbildung,  bei  welcher  man  wie  in  der 
englischen  immer  noch  dem  Schulzwang  spröde  und  kritisch  sich  gegenttber- 
steUt,  stimmt  zusammen  mit  dem  Worte  des  Engländers  Sargant,  welcher 
im  Hinblick  auf  Preussen  zugesteht  (Joum.  of  stat.  soc.  1867,  p.  93):  „The 
education  caused  the  yictories."  Aehnlich  Cousin,  Revue  des  deux  mondes 
1864,  p.  605.'  Ganz  anders  steht  Levasseur,  Statistique  compar^e  de 
Tenseignement  primaire.  Paris  1880.  tome  II.  Ich  komme  auf  diese  bedeu- 
tende Arbeit  später  zurück. 

2)  Vgl.  Bümelin,  Ueber  den  Zusammenhang  sittlicher  und  intell.  Bil- 
dung (1875)  in  seinen  ^eden  und  Aufsätze.''  N.  F.  1881.  S.  1  ff. 
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Alle  diese  Fragen  lassen  wir  hier  noch  oflFen.  Vielleicht  wird 
der  Schluss  des  Capitels  einen  weiteren  Einblick  in  dieselben  und 
eine  vorläufige  Entscheidung  gestatten.  Aber  so  viel  ist  doch  im 
Allgemeinen  gewiss  und  motivirt  das  Interesse,  das  wir  an  der  Be- 
wegung der  Geistesbildung  in  Wissenschaft  und  Kunst  als  beobach- 
tende Socialethiker  nehmen,  dass  die  Bildungssphäre  nicht  irrelevant 
sein  kann  wie  für  die  sittliche  Entwickelung  des  Eüizelindividuums, 
so  für  die  innere  Gesetzmässigkeit  der  sittlichen  Lebensbewegung  der 
Gesammtheit. 

Was  die  Gesammtheit  betrifft,  so  zeigt  gerade  der  geistige 
CiNilisationsprocess,  dass  es  sich  hier  nicht  blos  um  socialphysische 
Entwickelung,  die  allerdings  die  stete  materielle  Vorbedingung  des 
Bildungsfortschritts  ist,  handeln  kann.  Die  höheren  Gulturinteressen 
sind  im  Stande,  ganze  Völkergruppen  in  neue  Bewegungsbahnen  zu 
lenken,  ja  selbst  ihre  materielle  Prosperität  und  physische  Kraftent- 
wickelung zu  beeinflussen.  Wissenschaft  und  Kunst,  Volksliteratur 
und  Volksdichtung,  Sprachentwickelung  und  Volksunterricht,  der  ge- 
sammte  Gedankenverkehr  in  der  Presse  und  in  der  Correspondenz 
sind  fermentative  Elemente  der  Civilisation,  welche  ihren  eigenthüm- 
lichen  geistigen  Gesetzen  folgen  und  im  Laufe  der  Zeit  auch  die 
Macht  und  das  gesanunte  äussere  Verkehrsleben  der  Völker  fördern 
und  bestimmen.  Dadurch  unterscheidet  sich  eben  das  menschliche 
Vereinsleben  als  ein  Gebiet  der  Geschichte  von  der  instinctiven 
thierischen  Gruppenbewegung,  dass  dort  mittelst  des  im  Worte  sich 
kundgebenden  Geistes  ideale  Normen  der  Entwickelung  sich  fort- 
schreitend ausprägen,  welche  auf  traditioneller  Basis  ruhen  und  die 
geistigen  Schätze  der  Vergangenheit  dem  Bewusstsein  der  Gegenwart 
vermitteln. 

W^as  aber  das  Einzelindividuum  anlangt,  so  brauchen  wir  blos 
daran  zu  erinnern,  dass  jeder  Mensch  in  seinem  geistig-sittlichen 
Typus  bedingt  erscheint  bereits  durch  die  Volks-  und  Muttersprache, 
die  ihn  umgiebt.  Sie  führt  ihm  von  dem  Moment  der  Geburt  ab  die 
geistigen  Lebenselemente  zu,  die  er  einathmet  und  von  denen  er,  sei 
es  auch  unbewusst,  so  \iel  in  eigenes  Fleisch  und  Blut  verwandelt, 
als  seine  Natur  Empfänglichkeit  dafür  hat,  und  seine  eigenthümliche 
Begabung  es  ermöglicht.  Kein  Volksdichter,  kein  Prophet,  kein 
grosser  Künstler  oder  Staatsmann,  kein  rettender  Held,  kein  still 
wirkender  Bürgersmann,  kein  Professor  und  kein  Schriftsteller,  kein 
Lehi'er  und  kein  Ackersmann,  kein  Handwerker  oder  Fabrikmann,  ja 
kein  erziehender  Vater  und  keine  lehrende  Mutter  sind,  was  sie  sind 
und  wirken,  als  vollkommene  Autodidacten.  Wie  im  Rechtsleben,  so 
erscheint  auch  in  dem  gesammten  geistigen  Culturleben  die  Zeit- 
und  Fachbildung  bis  auf  die  einfachste  Kunst-Technik  herab  als  „eine 
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Ablagerung  des  gesunden  Menschenverstandes  unzahliger  Individuen, 
als  ein  Schatz  von  Erfahrungssfttzen,  von  denen  jeder  tausendfältig 
die  Kritik  des  denkenden  Geistes  und  des  praktischen  Lebens  hat 
besteben  müssen.^  Und  wer  sich  dieses  Schatzes  zu  bemächtigen 
weiss,  der  operirt  nicht  mehr  mit  seinem  eigenen  schwachen  Ver- 
stände, der  stützt  sich  nicht  blos  auf  seine  eigene  unbedeutende  Er- 
fahrung, sondern  er  arbeitet  mit  der  Denkkraft  vergangener  Ge- 
schlechter und  der  Erfahrung  verflossener  Jahrhunderte.  Mit  Recht 
spricht  sich  der  Gelehrte,  dem  ich  diesen  Satz  entnommen  ^),  dahin 
aus:  „er  kenne  kein  Gebiet  des  menschlichen  Wissens  und  Könnens, 
auf  dem  nicht  der  Schwächste,  der  mit  der  Intelligenz  und  Erfahrung 
von  Jahrhunderten  operirt,  dem  Genie,  das  dieser  Beihilfe  entbehrte, 
überlegen  wäre!''  Jedes  werthvolle  Buch  ist  gleichsam  ein  au^e- 
speichertes  Capital,  eine  „ersparte  Geistes-Arbeit"  der  voraufgehenden 
Generationen,  welche  in  die  Gegenwart  hineinragt. 

Das  Original-  und  Genial-Sein  gilt  nur  cum  grano  salis  für  den 
vom  Weibe  geborenen  Menschen.  Er  kann  nie  ein  geistiger  Schöpfer, 
sondern  höchstens  ein  Neubüdner  sein,  der  an  das  Alte  anknüpfen 
und  den  Gesetzen  geistiger  Bewegung  sich  fügen  muss,  wenn  sein 
Wirken  nicht  fruchtlos  und  erfolglos  bleiben  soll.  So  hat  auch  das 
Autodidactsein  nur  als  ein  relativer  Begriff  Berechtigung  und  selbst 
der  sogenannte  „Geist  der  Initiative"  ist  bei  Völkern  und  Individuen 
^in  geschichtlich  bedingter.  Absolut  lässt  er  sich  innerhalb  mensch- 
licher Entwickelung  kaum  denken,  geschweige  denn  empirisch  nach- 
weisen, es  sei  denn  dass  wir  uns  Caspar-Hausersche  Experimente  und 
diesen  entsprechende  Verkrüppelungen  und  geistige  Missgeburten  kraft 
unserer  Abstraction  vergegenwärtigen. 

Wie  wir  mit  der  Muttermilch  unser  leibliches,  so  erhalten  und 
mehren  wir  mit  der  Muttersprache  unser  geistiges  Lebensblut.  Ohne 
unser  Wissen  und  Wollen  werden  wir  als  FamiUenglieder  bereits  ein- 

1)  Vgl.  I  h  e  r  i  n  g ,  Geist  des  Rom.  Rechts,  Bd.  II,  Abth.  2.  S.  331  f. 
Mir  aas  dem  Herzen  gesprochen  und  meiner  wissenschaftlichen  Denkerfahmng 
vollkommen  entsprechend  ist  auch  das  Wort,  das  sich  in  der  Vorrede  znr  ge- 
nannten Abtheilnng  (S.  IIL)  findet:  „das  Beste  von  dem,  was  wir  zu  finden 
glauben  und  das  Unsrige  nennen^  schwebt  in  der  Atmosphäre  —  eine  reife 
Frucht  am  Baume  der  Zeit,  die  wir  nur  brechen,  nicht  erzeugen. ''  Sehr  anders 
artheilt  Rttmelin,  wenn  er  (a.  a.  0.  S.  128  fi*.)  sagt,  das  physische  Leben  sei 
nan  einmal  eine  „höhere  Daseinsform"  als  das  organische;  daher  werden  „die 
Thaten  der  Geschichte  nicht  von  einem  unfassbaren  Volksgeist  yollbracht,  die 
Ordnungen  der  Gesellschaft,  die  Werke  de^  Wissens,  der  Kunst,  der  Technik 
nicht  von  einem  organischen  Social wesen  ins  Leben  gerufen. '  Gewiss;  wenigstens 
nicht  unmittelbar  auf  dem  Wege  naturgesetzlicher  Entwickelung.  Aber  darf 
man  deshalb  sagen:  „Alles  geschieht  durch  Einzelne;''  und  dass  „Freiheit"  und 
„ZxdäW^  die  eigentlichen  Factoren  der  Geschichte  sind? 
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gesenkt  in  ein  volksthümliches  Ganze.  Wir  lernen  mit  der  Mutter- 
sprache zugleich  das  Vaterland  als  den  geistigen  Schooss  unseres  Da- 
seins mit  innerlicher  Pietät  verehren,  als  den  Schooss,  der  uns  gleich- 
sam zur  Culturwelt  geboren.  Auch  das  „Sprechenlemen  der  Kinder" 
ist  nicht,  wie  Lazarus  sich  missverstandlich  ausdrückt  *),  eine  „wirk- 
liche Sprachschöpfung,''  sondern  immer  nur  individualisirte  Sprachan- 
eignung im  Zusammenhange  mit  Sprachanlage.  Das  Wort  und  die 
Sprache  ist  der  grosse  Culturträger,  der  uns  die  Gewissheit  verbürgt, 
dass  es  nicht  blos  eine  individuelle,  sondern  eine  Völkerpsychologie 
giebt  ^),  in  der  unsere  geistige  Einzelexistenz  nicht  aufgehoben,  son- 
dern warm  geborgen  erscheint.  Daher  werden  auch  alle  geistigen 
Leiden  und  Freuden,  die  Selbstqu&lerei  und  die  Begeisterung,  der 
Jammer  und  die  Freude  der  Bildung,  wie  sie  im  Ganzen  sich  regen 
und  bewegen,  von  dem  Einzelnen  als  einem  lebendigen  Theile  in 
wundersamen  Schwingungen  mitempfunden. 

Es  besteht  also  zwischen  der  geistigen  Gesammtbewegung  und 
den  einzelnen  Geistern  eine  tiefinnige  Wechselwirkung.  Freilich  ist 
es  nie  und  ninmiermehr  die  Summe  der  Mittelmässigkeiten ,  welche 
Alles  macht.  Die  Kopfzahlmajoritäten  erzeugen  als  solche  weder 
grosse  Thaten  und  Gedanken,  noch  grosse  Männer.  Nur  aus  der  ge- 
schichtlich erwachsenen,  sittlich  gearteten  und  gegliederten  Gesammt- 
heit  geht  das  Epochemachende  hervor,  im  engsten  Zusammenhange 
mit  dem  Bedürfniss  der  Zeit.  Im  Hinblick  auf  Männer  wie  BismaRk 
und  Moltke  können  wir  der  Ueberzeugung  leben,  dass  Gott  auch  heute 


1)  Vgl,  Ursprung  der  Sitten.  1867.  S.  9.  und  sein:  Leben  der  Seele. 
Bd.  II.  Cap.  3  über  „Geist  und  Sprache."  —  Sagt  doch  Lazarus  selbst 
(Urspr.  der  Sitten  S.  19):  „die  Ausbildung  der  Individualität  ist  das  Prodnct 
der  Geschichte."  —  Vgl.  auch  Schleicher,  Zur  Tergleichenden  Sprachen- 
geschichte  1848.  S.  17  und  von  demselben:  »Sprachen  Europa^s*  S.  12,  wo- 
selbst es  unter  Anderem  heisst:  „Geschichte  und  Sprachbildung  sind  sich  ab- 
lösende Thätigkeiten  des  menschlichen  Geistes." 

2)  Für  diesen  Gedanken  und  zum  Erweise  dafür,  dass  die  neuere  Erfor- 
schung der  „geistigen  Kräfte  des  Volksthums"  dem  abstracten  Individualis- 
mus entgegenzusteuern  bestrebt  ist,  vgl.  die  verschiedenen  Aufsätze  in  der  von 
Lazarus  und  Steinthal  herausgegebenen  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie, 
namentlich  Band  I.  (1860),  S.  9  und  Band  IL  S.  373  ff.  Siehe  auch  Ad. 
Bastian  in  seinem  Werke:  „Der  Mensch  in  der  Geschichte.  Zur  Begründoni: 
einer  psycholog.  Weltanschauung."  1866,  dessen  3.  Band  sich  betitelt:  „Po- 
litische Psychologie."  In  seinem  neueren  Buche  („Beiträge  zur  vergleichenden 
Psychologie"  oder  „die  Seele  und  ihre  Erscheinungsweise  in  der  Ethnographie" 
Berlin  1868)  zielt  Bastian's  ganzes  Studium  darauf  ab,  ftlr  die  Erkenntniüs 
der  Bildungsgesetze  in  der  Denkentwickel ang  zunächst  das  aUgemein  Menüch- 
liche  in  den  psychologischen  Grundelementen  ausfindig  zu  machen  nnd  in  dieser 
Tendenz  „Beiträge  zur  Gedankenstatistik"  zu  geben  (S.  III.  VI.  und  71). 
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noch  die  „rechten  Wundermänner"  geben  muss,  wenn  etwas  Recht- 
schaffenes zu  Stande  kommen  soll.  Aber  nichts  desto  weniger  muss 
auch  das  poUtische  oder  strategische  Genie  Fühlung  behalten  mit  der 
Zeit,  aus  welcher  Gott  es  herausgeboren  werden  liess  und  für  welche 
es  bestimmt  ist.  Ohne  sich  selbst  zeitgemäss  zu  „discipliniren,"  wird 
es  nie  seine  Mission  erfüllen  können. 

Rümelin  hat  in  seiner  schon  erwähnten  Abhandlung  „über 
Gesetze  in  der  Geschichte"  gewiss  mit  vollem  Recht  gegen  den  Miss- 
brauch des  Wortes  „organisch"  ebenso  Protest  erhoben,  wie  gegen 
die  gedankenlose  Uebertragung  des  Wortes  „Naturgesetz"  auf  geistige 
und  geschichtliche  Vorgänge.  Dass  es  nicht  Mos  „der  Genius  der 
deutschen  Nation  und  des  18.  Jahrhunderts"  gewesen,  woraus  „kraft 
mystischer  Umammng"  Goethe,  Schiller,  Kant,  Moz^t,  Friedrich 
der  Grosse  hervorgegangen  seien,  dass  vielmehr  diese  Männer  jene 
Werke  geschaffen,  die  ihr  Volk  emporhoben  und  von  denen  zuvor 
Niemand  auch  nur  eine  Ahnung  gehabt  —  mag  auch  noch  zugestan- 
den werden.  Aber  dass  solche  Persönlichkeiten  „in  der  Hauptsache 
fertig*'  auf  den  Schauplatz  treten,  ist  unrichtig  und  widerspricht  der 
Erfahrung.  Da  möchte  ich  eher  der  Anschauung  Herbert  Spen- 
cer'  s  zustimmen,  wenn  er  sagt  ^) :  Der  „grosse  Mann"  hängt  immer 
von  den  Antecedentien  der  Gesellschaft  ab  und  würde  in  Abwesenheit 
der  stofftichen  und  geistigen  Niederschläge,  welche  seine  Zeit  von  der 
Vergangenheit  ererbt,  machtlos  sein.  Man  nehme  z.  B.  einen  Shake- 
speare. Welche  Dramen  hätte  dei'selbe  schreiben  können,  ohne  die  ihn 
umgebenden  Traditionen,  ohne  die  hochbewegte  Zeit,  die  ihn  be- 
geisterte und  trug,  ohne  die  mannigfaltigen  Erfahrungen,  welche  von 
der  Vergangenheit  überkommen,  seinen  Gedanken  Reichthum  ver- 
liehen, und  ohne  die  Sprache,  welche  Hunderte  von  Generationen 
durch  den  Gebrauch  entwickelt  und  bereichert  hatten.  „Das  strate- 
gische Genie  eines  Moltke"  —  so  schliesst  mein  englischer  Gewährs- 
mann jenen  Passus  —  „würde  nicht  in  grossen  Feldzügen  triumphirt 
haben,  hätte  es  nicht  eine  Nation  von  40  Millionen  gegeben,  welche 
Soldaten  von  stämmigem  Charakter  und  gehorsamer  Natur  ihm  an  die 
Hand  gab,  um  seine  Befehle  intelligent  auszuführen.  Jedes  Korn 
detonirenden  Pulvers  in  einer  Kanone  setzt  ein  enormes  Aggregat 
von  Hilfsmitteln  voraus,  ähnlich  wie  der  grosse  Mann,  der  jenen  un- 
geheuren Vorrath  latenter  Kraft  auslöst,  wie  derselbe  in  den  Antece- 
dentien seiner  Geschichte  enthalten  ist." 

Ohne  die  Sturm-  und  Drangperiode  wäre  auch  ein  Goethe  nicht 


D  Vgl.  Spencer,  Einl.  in  das  Stud.  der  Sociologie.  1875.  Bd.  I  S.  43  fr. 
Aehnlich  Ch*  Eingsley,  The  fruits  of  exact  science  as  applied  to  history. 
pag.  20* 
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geworden,  was  er  war.  Er  selbst  bezeichnete  jeden  grossen  Man 
und  Dichter  als  den  Sohn  seiner  Zeit  und  seines  Volkes.  Und  s 
behält  auch  jenes  alte  Dichterwort  seine  Wahrheit :  v 

Die  Zeit  macht  ihre  Geister, 

Die  Geister  nicht  die  Zeit. 
Die  Erziehung  und  Bildung  des  Menschengeschlechts,  die  nid 
blos  nach  Generationen,  sondern  nach  Jahrtausenden  zahlt,  zeigt  eine 
grandiosen  Zusammenhang,  der  auf  einen  geistigen  Leiter  der  Volk« 
geschicke  hinweist,  und  dessen  lebendiges  Wort  schliesslich  das  Gaiu 
geistvoll  zusammenhält  und  seinem  gottgesetzten  Ziele  auf  dem  We^ 
gesetzmässig  gearteter  Freiheitsbethätigung  entgegenführt.  Die  n 
sammenhängende  Kette  der  Geschichtsentwickelung  sind  wir  ni 
unter  der  Voraussetzung  im  Stande  zu  verstehen,  dass  wir,  vrie  scho 
Lessing  andeutete,  an  den  geistig -seelischen  Zusammenhang  d< 
Generationen,  so  zu  sagen  an  die  Identität  der  Person  innerhalb  d< 
fortschreitenden  Menschheitsentwickelung  glauben.  Und  dieser  Glaul 
ruht  wesentlich  auf  der  Erfahrung  und  auf  der  Verwerthung  der  traditi 
nellen  Bildungselemente,  wie  sie  im  Wort,  in  der  menschlichen  Sprad 
sich  concentriren.  Die  Bildung  ist  es,  welche  die  Kluft  zwischen  den  eü 
zelnen  Staaten  und  Völkem  überbrückt  und  den  Humanitätsgedank« 
aus  sich  herausgebierb ,  d.  h.  nicht  die  öden  Gleichheitsideen  em 
krankhaften  Weltbürgerthums,  sondern  die  fruchtbare  Ueberzeugui 
von  der  Einheit  des  Menschengeschlechts  mitten  in  seiner  reich  i* 
gUederten  Mannigfaltigkeit  der  berechtigten  Volks-  und  Einzelindi^ 
dualitäten.  Bildung  hebt  nie  die  Unterschiede  auf,  sondern  lehrt  ni 
dieselben  richtig  werthen  und  verwerthen,  um  —  wie  bisher  nur  d 
christliche  Weltanschauung  es  ernstlich  versucht  hat  —  alle  Disa 
nanzen  in  eine  höhere  Harmonie  aufzuheben  und  die  Einzelgruppi 
mit  dem  Bande  der  Liebe  zu  umschlingen,  die  geistig  frei  macl 
indem  sie  bindet  und  verbindet. 

So  danken  wir  Einzelnen,  was  wir  besitzen  und  was  wir  e 
werben,  ja  selbst  was  wir  erzeugen  und  geistig  schaffen  zum  grosse 
Theile  der  Tradition.  Die  Wurzeln  unseres  geistigen  Wachsthui 
sind  eingesenkt  in  den  Boden  der  Geschichte  und  saugen  aus  diese 
ihre  Nahrung.  Wenn  wir  irgend  ein  einzelnes  Gebiet  der  Bildui 
unbefangen  und  ohne  Vorurtheile  in's  Auge  fassen,  so  muss  eben 
der  Wahn  des  Autodidacten,  der  die  Weisheit,  die  er  reproducirt,  ai 
seinem  Hirn  meint  erzeugt  zu  haben,  als  auch  —  wenn  ich  so  sag< 
darf  —  die  Einbildung  des  Autotheleten  schwinden,  der  die  Seite 
thätigkeit  als  unbedingte  Freiheit  der  Selbstbestimmung  rühmt.  Bei( 
legen  eben  damit  ein  Zeugniss  ihrer  Unbildung  oder  Einbildung  al 
denn  wahre  Bildung  macht  bescheiden.  Beide  vergessen,  dass  d 
geistige  Collectivbewegung ,  wie  sie  in  Sprache  und  Cultur  geset 
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ässig  d.  h.  nach  geregeltem  Maasse  wachsend  und  fortschreitend  sich 
estaltet,  sie  geboren  und  gross  gezogen;  dass  der  Geist  derMutter- 
)rache  und  Volksdichtung  sie  umwoben  hat  wie  eine  unabweisliche 
tbenbedingende  Atmosphäre;  dass  sie,  wie  durch  Sprechen-,  so  na- 
icntlich  durch  Lesenlemen  mit  anderen  Menschen  von  Jugend  auf 
i  Berührung  kamen,  mit  welchen  sie  in  einen  unwillkürlichen  und 
"l  unbewussten  geistigen  Rapport  traten;  ja  dass  das  geschriebene 
'ort,  das  zu  verstehen  sie  allmählich  angewiesen  wurden  und  welches, 
B  die  gegenwärtige  Vollkommenheit  zu  erlangen,  eine  vieltausend- 
hrige  Entwickelungsgeschichte  in  der  gesammten  Menschheit  durch- 
acben  musste,  sie  erst  in  den  Stand  setzte,  über  Raum  und  Zeit 
naus  mit  den  Gedanken  und  Erfahrungen  von  Millionen  von  Menschen 
ahlung  zu  gewinnen,  von  ihnen  zu  lernen  und  geistige  Verkehrs- 
ege  zu  bauen,  wie  über  Land  und  Meer,  so  über  Jahrhunderte  und 
ihrtausende. 

Wenn  wir  nun  noch  dazu  nehmen,   dass  durch  Sprache   und 
ihrift  auch  die  Kunstentwicklung,  die  bildenden  ästhetischen  An- 
hauungen in  geschichtlichem  Fortschritt  eine  volksthümliche  Gestalt 
winnen,  dass  in  der  Presse  und  Literatur  eines  Volkes,  in  Schule 
Ml  Lebien,  in  Plastik  und  Architectur,  in  Musik  und  Volkspoesie,  im 
rama  und  Epos,  auf  der  Bühne  des  Theaters  wie  auf  dem  Katheder 
nr  Akademien  die  Aussaat  geistigen  Lebens  auf  dem  Culturboden 
r  Menschheit  durch  Generationen  hindurch  keimt  und  wächst,  so 
SS  Tausende  von  zarten  Fäden  zu  einem  reichen  Gewebe  geistigen 
r^bens  mit  tief  motivirtem,  typisch-volksthümlichem  Charakter  sich 
:  reinigen  —  wer  wollte  dann  noch  seine  geistig-sittliche  Eigenthüm- 
;  hkeit  als  Selbsterwerb  verherrlichen  und  sich  durch  solch  einge- 
Jdete  Originalität  zu  einem  „Narren  auf  eigene  Hand"  herabwürdigen. 
M  tiefe  paulinische  Gedanke:  was  hast  du,  das  du  nicht  empfangen 
ibest?  so  du  es  aber  empfangen  hast,  was  rühmest  du  dich  denn, 
f%  der  es  nicht  empfangen  hätte  (1  Cor.  4,  7  vgl.  2  Cor.  3,  5)  — 
.  ihält  nicht  blos  auf  dem  Heilsboden,  sondern  auch  auf  dem  Natur- 
.  iden  und  in  der  ßildungssphäre  seine  volle  Wahrheit.    Darin  liegt 
)en  die  sittigende  Macht  auch  der  intellectuellen  und  ästhetischen 
Idung,  dass  sie  den  Einzelnen  aus  seinem  eingebildeten  Fürsichsein 
*rausreisst,  dass  sie  ihn  erhöht,  indem  sie  ihn  bescheiden  und  klein 
tcht,  dass  sie  ihn  über  sich  selbst  erhebt  in  dem  Bewusstsein  ge- 
meinsamer Errungenschaft  auf  dem  Boden  geistiger  Cultur. 

Da  aber  der  gerügte  pharisäische  Irrthum  selbst  bei  Männern 

;*r  Wissenschaft  und  der  Kunst  —  namentlich  innerhalb  jenes  weit- 

p  »-breiteten  Cultus  des  Genius  —  heut  zu  Tage  vielfach  gang  und 

j^ilbe  ist,  so  dürfte  eine  kurze  numerische  Beleuchtung  und  statistische 

jtjchistrirung  der  hervorgehobenen  allgemeinen  Wahrheiten   hier  am 
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Ort  sein.  Er  wird  sich  daran  die  Untersuchung  zu  knüpfen  haben 
in  welcher  Weise  die  Bildung  auf  die  Volkssittlichkeit  einen  dureii 
schlagenden  Einfluss  übt. 

§.  42.    Die  biaherige  sUiiitlsche  Beleachtnng   der  weBeDtUchsten   BüdnngBelemente   in  ibra 
eollectiven  Bewegung.    Die  Kunctprodaction  in  ihrer  aocialeUiiBcben  Bedeutong. 

Bereits  Quetelet,  und  so  \iel  ich  weiss  er  zuerst,  hat  dk 
„Entwicklung  der  geistigen  Fähigkeiten**  des  Menschen  einer  quanti- 
tativen Maassbestininiung  zu  unterwerfen  gesucht^).  Noch  heut  m 
Tage,  nachdem  die  Statistik  ein  Menschenalter  hindurch  sich  zu 
grösserer  Vollkommenheit  entwickelt  hat,  erweist  sich  seine  Behauptung 
als  wahr,  dass  die  liier  vorliegende  Schwierigkeit  nicht  sowohl  in  der 
Unanwendbarkeit  der  numerischen  Methode,  als  in  der  Mangelhaftii:- 
keit  des  durch  Massenbeobachtung  zu  gewinnenden  Erfahrunt:*- 
materials  begründet  sei.  Quetelet  selbst  hat  sich  an  dem  Schwierig- 
sten versucht,  was  in  dem  weitverzweigten  Gebiete  geistiger  Produc- 
tion  mit  dem  genannten  Zweck  in's  Auge  gefasst  werden  kann:  ich 
meine  die  künstlerische  Production. 

Nichts  scheint  so  launenhaft  und  unberechenbar,  als  die  Con- 
ceptionen  des  künstlerischen  Genius.  Manchem  wird  es  gerade/u 
lächerlich  erscheinen,  wollte  man  die  Erzeugung  eines  Drama  oder 
eines  Epos  von  gewissen  allgemein  gültigen  Gesetzen  abhängig  machen 
oder  gar  einem  mathematischen  Calcul  unterwerfen.  Hat  man  doch. 
gerade  vom  ethischen  Gesichtspunkte  aus,  die  Kunst  als  die  Sphärt 
individuellen  Bildens  zu  der  Wissenschaft  als  der  Sphäre  des  univer- 
sellen Bildens  in  einen  scharfen  Gegensatz  gestellt.  Der  Genius,  si> 
glaubt  man,  ist  ein  freier  Schöpfer,  frei  in  des  Worts  verwegenster 
Bedeutung.  Er  empfängt  seine  Gaben  unmittelbar  von  oben  und 
schwebt  hoch  über  dem  Niveau  dei:  irdischen  Gegenwart. 

Und  doch  ist  dem  nicht  so,  obwohl  wir  die  künstlerische  Frei- 
heit weder  leugnen  noch  beeinträchtigen  wollen,  indem  wir  die  G^ 
setzmässigkeit  ihrer  Bewegung  behaupten  und  erforschen,  ja  die  Ei- 
genthümUchkeit  ihrer  Zeugungskraft  im  Zusammenhange  mit  der  sie 
bedingenden  geistigen  Collectivbewegung  eines  Volkes  und  einer  Zeit 
näher  zu  bestimmen  suchen.  Es  giebt  keine  souveräne  Kunst;  j^ie 
erscheint  nicht  blos  in  ihrem  Vollzuge  gebunden  an  natürliche  und 
ästhetische  Gesetze,  sondern  auch  bedingt  durch  die  bisherigen  Leist- 
ungen und  Erfahrungen  2). 


1)  Vgl.  Ueber  den  Menschen  etc.  Ausgabe  von  Biecke  p.  408  ff. 

2)  Sehr  fein  erscheint  bei  Holtzendorff  a.  a.  0.  S.  81  ff.  der  Nach- 
weis, dass  bei  fortschreitender  Cultorentwickelang  auch  auf  dem  Gebiet«  der 
Staatskunst  die  individuelle  Leistung  zurücktritt  gegenüber  der  Bedentusg. 
welche  die  innerlich  zusammenhängende,  wissenschaftlich  geordnete  Erfahroag 
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Wissen  wir  doch,  dass  jede  Kunst  eine  Geschichte  hat.  Was 
leisst  das  anders,  als  dass  gewisse  künstlerische  Productionen ,  die 
leut  zu  Tage  häufig  sind  und  kaum  auffallen,  vor  so  und  so  viel 
ilenschenaltem  unmöglich  gewesen  wären,  weil  das  Gesetz  allmäh- 
icher  Entwickelung  auch  sie  beherrscht  ?  Ist  es  doch  schier  ein  Ge- 
neinplatz, dass  der  Künstler  nach  gewissen  Gesetzen  der  Aesthetik, 
venn  auch  zunächst  unbewusst,  seine  Schöpfungen  gestaltet ;  weiss  es 
loch  jeder,  dass  die  Schönheit  eben  so  wenig  wie  die  Freiheit  gesetz- 
md  maasslos  sein  dürfen.  Sie  verlören  sofort  ihren  erhabenen  Cha- 
rakter. Denn  das  Willkürliche,  Abrupte,  Chaotische  ist  ebenso  un- 
frei, als  unschön.  Auch  die  Aesthetik  will  und  darf  auf  empirischer, 
realistischer  Grundlage  behandelt  werden. 

Für  den  Socialethiker  ist  es  aber  von  besonderer  Bedeutung, 
dass  diejenige  menschliche  Thätigkeit,  die  das  seelenvoll  Reale  in 
idealisirender  Auffassung  und  charaktervoller  Ausprägung  formgebend 
zu  gestalten  sucht  0,  kurz ,  dass  ein  jegliches  Kunstwerk  nicht  etwa 
als  phantastischer  Einfall  von  Einzelindividuen,  sondern  im  engsten 
Zusammenhange  mit  der  Volkseigenthümlichkeit,  dem  Sprachgeist  und 
der  gesammten  Entwickelungsstufe  der  betreffenden  Gememschaft  das 
Licht  der  Welt  erblickt.  Das  gilt  keineswegs  blos  von  der  eigent- 
lichen Volkspoesie,  von  dem  Volksgesange,  von  dem  Volksdrama  (c[en 
Mysterien),  sondern  auch  von  den  Productionen  der  einzelnen  Künst- 
ler. Stammen  doch  selbst  die  eigentlichen  Volksdichtungen  von  ein- 
zelnen Personen.  Aber  ihre  Namen  sind  meist  geschwunden,  nicht 
nur  weil  das  Volk  sich  ihr  Product  angeeignet,  in  sein  eigenes  Leben 
umgewandelt  hat;  sondern  auch  weil  der  Volksgeist  sie  erzeugt  und 
der  dichterische  Genius,  von  diesem  Geist  ergriffen  und  getragen,  sie 
gesungen  hat.  . 


mehr  und  mehr  gewonnen.  Wie  in  der  Malerei  Perspective  und  Farhe  nicht 
mehr  von  hlosser  Eingehung  und  Genialität  hedingt  erscheinen,  so  trete  hei 
fortschreitendem  Entwickelungsprocess  auch  auf  dem  politischen  Gehiet  all- 
mählich eine  Yerringerung  des  künstlerisch  individuellen  Momentes  ein.  Die 
sogenannte  ideal-schöpferische  Kraft  in  staatlichen  Dingen  beschränke  sich 
fiwt  auf  die  Fähigkeit  zeitgemässer Initiative.  Namentlich  wird  von  Holtzen- 
dorff  die  „Werthvermindemng  des  persönlichen  und  künstlerischen  Momentes* 
in  der  modernen  Culturentwickelung  an  der  Redekunst  nachgewiesen,  der 
gegenwärtig  lange  nicht  mehr  die  durchschlagende  Bedeutung  zukäme,  wie  zu 
den  Zeiten  eines  Demosthenes  und  Cicero.  Auch  sei  (vgl.  a.  a.  0.  S.  46)  jene 
«schöpferische  Kraft"  des  Künstlers  ihrer  Natur  nach  niemals  unvermittelt  in 
der  Geschichte  der  menschlichen  Entwickelung.  „Jede  Idee,  selbst  wo  sie  als 
eine  übernatürliche  Offenbarung  angenommen  wird,  findet  ihre  meistentheils 
langsame  Vorbereitung,  ehe  sie  im  Leben  zur  Herrschaft  gelangt". 

1)  Vgl.  V.  Kirchmann,  Aesthetik  auf  realistischer  Grundlage.    Berlin, 
1868.    S.  72  ff. 
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Nirgends  vielleicht  tritt  jene  socialethische  Bedeutsamkeit  der 
Kunstleistung  so  deutlich  und  unmittelbar  zu  Tage  als  in  der  Musik, 
welche  gewiss  nicht  ohne  Grund  als  die  allen^olksthümlichste  Kunst  be- 
zeichnet worden  ist.  Denn  sie  erscheint  besonders  dazu  angethan, 
die  Gedanken  und  Gefühle,  die  Worte  und  Stimmungen  einer  ganzer 
Gemeinde  zu  schönem  und  einheitlichem  Ausdruck  zu  bringen.  Die 
tiefe  Verknüpfung  von  Harmonie  und  Melodie,  von  Gesetz  iind  Frei- 
heit, von  Universellem  und  Individuellem  prägt  sich  in  derselben  jre- 
heimnissvoU  aus.  Dass  die  Gemüthsbewegungen  von  Tausenden  in 
dem  Gesang  sich  verleiblichen  können,  das  verleiht  dieser  Kun^t 
ihren  wunderbaren  Reiz  und  erklärt  uns  ihre  weit  verbreitete  Popu- 
larität. Sie  verkörpert  gleichsam  in  Tönen  das  Problem  der  social- 
ethischen  Weltanschauung.  Jeder  Chorgesang  in  Kirche  und  Schule, 
jeder  Choral  und  jedes  Volkslied  sind  sprechende  Zeugen  für  d\^ 
Berechtigung  jener  Ansicht,  welche  in  der  Gemeinschaft  nicht  dif 
Verkümmerung,  sondern  die  wahre  Ausprägung  der  persönlichen  Frei- 
heitsbewegung sieht. 

Wir  werden  aber  Aehnüches  auch  von  jedem  einzelnen  clasi^i- 
sehen  Kunstwerke  sagen  können.  Alle  bildenden  Künste  sind  Aus- 
gestaltungen des  jeweiligen  geistig-sittlichen  Volkstypus  ^).  Nicht  bl'> 
ein  Cölner  Dom  oder  ein  Strassburger  Münster  sind  so  zu  sagen  Col- 
lectivleistungen  germanischen  Geistes,  sondern  auch  eine  Beethoven- 
sche  Eroica  oder  ein  Goethe'scher  Faust  sind  individuelle  Spiegel- 
ungen der  geistigen  Lebenselemente,  welche  die  Atmosphäre  jener 
Zeit  durchwehten.  Wie  man  von  den  „Grenzen  des  ErfindungsgeisteN* 
im  Hinblick  auf  die  bedingenden  technisch-socialen  Verkehrsmoment»- 
gesprochen  hat  ^) ,  so  darf  man  auch  von  den  ;,Grenzen  des  ästheti- 
schen Productionsgeistes*'  reden  und  zuversichtlich  behaupten,  ein 
Tasso  und  Dante,  Cervantes  und  Calderon,  Shakespeare  und  Byron, 
Schiller  und  Goethe  hätten  ihre  unvergänglichen  Werke  nicht  dicli- 
ten  können,  wenn  nicht  die  Geschichte  ihres  Vaterlandes,  die  Thaten 
auf  der  Weltbühne,  die  gehobene  Zeitstimmung  sie  dazu  begeister- 
ten. Daher  nennt  jedes  Volk  den  aus  ihm  geistig  und  leiblich  her- 
ausgeborenen Dichter  mit  gewissem  Stolz  sein  Eigenthum ;  er  hat  au^ 
der  Seele  der  Gemeinschaft  heraus  gedichtet  und  in  seinem  Werk 
bewundern  wir  ein  unsterbliches  Product  des  menschhchen  Geiste.«^. 

Besonders  das  Drama,  welches  bekanntlich  einen  religiösen  Ur- 


1)  Vgl.  den  interessanten  Nachweis  dafür,    namentlich   in  Betreff  der 
Leistungen  des  christlich-germanischen  Volksgeistes,  in  Rud.  von  Ranmer'^^ 
aVom  deutschen  Geiste". 

2)  Vgl.  Engel,  Die  Grenzen  des  Erfind iingsgeistes  im  Transportwesen. 
Zeitschr.  des  pr.  stat.  Bur.  1864.    S.  113  f. 


8.  42.    Statistische  Belenchtang  der  EonstprodnctioD.  ^  543 

sprang  hat  und  auf  der  Bühne  —  „den  Brettern,  die  die  Welt 
bedeuten*'  —  die  Sitten  der  Zeit  abspiegelt,  lasst  sich  als  eine  Frucht 
am  Baume  des  Völkerlebens  kennzeichnen,  wie  sehr  auch  durch  den 
individuellen  Geist  des  Dichters  das  Keifen  derselben  mitbedingt  er- 
scheint. Wo  in  der  geschichtlichen  Bewegung  des  Ganzen  die  hel- 
denhaft volksthümliche  That  fehlt,  da  wird  es  auch  nie  zu  einer  gross- 
artigen künstlerisch-dramatischen  Production  kommen.  Daher  erlahmt 
die  schöpferische  Kraft  auf  diesem  Gebiete  in  materialistisch  entar- 
teten oder  geistig  unbewegten  Zeiten ;  während  in  der  Gegenwart  z. 
B.  die  thatkräftige  Erhebung  des  deutschen  Geistes  auch  ein  neues 
Ringen  nach  dramatischer  Kunstgestaltung  zu  Tage  treten  lässt. 

Nicht  unberechtigt  erscheint  der  Versuch,  gerade  die  dramati- 
schen Erzeugnisse  eines  Volkes  im  Hinblick  auf  ihre  sociale thische 
Bedeutung  einer  Prüfung  zu  unterziehen,   die  in  gewissen  Gränzen 
auch  nach  quantitativem  Maassstabe  vorgenommen  werden  kann.  Que- 
telet  hat  es  gewagt,    den  wohlfeilen  Spott  der  vornehmen  Geister 
nicht  fürchtend,  Frankreich  und  England  im  Hinblick  auf  ihre  drama- 
tische  Productionsfähigkeit   und  mit  Beziehung  auf  das  Alter  der 
Dichter  statistisch  zu  beleuchten  und  nach  ihrem  Range  die  einzelnen 
Werke  zu  classificiren  ^).    So  unvollkommen  dieser,  bisher  noch  nicht 
wieder  aufgenommene  und  fortgesetzte  Versuch  ist,  so  giebt  er  doch 
überraschende   Resultate.    Die   aus   numerischen   Daten    gefundene 
Curve  der  Entwickelung  des  dramatischen  Talentes  zeigt,    dass  die 
Autoren  in  England  sich  etwas  früher  zu  vollkräftiger  Production  ent- 
wickeln als  in  Frankreich,  dass  der  Höhepunkt  zwischen  dem  30.  und 
45.  Jahre  liegt,  und  dass  erst  vom  50.  Jahre  an  es  merklich  herab- 
geht.   Auch  stellte  sich  aus  den  von  ihm  construirten  Tabellen  her- 
aus, deren  Detail  er  leider  nicht  mittheilt,  dass  das  tragische  Talent 
sich  schneller  entwickelt,    als  das  komische.    Vor  dem  dreissigsten 
Jahre  schaflFl  kaum  ein  Autor  ein  Werk,    das  dem  höheren  Lust- 
spiele angehört,   während  die  Hauptwerke  der  firanzösischen  Komik 
von  Künstlern ,  die  zwischen  38  und  40  Jahren  alt  waren ,   verfasst 
wurden. 

Von  grosser  socialethischer  Bedeutung  wäre  es,  die  dramatischen 
Aufführungen  einer  genauen  und  methodischen  statistischen  Beobach- 
tung zu  unterziehen.  Es  finden  sich  ja  wohl  in  allen  Theaterbüreaus 
gewisse,  mitunter  auch  in  einzelnen  Notizen  veröflfentlichte  Registrir- 
ungen  der  im  Lauf  der  Jahre  gegebenen  Stücke.  Das  waren  aber 
bisher  nur  sporadische  Nachrichten;  und  meines  Wissens  haben  die 
statistischen  Bureaus  dieses  Gebiet  noch  nirgends  in  ihr  Beobachtungs- 
feld hineingezogen.    Solchen  Unterlassungssünden  begegnen  wir  auf 


1)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  421  ff. 
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den  verschiedensten  Gebieten  des  geistigen,  namentlich  des  religiös- 
kirchlichen Lebens,  wo  doch  der  Zusammenhang  mit  der  gesammten 
Volkswohlfahrt  auf  der  Hand  liegt.  Da  hätten  gerade  die  officiell 
bestehenden  „Menschen warten^  die  Pflicht,  stetige  Beobachtungen  an- 
zustellen und  durch  periodische  Veröffentlichungen  den  wissenschaft- 
lichen Specialforscher  zu  unterstützen.  Wie  das  Theater  auf  das 
Volk  wirkt  und  wie  im  Theater  sich  der  Zeitgeist  äussert,  können 
und  müssen  wir  zu  nicht  geringem  Theil  aus  den  beredten  Zahlen  zu 
entnehmen  suchen,  wenn  sie  nur  da  wären !  Wie  bedeutsam  wäre  e^ 
z.  B.  zu  wissen,  wie  sich  die  verschiedenen  charakteristischen  Schau- 
stellungen numerisch  gruppiren,  wie  viel  Raum  den  classischen  Leist- 
ungen, wie  viel  dem  soliden  Lustspiel,  wie  viel  der  Posse,  wie  viel 
endlich  dem  frivolen,  welsch  angehauchtem  Ehebruchsdrama  auf  der 
Bühne  Raum  gegeben  wird.  So  viel  mir  bekannt  ist,  hat  nur  das 
Annuaire  statistique  de  la  France  für  Paris  und  der  Bericht  der  Po- 
lizeiverwaltung für  Wien  einiges  Material  geüefert  0>  welches  trotz 
seiner  Dürftigkeit  nicht  ohne  Interesse  ist. 

Oder  erscheint  es  nicht  als  etwas  Charakteristisches  für  die  le- 
benslustige Metropole  Frankreichs,  dass  nach  der  Registrirung  der 
Theatereinnahmen  (1875-  78)  die  sogen,  folies  dramatiques  und  folies 
bergeres  am  häufigsten  besucht  wurden,  und  dass  beim  Cirque  und 
Hippodrome  in  vier  Jahren  die  Einnahmen  sich  fast  verdreifacht  hat- 
ten, während  die  ernsteren  Schaubühnen  wie  Th^atre  national  und 
Comödie  fran^aise  kaum  eine  Zunahme,  die  op4ra  national  et  lyrique 
sogar  eine  stetige  Verminderung  der  Einkünfte  erfahren  musste  *), 
Auch  für  das  leichtlebige  Wien  ist  es  bedeutsam,  dass  die  dortigen 


1)  Vgl.  Annuaire  etat,  de  la  France.  1879,  11  S.  297  ff.  —  Die  Polixei- 
verwaltung  Wiens  1879.  Herausgegeben  vom  Präsid.  der  Pol.  Dir.  Wien  188i) 
S.  24  ff.  Im  Berliner  statist.  Jahrb.  1881  habe  ich  vergeblich  nach  einer  der- 
artigen Mittheilong  gesucht. 

2)  Vom  Jahr  1875  bis  1878  gestalteten  sich  nach  dem  Ann.  stat.  de  la 
France  a.  a.  0.  die  Einkünfte  der  bedeutenderen  öffentlichen  Schaubühnen  in 
Paris  folgendermassen :  es  betrug  die  Brutto-Einnahme  in  MiU.  fr.: 

Verändenmg  in 
1875.        1876.        1877.        1878.      4  Jahren: 

1)  Op6ra  national  Ijrique        1„„  1,,^  1„„  1,om       —    29». 

2)  Op^ra  3,.o4         S,«,  3„„  3,„o        +      2  , 

3)  VaudeviUe  0,,,^         0,„,         0,„,  l^oi        +    35  . 

4)  Th6atre  national  1„„         0,,^         1,^„         l,,,,        +    46  , 

5)  Comfedie  fran^aise  l,^,,  l,,^,  l„4o         2.3„        +    55  , 

6)  Varifet^s  0.„,  0„„  1,„,,  1,,„        -f    77  , 

7)  Folies  bergeres  0„„  O,,«^         0,»,»  1,„»        +    97  , 

8)  Cirques  (3)  et  Hippodrome  1„„  l,„o  l.i.         3,m        +  ^^  - 

9)  Folies  dramatiques  0„„         0„„         0„„  !,„•        +  218  , 
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Vorstellungen  in  den  Singspielhällen  jährlich  beinahe  die  Zahl  2000 
(im  Jahre  1878  sogar  2035)  erreichen,  die  Volkssängerproductionen  1876 
— 79  von  10304  auf  12  838  jährlich  gestiegen  sind,  die  ^Orpheum- 
und  Elisium-Institute^  (im  J.  1878)  1539  Schaustellungen  veranstal- 
tet haben  und  dass  ausserdem  noch  1438  Seiltänzer-  und  Akrobaten-« 
556  Taschenspieler-,  457  Circusvorstellungen  im  Jahre  Platz  finden 
konnten.  Dazu  kamen  ;,öflFentliche  Bälle  und  Soir6en^  im  J.  1876: 
10  304;  1877:  11868;  1878:  12  838;  1879:  13  803!  Darunter  zählte 
man  gegen  10000  sogenannte  ^Tanzmusiken^,  und  —  Gottlob  —  nur 
36  „WohlthätigkeitsbäUe".  Die  ernsteren  Concerte  beschränkten  sich 
1877  auf  die  ZiflFer  1115  und  erreichten  im  Jahre  1879  die  Zahl  1426. 
Die  Zahl  der  officiellen  Theatervorstellungen  betrug  1876/79  durch- 
schnittlich 2262,  die  der  ;, wandernden^  Theater  1879  nicht  weniger 
als  980. 

Aber  im  Grunde  lässt  sich  aus  diesen  rohen  ZiflFern  in  ästheti- 
scher Hinsicht  wenig  entnehmen,  so  lange  wir  nicht  periodische  Ueber- 
sichten  über  die  aufgeführten  Dramen  ihrer  qualitativen  Gruppirung 
nach  erhalten.  Die  geringfügigen  älteren  Untersuchungen  von  Que- 
t  e  1  e  t  bieten  bisher  doch  noch  mehr  Interesse  als  die  unsystematisch 
gezahlten  Productionen. 

Während  Quetelet  die  Gesammtleistung  ganzer  Völker  in  Be- 
zug auf  poetische  Production  zu  prüfen  und  statistisch  zu  besünunen 
suchte,  haben  andere  die  ästhetischen  Leistungen  einzelner  Dichter 
statistisch  geprüft  und  zunächst  auf  die  Yersform  hin  untersucht. 
Die  dahin  zielenden  interessanten  Arbeiten  Drobisch's  über  V i r g i  1, 
Horaz  und  Homer  in  Betreff  der  von  ihnen  gebrauchten  hexame- 
trischen Formen  ^)  erscheinen  uns  wie  eine  statistische  Illustration  des 
Buffon 'sehen:  „Le  style  c'est  Thomme^.  Die  dichterische  „idio- 
syncrasie  intellectuelle^,  wie  Guerry^)  sie  nennt,  wird  hier  durcfh 
eine  „analytique  litt6raire^  zu  kennzeichnen  und  messbar  darzustellen 
gesucht.  Wenngleich  der  dabei  in's  Auge  gefasste  Punkt  mehr  ausser- 
lieh  und  für  den  ästhetischen  Gehalt  fast  indifferent  erscheint,  so  ist 
doch  die  metrische  Form,  deren  sich  die  Dichter  bedienen,  keines- 
wegs gleichgültig.  Unbewusst  befolgen  sie,  getrieben  von  dem  Genius 
ihrer  Sprache  und  dem  in  derselben  sich  abspiegelnden  Volkscharak- 
ter, ein  allgemeines  Grundgesetz  metrischer  Ordnung  in  dem  Wech- 
sel der  Daktylen  und  Spondeen,   und  innerhalb  dieser  allgemeinen 


1)  Vgl.  Berichte  der  k.  sächs.  Ges.  der  Wissensch. ;  philol.-hist.  Cl.  1866, 
S.  75—139;  1868,  S.  16—65. 

2)  Vgl.  a.  a.  0.  pag.  XLIII.  —  Siehe  auch E.  Foerstemann's  gelehrte 
Abhandlung:  numerische  Laatverhältnisse  im  Griechischen,  Lateinischen  und 
Deutschen,  in  Kuhn 's  Zeitschr.  fttr  vergleichende  Sprachforschung  Bd.  J, 
S.  163  ff. 

T.  Oettlngan,  MonüitoUsUk.  3.  Ausg  35 
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Ordnung  prftgt  sich  die  individuelle  Eigenart  der  Einzelnen,  wenn 
man  eine  grössere  Anzahl  von  Versen  zusammen  nimmt,  in  messbarer 
Regelmftssigkeit  aus. 

Es  würde  zu  weit  führen,  diesen  Untersuchungen  in  das  Detail 
zu  folgen,  da  sie  die  ethische  Frage  nicht  unmittelbar  berühren.  Aber 
mit  Recht  sagt  Drobisch  am  Schlüsse  seiner  mühevollen  und  pein- 
lich genauen  Untersuchung:  ^Es  macht  sich  auch  in  diesem  Gebiet 
das  sogenannte  Gesetz  der  grossen  Zahlen  geltend  und  erhalt  die 
Moralstatistik,  welche  an  der  Gleichmässigkeit,  mit  der  sich  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  gewisse  willkürliche  Handlungen  in  gleichen 
Zeiträumen  wiederholen,  eine  verborgene  Gesetzmässigkeit  nachgewie- 
sen hat,  einen  neuen  und  eigenthümlichen  Zuwachs.  Die  willkür- 
lichen Handlungen,  welche  die  Moralstatistik  bisher  hauptsächlich  in 
Rechnung  zog,  sind  (meist)  solche,  welche  von  einer  Vielheit  ver- 
schiedener Individuen  innerhalb  eines  gewissen  Zeitabschnittes  voll- 
zogen und  in  den  nachfolgenden  Zeiträumen  im  Allgemeinen  von  an- 
deren Individuen  desselben  Bevölkerungskreises  in  fast  constanter 
Zahl  wiederholt  werden.  Unsere  Untersuchung  hingegen  bezieht  sich 
auf  eine  Vielheit  gleichartiger  willkürlicher  Handlungen  eines  und 
desselben  Individuums  (nämlich  des  unter  den  16  zulässigen  Vers- 
formen beliebig  wählenden  Dichters)  und  weist  nach,  dass  dieses  In- 
dividuum, wenn  auch  im  Einzelnen  oft  nach  bestimmten  Absichten 
wählend,  doch  im  Grossen  und  Ganzen  ein  Gesetz  befolgt,  dessen  es 
sich  wenigstens  in  abstracto  nicht  bewusst  ist,  sondern  das  es  instinc- 
tiv  vollzieht*'. 

Es  ist  durch  diese  Untersuchung  sogar  die  Behauptung  Qne- 
telet's  widerlegt^),  dass  es  jedenfalls  unmöglich  erscheine,  die  geistige 
Qualität  des  Einzelindividuums  einer  statistischen  Analyse  zu  anter- 
ziehen^weil  man  dasselbe  nicht  anhaltend  genug  beobachten  könne, 
um  vergleichbare  Massenresultate  zu  gewinnen. 

S.  43.    Der  AUgemeine  QedftnkeoTerkehr  In  der  Presse  und  der  ]lter«rlsche  Bftehennarkt    Perlo- 

dlscbe  Statistik  der  verschiedenen  VerlagsartflceL 

Wenden  wir  unseren  Blick  von  den  geistigen  Leistungen  der 
einzelnen  künstlerisch  hervorragenden  Geister  auf  den  allgemeinen 
Gedankenverkehr,  wie  derselbe  durch  die  weitverzweigte  Thätigkeit 
der  Presse  sich  vorzugsweise  entwickelt  2),  so  droht  die  ungesichtete 


1)  Vgl.  Ueber  den  Menschen  a.  a.  0.  S.  412. 

2)  Auf  die  Correspondenz  und  den  Postverkehr  komme  ich  weiter  unten 
zu  sprechen.  Es  ist  längst  bekannt,  dass  auch  hier,  bis  auf  die  nnbestellbaren 
Briefe  herab,  eine  überraschende  Begelmäasigkeit  in  dem  Gedankenanstanscli 
der  Massen  sich  herausstellt. 
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Stoffinasse  den  Beobachter  zunächst  mehr  zu  erdrücken  und  zu  ver- 
wirren, als  zu  erheben  und  aufzuklären.    Ich  muss  es  den  Special- 
forschem überlassen,  dieses  noch  vielfach  ungeordnete  Feld  urbar  zu 
machen.    Die  Massenhaftigkeit  der  Zeitschriften  würde,  systematisch 
geordnet,  in  numerischer  Analyse  gewiss  den  Pulsschlag  des  Zeitbe- 
wusstseins  genau  abspiegeln.    „Die  periodische  Presse  eines  Landes 
kennen  lernen,  heisst  einen  Blick  in  die  Natur  seines  Geistes  werfen, 
seinen  nationalen  Charakter  studiren.    In  der  Herstellung,   Einricht- 
ung, Herausgabe  und  Verbreitung  der  Zeitungen  spiegelt  sich  bis  zu  ei- 
nem gewissen  Grade  das  Specifische  eines  Volks:  seine  Sitten,   seine 
Gewohnheiten,  seine  ganze  Art  und  Weise  die  Dinge  anzufassen  und 
zu    behandeln^.     Seit   Jahren  ist  das   Centralorgan  des   deutschen 
Joumalistentages  vergeblich  bemüht,  feste  Grundlagen  für  eine  zu- 
verlässige allgemeine  Pressstatistik  zu  gewinnen.    Engherziger  Parti- 
cularismus  und  Indifferentismus  auf  der  einen,  Mangel  an  Verständ- 
niss  für  die  Statistik  überhaupt  auf  der  andern  Seite  setzen  allen 
Versuchen,  auf  dem  Wege  der  Privatinitiative  zu  dem  gewünschten 
Ziele  zu  gelangen,  einen  unüberwindlichen  Damm  entgegen.    Leider 
ist  auch  von  Seiten  der  amtlichen  Statistik  auf  diesem  Gebiete  bis- 
her fast   gar  nichts  geschehen.    Ueber  die  Zahl,    Verbreitung  und 
Tendenz  derjenigen  Organe,  aus  denen  die  Gesammtmasse  der  Staats- 
bürger den  grössten  Theil  ihrer  geistigen  Nahrung  zieht,    herrscht 
ein  undurchdringliches  Dunkel.    In  welcher  Weise  die  Pressstatistik 
in  ihrer  weiteren  Ausbildung  die  Möglichkeit  gewährt,  sogar  mit  Hilfe 
des  Metermaasses  den  Inhalt  der  Blätter  zu  analysiren  und  dadurch 
den  Charakter  der  einzelnen  Zeitungeji  ziffermässig  darzustellen  und 
miteinander  zu  vergleichen,   hat  vor  längerer  Zeit  bereits  Engel  in 
geistvoller  Weise   nachgewiesen.     ^Um  ein   richtiges  Bild  über   die 
Wirksamkeit  der  periodischen  Literatur  zu  gevrinnen,  bedürfte  es  vor 
Allem  genauer  Angaben  über  die  Höhe  der  Auflagen  der  einzelnen 
Blätter  und  Bücher,  sowie  über  die  Verbreitung  derselben  durch  das 
Land^.    So  klagt  mit  Recht  die  Redaction  des  Börsenblattes  ^),   ver- 
gisst  aber  dabei,  dass  gerade  die  Buchhändler  und  Zeitungsinhaber  in 
Folge  des  von  ihnen  streng  bewahrten  ^Geschäftsgeheünnisses'^  ein 
Haupthinderniss  sind  für  eine  derartige  solide  Pressstatistik. 

Um  so  erfreulicher  ist  es,  dass  neuerdings  ein  officielles  Organ, 
das  ^Archiv  für  Post  und  Telegraphie*"  unter  Dr.  Stephans 
Leitung  wenigstens  den  Anfang  gemacht  hat,  seine  Aufmerk- 
samkeit auch  der  Pressstatistik  zuzuwenden  und  unter  Benutz- 
ung der  amtlichen  Zeitungsverzeichnisse  eine  Darstellung  der  enor- 
men Entwickelung  des  deutschen  Zeitungswesens  zu  veröffentlichen. 


1)  Vgl.  Börsenblatt  1879  Nr.  239.  14.  Oct.  (nach  der  Voss.  Zeitung). 

35* 
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Eine  interessante  Arbeit,  aus  der  Feder  des  Oberpostsecretars  Heu- 
singer giebt  eine  vergleichende  Zusammenstellung  aller  von  1824 
— 77  in  dem  amtlichen  Zeitungskataloge  enthaltenen  Zeitungen,  nach 
Sprache,  Verlagsort  und  Verbreitungssphäre  geordnet.  Da  aber  hier 
nur  die  per  Post  versandten  Zeitungen  berücksichtigt  werden  *),  er- 
halten wir  kein  vollständiges  und  richtiges  Bild  (s.  w.  u.  §.  45  über 
den  „Briefaustausch^). 


1)  Vgl.  Archiv  für  Post  und  Telegraphie.  1880  Nr.  10  Maiheft,  woselbst 
auf  die  hohe  cultorliche  Bedentaug  des  internationalen  Geistesanstansches  durch 
die  Postverbindung  hingewiesen  wird.  S.  a.  Nenmann-Spallart,  Ueber- 
sichten  über  Prodnction,  Verkehr  und  Handel  in  der  Weltwirthschaft.  Jahrg. 
1879  S.  780  n.  Jahrg.  1880  S.  307  ff.  Charakteristisch  für  die  nnmethodische 
Art  dieser  Ziffemerhebimgen  ist,  dass  hier  „Drucksachen^  u.  „Waarenproben' 
zusammengefasst  werden ,  welche  in  der  Hauptübersicht  mit  den  gZeitnngs- 
nnmmem'^  in  Einen  Sack  geworfen ,  folgende  immerhin  nicht  uninteressante 
Beihe  geben: 

Es  kamen  per  Kopf  der  Bevölkerung  Drucksachen  etc.  und  Zeitusgs- 
nummem 


1878. 

1880. 

In  der  Schweiz 

24,. 

23,. 

,    Belgien 

17,. 

19.. 

,    Frankreich  (1878  n.  79) 

12,. 

15,. 

,    Dftnemark 

12,. 

18,. 

,    Deutschland 

12,. 

12„ 

,    den  Niederlanden 

10,. 

12,. 

,    Grossbritannien  n.  Irland 

9.. 

11.. 

,    Italien 

5., 

6,. 

,    Norwegen 

5,. 

5.. 

,    Schweden 

5,. 

5,. 

,    Oesterreich 

4,. 

4,, 

„    Ungarn 

2„ 

2„ 

,    Spanien 

2„ 

2,. 

,    Portugal 

2,. 

2» 

,    Rnggland  (1878—79) 

1.. 

1,. 

,    Griechenland 

1« 

0,. 

,    der  Türkei 

o„ 

0., 

In  ganz  Europa 

6,. 

7.. 

Ueberhaupt  wurden  Zeitungsnummem  versandt: 

In  Europa  1878 :  1308  MiUionen    1880 :  1383  MiUionen. 
„    Amerika  1878/79:  762  MüHonen. 
„     Australien  1878/79:  35„  MiUionen. 
„    Asien  1878/79:  24„  MiUionen. 
„    Afrika  1879:  0,o.  Mülionen. 

Für  Deutschland  vgl,  Wuttke,  Die  deutschen  Zeitschriften.  1860  u.  C.  Wit- 
tig, Deutsch.  Zeitungskatalog.  1865. 
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Für  Oesterreich  hat  Winkler  i)  eine  historisch  -  statistische 
Studie  über  die  dortigen  Presserzeugnisse  veröffentlicht  (1876),  welche 
von  Schimmer^)  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Nationalitäten 
verarbeitet  und  von  mir  in  Tab.  72  des  Anhangs  auszugsweise  ver- 
werthet  worden  ist.  Damach  hatten  sich  in  Oesterreich  die  deut- 
schen periodischen  Blätter  (1848—72)  von  872  bis  auf  2292  (also  um 
155  ®/o),  die  slavischen  von  170  bis  auf  824  (also  um  384  %),  die  ita- 
lienischen von  70  auf  252  (also  um  260  ^/o)  in  diesen  25  Jahren  ver- 
mehrt —  ein  höchst  bedeutsamer  ^Gradmesser  der  Lebhaftigkeit,  mit 
welcher  sich  die  verschiedenen  Nationalitäten  in  diesem  Staate  der 
Zeitschnftenliteratur  zuwandten^.  Der  österreichische  Statistiker 
Bratassevic  hat  ausserdem  eine  ^möglichst  genaue  statistische 
Uebersicht  der  grösseren  öffentlichen  Bibliotheken^  zu  geben  versucht, 
wobei  Oesterreich  (268  Bände  auf  je  1000  Einw.)  alle  übrigen  civili- 
sirten  Staaten  überragen  und  sich  als  ein  wahrhaft-historisches  Land 
documentiren  soll  I  ^). 

Für  Frankreich  hat  schon  vor  längerer  Zeit  Hatin^)  manches 


1)  J.  Wink  1er,  Die  periodische  Presse  Oesterreichs.  1876. 

2)  Vgl.  Wiener  Statist.  Monatsschrift  1877,  S.  478. 

3)  Vgl.  Bratassevic,  Zur  Statistik  der  Bibliotheken.  Wiener  Monats- 
schrift 1880  S.  260  ff.  Nach  ihm  sollen  1878  auf  je  1000  Einw.  der  BevGlk. 
kommen:  in  Oesterreich  268  Bände,  in  Bayern  264,  in  Italien  162,  in  Frank- 
reich 125,  in  Prenssen  110,  in  Belgien  104,  in  Grossbritannien  60,  in  Bussland 
nnr  13.  —  ??  —  S.  anch  Edwards,  Memoires  of  libraries  a.  a.  0.  p.  262.  u. 
Joum.  of  stat.  soc.  1881.   p.  602  ff. :    Statist,  of  newspaper  and  period.  Press. 

4)  Vgl.  Hat  in,  Bibliographie  historique  et  critique  de  la  presse  p^rio- 
diqne  frangaise,  pr6c6d6e  d'un  essai  bist,  et  Statist,  sur  la  naissance  et  les 
progrös  de  la  presse  period.  dans  les  denx  mondes.  Paris  1866.  Siehe  auch 
Desselben,  Bist,  polit.  et  litt^r.  de  la  presse  en  France,  1859—61,  besprochen 
in  der  Zeitschr.  des  stat.  B.  in  Berlin.  1866.  S.  314;  und:  Internationale 
Re7ue,  1867.  Juni.  S.  892  ff.  Ich  erinnere  hier  an  den  instructiven  und  sehr 
lebendig  geschriebenen  Artikel  über  „die  französische  Presse"  (ihre  äusser- 
lichen  Verhältnisse  werden  hier  numerisch  illustrirt)  in  den  histor.  polit.  Bl. 
1868.  I.  S.  68  ff.  —  Ueberall  tritt  dort  die  gewaltige  Zunahme  der  ünterhal- 
tangs-  (resp.  Klatsch-)  Literatur  vor  den  ernsteren  Geistesproducten  der  pe- 
riodischen Presse  in  den  Vordergrund.  Selbst  die  eigentlich  politische  Zeit- 
literatur hatte  im  Verhältniss  zu  jener  sich  vermindert.  Auch  war  es  charak- 
teristisch, dass  die  sogen,  „kleine  Presse''  die  „grosse"  allseitig  zu  schlagen 
drohte.  In  Paris  kamen  nach  Hatin  (im  J.  1866)  auf  350000  Nummern  der 
politischen  800000  Nummern  der  nicht  politischen  periodischen  Literatur.  Die 
Zahl  der  politischen  Blätter  in  Frankreich  war  1865:337  (30,7  o/q);  1866:330; 
hingegen  die  Anzahl  der  unpolitischen  1865:761  und  1866:1307.  Am  1.  Nov. 
1869  war  die  Gesammtzahl  der  Zeitschriften  auf  2024  gestiegen,  wovon  nur 
548  (27  %)  politische,  1473  nicht  politische  waren.  Für  Belgien  werden  im 
Ann.  stat.  de  la  Belgique  (1880  S.  XLIV)  die  versandten  Journale  von  1860— 
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brauchbare  Material  zusammengestellt.  Die  periodische  Presse  er- 
schien ihm  ^als  ein  riesiges  Diorama,  in  dem  sich  auf  einer  Reihe 
von  beweglichen,  wechselnden  Bildern  Alles  abmalt,  was  die  Neugier 
reizt  und  die  Geister  entflammt,  die  Gedanken  des  Genies  und  die 
Irrtbümer  des  grossen  Haufens,  die  Träume  des  Staatsmannes  und 
die  gewaltigen  Kraftäusserungen  der  Völker".  Neuerdings  liegen  mir 
die  Berichte  im  Annuaire  stat.  (1879,  II  p.  430  S.)  vor,  welche  die 
Joumalsendungen  durch  die  Post  (1872 — 76)  registhren.  (Vgl.  S-  548. 
Anm.  4). 

Für  Italien  giebt  das  Ann.  stat  ital.  (1881  p.  149  sq.  u.32d  sq.) 
einen  ganz  interessanten  Ueberblick  über  die  stampa  periodica,  unterschie- 
den nach  dem  Jahre  der  Fundation  der  einzelnen  Blatter.  Je  mehr  nach 
Süden  hin,  desto  mehr  nimmt  die  periodische  Presse  ab,  weil  dort  die 
Zahl  der  Leseunfähigen  (Analfabeti  vgl.  §.  46)  steigt.  In  ganz  Italien 
gab  es  1836  nur  185  Journale;  1845  stieg  die  Ziffer  auf  220;  ld5»> 
auf  331;  1864  auf  450;  1870  auf  723;  1873  auf  1127,  um  im  Jahre 
1880  die  bedeutende  Höhe  von  1454  periodischen  Blattern  zu  errei- 
chen, von  denen  149  täglich  erscheinende  waren.  Die  Gesammtsmmue 
der  politischen  betrug  (1880)  560,  der  wissenschaftlich-artistischen 
481,  der  landwirthschaftlich-industriellen  185,  der  religiösen  78,  der 
humoristischen  und  illustrirten  89,  der  pädagogischen  61.  Für  die 
Begründung  neuer  Journale  waren  besonders  fruchtbar  die  6  letzten 
Jahre  i). 

Für  England  beschränken  sich  die  Angaben  in  May 's  Pres^- 
Guide  auf  die  Ziffer  der  erscheinenden  Zeitungen  ^)  und  in  den  stat. 

1878  registrirt.  Dort  stieg  die  Frequenz  in  dieser  Zeit  von  8,74  MiU.  Joum 
auf  68,47  (iin  J.  1878) ;  die  versandten  Drucksachen  von  2,^  MUI.  auf  ^^.«4  Hill, 
jährlich. 

1)  Es  wurden  neu  begründet  im  J.  1875  :  46;  1876:91;  1877:  162: 
1878  :  227;  1879  :  240;  1880  :  246.  Welch  ein  lawinenhafter  Wachsthum' 
Vgl.  auch  Strenna  dell*  associazione  della  stampa.  Borna  1881 ;  und  auB  älterer 
Zeit:  La  stampa  periodica  etc.  Milano  1875. 

2)  In  England  wurden  von  täglich  erscheinenden  Blättern  im  Jahre  1864. 
77,38  MiUionen  Exempl.  ausgegeben,  an  Wochenblättern  117^  Millionen,  zu- 
sammen über  195  Millionen  Nummern.  —  Von  den  Wochenblättern  waren  my- 
vellistische :  1149  Tausend,  illustrirte  510  Tausend,  erbaulich-theologische  ISI 
Tausend;  landwirthschaftliche  47  Tausend;  technologisch-architectonische  40.-j 
Tausend;  medicinische  15,3;  juristische  12,o,  musikalische  8,5  Tausend.  —  Wenn 
wir  diese  Angaben  mit  den  älteren  von  Porter  (Progr.  of  nations  III.  p.  9C)7i 
vergleichen,  so  stellt  sich  fQr  die  Zeit  von  1842 — 1864  ein  continuirlicher  Z^- 

.  wachs  (gegen  5  Mill.  jährlich!)  heraus.  Nach  May^s  Brit.  and  Irish  Pres^- 
Guide  (1881)  kamen  im  J.  1881  in  Grossbritannien  2076  Zeitungen  herana,  da- 
von in  London  allein  549.  Von  jener  Gesammtsumme  waren  594  liberal,  3^ 
conservativ,  66  liberal-conservativ,  1074  „neutral',  143  illostrirte  Zeitachr.,  M 
religiOs-erbanliche. 
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Abstracts  of  United  Kingdom  (1880,  p.  138  sq.)  auf  die  per  Post 
versandten  ^Zeitungs-  und  Bücherpakete".  Dort  zeigte  sich  beson- 
ders seit  1871  (Einführung  der  Half-penny  postage)  eine  enonne  Stei- 
gerung der  Ziffer.  In  Millionen  betrug  die  Zahl  der  jährüch  ver- 
sandten Zeitungsnummem  und  Bücherpakete  in 


England  n.  Wales. 

Irland. 

Schottland. 

Zus. 

1870 

102 

14 

15 

131 

1871 

160 

21 

21 

202 

1872 

177 

25 

21 

223 

1873 

204 

28 

22 

254 

1874 

206 

29 

23 

258 

1875 

227 

30 

23 

280 

1876 

242 

33 

24 

299 

1877 

256 

36 

26 

318 

1878 

265 

36 

27 

328 

1879 

281 

37 

27 

345 

Man  sieht,  die  Herabsetzung  des  Portos  bewirkte  eine  Vermehrung 
um  über  70  Millionen ;  und  in  10  Jahren  hat  sich  die  Ziffer  fast  ver- 
dreifacht. 

Aber  was  helfen  uns  diese  rohen  Zahlen?  Man  müsste  die  pe- 
riodische Presse  nach  ihrem  politischen  und  socialen  Charakter,  so- 
wie als  Unterhaltungslectüre  und  Volksliteratur,  in  ihrer  wissenschaft- 
lichen und  praktischen  Tendenz  unterschiedlich  in's  Auge  fassen.  Dann 
könnte  sich  in  numerischer  Bestimmtheit  ein  Maass  für  die  Wellen- 
bewegung des  geistigen  Stromes  herausstellen.  Die  betreffenden  bis- 
her versuchten  Undulationstheorien  lassen  noch  viel  zu  wünschen 
übrig.  Wegen  ihres  mehr  notizenhaft-summirenden  Charakters  gehe 
ich  auf  die  Einzelheiten  hier  nicht  weiter  ein  und  möchte  kundigeren 
Händen  die  Verwerthung  des  annoch  chaotischen  Materials  über- 
lassen. 

Nur  beispielsweise  hebe  ich  noch  hervor,  wie  der  Büchermarkt 
und  insbesondere  die  alljährliche  Verlagsliteratur  einen  reichen  Stoff 
für  inductiven  Nachweis  der  Gesetzmässigkeit  coUectiver  Geistesbe- 
wegung darzubieten  geeignet  ist.  Wenn  in  Betreff  der  öffentlichen 
Bibliotheken,  die  der  Benutzung  des  Publicums  offen  stehen,  solidere 
periodische  Daten  mit  qualitativer  Unterscheidung  der  am  meisten 
gesuchten  und  gelesenen  Werke  uns  zu  Gebote  stünden,  so  wäre  ein 
solches  Material  für  eine  Moralstatistik  geradezu  unschätzbar  ^).  Wir 


1)  Meist  erfahren  wir  nur  in  rohen  Zahlen,  wie  viel  Buchhandlungen, 
Zeitungen,  Fachblätter  etc.  auf  eine  gewisse  Bevölkernngsquote  kommen.  Dasa 
selbst  diese  Angaben  nicht  ohne  Werth,  zeigt  folgende,  der  vergleichenden 
Statistik  von  A.  Frantz  (a.  a.  0.  p.  499)  entnommene  Ueberschau,  nach  wel- 
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würden  aus  demselben  deutlicher  als  aus  den  immerhin  selteneren 
gesetzwidrigen  Handlungen  den  Zug  der  Sitte  und  die  Tendenz  des 
modernen  Zeitgeistes  entnehmen  können  und  die  Ausdehnung  des  ver^' 
pestenden  Hauches  jener  geist-  und  sittenlosen  Schandliteratur  in  er- 
schreckenden Ziffermassen  uns  entgegentreten  sehen*). 

Bei  der  Prüfung  der  periodischen  Yerlagsarükel  stellt  sich  als 
Haupt-Schwierigkeit  die  Werthung  der  numerisch  classificirten  Werke 
heraus.  Wenn  z.  B.  in  der  theologischen  Verlagsliteratur  alle  ein- 
zelnen Predigten  und  Erbauungsschiiften  mitgez&hlt  werden  und  auf 
anderen  Gebieten  einzelne  Broschüren  und  Dissertationen  mit 


eher  (für  die  Jahre  1857—60)  die  literarische  Yerkehrsstatistik  den  Maassatab 
der  Cnltar  und  Bildung  eines  Landes  hergeben  soll: 


1 
S  S 

'S  ä^ 

Zeitschriften. 

Durchschnittl.  Volkszahl  anf 

Deutsche 

• 

bü 

1   Buch- 

1  Zeit- 

1 Fach- 

Staatengruppen. 

1 

Fachl 
ter. 

band- 
lung. 

ung. 

blatt. 

Deutsche  Freistädte 

120 

40 

34 

3900 

11600 

13  700 

Königr.  Sachsen 

327 

90 

139 

6500 

23  500 

15  400 

Mittelstaaten 

1100 

471 

357 

13  600 

32100 

42  400 

Dieselben  ohne  Sachsen 

783 

381 

218 

16  600 

34100 

60  000 

Schweiz 

150 

256 

44 

16  700 

9800 

57  000 

Preussen 

850 

528 

261 

20  900 

33600 

67  900 

Kleinstaaten 

80 

142 

48 

25  600 

14400 

42  700 

Oesterreich 

360 

342 

76 

94  500 

102  400 

460  800 

Die  hier  sich  herausstellende  Rangordnung  entspricht  ziemlich  g^enan 
dem  nach  anderen  Kennzeichen  (Bildung  der  Becruten,  Yolksscbulwesen)  fest- 
gestellten geistigen  Culturstande  obiger  Länder.  Der  Abstand  Oesterreicbs 
von  allen  deutschen  Culturländem  ist  besonders  auffallend  und  steht  in  eigen- 
thtlmlichem  Widerspruch  zu  der  obigen  Illustration  des  i^historischen  Landes* 
von  Bratassevi6  (s.  Anm.  3  S.  549). 

1)  Vgl.  den  Art.  von  A.  Fe  i  1 1  e  t  im  Joum.  des  £con.  1867.  Mai.  S.  251  ff.. 
woselbst  der  Verfasser  bei  seiner  statistischen  Darlegung  ausgeht  von  dem 
gewiss  wahren  Gedanken:  „Le  compl^ment  de  T^cole  c'est  la  biblioth^ue 
publique;  il  ne  suffit  pas  d'apprendre  k  lire,  il  faut  donner  des  livres.  A  cet 
6gard,  la  statistique  est  eucore  ea  progr^s".  In  Frankreich  gab  es  1865  erst 
4833  öffentl.  Schulbibliotheken,  1866  (1.  Jan.)  bereits  7789  mit  473779  B&n- 
den,  und  man  konnte  der  Nachfrage  nicht  genügen ;  denn  18**/,,  waren  179  267 
Bände»  l^*'/te  bereits  450  962  Bände  ausgeliehen  worden.  Leider  ist  hier  das 
Wort:  „non  numerentur,  sed  ponderentur"  nicht  befolgt.  Welcherlei  Art  von 
Bttchern  liest  das  Volk  ?  —  Nach  den  neuesten  Mittheilungen  der  Verwaltang 
der  brit.  Museums-Biblioth.  war  die  Zahl  der  Besucher  im  reading-room  ^for 
the  purpose  of  study  or  research''  im  Jahre  1874  :  104  727;  1875  :  105310; 
1876:  109  442;  1877  :  113  594;  1878  :  114516;  1879  :  125594;  1880:  188842 
—  also  29  o.'o  Zunahme  in  6  Jahren. 
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seren,   bändereichen,  auf  Jahre  langer  wissenschaftlicher  Forschung 
beruhenden  Leistungen  in  ein  und  derselben  Summe  verborgen  sind, 
so  kann  das  Resultat  nur  ein  ungenaues  sein  und  die  Schlussfolger- 
uiigen  müssen  als  gewagt  und  oberflächlich  bezeichnet  werden.    So 
lange  nicht  eine  die  Stärke  der  Auflagen  und  die  Zahl  der  abgesetz- 
ten Exemplare,  sowie  die  geographische  Ausdehnung  des  Verbreitungs- 
rayons der  einzelnen  Werke  berechnende  Statistik  angebahnt  und  an 
maassgebender  Stelle  (durch  die  Leipziger  Buchhändler-Börse!)  ver- 
einbart wird,  kann  auch  nur  eine  höchst  lückenhafte  wissenschaftliche 
Verwerthung  des ZiflFemmaterials  möglich  sein.  Neuerdings  hat  Schür- 
mann darauf  hingewiesen  ^),  dass  die  Ziffern  in  den  statistischen  Zu- 
sammenstellungen der  literarischen  Erzeugnisse  des  deutschen  Buch- 
handels eben  so  unzuverlässig  sind,   wie  die  französischen,    wo  z.  B. 
unter  den  11530  Verlagsartikeln  des  Jahres  1873  alle  kleinen  Flug- 
blatter mitgezählt  sind  ^).    In  England  hingegen  werden  nicht  nur  die 
^ neuen  Auflagen^  von  der  jährlichen  Gesammtsumme  unterschieden, 
sondern  die  massenhaften  pamphlets  und  sixpenny  tracts  gar  nicht 
mitgezählt  ').    Deshalb  habe  ich  in  Tab.  73  die  neueren  Verzeichnisse 
der  englischen  Verlagsliteratur  (1875 — 79)  neben  der  österreichischen 
(Tab.  72)  und  deutschen  (Tab.  71)  zusammengestellt. 

Ganz  unbrauchbar  sind  —  bei  der  Masse  der  ZiflFem  und  der 
periodischen  Gleichmässigkeit  der  Fehler  —  die  Daten  nicht.  Es 
fehlt  aber  die  Möglichkeit  einer  wissenschaftlich  exacten  Verwerthung. 
Und  daran  sind  die  tonangebenden  Statistiker  mit  Schuld.  Es  ist  ein 
trauriges  Zeichen  der  materialistischen  Richtung  unserer  Zeit,  dass 
den  amtlichen  Organen  und  statistischen  Büreau's  mehr  daran  ge- 
legen ist  zu  erfahren  wie  viel  Schweine  und  Schaafe,  Ochsen  und 
Kalber  per  Kopf  der  Bevölkerung  verzehrt  werden,  als  wie  viel 
geistige  Nahrung  solider  Art  die  Gesammtheit  oder  alle  Einzelnen 
verbrauchen.  Den  Moralstatistiker  überkommt  es  wie  Neid,  dass  ein 
Schmoll  er  die  Grösse  des  preussischen  Viehstandes  von  1802 — 1867 
feststellen  kann  und  ein  Meitzen  den  ;,Bodenund  die  landwirthschaft- 
lichen  Verhältnisse  des  preussischen  Staates^  bis  auf  das  letzte  De- 


1)  Aug.  Schürmann,  Organisation,  Rechtsgewohnheiten  des  deutschen 
Buchhandels.    HaUe  1880.  I  S.  325. 

2)  Vgl.  Lorenz,  Catal.  de  la  librairie  fran^aise  1868.  Annuaire  stat. 
1879,  II  p.  430  sq. 

8)  Vgl.  Joum.  of  the  stat.  soc.  1880,  März.  S.  116  ff.  und  May's 
Press-Guide  1881.  Siehe  Tab.  73  im  Anhange.  Es  entspricht  so  ziemlich  dem 
Bevölkerungsverhältniss,  dass  England  etwa  halb  so  viel  Werke  jährlich  auf- 
weist als  Deutschland,  nämlich  wenn  wir  die  Brochürenliteratur  abrechnen. 
In  England  stieg  die  Gesammtzahl  der  neu  erschienenen  Werke  (1875—79)  von 
3573  auf  4294,  ,  -.-rr—  „ 


/^v^ 
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tail  des  grasenden  Rindviehs  und  der  weidenden  Lämmer  anzugeben 
vermag ;  —  aber  für  den  in  succum  et  sanguinem  vertirten  Bildungs- 
stoff  fehlen  die  Angaben,  es  sei  denn,  dass  wir  uns  mit  der  ^erdin<r> 
kläglich  erscheinenden  Notiz  begnügen,  dass  nach  Hirth's  Annalen 
im  deutschen  Reich  die  Kosten  an  Bücherverbrauch  per  Kopf  (1870: 
kaum  eine  Mark  jährlich  betrugen  I 

Immerhin  lässt  sich  das  vorliegende  Material  einigermassen  ver- 
werthen,  wenn  es  sich  lediglich  um  die  eigenthümliche  gesetzmässi^re 
Periodicität  der  geistigen  CoUectivproductivität  eines  Landes  oder  ei- 
nes Volkes  handelt.  Unter  diesem  Vorbehalt  erlaube  ich  mir,  auf 
die  im  Anhange  enthaltene  grosse  Tabelle  71  hinzuweisen,  in  welcher 
ich  nach  dem  ^Börsenblatt^  eine  Uebersicht  über  die  im  deutschen 
Buchhandel  1865 — 1881  erschienenen  Druckschriften  gegeben  habe.  Vor 
dreissig  Jahren  hatte  bereits  Engel  die  nach  der  Revolutionszeit  von 
184*^/9  erschienene  deutsche  Verlagsüteratur  classificirt  und  bearbeitet  * ». 
Ich  werde  dieselbe  zur  Vergleichung  heranziehen. 

Das  relative  Procent- Verhältniss  der  einzelnen  Verlagsartikel 
die  ich  in  12  verschiedene  Classen  gruppirt  habe,  ist  alljähriich  ziem- 
lich dasselbe  und  verändert  sich  nur  sehr  allmählich.  Das  Jahr  ISTm» 
wies  7  439,  das  Jahr  1851  nur  7  108  neue  Druckschriften  auf.  EtwA> 
über  3(X)  Schriften  scheinen  also  durch  die  politische  Bewegung  vim 
1848/49  aufgehalten  worden  zu  sein,  so  dass  ein  so  grosses  Plu> 
geistiger  Geburten  für  das  darauf  folgende  Jahr  dadurch  veranlasst 
wurde.  Es  bezieht  sich  —  ein  Erweis,  dass  auch  hier  nicht  Zufällig- 
keiten, sondern  höhere  Motive  entscheidend  wirken  —  dieses  Pla> 
hauptsächlich  auf  die  Staats-  und  Rechtswissenschaft,  für  welche  da» 
Interesse  neu  erwacht  und  das  Bedürfhiss  der  Verständigung  gegen- 
über den  neuen  „Errungenschaften"  in  den  Vordergrund  getreten  war. 
Daher  erschienen  im  Jahre  1850  für  diesen  Wissenszweig  allein  94ii 
Druckschriften,  welche  1851  auf  735  wieder  herabsanken.  Dasselbe 
war,  wenn  auch  in  geringerem  Maasse,  bei  den  geschichtlichen,  indu- 
striell-technischen, belletristischen  und  Volksschriften  der  Fall,  wah- 
rend alle  naturwissenschaftlichen  DiscipUnen  in  ihrem  gangbaren  Ni- 
veau verharrten. 

Für  die  letzten  zwei  Jahrzehnte  hat  sich  die  Physiognomie  der 
geistigen  Gesammtproduction  einigermaassen  geändert,  wie  Tab.  71 
beweist.  Die  Kriegsstürme  von  1866  und  1870/71  wirkten  in  hemmen- 
der Weise  auf  den  Strom  der  Verlagsliteratur.  Im  Jahre  des  kurzen 
sogen,  siebentägigen  Krieges  fiel  die  GesammtziflFer  von  9661  auf 
8699,  um  in  den  drei  folgenden  Jahren  (1867-69)  sich  auf  98  "o. 
10563,  11305  zu  erheben.    Wiederum  1870  eine  starke  Senkung  um 


1}  Vgl.  Engel,  das  K.  Sachsen  eto.  S.  70. 
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1200  Verlagsartikel!  Dann  aber  ziemlich  stetige  Zunahme.  Die  ab- 
solute Zahl  betrug: 

1870  :  10 108  =  1000  1876  :  13  356  =  1319 

1871  :  10  669  =  1055  1877  :  13  925  =  1378 

1872  :  11 127  =  1100  1878  :  13  912  =  1375 

1873  :  11315  =  1118  1879  :  14179  =  1402 

1874  :  12070  =  1193  1880  :  14  941  =  1445 

1875  :  12  516  =  1238  1881  :  15 191  =  1503 

Hier  treten  nur  die  ökonomisch  ungünstigen  Jahre  1873  u.  78  als  die 
auch  in  literarischer  Hinsicht  mageren  hervor.  Sonst  hat  sich  in  dem 
Decennium  nach  dem  grossen  Kriege  die  deutsche  Verlagsliteratur 
um  fast  50  Procent  (4—5%  jährlich)  vermehrt,  während  die  Bevöl- 
kerungszunahme nur  gegen  1  %  betrug. 

Betrachten  wir  das  procentale  Verhältniss  der  einzelnen  Fächer, 
so  zeigt  sich  bei  allgemeiner  Stetigkeit  der  durchschnittlichen  Jahres- 
ziffer ein  Steigen  der  industriell-technischen  und  ein  Sinken  besonders 
der  theologischen,  resp.  der  Erbauungsliteratur  bis  zum  Jahre  1875. 
Vor  drei  Decennien  überragte  der  letztere  Artikel  noch  alle  übrigen. 
Er  betrug  1850/51  nicht  weniger  als  17,2  %•  In  den  25  Jahren  (bis 
1875)  hat  sich  besonders  zu  Ungunsten  der  Theologie,  ähnlich  wie 
bei  der  Frequenz  der  Universitäten,  das  Verhältniss  modificirt;  wäh- 
rend von  1876  ab  (seit  Einführung  des  CSvilstandsgesetzes)  die  theol. 
Verlagswerke  ebenso  in  Zunahme  begriffen  sind  als  die  Theologie 
Studirenden  auf  den  Universitäten  (s.  w.  u.  §.  44). 

(Die  Forts,  s.  in  der  Tabelle  auf  S.  556). 
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Das  Wachsen  der  industriell-technischen  Veriagsartikel  ist  ein  deut- 
licher Beweis  der  zunehmenden  realistischen  Interessen.  Die  zurück- 
tretende Theologie  hat  besonders  den  pädagogischen  Volks-  und  Ju- 
gendschriften weichen  müssen  ^).  Namentlich  zeigt  sich,  trotz  des  im 
Allgemeinen  hemmenden  Einflusses  der  Kriegsjahre,  doch  eine  rela- 
tive (resp.  absolute)  Steigerung  bei  den  an-  und  aufregenden  Volks- 
und Jugendschriften,  noch  mehr  in  den  historisch-geographischen  Dis- 
ciplinen,  wo  die  Karten  eine  Hauptrolle  spielen. 

In  den  Quellen  besteht  eine  gesonderte  kleine  Rubrik  für  ;,Krieg8- 
wissenschaft  und  Pferdekunde ^.  Sie  überragt  nicht  blos  constantden 
Procentsatz  der  ;, Philosophie^,  sondern  erhebt  sich  in  den  Kriegs- 
jahren fast  auf  das  Dreifache  der  philosophischen  Verlagswerke, 
wie  denn  überhaupt  der  Verbrauch  der  philosophischen  Geistesnahr- 
ung in  diesem  „Volk  der  Denker^  merkwürdig  gering  ist.  Es  ist 
nicht  ohne  Interesse,  die  periodische  Bewegung  der  relat.  Zahlen  zu- 
sammenzustellen,   unter  je  100,0  Verlagswerken  gehörten: 

18«)/,,  1866/ee  IB^Vro  1871  IB?«/«, 
Zur  Philosophie  0,9       0,8        l,i        1,4        l,i 

„    Mathematik  l,o       l,i        1,2       1,3       1,4 

„    Kriegs-  und  Pferdekunde:  ?         1,7       2,^        2,7       2,6 

Das  Interesse  für  den  letztgenannten  Artikel  scheint  sich  nicht  so- 
wohl während  des  Krieges  (wo  ja  überhaupt  der  Verlagsmarkt  herab- 
gestinmit  ist),  sondern  immer  gleich  darauf  zu  erheben.  Die  traurig 
kleine  Ziffer  für  Philosophie  hat  sich  in  der  neuesten  Zeit  etwas  ge- 
hoben. Es  sind  aber  doch  1881  nur  148  philosophische  gegen  367 
Kriegs-  oder  Pferdebücher  erschienen!  — 

Trotz  der  wohlmotivirten  leisen  Schwankungen  behalt  jede 
Sphäre  geistiger  Production  ihre  bestimmte  Verhältnissziflfer.  Wenn 
man  sich  vergegenwärtigt,  wie  viel  tausend  verschiedene  Gehirne  sich 
dafür  angestrengt,  wie  verschiedenartige  Geister  in  seufzender  Nacht- 
arbeit oder  in  leichtfertigem  Schaffungseifer  sich  an  diesen  Produc- 
tionen  betheiligt  haben,  und  wie  chaotisch  dem  unerfahrenen  Beobach- 
ter der  grossen  geistigen  Wochenstube  das  Durcheinander  der  geistigen 


1)  Aehnliches  finden  wir  in  England.  Unter  den  3377  und  3ö47  neuen 
Werken  pro  1870  nnd  1871  in  England  betragen  die  theologischen  16,,  (1870) 
und  15,8  (1871)  Procent,  die  Volks-  nnd  Jagendschriften  stiegen  von  26,4  auf 
^4^/o-  ^01^  1876  ab  steigt  auch  in  England  der  Procentsatz  der  theologischen 
Verlagsartikel  (477  oder  15,»  0/^  bis  775  oder  18  0/0  im  J.  1879),  während  die 
pädagog.  Volks-  und  Jugendschriften  in  demselben  Zeitraum  sich  von  522 
(17^0/0)  auf  776  (18  0/0)  vermehrten.  In  Frankreich  weist  die  Theologie  nur 
8^,  die  Bomane,  nebst  Theater  12,5 1  ausserdem  die  „schöne^  Literatur  11  o/q 
auf.  —  Für  Oesterreich  zeigt  Tab.  72  auch  ein  Sinken  der  Theol.  u.  Erbauungs- 
literatur von  7,8  0/0  (im  J.  1871)  auf  3,s  0/0  (im  J.  1876). 
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Geburten  erscheinen  mag,  durch  welche  so  manche  todtr,  so  viele 
früh-  und  missgeborene  Kinder  das  Licht  der  Welt  erblicken:  so  er- 
scheint die  hervorgehobene  RegelmAssigkeit  als  ein  unwiderleglicher 
Beweis  dafür,  dass  gewisse  geistige  Factoren  stetig  wirksam  sind  in 
der  productiven  Bewegung  des  Ganzen.  Die  Einzelnen,  zur  Prodac- 
tion  Fähigen  verhelfen  eben  nur  dem  Gesammtgeist  und  Gesanunt- 
bedürfniss  zum  Ausdruck,  resp.  zur  Befriedigung.  Es  verträgt  oder 
braucht  das  lesende  Publicum  theologisch  gearteten  geistigen  Nähr- 
stoff gegenwärtig  etwa  neun  mal  so  viel  als  philosophischen,  und  die 
Producenten  sorgen  für  die  Stillung  des  Hungers,  indem  sie  9 — 10 
Procent  theologischer  und  nur  ein  Procent  philosophischer  Geistes- 
früchte aus  dem  universellen  Geistesacker  in  jedem  Jahre  zu  Markt 
bringen.  Die  Philosophie  tritt  bescheiden  mit  Einem,  die  Pädagc^ik 
sammt  ihrer  Fluth  von  Jugendschriflen  mit  über  20  Procent  aUj&hr- 
lich  auf  die  Arena ;  die  Mathematik  und  Asti'onomie,  welche  bekannt- 
lich wenig  Jünger  zählen,  begnügen  sich  neben  der  Philosophie  mit  dem 
geringste^  Procentsatz  (l,o — 1,4  ^/o),  die  Belletristik  schiesst  mit  brei- 
ter, selbstgefälliger  Fülle  in's  Kraut  (12—13  %).  Es  wäre  ungemein 
interessant  durch  eine  längere  Reihe  von  Decennien  die  Physiognomie 
der  geistigen  CoUectivproduction  für  verschiedene  Völker  zu  studiren ; 
aber  diese  Riesenarbeit,  die  noch  keineswegs  durch  soUde  Material- 
sammlung ausreichend  vorbereitet  ist,  geht  über  die  Kräfte  des  ein- 
zelnen Forschers.  Nur  Streiflichter  habe  ich  auf  dieses  buntscheckige 
Feld  werfen  wollen,  um  die  innere  Motivirtheit  und  höhere  Gesetz- 
mässigkeit auch  auf  diesem  Gebiet  geistiger  Gesammtthätigkeit  des 
Menschen  wenigstens  andeutungsweise  darzulegen. 

I-  44.    Die  höheren  und  niederen  Schulen.    Bedentang  der  UnlTerBftftUbUdnng  fftr  die  modal- 
ethische  Zeitrichtung.    Statistische  Beleuchtung  der  Fschstudien. 

Von  besonders  tiefgreifender  Bedeutung  für  die  Bildungsstatistik 
ist  die  Untersuchung  der  Leistungen,  welche  die  gesammte  Volksbil* 
düng  direct  oder  indirect  bezwecken.  Ich  meine  hiermit  keineswegs 
blos  oder  zunächst  die  Elementarschulbildung  der  Massen,  sondern 
das  Gesaramtgebiet  der  Schule,  sofern  wir  unter  derselben  die  geord- 
nete Lehr -Tradition  und  die  fortgesetzte  Verarbeitung  des  Wissens- 
stoflFes  in  geregelten  Bildungsanstalten  verstehen.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  wir  hier  nicht  in  die  Details  der  Schulstatistik  aller  Länder 
und  Völker  eingehen  können.  Dazu  bedürfte  es  gegenwärtig  eines 
besonderen  bändereichen  Werkes.  Ich  fasse  auch  hier  nur  einige 
schlagende,  für  die  Illustration  meines  Hauptgedankens  wichtige 
Punkte  in's  Auge;  und  zwar  möchte  ich  zunächst  aus  der  Sphäre 
der  Hochschule  den  für  den  Inductionsbeweis  brauchbaren  StofF 
mir  entnehmen,  um  sodann  an  die  verwickelte  Frage  nach  der  stati- 
stisch genauen  Bemessung  der  allgemeinen  Volksschulbfldong  heran* 
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zutreten.  Die  letztere  Untersuchung  erst  kann  mir  eine  solide  Brücke 
darbieten  zur  Beantwortung  der  Frage  nach  dem  Einfluss  der  intel- 
lectuellen  Bildung  auf  die  allgemeine  Sittlichkeit  — 

Die  Universitätsbildung  könnte  an  sich  schon  ein  Maassstab  für 
den  Culturfortschritt  eines  ganzen  Volkes  sein.  Denn  die  akademischen 
Arbeiter  und  Jünger  der  Wissenschaft  stehen  ja  nicht  als  einzelne 
hervorragende  und  glänzende  Lichter  etwa  über  dem  profanum  vulgus 
und  ausser  Connex  mit  demselben.  Vielmehr  sind  auch  sie  aus  dem 
Boden  des  gesammten  Volkslebens  hervorgewachsen  und  repräsentiren 
die  geistigen  Errungenschaften  der  socialen  und  nationalen  Gesammt- 
arbeit.  In  der  Sphäre  wissenschaftlicher  Leistung  erscheinen  sogar 
die  internationalen  Grenzen  gewissermaassen  aufgehoben.  Um  die  ge- 
sammte  Menschheit  ist  hier  ein  Band  geschlungen,  das  geeignet  ist, 
die  ausserlich,  staatlich  und  national  getrennten  Elemente  immer 
tiefer  zu  vereinigen  und  zu  verschmelzen,  wenn  anders  der  wissen- 
schaftliche Geist  parteilos  und  rein  im  Interesse  der  Menschheit  die 
Wahrheit  zu  erforschen  sucht  und,  im  tiefen  Schachte  der  Wissen- 
schaft die  Goldadern  entdeckend,  sie  in  dem  Bewusstsein  zu  Tage 
fördert,  ein  humanes  Gemeingut  errungen  zu  haben. 

Aber  immerhin  wird  die  Universitätsbildung  und  die  üniversi- 
tfttsfrequenz  eines  jeden  Landes  auch  ihren  eigenen  volksthümlich 
physiognomischen  Charakter  an  sich  tragen  und  namentlich  an  ein- 
zelnen Zügen  die  geistige  Wellenbewegung  der  Zeit  in  einer  grösseren 
Periode  hervortreten  lassen. 

Ich  meine  mit  dem  Gesagten  weniger  die  numerisch  fixirbare 
Anzahl  der  Lehrer  und  Lernenden  in  den  einzelnen  Wissenszweigen, 
obwohl  auch  diese  von  grosser  Bedeutung  ist,  sondern  namentlich  das 
Herzuströmen  der  neuen  Bildungselemente  aus  der  Gesammtbevöl- 
kerung  zum  höheren  akademischen  Studium  in  den  einzelnen  Facul- 
täten.  Wir  werden  erwarten  dürfen,  dass  die  geistige  Signatur  des 
Zeitalters  in  dem  auch  quantitativ  wechselnden  Drang  zu  gewissen 
Fachstudien  messbar  zu  Tage  treten  werde.  Dafür  eignen  sich,  wie 
mir  scheint,  besonders  die  Schultabellen  des  preussischen  Staates, 
denen  ich  vorzugsweise  nach  den  Angaben  von  W.  Dieterici  und 
J.  G.  Ho  ff  mann  das  Material  entnommen  habe^).  Zugleich  sollte 
in  Tab.  74 — 82  des  Anhangs  die  Universitätsfrequenz  im  letzten  Jahr- 
zehnt (1871 — 81)  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  neuerdings 
wieder  merklich  zunehmenden  Theologie  Studirenden  ins  Auge  ge- 
fasst  werden.  Es  liesse  sich  über  dieses  Gebiet,  namentlich  wenn  wir 
nach  den  einzelnen  Hauptstudienfächem  die  Procentverhältnisse  der 

1)  Vgl.  fttr  die  ältere  Zeit  Dieterici,  Kirchen-  und  Schnltabellen  des 
prensfl.  Staats  1845,  S.  124  ff.  £ngel,  Beitr.  zur  Gesch.  u.  Statist,  des  Un- 
terrichts, in  der  Zeitschr.  des  prevss.  stat.  Bür.  1869  S.  102  ff. 
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Immatriculirten  beleuchten  wollten,  eine  besondere  Monographie  schrei- 
ben, in  welcher  für  60  Jahre  der  höhere  Bildungstrieb  der  deutschen 
Gesamratbevölkerung  in  seiner  charakteristischen  numerischen  Aus- 
prägung dargestellt  werden  könnte. 

Da  eine  solche  Ausführung  uns  hier  zu  weit  führen  würde,  be- 
schränke ich  mich  darauf,  die  20  Jahre  von  1820—1840  genauer  zu 
prüfen  und  mit  den  neuesten  Daten  zu  vergleichen.  Jene  zwei  De- 
cennien  sind  insofern  von  besonderem  Interesse,  als  sie  den  nach  den 
Freiheitskriegen  mächtig  gesteigerten  Drang  zu  höherer,  idealer  Bil- 
dung zu  Tage  treten  lassen.  Zugleich  bildet  das  Studienjahr  18*^/30, 
in  der  Mitte  dieser  geistigen  Sturm-  und  Drangperiode  liegend,  den 
Höhepunkt  für  die  gesammte  relative  Universitätsfrequenz  dieses  Jahr- 
hunderts in  Preussen  und  ganz  Deutschland.  Wie  sehr  die  realistische 
Bildung  (besonders  bis  1875,  von  wo  ab  ein  Umschlag  eingetreten  zu 
sein  scheint)  in  den  Vordergrund  trat,  ergiebt  sich  aus  der  Zunahme 
der  Schülerfrequenz  in  den  polytechnischen  Anstalten.  Ein  negatives 
Zeugniss  dafür  ist  die  relative  Abnahme  der  Frequenz  auf  den  Hoch- 
schulen. 

Während  im  Wintersemester  18*9/3^  auf  allen  preussischen  Uni- 
versitäten zusammen  6160  Studirende  immatriculirt  wurden,  sank  die 
Anzahl  derselben  im  Durchschnitt  der  Jahre  IS^^j^ß  auf  4936,  ja  1846 
auf  4378  und  war  I872/3  mit  6128  Immatriculirten  noch  immer  unter 
dem  Niveau  von  1830,  obwohl  die  Bevölkerung  sich  in  dieser  Zeit  um 
etwa  50%  vermehrt  hatte  und  in  den  übrigen  Bildungsanstalten  die 
Zunahme  eclatant  war^).    Die  Tendenz  zu  den  realistischen  Studien 


1)  Nach  EngeTs  Berechnung  (Zeitschr.  des  pr.  Statist.  Borean's  1869, 
S.  106  f.)  betrug  die  Anzahl  der  inländischen  Studenten  preussischer  Univer- 
sitäten auf  je  10  000  Seelen  der  männlichen  Bevölkerung: 


1825  :  7,3 

1846  :  4,5 

1828  :  7,8 

1849  :  4,8 

1831  :  7„ 

1852  :  4,9 

1834  :  6,3 

1855  :  4,9 

1837  :  5,3 

.   1858  :  4,8 

1840  :  4,8 

1861  :  5,1 

1843  ;  4,e 

1864  :  5,5 

Die  Steigerung  in  den  letzten  Jahren  ist  eine  sehr  geringfügige.  Nach  Tab.  74 
ist  neuerdings  die  abs.  Ziffer  der  Immatriculirten  in  den  altpreussischen  Uni- 
versitäten zwar  sehr  gestiegen,  aber  die  Ziffer  lässt  sich  kaum  (wegen  der 
Zunahme  der  Fremden  in  Berlin)  mit  den  früheren  Jahren  vergleichen.  Jetzt 
Studiren  in  Deutschland  (im  Sommer  1881)  22  038  Personen;  darnach  kommt 
gegenwärtig  etwa  1  Student  auf  20CK)  Einw.  In  Preussen  ist  jedenfalls  die  pro- 
centale  Zunahme  der  Universitätsfrequenz  geringer  als  in  Gesammt- Deutsch- 
land. In  Preussen  stieg  von  1871—1881  die  Universitätsfrequenz  um  44,50/0» 
in  ganz  Deutschland  um  50, 1 0/0,  während  die  BevöUcemng  in  dieser  Zeit  niir| 
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dürfte  im  Zusammenhange  mit  der  oben  von  uns  betonten  Zunahme 
des  Industrialismus ,  trotz  der  starken  Steigerung  der  Gymnasialfre- 
quenz, als  charakteristisches  Kennzeichen  der  modernen  Geistesrich- 
tung sich  herausstellen.  Wenn  wir  mit  EngeP)  das  gesammte 
öflFentliche  Unterrichtswesen  einer  ;, Pyramide^  vergleichen,  zu  deren 
Höhen  drei  Stufen,  freilich  von  sehr  ungleicher  Breite  führen,  so  stellt 
sich  die  Wahrheit  obiger  Behauptung  aufs  Klarste  heraus.  Die  nie- 
derste Stufe  bilden  die  Empfänger  des  Elementarunterrichts;  auf  der 
zweiten  stehen  die  Schüler  in  den  sogenannten  höheren  Schulen 
(höhere  Bürger-  und  Realschulen,  Progymnasien  und  Gymnasien), 
wahrend  die  auf  Universitäten  Studirenden  die  dritte  Stufe  einnehmen. 
Interessant  ist  der  Procentsatz  der  Betheiligung  der  männlichen  Jugend 
an  diesen  drei  Stufen.  Auch  Engel  gesteht  zu  2),  dass  ^das  Gedränge 
auf  den  höheren  Stufen  der  Bildungspyramide"  keineswegs  im  Laufe 
der  von  ihm  betrachteten  43  Jahre  (1822 — 1864)  grösser  geworden 
sei.  Auf  je  lOOCX)  Einwohner  männlichen  Geschlechts  kamen  Schüler  : 
im  Jahre      auf  der  ersten        auf  der  zweiten      auf  der  dritten 

Stufe:  Stufe:  Stufe: 

1822  1220  124  6,5 

1864  1470  128  5,5 

Setzen  wir  die  Betheiligung  an  dem  Elementaruntenicht  (erste  Stufe) 

gleich  hundert,  so  zeigt  sich  das  relative  Herabsinken  der  Frequenz 


am  etwa  14%  zunahm.    Zur  Vergleichuug  dürfte  folgender  Ueberblick  (nach 
Tab.  74  des  Anhangs  berechnet)  nicht  ohne  Interesse  sein: 
Es  studirten  immatriculirte  Zuhörer  auf 


Wintersem. 


preuss.  Universitäten 


abs.  Zahl 


0/0  Wachs- 
thum 


auf  den  übrigen 
deutschen  Univ. 


abs.  Zahl 


0/0  Wachs- 
thum 


187»/, 
187»/, 

187*/. 
187»/, 
187V, 
1877. 
187«/, 
18'%o 

18'V.i 
Sommer  1881 


7  596 
7152 
7  317 
7  310 
7480 

7  659 

8  481 

9  220 
9  923 

10  720 
10  984 


100,0 
94„ 

97,0 
96„ 

98 

100 

111,, 

121,3 
130,, 

141,, 
144,. 


'5 
',7 


7  080 

8  038 
8  432 
8  635 

8  711 
9148 

9  160 
9  584 

10119 
10  443 


100,0 
113,. 
119,, 
121,, 
123,0 
129,, 
129,, 
135,. 
142,, 
147,. 
156,, 


Im  ganzen  deutschen 
Reiche 


abs.  Zahl 


0/0  Wachs- 
thum 


14  676 
15190 

15  809 

15  945 
16191 

16  807 

17  641 

18  804 
20  042 
21163 
22  038 


100,0 
103,. 
107,, 
108,, 
109,, 
113,« 

119,5 
127,, 

129,0 
144,, 
150,, 


11054 

1)  Vgl.  Engel,  Beiträge  zur  Geschichte  und  Statistik  des  Unterrichts 
(Zeitschr.  des  stat.  Bur.  in  Preussen.    Jahrg.  1869,  S.  99—117). 

2)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  115.    S.  auch  Fr.  J.  Neumann,  Unsere  Kenntniss 
Ton  den  socialen  Zuständen  um  uns  (Hildebr.  Jahrbb.  1872.  I.  S.  278  ff.}. 

V.  Oettingen,  MorAlfltatistik.    3.  Auag.  36 
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auf  den  beiden  andern  Stufen  noch  deutlicher.  Es  ergeben  sich  dann 
folgende  Verhältnissziffern : 

im  Jahre:         1.  Stufe:  2.  Stufe:  3.  Stufe: 

1822  100,oü  %B  0,45 

1864  100,00  8,63  0,35 

„Unstreitig^  —  sagt  Engel  —  ^müssen  diese  Zahlen  zu  ernsten  Be- 
trachtungen anregen.  Denn  sie  sagen  nichts  Geringeres,  als  dass  die 
Bildung  unseres  Volkes,  soweit  sie  überhaupt  durch  Zahlen  gemessen 
werden  kann,  weder  an  Breite,  noch  an  Tiefe  gewachsen  ist.  Für 
erstere,  d.  h.  für  die  Allgemeinheit  des  Schulunterrichts,  sorgt  das 
Gesetz,  und  es  ist  kein  Verdienst  der  Eltern,  dass  sie  ihre  Kinder 
zur  Schule  schicken.  Erst  der  Unterricht  nach  dem  14.  Lebensjahr 
ist  Gegenstand  freier  Wahl.  Es  sind  jetzt  wohl  der  Söhne  (und 
Töchter),  die  nach  Absolvirung  des  Elementarunterrichts  sich  höherer 
Studien  befleissigen,  mehr  als  ehedem;  allein  an  relativer  Zahl  d.  h. 
gegenüber  der  durch  den  Bevölkerungszuwachs  vermehrten  Jugend, 
hat  die  Zahl  derjenigen,  welche  höhere  Bildung  erstreben,  nicht  zu- 
genommen''. Ja  es  lässt  sich  sogar  nachweisen,  dass  sie  in  Bezug  auf 
das  Universitatsstudium  positiv  heruntergegangen  ist,  wenn  wir  z.  B. 
das  Jahr  1830  mit  1873  vergleichen. 

Merkwürdiger  Weise  trat  (mit  Einschluss  der  annectirten  Pro- 
vinzen) in  Preussen  zuerst  ein  stärkeres  Vorwalten  der  realistischen 
Tendenz,  resp.  eine  grössere  Abnahme  der  Universitätsstudien  zu  Tage 
als  im  cisleithanischen  Oesterreich.  Obwohl  Preussen  seit  1866  über 
12  Mill,  Oesterreich  nur  etwas  über  10  Mill.  männlicher  Einwohner 
zählt,  hat  sich  in  den  Jahren  1866 — 1872  die  Universitätsfrequenz 
(incl.  die  sogen.  ,^  Ausländer^)  mit  einigen  Schwankungen  dort  auf 
etwa  7400  Studirende  (5—6  auf  10  000  männl.  Einw.)  erhalten,  wäh- 
rend in  Oesteneich  die  Ziffer  der  Immatriculirten  in  derselben  Zeit 
von  5553  auf  7542  stieg,  also  7,5  Studirende  auf  je  10  000  männliche 
Einwohner  aufwies.  Das  hing  jedenfalls  damit  zusammen,  dass  in 
Deutschland  die  Aussicht  auf  erfolgreicheren  Erwerb  im  Gebiete  des 
Handels  und  der  Industrie  stärker  ins  Gewicht  fiel,  als  in  dem  we- 
niger civilisirten  Oesterreich.  Neuerdings  (1872—80)  hat  sich  allerdings 
das  Bild  der  Universitätsfrequenz  wesentlich  zu  Gunsten  Preussens  und 
Deutschlands  verändert,  wie  ein  Blick  auf  Tab.  74  vgl.  mit  Tab.  81  be- 
weist. Während  die  Frequenzziffer  der  österreichischen  Universitäten 
fast  stationär  geblieben  ist  (1871/70:  9028  und  IS^^I^^:  9035  Studenten), 
hat  sich  Preussen  (incl.  neue  Provinzen)  (1873 — 81)  von  7377  auf  10984, 
das  ganze  deutsche  Reich  von  15  945  auf  22  038  Studenten  gehoben.  Da- 
mit scheint  mir  der  Erweis  gegeben  zu  sein,  dass  meine  —  in  der 
2.  Aufl.  dieses  Werkes  ausgesprochene  —  Befürchtung  der  Abnahme 
des  höhern  wissenschaftlichen  Interesses  in  Deutschland  sich  nicht 
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verwirklicht  hat.    Auch  hat  die  Frequenz  der  Realschulen  und  poly- 
technischen Hochschulen  seit  1876  notorisch  abgenommen  ^), 


1)  Die  früher  in  Deutschland  heobachtete  Tendenz  auf  realistische  Schul- 
bildung scheint  gegenwärtig  besonders  in  Italien  vorzuwalten,  wie  ein  Blick 
auf  Tab.  82  des  Anhangs  darthun  kann.  Denn,  obwohl  daselbst  die  Gymnasial- 
frequenz von  1871—1880  stetig  gestiegen  ist,  hat  sich  der  Besuch  der  Univer- 
sitäten auffallend  verringert  (von  11 997  Studenten  im  J.  18^1/72  auf  8748  im 
Jahre  18W»7).  In  den  beiden  letzten  Beobachtungsjahren  steigt  zwar  die  Im- 
niatriculationsziffer,  ohne  aber  den  alten  Stand  wieder  zu  gewinnen.  Dagegen 
weisen  die  technischen  Institute  eine  Steigerung  der  Frequenz  (von  4849  bis 
7613  in  7  Jahren  1872  —  79)  auf.  Ebenso  die  Marineschulen  und  öflfentlichen 
Lieeen.  Diese  Schwankungen  sind  theils  durch  „Angebot  und  Nachfrage"  be- 
dingt, theils  durch  den  herrschenden  Zeitgeist.  Am  stärksten  hat  sich  in  dem 
wiedervereinigten  Italien  der  Besuch  der  Militärschulen  gehoben.  In  jenen 
7  Jahren  hat  er  sich  gradezu  vervierfacht!  Für  Preussen  hat  Alw.  Peter- 
silie (Zur  Statist,  der  höheren  Lehranstalten  in  Preussen;  Zeitschr.  des  pr. 
Statist.  Bur.  1877  S.  101  ff.)  den  Nachweis  geliefert,  dass  1859—76  die  Gym- 
nasialschüler nur  von  2,o  auf  3,i ,  die  Realschüler  viel  rascher  von  0,9  auf  2,2 
per  miile  Einw.  gestiegen  waren.  An  dieser  Bewegung  nahmen  die  Provinzen 
des  Westens  und  Ostens  ganz  verschiedenen  Antheil.  In  Bheinland  und  West- 
falen sind  während  dieser  Zeit  die  Gymnasialstudien  fast  auf  gleichem  Niveau 
geblieben,  der  Drang  zu  den  Realschulen  aber  hat  sich  verdreifacht;  in  der 
Prov.  Preussen  und  Posen  hingegen  hat  die  realist.  Studientendenz  abgenom- 
men, während  die  Gymnasialfrequenz  sehr  bedeutend  gestiegen  ist.  Branden- 
burg mit  Berlin  bildet  die  Mitte  und  zeigt  ein  gleichmässiges  Wachsthum  beider 
Sphären.  Alles  dies  gilt  aber  nur  bis  187G.  Das  Gesagte  ergibt  sich  aus  fol- 
gendem  interessanten  Ueberblick.    Auf  je  10  000  Einw.  kamen  in 


Jahre : 


West- 
falen 


Khein- 
land 


Branden- 
burg 


Preussen 


Posen 


Ganz 
Preussen 


Gymnasialschüler : 


18«»/60 

25 

20 

33 

20 

19 

20 

18«Vea 

25 

20 

34 

23 

22 

21 

18«/66 

26 

22 

35 

25 

24 

22 

18«/«8 

26 

23 

38 

27 

26 

27 

i8";7« 

27 

23 

43 

28 

31 

30 

18«/7» 

26 

22 

45 

31 

33 

31 

Zunahme :    { 

1 

2 

12 

11 

14 

11 

Realschüler : 


185»/eo 

5 

8 

24 

14 

11 

9 

18«»/61 

7 

10 

24 

13 

11 

10 

18«/66 

8 

13 

29 

13 

12 

11 

l8«/68 

10 

14 

29 

14 

12 

15 

l^^ln 

12 

18 

33 

14 

12 

19 

IS-^ln 

15 

21 

33 

13 

11 

22 

Zunahme:    |       10        |       13        |         9        |     — 1        |         0        |       13 

Von  1876  ab  ist  das  Bedüriniss  nach  realist.  Bildung  entschieden  zurückge- 
treten.   Die  Frequenz  der   deutschen  polytechnischen  Anstalten  hat  sich  in 

36* 
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Neuerdings  ist  die  angeblich  allgemeine  Abnahme  der  Theologen 
gleichsam  zu  einer  ;,brennenden  Frage^  geworden.  Die  allgemein  herr- 
schende realistische  Tendenz,  die  so  häutig  in  Materialismus  umschlägt, 
übt  unläugbar  die  stärkste  Pression  auf  die  Frequenz  der  Theologie  Stu- 
direnden.  Im  Ganzen  findet  sich  eine  entgegengesetzte  Bewegung  des 
Bildungsstrebens  für  die  Theologie  und  Medicin.  UeberbUcken  wir  den 
oben  als  bedeutungsvoll  hervorgehobenen  Zeitraum  von  1820  bis  1840,  so 
stellt  sich  das  Maximum  der  Immatriculation  für  Theologie  (18^/30)  als 
zusammenfallend  mit  dem  Minimum  für  Medicin  heraus.  Und,  obwohl 
es  sich  hier  stets  um  andere  Personen  d.  h.  vorzugsweise  um  die  neo 
Immatriculirten  handelt,  so  vollzog  sich  jene  Steigung  und  Senkung 
doch  so  stetig  und  ebenmässig,  dass  eine  durchschlagende  geistig-sitt- 
liche Gesammtursache  nothwendig  vorausgesetzt  werden  muss.  Jeder 
einzelne  Abiturient  wählt  sich,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  nach 
Willkür  seinen  Beruf  und  entscheidet  sich  nach  vorheriger  Ueber- 
legung  und  individueller  Neigung  für  ein  bestimmtes  Fach.  Ja,  er  ist 
selbst  bewusstermaassen  noch  kaum  in  reflexionsmässige  Berührung 
getreten  mit  den  impulsgebenden  wissenschaftlichen  Grössen,  sowie 
mit  der  durch  dieselben  bestimmten  Zeitrichtung.  Und  dennoch  oder 
vielleicht  eben  deshalb  zahlt  er  seinen  Beitrag  zu  der  geistigen  Budget- 
bewegung des  Ganzen  in  gesetzmässiger  Weise.  Er  wird  von  der 
zeitweiHgen  Stromrichtung  geistiger  Bewegung  fortgetragen,  welche 
durch  Decennien  hindurch  die  Bildungssphäre  fiir  Tausende  bestimmt. 
Setzen  wir  die  Gesammtzahl  der  alljährlich  auf  den  altpreussischen 
Universitäten  Immatriculirten  =  100,  so  ergiebt  sich  für  die  Haupt- 
fächer in  den  zwei  Jahrzehnten  1820 — 40  folgende  Wellenbewegung 
der  Procentsätze;  es  wurden  immatriculirt: 


Dnrch8chnitt  von 

Theologen. 

Juristen. 

Mediciner. 

Philosophen. 

1820/1 

35,8 

30,6 

19,2 

14* 

1822/3 

39,6 

29,0 

16,1 

15,3 

1824/5 

43,2 

29,9 

13,8 

13„ 

1826/7 

47,8 

27,9 

12,0 

12,3 

1828/9 

50,2 

26,2 

10,8 

12,8 

1829/30 

50,3 

26„ 

11,1 

12,5 

1831/2 

47,6 

25,0 

12,8 

14,7 

1833/4 

43,6 

25,7 

16,1 

14,7 

1835/6 

39,8 

23,4 

19,4 

17,1 

1837/8 

36,4 

22,6 

20,4 

20,6 

1839/40 

35,9 

22,8 

20,7 

20,, 

Zusammen  (1820— 

-40)  42,8 

26,3 

15* 

15,3 

1872/73 

18,0 

22,9 

23,2 

35,9 

1880/81 

12.2 

24,6 

17,0 

46,2 

(Abs.  Z.) 

(1114) 

(2251) 

(1557) 

(4218) 

demselben  Maasse  (etwa  50  7o)  in  den  letzten  ö  Jahren  vermindert,  als  der 
Besuch  der  deutschen  Universitäten  gestiegen  ist. 
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Wenn  Geistes-  und  Naturwissenschaft  als  der  schärfste  Gegen- 
satz innerhalb  der  akademischen  Bildung  bezeichnet  werden  kann,  so 
bietet   für  jene  die  theologische,  für  diese  die  medicinische  Facultät 
wederum  den  prägnantesten  Ausdruck.    Die  Frequenz  in  diesen  bei- 
den Studienfichern  dürfte  sich  als  ein  ziemlich  sicherer  Barometer 
für  die  Schwingungen  der  geistigen  Atmosphäre  in  bestimmten  Zeit- 
räumen herausstellen.    Innerhalb  des  Gesammtrahmens  der  ;,  Philo- 
sophie*' werden  leider  die  grössten  Gegensätze  zusammengefasst,  sofern 
das  historisch  philosophische  und  das  physiko-mathematische  Element 
unter  dieser  Einen  Facultät  subsumirt  zu  werden  pflegen.  ^Der  Mantel 
der  Philosophie  ist  ein  entsetzlich  weiter,  und  in  manchen  Lections- 
katalogen  nimmt  sich  der  der  philosophischen  Facultät  gewidmete  Theil 
wie  eine  Rumpelkammer  der  Wissenschaften  aus"  (Engel).    Weil  das 
mathematisch-naturwissenschaftliche  Gebiet  hier  vielfach  vorwaltet,  die 
Physik,  Chemie,  Botanik,  Zoologie,  Geologie,  Mineralogie,  Astronomie 
und  reine  Mathematik,  ja  auch  die  Technologie,  Volkswirthschaftslehre 
und  Oekonomie  viel  Kräfte  anzieht,  so  geht  die  Bewegung  der  Imma- 
triculation  in  dieser  vierten  Rubrik  mehr  mit  dem  medicinischen  Stu- 
dium parallel,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Maass  von  Sensibilität. 
Der  Aufschwung  streng  philosophischer  Studien,  wie  sie  Hegel  einer- 
und Schleiermacher  andererseits  durch  mächtige  Anregung  ge- 
fördert haben,  drückt  sich  wohl  theil  weise  in  dem  bis  zum  Jahre  1830 
wachsenden  Zufluss  Theologie  Studirender  aus,  ein  Zeugniss  für  den 
impulsgebenden  Einfluss  gewaltiger  Geister  auf  die   ganze  geistige 
Interessenschwingung.    Vor  Allem  aber  war  es  der  seit  den  Befrei- 
ungskriegen neu  erwachte  christliche  Glaube,  der  zur  Wahl  des  theo- 
logischen Studiums  trieb.    Andererseits  veranlasste  die   damals  auf- 
kommende Vermehrung  auch  der  humanistischen  Mittelschulen  und 
der   dadurch   hervorgerufene   Bedarf  an    Lehrern    einen    stärkeren 
Zuzug  zu  den  philologischen  resp.  philosophischen  Studien,  nament- 
lich da  die  Verbindung  von  Theologie  und  Philologie  immer  mehr 
abkam. 

Aber  durchschlagender  scheint  noch  die  volksthümlich-politische 
Gesammtbewegung.  Denn  obwohl  Schleie rmacher  bis  1834  mit 
ungebrochenen  Kräften  wirkte,  übte  das  Jahr  1830  mit  seiner  Juni- 
revolutioii  einen  so  entscheidenden  Einfluss,  dass  von  da  ab  ein  sicht- 
licher Umschlag  eintrat.  Während  die  physikahschen  Studien  constant 
wuchsen,  verminderten  sich  die  Theologen.  In  der  Jurisprudenz  zeigte 
sich  in  den  zwei  Decennien  von  1820 — 40  wiederum  ein  ganz  eigen- 
thiimlicher  Gang  der  Betheiligung,  scharf  unterschieden  von  den  drei 
übrigen  Facultäten.  Der  Höhepunkt  scheint  hier  bald  nach  den  Frei- 
heitskriegen eingetreten  zu  sein.  Dann  sank  das  Interesse  für  das 
Bechtsstudium  und  für  die  Staatswissenschaft  in  merkwürdiger  Stetig-* 
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keit,  hob  sich  ein  wenig  nach  1832,  um  dann  wiederum  der  allge- 
meinen Tendenz  zur  Senkung  Folge  zu  leisten. 

Vergleichen  wir  diese  älteren  Daten  mit  den  Angaben  aus  neuerer 
Zeit,  so  tritt  die  Abnahme  der  theologischen  und  juridischen  Studien 
gegenüber  dem  stetigen  Wachsthum  der  Mediciner  und  Philosophen 
(namentlich  der  in  diese  Kategorie  gerechneten  Studirenden  der  Natur- 
wissenschaft) als  allgemeines  Charakteristicum  zu  Tage.  Der  durch- 
gehende Zug  zum  Realismus  machte  sich  auch  in  der  Studienfrequenz 
geltend.  Namentlich  das  Jahr  1849  übte  einen  durchschlagenden  £in- 
fluss.  Bei  allgemeiner  Abnahme  der  Zahl  der  Immatriculirten  gegen 
18^^/30  ist  die  Zahl  der  für  das  medicinische  Studium  sich  Einschrei- 
benden, wenn  wir  1872/3  mit  1830  vergleichen,  von  ll,i  auf  23,2% 
die  der  ^Philosophie"  Studirenden,  wobei  übrigens  Geschichts-  und 
Sprachwissenschaft  einen  nicht  geringen  Antheil  haben  mögen,  von 
12,8  ^/o  auf  beinahe  36  ^/q  gestiegen,  wahrend  die  Juristen  von  26  auf 
23ö/q,  und  die  Theologen  sogar  von  50  auf  18%  gesunken  sind. 
Neuerdings  (18®<>/8,)  ist  die  Zahl  der  Theologen  noch  mehr  herabge- 
gangen (12,2  ^/o),  die  Juristen  sind  auf  24,e  ^/o,  die  ^Philosophen"  sogar 
auf  46,2  ^/o  gestiegen,  wobei  gewiss  die  Naturforscher  dasHauptcontingent 
bilden,  da  gleichzeitig  die  Mediciner  von  23  auf  17  ^Jq  gesunken  sind  M. 

Sehr  interessant  ist  der  Einfluss  des  Jahres  1848/9,  in  welchem 
wir  die  Folgen  der  Revolution  für  das  Universitatsleben  beobachten 
können.  Der  Drang  zum  akademischen  Studium  sinkt  auf  sein  Mini- 
mum ;  nur  die  Juristen  und  Diplomaten  feiern  eine  reiche  Emdte  (sie 
steigen  fast  plötzlich  von  28  auf  32  ^Iq\)  und  die  Theologen  erleben 
eine  schwere  Einbusse,  d.  h.  sinken  von  33  (IS^^Uq)  auf  29%  (1849), 
um  dann  wieder  allmählich  (bis  1858)  sich  zu  erholen.  Merkwürdiger 
Weise  tritt  aber  in  dieser  politisch  aufgeregten  Zeit  eine  Gegenbewe- 
gung ein  zwischen  protestantischen  und  römischen  Theologen,  so  dass 
die  Curven  ihrer  relativen  Immatriculationsfrequenz  zum  ersten  Mal 
eine  direct  entgegengesetzte  Tendenz  zeigen.  Die  Macht  traditioneller 
Auctorität  scheint  auf  den  Zug  der  römischen  Theologie  zum  akade- 
mischen Studium  während  der  Revolutionszeit  wenigstens  in  Preussen 
eine  starke  Wirkung  geübt  zu  haben,  während  die  mehr  auf  den 
Boden  eigen  errungener  Ueberzeugung  gestellten  protestantischen  Ele- 


1)  Vgl.  den  Nachweis  in  der  Zeitschr.  des  preuss.  Statist.  Bur.  1877.  IV. 

wonach  von  je  lOO,^«  auf  preussiscfaen  Universitäten  Immatriculirten  studirten  : 

Jahre:  Theologie:  Jurispru-    Medizin:    Philosophie  und  zwar 


ev. 

röra. 

denz: 

Naturwissen- 
schaft: 

Qeschichts-  a. 
philol.  Wiss.: 

1867 
1870 
1873 
1876 

17,., 

ll,.o 

8>oj 
4,1  X 

17,5, 

18„. 

25,n 

22,t, 

20,,, 

15,.o 

7.« 
ifc 

26,u 
80,,, 
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mente  vom  Sturm  liberaler  Geistesrichtung  leichter  gepackt  und  ver- 
weht wurden,  um  sich  dann  wieder  allmählich  um  das  akademische 
Katheder  zu  sammeln  und  zwar  in  stark  zunehmender  Progi*ession, 
behielt  der  römische  Aufschwung  von  1849  gleichsam  den  Charakter 
momentaner  Demonstration ,  da  von  da  ab  bis  auf  heute  die  Senkung 
in  den  relativen  Zahlen  constant  bleibt  (vgl.  Tab.  80,  Col.  10). 

In  neuester  Zeit  bilden  wiederum  die  beiden  Kriege  von  1866 
und  1870/1  interessante  Wendepunkte.    Sie  kennzeichnen  sich  beson- 
ders  durch  eine  starke  Abnahme  der  Theologie  Studirenden.    Weil 
diese  Thatsache  heut  zu  Tage  so  vielfach  besprochen  wird  und  als  ein 
Zeichen  des  aussterbenden  kirchlich-idealen  Sinnes  von  den  Einen  be- 
jammert, von  den  Andeni  bespöttelt  wird,  habe  ich  in  Tab.  75 — 81 
alle    darauf  bezüglichen  Daten   sorgfältig  bis  auf  die   neueste  Zeit 
(Sommer  1881)  gesammelt  und  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten 
gruppirt.    Die  Resultate  sind  so  reichhaltig  und  interessant,  dass  sie 
einer  monographischen  Behandlung  wohl  werth  wären.    Ich  behalte 
mir    vor,   bei  der  statistischen  Beleuchtung  der  religiös -kirchlichen 
Lebensbewegung  (§  51  flf. )  ausführlicher  auf  diese  Tabellen  einzugehen, 
welche  beweisen,  dass  namentlich  in  den  evangelisch-lutherischen  Lan- 
deskirchen die  Tlieologen  seit  1876  bedeutend  in  Zunahme  begriffen  sind. 
Bei  allen  diesen  zienflich  rohen  Zahlenangaben  bleibt  es  zu  be- 
dauern, dass  wir  in  Betreff  der  positiven  geistigen  Leistungen  kein 
präciseres  Maass  haben.    Wie  bei  der  Volksschulbildung,  so  dürfte 
auch  in  Betreff  der  akademischen  Collectiv  -  Arbeit  eine  Statistik  der 
Resultate  von  grösster  Bedeutung  sein  für  die  Beurtheilung  der  inten- 
siven  geistigen  Arbeitskraft   eines   Gemeinwesens.    Da  bisher   noch 
wenig  brauchbares  periodisch  geordnetes  Material  in  dieser  Hinsicht 
vorliegt  *),  müssen  wir  uns  mit  jenen  allgemeinen  Angaben  begnügen, 
aus  welchen  sich  wenigstens  die  für  unsere  Untei-suchung  wichtige 
Schlussfolgening  ergiebt,  dass  auch  in  der  höchsten  Bildungssphäre, 
in  welche  nur  ein  verhältnissmässig  geringer  Bruchtheil  der  Bevöl- 
kerung sich  hinaufarbeitet,  keineswegs  individuelle  Willkür  das  ent- 
scheidende Moment  der  Bewegung  ist,  sondern  dass  allgemeine  gei- 
stige Factoren  nach  einem  inneren  Gesetz  der  Motivation  die  jeweilige 
Richtung  und  Anschwellung  jenes  Stromes  bedingen,  in  welchem  die 
Individuen  als  die  nach  einem  geistigen  Gravitationsgesetz  mit  fort- 
bewegten Elemente  erscheinen.    Die  Wahl  des  akademischen  Berufs 
wird  deshalb  nicht  unfrei  oder  gar  aufgehoben ;  die  motivirte  Freiheit 
erscheint  nur  nach  universelleren  Principien  eingeordnet  in  die  gei- 
stige Bewegung  der  Gesammtheit. 

1)  Auf  die  treffliche  Abhandlung  von  Dr.  G.  Mayr:  Die  Reform  der 
bayerischen  Schulstatistik  (Zeitschr.  des  B.  Statist.  Bür.  1872.  Nr.  2,  S.  79  ff.) 
komme  ich  später  zu  sprechen. 


.^     * 
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Aehnliche  Beobachtungen  Hessen  sich  in  Betreff  der  allgemeinen 
Schulbildung  anstellen,  wenn  es  nur  nicht  so  schwer  wäre,  in  Betreff 
der  Werthung  und  Beurtheilung  derselben  das  methodisch  richtige 
Verfahren  einzuschlagen  und  in  Betreff  der  statistischen  Ermittelung 
des  Thatbestandes  eine  grössere  internationale  Uebereinstimmung  her- 
beizuführen. Bereits  auf  dem  Wiener  (1857)  und  Londoner  (1860) 
statistischen  Congress,  sowie  auf  dem  Florentiner  vom  J.  1867  hat 
man  sich  abgemüht^),  ein  Uebereinkommen  in  dieser  Hinsicht  zu 
treffen,  ohne  dass  es  bisher  gelungen  wäre.  Levasseur,  G6rard, 
M.  Block  in  Frankreich,  L.  Bodio  in  Italien,  Engel  und  A.  Pe- 
tersilie in  Preussen,  G.  Mayr  in  Bayern,  Dr.  A.  Ficker  und  G. 
A.  Schimmer  in  Oesterreich,  Jung-Stilling  in  Livland  u.  A.  m. 
haben  viel  zur  Förderung  und  Klärung  einer  methodischen  Schul-  und 
Unterrichtsstatistik  gethan  2).  Am  Schluss  unserer  Untersuchung  über 
die  gesammte  Bildungssphäre  (§.  47)  will  ich  auf  dieses  auch  moral- 
statistisch  nicht  unwichtige  Gebiet  einige  Streiflichter  fallen  lassen. 
Auf  die  ermüdenden  Untersuchungen  über  die  factische  Schulfrequenz 
in  den  einzelnen  Staaten  kann  ich  hier  nicht  eingehen.  Nur  die  Frage 
über  das  Wie  der  Werthschätzung,  über  den  eigentlichen  Gradmesser 
der  allgemeinen  Bildung  soll  hier  erörtert  und  mit  Beispielen  belegt 
werden,  um  nicht  blos  die  allgemeine  Gesetzmässigkeit  der  geistigen 
CoUectivbewegung  auch  von  dieser  Seite  zu  beleuchten,  sondern  na- 
mentlich um  für  die  Entscheidung  in  Betreff  des  Einflusses  der  intel- 
lectuellen  Bildung  auf  die  Volksmoralität  (§.  48)  einen  Anhaltspunkt 
zu  gewinnen. 

Vier  von  einander  unabhängige  Wege  hat  m'an  eingeschlagen, 
welche  zu  dem  angegebenen  Ziele  führen  sollen:  Die  Brieffrequenz, 
die  beim  Unterschreiben  der  Ehecontracte  zu  Tage  tretende  Bildung, 
die  relative  Anzahl  der  Unterrichteten  in  der  für  das  Militär  ausge- 
hobenen Bevölkerung  und  endlich  der  factische  Schulbesuch  verglichen 


1)  Vgl.  Dr.  P.  Maestri:  Corapte-rendu  a.  a.  0.  p.  189  u.  p.  201. 

2)  Vgl.  Levasseur,  Statistiqae  compar6e  de  TenseignemeDt  primaire. 
Paris  1880,  Tome  IL  S.  a.  Stat.  de  Tenseignement  prim.  IS'f^ln  v.  Levasseur 
M.  Block  und  0.  G6rard.  —  Die  trefiflichen  italien.  Arbeiten  (unter  L 
Bodio 's  Leitung)  habe  ich  Tab.  81— 87  im  Anhang  zusammengestellt.  —  Vgl 
Engel,  Plan  für  eine  allgem.  Unterrichtsstatistik  des  prenss.  Staats.  Berlin 
1877.  Alwin  Petersilie,  Zur  Statistik  der  höheren  Lehranstalten  in  Preussen 
(Zeitschr.  des  pr.  stat.  Bur.  1877  S.  95  ff.).  —  G.  Mayr,  Beform  der  bayr. 
Unterrichtsstatistik  (Zeitschr.  des  bayr.  stat*  Bur.  1872,  Heft  2  S,  76  ff.).  - 
Ad.  Ficker  (ich  verweise  auf  sein  Programm  einer  internationalen  Unterrichts- 
statistik vom  J.  1857)  und  G.  A.  Schimmer,  Statist,  der  öffentl.  und  Privat- 
volksschulen in  Oesterreich.  Wien  1876,  und  Wiener  stat.  Honatschr.  I88Ü 
8. 386  ff.  —  Für  Livland  vgl.  Jung-Stilling,  Beitr.  zur  Statistik  der  ev.-lath. 
Landvolkschulen  etc.  Riga  1879.  —  Für  England  vgl.  Stat.  abstr.  1880  p.  143  sq. 
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mit  der  schulpflichtigen  Bevölkerung.   Die  nächsten  Paragraphen  wer- 
den jede  dieser  Methoden  zu  prüfen  haben. 

g.  45b    Die  BrlefolrcnlAtion  als  BildoogemMSsttab  in  Tenohiedenen  L&nderzL    ünral&nglichkeit 

dieser  Methode,  die  VoUubildang  za  bemessen. 

Dass  die  Brieffrequenz  ebenso  wie  der  Zeitungs-  und  Postverkehr 
überhaupt  ein  charakteristisches  Kennzeichen  für  die  geistige  Beweg- 
lichkeit eines  Landes  sei,  wird  kaum  Jemand  zu  leugnen  wagen.  Es 
ist  gewiss  nicht  ohne  Interesse  zu  erfahren,  dass  in  einem  Staate  wie 
Russland  auf  einen  Einwohner  (1880)  kaum  2  Briefe  und  Postkarten 
alljährlich  kommen,  wahrend  England  per  Kopf  der  Bevölkerung 
gegen  40,  also  fast  20  mal  mehr  in  Cours  bringt.  Die  stetig  zuneh- 
mende Bildung  spiegelt  sich  wohl  auch  in  der  Constanz  der  Corre- 
spondenzzunahme  ab,  obwohl  die  verschiedensten  Factoren,  namentüch 
auch  die  Portoverminderung  und  Verkehrserleichterung  einen  starken 
Nebeneiufluss  üben.  Vergleichen  wir  die  civilisirten  Hauptstaaten  in 
den  beiden  neuesten  Beobachtungsjahren  und  nehmen  wir  die  Anzahl 
der  abgesandten  Telegramme  hinzu  und  setzen  beides  zur  Schulfre- 
quenz der  einzelnen  Staaten  in  Beziehung,  so  ergiebt  sich  folgender 
Ueberblick  ^) : 


Per  Kopf  der  Bev. 
Briefe  n.  Postkarten : 

Auf  1000  Einwohner 

Länder : 

Telegramme : 

Besucher 
der  Volks- 

1878. 
1. 

1880. 
2. 

1878. 
3. 

1880. 
4. 

schule : 

1878. 
5. 

Schweiz 

Deutschland 

Norwegen 

Schweden 

Niederlande 

Dänemark 

Frankreich 

Belgien 

Ungarn 

üesterreich 

Grossbrit.  u.  Irland 

Spanien 

Italien 

Griechenland 

Portugal 

Kumanien 

Serbien 

Russland 

Türkei 

21,5 
15,3 

6,. 

6,8 

14,7 

9,4 

13„ 

12,6 

4,7 

10,4 

35,4 

4,8 
6,3 
1,8 

3„ 

1* 

0,6 
1,2 
0,3 

22,8 

15,9 

6,3 

7,4 

17,4 

12,8 

14„ 

16,5 

5,0 

11,1 
37,2 

4,3 
7,3 
1,9 
3,4 

1,1 

0,7 
1,5 

7U8 
263 
313 
181 
497 
261 
334 
427 
161 
198 
684 
104 
178 
217 
100 
139 
96 
70 

781 
304 
372 
191 
593 
321 
406 
472 
141 
203 
801 
114 
220 
201 
112 
160 
124 
81 

155 

152 

138 

138 

136 

135 

131 

123 

101 

98 

88 

82 

70 

50 

32 

17 

17 

14 

? 

1)  Von  mir  zusammeDgestellt  nach  Nenmann-Spallart,  Uebersichten 
der  Weltwirthschaft  1880  p.  280  £f.  und  1881  p.  307  ff. 
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Der  Ueberblick  ist  gewiss  nicht  ohne  Interesse.  Die  Reihenfolge  habe 
ich  na'jh  der  letzten  Columne  5  bestimmt,  die  für  den  Volksbildunsrs- 
stand  entscheidend  ist.  Man  sieht,  dass  weder  Brief-  noch  Telegranun- 
frequenz  damit  zusammenstimmt.  England  z.  B.,  das  in  mercantiler 
und  geschäftlicher  Beziehung  die  oberste  Stelle  in  Eui'opa  einnimmt 
und  eben  deshalb  mit  seiner  Correspondenz  obenansteht,  sinkt  in  Be- 
treff des  Standes  der  Volksbildung  sogar  unter  Oesterreich  und  Un- 
garn herab  ^).  Der  WVrth  der  Briefcirculation  als  Bildungsniaassstab 
ist  also  ein  sehr  relativer;  er  ist  mehr  ein  Zeugniss  industrieller 
Rührigkeit.  Dennoch  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  im  Grossen  und 
Ganzen  niedrige  Volksbildung  mit  geringerem  Correspondenzbedürf- 
niss  zusammengeht.  Interessant  für  unsern  Zweck  ist  die  Stetigkeit 
der  periodis^chen  Brieffrequenz  bei  gleichbleibenden  Verhaltnissen,  so- 
wie die  grossen  Schwankungen  bei  eintretender  Veränderung  der  Ver- 
kehrsbeziehungen und  nonnirenden  Gesetze. 

Schon  Quetelet,  Buckle  u.  A.  haben  auf  die  merkwürdige 
Regelmässigkeit  in  den  Postsendungen  hingewiesen,  wie  sie  sich  bi> 
in  die  kleinsten  Details  verfolgen  lässt.  Selbst  die  unaddressirten 
oder  falsch  addressirten ,  die  frankirten  oder  recommandirten ,  die 
nicht  abj^eholten  Postrcstantbriefe  etc.  etc.  bleiben  sich  alljährlich 
ziemlich  gleich.  So  betrugen  2)  seit  Jahren  die  in  Oesterreich  mit 
Recommandation  aufgegebenen  Briefe  genau  6  **/o  sämmtlicher  Corre- 
spondenz, ein  Zeichen,  dass  im  PubUcum  die  Anschauung  von  dem 
Risico,  welches  die  Postorgane  den  Briefen  bereiten,  eine  so  fe>tf 
und  constante  ist,  als  entspränge  sie  einem  einzigen,  klar  berechnen- 
den Kopfe.  In  Frankreich  trat  in  Betreff  der  Nichtfraukirung  der 
Briefe  eine  ähnliche  Erfahnmg  zu  Tage,  nur  dass  in  der  allmählichen 
Abnahme  der  unfrankirten  Briefe  (1866:  7,36%;  1867:  6,09  ^o;  186S: 
5,82  ®/o)  ^^^^  Stetig  wachsende  Zunahme  des  öffentlichen  Vertrauens 
zur  Postverwaltung  sich  kund  gab  ^).  In  den  Annalen  des  N.  Deutscheu 
Bundes  (1870.  S.  508  ff.)  waren  für  die  Jahre   1868  und  1869   die 


1)  Aehniich  ist  es  in  den  Verein.  Staaten  von  Nordamerika,  wo  bt^i 
relat.  niedrigem  Volksbildiingsstande  die  Anzahl  der  Briefe  nnd  Postkarten  per 
Kopf  der  Bevölkerung  (18'';„)  nicht  weniger  als  24„  betrug.  Vgl.  Nenmann- 
Spallart  a.  a.  0.  1881  p.  309.  Ueberhanpt  kommt,  nach  dem  Briefverkehr 
beurtheilty  das  hochcivilisirte  Europa  niedriger  zu  stehen  als  Amerika  im  Ganzen 
gerechnet.  Denn  es  kamen  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  Briefe  nnd  Post- 
karten in  Europa  1878:  lO,^«;  1880:  11,,,;  in  Amerika  18"/„:  14,,.;  18"%, 
14,,,.  Selbst  in  „Drucksachen  und  Zeitnngsnummeru''  überragt  Amerika  (13.« 
per  Kopf)  Europa  (7,,  per  Kopf)  fast  um  das  Doppelte! 

2)  Vgl.  Herrmann,  Principien  der  Wirthschaft,  1873.  S.  89. 

3)  Block,  Annuaire  v.  J.  1870.  So  betrugen  auch  die  sogen.  ^ lettre« 
en  rebus''  alle  Jahre  genau  6^/0«!  Nach  dem  Annuaire  stat.  1879,  II.  S.  430  ff. 
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kleinsten  Details  in  procentalen  Verhältnissen  angegeben;  und  siehe 
da!  —  in  jeder  Briefgattung  blieb  für  die  verschiedenen  Correspon- 
denzzonen  die  Proportion  fast  dieselbe.  Nehmen  wir  beispielsweise 
die  Zahl  der  recoramandirten  Briefe  in  jeder  Gattung,  so  stellte  sich 
heraus: 


Unter  je  1000 
Briefen  waren 
überhaupt  vor- 
handen : 


Von  1000  Briefen 
jeder  Gattung 

(Nr.  1  —  5)  waren 
recommandirt : 


1868 


1869      1868 


1869 


84 


727 


18 


18 


1)  im  Bestellbezirk  der  Postanstalten 
(sogen.  Ortsbriefe):  81 

2)  aus  anderen   norddeutschen  Post- 
bezirken 736 

3)  aus  anderen  Landern  an  Adressaten 
des  norddeutschen  Bundes 

a)  aus  Süddeutschland 

b)  aus  anderen  Ländern 

4)  aus  dem  norddeutschen  Bunde  an 
Adressaten  anderer  Länder 

a)  nach  Süddeutschland 

b)  nach  anderen  Landein 

5)  Transitbriefe 

Die  Tabelle  ist  von  höchstem  socialethischen  Interesse,  theils  durch 
die  Stetigkeit  des  Briefverkehrs,  die  sie  aufweist,  theils  durch  die 


41 

46 

47 

47 

39 

36 

23 

26 

44 

49 

34 

33 

36 

35 

40 

42 

23 

23 

? 

•       ? 

zeigte  sich  für  das  Jahrfünf  nach  dem  Kriege  (1872—76)  folgender  Brief-  und 
Telegraphen  verkehr  nach  einzelnen  Ruhriken: 


Jahre; 


Telegramme  (MiUionen): 


Inner- 
halb 
Fmkr. 


Ins  , 
Ausl. 


In  Paris  alleini 


für 
Fmkr. 


fürs 
Ausl. 


Zus. 


Briefe  (Millionen): 


In 
Frank- 
reich 


Ins 

Aus- 
land 


Fran- 
kirt 


Zus. 


5,40 

0,., 

1>18 

o,„ 

7>77 

291,., 

38jM 

q 

339,7, 

0..7 

0,., 

l>ie 

0,«. 

8,15 

29(),„ 

39,2g 

10,,, 

340,., 

5,»» 

0.« 

•1>2» 

0,« 

ö,es 

297,„ 

41,7. 

11,« 

350, 5  j 

6.M 

I»oo 

Ijil 

0,.. 

^»55 

309,„ 

45,» 

12,., 

367,„ 

7,.. 

■^»03 

*J»1 

o,„ 

io„. 

316,,, 

«>o,,. 

TS 

381,,. 

6 
6 


)84 


6. 


»81 


98 


1872 
1873 
1874 
1875 
1876 

Man  sieht,  das  Jahr  1873  ist  ein  schweres  gewesen  in  ökonomischer  Hinsicht; 

damnter  hat  anch  der  Briefverkehr  gelitten,  namentlich  in  Frankreich  seihst, 

während  die  Correspondenz  ins  Ausland  und  der  Transitvei  kclir  auch  in  diesem 

Jahre  gleichmässig  stieg.    Die  Jahre  1875  n.  76  hingegen  zeigen  sich  als  he- 

sonders  günstige.    Der  Verkehrsaufschwnng  ist  allgemein.  —    Die  plötzliche 

Erhöhung  der  „recommandirten"  Sachen  (1873)  ist  durch  eine  Herahsetzung 

des  Porto's  fttr  dieselben  bedingt. 
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leisen  Schwankungen.  Die  Rangordnung  der  7  Kategorien  bleibt  sich 
vollkommen  gleich.  Aber  der  in  der  Correspondenz  sich  kund  gebende 
Verkehr  des  CoUectivgeistes  ist,  was  die  Beziehungen  zwischen  Nord- 
und  Süddeutschland  betrifft,  inniger  geworden,  gleichsam  eine  Prognose 
keimender  Einheit  (seit  1866!).  Hingegen  hat  die  Frequenz  innerhall* 
der  norddeutschen  Bundesgebiete  relativ  nachgelassen,  ebenso  die 
Correspondenz  mit  „andern  Ländern".  Aber  merkwürdig!  \Vähren<i 
die  im  Recommandationsbedürfniss  sich  kund  gebende  Vorsicht  dt« 
CoUectivgeistes  innerlialb  des  deutschen  Vaterlandes  eine  schlechthic 
constante  Grösse  bleibt,  nimmt  jenes  Bedürfniss  gegenüber  fremden 
Ländern  (trotz  relativ  verringerter  Frequenz)  entschieden  zu,  zwar  ir 
leiser  Allmählijhkeit,  aber  doch  unverkennbar.  Es  wäre  höchst  in- 
teressant, die  Physiognomie  der  coUectiven  Geistesbeweguiig  in  dn 
Verkehrsbeziehungen  (z.B.  Telegramme,  Personentransport*)  auf  dt^r 
Eisenbahn)  detailUrt  in  grösseren  Perioden  zu  analysiren ;  das  Material 
ist  dazu  aber  noch  zu  wenig  verarbeitet  und  vorbereitet*). 

In  einem  der  neueren  Amtsblätter  des  deutschen  Reichspostami- 
(Arch.  für  Post  u.  Tele;^raphie  1880  Nr.  10)  wird  eine  „analvtixb 
scharfe^  Verfolgung  der  Thatsachen  versucht,  welche  wohl  geeignti 
ist,  zum  Nachdenken  über  diesen  culturell  wichtigen  Punkt  anzuregf  p. 
Der  Briefverkehr  eröffnet  uns  hier  einen  gewissen  ^^Einblick  in  dit 


1868 

3,„  Min. 

1869 

^»54   » 

1870 

^»37    » 

1871 

^70»    Jt 

1872 

^fAI    m 

^»e9 

MUl. 

5«4 

D 

^»M 

9 

ß»io 

V 

6»ji 

n 

1)  Wie  stark  in  Deutschland  seit  dem  Kriege  der  Personenverkehr  aaf 
den  Eisenbahnen  gestiegen  ist,  zeigt  folgende  Uebersicht  (nach  dem  statL<t 
Jahrb.  des  D.  Reichs  1880  S.  103).    £8  wurden  befördert  Personen: 

1873 
1874 
1875 
1876 
1877 

In  zehn  Jahren  ist  also  fast  Verdoppelung  der  Frequenz  eingetreten.  Merk- 
würdig ist  auch  die  Beobachtung,  für  welche  in  Belgien  Daten  pro  1840  —  TS 
vorliegen  (Ann.  stat.  de  la  Belg.  1880  p.  XXXIII),  dass  die  Frequenz  der  evt 
zelnen  Eisenbahnclassen  sich  nur  sehr  allmählich  im  Lauf  der  Jahre  modificirt. 
Es  dürfte  als  ein  nicht  unwichtiges  Symptom  des  steigenden  oder  sinkendm 
Wohlstandes  betrachtet  werden,  je  nachdem  die  Reisenden  I.,  II.  oder  III.  ( 1 
zunehmen.  In  Belgien  z.  B.  hob  sich  die  Frequenz  I.  Cl.  ganz  allmählich  ^um 
0,jOfjj  jährlich)  von  4  auf  öo'^;  dagegen  sank  die  III.  Cl.  von  82„,  ojo  auf  77.., 
die  II.  Cl.  stieg  von  13  auf  17„o/o. 

2)  Höchst  eigenthümlich  ist  auch  die  in  den  Hirth'schen  Annalen  (ISTi^ 
S.  514)  durchgeführte  Vergleichung  der  frankirten  und  unfrankirten  Packeie 
mit  oder  ohne  Werthangabe.  In  den  beiden  Jahren  1868  und  69  war  der  Pr»- 
centsatz,  man  kann  sagen  für  jedes  Pfund-  oder  Zwei-,  Drei-,  Vier-Pfnndpackei 
etc.  sich  gleich  geblieben  I  Z.  B.  die  Packete  bis  1  Pfund  Gewicht  betrugt«  j 
1868  wie  69  stets  17„o^. 
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ethischen  Ursachen  des  Gedankenaustauschs^;  ja  sogar  die  Familien- 
beziehungen, die  Befriedigung  geistiger  Bedürfnisse,  das  Maass  der 
Activität  oder  Receptivität  des  einen  Culturlandes  gegenüber  dem 
andern  tritt  in  dem  Briefaustausch  symptomatisch  zu  Tage.  So  ist 
z.  B.  der  Verkehr  aus  Deutschland  ins  Ausland  nach  Norden,  Osten 
und  Süden  viel  reger,  als  die  betreffende  Briefcirculation  der  umlie- 
genden Länder  nach  Deutschland.  Im  Jahr  1879  gingen  7 1,7  Millionen 
Briefe  aus  Deutschland,  66,5  Millionen  nach  Deutschland;  und  dieses 
Plus  von  5,2  Mill.  zeigt  sich,  wie  gesagt,  nur  dem  Norden,  Osten  und 
Süden  gegenüber.  Dort  ist  das  deutsche  Reich  im  Briefverkehr 
mehr  activ,  nach  Westen  hin  (Frankreich,  England,  Amerika  gegen- 
über) mehr  receptiv^).  Interessant  ist  es  auch  zu  erfahren,  dass 
gegen  75®/o  aller  Briefe  „Geschäftsbriefe^  sind,  etwa  15®/o  in  der 
Sphäre  der  ^Familienangelegenheiten^  sich  bewegen  und  nur  10**/o 
der  „Wissenschaft  und  Kunst"  dienen  sollen;  es  wäre  das  eine  Be- 
stätigung für  meine  obige  Behauptung  der  Unbrauchbarkeit  dieses 
Maassstabes  für  die  Beurtheilung  der  Bildung  überhaupt. 

Bei  der  immerhin  erstaunlichen  Regelmässigkeit  des  Briefver- 
kehrs dürfen  wir  auch  nicht  entfernt  an  äusserlichen  Determinismus 
oder  Fataüsmus  denken,  wie  Buckle  z.  B.  that.  Wie  frei,  aus  dem 
innersten  Bedürfniss  heraus  sich  jene  Stetigkeit  zu  Tage  fördert,  kön- 
nen wir  daraus  entnehmen,  dass  mit  dem  Moment  einer  modificir enden 
Gesetzgebung  die  ganze  Physiognomie  des  Briefverkehrs  sich  ändert, 
ein  Beweis  motivirter  und  verständiger  Deliberation  des  Gesammt- 
geistes  im  Hinblick  auf  die  veränderten  Normen.  In  den  obigen  S.  571 
erwähnten  sechs  Kategorien  deutscher  Briefe  (mit  Ausschluss  der 
blossen  Transitbriefe)  stellt  sich  ein  ganz  enoimer  Unterschied  her- 
aus, sobald  man  die  frankirten  und  unfrankirten  Briefe  pro  1868 
und  69  in's  Auge  fasst.  Denn  1869  war  das  Porto  für  nicht  frankirte 
Briefe  bedeutend  vertheuert  worden.  Alle  Regelmässigkeit  ist  trotz 
dem  Gesetz  der  Gewohnheit  wie  mit  Einem  Schlage  vernichtet.  Denn 
unter  je  1000  Briefen  der  obigen  Kategorien  waren : 

frankirt :  unfrankirt : 

1868.      1869.      1868.      1869. 
(ad  1  alle  frankirt,  als  Ortsbriefe) 


ad  2 

921 

950 

79 

50 

ad  3,  a 

932 

963 

68 

37 

ad  3,  b 

806 

872 

194 

128 

ad  4,  a 

941 

971 

59 

29 

ad  4,  b 

774 

837 

226 

163 

1)  Die  vorwaltende  „Activität''  tritt  namentlich  Rassland  gegenüber  zu 
Tage,  wohin  z.  B.  im  J.  J879  etwas  über  4  Mill.  Briefe  hingingen,  während 
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Zwar  blieb  auch  hier  die  Reihenfolge  dieselbe;  es  wirkte  auch  be 
aller  Schwankung  das  Gesetz  der  Gewohnheit  fort.  Aber  die  Ver- 
änderungen wären  weder  möglich  noch  erklärbar  ohne  ein  starkem 
neu  eingetretenes  Motiv. 

Ebenso  ist  in  fast  allen  Ländern  des  civiUsirten  Europa  die  Brief- 
circulation  seit  der  Einführung  der  Postkarten  (1870)  ganz  abweicbeo»; 
von  dem  bisherigen  Tenor  der  Zunahme  gestiegen.  Nach  denZusais- 
menstellungen  des  Journ.  des  ficonomistes  (1873  p.  90  f.:  La  carte 
postale  en  divers  pays)  hat  z.  B.  in  der  Schweiz  die  jährliche  Zunahm«», 
die  sonst  (1861  —  70)  nur  1,4  Mill.  betrug,  von  1870  ab  2  Mill.  be- 
tragen, was  ohne  solchen  hinzukommenden  Einfluss  undenkbar  war?. 
Ebenso  in  England,  wo  die  Brieffrequenz  nach  dem  Jahre  1870  niB 
75  Millionen  allein  durch  die  Postkarte  stieg.  Ja  in  Deutschland  b^ 
trug  die  Zunahme  während  des  Kriegsjahrs  von  •  1870  auf  71  nicht 
weniger  als  1 8  0/0  und  zwar  blos  im  Privatbriefverkehr !  So  hat  anc h 
das  für  die  Correspondenz  mit  Amerika  1873  festgesetzte  Silbenrro- 
schenporto  eine  Revolution  in  der  gesammten  Briefcirculation  zwischen 
der  alten  und  neuen  Welt  hervorgerufen.  Kommt  dann  aber,  nsft 
neuem  Postreglement,  die  Briefbewegung  wieder  in  ihren  gewohnter 
Curs,  so  behält  nicht  blos  jedes  Land,  sondern  in  den  einzelnen  Län- 
dern jede  Provinz  ihre  eigenartige,  stetige  Physiognomie.  So  z.  B 
bewegte  sich  in  Grossbritannien  nach  Einführung  der  half  penny 
postage  die  Briefcirculation  seit  1871  folgendermassen^): 

Per  Kopf  der  Bevölkerung  Briefe  in 

Jahre:     England  u.  Wales:  Schottland: 

1871                  31,7  23,8 

1873  32,4  24,5 

1874  33,8  26k) 
1876       35,2  25,8 

1878  36k)        28„ 

1879  36,9        27,6 

1880  37,7        28,0 

Zunahme:    6,0  4,2  2,o  5,5 

Man  sieht,  die  Bewegung  ist  in  England  und  Wales  am  intensivsten: 
aber  jede  Provinz  steigt  in  diesem  Jahrzehnt  nach  der  Intensität  sei- 
nes Briefbedürfnisses  und  die  Reihenfolge  bleibt  sich  stetig  gleich.  In 
London  allein  wurden  un  Jahr  1878  circa  285  Millionen  Briefe  (88  ^r 


Irland : 

Zusammei 

12,2 

27,5 

12,5 

28,j 

13,2 

29,4 

13,5 

30,8 

13,8 

31,6 

14,2 

32,3 

14,, 

33,0 

nur  IV2  Mill.  zurückkamen.  Aber  auch  Oesterreich  -  Ungarn  gegenüber  b^^ 
Deutschland  (1879)  12,e  Mill.  Briefe  gesandt  und  nur  9,»  »IUI.  zurückerhaltei • 
Den  skandinavischen  Reichen  gegenüber  ist  dasselbe  der  P'aH  (hinausgoon^' 
2,6  MiU.;  zurückerhalten  1,8  MiU.). 

1)  Vgl.  Stat.  abstr.  for  the  United  kingdom.  1880  p.  138  «q. 
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Kopf  der  Bevölkerung)  auf  die  Post  gegeben,  d.  h.  mehr  als  1841 — 45 
durcbschnittlicb  im  ganzen  Königreich  i). 

Wie  constant  auch  die  einzelnen  Rubriken  der  Postsendungen 
alljährlich  sich  gestalten  *),  zeigt  für  Deutschland  folgender  Ueberblick 
(nach  dem  Jahrb.  des  Deutschen  Reichs  1880,  S.  99):  Es  kamen  auf 
den  Kopf  der  deutschen  Gesammtbevötkerung 

Jabre:  Briefe  nud  Pakete  ohne        Eingegangene     Portoeinuahme 

Postkarten:  Werth:  m.,.   . .  ___  .-__c,w-_t..  . 


1* 


1872 

12, 

1873 

1», 

1874 

14,7 

1876 

16, 

1876 

16, 

1877 

16,. 

18J8 

17, 

Telegramme : 

0,1, 

<*,J8 

per 

Kopf{M.rk)i 

0,». 
0,i, 

2« 

1,7! 


0,26 


In  der  deutschen  Hauptstadt  Berlin  bewegen  sich  die  Ziffern  der  Weih- 
nachtssendungen  aucli  in  steigender  Progression.  Die  Zunahme  ist  noch 
stärker  als  der  Bevölkerungsfortschritt  ^).    Wegen  all  dieser  so  zu 

1)  ZeitBchr.  des  prenss.  atatist.  B.  1879.  I.  S.  XXITI. 

2)  Seibat  in  einem  so  kleinen  Lande  wie  Norwegen  treten  die  Einzel- 
gmppen  alljährlich  in  gleichem,  leise  fortgebreitenden  Procentverbftitniss  auf. 
Nach  dem  neaesten  Ann.  de  la  NorvSge  1881  p.  63  bewegte  sich  der  Brief- 
verkehr  18TT— 79  in  folgenden  Ziffern; 


Briefe 

Druckaacben 

Jahre: 

frankirte 

nnfrank. 

balb  frank. 

Zns. 
Kopf 

ab».  Z 

Hill. 

abfl.  Z. 
Mül. 

& 

abs.  Z. 
Hill. 

per 

Kopf 

abs.  Z. 
Mill. 

S 

abs.  Z.    per 
MiU.    Kopf 

Kopf 

1877 
1878 
1879 

ifc 

5„ 
5„ 

0.«T 

0,.,. 

0,1, 
0.1, 

0,,.. 

0,., 
0,« 
0,., 

0,1. 

S 

Im- 

3)  Vgl.  Jahrb.  VI, 
sandt  in  Berlin: 


Sta,Iibriefi- 

Weüiimchtspakete: 

Jahre: 

aus  B«rlm 

naeh  Berlin 

in  der  Stadt 

Mi». 

Cr! 

Mill. 

& 

Mill 

S,, 

HiU. 

&;, 

1874 

20„. 

22., 

o.„. 

"„. 

•",„ 

23,. 

»„., 

",. 

»„., 

»     , 

'1., 

n' 

a«,,. 

26, 

0,..« 

0,« 

0 

0 

0„„ 

o,„ 

1877 

!«,„ 

" 

0,.. 

0„M 

o'" 

o„„ 

o,„ 

1878 

30„ 

0, 

0 

n" 

f) 

0,.« 

o.„ 

1879 

8»,.. 

32„ 

»,.„ 

0,.. 

»,.„ 

o,„ 

1>M0 

0.M 
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sagen  zufälligen  Einflüsse  ist  der  Postverkehr  kein  genauer  Barometo 
fiir  die  gesamnite  Volksbildung  und  ihren  etwaigen  Fortschritt  oder 
Rückschritt 


(.  4€.    IMe  Schrefbfihi^eit  der  Ehecontiahenten  und  die  Elemoitartaildaiig  der  BaferoftCB  «:< 
IffMnuBtifi  for  die  InteUectnelle  Oeaunintentvlckelimf  dee  Volke«. 

Die  zweite  oben  erwähnte  Methode  der  Bemessung  des  Bilduni::- 
grades  ist  schon  seit  ältester  Zeit  in  England  angewendet  word«^. 
Man  hat  daselbst  bereits  seit  dem  Jahre  1754  bei  den  Unt^rzeiti- 
nungen  der  civilen  Ehecontracte  die  Schreibfithigen  als  wenigsten- 
elementar  Unterrichtete  von  denen  unterschieden,  welche  nur  mi* 
einem  Zeichen  (with  a  mark)  ihre  Zustimmung  zu  notificiren  im  Stan«.*! 
waren M.  —  Auffallend  erscheint  es,  wie  bis  in  die  vierziger  Jalir- 
unseres  Jahrhunderts  hinein  die  relative  Anzahl  der  Schreibfähii:^' 
sich  fast  auf  gleichem  Niveau  erhält  Um  1754 — 62  waren  etwa  62 '\ 
unter  den  heirathenden  Männern,  und  41®/o  unter  den  Weihen: 
schrei b&hig.  Am  Anfang  unseres  Jahrhunderts  (1799  bis  1804)  wan-: 
die  elementar  gebildeten  Männer  auf  67  ^/o  gestiegen,  die  Weiber  al^: 
sich  genau  gleich  geblieben.  In  neuerer  Zeit  geht  die  Zunahme  der 
weiblichen  Bildung,  nach  diesem  Maassstab  gemessen,  relativ  rascbt: 
vor  sich,  als  die  der  männlichen:  denn  18^^/47  finden  wir  noch  imni^r 
67  —  GS^iQ  unterzeichnende  Männer,  aber  bereits  51 — 52  ^/o  schreilr 
fähige  Weiber.  Von  da  ab  ist  die  Steigerung  so  constant,  dass  a! 
einer  gesammten  Hebung  des  Bildungsstandes  nicht  zu  zweifeln  bt 
In  England  stellt  sich  in  dieser  Hinsicht  der  Fortschritt  etwas  gün- 
stiger heraus  als  in  Frankreich,  namentlich  wenn  wir  die  periodis<l.'* 
Entwickelunj?  de.sselben  betrachten.  Für  Italien  liegt  ein  besond^i^ 
umfangreiches  und  gründlich  verarbeitetes  Material  vor  (1868—79. 
welches  ich  wegen  seiner  eminenten  methodischen  Bedeutun^r  in 
Tab.  83 — 86  des  Anhang  übersichtlich  zusammengestellt  habe.    Italien 


Welch  zähe  Stetigkeit  der  allmählichen  Zunahme  des  CorrespondenzbedfirfiiisN*« 
giebt  sich  hier  in  dem  ewigen  Grewoge  der  deutschen  Besidenxstadt  kund !  Fiti 
Paris  Uessen  sich  ähnliche  Tabellen  zusanunenfUgen.  VgL  Annnaire  <tit 
1879,  U.  S.  430. 

1>  Joum.  of  stat.  soc.  toI.  II,  p.  226f.,  wo  nach  der  ,Lord  Hardwiik'-'f 
Act'  die  Daten  von  17»!  an  durch  Mr.  Edmonds  verzeichnet  sieh  fiü'i'C 
neuerdings  ausgebeutet  von  Sargant,  a.  a.  O.  1N>7  toI.  XXX,  p.  88ff.  V::!. 
auch  Registrar  General  Rep.  nr,  p.  22  ff.;  XIV,  p.  2  ff.:  XXVI,  p.2ff.  Ac  a 
die  älteren  Bände  im  Joum.  of  stat.  soc.  enthalten  Specialuntersuchimgen  ü^r 
diesen  Punkt,  so  von  Mr.  Grant  Duff  (vol.  XXHI,  p.  171^,  von  Hör«' 
Mann  (voL  XXV,  p.  51  •  u.  A.  m.  Für  die  neuesten  Daten  vgl.  Martin. 
Statesmann  Jearbook  18^  u«  1861  und  Kolb,  Statist.  &  Aufl.  1879,  S.  4t4. 
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steht,  trotz  den  neuerdings  (seit  1877)  sich  hebenden  obligatorischen 
Volksschulen,  noch  weit  unter  dem  Niveau  der  beiden  anderen  Gross- 
staaten. Fassen  wir  übersichtlich  die  Hauptziffern  zusammen,  so  stellt 
sich  heraus,  dass  unter  je  1000  Ehecontrahenten  beiderlei  Geschlechts 
Schreibunfehige  (Analfabeti)  waren  in 


England  und  Wales 

Frankreich  i) 

Italien 

Jahresdnrch- 
schnitt 

Män- 
ner 
1. 

Wei-' 

ber 

2. 

Zus. 
3. 

Män- 
ner 
4. 

Wei- 
ber 
5. 

Zus. 
6 

Män- 
ner 

7. 

Wei- 
ber 

8. 

Zus. 
9. 

1851—55 
1856-60 
1861—65 
1866—70 
1871—75 

1876 

1877 

1878 

1879 

302 
271 
236 
205 
186 
163 
153 
146 
138 

379 
326 
324 
283 
250 
221 
209 
198 
185 

340 
298 
280 
244 
218 
192 
181 
172 
161 

329 
307 
281 
254 
251 
226 
215 
210 
199 

496 
461 
425 
373 
365 
348 
330 
325 
310 

413 
384 
353 
414 
308 
287 
272 
268 
256 

597 
559 
523 
518 
485 
481 

787 
754 
730 
727 
701 
702 

692 
656 
626 
622 
593 
501 

Jährl.  Ver- 
beRserong : 
(per  miUe) 

5* 

6^ 

6„ 

5,2 

7,3 

6,2 

8,3 

6,1 

7,2 

Man  sieht,  der  Bildungsfortschritt  ist  in  allen  drei  Staaten  ein 
ununterbrochener,  in  dem  stark  zurückgebliebenen  Italien  um  1% 
intensiver  beim  Jahresdurchschnitt  als  in  Frankreich  und  England. 
Aber  die  beiden  letzteren  Staaten  zeigen  einen  rascheren  Bildungs- 
fortschritt der  Frauen,  während  in  Italien  die  Bildung  bei  den  Män- 
nern, nach  diesem  Maassstab  gemessen,  in  etwas  schnellerem  Tempo 
zuzunehmen  scheint. 

Sehr  instructiv  ist  die  Vergleichung  der  einzelnen  Stftdte  und 
Provinzen.  Obwohl  Frankreich  in  dem  Bildungsgrad  der  Nupturienten 
unter  England  steht,  überragt  doch  Paris  (mit  nur  9^/0  Analfabeti) 
London  (mit  seinen  14  %).  Wie  sehr  die  einzelnen  Landestheile  ihren 
Bildungstypus  —  nach  dem  allerdings  unsicheren  Maassstabe  der  un- 
unterschriebenen  Ehecontracte  beurtheilt  —  durch  Jahre  hindurch 
inne  halten,  zeigt  ein  Blick  auf  Grossbritannien  und  Italien. 

Vergleichen  wir  z.  B.  England  und  Wales  mit  Irland,  so  fanden 
sich  für  die  letzten  5  Jahre  bei  den  Ehecontracten 


1)  Für  Frankreich    sind   in   der  obigen  Tabelle   die  5  letzten  Ziffern 
(CoL4— 6)  Tom  Jahre  1871— 75  gerechnet;  die  späteren  Daten  waren  mir  leider 
nicht  zur  Hand.    Vgl.  Kolb  a,  a.  0.  S.  484;   Journ.  stat.  de  Paris  1870,  III 
p.  67  f. 
▼.  0«t t Ingen.  MoxAlsUilBiilE.    3.  AuBg.  37 
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Analfabeti  unter  1000  Ehecontrahenten  in 


England  nnd  Wales 

Irland 

Jahre: 

Män- 
ner 

Wei- 
ber 

Zns. 

Män- 
ner 

Wei- 
ber 

Zns. 

1875 
1876 
1877 
1878 
1879 

172 
163 
153 
146 
138 

232 
221 
209 
198 
185 

202 
192 
181 
172 
161 

307 
319 
304 
285 
280 

367 
373 
360 
337 
329 

337 
342 
332 
311 
304 

nhrL  Terbeaieraiig: 
(per  mllle) 

6,8 

% 

8,2 

5,4 

7Ki 

6,5 

Irland  ist  also  fast  doppelt  so  ungebildet  als  England  und  aucb 
träger  im  Fortschritt,  obwohl  die  raschere  Zunahme  der  Frauen- 
bildung —  was  besonders  wichtig  für  die  Mütter  der  zukünftigen  Ge- 
nerationen ist  —  auch  dort  zu  Tage  tritt.  Schottland  ist,  wenigstens 
was  seine  Männer  betriflFt,  wiederum  doppelt  so  gebildet  als  England 
da  es  unter  den  Männern  (1876)  nur  7  % ,  unter  den  Frauen  16  ^'/o 
Analfabeti  zählte. 

In  Italien  lassen  sich  geradezu  geopraphische  Zonen  für  den 
Bildungsfortschritt  umgränzen,  wie  das  in  älterer  Zeit  schon  Porter 
für  England  versuchte,  wobei  er  durchaus  stetige,  scharf  ausgeprägte 
provinzielle  Unterschiede  imHinblick  auf  die  ;,nicht  schreiben  könnenden 
Eheleute"  fand  ^).  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  wollten  wir  uns  in  die 
Details  der  italienischen  Registrirungen  einlassen.  Da  aber  dort  die 
Parallelisirung  der  Analfabeti  unter  den  Eheleuten  mit  der  Schulfre- 
quenz möglich  ist,  dürfte  es  doch  von  Interesse  sein  (schon  in  metho- 
discher Hinsicht),  die  Hauptmomente  aus  dem  reichen  Material  der 
Tabellen  83 — 86  in  unserem  Anhange  hier  hervorzuheben. 

Zunächst  ergiebt  sich  aus  Tab.  83  für  ganz  Italien,  dass  in  den 
14  Jahren  von  1866 — 1879  der  Procentsatz  der  scbulbesucbenden 
unter  den  schulpflichtigen  Kindern  (zwischen  6 — 12  Jahren)  in  etwas 
rascherer  Progi'ession  sich  gehoben  hat  (von  43  auf  61  %)  als  die 
Zahl  der  Schreibfähigen  unter  den  Ehecontrahenten  (von  30,^%  auf 
40,84  ^/o)-  Selbstverständlich  kann  die  Frucht  des  seit  1877  obligato- 
rischen Elementarunterrichtes  erst  allmählich  bei  der  erwachsenen  Ge- 
neration zu  Tage  treten.  Charakteristisch  bei  dieser  Parallele  ist 
nur,  dass  im  Volksunterricht  die  grössere  Aufmerksamkeit  auf  die 
Förderung  der  weiblichen  Bildung  gerichtet  wird.  Denn  bei  den  Mäd- 
chen stieg  in  jenen  14  Jahren  die  Frequenz  der  Schulbesucheuden 


1)  Vgl.  Porter,  progress  of  nation  in,  sect,  8,  p.  251  ff.  Er  ist  w 
ehrlich,  zuzugestehen,  England  sei  (p.  270)  ^the  lowest  among  the  Protestant 
kingdoms  of  Eorope  as  respects  the  Performance  of  our  dutj  in  promoting  tbe 
education  of  the  people'. 
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mn  20%  (von  36,2  auf  56,i),  bei  den  Knaben  nur  um  15,4  o/^  (von 
49,5  auf  64,9  ^/o)-  ^^  Bildungsniveau  der  Frauen  im  Verhältniss  zu 
dem  der  Männer  ist  aber  durchaus  nicht  in  allen  Provinzen  gleich. 
Venedig  z.  B.  —  wie  Tab.  84  lehrt  —  steht  in  der  Bildungsscala, 
wenn  wir  das  männliche  Geschlecht  ins  Auge  fassen,  auf  der  4.,  wenn 
wir  das  weibliche  Geschlecht  berücksichtigen,  auf  der  7.  Stufe.  Ueber- 
haupt  geht  in  den  einzelnen  compartimenti  die  Scala  des  relativen 
Bildungsfortschritts  bei  den  Ehecontrahenten  ziemlich  parallel  mit  dem 
Maasse  der  Schulfrequenz. 

Je  mehr  nach  Norden,  wo  die  Berührung  mit  dem  germanischen 
Element  fördernd  gewirkt  hat,  desto  mehr  Bildung;  je  mehr  nach 
Süden,  desto  schwärzere  Nacht!  Das  lässt  sich  nach  Tab.  85  bis  auf 
die  einzelnen,  statistisch  unterschiedenen  Kategorien  nachweisen,  je 
nachdem  die  Braut  allein,  oder  der  Bräutigam  allein  oder  beide  Ehe- 
contrahenten zu  schreiben  im  Stande  waren.  In  jeder  Hinsicht  stehen 
Lombardei  undPiemont  obenan,  während  Sicilien,  Abruzzen,  Calabrien 
und  Basilicata  um  den  traurigen  Vorzug  der  untersten  Stufe  streiten. 
Schon  nach  den  älteren  Mittheilungen  des  Turiner  statistischen  Bureaus 
(v.  J.  1866)  konnten  bei  120  752  durch  Civilact  abgeschlossenen  Ehen 
3002  (2,6  %)  Mos  von  der  Braut,  25  957  (23,8  ^Iq)  blos  vom  Bräutigam 
und  nicht  mehr  als  22  395  Contracte  (18,b  ^/o)  von  beiden  Brautleuten 
unterzeichnet  werden;  oder  genauer,  von  241504  Ehecontrahenten 
verstanden  167  755  oder  70%  nicht  zu  schreiben!  Im  Jahre  1879 
ist  das  Bild  lichter  geworden;  aber  nur  im  stetigen  Ringen  mit  der 
Finstemiss  werden  die  [einzelnen  Partien  des  Gesammtbildes  heller. 
Selbst  in  den  Städten,  wo  doch  die  Bildung  sich  zu  concentriren  pflegt, 
ist  die  relative  Anzahl  der  Ununterrichteten  (besonders  in  Rom  nach 
Tab.  86,  a,  1)  sehr  bedeutend  und  nimmt  nach  Süden,  namentlich  in 
den  Brigantenprovinzen ,  stetig  zu.  Während  in  Turin,  Como,  Ber- 
gamo, Novara,  Mailand  etc.*  die  Analfabeti  zwischen  17  und  35% 
schwanken,  beginnen  in  der  mittleren  Region  (Pavia,  Florenz,  Lucca, 
Pisa,  Bologna)  die  eigentlichen  Pflanzstätten  geistiger  Nacht  (45 — 60  % 
Analfabeti),  welche  in  den  sogenannten  Brigantenprovinzen  (von  Neapel 
bis  nach  Calabrien  und  Sicilien)  ihren  Höhepunkt  gewinnen  (60 — 90  ^/o 
ununterrichtet).  Hier  wird  ein  Geschlecht  herangezogen,  welches  man 
nur  in  den  mechanischen,  nimmermehr  aber  in  den  geistigen  Rahmen 
eines  geordneten  freien  socialen  Lebens  zu  fügen  vennag  und  welches 
erst  neuen  gebildeten  Generationen  gewichen  sein  muss ,  ehe  die  Ge- 
sammtheit,  getrieben  durch  Pleiss  und  Thätigkeit,  geleitet  durch  die 
Regulatoren  des  Wissens  und  der  Ordnung,  wahrer  Religiosität  und 
strenger  Rechtlichkeit,  segensreich  für  Alle  zu  wirken  im  Stande  ist  ^). 


1)  Die   Ton  mir  znsammengesteUte  Tab.  86    des  Anhangs   dürfte   als 

37* 
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So  wichtig  übrigens  diese  Methode  der  Untersuchung  und  Fest- 
stellung der  elementaren  Volksschulbildung  sein  mag,  so  sehr  sie  vor 
der  Feststellung  des  allgemeinen  Bildungsgrades  nach  den  Schulkennt- 
nissen  der  Rekruten  einen  Vorzug  verdient,  da  der  Bildungsantheil  des 
weiblichen  Geschlechts  von  besonders  tiefgreifender  Bedeutung  für  die 
fortschreitende  Volksbildung  künftiger  Generationen  ist  —  so  unvoll- 
kommen bleibt  immerhin  diese  höchst  unprftcise  Maassbestimmung. 
Denn  bei  gar  Manchen  mag  Faulheit  oder  Schüchternheit  der  Grund 
für  die  Ablehnung  der  Unterschrift  sein;  in  anderen  Fällen  mögen 
wohl  auch  Pfänder  oder  Richter  bei  momentaner  Weigerung  der  Ehe- 
contrahenten  das  Unterschreiben  zu  rasch  Übernehmen.  Durch  die 
grossen  Zahlen  werden  sich  diese  Differenzen  aber  ziemlich  ausgleichen. 

Jedenfalls  wäre  es  wünschenswerth ,  die  namentlich  in  Frank- 
reich mit  grosser  Sorgfalt  geführten  Register  über  den  Bildungsgrad 
der  zum  Militär  neu  Eingestellten  als  Controlmittel  gebrauchen  zu 
können.  Es  stellt  sich  dabei  heraus,  dass  der  also  gemessene  ele- 
mentare Bildungsgrad  sich  ein  wenig  günstiger  für  die  Bevölkerung 
gestaltet,  als  bei  der  Methode  der  Prüfung  der  Brautleute,  wo  nament^ 
lieh  der  weibliche  Antheil  negativ  in's  Gewicht  fällt.  So  war  in  Frank- 
reich der  Procentsatz  der  gebildeten  Rekruten,  namentlich  seit  183<) 
und  1848,  in  derselben  Stetigkeit  gestiegen,  wie  die  Zahl  der  unter- 
richteten Ehecontrahenten.    Unter  100  Recruten  waren  ^) 


Biidangsscala  der  einzelnen  Proyinzgmppen  nicht  blos  in  rftomlicher,  sondern 
zugleich  in  zeitlicher  Hinsicht  bedeutsam  und  ohne  näheren  Commentar  fQr 
den  Beschauer  klar  sein.  Ich  habe  hier  absichtlich  die  Provinzen  nicht  blos 
nach  dem  Procentsatz  der  Analfabeti  geordnet,  sondern  nach  dem  Maass  des 
Bildungsfortschritts  oder  gar  Rückschritts  im  Lauf  der  letzten  Jahre  y.  1872 — 79. 
Es  ist  das  sehr  wichtig.  Rom  z.  B.  steht  an  sich  nicht  so  niedrig,  sondern 
ziemlich  genau  auf  der  Mittelstufe,  zwischen  Turin  (mit  17  ^/o  Anal&beti)  und 
Calabrien  (mit  86  o/^  Analfabeti).  Aber  die  hierarchisch  influirte  Centralprorinz 
Rom,  welche  1872  gegen  45  o/^  Analfabeti  zählte,  verschlimmerte  sich  bis  1879 
um  70/0;  ja  im  J.  1875  finden  wir  sogar  55  0/0  Schreibnnfähige !  Mit  Rom 
theilt  Venedig  diesen  unglückseligen  Vorzug  des  Rückschritts,  während  aUe 
übrigen  Provinzen,  jede  Gruppe  in  verschiedenem  Tempo,  aber  doch  die  6e- 
sammtphysiognomie  bewahrend,  sich  nur  je  5,  10  oder  gar  (wie  Como,  Sondrio, 
Alessandria,  Müano  etc.)  um  über  10 0/0  in  den  Jahren  1872  —  79  verbessert 

haben.    Siehe  die  Details  in  der  genannten  Tab.  86  des  Anhangs. 

1)  Siehe  Dufau,  Trait^  de  stat  p.  337  und  den  Aufsatz  von  Feiltet: 

„Statist,  de  Tenseignement  primaire!'  in  dem  Joum.  des  £con.  1867,  p.  224. 

Engel,  Beiträge  zur  Statistik  des  Unterrichts  etc.  in  der  Zeitschr.  des  stat. 

Bur.  in  Berlin.  1865  u.  1869.    S.  Stein,  Verwaltungslehre  Bd.  V.    ,Büdungs- 

wesen  in  Deutschland,  England,  Frankreich  und  anderen  Ländern''.  1868.  Ad. 

Beer  und  Fr.  Hochegger:  Fortschritt  des  Unterrichtswesens  in  den  (Tultor- 

Staaten  Europa's.  1869.  2  Bände. 
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Im  Jahre  18^728  ^^^  Procent  elementar  gebildet 

^        ,     18f/3o47,3 

.  rf  183732 

.  .  1834/35 

.  .  18*748 

;,  ;,  l8«>/54 

;,  r>  18%9 

.  n  18> 

„        ^     1866 

;,  n       1867 

»        »1868 

»  ;,       1869 

Deutlich  ist  das  erhöhte  Tempo  der  Bildungszunahme  bis  1866  wahr- 
zunehmen, ein  Verdienst  des  Unterrichtsministers  Duruy,  dessen 
Leistungen  sich  den  für  die  Volksbildung  so  erfolgreichen  Bemühungen 
M.  Guizot's  (seit  1833)  als  ebenbürtig  an  die  Seite  stellen  lassen. 
Von  1870  bis  auf  die  Gegenwart  hat  sich  in  Frankreich  ^)  der  Procent- 
satz der  ;,Geschulten"  von  etwa  80  auf  84  gehoben.  In  manchen 
(klerikalen)  Departements  (wie  Finistöre,  Haute-Vienne,  Indre,  Allier 
etc.)  giebt  es  immer  noch  40 — 60®/o  Analfabeti  unter  den  Ausgeho- 
benen, wahrend  —  neben  dem  Seine  -  Departement  mit  5  7o  Analfa- 
beti —  die  nach  Deutschland  zu  gelegenen  östlichen  Provinzen  immer 
noch  die  höchste  Bildung  aufweisen  (z.  B.  Vogesen  und  Haute-Marne 
mit  2%,  Cote  d'Or  und  Jura  mit  2— 3®/o,  Ardennes  mit  4%  Anal-' 
fabeti  *).  Immerhin  aber  erscheint  im  Hinblick  auf  diese  geringen  Fort- 
schritte das  Urtheil  eines  Fei  11  et,  mit  welchem  Jules  Simon, 
Cour  not  und  andere  unparteiische  Forscher  zusammenstimmen^), 
noch  vollkommen  berechtigt,  wenn  er  am  Schluss  seiner  Untersuchung 
über  die  französische  Volksbildung  sagt:  ;,Notre  Situation  nous  laisse 
de  beaucoup  aprfes  les  Prussiens,  les  Wurtembergeois,  les  Autrichiens, 
les  Amäricains,  les  Beiges  et  les  Suisses,  nous,  habitu^s  ä  nous  re- 
garder  en  tout  comme  la  premiöre  nation  du  monde^*).    Vielleicht, 


1)  Vgl.  M.  Levassenr  a.  a.  0.  p.  CLIII. 

2)  Vgl.  Kolb  a.  a.  0.  S.  184.       ^ 

3)  Vgl.  Jales  Simon  (L'^cole  1865),  welcher  namentlich  über  den 
gänzlichen  Mangel  des  weiblichen  Eiementaronterrichts  in  Frankreich  klagt; 
derselbe  sei  nicht  sowohl  zu  verbessern,  als  überhaupt  zn  bescha£fen.  —  Siehe 
Cour  not,  Des  institutions  d'instruction  publ.  en  France.  1864.  Ueber  Schul- 
zwang vgl.  namentlich  Robert:  De  la  n6ce8sit6  de  rendre  Tinstruction  pri- 
maire  obligatoire  en  France,  1861.  „L'ennemi  le  plus  redontable  de  la  France, 
c'est  rignorance*,  sagt  Feillet  nicht  ohne  Grund  (a.  a.  0.  p.  247).  Neuer- 
dings wird  (durch  Ad.  Bert)  zwar  der  obligatorische  Volksunterricht,  aber 
leider  auf  Unkosten  jeglicher  religiöser  Volkserziehung  durchzuführen  gesucht. 

4)  Vgl.  ähnliche  ürtheile  bei  Fr6d.  Monnier,  L'instruction  populaire 
en  AUemagne,  en  Suisse  et  dans  les  pays  Scandinaves.    Paris  1866. 


y 
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dass  in  Bezug  auf  Oesterreich,  wenn  man  nicht  blos  die  deutschen 
Provinzen  in's  Auge  fasst,  Frankreich  noch  relativ  günstig,  zu  stehen 
kommt.  In  den  eigentlich  deutschen  Landen  aber  kann  mau  wohl 
sagen,  dass  fast  die  ganze  militärpflichtige  Bevölkerung  wenigstens 
elementar,  in  ziemlich  bedeutendem  Procentsatz  sogar  höher  gebildet 
ist.  Darin  müsste  eine  Gewähr  ihrer  weltüberwindenden  StArke  ent- 
halten sein,  wenn  anders  die  Bildung  mit  der  rechten  Erziehung  und 
sittlichen  Herzensbildung  Hand  in  Hand  geht,  was  leider  nicht  immer 
der  Fall. 

Während  in  England  trotz  alles  Rühmens  über  „gesteigerten 
Papierverbrauch ^  M  nach  einer  Specialuntersuchung  vom  Jahre  1865 
bei  den  Marinesoldaten  23  ^/o  gar  nicht  zu  lesen  und  27  ®/o  gar  nicht 
zu  schreiben  verstanden  (32,5  ®/o  nur  ungenügend),  betrugen  zu  der- 
selben Zeit  in  Preussen  die  Analfabeti  durchschnittlich  5,52®/©,  in 
Bayern  9,6%,  in  Sachsen  1,3^/0,  in  den  übrigen  deutschen  Staaten 
nicht  einmal  1  Procent.  Preussen  stellte  sich  namentlich  durch  das 
polnisch  gefärbte  Posen  (gegen  15®/o  Analfabeti)  und  durch  die  Pro- 
vinz Preussen  (12,6%)  so  ungünstig  dar,  während  in  Bayeni  beson- 
ders die  Oberpfalz  (1871  mit  15  7o  Analfabeti),  aber  merkwürdiger 
Weise  auch  die  Rheinpfalz  (1871  mit  12,3%  ganz  Ungebildeter !)  sehr 
niedrig  standen.  IJebrigens  hat  sich  Bayern,  welches  1860—68  unter 
den  Ausgehobenen  durchschnittlich  9,6  ^/'o  Ungebildete  besass ,  seit 
1871  sehr  gehoben.  Dieselben  betrugen  1871  noch  8,6%?  was  immer- 
hin gegen  das  benachbarte  Oesterreich  vortheilhaft  absticht,  woselbst 
im  J.  1868  nur  28,,  ®/o  des  Schreibens  fähig  waren!  Hinc  illae  lacri- 
mae.  Hier  liegt  einer  der  Gründe  für  die  Katastrophe  von  1866. 
Freilich  fällt  bei  solch  einem  Kampf,  wie  derselbe  bei  Sadowa  aus- 
gefochten  wurde,  nicht  die  Anzahl  der  „ Schreibfähigen *^  auf  beiden 
Seiten  als  entscheidendes  Moment  ins  Gewicht.  DerWerth  der  edlen 
Schreibekunst  giebt  sich  nicht  in  strategischen  Erfolgen  kund.  Auch 
wollen  wir  uns  nicht  jener  heut  zu  Tage  beliebten  Ueberschätzung 
des  ^V'chulmeisters"  im  engeren  Sinne  schuldig  machen.  Die  ^gebil- 
deten" Römer  wurden  im  Teutoburger  Wald  von  Germanen  geschlagen, 
die  lauter  — ^  oder  doch  fast  lauter  —  „Analfabeti"  waren.  Aber 
ceteris  paribus  ist  das  tüchtiger  geschulte  Volk  dem  ungeschulten 
überlegen,  wenn  nicht  sittliche  Entartung  die  Vorzüge  fortgeschrittener 
Gesammtbildung  zu  nichte  macht.  Die  Volksschulung  steigert  die 
Volkskraft.  In  der  von  mir  hervorgehobenen  ;, Schreibfähigkeit"  der 
Rekruten  liegt  nur  ein  bedeutsames  Symptom  für  allgemeine  Volks- 


1)  Im  J.  1800  kam  2,,«  Pfund,  1858  aber  6„  und  1860  bereits  7,j,  IRSO 
gegen  12  Pfand  Papierverbrauch  per  Kopf  in  England  vor.  Wie  viel  aber 
«um  Schreiben  verbraucht  ward,  wer  weiss  es?  — 
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Schulung.  Mit  dieser  ist  es  aber  in  Oesterreich  bisher  noch  schUmra 
genug  bestellt.  In  Russland  freilich  steht  es  in  dieser  Hinsicht  fast 
am  schlimmsten.  Während  daselbst  die  Ostseeprovinzen  mit  Preussen 
ziemlich  gleich  stehen  (gegen  5  ®/o  Analfabeti),  hat  Russland  unter  je 
100  Recruten  kaum  9  elementar  Gebildete  aufzuweisen! 

Sehr  interessant  sind  die  Detailuntersuchungen  über  diesen  Gegen- 
stand in  Betreff  der  preussischen  Rekruten  vonBrämer^).  Während 
bis  zum  Jahre  1866  die  Analfabeti,  wie  gesagt,  im  Durchschnitt  des 
ganzen  Landes  5  %  betrugen ,  hat  sich  durch  die  dem  preussischen 
Staate  seit  dieser  Zeit  einverleibten,  im  Ganzen  gebildeteren  Provinzen 
die  DurchschnittsziflFer  viel  günstiger  gestaltet  (etwas  über  3®/o  Un- 
geschulte unter  allen  neu  Ausgehobenen,  1879  sogar  nur  2,35%). 
Merkwürdiger  Weise  erschien  aber  der  Bildungsstand  der  undeutschen 
Rekruten  dort  am  schlechtesten,  wo  die  deutsche  Gesammtbevölkerung 
die  relativ  gebildetste  Wehrmannschaft  stellte.  Brämer  fand  (1871), 
dass  unter  100  nichtdeutschen  Rekruten  vorhanden  waren: 
24,e%  Analfabeti,  wo  unter  den  Deutschen  IVa^/o  sich  fanden. 

^^>0  7i  n  T)  f>  7i  n  ^  n  7)  n 

^^>7  rj  7)  7)  yj  n  n  ^  n  n  rt 

^^j6  ji  n  7)  n  n  n  ^  n  n  f? 

^^»2  »  ff  ry  ff  ff  ff  *^  7)  fj  ff 

•* '»7    ff  ff  7)  7f  ff  7f  '  f)  7f  ff 

Es  scheint  die  undeutsche  Bevölkerung  rücksichtlich  des  Elementar- 
unterrichtes in  dem  Maasse  mehr  vernachlässigt  zu  werden,  als  der 
Bildungsstand  im  grossen  Ganzen  ein  bereits  weit  fortgeschrittener  ist. 

Während  des  letzten  Jahrzehnts  (1871  —  80)  hat  sich  England 
am  raschesten  in  genannter  Hinsicht  entwickelt;  die  Analfabeti  sind 
1880  auf  5  — 6  0/0  herabgesunken.  In  ItaUen  (vgl.  Tab.  83  Col.  10 
u.  11)  gab  es  1878  immer  noch  fast  53%  Analfabeti  (gegen  66^/0 
im  J.  1866);  aber  es  muss  anerkennend  hervorgehoben  werden,  dass 
die  obligatorischen  MiUtärschulen  sehr  günstig  gewirkt  haben ;  von  den 
entlassenen  Soldaten,  unter  denen  im  J.  1866  noch  43,6i  %  ganz  Un- 
geschulte waren,  fanden  sich  in  den  Jahren  1871 — 79  nur  mehr  6—7  ^/o 
Analfabeti. 

In  Deutschland,  wo  Preussen  immer  noch  gegen  die  süddeutschen 
Staaten  zurücksteht,  wird  wohl  bald  der  Procentsatz  der  Ungeschulten 
auf  Null  herabsinken,  wie  wir  aus  der  Stetigkeit  der  Zififembewegung 
entnehmen  können^). 


1)  Vgl.  Zeitschr.  des  gtatist.  Fr.  Bür.  1871,  S.  371  ff.      --'     "'  " 

2)  Vgl.  Centralbl.  für  die  ges.  Unterrichtsverwaltung  in  Preussen  1880 
p.  668  und  Deutsche  Rundschan  fttr  Geogr.  u.  Stat.  1880,  2  S.  83.  Darnach 
waren  18'»/80  in  Preussen  noch  2,8,  in  Bayern  nur  0,5,  in  Sachsen  0,,,  in  Wür- 
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§.  47.    Die  nnmerisohe  FeststeUung  des  wirklichen  Bchülimterriohte«  und  seiner 

Mängel  der  Sobntotaiistik. 

Die  solidesten  Ergebnisse  für  unsere  Untersuchung  könnte  die 
numerische  Feststellung  des  wirklichen  Schulunterrichts  und  seiner 
Resultate  darbieten.  Nur  dass,  was  bisher  in  dieser  Hinsicht  an  Ma- 
terial vorliegt,  für  eine  Moralstatistik  aus  vielfachen  Gründen  noch 
kaum  vei'wendbar  ist^).  Allerdings  erfahren  wir,  wie  gross  die  An- 
zahl der  Kinder  ist,  die  die  Schule  besuchen,  wie  sich  dieselbe  zm 
Bevölkerungszahl,  näher  zur  schulpflichtigen  Jugend  verh&lt.    So  ist 


temberg  0,ojO/o  der  Ausgehobenen  nngeschnlt.    Wie  stetig  sieb  die  Besserung 
Yonzieht  zeigen  folgende  Ziflfern: 

Unter  je  100,oo  Hekrnten  waren  ohne  alle  Scbulbildung  in 
Jahre:  Prenssen:     ganz  Deutschland: 

18^*/ 80  2>S0  ^IM 

Methodisch  am  genauesten  wird  die  Controle  über  das  Haass  der  Schalbildong 
der  Ausgebobenen  in  der  Schweiz  ausgeführt  (s.  Zeitschr.  des  prenss.  stat.  Bnr. 
1879,  I  S.  VI).  Als  Resultat  der  Specialprüfung  aUer  .Wehrmänner''  stellte 
sich  1877  u.  78  unter  den  16  Rubriken,  die  man  aufstellte,  eine  merkwürdig-e 
Regelmässigkeit  der  Vertheilung  in  jedem  Prüfungsjabr  heraus,  obwohl  e^i 
lauter  neue  Individuen  waren ,  die  man  prüfte.  Es  erhielten  z.  B.  von  je  100 
Geprüften  im  Fach  des  deutschen  „Aufsatzes'': 

1877.  1878. 

Note  1  27„o/^, 

«2  30„  , 

»        3  31»8     9 

4  11 

Im  blossen  „Lesen''  aber  erhielten 

1877. 
Note  1  41,^0/^ 

n      2  öDf^    j, 

n      3  19,4    » 

4  4 

Man  sieht,  die  Scala  bleibt  sich  alljährlich  gleich. 

1)  Mit  die  ToUständigste  Schulstatistik  ist  neuerdings  f^  Amerika  er- 
schienen. S.  Report  of  the  commissioner  of  edncation.  Washington  1881. 
2  Bände.  Allein  trotz  diesem  grossartig  angelegten  Werk  mit  seinem  massen- 
haften Detail  fehlt  gerade  für  die  verein.  Staaten  die  MOjflichkeit  einer  fiber- 
sichtlich zusammenfassenden  Darstellung,  weil  fast  in  jedem  Territorium* die 
„schulpflichtige  BevöUterung"  anders  berechnet  wird.  Von  der  14,^  MilL  zäh- 
lenden scool- Population  besuchten  dort  (1879)  factisch  (in  attendance)  nur 
5,tg  Hill,  die  OffentL  Schule. 


27,. 

»/o 

80,. 

» 

30,. 

» 

".. 

S 

1878. 

89„ 

">/o 

86,. 

V 

19,. 

9 

*,. 

9 
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^s  nach  EngeTs  Berechnung  für  Frankreich  charakteristisch,  dass 
fioch  1864,  nachdem  1847—63  jährlich  gegen  414  Schulen  gegründet 
ivurden,  in  welchen  42000  Kinder  Aufnahme  finden  konnten,  doch 
;egen  818  Gemeinden  (im  Jahre  1829  nach  Dufau:  14  230)  ganz 
3hne  Schulen  waren,  und  1  Million  Kinder  (475  000  Knaben  und 
533 000 Mädchen)  zwischen  7  und  13  Jahren  (18^^/77  nach  Levasseur 
aur  noch  624  743  Kinder  und  zwar  270  680  Knaben  und  354  063  Mäd- 
chen) keine  öffentüche  Schule  besuchten,  während  in  einem  Lande  wie 
Schweden  oder  Norwegen,  wo  wenig  mit  Civilisation  geprahlt  wird,  von 
allen  schulpflichtigen  Kindern  kaum  2%  (im  J.  1878)  ohne  geordneten 
Unterricht  blieben.  Auch  ist  es  unverkennbar,  dass  die  factischen 
Resultate  des  Schulunterrichts  für  den  Werth  desselben  von  grösserem 
Gewicht  sind,  als  die  blos  numerische  Feststellung  seiner  Kxtensität. 
Unter  den  657  401  Schülern,  die  z.  B.  1863  in  Frankreich  die  Schule 
verliessen,  waren  nur  60 ^/o  des  Schreibens  und  Rechnens  kundig; 
40^/0  waren  so  gut  me  unnütz  unterrichtet  worden.  Auch  hatten 
34  %  aller  einregistrirten  Schüler  nur  6  Monate  im  Jahre  die  Schule 
besucht  *).  Es  bewahrheitet  sich  der  Ausspruch  eines  englichen  Sach- 
kenners: ;,It  is  possible  unfortunately  for  a  great  many  children  to 
be  at  school,  while  very  little  Instruction  isgiven!^^)  Aehnlich  lässt 
sich  noch  jetzt  in  England  die  Zahl  der  schulpflichtigen  Kinder,  die 
ununterrichtet  bleiben,  trotz  stetiger  Steigerung  des  factischen  Schul- 
besuchs, auf  hundert  Tausende  angeben').  Diesen  beiden  grossen 
Culturstaaten  gegenüber  steht  Deutschland  auf  einer  relativ  hohen 
Staffel  der  Bildung,  da  sich  hier  zum  Theil  die  Zahl  der  schulpflich- 
tigen und  factisch  die  Schule  besuchenden  Kinder  absolut  deckt. 

Von  Interesse  ist  der  Ueberblick  über  den  relativen  Schulbesuch 
in  den  Hauptstaaten  Europas  (ausser  England,  wo  dafür  die  Angaben 
fehlen);  wenn  wir  nach  Hausner  (a.  a.  0.  H  p.  470  fl'.)  pro  1861, 


1)  Vgl.  A.  Feillet,  a.  a.  0.  p.  250.  Im  Jahre  1865  war  der  obige 
Procentsatz  (40)  auf  34,  der  letztere  (34)  auf  31  gesunken.  £ngel,  a.  a.  0. 
Zeitschr.  des  stat.  B.  in  Berlin.  1865.  S.  137  £f.   Levasseur  a.  a.  0.  II,  p.  CX. 

2)  Vgl.  W.  L.  Sargant,  a.  a.  0.  Journ.  ofthestat.  soe.  ofLond.  1867. 
vol.  XXX.  p.  98. 

3)  Vgl.  Stat.  abstr.  1880  p.  143;  und  die  treffliche,  für  die  gesammte 
Schulstatistik  höchst  instructive  ZusammensteUung  im  Report  of  the  commis- 
aioner  of  education  for  the  Year  1879  Washington  1881,  bes.  p.  CXCII.  Dar- 
nach hat  sich  in  Folge  der  dem  obligatorischen  Schulunterrricht  günstigen 
elementary-education-act  v.  1870  u.  1876  die  mittlere  Zahl  der  factisch  in  den 
englischen  Schulen  gegenwärtigen  Kinder  (average  attendance)  von  1,15  Million 
(imJ.  1870)  auf  I^mMüI.  (im.J.  1875)  gehoben,  um  dann  constant  auf  2,47  MiH. 
(im  J.  1878)  zu  steigen,  immer  noch  1,4«  Hill,  weniger  als  nach  der  Schulein- 
richtung (accomodation)  Plats  finden  sollten. 
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nach  Kolb  pro  1874  und  nach  Levasseur  (a.  a.  0.  1880,  II)  die 
Frequenz  berechnen,  so  stellt  sich  folgende  Scala  heraus: 

Länder:  Auf  1000  schulpflichtige  Kinder  von  6—12  J. 

kamen  wirklich  die  Schule  besuchende: 

18^^/78  18^V75  18^/61 

K.  Sachsen  i)  1031  1007  1002 

Norwegen  985  981  972 

Schweden  972  965  962 

Baden  938  927  923 

Bayern  923  864  837 

Dänemark  922  918  911 

Preussen  897  875  836 

Elsass-Lothringen  895  880  V 

Frankreich  766  742  681 

Ungarn  753  704  670 

Oesterreich  729  661  612 

ItaUen  610  543  405 

Spanien  481  ?  453 

Türkei  ?  106  ? 

Russland  78  63  57 

Man  sieht,  die  germanischen  Länder  stehen  durchgehends  obenan 
Unter  den  romanischen  hat  sich  Itahen  (vgl.  Tab.  83  des  Anhangs 
Col.  7 — 9)  am  raschesten  gehoben  und  droht  Oesterreich  und  Ungani 
nächstens  zu  überflügeln  ^).  In  Russland  steht  die  Sache  am  schlimm- 
sten 5),  wenngleich  auch  dort  der  Fortschritt  sich  geltend  zu  machen 
anfängt. 


1)  DasB  das  Königteich  Sachsen  mehr  schulbesuchende  als  schnlpflichtir^ 
Kinder  hat,  was  meines  Wissens  nur  noch  in  der  Schweiz  vorkommt»  erklärt 
sich  daraus,  dass  die  betr.  Schüler  Über  die  gesetzlich  vorgeschriebene  Zfit 
hinaus  in  der  Schule  bleiben. 

2)  Uebrigens  steht  in  Oesterreich  (Cisl.)  auch  die  germanische  Grup}*^ 
bedeutend  höher,  NiederOsterreich  z.  B.  im  J.  1875  mit  97<>'o  SchulfrequeLi 
unter  den  schulpflichtigen  Kindern;  Dalmatien  hingegen  zeigte  noch  IST?» 
nur  230/0.  Deshalb  ist  die  Gesammtzi£fer  für  Oesterreich  so  ungünstig,  wah- 
rend Ungarn  relativ  günstiger  steht  und  neuerdings  stetig  fortschreitet  (1^74 
700/0;  1876:  710/0;  1877:  750/^  schulbesuchende  Kinder).  Vgl.  Das  üngarisi  1  r 
Unterrichtswesen.    Pest  1879  p.  18  und  A.  Schimmer  a   a.  0. 

3)  Selbst  in  der  Hauptstadt  Petersburg  (vgl.  Deutsche  Pet.  Zeitung  18>i 
Nr.  13)  erhielten  nach  der  Verö£fentlichung  von  Prof.  Janson  von  109 («• 
Kindern  im  schulpflichtigen  Alter  47,«  o/^  Knaben  und  37«,  o/q  Mädchen  trä: 
keinen  Unterricht,  weder  zu  Hause  noch  in  der  Schule.  Mehr  als  10  000  KnaK-: 
bleiben  ganz  ungeschult  in  der  nordischen  Residenzstadt.  Dagegen  steht  Lir> 
land  z.  B.  (vgl.  Jung-Stilliug,  Beitr.  zur  Statistik  der  LandvolkschuleL 
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Sehr  wichtig  Wäre  es  nun,  für  die  einzelnen  Länder,  wie  Engel 
vorschlägt^),  die  Ziffer  der  Schüler,  die  auf  einen  Lehrer  kommen, 
den  Unterschied  der  staatlichen  und  privaten,  der  weltlichen  und  geist- 
lichen Schulen  etc.  etc.  ins  Auge  zu  fassen  2).    Allein  in  das  Detail 


in  Livland.  Biga  1879  S.  VI  f.)  bedeutend  glinstiger  da  (etwa  mit  Oesterreich 
auf  einer  Stufe  s.  0.).  Von  den  männlichen  Confirmanden  erwiesen  sich  als  gut 
geschult  1874:  60„o/o;  1875:  GS,^^!o\  1876:  71,jO/o;  1877:  78„o/^j;  bei  den 
weiblichen  Confirmanden  ist  die  Ziffer  um  6—70/0  ungünstiger.  Von  der  Ge- 
sammtzahl  der  Schulpflichtigen  fanden  sich  factisch  in  der  Volksschule  1875: 
57  o'o  Knaben  und  51  0/0  Mädchen;  1876:  59  0/0  Knaben,  53o/o  Mädchen;  1877: 
62  0/0  Knaben,  56  o/^  Mädchen. 

1)  Vgl.  Engel,  Plan  für  eine  allg.  Unterrichtsstatistik  etc.  Berlin  1877, 
wo  besonders  (S.  7)  betont  wird,  man  sollte  auch  „durch  Darlegung  der  Her- 
kunft der  Schüler  Sto£f  sammeln  für  eine  ganz  neue  Lehre  von  der  geistigen 
Inzucht  und  der  geistigen  Kreuzung ''. 

2)  Vgl.  das  reichhaltige,  aber  noch  ganz  ungesichtete  Material  dafür  in 
der  französ.  Schulstatistik  Ton  Levasseur  (Stat.  de  Tenseignement  primaire. 
Paris  1880  p.  CLXI).  Interessant  ist  es  z.  B.,  dass  der  hierarchische  Einfluss 
der  römischen  Kirche  auf  die  Schulung  des  Volkes  in  Frankreich  sich  zi£fer- 
mässig  feststellen  lässt.  Die  „weltlichen  Lehrer"  hatten  sich  1837—1876  von 
37  371  auf  42  249  d.  h.  um  13  0/0,  die  geistlichen  hingegen  von  1931  auf  9468 
d.  h.  um  3900/0  vermehrt;  die  „weltlichen  Lehrerinnen'^  stiegen  in  derselben 
Zeit  von  11296  auf  21776  d.  h.  um  93  0/0,  die  „geistlichen*'  von  9137  auf 
37  216  (!!)  d.  h.  um  307  o/o-  Die  von  hierarchischen  Congregationen  geleiteten 
Volksschulen  hatten  sich  1850—1877  von  10  312  auf  19  890  vermehrt,  d.  h.  auf 
je  1000  öffentliche  Schulen  kameu  hierarchisch  geleitete: 

1850        170  1872        264 

1863        250  1875        279 

1865        257  1877        178 

Wie  stetig  sich  Übrigens  in  Frankreich  die  Schulfrequenz  überhaupt  in  den 
letzten  40  Jahren  (1837  —  77)  gesteigert  hat,  zeigt  folgender  üeberblick  (Le- 
vasseur a.  a.  0.  II  p.  CX  sq.): 

Jahre:       Anzahl  der  schul-    Procent  der    Auf  10000  Ein- 
besuchenden Kin-       Vermeh-        wohner  kamen 


der  (Mill.): 

rung: 

Schüler : 

1837 

2,.. 

100 

752 

1840 

2jB0 

108 

864 

1843 

3jU 

118 

924 

1817 

3>53 

131 

997 

1850 

3jai 

124 

967 

1861 

^»«9 

159 

1147 

1863 

4,« 

161 

1160 

1865 

4„. 

164 

1165 

1866 

4,„ 

168 

1186 

1872 

4,„ 

175 

1303 

1875 

4,.. 

179 

1281 

1877 

^IBO 

182 

1329 
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dieser  Untersuchungen  einzugehen  hat  der  Moralstatistiker  undSocul- 
ethiker  so  lange  kein  besonderes  Interesse,  als  die  Kesultate  de^ 
Schulunterrichts  nicht  näher  bestimmt  werden.  Die  allgemeinen  Eat«^ 
gorien:  Unvollkommen  lesen,  verständig  lesen,  Lesen  und  Schreibe 
können,  höhere  Bildung  etc.  sind  zu  vage,  um  festere  Anhaltspunktt. 
darzubieten.  In  den  Schulen  liegt  ein  massenhaftes  Beobachtung^ 
material  in  Betreff  der  geistigen  Anlagen  und  Leistungen  eines  ganzen 
Volkes  aufgehäuft,  welches  für  die  Statistik  noch  nicht  ausreichend 
verwerthet  worden  ist. 

Mit  Recht  weist  A.  Wagner*)  darauf  hin,  dass  man  —  wie  es 
z.  B.  in  den  bayerischen  Gymnasien  bereits  geschieht  —  alljahriict 
ausführliche  Berichte  über  alle  einzelnen  Classen  und  Individuen  ab- 
geben sollte,  in  denen  Name,  Alter,  Confession  der  Schüler,  Stand 
und  Wohnsitz  ihrer  Eltern,  sodann  der  aus  dem  Durchschnitt  der  Fort- 
gangsplätze in  den  einzelnen  Fächern  berechnete  allgemeine  Fort- 
gangsplatz,  diese  einzelnen  Fortgangsplätze  selbst  und  die  allgemeineo 
Noten  für  Kenntnisse,  Fleiss,  sittliches  Betragen  jedes  einzelnen  Schü- 
lers tabellarisch  classen  weise  zusanmuengestellt  wären.  Bestimmte^ 
periodisch  sich  wiederholende  Locationsarbeiten  in  den  Hauptfächern 
als  Ergänzung  für  das  zu  präcisirende  aligemeine  Urtheil  des  Lehrern 
dürften  dabei  zu  empfehlen  sein.  Auch  wäre  es  von  Wichtigkeit, 
neben  der  durchschnittlichen  sittlichen  Führung  und  dem  Fleiss  des 
Werth  der  einzehien  Schulfächer,  in  den  Elementarschulen  das  Lesen^ 
Schreiben ,  Rechnen ,'  die  Religion ,  in  den  Gymnasien  die  classischea 
Sprachen,  Mathematik,  Geschichte  und  Geographie,  deutsche  Aufsätze 
und  Religion  quantitativ  zu  fixiren.  In  Bayern  wird  die  Gesammtnott 
bei  der  Beurtheilung  der  Leistungen  in  den  genannten  Hauptfächern 
je  nach  der  Wichtigkeit  derselben  verdoppelt,  verdreifacht  oder  ver- 
vierfacht ;  man  könnte  beispielsweise  in  der  Gymnasialbildung  die  Rang- 
stufe, die  der  Schüler  im  Lateinischen  und  Griechischen  einnimmt, 
mit  4  und  3,  in  der  Mathematik  und  Geschichte  mit  2  multipliciren. 
und  so  für  jeden  Schüler  bei  seinem  Abgange  eine  Durchschnitte- 
Ziffer  gewinnen,  die  wenigstens  annäherungsweise  seine  relative  Bil- 
dungsstufe angäbe.  Auch  würden  wir  es  für  wünschenswerth  halten, 
dass  nicht  nach  vier,  sondern  5  Hauptfächern  die  specifische  Begaboni: 
und  Leistung  näher  bestimmt  würde,  sofern  in  den  Sprachen  da.< 
Sprachtalent,  in  der  Mathematik  specielle  Yerstandesanlage ,  in  der 
Geschichte  und  Geographie  das  Gedächtniss,  im  Deutschen  die  allge- 


Nur  die  darch  die  Hevolutionsära  gekennzeichneten  Jahre  (1848—50)  zeigte 
einen  zeitweiligen  Rückschritt! 

1)  VgL  Wagner,  Gesetzmässigkeit  etc.  S.  59,  Anm.  39. 
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keine  Bildung,  in  der  Beligion  die  Gemüthsbildung  als  das  Henror- 
igende  in  den  Yordergrond  träte.  Es  Hesse  sich  dann  statistisch 
ntersuchen,  ob  und  in  welcher  Zahl  die  Auszeichnung  in  allen  Fa- 
bem  neben  einander  vorkommt,  oder  wie  sich  Mathematisches  zum 
prachtalent  (bekanntlich  schliessen  sich  beide  Momente  öfters  aus), 
Ilgemeine  Bildung  zur  Gemüthsbildung  etc.  verhielte;  kurz  die  ver- 
^hiedensten  Combinationen  wären  hier  möglich  und  man  erhielte  ein 
esonders  reichhaltiges  Material,  wenn  man  die  Entwickelung  der  ein- 
einen Geistesfähigkeiten  mit  den  Lebensalteni  der  Schüler,  mit  der 
onfession  der  Eltern,  mit  der  Familienbildung  und  den  häuslichen 
Verhältnissen,  dem  Stande  der  Eltern,  der  Nationalität  etc.  combi- 
irte.  Wagner,  der  mit  Ausschluss  der  Religion,  die  doch  für  die 
anze  Schulbildung  von  durchschlagender  Bedeutung  ist,  ähnliche  Vor- 
chläge  macht,  sagt  zum  Schluss  seiner  Darlegung  mit  vollem  Rechte : 
Da  die  Masse  der  Schüler  dieselbe  Schule  durchzumachen  pflegt, 
ann  man  die  Untersuchung  darauf  ausdehnen,  ob  Hervorragen  oder 
Zurückbleiben  sich  durchschnittlich  von  der  untersten  zur  obersten 
Ilasse  gleich  bleiben  oder  etwa  später  allgemein  oder  in  einzelnen 
'ächem  Zurückgebliebene  sich  an  die  Spitze  schwingen ,  was  auf  die 
ichtige  Frage  der  Frühreife  und  der  späteren  geistigen  Entwickelung 
ehr  viel  Licht  werfen  kann  und  für  die  Pädagogik  in  intellectueUer, 
ittlicher  und  medicinischer  Hinsicht  von  grosser  Bedeutung  ist.  Es 
Isst  sich  vielleicht  die  Untersuchung  auch  noch  über  die  Schule  hinaus 
osdehnen,  indem  man  die  spätere  Laufbahn  der  Schüler  im  Leben 
ait  ihrer  Stellung  in  der  Schule  vergleicht  (ob  z.  B.  Ei  1  er t 's  Be- 
lauptung,  dass  die  ^Ersten  in  der  Schule^  im  Leben  regelmässig  einen 
ieferen  Rang  einnähmen,  sich  statistisch  bewahrheitete?).  Nur  die 
Itatistik  kann  uns  hier  zuverlässige  Belehrung  gewähren.  Da  endlich 
ler  ^„Fleiss^"  ein  wesentlich  sittlicher  Factor  ist,  so  lässt  sich  auch 
lessen  Würdigung  durch  die  Bearbeitung  der  Schulstatistik  erzielen  . . . 
^iS  lassen  sich  auf  diese  Weise  ohne  Zweifel  hier  ebenfalls  ^„Gesetz- 
nässigkeiten"''  auffinden,  deren  Kenntniss  höchst  erspriesslich  wirken 
nuss.  Eltern  werden  ihre  langsam  vorrückenden,  in  einzelnen  Fächern 
nirückbleibenden  Kinder  gerechter  beurtheilen  lernen  etc.  etc.  Aber 
reilich  setzt  die  Bearbeitung  dieses  schulstatistischen  Stoffes,  welcher 
»reit  interessanter  ist,  wie  unsere  gewöhnlichen  Uebersichten  der 
Schüler-  und  Lehrerzahl,  (und  durch  Combination  mit  der  Untersuchung 
md  Beurtheilung  der  Körperverhältnisse  der  Schüler  beim  Turnen 
nn  Licht  auf  das  Verhältniss  der  physischen  und  geistigen  Entwicke- 
lung werfen  könnte)  grosse  Arbeitskräfte  voraus.  Sie  würde  wohl  nur 
^  ein  statistisches  Bureau  durchführbar  sein^. 

Nicht  ohne  Verdienst  für  die  Bemessung  der  Resultate  des  ele- 
mentaren und  sonstigen  Bildungsfortschritts  in  einem  Volke  ist  Enge l's 
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schon  genannte  Arbeit  über  das  Schulwesen  im  preussischen  Staate 
sowie  A.  Petersilie 's  Abhandlung  ^ Zur  Statistik  der  höheren  L*»Iit- 
anstalten  in  Preussen"^)  und  namentlich  G.  May r 's  Abhandluni: - 
über  die  ;,Reform  der  bayerischen  Unterrichtsstatistik^. 

Neu  ist  bei  Engel  die  Art  und  Weise,  wie  er  die  Betheiligun, 
der  beiden  Geschlechter  an  dem  Fortschritt  der  elementaren  uri 
höheren  Bildung  in  den  Vorderginind  stellt  und  ziffermässig  festzu- 
stellen sucht.  Es  ergeben  sich  daraus  periodische  Uebersichten,  welcL- 
beweisen,  dass  in  Preussen,  wie  wir  oben  schon  andeuteten,  die  aiu 
Grund  des  Schulzwangs  besuchten  Bildungsanstalten  sich  einer  stär- 
keren Frequenz  (namentlich  seitens  der  weiblichen  Jugend)  erfreuter, 
als  die  „mittleren  und  höheren"  Schulen,  deren  Besuch  jedem  frei  stt'fct. 

Interessant  ist  das  neuerdings  festgestellte  Resultat  der  Matu- 
ritätsprüfungen in  Gymnasien  und  Realschulen,  namentlich  wenn  «ir 
den  durch  sein  Bildungsstreben  hervorragenden  preussischen  Sta»:: 
mit  Oesten'eich  vergleichen  *).  Für  die  letzten  5  BeobachtungsjaLi^ 
stellte  sich  folgendes  heraus: 


1)  Engel,  Plan  für  eine  allg.  ünterrichtsstatistik  etc.  1877.     Vgl.  an\fe 
seinen  älteren  Aufsatz  in  derZeitschr.  des  stat.  Bur.  in  Preassen.  1869.  8.105:3 

2)  Vgl.  Zeitschr.  de»  preuss.  Statist.  Bur.  1877,  S.  95—119.  Auf  .i: 
interessauten  Versuch  Petersilie's,  das  Bildungsbedürfniss  der  verschiede 
nen  Confessionen  aus  der  Schulfrequenz  zu  entnehmen,  komme  ich  später  (§.  r>l 
zurück.  Dass  die  Juden  in  dieser  Hinsicht  alle  übrigen  Heligionsgemeinschaft-'i 
weit  überragen,  ist  bekannt.  Der  ziffermässige  Nachweis  wirft  aber  doch  be- 
deutsame Streiflichter  auf  das  Culturstreben  der  Juden,  Evangelischen  und  d-r 
ganz  zurückbleibenden  Katholiken. 

3)  In  der  Zeitschr.  des  bayerischen  stat.  Bur.  1872.  Nr.  2,  S.  79  ff. 

4)  Vgl.  für  Oesterreich  B.  Win  dt  „Maturitätsprüfungen"  au  den  (om- 
nasien  und  Realschulen  in  Oesterreich.  Wiener  stat.  Monatschr.  1879,  S.  22.')  i . 
für  Preussen  Zeitschr.  des  pr.  stat.  Bür.  1879,  111  u.  IV  pag.  XLIII. 
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In  Preussen  waren 


Matnritätsaspiranten 

als  Haturi  entlassen 

in  den 

worden  in  den 

Jahre: 

Gymnasien  |  Kealschnlen  |  Gymnasien  |  Realschulen 

1874 

2924 

601 

2418 

534 

1875 

2979 

563 

2468 

499 

1876 

3216 

623 

2626 

532 

1877 

3262 

731 

2607 

597 

1878 

3393 

831 

2715               662 

In  Oesterreich  (Cisl.) 

1874 

2011 

821 

1659 

596 

1875 

2009 

1101 

1717 

924 

1876 

2063 

1141 

1808 

994 

1877 

2089 

1218 

1879 

1071 

1878 

2268 

1493 

2062 

1314 

Procentverhaltniss  der  Maturi 

In  Preussen:               In  Oesterreich: 

Gymnasien  |  Realschulen     Gymnasien  |  Bealscholen 

1874 
1875 
1876 
1877 
1878 


82,7 
82„ 

82,0 
80,0 
79,8 


89,0 

88,6 
85,3 

81,6 

79h, 


82,6 
85,6 

87,6 
89,8 

90,2 


84,8 

84,0 
87„ 

87,9 

88,0 


Wunderbar  tritt  hier  die  Stetigkeit  der  Zifferreihen  uns  entgegen :  in 
Preussen  constante  Verschärfung  der  Anforderungen  und  daher  ab- 
nehmender Procentsatz  der  Maturi,  namentlich  bei  den  Realschulen; 
in  Oesterreich  stetig  zunehmende  Laxheit  der  Prüfung  und  daher  der 
steigende  Procentsatz  der  für  reif  Erklärten,  besonders  in  den  Gym- 
nasien. Die  Zahlen  sind  weniger  ein  Zeugniss  für  den  Fl6iss  und 
die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler,  als  für  den  herrschenden  Geist 
der  Controle  ^).    Wie  wichtig  wäre  es ,    für  alle  Culturländer  solche 


1)  In  Preussen  z.  B.  haben  sich  (aus  Angst  vor  dem  verschärften  Exa- 
inen)  die  ^freiwillig  Zurückgetretenen''  stetig  gemehrt.  Sie  betrugen  1870 
nur  iy^^lo  in  den  Gymnasien,  resp.  5,50/0  in  den  Healschulen;  dieser  Procent- 
satz steigerte  sich  derart,  dass  unter  je  100,o  Aspiranten  beim  Examen  zurück- 
traten : 


Jahre  : 

Gymnasiasten : 

Realschüler: 

1873/4 

8,4^0 

6,.<>/o 

1875 

8,t  ff 

6,i  ff 

1876 

8«  0 

8io  » 

1877 

°>t  ff 

}0,.  , 

1878 

10,.   n 

11.. , 
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tabellarische  Uebersichten  als  einen  Niederschlag  des  wirklichen  gei- 
stigen Lebens  und  Strebens  aufstellen  zu  können! 

Höchst  bedeutsam  für  die  Beurtheilung  der  Qualität  und  Lei- 
stungsfähigkeit der  Schulen  ist  auch  die  relative  Anzahl  der  Lehrer 
und  Schüler,  die  auf  je  eine  Schule  kommen.  Leider  stellt  sich  (nach 
Engel's  Berechnungen)  heraus,  dass  verglichen  mit  früherer  Zeit  (1822 
das  Verhaltniss  der  auf  einen  Lehrer  kommenden  LembedürftigeL 
sich  in  Preussen  stetig  gemehrt  hat.  Während  1822  auf  einen  I^b- 
rer  nur  60  Schulbesuchende  kamen,  betrug  seit  1834  in  allmählicher 
Steigerung  die  Zahl  der  Schüler,  die  eine  Lehrkraft  bewältigen  mosste. 
meist  über  70!  Dass  solch  ein  ungünstiges  Verhaltniss  für  dieSchnl- 
leistung  keinen  günstigen  Erfolg  haben  kann,  zeigen  unter  Andereni 
auch  die  erwähnten  Zusammenstellungen  Mayr's  aus  der  Schulstati- 
stik Bayern's. 

Mayr  verglich  nämlich  die  Durchschnittszahl  der  Schüler,  die 
in  den  bayerischen  Gymnasien  auf  einen  Lehrer  kommen,  mit  der 
Durchschnittsnote  aus  dem  allgemeinen  Fortgange  der  höheren  Scha- 
len in  den  einzelnen  Regierungsbezirken.  Da  stellte  sich  Folgende^ 
heraus : 


Im  Regier- 

kamen auf  einen 

Durchschnittenote  der  G^id- 

• 

ungsbezirke  : 

Lehrer  Schüler 

nasien : 

18%o 

18«/„ 

18%o 

18»/„ 

Mittelfranken 

7,5 

7,3 

2,19 

2„4 

Pfalz 

8,7 

8,4 

2,19 

2,18 

Schwaben 

9?o 

8,7 

2,27 

2,» 

Unterfranken 

9„ 

9,4 

2,37 

2,40 

Oberbayem 

11,2 

11,3 

2,3S 

2,29  (>) 

Oberfranken 

11,5 

11,7 

2,4, 

2,40 

Niederbayem 

13,9 

12,9 

2,61 

25&3 

Oberpfalz 

16,2 

16,7 

2,5'J 

2,64 

Zusammen:  10,o  9,9  2,3e  2,31 

Offenbar  besteht  ein  stetiges  Verhaltniss  zwischen  beiden  Reihen  und 
zwar  in  beiden  Schuljahren  mit  Aufrechterhaltung  der  Rangordnang 
der  einzelnen  Regierungsbezirke.  Je  weniger  Schüler  auf  einen  Leh- 
rer kommen,  desto  besser  ist  die  Note.  Wo  mehr  Sinn  für  hrnnani- 
stische  Bildung  waltet,  da  sucht  man  auch  mehr  Lehrkräfte  zu  be- 
schaffen, so  dass  ein  noimaleres  Verhaltniss  eintritt  zwischen  der 
Lehrkraft  und  der  Lemmasse.  Es  liesse  sich  gleichsam  die  humani- 
stische Culturstufe  der  einzelnen  Provinzen  des  Landes  darnach  mes- 
sen, namentlich  wenn  wir  hinzunehmen,  dass  in  den  gebildeteren  Krei- 
sen von  Schwaben,  Pfalz,  Mittel- und  Unterfranken  gleichzeitig  mehr  Schü- 
ler (40 — 50  auf  10  000  männl.  Seelen  der  Bevölkerung)  sich  am  humani- 
stischen Studium  betheiligten,  während  Nieder-  und  Oberbayem,  Ober- 
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franken  und  Oberpfalz  nur  zwischen  33—37  derartige  Schüler  pro 
10  000  Seelen  der  männlichen  Bevölkerung  aufwiesen  *).  Leider  ist 
bei  der  Zahlung  bisher  nicht  festgestellt  worden,  wie  viel  Schüler  die 
Gymnasialcnrse  wirklich  mit  Erfolg  durchgemacht  und  als  maturi  zur 
Universität  übergegangen  sind. 

Suchen  wir  uns  die  Bedeutung  der  „ Noten ^  mit  Beziehung  auf 
die  einzelnen  Fächer  klar  zu  machen,  so  tritt  vor  Allem  zu  Tage, 
class  in  jedem  Lehrgegenstande  die  Note  mit  den  geringeren  oder 
höheren  Anforderungen  stieg  und  sank  und  zwar  so  constant,  dass 
die  Durchschnittsnote  für  alle  Gymnasien  des  Landes  als  typischer 
Ausdruck  der  Censur  sich  alljährlich  gleich  blieb.  Für  die  Schuljahre 
1869/71  liegt  die  Möglichkeit  der  Vergleichung  vor.  Es  stellten  sich 
die  Noten  in  Gymnasien  und  Lateinschulen  bei  den  einzelnen  Fächern 
folgendermass^n  heraus: 


in  den 

Gymnasien : 

in 

den  Lateinschulen 

pro 

1869/70 

1870/1 

pro 

1869(70    18701 

Religion 

1»71 

1,74 

Relig. 

1j82                 1,89 

Geschichte 

1)86 

1»92 

Gesch. 

2,07              2,12 

Französisch 

2,14 

2,13 

Geogr. 

2,28                 2,33 

Mathematik 

2,29 

2,26 

Arithm. 

2,35                 2,37 

Deutsch 

2,37 

2,36 

Griech. 

2,44                  2,44 

Latein 

2,38 

2,39 

Deutsch 

2,44                 2,45 

Griechisch 

2,39 

2,39 

Tiatein 

2,61                  2,54 

Hier  ist  zunächst  hervorzuheben,  wie  die  Rangordnung  bei  der  Schätz- 
ung der  Kenntnisse  in  beiden  Schuljahren  sich  ganz  gleich  blieb,  ob- 
wohl die  Censuren  gewiss  die  Resultate  der  mannigfaltigst  sich  kreu- 
zenden Interessen  und  Beurtheilungsweisen  der  Lehrer  waren.  In 
beiden  Kategorien  der  höheren  Schulen  gilt  eben  die  Religion  als  das 
wissenschaftlich  unwesentlichere  Fach,  wo  bei  relativ  geringeren  An- 
forderungen im  Allgemeinen  die  Note  sich  am  günstigsten  gestaltet. 
Je  energischer  die  Anforderungen,  d.  h.  je  grösser  das  Gewicht  ist, 
das  man  z.  B.  auf  die  classischen  Sprachen  legt,  desto  mehr  ver- 
schärft sich  die  Strenge  der  Censur  und  zwar  bei  den  Gymnasien  im 
Latein  und  Griechisch,  während  bei  den  Lateinschulen  das  Griechische 
noch  zurücktritt  und  o£fenbar  aller  Nachdruck  auf  das  Lateinische 
gelegt  wird.  In  beiden  Gruppen  nimmt  die  Mathematik  stetig  eine 
Mittelstellung  ein. 

Bedeutsam  ist  es  auch,  wie  die  Anzahl  der  Schüler,  welche  eine 
bestimmte  Note  erhalten  haben,  sich  von  Jahr  zu  Jahr  kaum  modifi- 
cirte.    Von  je  100  Schülern  haben  erhalten: 


1)  YgL  6.  Jtajr  a.  a.  0.  p.  102. 
▼.  Oettlngen,  MonMMtOk.  Z.  Avag. 


m 
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Note  1. 

Note  2. 

Note  3. 

Note  4 

bei  den  Gymnasien: 

1869/70 

14,1 

38« 

444 

2^ 

1870/1 

14,3 

39* 

43,« 

2,6 

bei  den  Latßinncbulen : 

1869/70 

13,3 

33^ 

38,4 

14,9 

1870/1 

12,4 

35,4 

38,0 

144 

Wahrend  hier  die  allgemeine  Regel  zu  Tage  trat,  dass  ganz  schlecht 
und  ganz  gut  zu  den  selteneren  Fallen  gehörten,  machte  sich  nicht 
blos  die  tüchtige  Mittelsorte  (No.  2),  sondern  leider  auch  jenes  tristf 
milieu  (No.  3)  am  breitesten  geltend.  Die  verschiedene  Physiognomie 
der  Gymnasien  und  Lateinschulen  zeigte  sich  auch  in  der  ungeheuer 
verschiedenen  Anzahl  der  mit  Note  4  bedachten  Schüler,  die  dort 
kaum  3,  hier  hingegen  über  14  Procent  betrugen. 

Es  wäre  sehr  interessant,  diese  Beobachtungen  durch  eine  gros- 
sere  Periode  hindurch  fortzusetzen.  Jedenfalls  sind  die  in  Preussen, 
Oesterreich  und  Bayern  gemachten  Ansätze  zu  einer  methodischen 
Unterrichtsstatistik  im  höchsten  Grade  anerkennenswerth.  Da  uns  aber 
ein  derartig  gesichtetes  Material  für  weitere  Kreise  und  längere  Pe- 
rioden leider  noch  nicht  zu  Gebote  steht,  werden  wir  uns  bei  der 
Entscheidung  der  in  socialethischer  Hinsicht  besonders  wichtigen  Frage 
nach  dem  Einfluss  der  allgemeinen  Volksbildung  auf  die  sittliche  Le- 
bensbethatigung  der  Massen  an  dasjenige  zu  halten  haben ,  was  wir 
bisher  als  relativ  brauchbares  Kriterium  für  den  durchschnittlichen 
Fortschritt  der  geistigen  Cultur  kennen  gelernt  haben. 

g.  48.  Der  EinflUBB  der  IntelleotueUen  Bildung  nl  die  TolkiBittIlohkeit.  BdftliTAr  Werth  d« 
CrfminalsUtiBtik  in  dieser  BlnBioht  Die  Intellectnelle  Bildung  benert  nicht,  sondem  «telgeit 
nur  eventuell  die  VerantwortUohkelt  und  die  VerMnemng  in  der  Sphlre  der  Oeeetswidzlgktlt 

Uebergang  cur  religiöBen  Bfldungitphirai 

Für  die  meist  a  priori  hingestellte  Behauptung  einer  sitüich 
regenerirenden  und  bessernden  Macht  der  rein  intellectuellen  Schul- 
bildung scheint  es  jedenfalls  eine  ungünstige  Prognose,  dass  der  Alt- 
vater der  französischen  Moralstatistik  Guerry  mit  so  grosser  Ent- 
schiedenheit gegen  dieselbe  auftrat.  Mit  den  ihm  damals  (1834)  zu 
Gebote  stehenden  Daten  erwies  er  schlagend  seine  Ansicht,  meiner 
üeberzeugung  nach  mit  gewichtigeren  Gründen,  als  Quetelet  und 
namentlich  Dufau  das  Gegentheil  behaupteten.  Die  Acten  über  die- 
sen Punkt  sind  noch  jetzt  keineswegs  geschlossen.  In  England  stehen 
sich  in  ahnlicher  Weise  Mayhew  und  Porter,  wie  in  Frankreich 
Guerry  und  A.  Corne  als  Vertreter  strict  sich  widersprechender 
Auffassungen  gegenüber;  Legoyt  schwankt  Die  heut  zu  Tage  weit 
verbreitete  Ansicht  von  dem  unbedingt  günstigen  Einfluss  der  Bildung, 
wie  sie  unter  den  Engländern  Porter,  Spencer,  Mulhall  u.  A., 
imter  den  Franzosen  A.  Corne,  Perdonnet,  Levasseur,   unter 
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den  DeotBchen  besonders  Engel,  Dr.  Mayr  u.  A.  vertreten,  scheint 
mir  jedenfalls  einer  Einschränkung  zu  bedürfen.  In  Bausch  und  Bo- 
gen hingestellt,  ist  sie  geradezu  falsch.  Das  Richtige  scheint  mir 
Kümelin  getroffen  zu  haben,  wenn  er  —  intellectuelle  Bildung  und 
sitüiche  Erziehung  unterscheidend  —  die  Frage  über  den  Einiluss 
der  ersteren  auf  die  Criminalitftt  für  durchaus  ;,unentschieden^  er- 
klart »). 

Als  eine  grobe  Verirrung  muss  es  jedenfalls  bezeichnet  werden, 
wenn  man,  wie  bekanntlich  noch  ein  Minister  Louis  Philippe's  vor 
1848  gethan,  sich  gegen  die  Volksschule  ausspricht,  ^weil  die  Bildung 
Verbrecher  erzeuge".  Aber  dass  dieser  Irrthum  gegenwärtig  auf  sta- 
tistischem Wege  ^wiederlegt  sein  soll"  ^),  daran  fehlt  noch  viel.  Es 
wird  sich  uns  auch  bei  dem  gegenwartig  vorliegenden  Beobachtungs- 
material als  unbestreitbare  Wahrheit  herausstellen,  was  Guerry  be- 
hauptet: „L^instruction  est  un  instrument  dont  on  peut  faire  hon  ou 
mauvais  usage",  und  wenn  er  den  wichtigen  Unterschied  von  ^in- 
struction"  und  „^ducation"  betont  3);  oder  wenn  Mayhew  es  aus- 
spricht *) :  ^That  mere  schooling  (the  teaching  of  reading,  writing  and 


1)  Beden  n.  Aufsätze.  N.  F.  1881  p.  4.  Aehnlich  lautet  das  Urtheil  in 
der  Einleitung  zum  Annuario  stat.  ital.  1881  p.  115. 

2)  Vgl.  in  der  allg.  Deutsch.  Strafrecbtszeitnng  von  Holtzendorffs 
1867.  S.  422  f.  den  Art.,  ,Ueber  deuEinfluss  des  Elementarunterrichts  auf  die 
Verbrechensziffer*,  —  ImAnschluss  auLevasseur,  Hist.  des  classes  ouyr.  en 
France  etc.  vol.  IL,  p.  456.  Es  soll  jener  Irrthum  „widerlegt  sein"  durch  die 
Thatsache,  dass  in  Frankreich  fast  die  Hälfte  der  Verbrecher  ungeschult  sei, 
während  die  Bevölkerung  nur  etwa  ein  Dritttheil  gänzlich  ungebildeter  auf- 
zuweisen habe.  Als  ob  bei  derartiger  Vergleichung  der  Bildungsfactor  in  sei- 
ner Bedeutung  isolirt  werden  könnte,  z.  B.  von  der  misöre  sociale  und  ihren 
Folgen !  Dass  solche  Schlussfolgerungen  übrigens  selbst  dann  mit  Vorsicht  zu 
machen  sind,  wenn  es  sich  lediglich  um  die  criminalfahige  Bevölkerung  han- 
delt, deren  Bildungsstand  mit  Auschluss  der  Kinder  und  Einschluss  der  Alten 
nicht  leicht  festzusteUen  ist,  wird  so  häufig  übersehen.  Auch  kommt  auf  die 
genauere  qualitative  Gruppirung  der  Gesetzwidrigkeiten  hier  sehr  viel,  wenn 
nicht  Alles  an. 

3)  Gnerry,  Essai  snr  la  stat.  mor.  p.  51. 

4)  Vgl.  Mayhew,  Tbe  crimin.  prisons  of  London,  lH.^i2.  p.  380  und  na- 
mentlich die  Tab.  anf  p.  391.  Aehnlich  M.  Fletscher,  Jouhl  of  the  stat.  soc. 
vol.  XI.  p.  345  ff.  A.  M  esse  dag  lia  (a.  a.  0.  p.  312)  bezeichnet  mit  Becht 
.Hnstruzione  per  so  sola  considerata  piuttosto  come  nna  forza  che  come  una 
ragione  morale*.  Diese  „forza*  der  Bildung  könne  auch  zum  Bösen  geroiss- 
brancht  werden.  Aehnlich  Federico  Bellazzi:  Prigioni  e  prigioneri  nel 
^gno  dltalia.  Firenze  1866.  p.  136.  Aach  nach  ihm  übt  die  Bildung  nur 
anf  die  Qualität,  nicht  auf  die  Quantität  der  Verbrechen  einen  durchschlagen- 
den Einflnss.    Im  Annuario  sUt.  ital.  1881  p.  115  beisst  es,  dass  der  Mangel 

38^ 
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arithmetic)  can  ever  hope  to  abate  the  evil  of  jave^iile  crime,  is,  in 
our  opinion,  a  fallacy  of  the  most  dangeroas  natiire,  becaase  it  is  on^ 

of  the  populär  notions  of  the  day Reading  and  writing  —  so 

sage  schon  Dr.  Cooke  Taylor  —  is  no  more  knowledge  (wahre  Er- 
kenntniss)  than  a  knife  and  fork  is  a  good  dinner.  And  even  if  it 
were  knowledge,  we  do  not  believe  that  mere  secular  education,  the 
development  of  pure  intellect,  is  a  certain  remedy  against  infiractioDs 
of  the  law^. 

Den  Beweis  für  seine  Anschauung  liefert  Guerry  aus  der  geo- 
graphischen Vertheilung  der  Bildung  (nach  der  ßekrutirung)  im  Ver- 
hältniss  zu  der  geographischen  Verbreitung  der  Criminalit&t.  Es  stellte 
sich  ihm  heraus  nicht  blos,  dass  in  den  aufgeklärtesten  Regionen  der 
Procentjsatz  der  gebildeten  Rekruten  aiich  in  dem  Procentsatz  der 
unterrichteten  Verbrecher  sich  stetig  kund  gab,  sondern  dass  auch 
diejenigen  Provinzen,  wo  die  meiste  Bildung  war,  vielfech  eine  höhere 
Stufe  in  der  Schelle  oder  dem  degrös  de  criminalit^  collective  ein- 
nahmen. Der  von  A.  Corne  ganz  allgemein  hingestellte  Satz:  ^Wo 
am  meisten  Ignoranz,  da  kommen  auch  die  meisten  Verbrechen  vor* 
ist  notorisch  falsch^).  Schon  ein  flüchtiger  Blick  in  die  schönen 
Guerry'schen  Karten  kann  uns  davon  überzeugen ,  dass  meist  die 
ungebildetsten  Departements  Frankreichs,  wie  z.  B.  die  im  Centrran 
gelegenen  (AUier,  Haut-Vienne,  Indre,  Cher,  Nifevre,  und  besondem 
Creuse)  sowohl  in  BetreflF  der  Verbrechen  gegen  die  Person,  als  gegen 
das  Eigenthum  am  günstigsten  sich  stellen,  während  die  hochgebildete 
nordöstliche  Partie  (vom  Seine-Departement  bis  Meuse  und  Bas-Rbin) 
namentlich  in  der  Theilnahme  an  Eigenthumsverbrechen  sich  hervor- 
thut  und  bei  den  Verbrechen  gegen  die  Person  wenigstens  nicht  zu- 
rückbleibt. Aehnliches  zeigt  sich  in  England.  Die  gebildetsten  Ge- 
biete sind  um  London  herum,  südlich  von  der  Themse  bis  zum  Meer 
(Middlesex,  Surrey,  Kent),  die  ungebildetsten  nördlich  von  London 
(Essex,  Bedford,  Herford,  Cambridge,  Norfolk)  und  im  äussersten  We- 
sten (Glamorgan,  Glocester).  Die  Criminalität  ist  in  den  erst  genann- 
ten Districten  am  intensivsten,  im  äussersten  Westen  durchschnittlich 
geringer. 

Allbekannt  ist  es  ja  auch,  dass  die  Stadtbewohner  bei  höherer 
Bildung  zugleich  gesteigerte  Gesetzwidrigkeit  zu  Tage  treten  lassen. 
Ich  wies  schon  früher  auf  das  Urtheil  *)  des  Predigers  der  Stadtvog- 


der  Erziehung  (diffetto  di  educazione)  viel  entscheidender  sei;  rinstrozione  per 
se  sola  non  abbia  virta  di  aUontanare  daUa  via  criminosa. 

1)  Vgl.  A.  Corne  a.  a.  0.  p.  90. 

2)  Vgl.  „das  Verbrechertham  in  Berlin",   Abh.  von  A.  Ragotzky  in  des 
Blättern  für  Geföngnisskunde.   1872.   VIl.,   1.   S.  1—28.    So  giebt   anch  die 
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tei  in  Berlin  (A.  fiagotzky)  hin,   nach  welchem  ^die  grosse  iin  Glanz 

und  Schimmer  der  neu  erlangten  Kaiserherrlichkeit  aufprangende  Stadt 

von  ihrer  dunkelsten  Nachtseite  sich  darstellt^.    Das  ist  freilich  kein 

Beweis  für  den  schädlichen  Einfluss  der  Bildung;    denn  hier  wirken 

viele  andere  Factoren  mit;  wohl  aber  ist  es  ein  Zeugniss  dafür,  dass 

Schulbildung,  an  sich  betrachtet,  keinen  Gegendamm  bildet  gegen  die 

Entsittlichung.    Selbst  in  einem  so  ungebildeten  Volke,    wie  es  das 

russische  ist,  wo  von  der  Gesammtbevölkerung  kaum  10  ^/q  zu  lesen 

verstehen,  zeigte  sich  bei  dem  officiellen  Bericht  der  Criminalstatistik 

vom  Jahr  1872  ^),   dass   von   36  368   verurtheilten   Verbrechen  25 ^/q 

(26  944)  zu  lesen  verstanden.    Gerade  der  relativ  gebildetere  Theil 

der  Bevölkerung  hatte  sich  st&rker  an  der  Gesetzwidrigkeit  betheiligt, 

als  die  Gesammtmenge  der  ganz  Ungebildeten.    Auch  haben  wir  ja 

bereits  vielfach  den  Satz  statistisch  belegt,    dass  die  Civilisation  als 

solche  die  verschiedenartigsten  sittlichen  Uebelstände,    vorzugsweise 

wohl  durch  Untergrabung  der  Pietät,  der  hergebrachten  guten  Sitte 

u.  s.  w.  aus  sich  erzeugt.    Und  wir  werden  es  später  bestätigt  sehen, 

dass  gesteigerte  Bildung  ausnahmslos  z.  B.  die  Selbstmordfrequenz 

steigert  ^). 

Wie  kommt  es  denn  aber,  dass  so  viele  Fachmänner  den  segens- 


„  Denkschrift  des  Central  -  Ausschusses  für  innere  Mission"  .an  den  deutschen 
Reichstag  (1869)  fttr  1867  nicht  weniger  als  30  763  wegen  „entehrender''  Ver- 
brechen in  Berlin  Bestrafte  an.  Nun  stellt  zwar  nach  Ragotzky  (a.  a.  O. 
8.  3)  das  Jahr  1867  als  ein  Notlgahr  einen  Höhepnnkt  in  der  Berliner  Ver- 
brecherstatistik dar.  Aber  dennoch  constatirt  er  nicht  blos,  dass  unter  den 
820000  Berlinern  trotz  ihrer  relativ  hohen  Schulbildung  gegen  40000  ,,  Ver- 
brecher'' (d.  h.  auf  je  20—21  Personen  ein  Bestrafter)  sich  fanden,  sondern 
dass  namentlich  in  qualitativer  Hinsicht  in  den  letzten  Jahren  ein  Fortschritt 
zum  Schlimmeren  eingetreten  seL  »Wie  das  bereits  im  öffentlichen  Leben  zur 
Erscheinung  gekommen,  so  tritt  es  innerhalb  des  Gefängnisses  fast  täglich  vor 
die  Augen,  wie  dem  Verbrecherthum  die  Schwingen  wachsen  und  wie  seine 
geistige  Potenz  in  einer  Weise  zunimmt,  dass  dagegen  auch  eine  numerische 
Abnahme  wenig  Trost  gewähren  kann''  (a.  a.  0.  8.  11). 

1)  VgL  das  Referat  aber  den  Bericht  des  Justizministeriums  pro  1872 
im  Westnik  Jewropi.  1873.  October.  Siehe  auch  Matwejeff,  die  russ.  Crimi- 
nalstatistik, in  der  Zeitschr.  des  pr.  stat.  BOr.  1876  p«  243  f.  Unter  den  ver- 
urtheilten Männern  konnten  lesen  und  schreiben  im  J.  1873  29  o/o  und  genau 
ebensoviel  im  J.  1874,  während  in  der  Gesammtbevölkerung  kaum  So/^  den 
elementaren  Bildungsgrad  besitzen. 

2)  Horselli  (Saggio  di  stat.  mor.  eomparata  1880,  io  den  Ann.  di  stat. 
1880,  n,  11  p.  21)  sacht  den  Nachweis  zn  f&hren,  dAss  die  ,,Büdang^  ebenso 
den  SelbsOnord  befördere,  als  den  Nädistenmord  hemme.  Zu  dem  Zweck 
theilte  er  luliea  in  7  Zonen  ein  und  v^glich  das  Proeentverhältniss  der  Anal- 
fabeti  mit  der  Frequenz  der  Selbstmorde  oad  der  Verbreeben  gegen  die  Person« 
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reichen  Einfluss  der  intellectuellen  Bildung  auf  die  Volkssittlichkeit 
namentlich  auch  auf  die  Yerbrechenszififer  behaupten?  Engel  hat  in 
seinem  Bericht  über  die  polytechnische  Association  in  Paris  den  Satz 
Perdonnet's  vertheidigt:  Unterrichten  —  das  ist  versittlichen;  jede 
Ausgabe  im  Budget  des  Unterrichts  werde  reichlich  aufgewogen  durch 
die  Ersparnisse  in  dem  Budget  der  Griminaljustiz.  Im  Departement 
Calvados  z.  B.  kostete  der  öffentliche  Unterricht  106165  fr.  (20^ 
Cent,  per  Kopf)  und  die  Justiz  87  476  fr.  (17,4  cei^t.  per  Kopf);  in 
Bouches  du  Rhone  hingegen  gab  man  nur  59  276  fr.  &ac  den  Unter- 
richt (16,4  ^^^^'  P^^  Kopf)  aus  und  musste  daher  die  schmerzliche  Er- 
fahrung machen,  dass  die  Justiz  108  918  fr.  (oder  30  cent  per  Kopf 
koste.  Angesichts  solcher  Früchte,  meint  er,  sei  es  lohnend,  die 
Saat  der  Bildung  auszustreuen  und  zwar  nicht  blos  bei  M&nnem,  son- 
dern namentlich  auch  bei  Frauen.  Denn  abgesehen  davon,  dass  die 
Frauen  als  Mütter  die  Tradition  der  Bildung  am  directesten  vermit- 
teln, sei  es  höchst  bedenklich  für  den  sittlichen  Zustand  des  ganzen 
Gemeinwesens,  wenn  der  Mann  bei  der  Frau  kein  Yerst&ndniss  finde 
für  das,  was  seine  Seele  bewegt,  sein  Gemüth  erfüllt  Er  suche  dann 
sich  ausser  dem  Hause  die  Umgebung,  die  ihn  verstehe,  überlasse 
anfangs  die  Familie  sich  selbst,  fliehe  sie  dann,  bis  zuletzt  jede  spä- 
tere Generation  immer  mehr  Anstoss  nehme,  überhaupt  Familien  zu 
begründen.    Also:  bildet  die  Frauen,  und  ihr  bildet  die  Manner! 

So  wahr  und  beherzigenswerth  solche  Mahnungen  sind,  so  haben 
sie  doch  nur  dann  Berechtigung  und  volles  Gewicht,  wenn  die  .Bil- 
dung^ nicht  blos  auf  erweiteite  Kenntnisse,  sondern  zugleich  auf  sitt- 
lich-religiöse Vertiefung  des  Gemüths  und  auf  den  Ernst  der  Gesinn- 
ung sich  bezieht.  Gerade  die  Frauenbildung  macht  in  gefährlichem 
Zusammenhange  mit  der  Frauenemancipation  in  Frankreich  wie  in 
England  bedeutendere  und  raschere  Fortschritte  als  die  Elementar- 


Es  stellte  sich  fttr  den  Durchschnitt  der  Jahre  1864— 

'77  Folgendes  heraas: 

Provinzgruppen. 

Auf  je  1000  E. 

Auf  1  Mill.  E. 

Auf  1  MiU.  E.  Verhr. 

Analfabeti : 

Selbstmörder: 

gegen  die  Person: 

I. 

423—564 

38 

10 

n. 

568—692 

46 

9 

in. 

708—755 

44 

14 

IV. 

757-803 

40 

12 

V. 

807-861 

26 

19 

VI. 

862—884 

15 

26 

Vll. 

885    917 

13 

28 

Die  Uebersicht  scheint  schlagend  zu  sein  als  Beweis  für  den  Satz:  je  weniger 
Bildung  desto  mehr  Verbrechen  gegen  die  Person.  Aliein  diese  fOr  Italic 
zutreffende  Beobachtung  ist  wesentlich  durch  das  Brigantenwesen  und  achlecbte 
Polizei  in  den  ungebildeten  Provinzen  mit  bedingt,  also  nicht  von  allgeoeiB 
gültiger  Bedeutung^ 
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bildung  der  Männer ,  und  doch  —  ja  vielleicht  gerade  deshalb  ist, 
wie  wir  gesehen,  die  relative  Zunahme  der  Weiberbetheiligung  an  der 
Criminalitat  eine  vielfach  beobachtete  Thatsache  (s.  o.  §.  38  f.).  Dass 
in  irgend  einem  Landestheile  verhältnissmässig  fiir  Unterricht  mehi* 
und  für  Justiz  weniger  verausgabt  wird,  ist  doch  noch  kein  Beweis 
für  den  sittigenden  Einfluss  der  Bildung,  da  bekanntlich  in  den  Brenn- 
punkten der  Civilisation  meist  auch  die  Höhepunkte  der  Gesetzwidrig- 
keit nachgewiesen  werden  können. 

Ist  es  denn  überhaupt  wahr,  dass  —  wie  A.  Corne  sagt—  an 
dem  Abc  der  Wille  des  Kindes  derart  erstarke,  dass  es  den  Versuch- 
ungen besser  und  nachhaltiger  zu  widerstehen  im  Stande  sei  ?  —  Um 
das  zu  entscheiden,  darf  man  nicht  räumlich  verschiedene  und  als 
solche  fremdartige,  möglicher  Weise  durch  viele  Nebenfactoren  beein- 
flusste  Gruppen  vergleichen,  sondern  die  periodische  Ent Wickelung  der 
Volkssittlichkeit  will  im  Zusammenhange  mit  dem  Factor :  Elementar- 
bildung ins  Auge  gefasst  sein.  Und  dafür  bietet  Frankreich  ein 
höchst  interessantes  Untersuchungsfeld  dar.  Es  ist  in  der  That  nicht 
zu  leugnen,  dass  mit  der  daselbst  allmählich,  wenn  auch  langsam 
fortschreitenden  Volksbildung  die  Extensität  und  Intensität  der  ver- 
brecherischen Angrifife  gegen  die  öffentliche  Sicherheit  abgenommen 
hat.  Das.  sahen  wir  schon  bei  der  Beleuchtung  der  französischen 
Criminalitat.  Ganz  jugendliche  Verbrecher  unter  16  Jahren  kamen 
1847  noch  115,  im  Jahre  1863  nur  noch  44  zur  Anklage,  1854  gab 
es  27  880  auf  Vergehen  angeklagte  Minderjährige;  1863  nur  noch 
24  228.  Die  Verbrecher  unter  21  Jahren  hatten  sich  vom  Decennium 
1828 — 37  bis  zum  Decennium  1838 — 47  um  235,  hingegen  vom  De- 
cennium 1838—47  bis  zum  Decennium  1853 — 62  um  4152  Individuen 
vermindert.  Und  stellen  wir  die  Bildungsziffer  bei  den  Rekruten  in 
Verhältniss  zur  Verbrecherziffer,  so  scheint  der  günstige  Einfluss 
eclatant.  Im  Jahr  1830  kam  bei  49,73^/0  Ungebildeten  unter  den 
Rekruten  1  Angeklagter  auf  4500  Einwohner,  hingegen  1865  bei  25,73  \ 
Ungebildeten  unter  den  Recruten  1  Angeklagter  erst  auf  9000  Ein- 
wohner. —  Das  wird  bei  periodischer  Nebeneinanderstellung  beider 
Gruppen  noch  klarer,  wie  bereits  Dufau  für  seine  Zeit,  Levasseur 
für  die  Gegenwart,  den  Nachweis  geliefert.  Es  fanden  sich  gänzlich 
Ungebildete :   . 


In  den 

a. 

Unter 

b. 

Unter 

c.  Ueberschoss 

Jahren : 

den  Rekruten 

den  Verbrechern 

von  b  über  a 

18»^/,e 

56  Procent 

62  Procent 

6  Procent 

18»/!» 

52 

n 

61 

T) 

9       . 

18»Vs2 

49 

T) 

59 

7) 

10       . 

1833/„ 

47 

T) 

58 

7) 

11         n 

18»/n 

45 

7) 

55 

n 

10       , 
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In  den 

a. 

Unter. 

b. 

Unter 

c.  Ueberschn« 

Jahren : 

den  Rekruten 

den  Verbrechern 

von 

b  über  a: 

18"/48 

36  Procent 

50  Procent 

14  Procent 

18«/m 

28 

• 

n 

42 

ff 

14 

ff 

IS^/sa 

26 

V 

39 

ff 

13 

ff 

IS^o/ev 

25 

ff 

38 

ff 

13 

7t 

18««;69 

23 

ff 

38 

f> 

15 

7t 

18™/71 

21 

ff 

37 

f) 

16 

7t 

18^772 

20 

ff 

37 

ff 

17 

ff 

18^»/74 

19 

ff 

36 

ff 

17 

7t 

18"/76 

18 

ff 

36 

ff 

18 

ff 

18-*/76 

17 

ff 

34 

ff 

17 

ff 

18-«/„ 

16 

ff 

31 

ff 

15 

ff 

Aus  diesen  Zahlen  (namentlich  aus  der  steigenden  Ziffer  in  Col.  o 
ergiebt  sich  allerdings  unwidersprechlich,  dass  die  roheren  Ausbrüche 
des  penchant  au  crime  relativ  häufiger  bei  den  ganz  unwissenden 
Volksclassen  vorkommen.  Ist  doch  der  geschulte  Mensch,  wenn  er 
nicht  zugleich  Herzensbildung  besitzt,  zunächst  darum  besorgt,  grö- 
bere Gesetzwidrigkeiten  sich  nicht  zu  Schulden  kommen  zu  lassen, 
wenn  auch  nur  aus  kluger  Berechnung  der  schlimmen  Folgen.  Auch 
schützt  ihn  vor  giöberen  Verbrechen  einigermaassen  die  Fähigkeit, 
sein  Brod  sich  leichter  zu  erwerben. 

Anders  gestaltet  sich  schon  die  Sache,  wenn  wir  die  Qualität 
der  Bildungsstufe  bei  den  periodisch  Angeklagten  vergleichen.  Nach 
Levasseur  (a.  a.  0.  p.  CLXI)  konnten  unter  100  Angeklagten  in 
Frankreich 

1830/^0  18*0/^  i8W/gQ  18«>/7o  1875  1878 
weder  lesen  noch  schreiben        60        56        49        40        36       31 
nur  lesen  und  schreiben  38        41        48        55        60       65 

hatten  eine  höhere  Bildung  2  3         3  5  4         4 

lÖO  lÖÖ  100  lÖÖ  lÖO  luÖ^ 
Also  die  ^höher  Gebildeten^  stellten  sich  hier  am  ungünstigsten,  ob- 
wohl sie  nur  einen  geringen  Procentsatz  bilden,  nämlich  in  der  Ver- 
brechensziffer 4  %,  aber  in  der  Bevölkerung  nur  2  %  (s.  o.  §.  32». 
Ihr  Antheil  hat  sich  verdoppelt.  Und  meist  erstreckt  sich  derselbe 
gerade  auf  die  raffinirteren  Verbrechen  gegen  die  Person. 

In  England  und  Schottland  sind  genauere  Begistrirungen  der 
Bildungsstufe  auch  in  Betreff  des  Lesen-  und  Schreibenkönnens  bei 
den  verurtheilten  Verbrechern  vorgenommen  worden.  Auch  hier  frap- 
pirt  Einen  die  Stetigkeit  der  Procentverhältnisse  trotz  der  stets  wech- 
selnden Menge  der  abgeurtheilten  Individuen.  Die  wirklich  „gut  Ge- 
bildeten" nehmen  rücksichtlich  ihres  Verbrechercontingentes  in  Gross- 
britannien  und  Schottland,  wie  es  scheint,  ab,  während  sie  in  der  Be- 
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rölkening,  wie  wir  gesehen,  zunehmen.  Das  Merkwürdige  ist  aber, 
lass  die  Halbgebildeten  in  auflFallender  Weise  ein  constant  steigen- 
les  Contingent  liefern.  Unter  je  10Ü,o  Verbrechern  in  Schottland  ^) 
varen : 

in  Betrefif  des  Lesens : 

Fahre,    ganz  Un-      nnyoUk.    gut  Ge- 
gebildete :    Gebildete :    bildete : 
1866  21,5  51,0  27,5 


1867  21„  52,6  26,3 

1768  20,7  52,9  26,4 

1869  20,8  53,8  25,4 

1870  21,1  53,2  25,7 


in  Betreff  des  Schreibens: 
ganz  Un-  unvoUk.        gut  Ge- 

gebildete :        Gebildete :        bildete : 
46,0  42,3  11,7 

45,t  45,4  9,5 

44„  48,2  7,4 

43,8  49,0  7,2 

43,1  49,8  7,3 

tfittel:       21,0  52,7  26,3  44,6  46,8  8,7 

In  BetreflF  der  Schreibfähigkeit  iiatte  sich  das  Yerhältniss  des  Contin- 
^entes  der  ganz  Ungebildeten  und  nur  unvollkommen  Gebildeten  in 
üesen  5  Jahren  geradezu  umgekehrt.  Der  Fluch  der  Halbbildung 
lässt  sieh  hier  fast  mit  Händen  greifen. 

In  England  und  Wales  waren  die  Besultate  der  Beobachtung 
von  1857—78  ganz  ähnliche.  Die  Halbgebildeten,  welche  nur  ^un- 
vollkommen lesen  oder  schreiben*^  konnten,  hatten  sich  in  diesen  20 
Jahren,  trotz  des  allgemeinen  Fortschritts  der  Volksbildung,  bei  dem 
Yerbrechercontmgent  um  4,3  ^lo  vermehrt  und  zwar  in  stetigem  Fort- 
schritt zum  Schlimmeren,  wie  folgender  Ueberblick  zeigt  *) : 


1)  Vgl.  die  absol.  Zahlen  im  Second  Report  of  judic.  Statist,  of  Scot- 
land.    Edinburgh  1871  p.  5  f. 

2)  Vgl.  Journ.  of  the  stat.  soc.  1880  p.  445  ff.  Daselbst  findet  sich  auch 
ein  höchst  interessanter  Ueberblick  über  die  Betheiligung  der  „Fremden"  (Aus- 
länder) am  Verbrechen.  Da  die  Ausländer  dort  meist  zu  den  relativ  Gebil- 
deteren gehören,  so  wirft  jene  Beobachtung  auch  ein  Licht  auf  unsere  schwie- 
rige Frage.     Von  je  1000  Verbrechern  waren  gebürtig 


18"/.i 

18**/.. 

18-V.i 

18"/,. 

1877 

1878. 

&)  Aus  England  u.  Wales 

782 

780 

785 

778 

790 

793 

^)  ,  Schottland 

19 

19 

20 

23 

24 

23 

^)     n    Irland 

142 

148 

141 

145 

135 

131 

^)  1,    den  Colonien 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

^)  9  dem  Auslande 

15 

13 

13 

14 

13 

13 

^  unbekannt 

38 

36 

31 

36 

34 

36 

1000  1000  1000  1000  1000  1000 
Hier  fällt  schon  die  Stetigkeit  der  Ziffern  auf.  Bedeutsam  werden  dieselben 
'^ter  erst,  wenn  wir  für  die  Kategorien  a— e  dje  resp.  Bevölkerungsquote  ver- 
gleichen. Unter  je  1000  Einw.  von  England  und  Wales  waren  indigene  Eng- 
länder 824,  Schottländer  9,  Irländer  25,  aus  den  Colonien  3,  Ausländer  G.  Die 
letzteren  betheiligten  sich  also  gegenüber  ihrer  Bevölkerungsquote  mehr  als 
^<)ppelt  so  stark  am  Verbrechen. 
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Unter  100,0  Verbrechern  in  den  Gefangnissen  konnten 

b.  UnToUk. 
lesen  und 
schreibeu : 

59„ 

61,4 
62a 
62^ 

63^ 

Für  die  Hauptstaaten  Europa'»  hat  neuerdings  E.  Bratassevi^H 
eine  fleissige  Zusammenstellung  gemacht,  die  nicht  ohne  Interesse  ist, 
aber  doch  einen  klaren  Schluss  ttber  den  Einfluss  der  Bildung  asf 
<lie  Criminalität  nicht  gestattet  Er  fand,  dass  (im  J.  1875)  unter  je 
1000  verurtheiiten  Verbrechern  sich  fanden: 


Jahres- 

a.  weder  lesen 

Darchschn. 

noch  gchreiben: 

von 

18"/« 

35,0 

18"/66 

35,0 

186V71 

34hj 

18"/76 

33,2 

1877 

33,2 

1878 

33,0 

c.  gnt  lesen 

d.  iMttei 

und  schreiben: 

höhere 

BUdni« 

u 

0,30 

3,7 

0,, 

3,0 

0„6 

3,8 

0.,j 

3,7 

0« 

3,2 

Ok.1 

In 

a.  ganz  Unge- 

b.  elementar 

c.  hoher 

schulte  : 

Gebildete : 

Gebildete 

Frankreich : 

320 

640 

40 

Grossbritumien : 

334 

665 

1 

Belgien 

372 

549 

79 

Preufwen 

496 

484 

20 

Oestenreich 

516  (?) 

479 

5 

Ungarn 

564 

424 

12 

Italien 

700 

240 

60 

Russland 

717 

263 

20 

Im  Allgemeinen  will  hervorgehoben  sein,  dass  bei  notorisch  all- 
gemein steigender  Yolksschulbildung  in  den  europaischen  Staaten  kei- 
neswegs  die  Verbrechen  überhaupt  ab-,  sondern  eher  zunehmen.  Seite: 
in  Frankreich  traten  die  schlimmeren  Symptome  bei  tieferer  Pri- 
fnng  der  periodischen  Criminalität  unverkennbar  zu  Tage.  Nament- 
lich steigen  die  Sittlichkeitsattentate  allgemein  bei  zunehmender  iü- 
vilisation;  die  Rückfälligen  werden  häufiger;  der  Kindesmord  wäcbt 
maasslos;  die  Weibercriminalität  ist  vielfach  im  Steigen  begriffen 
Nehmen  wir  hinzu ,  dass  die  Zunahme  der  Prostitution  und  der  un- 
ehelichen Geburten  mit  der  zunehmenden  universellen  Bildung  Hand 
in  Hand  geht  uud  dass  die  Verbreitung  des  Selbstmords  und  des  Irr- 
sinns, wie  wir  bald  sehen  werden,  in  grauenerregendem  Maassstak* 
wächst  —  so  ist  wahrlich  kein  Grund  vorhanden,  sich  dessen  zu  rüh- 
men, dass  wir  es  so  herrlich  weit  gebracht ;  und  jener  Satz :  Unter- 
richten, das  heisst  versittlichen  —  wird  hinfällig.  Es  ist  im  Gegen- 
theil  durchaus  zutreffend  und  wird  durch  die  moralstatistische  Beob- 


1)  Vgl.  Wiener  stat.  Monatschrift  1879,  S.  160  ff. 
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achtung  bestätigt,  was  v.  Hartmann  ausspricht  ^).  ;, Wahrlich,  nicht 
gebessert  hat  sich  bis  jetzt  die  Bosheit  und  die  zerstörende  Selbst- 
sucht der  Menschen;  nur  künstlich  eingedämmt  ist  sie  durch  die 
Deiche  des  Gesetzes  und  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  weiss  aber 
statt  der  offenen  Uebertiuthung  tausend  Schleichwege  zu  finden,  auf 
denen  sie  die  Dämme  durchsickert.  Der  Grad  der  unsittlichen  Ge- 
sinnung ist  derselbe  geblieben;  aber  sie  hat  den  Pferdefuss  abgelegt 
und  geht  im  Frack^. 

Sollen  wir  deshalb  den  allgemein  gerühmten  Progress  der  mo- 
dernen Bemühungen  um  die  Volksautklärung  schmähen  oder  gar  zu 
jenen  Dunkelmännern  uns  schaaren,  die  eine  Volksschulbildung  an 
sich  für  schädlich  und  corrumpirend  und  eben  daher  es  für  gerathen 
erachten,  sich  ihrem  Fortschritt  ^u  widersetzen  ?  —  Das  hiesse  nicht 
blos  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten,  sondern  ohne  Bad  und 
Reinigungsmittel  ihm  das  Lebenslicht  ausblasen.  Im  Gegentheil  wir 
sollten  die  Volksbildung  nicht  blos  quantitativ  fördern,  sondern  ver- 
tiefen. Ja  man  sollte  vor  Allem,  wie  meines  Wissens  mit  besonderem 
Eifer  in  Italien  geschieht,  den  Unterricht  der  Verbrecher  in  den  Ge- 
fängnissen fördern  und  über  die  dort  gemachten  Erfahrungen  in  die- 
ser Hinsicht  mögUchst  genau  Buch  führen  ^). 


1)  Vgl.  „Philos.  des  ünbew.«  3.  Aufl.  S.  714  f. 

2)  Ich  habe  zu  diesem  Zweck  in  meinem  Anhange  eine  genaue  Tabelle 
(Nr.  87)  zusammengestellt,  aus  welcher  sich  für  Italien  1870—79  nicht  nur 
die  Betheilig^ng  der  verschiedenen  Bildungsclassen  am  Verbrechen,  sondern 
das  Maass  des  Bildungseinflusses  der  Gefängniss-Direction  auf  die  Intemirten 
erschliessen  lägst.  Die  Resultate  sind  auffallend  günstig.  Unter  je  10000  Ge- 
fangenen in  den  bagni  u.  case  di  pena  ergab  sich  folgende  Differenz  des  Bil- 
dungsstandes beim  £intritt  und  bei  der  Entlassung  aus  dem  Criminalgefängniss : 


Bezeichnung  des  verschiedenen 
Bildungsstandes  der  Verbrecher: 


In  den  bagni :|     In  den  case  di  pena: 


(nur  Männer)!     Männer      |       Frauen 


beim 
Ein- 
tritt 


bei  der 
Ent- 
lass- 
ung 


beim 
Ein- 
tritt 


bei  der 
Ent- 
lass- 
ung 


beim 
Ein- 
tritt 


bei  der 
Ent- 
lass- 
ung 


a)  waren  lUiterati 

b)  verstanden  zu  lesen 

c)  konnten  lesen  und  schreiben 

d)  lesen,  schreiben  und  rechnen 

e)  waren  höher  Gebildete 
f.  anbekannt 


7769 
353 

1429 

130 

49 

271 


6441 

808 

2115 

495 

54 

87 


413 

2729 

355 

106 

24 


"SSJT 

946 

3361 

1681 

141 

24 


8385" 

535 

1011 

64 

5 


"öiüi" 

1858 

1680 

1353 

5 


Zusammen    1 10000  1 10000  1 10000  1 10000  1 10000  1 10000 

Man  sieht,  die  Illiterati  haben  sich  in  allen  Kategorien  (besonders  bei  den  Män- 
nern in  den  case  di  pena)  stark  vermindert;  die,  welche  lesen  konnten,  haben 
sich  mehr  als  verdoppelt,  bei  den  Frauen  mehr  ala  verdreifacht 
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Zweierlei  können  wir  im  Allgemeinen  aus  unsrer  Beobachtnnf 
des  Zusammenhanges  sittlicher  CoUectivbewegung  mit  der  fortschnfi- 
tenden  Intelligenz  schliessen:  erstens,  dass  die  letztere  ohne  sittlichf 
Willens-  und  Herzensbildung  höchstens  die  Verantwortlichkeit  dr? 
Menschen  steigert,  jedenfalls  aber  ihn  in  der  Bethätignng  gesetzwid- 
riger Lust  raffinirter,  bürgerlich  glätter  macht  und  gegen  die  tieferer 
Versuchungen  des  sündlichen  und  verbrecherischen  Hanges  nicht  n 
schützen  oder  überhaupt  moralisch  nicht  zu  bessern  vermag;  und 
zweitens:  dass  die  geförderte  Erkenn tniss  ein  gefahrliches  Mittel  zun 
Bösen  in  der  Hand  der  Volksmassen  ist,  wenn  dieselbe  nicht  auf  der 
Basis  religiös-sittlicher  Erziehung  ruht  und  wenn  mit  der  erhöhtes! 
Fähigkeit  des  Erwerbs  und  der  selbständigen  Arbeitsleistung  jene  Ge- 
sinnungstüchtigkeit nicht  Hand  in  Hand  geht,  welche  den  Menscher, 
aus  den  Fesseln  des  Egoismus  zu  lösen  und  durch  liebende  Hingabe 
an  den  Gemeinschaftszweck  zu  befreien  im  Stande  ist.  Wahre  Fre- 
heit  wird  die  Civilisation  und  Bildung  nur  dann  erzeugen,  wenn  sie 
den  Einzelnen  nicht  in  bomirter  Einbildung  isolirt,  das  Ganze  nicht 
durch  abstract  theoretische  Verselbständigung  der  Individuen  zerspUt- 
tert,  sondern  die  Gegenseitigkeit  der  Controle  steigert,  das  Pflicht- 
gefühl und  die  Pietät  stärkt,  die  Achtung  vor  dem  Gesetz  erhöht 
die  Erkenntniss  gliedlicher  Zusammengehörigkeit  und  der  durch  die- 
selbe bedingten  Ordnung  und  Unterordnung  fördert.  Dadurch  wird 
die  Berufsarbeit  vergeistigt  und  der  Einzelne,  in  dem  Bewusstsek 
Glied  des  Ganzen  zu  sein,  ebenso  sehr  gedemüthigt  als  erhöht.  Er 
lernt  dann  innerhalb  der  Familie,  der  staatlichen  und  kirchüchen  Gt^ 
meinde,  des  Volks  und  des  socialpolitischen  Gemeinwesens  seinen 
menschlichen  Zweck  im  Auge  behalten  und  in  ernstem  Ringen  ver- 
folgen. 

Alles  dieses  wird  nur  möglich  sein,  wenn  das  fortschreitende 
Wissen  an  dem  geschärften  Gewissen  den  sittlich-praktischen  Regula- 
tor gewinnt,  oder,  was  dasselbe  ist,  wenn  die  Begriffsbildung  durch 
religiöse  Erziehung  die  höhere  Weihe  erhält,  damit  der  irdische  Be- 
ruf als  das  zeitliche  Arbeits-  und  Saatfeld  für  eine  ewige  Eindte  nji: 
freudiger  HolTnung  erkannt  und  erfasst  werde.  Darin  liegt  auch  der 
Grund,  warum  ich  eine  religions-  oder  confessionslose  Volksschule, 
wie  sie  jetzt  in  Frankreich  geplant  wird,  für  ein  Unding,  ja  für  eine 
Corruptionsanstalt  halte,  welche  an  ihrem  Theil  die  gedeihliche 
Fortentwickelung  des  Ganzen  mehr  hemmen  als  fördern,  die  gefahr- 
drohende Atomisirung  des  sittlichen  Gemeinwesens  mehr  steigern  alb 
überwinden  wird.  Vielleicht  ist  die  nun  folgende  Beleuchtung  der 
socialethischen  Lebensbethätigung  auf  dem  religiös-sittlichen  Gebiete 
im  Stande,  diese  allgemeine  Behauptung  im  Mnzehien  zu  erhärten 
und  tiefer  zu  begründen. 


Drittes  Capitel. 

IDie  soclalethische  LebensbethäUgung  Innerhalb  der  religiös -sittlichen 

Sphäre. 

S.  49.    BeUgion  und  Sittlichkeit    Die  xeliglds  sittlicbe  OeBinnungs  -  Entwlokelung  nnd  Lebent- 
betfaitignng  als  eine  klrohliohe  vom  soolalethischen  Geiiehtspnnkte  tau.    Anwendlwrkeit  der 

nnoaeiisohen  Methode  in  der  Religionesphire. 

Die  Religion  theilt  mit  der  Sittlichkeit  vielfach  das  Geschick, 
als  eine  rein  persönliche  Privatangelegenheit  behandelt  zu  werden; 
nur  dass  man  jene,  als  innerliches  Herzensbedürfniss,  in  das  Kämmer- 
lein verweisen  möchte,  während  man  dieser,  als  einem  Regulator  für 
die  individuelle  Lebensbethätigung,  wenigstens  einen  Platz  im  Gemein- 
schaftsleben zugesteht. 

Es  scheint  mir  auf  der  Hand  zu  liegen,  dass  eine  derartige 
Unterscheidung,  wenn  nicht  Scheidung  beider  Gebiete  ebenso  unbe- 
rechtigt ist,  als  eine  Beschränkung  derselben  auf  die  blosse  Privat- 
Sphäre.  Wenn  ein  in  weiten  Kreisen  bewunderter  Forscher  auf  dem 
Gebiete  der  vergleichenden  Religionsgeschichte  zuversichtlich  behauptet, 
die  Religion  habe  als  solche  nichts  mit  der  Moral  zu  schaffen,  sondern  sei 
nur  eine  metaphysische  Theorie  ^),  so  weiss  man  nicht,  ob  man  mehr  über 
die  Zuversichtlichkeit  solcher  Behauptung  oder  über  die  Verblendung  des 
Forschers  sich  verwundem  soll.  Denn  selbst  bei  den  ältesten  arischen 
Religionsformen,  bei  den  Indem,  wie  bei  den  Persern  und  Griechen, 
in  den  Vedas,  wie  im  Zend-Avesta,  ja  in  allen  ältesten  Religionsformen 


1)  Vgl.  die  Artikel  von  fimile  Burnouf  in  der  Revue  des  deux  mon- 
des,  seit  1864  1.  n.  15.  Dec,  nnter  dem  Titel:    La  science  des  religions  etc. 
Hierher  gehören  besonders  die  Darlegungen  über  die  „diversit^  des  religions" 
a.  a.  O.  1868:   15.  Apr.,  15.  Aug.  und  1.  Oct.    Es  ist  erstaunlich,   wie   ein 
Mann,  der  die  Beligionen  mit  Recht  als  lebendige  Organismen  (1868.  15.  Apr. 
p.  1008:  les  religions  sont  des  organismes  vivans),  als  grandiose,  völkerbewe- 
gende Realitäten  anerkennt,  doch  zugleich  behaupten  kann:  „£n  eile  meme  la 
religion  est  6trangere  &  la  morale".    Heine  verstand  es  besser,  den  Nagel 
auf  den  Kopf  zu  treffen,  wenn  er  (in  seinem  Buch:  über  Deutschland)  sag^: 
„die  Moral  ist  nur  eine  in  die  Sitten  übergegangene  Religion.   Ist  die  Religion 
der  Vergangenheit  verfault,  so  wird  auch  die  Moral  stinkicht!"    Vgl.  übrigens 
die  weitere  Ausführung  der  Verhältnissbestimmung  zwischen  Religion  und  Sitt- 
lichkeit in  meiner  Sittenlehre.    Erlangen  (Deichert)  1874,  S.  89  ff. 
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Die  Kirche  arbeitete  dann  an  ihrer  Selbstauflösung  und  wäre  bte 
eine  Krücke  für  hinkende  Seelen,  für  Krüppel  und  Lahme,  um  di^ 
selben  —  nicht  in  den  Himmel,  sondern  —  in  die  natürhch-sittlicb^ 
Sphäre  staatlich-socialen  Zusammenlebens  hinüber  zu  retten. 

Jedenfalls  schlüge  solch  eine  Auffassung  aller  Erfahrung  m^ 
Angesicht.  Denn  schon  ein  flüchtiger  Blick  in  die  Gegenwart  und  ir 
die  Geschichte  der  Religionen  belehrt  uns,  dass  die  intensive  und 
nachhaltige  Kraft  religiöser  Bewegung  sich  in  der  Fähigkeit  abspi^ 
gelt,  die  Bekenner  mit  einander  zu  verbinden  und  einen  Gemeinschafb- 
factor  abzugeben. 

Allein  das  Hauptgewicht  bei  dieser  Frage  liegt  nicht  sowohl  i» 
der  Anerkennung  gemeinschaftbildender  und  stärkender  Macht  reli- 
giöser Ueberzeugung,  als  in  der  richtigen  Beurtheilung  des  Ursprungs, 
der  Genesis  des  Glaubens.  Wie  die  Sittlichkeit  auf  die  Sitte,  so  führt 
jede  religiöse  Ueberzeugung  uns  auf  eine  Tradition  zurück,  auf  eim 
Reihe  von  Mittelgliedern,  welche  in  einem  bedingenden  Verhältni>^ 
zur  Religiosität  des  Einzelnen  stehen.  Ja,  ich  möchte  sagen,  di^ 
Streben  zur  Gemeinschaftsbildung  ist  nur  in  dem  Maasse  vorhanden 
und  kommt  nur  insoweit  zu  gesundem  und  energischem  Ausdruck,  ab 
der  einzelne  religiös  angeregte  Mensch  sich  nicht  emancipirt  von  dem 
mütterlich  kirchlichen  Boden ,  der  ihn  genährt  und  getragen,  sondern 
pietätsvoll  anerkennt ,  dass  er  auch  in  geistlicher  Hinsicht  nicht  ans 
sich  selbst  geboren  worden  ist.  Selbst  Reformatoren  und  sogenannt* 
Religionsstifter,  ja  neue  und  impulsgebende  Offenbarungen  vermögeii 
einen  Erfolg  dauernder  Art  nur  zu  haben,  wenn  sie  nicht  so  zu  sag^a 
als  ein  Dens  ex  machina,  in  magischer  Plötzlichkeit  erscheinen,  sod- 
dem  wenn  sie,  in  den  Boden  der  Geschichte  eingesenkt  und  aus  ik 
emporwachsend,  zugleich  einem  Bedürfniss  der  Zeit  und  der  betref- 
fenden Generation  entgegenkommen.  So  widerspricht  auch  der  Offen- 
barungscharakter  des  Christenthums  keineswegs  jenem  Grundgeseti 
religiös-sittlicher  Gesmnungsentwickelung,  nach  welchem  die  göttliche! 
Lebenskeime,  hhieingesät  in  den  Acker  menschlichen  Culturleben^ 
fortschreitend  sich  entfalten.  Auch  die  Heilsoffenbarung  ist  Reiche 
begründung  im  engsten  Anschluss  an  vorhandene  Gemeinschaftsformen, 
welche  erst  dann  als  überlebte  zerfallen,  wenn  die  ihnen  gegenüber 
etwa  aufkommenden  neuen  Lebenselemente  fähig  sind,  Tradition  eint-r 
Gemeinschaft  zu  werden. 

Fassen  wir  die  Sache  concreter.  Kein  Mensch  wird  in  religiöser 
Hinsicht  sich  durch  sogenannte  freie  Wahl  willkürlich  entscheiden 
können,  welcher  Gemeinschaft  -er  etwa  angehören,  welches  Dogma  er 
bekennen  wolle.  Wie  wir  schon  bei  der  rein  geistigen,  intellectuell- 
ästhetischen  Bildung  die  Unmöglichkeit  erkannten,  den  Einzelnen  $<> 
zu  sagen  von  vom  anfangen  zu  sehen,  so  wird  auch  bei  d^  religiös 
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sittlichen  Bildung  ninunermehr  tabula  rasa  im  Herzen  des  innerhalb 
der  Gemeinschaft  aufwachsenden  Menschen  gedacht,  geschweige  denn 
gemacht  werden  können.  Wie  er  seinen  Vater  und  seine  Mutter  als 
bedingende  Trager  seiner  Existenz  nicht  leugnen  noch  verleugnen 
kann,  so  auch  nicht  den  Einfluss  der  zeugenden  und  gebärenden  Machte, 
die  ihn  von  Jugend  auf  mit  einer  Wolke  von  Zeugen  umgeben,  mit 
einem  Heimathshause  der  Tradition  gesegnet  und  mit  einem  Heerde 
beschenkt  haben,  auf  welchem  die  Flamme  der  religiösen  Sitte  nie 
absolut  verlöscht  war. 

Wie  viele,  die  nach  ihrer  für  souverän  gehaltenen  Wahlfreiheit 
vom  Christenthum  nichts  wissen  wollen,  sind  doch  getragen  von  jener 
Luft,  die  sie  als  Kinder  schon  geathmet,  und  haben  gar  nicht  die 
Macht ,  der  Eindrücke  ledig  zu  gehen ,  die  das  von  Jugend  auf  ver- 
nommene Wort  auf  sie  gemacht,  oder  die  Nahrungselemente  aus  ihrem 
Wesen  auszuscheiden,  die  sie  unbewusst  mit  der  Muttermilch  einge- 
sogen. 

Damit  will  ich  keineswegs  sagen,  dass  nicht  der  Einzelne  die 
Macht  habe,  die  in  sein  Gewissen  geprägten  Elemente  der  christlichen 
Pietät  zu  zerstören  oder  durch  einen  allmählichen  constanten  Aus- 
scheidungsprocess  zu  entfernen.  Die  Erfahrung  zeigt  uns  dafür  massen- 
hafte Beispiele.  Allein  ungeschehen  wird  er  das  an  ihm  Geschehene 
doch  nicht  machen  können.  Die  religiös-sittlichen  Bildungselemente, 
die  er  empfangen,  haben  ihn  gerade  in  den  Stand  gesetzt,  frei  sich 
zu  entscheiden.  Und  seine  Entscheidung  gewinnt  in  dem  Maasse  an 
Verantwortlichkeit,  als  die  ihn  umgebenden  Traditionselemente  einer 
höheren  religiösen  Gulturstufe  angehören.  Ohne  innere  Erisis,  ohne 
eine  für  ihn  selbst  verhängnissvolle  Ent Wickelung  kommt  er  nicht  von 
ihnen  los. 

Weil  der  Mensch  seinem  Wesen  nach  in  eine  Gattungsnatur  hinein- 
geschaffen worden,  so  ist  es  nicht  wider  seine  Freiheit,  dass  auch  das 
religiös-sittliche  Leben  sich  ihm  zunächst  ohne  sein  Zuthun  und  Be- 
wusstsein,  auf  dem  Wege  eines  gattungsmässigen  Entwickelungspro- 
cesses,  ja  wir  könnten  sagen,  wie  oben  bei  der  Frage  nach  der  Ge- 
ßchlechtsgemeinschaft ,  auf  dem  Wege  der  Zeugung  mittheilt,  damit 
er  eine  Ueberzeugung  gewinne. 

Fassen  wir  die  christUch-religiöse  Tradition  in's  Auge.  Ueberall 
tritt  nns  die  Berechtigung,  ja  Nöthigung  zu  einer  socialethischen  Be- 
trachtungsweise entgegen,  namentlich  wenn  wir  uns  auf  den  Stand- 
punkt des  christlich -kirchlichen  oder  gesund  lutherischen  Realismus 
stellen,  der  mit  Recht  schon  in  der  Kindertaufe  die  Eingliederung  der 
Nengeborenen  in  eine  Heilsgemeinschaft,  in  einen  socialethischen  Le- 
bensorganismus sieht  und  anerkennt.  Wie  das  Unheil  sich  auf  dem 
^^ge  gattungsmassiger  Generation  und  Degeneration  geistleiblich  fort- 

▼.  Oettlngen.Ubnlatotiftlk.    a.  Anig.  39 
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pflanzt,  vom  Protoplasten  seinen  Ausgangspunkt  nehmend,  im  Einzel- 
nen von  Geburt  an  als  habituelle  fleischliche  Willensrichtung  sich 
kund  gebend,  so  erbaut  sich  auch  der  Tempel  der  neuen  Menschheit 
oder  das  Reich  Gottes  von  Christo  dem  zweiten  Adam  aus  durch  stete 
Einfügung  neuer  lebendiger  Steine  zu  einem  stetig  wachsenden  Oottes- 
hause.  Glied  um  Glied  wird  dem  Leibe  eingefügt.  Die  Gnadenmittel 
sind  nichts  anderes  als  geistliche  Zeugungs-  und  Erziehungsmittel 
durch  welche  nicht  blos  die  Vermehrung,  sondern  auch  die  Ernährung 
und  Erstarkung  der  Glieder  des  Gesammtleibes  zu  organischem  Wachs- 
thum  ermöglicht  und  bedingt  erscheint.  Die  geistliche  Mission  der 
Kirche,  die  Arbeit  mit  dem  Wort,  sei  es  in  der  grossen  Wüste  der 
Völkerwelt  auf  dem  Wege  der  äussern,  sei  es  in  der  bereits  getauften 
Christenheit  auf  dem  Wege  der  inneren  Mission  —  was  ist  sie  anders, 
als  eine  nicht  blos  im  Gehorsam  gegen  den  Befehl  Christi,  sondern 
aus  dem  Gemeingeiste  des  Glaubens  und  der  Liebe  stets  neugeborene 
Gesammtbethatigung  der  Christenheit.  Hier  vollzieht  sich  ein  stetiger 
CoUectivkampf  des  Reiches  Gottes  gegen  das  Reich  dieser  Welt,  eine 
Arbeit  und  ein  Kampf,  wie  sie  in  dem  Herzen  jedes  wiedergeborenen, 
aber  annoch  mit  dem  ihm  anhaftenden  alten  Wesen  ringenden  Men- 
schen sein  mikrokosmisches  Gegen-  und  Spiegelbild  haben. 

So  gewinnt  also  jedes  verkündigte,  als  Samenkorn  ausgestreute 
Gotteswort,  jede  Taufhandlung,  durch  welche  als  durch  einen  Act  der 
Initiation  dem  Leibe  Christi  neue  Glieder  eingesenkt  und  neue  Kinder 
geboren  werden,  jede  Abendmahlshandlung,  durch  welche  als  durch 
einen  Act  der  Communion  die  gliedliche  Beziehung  der  Einzelnen  zu 
Christo  und  der  Gemeinde  vertieft  und  genährt  wird,  ja  jeder  Gottes- 
dienst und  jede  Cultusgemeinschaft,  durch  welche  das  „Volk  Gottes" 
nach  innen  sich  erbaut  zu  einem  geistlichen  Priesterthume  und  nach 
aussen  weiter  sich  hinausbaut  in  die  Welt,  eine  im  vollen  und  wahren 
Sinne  socialethische  Bedeutsamkeit.  Alles  Sittliche  im  christlichen 
Sinne  trägt  irgendwie  den  Stempel  der  Gemeinschaft  und  Niemand 
hat  —  wie  Rümelin  erfahrungswidrig  behauptet  —  mit  seiner  Tu- 
gend gleichsam  „von  vom  anzufangen".  Alle  wahre  Ethik  ist  Reichst 
ethik  und  sittlich  im  christlichen  Sinne  kann  Niemand  sein,  welcher 
der  Kirche  Christi  den  Rücken  kehrt.  Denn  in  der  Kirche  —  nicht 
in  der  Einzelconfession ,  sondern  in  der  Gemeinde  der  Gläubigen  — 
gewinnt  das  Reich  Gottes  diejenige  Gestalt,  in  welcher  es  gegenw&rtis 
seine  Weltmission  auszuführen  hat. 

Daher  wird  auch  das  scheinbar  rein  innerliche  Gebiet  der  religiös- 
sittlichen  Ueberzeugung  und  Lebensbethatigung  stets  die  Form  kirch- 
lichen Bekennens  und  kirchlichen  Thuns  annehmen  müssen.  Kirch- 
lichkeit ist  wie  die  Bedingung,  so  das  Symptom  eines  gesunden  religiös- 
sittlichen Realismus,  der  nicht  blos  fromme  Seelen  kennt,  die  als  er- 
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wählte  Gotteskinder  kraft  eines  religiösen  Congregationstriebes  sich 
sammeln  (die  Gefahr  der  pietistisch  -  reformirten  Anschauung),  noch 
auch  todte  selbstlose  Massen,  die  durch  eine  beglückende  Hierarchie 
in  das  Paradies  der  fleilsgewissheit  mit  der  mechanischen  Zwangs- 
jacke knechtischen  Gehorsams  gegen  äusserliche  Auctorität  hineinge- 
nöthigt  werden  (die  Gefahr  der  orthodoxistisch-römischen  Anschauung). 
Im  Gegensatz  zu  jener  spiritualistischen  und  dieser  mechanistischen 
Auffassung,  welche  beide  atomistisch  gefärbt  sind,  erscheint  der  ge- 
sunde kirchliche  Realismus  getragen  von  der  Ueberzeugung,  dass  das 
religiöse  Einzelleben  aus  einer  organischen  Gemeinschaft  herausge- 
boren wird.  In  der  gliedlichen  Beziehung  und  stetigen  lebendigen 
Wechselwirkung  zwischen  Gesammtheit  und  Individuum,  zwischen 
Kirche  und  Gläubigen  ist  das  lebendige,  freie  und  gesetzmässige  Wachs- 
thum  des  ganzen  Leibes  im  Verhältniss  zu  seinem  Haupte  ermöglicht. 
Das  ist  die  socialethische  Tendenz  der  lutherischen  Auffassung  ^). 

Von  ihr  aus  wird  es  auch  vollkommen  berechtigt  erscheinen, 
die  Bewegung  ganzer  Menschheitsgruppen  in  Betreff  ihrer  religiösen 
Lebensbethätigung  in's  Auge  zu  fassen  und  die  letztere  einer  nume- 
rischen Prüfung  zu  unterziehen.  Selbstverständlich  handelt  es  sich 
hier  nicht  um  das  religiöse  Innenleben  des  einzelnen  Herzens,  sondern 
um  diejenige  Seite  sittlicher  CoUectivbewegung ,  welche  auf  religiösen 
Motiven  und  Impulsen  beruht.  Auch  kann  es  uns  nicht  einfallen,  die 
Berechtigung  und  Wahrheit  religiöser  Anschauungen  durch  Hinweis 
auf  ihre  Massenwirkung  zu  erhärten.  Der  Buddhismus  stünde  dann 
vielleicht  in  erster  Reihe  und  um  die  ;,kleine  Heerde"  wäre  es  gethan. 
Der  breite  Weg,  mit  den  numerisch  Vielen,  die  ihn  wandeln,  trium- 
phirte  über  den  schmalen,  mit  der  Minimalzahl  derer,  die  ihn  finden. 
Nein,  es  kann  sich  für  uns  höchstens  darum  handeln,  wie  wir  die 
Lebensbewegung  und  Lebensbethätigung  in  der  religiös-sittlichen  Ge- 
meinschaftssphäre als  eine  innerhalb  der  einzelnen  religiösen  CoUectiv- 
personen  charakteristisch  und  gesetzmässig  sich  ausprägende  aus  nu- 
merischer Massenbeobachtung  zu  erhärten  vermögen.  Für  jenen  kirch- 
lichen Realismus  ist  es  von  tiefstem  Interesse,  die  Frage  eingehender 
zu  untersuchen  und  wo  möglich  durch  sprechende  numerische  Daten 
zu  beantworten,  ob  denn  auch  die  im  religiösen  Collectivleben  zu  Tage 
tretenden  Früchte  auf  dem  Wege  innerer  Gesetzmässigkeit  und  orga- 
nischen Wachsthums  gezeitigt  werden.  Dafür  kann  die  Religions- 
statistik wenn  auch  nur  wenige,  so  doch  nicht  unwichtige  Anhalts- 


1)  Siehe  die  systematische  Begründung  dieser  Ansicht  in  meiner  „Christ- 
lichen Sittenlehre'^,  hesonders  §.  14  S.  184  ff.  und  in  meiner  Schrift:  „Anti- 
nltramontana*'.  Erit.  Beleuchtung  der  ünfehlharkeitsdoctrin  etc.  Erlangen 
(A.  Deichert)  1876  S.  12  ff. 
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{)ankte  dArbi^en.  Es  scheinit  mir  nicht  richtig,  wenn  unter  den  9i^ 
tii^chen  Fachmännern,  wie  z.  6.  6.  Mayr  und  M.  Block  tiiiin,  die 
BeiigionssiatiBtik  geradezu  bei  Seite  geschoben  oder  sti^finütterlieb 
behandelt  wird  <). 

^  60.   TefMüMAMie  Bewegtmg  (movTmneni)  der  Oalto  In  Eorop«.    MtwgiinMrfMiikitt  te  Bd. 
glonntatistlk  nnd  Yonchlige  in  geordseter  ÜMsenbeobachtung  in  Betreff  reUc&SB-aittiicte 
Lebensbethitigung.    dtaUstische  Beleuohiung  der  Oonfenionsbewegnng  und  CommunloulNtta- 
Ugung.  Alfl  BnrelB  für  die  eorpotsÜT  orgsnlaohe  Binbeli  kirehllfdier  Qemelaeeheit 

Bevor  wir  den  Einfluss  der  Confession  auf  die  VolksmoraKu* 
beleuchten,  gilt  es  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  sich  ein  ziffermils^'': 
Maassstab  gewinnen  lässt  für  die  Intensität  der  religiösen  Lebensb^ 
wegung,  sofern  dieselbe  in  abgrenzbaren  Glaubensgemeinschaften  od€f 
confessionellen  Collectivkörpem  sich  äusserlich  kund  thut.  Freifich 
ist  eih  dei'artiger  Maassstab  nicht  denkbar  für  das  nur  der  Herzens^ 
ktindiguiig  zugängliche  Glaubensleben  des  Individuums,  dessen  en^^r- 
gische  Kundgebungen  nach  aussen  nicht  immer  in  adäquatem  Ver- 
hällhiss  zu  der  ihnem  Wärme  und  Wahrheit  des  Herzens  zu  stehen 
brauchen.  Gleichwohl  dürfte  es  berechtigt  sein,  bei  einer  CoUectiv- 
bewegung  vorauszusetzen,  dass  die  nach  aussen  tretenden  Leistungea 
und  religiösen  Bewegungsphänomene  der  inneren  Kraft  solchen  Leben» 
im  Grossen  und  Ganzen  entsprechen.  Dass  der  Einzelne  benebelt 
oder  statt  durch  eigenwüchsige ,  ächte,  nur  durch  angehängte,  nad 
aussen  gleissende  Früchte  des  Beobachters  Auge  täuscht,  ist  denkbar 
und  lehrt  die  Erfahrung.  l)ass  aber  ein  grösserer  Ck)mplex  religiöe« 
Gemeinschaften,  dass  ein  massiver  Kirchenkörper  unerkannt  sich  ndi 
Scheinresultaten  sollte  brüsten  nnd  durch  dieselben  die  Mängel  des 
inneren  Lebens  auf  die  Dauer  verdecken  können,  lässt  sich  kaum  ff' 
warten.  t)er  Verwesungsgeruch  würde  die  innere  Fäulniss  vemtheni 
die  ausbleibenden  Lebenszeichen  würden  zu  einem  Rückschlnss  lai 
die  theilweise  oder  gänzliche  Lähmung  des  Organismus  berechtigen 


1)  Vgl.  G.  Mayr,  Die  Gesetzm.  im  Gesellschaftsleben  1877.  &V^ 
Vorrede,  wo  der  Verf.  es  als  eine  dankbare  Aufgabe  hinstellt,  die  j^monH 
tistiscben  Stüdf^n  zn  eirweitem*',  aber  ausdrücklich  nur  ,die  wirthschafUickt 
politische  uiid  Bildungsstatistik'^  als  in  den  Eahmen  der  Moralstatistik  bloeV 
gehörend  bezefchAet.  Warum  Will  er  die  „kirchliche  Statisrtik*,  die  9m 
Schleier  machet  als  eine  hOchst  wichtige  Discipün  bezeichnete,  auBschliessO' 
—  Maat  ice  Bl6ok  (Handb.  der  Statistik  ed.  Scheel  S.  S79)  geht  noch  ^t^ 
indem  er  den  Einfluss  der  Confessionen  auf  socialethische  Phänomene  gasi  | 
Abrede  stellt;  wenigstens  sei  eine  „selbstständige  (?)  Wirkung  derselben  b4^ 
nirgen'ds  fc^reii^hend  beMeseh*.  Ich  denk6  schön  die  Selbstmordstatistik.  <ii^ 
interessante  Sdbooei^kiäd  der  Moralstatistiker,  zeigt  aTifii  Deutlichste,  ^ass  0 
blofe  nationale,  sondern  specifiscfh  coftfessioneine  Unterschiede  innerhalb  demM 
Nationalität  von  Einfluss  sind.    Vgl.  w.  u.  $.  53  u.  60  £F.  I 
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Die  Kunst,  den  verschiedenen  EirchenkOrpem  ^ea  Puls  zu  fttUjen 
i>der  aus  entscheidenden  Symptomen  eine  Diagnose  über  Iiebenskraft 
and  Lebensfähigkeit  derselben  zu  fällen,  ist  aber  in  dem  von  uns  be- 
handelten Gebiete  noch  wenig  oder  gar  nicht  entwickelt  Ja,  ich  muas 
es  geradezu  als  ein  unentschuldbares  Versäumniss  unserer  officiellen 
statistischen  Bureaus  bezeichnen,  dass  cUeselben  vm  die  zählbaren 
Symptome  des  kirchlichen  Lebens  fast  noch  weniger  sich  kümmern, 
als  am  die  Zeugnisse  der  in  der  Presse  zu  Tage  txeteuiden  Büdu^s- 
elemente  (s.  o.  §.  43).  Der  auf  diesem  Gebiet  Untersuchungen  an- 
stelleBde  wissenschaftliche  Socialethiker  muss  sich  seine  Daten  wop 
den  verschiedenen  jkirchlichen  Oberbehörden  «^bitten  od^r  aus  den 
amtlichen  ^Yero^nungsblättern^  mit  unsäglicher  Mühe  zusammen« 
suchen  und  gewinnt  doch  —  da  auch  dort  njieiStt  ßie  ;,Rückblicke^ 
fehlen  —  schwer  eine  Gesammtübersicht  über  grössere  Perioden  der 
Bewegung  ^).  Einzelforschungen,  wie  sie  z.  B.  für  Hamburg  und  Berlin 
in  mußtergütiger  Weise  von  den  Pastoren  G.  Ritter  und  £.  Hülle  v(»r- 
liegen  ^) ,  sind  in  h(diem  Maasse  förderlich.  Aber  sie  erstrecken  üch 
auf  ein  beschränktes  Gebiet  und  werden  nicht  Allen  zugänglich.  Die 
alle  5  Jahr  voritommenden  Volkszählungen  —  und  auch  da  hat  man 
1875  die  Confessionsfrage  unberücksichtigt  gdassen,  während  die  Re- 
sultate 4er  letzten  Volkszählungen  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht  vor- 
jüegen  —  geben  uns  lediglich  Aufschluss  über  die  Vertheilung  der 
Con£es»onsangehörigen  im  Volke.  Aber  über  ihr  kirchliches  Leben 
und  über  die  kirchlichen  Handlungen  erfahren  wir  nichts.    Und  doch 


1)  loh  kami  es  übdgeas  nicht  anterlassen ,  dankend  deasen  Erwähnung 
zu  thim ,  dass  jnir  auf  meine  Bitte  von  den  verschiedensten  kirchlichen  Oher- 
behördfVB  Deutschlands  werthvolies  kirchenstatistisches  Material  in  zuvorkom- 
mendster Weise  zn  Gebote  gestellt  worden  ist.  Ich  habe  dasselbe  bereits  in 
meiner  Schrift  über  die  „Civilehe**  zn  verwerthen  gesucht  und  in  dem  tabella- 
rischen Anhang  dieses  Werkes  übersichtlich  zusammengestellt.    Tab.  88 — 96. 

2)  Vgl.  G.  Ritter:  „Zehn  Jahre  Ciyilstandsamt  in  Hamburg'^  1876;  und 
desselben  „Kirchlich -Statist,  ZusammensteUungen  Über  die  ehristlichen  Stadt- 
ond  Landgemeinden  Hambnrg's**  (1876—79).  Leider  fMt  noch  die  Znsammea- 
Btellnng  ilftr  die  Jahre  1880  u.  1881.  loh  danke  es  aber  der  FraundMehkeit 
dieseß  au^g^zeiqhneten  Kirohenstatistikers,  dass  mir  wenigstens  ,für  1^80  .die 
wichtigsten  Daten  zu  Gebote  standen  (vgl.  Tab.  92  in  meinem  Anhange).  Shenso 
bat  mich  Pastor  E.  Hülle  in  Berlin  durch  seine  trefflichen  kirohenstatiat.  Ar- 
beiten und  Mittheilungen  (die  ich  für  Berlin  pro  1879  u.  1880  m  Tab.  91  zu- 
sammengestellt habe)  wesentlich  unterstützt.  Von  ihm  sind  folgende  Mopo- 
graphien  erschienen:  1)  Die  kirchl.  Statistik  Yon  Berlin  1876.  2)  Die  kirch- 
l^dMu  Handlungen  in  den  Berliner  Gemeinden  4877  und  8)  Zur  Idn^.  Statistik 
von  Berlin.  1880.  Auch  liefert  der  von  Hülle  redigirte  ,Ey.  kk^iliehe  Aa- 
Beigar  für  Berlin''  trefEliehe  Uebersichten,  die  vom  Küster  Jagst  mit  grosser 
Mühe  und  Sorgfalt  hergestellt  werden. 
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müsste  die  statistische  Beobachtung  gerade  auf  dieses  Gebiet  ihre  be- 
sondere Aufinerksamkeit  richten.  Es  eröffnet  sich  hier  ein  Arbeits- 
feld, welches  namentlich  ;,von  derjenigen  Statistik,  die  in  den  Mikro- 
kosmos des  Gemeindelebens  eindringt,  wirksam  urbar  gemacht  werder 

kann^  *)• 

Dass  man,  wie  besonders  die  Engländer  es  lieben,  die  Zahl  der 
verbreiteten  Bibelexemplare  oder  der  bekehrten  Juden  und  Heideii 
zum  Maassstabe  mache;  oder  aber,  wie  die  Franzosen  und  Italiener 
dazu  neigen,  die  Summe  der  freiwilligen  Stiftungen  (opere  pie)  und 
Geldopfer  (dons  et  legs)  zu  wohlthäügen  klösterlichen  und  kirchlichen 
Zwecken  registrü'e;  oder  aber,  wie  die  Deutschen  es  vorziehen,  die 
Resultate  der  inneren  Mission  in  Rettungsanstalten  und  Jünglings- 
vereinen,  in  ausserordentlichen  Maassnahmen  für  Armenversorgung 
und  Krankenpflege  zum  Ausgangspunkte  nehme,  scheint  mir  nicht 
zweckentsprechend  zu  sein.  Es  sind  das  lauter  mehr  oder  weniger 
vereinzelte  Lebensftusserungen ,  die  zwar  für  das  innere  geistliche 
Leben  der  Gemeinschaft,  aus  der  sie  hervorgehen,  bedeutsam  sind: 
aber,  wie  die  sogenannten  besonderen  Pflichten  oder  kirchlichen  lie 
beswerke,  kennzeichnen  sie  nicht  den  dauernden  und  eigentlichen  Be- 
ruf und  Charakter  der  religiösen  Gemeinschaft.  Sie  sind  nicht  ihr 
tägliches  Lebensbrot,  spiegeln  also  auch  keineswegs  in  sachgemässer 
Weise  ihre  organische  Lebensbewegung  ab.  Daher  erscheint  das  in 
dieser  Hinsicht  aufgehäufte  statistische  Material  als  eine  Summe  von 
ganz  interessanten  Notizen,  welche  zur  Charakteristik  der  localen 
Einzelgruppen  und  für  das  Specialstudium  ihrer  individuellen  Nei- 
gungen reiche  Anhaltspunkte  und  Ausbeute  bieten  mögen;  für  eine 
allgemeine  Moralstatistik  aber,  soweit  dieselbe  auch  die  religiös  -  sitt- 
liche Lebensbewegung  grösserer  Collectivkörper  auf  ihre  innere  Ge- 
setzmässigkeit hin  zu  untersuchen  unternimmt,  bleiben  sie  von  zwei- 
felhaftem Werth,  gestatten  keine  allgemeine  Yergleichung  and  ent- 
ziehen sich  der  universellen  Beleuchtung. 

Ganz  anders  würde  die  Sache  sich  gestalten,  viel  bedeutsamer 
das  fruchtbare  Untersuchungsfeld  sich  erweitem,  wenn  wir  diejenigen 
Lebensäusserungen  messen  könnten,  die  zugleich  als  allgemein  noth- 
wendige,  berufsmässige  Existenzbedingungen  des  kirchlichen  Gemein- 
wesens nach  christlicher  Heilsordnung  anerkannt  werden  müssen.  & 
kann  sich  das  nur  auf  die  Cultuselemente  und  die  Cultusfirequenz  be- 
ziehen. Denn  die  gemeinsame  Erbauung  durch  Wort  und  Sacrament, 
die  Nutzung  der  Subsistenz-  und  Nahrungsmittel  der  christlichen  Ge- 
meinschaft muss  nicht  blos  thatsächlich  ein  Bedürfiiiss  aller  lebendigen 


1)  VgL  Hildebrand,    Jahrbb.  fttr  NationaiOk.   n.  Statist.    1869.   II. 
S,  405. 
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und  heilshungrigen  Glieder  derselben  sein,  sondern  kann  auch  als  ein 
Kennzeichen  für  die  stetige  und  schlechterdings  nothwendige  Be£rie- 
digung  dieses  geistUchen  Nahrungs-  and  Lebensbedürfiiisses  angesehen 
werden.    Freilich  müsste  dann  die  also  gemessene,  rein  religiöse  Le- 
bensbethatigung  zu  den  allgemein  sittlichen  Leistungen  in  Verhaltniss 
gesetzt  und  die  Frage  wo  möglich  statistisch  erörtert  und  entschieden 
werden,  ob  die  confessionelle  Wärme  die  ausgestreute  Saat  im  ge- 
lockertem Boden  zum  Keimen,  Wachsen  und  Reifen  hat  bringen  kön- 
nen, mit  andern  Worten :  ob  Volkssittlichkeit  und  Prosperität  der  Ge- 
sammtheit  durch  den  Factor  der  Religion  gefördert  worden  ist  oder 
nicht. 

Für  die  erstere  Untersuchung,  die  sich  etwa  auf  die  äussere 
und  innere  Bewegung  (mouvement)  der  Culte  zu  erstrecken  haben 
würde,  liegt  bisher  noch  sehr  wenig  Material  und  dieses  kaum  in  der 
Ordnung  vor,  welche  eine  periodische  Vergleichung  gestattet    Haben 
doch  selbst  Staaten  wie  England  und  Frankreich  in  Folge  kleinlicher 
politischer  Befürchtungen  und  Nebenrücksichten  eine  genaue  perio- 
dische Zählung  der  verschiedenen  Confessionsgenossen  (ähnlich  wie  es 
in  Oesterreich  und  Belgien  geschehen  ist)  grundsätzlich  unterlassen! 
Auch  in  Preussen  und  Deutschland  ist  die  neuerdings  besonders  eifrig 
in  Angriff  genommene  Religionsstatistik  noch  eine  sehr  rohe ,  da  na- 
mentlich die  Cultus-  und  Communionsbetheiligung  gar  nicht  in  den 
öffentlichen  Documenten  berücksichtigt  wird. 

Ein  grosses  Verdienst  hat  sich  in  dieser  Hinsicht  die  Eisenacher 
evang.  Kirchenconferenz  (v.  27.  Mai  1880)  erworben.  Neuerdings  hat 
der  Oberconsistorialrath  Schmidt  (Referent  der  von  jener  Conferenz 
eingesetzten  Commission  für  kirchliche  Statistik)  auf  die  Nothwendigkeit 
hingewiesen,  bei  der  Volkszählung  (v.  J.  1880)  möglichst  genau  die 
Confessionsfrage  zu  berücksichtigen  i).   Im  Jahre  1878  ward  noch  auf 
jener  Conferenz  beschlossen ,  von  der  „Herausgabe  einer  kirchlichen 
Statistik  —  wegen  der  grossen  Schwierigkeiten  —  vorläufig   abzu- 
sehen".  Aber  doch  sind  einheitliche  Schemata  angefertigt  worden  und 
die  Registrirung  der  ;,kirchlichen  Handlungen''  findet  seit  1876  in  den 
verschiedenen  kirchüchen  ;, Verordnungsblättern''  nach  obigem  Schema 
statt.    Erst  in  der  späteren  Folgezeit  wird  es  dem  Privatstatistiker 
möglich  sein,  das  in  Folge  des  Civilstandsgesetzes  (vom  Jan.  1876  für 


1)  Vgl.  das  ausgezeichnete  Referat  des  Obercoii8i8t.rath  Schmidt  im 
Allg.  Kirchenblatt  für  das  ev.  Deutschland  1880  S.  570  ff.  Daselbst  erscheinen 
auch  von  Zeit  zu  Zeit  nach  dem  Eisenacher  Schema  die  „kirchlich-statistischen 
Notizen^  aus  den  verschiedenen  deutschen  Landeskirchen.  Leider  fehlen  nur 
die  periodischen  Bttckhiicke  und  Verhältnisszahlen.  Ein  rein  kirchenstatistisches 
Centralhlatt  wäre  ein  dringendes  Bedürfiiiss. 
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ganz  Deutschland  gültig)  und  des  Culturkampfes  immer  reichlicher 
fliessende  Material  in  periodischen  Uebersichten  zu  verarbeiten.  Nur 
die  römische  Kirche  und  die  Sekten  bewahren  noch  den  zweifelhaften 
Vorzug,  von  ihren  kirchlichen  Handlungen  öffentlich  nichts  kund  wer- 
den zu  lassen,  weshalb  eine  solide  comparative  Religionsstatistik  btf^ 
her  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört.  Versuchsweise  habe  ich  in  dem 
Folgenden  nur  die  wichtigsten  Momente  hervorgehoben  und  nament- 
lich die  Frage  über  Feststellung  einer  methodisch  brauchbaren  ^  Kirch- 
lichkeitsziffer^  beleuchtet. 

Fassen  wir  zunächst  das  numerische  Verhftltniss  und  die  Ver- 
mehrungstendenz der  Culte,  namentlich  auf  europäischem  Boden,  in's 
Auge.  Es  steht  zwar  so  ziemlich  fest,  dass  von  den  rund  1400  Mill. 
Menschen,  die  die  Erde  bewohnen  (nach  Kolb,  Stat.  8.  Aufl.  S.  444  ff. 
nur  1310,  nach  Behm  und  Wagner,  die  Bev.  der  Erde  etc.  1439 
Mill.)  etwa  800  Mill.  Heiden  und  nur  413  Mill. ,  also  etwas  aber  ein 
Drifcttheil  Christen  sind,  während  sich  die  Zahl  der  Muhammedaner 
auf  120,  die  der  Juden  auf  ungefähr  7  Mill.  beziffert  ^).  Auch  er&hren 
wir  im  Allgemeinen,  dass  von  den  Christen  ca.  210  Mill.  (50,8 *^tJ 
Katholiken,  115  Mill.  (28  %)  Protestanten  und  gegen  80  Mill.  (21,,  »/ö» 
^Griechen^  sind.  Wie  sich  aber  diese  Veiiiältnissziffem  allmlüilich 
modificiren,  wie  die  ^Bewegung*'  der  Culte  sich  gestaltet,  darQber  er- 
fahren wir  nichts  Bestimmteres.  Legoyt's  Versuch,  le  ^mouvement 
des  cultes  en  Europe^  zu  bestimmen,  ist  längst  veraltet  und  erstreckt 
sich  Tiur  auf  die  Zeit  von  1851 — 61. 

Die  hauptsächüchen  Veränderungen  in  der  Ausbreitung  der  Con- 
fessionen  —  so  sollte  man  denken  —  müsste  durch  Mission,  durch 
Bekehrung,  durch  ;,Uebertritte"  von  dem  einen  zum  andern  Galt  ge- 
schehen. In  der  Heidenmission  ist  dies  ja  allerdings  der  Fall.  Es 
fängt  dieselbe  auch  bereits  an  die  Statistik  herauszufordern.  Aus 
Warneck 's  fleissiger  Zusammenstellung  erfahren  wir  z.  B.,  dass 
allein  die  70  evangel.  Missionsgesellschaften  mit  ihren  2300  ordinirten 
Missionaren  und  circa  23  000  eingeborenen  Gehilfen  gegen  l,^^  Mill. 
bekehrter  Heiden  zu  versorgen  haben;  dass  unter  denselben  12000 
Schulen  eingerichtet  worden  mit  gegen  400000  Schülern;  dass  24  Mill. 
Mark  jährlich  an  freiwilligen  Beiträgen  für  diesen  Zweck  aufgebracht 
werden  etc.  etc.    Aber  was  hilft  das  Alles ,  wenn  es  gilt,  eine  wirk- 


1)  So  nach  Kolb  a.' a.  0.  S.  447.  ~  ;Rich.  Andree  (Zur  Volkskunde 
der  Jnden  1881  S.  296)  beschränkt  diese  runde  Ziffer  auf  6,,«  MiU. ,  ron  wel- 
chen 5225  956  in  Europa  wohnen,  während  ihr  nrsprOngUches  Heimathland 
(Asieü  resp.  Palästina)  nur  182  847  Juden  aufweist.  Vgl.  a.  Engelbert, 
Statist,  des  Jndenthums  im  deutschen  Beiche.  1875;  und  O.  A.  Schimmer. 
Statist,  des  Jndenthums  in  Oesterreich.  Wien  187B. 
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lieh  methodische  Berechnung  fOr  die  Bewegung  der  Gülte  anzustellen  ^). 
Die  Ziffern  sind  viel  zu  sporaxlisch-notizenhaft  und  —  was  höchst  be- 
zeichnend ist  für  die  tastende  Ungewissheit  —  meist  „in  runder 
Summe*'  ai^egeben^). 

Ueberbaupt  lässt  die  Statistik  der  „üebertritte*  viel  zu  wün- 
schen übrig.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  hier  keineswegs  vorheiT- 
scheod  religiöse  Factoren  wirksam  erscheinen,  daher  auch  nur  cum 
grano  salis  die  betreffenden  Daten  gebraucht  werden  dürfen. 

Die  auf  diesem  GeMete  eintretenden  Veränderungen  entstehen 
nur  zum  geringsten  Theil  durch  persönliche  üebertritte  der  Einzel- 
nen, d.  h.  durch  wirklichen  Confessionswechsel.  Gemischte  Ehen  und 
die  Erziehung  sind,  wie  wir  oben  schon  ges^en,  von  weit  durchgrei- 
fenderem Einfluss.  Die  alljährliche  Anzahl  der  wirklichen  Üebertritte 
betrug  beispielsweise  in  der  confessionellen  Berührung  der  evangeli- 
schen und  römischen  Kirche  Deutschlands  vor  ein  paar  Jahrzehnten 
kaum  3000  jahrlich,  von  welchen  nach  Z  e  1 1  e  r ')  nur  etwa  der  fünfte 
Theil  (591)  solche  umfasste,  die  zur  römischen  Kirche  übertraten, 
wahrend  die  Uebrigen  ihren  ursprünglich  katholischen  Confessionsstand 
mit  dem  evangelischen  vertauschten. 

Die  Tradition  wkkt  auch  in  dieser  Hinsicht  stärker  als  die  Reflexion  ^). 


1)  Legoyt  a.  a.  0.  I  p.  621  ff. 

2)  Vgl.  Dr.  War  neck,  Die  christliche  Mission.  Haue  1879.  S.  a.  den 
76.  Jahresbericht  der  „engl.  Bibelgesellschaft',  wonach  seit  1804  im  Qanzen 
bisher  85^  MiU.  Exemplare  der  heil.  Schrift  (im  J.  1879  nicht  weniger  als  2,7 
Mill.)  verbreitet  worden  sind.  Interessant  ist  es  zu  sehen,  dass  die  Geldein- 
nahme und  die  Anzahl  der  Missionare  in  der  englisch-kirchlichen  Missionsgesell- 
Schaft  stetig  gewachsen  ist,  wie  aus  folgendem  Ueberblick  hervorgeht: 

Jahr:  Einnahme  Zahl  der 

(Pfd.  St.):  Missionare: 

1809  2331  2 

1819  27  700  26 

1829  54000  4ß 

1839  67  700  92 

1849  144  700  140 

1859  146  300  227 

1869  157  300  320 

1879  179  000  400 

Üeber  den  Erfolg  d.  h.  über  die  wachsende  Zahl  der  Bekehrten  sind  die  Nach- 
richten höchst  lückenhaft.  Die  eigentlichen  Üebertritte  vom  Heidenthum  ziun 
Christenthum  sind  immer  noch  geringfügig.  Die  Hauptvermehrung  geschieht 
auch  hier  mit  der  Zeit,  generationsweise. 

3)  Vgl.  Zeller,  Zur  kirchl.  Statistik  des  evangel.  Deutschlands.  1865. 
S.  49  ff. 

4)  Ein  schlagender  Beweis  dafür  ist  die  Thatsaehe,  dass  trotz  der  mo- 
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Die  Ermittelungen  z.  B.  von  Dr.  Hilse^)  bewiesen  durch  unwider 
legliche  Ziffern,  dass  ;,die  confessionelle  Veränderung  mehr  durch  Be- 
stimmung der  Eltern  (Taufe  bei  Mischehen,  Confirmation  etc.)  als 
durch  seelsorgerischen  Einfluss  und  freiwilligen  Uebertritt  sich  voll- 
ziehe". Freiwillige  üebertritte  unter  Erwachsenen  kamen  im  J.  1668 
nicht  mehr  als  1105  vor,  und  zwar  traten  von  diesen  etwa  5  nul 
mehr  (944)  zur  evangelischen  Kirche  über,  während  die  römische  nsr 
einen  Zuwachs  von  161  erwachsenen,  selbständigen  Personen  erhielt 
Rechnen  wir  aber  die  ^Täuflinge  und  Gonfirmanden"  hinzu,  so  betrog 
die  Vermehrung 

in  der  evang.  Kirche:  in  der  römischen  Kirche: 

IS^^Vei  14078  Personen  (0,130/0)  540  Personen  (0^%) 

18«V64  15  808         ,        (0,14  ;, )  613         ;,        (0^»  ,  ) 

18«^/e7  18  229         ,        (0,ie  ,)  574         ^        (0^  , ) 

Im  Jahresdurchschnitt  kamen  also  5345  (oder  0,05%)  zur  evangeb* 
sehen  und  nur  181  (oder  0,003  %)  zur  römischen  Kirche  hinzu.  M^ 
Bewegung  zeigte  sich  wiederum  als  eine  merkwürdig  stetige. 

Nach  den  neuesten  Mittheilungen  des  evang.  Oberkirchenratk 
in  Preussen  waren  daselbst  tibergetreten 

Jahre:                   zur  evang.  Kirche  zur  kathoL  von  der 

von  der  kathol. :  evang.  Kirche: 

1877  1318  107 

1878  1823  122 

1879  1377  112 

Aber  die  Ziffern,  so  interessant  auch  hier  die  Regelmässigkeit  ist,  sind 
nicht  entscheidend,  da  die  römische  Kirche  die  Zahl  der  zu  ihr  Ueber- 
getretenen  nicht  bekannt,  macht  *).   Es  ist  eben  vorzugsweise  die  Sitte 


deraen  frei-  nnd  anti-religiösen  Strömung  die  Zahl  der  sogen.  „Freigemeindler 
eine  sehr  geringe  und  in  stetiger  Abnahme  begriffen  ist.  Vgl.  y.  Hirsch 
feld,  Beligionsstatist.  der  Preuss  Monarchie  1866,  S.  101  ff.  und  Zeitschr* 
des  stat.  Bür.  in  Berlin  1866,  S.  97  ff.  Vgl.  Kolb  a.  a.  0.  p.  4,  wonacb  ii 
Dentschland  (1878)  etwa  16  000  Individuen  „ohne  Angabe  der  Beligion«*  gexiiüt 
wurden. 

1)  Vgl.  Zeitschr.  des  stat.  Bür.  in  Pr.  1869.  S.  312  ff. 

2)  Vgl.  das  kirchl.  Ges.-  u.  Verordnungsblatt  für  Preussen  1880  Nr  - 
Die  Ziffern  der  üebertritte  für  die  übrigen  deutschen  Staaten  sind  so  miBisL 
dass  eine  nähere  Darlegung  kaum  von  Interesse  ist.  Auch  jener  von  der  S-^- 
cialdemokratie  (unter  Most's  Fahne)  gedrohte  nMassenaustritt'^  aus  der  erail' 
Kirche  hat  sich  als  ein  leerer  „Putsch^  erwiesen.  Momentan  meldeten  —  nieii' 
„Tausende',  sondern  nur  einige  Hunderte  (553)  in  der  ersten  Erregung  Ihrt^ 
Austritt.  Weit  grösser  ist  die  Gefahr  in  Folge  der  —  übrigens  alljährti^ 
sich  vermindernden  —  Taufunterlassungen  seit  Einführung  des  CivilsUnJ^ 
gesetzes  (s.  w.  u.  §.  51).—  Die  alljährlich  registrirten  üebertritte  sum  Jodet- 
thum  —  aus  weltlichen  Nebenrücksichten  natürlich  —  belaufen  sich  in  gan 
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und  das  Familienleben,  durch  welche  die  religiöse  Zugehörigkeit  be- 
stimmt wird,  wenn  nicht  besondere  Umwälzungen  reformatorischer 
oder  propagandistischer  Art  eintreten.  Das  ging  schon  aus  den  alteren 
Untersuchungen  von  A.  Frantz  hervor  *).  Es  ist  der  Nachweis  von 
nicht  geringem  Interesse,  dass  (1851 — 1866)  die  durchschnittliche  Ver- 
mehrung der  Protestanten  ein  doppelt  so  grosses  Procentverhältniss 
(0,96  ®/o  jährlich)  aufwies  als  bei  den  Katholiken  (0,43  ^/o  jährlich),  oder 
in  absoluten  Zahlen  ausgedrückt,  dass  die  Katholiken  mit  ihrem  Con- 
fessionsbestande  von  128  Millionen  alljährlich  einen  kaum  stärkeren 
Zuwachs  (596  628  Personen)  erhielten,  als  die  Protestanten  (514111 
Personen)  bei  einem  Confessionsbestande  von  etwa  54  Millionen.  Frei- 
lich gestaltet  sich  dieses  Verhältniss  dort  anders,  wo  —  wie  z.  B.  in 
Preussen  —  die  Katholiken  in  der  Minderzahl  sind.  Nach  Kolb  ver- 
mehrte sich  die  preuss.  Bevölkerung  in  den  30  Jahren  von  1846 — 75 
um  31^)5  ®/o;  die  evangelische  Einwohnerschaft  hatte  sich  um  30,ii, 
die  katholische  um  31,o]  und  die  jüdische  am  stärksten ,  um  32,27  ^/o 
vermehrt.  Dabei  spielt  die  Einwanderung  eine  nicht  zu  unterschätzende 
RoUe. 

Ueberhaupt  erscheint  diese  Untersuchung  mehr  geeignet,  auf 
die  Bedeutung  der  Religionsunterschiede  für  da^  physische  Leben  der 
Bevölkerungen  ein  Licht  zu  werfen,  als  die  innere  religiös -sittliche 
Qualität  derselben  zu  illustriren.   Aber  immerhin  ist  jenes  eine  Frucht 
von  socialethischer  Bedeutsamkeit,  deren  Wachsthum  in  den  einzelnen 
Ländern  zu  verfolgen  insoweit  lohnend  ist,  als  auch  die  Progenitur 
von  sittlichen  Factoren  abhängt.    Nm-  scheint  mir  die  nationale  uijd 
politische  Eigenthümlichkeit  von  durchgreifenderem  Einfluss  dabei  zu 
sein,  als  die  confessionelle,  wodurch  der  Werth  solch  einer  Untersuchung 
für  die   reBgiöse  Bewegung  und  ihren  moralischen  Einfluss  wieder 
ziemlich  illusorisch  wird.    Jedenfalls  kann  ich  dem  genannten  Ge- 
währsmann (A.  Frantz),  auch  wenn  ich  seine  fleissigen Berechnungen 
gelten  lasse,  nicht  beistimmen,  dass  die  Confession  hier  als  durch- 
schlagender Factor  erscheint.    Denn  es  vermehren  sich  die  Juden, 
trotz  der  Uebertritte  zum  Christenthum ,  am  stärksten,  wie  wir  das 
aus  der  schon  früher  betonten  geringen  Anzahl  ihrer  unehelichen  Ge- 
burten uns  theilweise  erklären  können.    Uebrigens  findet  sich  dieses 
starke  Wachsthum  jüdischer  Race  vorzugsweise  in  Oesterreich  und 
Preussen  2),  woselbst  Zuzug  von  aussen  ein  Mitfactor  sein  mag. 


Deutschland  auf  etwa  ein  Dutzend  Fälle  jährlich,  während  umgekehrt  die  Ueber- 
tritte vom  Judenthum  zum  Christenthum  zwar  auch  relativ  gering  (in  Preussen 
circa  60  Jährlich)  aber  doch  bedeutend  zahlreicher  sind. 

1)  Vgl.  A.  Frantz,  Bedeutung  der  Religionsunterschiede  für  das  phy- 
sische Leben  der  Bevölkerungen ;  in  Hildebrand's  Jahrbb.  1868.  II,  1.  S.  37ff. 

2)  Die  Zunahme  in  Oesterreich  um  beinahe  2  0/0  jährlich  steht  in  zu 


020  Abschn.  II.    €ap.  3.    Die  Religionasphftre. 

Ueberhaapt  aber  zeigt  es  sich  namentlich  in  Frankreieh  und 
Irland  deutlich,  dass  der  Gesanuntzustand  des  Landes  fttr  die  phy- 
sische Vermehrung  von  viel  bedeutenderem  Einfluss  ist,  als  die  Coii- 
fession.  Denn  wahrend  in  Frankreich  die  Katholiken  steh  blos  im 
0^6  ^/o  alljährlich  vermehrten ,  in  Irland  dieselben  sogar  positiv  ab- 
nahmen (—  1,15  ^/o),  ^^  ^^^  V^rmehrongsquote  in  den  Ländern  güB- 
atiger  Prosperitftt,  wie  namentlich  in  Preussen  und  Sachsen,  nicht 
blos  an  sich,  sondern  auch  im  Yerhaltniss  zu  den  Protestanten  sehr 
hoch.  Im  grossen  Ganzen  l&sst  sich  bIb  allgemeiner  ErfahmngBsatz 
bezeichnen,  dass  die  kleineren  und  die  vom  Staate  nicht  privüegirteo 
und  subventionirten  ReUgionsgeäoaeinschaften  eine  grössere  Piosperit^ 
aufweisen,  was  —  wie  wir  sehen  wierden  —  auch  in  BetreflT  ihres  Ein- 
flusses auf  die  öffentliche  VolkssittUchkeit  zutrifft.  Aber  ein  ii^esd- 
wie  brauchbarer  Maasstab  für  die  Fnichtbarkeit  ihrer  religiösen  L^efaeos- 
bethati^ng  ist  uns  darin  nicht  geboten. 

Dieser  Erfahrungssatz  zeigt  sich  nach  Legoyt  msh  in  Frsnk- 
mdi  ^).  Mit  Missbehagen  gesteht  er  ein,  dass  <Be  protestantische  Be- 
völkerung daselbst  relativ  zu-,  die  katholische  abnehme.  Denn  nnter 
1000,0  Einwohner  waren 

Kathol.    Luth.    Befonn.     Juden.     Sect.  «u  A.      Zns. 
1851:  976,2         7,5  13,5  2^  0,8  1000,0 

1861:  975,8         7,8  14,3  2,2  0,4  lO00,0 

Ebenso  haben  in  Bayern  die  Kathol.  ab-,  die  Protest  zugeaoiniaeB. 
Denn  es  gab  unter  1000,o  Einw. 

1818:    722  Kathol.    263  Protest.    15  Juden 
1867:    713       ^         275        „         12      „ 
Ganz  ähnlich  in  Baden,  wo  wir  aus  längerer  Periode  die  Daten  haben. 
In  Permillesätzen  gab  es  daselbst  (vgl.  Beitr.  zur  Stat.  des  Grossher- 
zogthums  Baden,  Bd.  X): 

Prot. 

316,8 
317,1 

318,2 
321,6 
324,2 
334k) 


Kathol. 

1846 

664« 

1849 

664,2 

1852 

662,8 

1855 

659,, 

1858 

656,7 

1867 

646,B 

Dissid. 

Juden. 

1,4 

17* 

1,4 

17,3 

1,6 

17« 

1-6 

17,7 

1* 

17m 

1,7 

17* 

«chroffem  Gegensätze  zu  der  relativ  geringen  jährlichen  Vermehnuig  der  Pro- 
testanten (0,M°/o)  nnd  Katholiken  {O,,^^!^),  als  dass  nicht  der  Schloss  anf 
äussere  Einflüsse  berechtigt  wäre.  Wie  gross  der  Znzng  z.  B.  ans  dem  be- 
nachbarten Bussland  ist,  wo  bekanntlich  die  größte  Anzahl  von  Juden  sich 
findet,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 

1)  Vgl.  Le  mouvement  des  coltes.en  Eorqpe,  a.  a.  0. 1,  p..621  ff. 
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Unverkennbar  tritt  doch  aus  diesen  Zahlen  die  gesetzmassige  nnd 
absolut  stetige  Tendenz  in  der  umgekehrten  Proportion  des  Wachs- 
thoms  beider  Hauptconfessionen  zu  Tage. 

Für  Preussen  liegen  die  Resultate  vor  der  Erweiterung  des 
Staates  (1866)  aus  den  Hauptzahlungen  zwischen  1855  und  1864  bei 
Hirschfeldi)  vor.  Das  Charakteristische  derselben  auch  für  jene 
altere  Beobachtung  ist  dieses,  dass  die  herrschende  Hauptconfession 
in  geringerem  Maasse  wachst,  als  alle  übrigen,  selbst  die  Sekten 
nicht  ausgenommen.  Nur  die  Freigemeindler  und  Deutschkatholiken, 
die  man  bei  ihrer  Bekenntnisslosigkeit  kaum  als  Religionsgemein- 
schaften ansehen  kann,  sind  in  stetigem  Abnehmen  begriffen. 

Viel  bedeutsamer  für  die  socialethische  Untersuchung  ist  die 
Betheiligung  am  Cultus  und  die  Feststellung  einer  als  Symptom  reli- 
giöser Lebensbewegung  brauchbaren  ,,Eirchlichkeitsziffer.^  Zwar  wird 
Niemand  behaupten  dürfen,  dass  der  äussere  Kirchenbesuch  als  solcher 
ein  Zeugniss  intensiver  Frömmigkeit  sei.  Solcher  Zeugnisse  oder 
absolut  gewisser  Kennzeichen  giebt  es  für  das  menschliche  Auge 
überhaupt  nicht.  Eine  sehr  frequente  und  regelmässige  Gultusbe- 
theiligung  kann  auch  als  fanatischer  Werkdienst  und  äusserliche  Ge- 
wohnheit sich  herausstellen.  Wird  doch  in  allen  ceremonialgesetzlich 
gefärbten  Religionen  die  Theilnahme  am  Gottesdienst,  wenn  dieselbe 
durch  hierarchischen  Terrorismus  erzwungen  oder  durch  volksthüm- 
lichen  Aberglauben  als  verdienstvolle  Leistung  angesehen  wird,  nicht 
blos  werthlos,  sondern  geradezu  geisttödtend  und  corrumpirend  ge- 
nannt werden  müssen. 

Allein  ohne  gottesdienstliche  Bethätigung  und  Theilnahme  lässt 
sich  von  der  anderen  Seite  weder  ein  religiös  reges  Gesammtleben 
denket,  noch  auch  wird  unter  Voraussetzung  selbsterwählter  Einsam- 
keit (w^he  übrigens  nie  absolut  durchführbar  ist,  wo  überhaupt  d^ 
Hunger  nach  Gottesgemeinschaft  einmal  rege  geworden)  die  Religio- 
fiitat  der  Einzelnen  sich  gesund  erhalten  oder  fortentwickeln  können. 
Die  in  dieser  Hinsicht  dem  inwendigen  Menschen  verliehenen  Organe 
müssen  ohne  Thätigkeit  und  Nahrung  verschrumpfen  und  schliesslich 
eintrockneB,  wenn  der  Mensch  pietätlos  oder  naturwidrig  sich  gegen 
die  religiöse  Gemeinschaft  verschliesst ,    welcher  er   sein  geistliches 
Leben  verdankt  oder  zu  der  er  mit  seiner  Glaubensüberzeugung  sich 
hingezogen  fühlt.    Fühlt  er  sich  aber  zu  keiner  einzigen  hingezogen 
oder  spinnt  er  sich  ein  in  das  wirre  Netz  rein  persönlicher  Empfin- 
dungen, so  lässt  sich  für  den  auf  Gemeinleben  in  allen  seinen  gei- 
stigen Lebensbedürfifiissen  angelegten  Menschen  ein  Kindesverhältniss 
zu  Gott  und  eine  religiöse  Lebensbethätignng  überhaupt  nicht  denken. 


1)  A.  a.  0.  8. 101  f. 
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Das  folgt  schon  aus  dem  bedingenden  Yerhältniss,  in  welchem  (1  Jok 
4,  20)  die  Nächstenliebe  zur  Gottesliebe  steht. 

Daher  wird  sich  in  dem  Cultus  als  einem  Bekenntnissact  der 
Gemeinde  immerhin  das  religiöse  Gesanmitleben  mit  innerer  Notwen- 
digkeit kund  geben.  Freilich  darf  man  nur  aus  der  wesentlichen 
Eigenart  des  jeweiligen  Cultus,  sowie  aus  den  besonderen  sittlichen 
Früchten,  die  er  für  das  Leben  trägt,  die  charakteristische^ social- 
ethische  Eigenthümlichkeit  der  verschiedenen  Religionsgenossenschaf- 
ten und  kirchlichen  Organismen  zu  bestimmen  suchen.  Aber  für  den 
religiösen  CoUectivgeist  ein  und  derselben  Gemeinschaft  in  ihrer  pe- 
riodischen Entwickelung  wird  es  doch  von  tief  greifender  Bedeutung 
sein,  wie  sich  numerisch  die  stetige  Theilnahme  am  Gottesdienst 
gestaltet 

Für  das  gottesdienstliche  Leben  im  Allgemeinen,  d.  h.  für  die 
durch  den  Kirchenbesuch  sich  äussernde  Betheih'gung  an  dem  ver- 
kündigten Wort  und  an  der  gemeinsamen  Erbauung  im  Gebet  liegen 
uns  keine  soliden  Daten  auf  Grund  periodischer  Beobachtung  vor. 
Es  erscheint  auch  in  der  That  kaum  möglich,  in  ziffermässiger  Ge- 
nauigkeit sie  zu  gewinnen.  Freilich  sind  dahin  zielende  Vorschläge 
und  Versuche  gemacht  worden.  Man  hat  nicht  blos  durch  Conjec- 
turalstatistik  in  England  den  Kirchenbesuch  zu  bestimmen  versucht, 
sondern  namentlich  in  Sachsen  eine  genaue  Zählung  der  Kiixhenbe- 
sucher  befürwortet  ^).  Auch  die  schon  erwähnte  Eisenacher  Kirchen- 
conferenz  wies  auf  diesen  Punkt  hin.  Neuerdings  (von  1872  ab)  ist 
in  Baden  eine  solche  einmalige  Zählung  (an  Einem  Sonntage  des 
Jahres)  in  Land-  und  Stadtkirchen  vorgenommen  worden,  wobei  sich 
herausstellte,  dass  auf  dem  Lande  etwas  über  30  Procent,  in  den 
Städten  (z.  B.  Mannheim)  oft  kaum  4  Procent  der  Bevölkerung  die 
Kirche  besuchten  2).  Eine  in  Berlin  vorgenommene  Zählung  ergab 
das  klägliche  Resultat ,  dass  von  630  000  Protestanten  etwa  11 900» 
also  nicht  ganz  2  Procent  Kirchenbesucher  waren,  von  welchen  noch 
ein  paar  Tausend  als  solche  abzuziehen  sind,  welche  in  ^ästhetischem 
Interesse^  den  Domgottesdienst  mitmachen  3). 

Gegenüber  der  Schwierigkeit,  eine  sichere  Ziffer  zu  gewinnen, 
ist  gesagt  worden:  So  gut  man  in  London  wie  in  Wien  wusste,  wie 

1)  Vgl.  Zeitechr.  des  Sachs,  stat.  Bür.  1866.  S.  50  ff. 

2)  Vgl.  die  Beilagen  znm  Badischen  kirchl.  Verordnnngshlatt  1874~S0. 
In  Karlsruhe  schwankte  die  Ziffer  zwischen  12u.  140/^^  in  Heidelberg  zwisches 
6 — 8 o/o,  in  Mannheim  (wohl  die  unkirchlichste  Stadt  Badens)  zwischen  4  a.  6 i>/o, 
während  in  ganz  Baden  sich  das  Procentverhältniss  der  Eirchenbesucher  ziem- 
lich stetig  gehohen  hat  und  in  folgenden  Ziffern  bewegte:  1875:  26^;  1876: 
26,9;  1877:  27,«;  1878:  28,«;  1879:  28..a^/o-    Siehe  Tab.  95  des  Anhangs. 

3)  VgL  Berliner  Jahrb.  Bd.  IV.  S.  148. 


$.  50.    Statist.  Messbarkeit  des  kirchlichen  Sinnes.  623 

viel  Personen  jeden  Augenblick  in  dem  Ausstellungsgebäade  waren, 
ebenso   leicht  liesse  sich  durch  die  einfachste  Vorrichtung  der  Nie- 
mand belästigende  Nachweis  führen,   wie   viel  Menschen  bei  jedem 
Gottesdienste  anwesend  seien.    Die  aus   einer  Reihe  von  Jahreti  ge- 
sammelten Erfahrungen  dieser  Nachweise  würden  erst  die  Frage  zur 
Entscheidung  bringen,  ob  Kirchlichkeit  und  Religiosität  wirklich  im 
Abnehmen  begriffen  seien  und  in  welchem  Grade  sie  etwa  abnehmen. 
Allein  eine  solche  mechanische  Vorrichtung  —  abgesehen  von 
der  Schwierigkeit  sie  in  allen  Kirchen  einzurichten   —  könnte  als 
Resultat  nur  rohe  ZiflFem  ergeben,  die  freilich  werthvoUer  wären  als 
gar   keine  genaueren  Zahlenangaben.     Wir  würden  durch  dieselbe 
2.  B.    für  Berlin  in  messbar  genauer  Weise  angeben  können,  was 
allerdings  schon  der  Augenschein  lehrt:   dass   die  Kirchen,   wo  das 
Evangelium  von  positiv  gläubigen  Pastoren  verkündigt  wird,    meist 
brechend   voll  sind,   während   die   Protestantenvereinler  vor  leeren 
Banken  predigen.  Eine  wcrthvoUere  Maassbestinmiung  für  die  gottes- 
dienstliche Betheiligung  liesse  sich  jedoch  nur  bei   einer  derartigen 
kirchlichen  Gemeindeorganisation  durchführen,   in  welcher  die  amt- 
lichen Organe  für  eine  statistische  Selbstcontrole  in   das  Interesse 
gezogen  werden  könnten.    Mit  Ausschluss  jeder  kirchlichen  Censur 
oder  Pression  auf  die  einzelnen  Gemeindeglieder  müsste  ein  Comit6 
kirchlicher  Statistik  in  jeder  Gemeinde  bestehen,  welches  durch  fort- 
gesetzte Beobachtung  des  religiösen  Lebens  der  Gemeinde  nicht  blos 
mit  numerischer  Bestimmtheit  die  Frequenz  des  Gottesdienstes  all- 
jährlich fixiren  könnte,  sondern  durch  Theilung  der  Arbeit  es  auch 
ermöglichte,    festzustellen    —  was  für  die   richtige  Werthung  der 
Frequenz  und  für  weitere  Schlussfolgerungen  von  Bedeutung   ist  — 
wie  viel  von  den  Kirchenbesuchem  dem   weiblichen  oder  männlichen 
Geschlecht,   dem  kindlich -jugendlichen ,   dem  vollkräftigen  und  dem 
Greisenalter,  diesem  oder  jenem  Civilstande  und  Berufe  angehörte. 
Im  Zusammenhange  mit  solchen  Feststellungen  könnte,  ohne  pein- 
liche Spionage  und  controlirende  geistliche  Vielgeschäftigkeit,  der  ein- 
fache Thatbestand  darüber  in  die  betreffenden  statistischen  Listen 
aufgenommen  werden,  in  wie  vielen  und  welcherlei  Häusern  noch  die 
Sitte  des  Hausgottesdienstes  und  Tischgebetes  herrscht,  in  welchem 
Maasse   für  kirchliche  Zwecke,   für  Armenpflege,  Mission  etc.  Bei- 
steuern gezahlt  werden,   wie  die  Theilnahme  an   der  Beichte  und 
Communion  sich  gestaltet,  wie  es  im  Gemeindeleben  mit  der  Sonn- 
tagsheiligung steht,   wie  viel  kirchliche  Festtage  im  Volke  wirklich 
gefeiert  werden  etc.  etc. 

B3  Ich  verkenne  keineswegs,  dass  grosse  Vorurtheile  in  der  öffent- 
lichen Meinung  und  in  dem  religiösen  Gefühle  der  Einzelnen  bei  der 
Durchführung  eines  solchen  Gedankens  zu  überwinden  wären.    Viele 
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wurden  hier  geistliche  Bevormundung  fürchten  und   hierardische 
Gelüste   wittern.    Allein  je   allgemeiner  solche  Einrichtungen   skh 
gestalteten,  je  mehr  das   rein  wissenschaftliche  Interesse  der  Er- 
forschung religiöser  CoUectivbewegung  als  treibendes  Motiv  aneifannt 
und  die  praktischen  Erfolge  solcher  Massenbeobachtung  für  richtige 
geistliche  Selbstschätzung  der  Gemeinden  verstanden  würden,  desto 
mehr  würde  der  Anstoss  schwinden.    Man   gewönne  auch  dann  erst 
die  Möglichkeit ,   die  Frage   nach  dem  Einfluss  der  Religion  auf  die 
öffentliche  Moral  in  das  richtige  licht  zu  stellen  und  solid  zu  beant- 
worten, wenn  wir  z.  B.  die  Griminalität,  die  unehelichen  Geborten, 
den  Selbstmord,  die  allgemeine  Prosperität  m  Vergleich  stellen  könn- 
ten zur  Eirchlichkeit   der  betreffenden  Gruppen,   in  welchen  jene 
Zeugnisse  negativer  oder  positiver  Sittlichkeit  zu  Tage  tr&ten.    So 
lange  eine  solche  umfangreiche  Controle  sich  in  methodischer  Weise 
nicht  durchführen  lässt,   müssen  wir  uns,  wie  ich  glaube,  mit  Fest- 
stellung der  „Kirchlichkeitsziffer^  begnügen,   wie  sie  z.  B.  von  Rit- 
ter in  Hamburg  und  mit  einiger  Modification  von  E.  Hülle  in  Ber- 
lin vorgeschlagen  und  bereits  für  eine  Reihe  von  Jahren  berechnet 
worden  ist.     Namentlich  seit  der  Aufbebung  jegUchen  kirchlichen 
Zwanges  in  Bezug  auf  Taufe,  Confirmation,  Trauung,  Communion  und 
kirchliche  Beerdigung  lässt  sich  in   verschiedener  Weise  das  Maass 
der  durch  christliche  Sitte  und  religiös  freie  Ueberzeugung  bedingten 
kirchlichen  Handlungen  bestimmen.    Die  vielfach  mit  Recht  bemän- 
gelte Maigesetzgebung  vom  Jahre  1874  und  das  für  Deutschland  mi 
dem  1.  Januar  1876  allgemein  geltende  Civilstandsgesetz  hat  wenig- 
stens den  günstigen  Erfolg  gehabt,   dass  nunmehr  ohne  das  Odium 
staatlich -polizeilichen  Zwanges   die   kirchliche  Sitte   sich    in    ihrer 
Macht  zeigen  und  bewähren  muss.    Und   thatsächlich  haben  wir  in 
Deutschland  erst  von  1875/76  ab  eine  irgendwie  brauchbare  Statistik 
der  kirchlichen  Lebensbewegung,  deren  Resultate  unter  dem  Einfluss 
des  Culturkampfe  und  des  Civilstandsgesetzes  wir  wenigstens  für  das 
protestantische  Deutschland   mit   ausreichender  Vollständigkeit  und 
Genauigkeit  angeben  können.    In  Betreff .  der  römischen  Kirche  blei- 
ben alle  Behauptungen  in  Betreff  ihres  angeblichen  Fortsdirittes  nidits 
als  Phrasen,  solange  der  Einblick  in  den  ziffermassigen  Niederschlag 
des  kirchlichen  Lebens  uns  versagt  bleibt. 

Was  sollen  wir  nun  bd  der  MassenhafUgkeit  der  Daten  als  die 
eigentlich  entscheidende  Kirchlichkeitsziffer  ausscheiden  und  ins  Äuge 
fassen? 

Hier  und  da  ist  es,  namentlich  in  grossen  Stfidten  (wie  Ham- 
burg, B^lin  etc.)  versucht  wOTden,  die  Zahl  der  Civilbeerdigung^, 
resp.  der  Trauungen  „ohne  Kranz^  zu  registnren.  Dass  z.  B.  in 
Berlin  (1880)  von  30225  Beerdigungen   nur  5806  durch  den  Geist- 
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liehen  vollzogen  wurden;  dass  selbst  von  den  gestorbenen  Erwach- 
senen (10489)  nur  55,3%  (A^  Jä.hr  vorher  58,6%)  kirchlich  beerdigt 
wurden  (vgl.  Tab.  91  des  Anhangs);  dass  daselbst  von  730  Paaren 
358,  also  beinahe  die  Hälfte  ^ohne  Kranz^  der  Braut  sich  mussten  trauen 
lassen  ^),  ist  ein  betrübendes  Zeichen  des  abnehmenden  kirchlichen 
Sinnes.  Aber  die  vorliegenden  Daten  sind  noch  viel  zu  sporadisch 
und  notizenhaft. 

Bis  1875  hatte  man  für  die  ReUgionsstatistik ,  ausser  der  allge- 
meinen Feststellung  der  Anzahl  der  Confessionsgenossen ,  sich  auf 
die  Zahlung  der  Kirchen  und  Geistlichen,  sowie  auf  die  durch  Kir- 
chenbücher (resp.  Hostienverbrauch)  controlirbare  Communionsbethei- 
ligung  beschrankt. 

In  dem  ersteren  Moment  mag,  wenn  wir  die  Anzahl  der  Ge- 
meindeglieder, die  auf  einen  Hauptgeistlichen,  resp.  auf  eine  Kirche 
kommen,  in's  Auge  fassen,  immerhin  ein  werthvoUes  Symptom  für 
kirchliche  Regsamkeit  und  Leistungsfähigkeit  liegen.  Wir  können 
z.  B.  die  schon  früher  von  uns  gemachte  Bemerkung  einer  intensiveren 
Zunahme  des  römischen  Kirchenlebens  gegenüber  dem  protestantischen 
in  Preussen  (wenigstens  vor  den  Zeiten  des  Culturkampfes)  bestätigt 
sehen  durch  die  Thatsache  der  stärkeren  Vermehrung  kirchlicher 
Orte  und  Amtstr&ger  innerhalb  der  katholischen  Confession  ').  Allein 
theils  ist  es  bekannt,  dass  eine  Ueberfülle  von  geistlichen  Kr&ften 
(und  meist  auch,  ihnen  entsprechend,  von  kirchlichen  Festtagen)  mit 
einer  Lahmlegung  der  sittlichen  und  geistigen  Yolkskraft  Hand  in 
Hand  zu  gehen  pflegt;  theils  dürfte  ein  Blick  auf  die  betreffenden 
Daten  ^)  uns  die  Gewissheit  geben ,  dass  die  relativ  grössere  Anzahl 
der  geistlichen  Kräfte  nicht  entscheidend  ist  für  das  Maass  der  Kirch- 
iichkeit,  wie  sie  etwa  in  der  Abendmahlsbetheiligung  sich  ausspricht. 
Jedes  Land  und  jede  Kirche  werden  in  dieser  Hinsicht  ihre  beson- 
deren Erfahrungen  machen  und  das  Zuviel  wird  sich  ebenso  schäd- 
lich erweisen  als  das  Zuwenig.    Wenn,  wie  im  früheren  Kirchenstaat, 


1)  Vgl.  Berliner  Jahrb.  IV.  S.  148.  —  Berlins  sittl.  u.  sociale  Zu- 
stände. 1872.  8.  51. 

2)  So  hatte  sich  nach  der  schon  genannten  Abhandlung  von  A.  Frantz 
(Hildebrand's  Jahrbücher  1868.  S.  48  f.)  die  Zahl  der  Pfarr-  nnd  Füial- 
kirchen  in  Preussen  vom  Jahre  18Ö8  bis  zum  Jahre  1864  yennehrt  bei  den 
Evangelischen  von  8325  bis  auf  8401,  also  um  76,  bei  den  Katholischen 
von  5317  bis  auf  5548,  also  um  2311  Ebenso  waren  die  ordinirten  Geistlichen 
dort  von  6422  auf  6531 ,  also  um  109 ,  hier  von  6264  auf  6706 ,  also  um  442 
gewachsen.  Da  die  absolute  Zahl  der  Evangelischen  fast  doppelt  so  gross  ist 
als  die  der  Katholiken,  so  müssen  jene  Ziffern  um  so  mehr  auffaUen. 

3)  Vgl.  Zeller,  Zur  kirchl.  Statistik  des  evang.  Deutschlands.  1865. 
Tab.  33.  34.  37. 

▼«  OettlBgen,  MowJrtatmft.   8.  Avg.  ^ 
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82  Gemeindeglieder  auf  1  Geistlichen  kommen,  so  ist  das  ebenso 
exorbitant,  als  wenn,  wie  in  den  baltischen  Provinzen  Rosslands  oder 
in  den  grossen  Städten,  mitunter  10 — 20,000  Personen  von  einem 
Seelsorger  kirchlich  bedient  werden  sollen  ^) !  Selbstverständlidi  wnti 
in  allen  katholischen  Ländern  die  Zahl  der  Geistlichen  nicht  blos 
überhaupt  grösser  sein,  als  in  den  protestantischen,  sondern  es  wird 
ihre  relative  Zahl  im  Verhältniss  zur  Bevölkerung  als  ein  Maassstab 
hierarchischer  Bevormundung  gelten  können.  Auch  der  sogenannte 
Regular-Clerus  ist  immer  noch  sehr  bedeutend,  da  es  in  Europa  (1868) 
nicht  weniger  als  etwa  14,000  Klöster  (gegen  12,000  römische  und 
2000  griechisch-katholische)  gab,  von  welchen  c.  8500  Nonnen-,  5500 
Mönchsklöster  waren  mit  etwa  286,000  OrdensgeistBchen !  Fassen 
wir  aber  die  sogenannten  Weltgeistlichen  (der  „Secular-Cleros- 
umfasst  nach  Hausner  in  ganz  Europa  ausser  der  Türkei  482,360 
Personen)  in's  Auge,  so  kam  nach  B  räch  eil  i  (Staaten  Europa's 
1876)  ein  Weltgeistlicher  bei  den 

Katboliken  Griechisch- Orthodoxen 

in  auf  Einw. 

Griechenland  350 
Oesterreich  884 
Rassland  1060 
Serbien  1900 


in                 f 

int  jsu 

Italien 

267 

Spanien 

419 

Portugal 

536 

Schweiz 

540 

Holland 

680 

Deutschland 

812 

Frankreich 

823 

Belgien 

1050 

Oesterreich 

1143 

Ungarn 

1145 

Russland  (?) 

1200 

Grossbrit 

1320 

Protestanten 

in 

auf  Kinw 

Frankreich 

794 

Grossbrit. 

906 

Ungarn 

932 

Holland 

1100 

Danemark 

1300 

Schweiz 

1440 

Deutschland 

1600 

Schweden 

}l714 

Norwegen 

Oesterreich 

1734 

Finnland 

2268 

Rttssland  ^) 

3600 

1)  Nach  E.  Hülle  (Zur  kirchl.  Statistik  yon  Berlin  1880  p.  4)  giebt  es 
in  der  Reichshauptstadt  „kirchlicfae  Monstra*^  d.  h.  Gemeinden  wie  „Zion*  mit 
35000,  „Marens''  mit  40000,  „Thomas"  mit  60000  erwachsenen  Qemeindeglie- 
dem!  Dem  entspricht  ganz  die  hetrttbende  Thatsaohe,  dass  in  den  Berliner 
Kirchen  1845  etwa  für  10  o/o  der  erwachsenen  Gemeindeglieder  Sitspl&tze 
vorhanden,  waren,  im  Jahre  1880  aber  nnr  noch  fttr  6,gO/o  oder  mit  Abreeb- 
nnng  der  sogen.  Personal-  nnd  Anstaltskirchen  für  5,,o/o^  während  eineGross- 
stadt  wie  London  d^ch  ftlr  81  o/o  der  Gemeindeglieder  in  den  Kirchen  Platz  hat 

2)  Ein  Blick  in  die  tabenarisch  leider  nicht  verarbeiteten  Daten  von 
Bnsch  über  die  Statistik  der  Inth.  Kirche  in  Rnssland  zeigt  die  abnorme 
Extensität  der  meisten  dortigen  Gemeinden.  Kirchspiele  von  10 — 15000  See- 
len sind  dort  keine  Seltenheit,  so  dass  die  Bethänser  and  Filiale  als  Aus- 
knnftsmittel  fttr  das  durch  die  Hanptkirche  nicht  befriedigte  Eibannngsbe- 
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In  den  protestantischen  Ländern  kommt  durchschnittlich  1  Geist- 
licher auf  etwa  1200  Einwohner,  was  wohl  als  vollkommen  aus- 
reichend erscheint  *) ,  wenn  nicht  die  Ansprüche  an  amtliche  Seel- 
sorge überschraubt  werden  und  eine  detaillirte  Seelentutel  als 
Ideal  gilt. 

Die  meiste  Ausbeute  für  eine  socialethische  Untersuchung  kirch- 
licher Lebensbewegung  bieten  unter  dem  bisherigen  Material  immer 
noch  die  wenn  auch  höchst  unvollkommenen  Communionslisten.  So 
hat  Dr.  Zeller  schon  vor  zwei  Jahrzehnten  im  Auftrage  der  Ei- 
senacher  Conferenz  die  Communionsfrequenz  für  alle  deutsch  -  evan- 
gelischen Gemeinden  in  der  Zeit  zwischen  1858  und  1861  festgestellt. 
Aus  seinen  genauen  Angaben  ersehen  wir  zunächst,  in  welch  ver- 
schiedenem Maasse  die  Glieder  der  einzelnen  protestantischen  Lan- 
deskirchen sich  an  dem  Acte  betheiligen,  in  welchem  nicht  blos  die 
Bundesgemeinschaft  des  einzelnen  Christen  mit  seinem  Herrn,  des 
einzelnen  Gemeindegliedes  mit  dem  Haupte,  sondern  die  geistliche 
Lebensgemeinschaft  der  Glieder  unter  einander  genährt  wird  und  zu 
sacramentalem  Ausdruck  gelangt. 

Die  Gommunion  ist  eine  im  eminenten  Sinne  socialethische 
Handlung.  Sie  drückt  die  Intensität  des  geistlichen  Bedürfnisses 
nicht  blos  nach  dem  persönlichen  Trost  der  Sündenvergebung,  son- 
dern auch  nach  kirchlich  -  confessioneller  Gemeinschaft  derer  aus,  die 
auf  dem  gleichen  Glaubensgrunde  stehend  nach  Glaubensstärkung 
Verlangen  tragen,  die  ihre  persönliche  Heilsgewissheit  nicht  anders 
als  innerhalb  der  gliedlichen  Gemeinschaft  mit  dem  Leibe  Christi  und 
durch  die  sacramentale  Verbürgung  dieser  Gemeinschaft  erlangen  und 
bewahren  können.  ;,Was  es  heisst,  dass  Christus  sich  gesetzt  hat 
nicht  für  ein  isolirtes  Privatverhältniss  zu  Einzelgläubigen,  sondern 
zum  Haupt  seines  Leibes,  der  Gemeinde  der  Gläubigen,  dass  er 
seinem  Heilswirken  Kirchengestalt   gegeben,   dass  seine  Heilsgüter 


dürfiiiss  der  Gemeinde  dienen  müssen  nnd  viele  Pastoren  unter  der  unerträg- 
lichen Last  seufzen,  die  erst  in  neuerer  Zeit  durch  Theilnng  der  Gemeinden 
ihnen  erleichtert  zu  werden  beginnt. 

1)  Am  schlechtesten  ist  in  dieser  Hinsicht  Preussen  versorgt.  Nach 
dem  Jahrb.  der  amtl.  Statist,  des  pr.  Staates  (1876,  II)  kamen  daselbst  auf  1 
Kirche  1230,  auf  1  Geistlichen  1677  Evangelische,  wobei  die  Provinz  Sachsen 
(sonst  kirchlich  besonders  verwahrlost,  wie  wir  sehen  werden)  das  günstigste 
(1175  Evangelische  auf  1  Geistlichen),  die  Provinz  Preussen  (mit  3230  Evan- 
gelischen auf  1  Geistlichen)  das  ungünstigste  Verhältniss  aufweist,  so  dass 
die  östlichst  gelegene  Provinz  Preussens  der  Ziffer  in  den  Ostseeprovinzen  sich 
annfthert. 

40* 


628  Abschn.  II.    Cap.  3.    Die  Beligionssphäre. 

Ueiclisgüter  sind  —  das  eben  ist  es,   was  in  den  Sacramenten  zum 
prägnanten  Ausdruck  kommt^  *). 

Freilich  werden  viele  durch  die  blosse  Sitte  zum  Abendmahls- 
genuss  veranlasst.  Allein  wo  nicht,  wie  in  der  römischen  Kirche, 
ein  hierarchisches  Gebot  dazu  treibt,  da  wird  im  Grossen  und  Gan- 
zen die  bewahrte  Sitte  auch  ein  Ausdruck  des  reUgiösen  Gemeinde- 
bewusstseins  und  -Bedürfnisses  sein. 

Beim  Ueberblick   über  die   Intensität  des  Abendmahlsbesuches 
in  den  deutsch  -  protestantischen  Ländern  tritt  dreierlei  als  charakte- 
ristisches Symptom  hervor:   erstens  die  hervorragende  Betheiligun^ 
der  Gemeindeglieder  in  den  Gebieten,  wo  die  Protestanten  nicht  die 
lierrschende  Gruppe  bilden,   wie    z.  B.   in  Oesterreich,   wo  bei   den 
Bckennern  Augsburgisher  Confession  110,78  ®/o,  ^^i  denen  Helvetischer 
Coiifession  104,76%   der  gesammten  evangeUschen  Bevölkerungszahl 
alljährlich  comnmnicirten ;  oder  bei  den  Reformirten  in  Bayern  (nur 
2269   Gemeindegliedcr),    unter   welchen   die  Communiosbetheiligung 
9H,o6^/ü  betrug.    So    günstig   stellte   sich  in  den  Landeskirchen  das 
Verhältniss  sonst  nirgends.    Nur  die   freikirchlichen  Gemeinschaften 
(z.  B.  der  Altlutheraner,  der  Herrenhuter  etc.)  würden  gewiss  noch 
günstigere  Verhältnisse   zeigen,    wenn   officiel    veröffentlichte  Docu- 
mente  vorlägen.    Unter  den  grösseren  deutschen  Staaten  stellte  sich 
für  1804  ff.  in  Bayern  (76,ei^/o),    Königr.  Sachsen    (72,4,  «/o),    Wür- 
tembcrg  (70,44  %)  und  Hannover  (68,43  %)  der  relativ  günstigste  Abend- 
niahlsbesuch  heraus.  —    Zweitens   aber  ist  es  bedeutsam,    dass  die 
unirte  Kirche  eine  durchschnittlich  geringere  Communionsbetheiligung 
aufweist,  als  die  confessionell  ausgeprägten  Gruppen.    Selbst  in  den 
confessionell    gemischten   protestantischen  Ländern  (Bayern  jenseits 
des  Rheins,  Kurhessen  und  Grossherzogthum  Hessen)  zeigte  sich  bei 
den  Unirten   stets  eine  geringere  Abendmahlsfrequenz   als  bei  den 
reformirten   und   lutheiischen  Gemeinden  2).    Ebenso   erhob   sich    in 


1)  Vgl.  Th.  Harnack,  Die  kirchliche  Verwaltung  des  heUigen  Abend- 
mahls. Dorpater  Zeitschr.  f.  Theol.  u.  Kirche.  Bd.  X.  1868.  Heft  1 ,  S,  78  f. 
^iehe  auch  8.  50  ff. ,  woselbst  diejenige  Seite  des  Sacramentes  besonders  be- 
tont erscheint,  welche  „unseren  Blick  auf  das  social-  und  reichschristlicbe 
Cicbiet  wendet." 

2)  Vgl.  Z  e  1 1  e  r  a.  a.  0.  S.  29  ff.  —  Auch  dürfte  es  als  ein  eigenthüm- 
Ik-lies  Charakteristicum  der  verschiedenen  protestantischen  Confessionen  bezeich- 
net werden,  dass  die  Haus-  und  Krankencommunion ,  entsprechend  der  yer- 
.scliiedeiien  Betonung  der  Heilsnothwendigkeit  dieses  Sacramentes,  innerhalb 
iWr  lutherischen  Kirchen  mehr  verlangt  wird,  als  in  den  reformirten  und  unir- 
ten. —  Von  allen  Jahrescommunicanten  hatten  in  den  lutherischen  Kirchen 
1*0.1^  0  die  Privatcommunion  erhalten,  in  den  reformirten  nur  0,e7,  in  den  unir- 
ten 0,,2^/o-     Namentlich  in  Bayern  tritt   dieser  Unterschied  anfiUilig  zu  Tage. 
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Preussen  (1861)  die  Communicantenzahl  nicht  über  52,35%,  in  Nas- 
sau betrug  sie  59,36  ^/q.  —  Endlich  aber  gab  sich  in  einzelnen  kirch- 
lich -  lutherischen  Gebieten,  namentUch  im  Norden  Deutschlands  (beide 
Mecklenburg,  Lübeck,  Holstein,  Oldenburg)  eine  auffallend  geringe 
Betheiligung  kund,  ein  Beweis  der  daselbst  herrschenden  kirchlichen 
Stagnation  oder  wenigstens  ein  Zeichen  des  ungemein  schwachen 
kirchlichen  Gemeinsinnes.  Die  genannten  Länder  standen  (nach  Zel- 
ler) auf  der  gangen  Liste  deutsch  protestantischer  Länder  unten  an 
(mit  durchschnittlich  34  ^/q  Communicanten)  und  wurden  nur  noch 
von  Frankfurt  a.  M.  (18,29 ®/o)  übertroffen,  welches  in  der  Kirchlich- 
keit ebenso  auf  der  letzten ,  wie  bei  der  Selbstmordfrequenz  auf  der 
ersten  Stufe  steht.  Für  ganz  Deutschland  stellte  sich  (1861)  der 
Durchschnitt  auf  beinahe  60®/o  Communicanten  im  Vergleich  zur 
ganzen  Bevölkerung,  das  macht  etwa  S^^lo  der  erwachsenen  Bevöl- 
kerung über  14  Jahre  ^). 

Für  die  neueste  Zeit,  namentlich  seit  Aufhebung  jeglichen  kirch- 
lichen Zwanges  durch  die  Maigesetzgebung  und  das  Civilstandsgesetz 
in  Deutschland  (v.  J.  1875)  scheint  es  mir  von  Wichtigkeit  zu  sein,  die 
Kirchlichkeitsziffer  nicht  nur  auf  die  Communionsbetheiligung  zu  grün- 
den, sondern  die  Tauf-,  Confirmations-  und  Traufrequenz  mit  als  Symp- 
tom der  Kirchlichkeit  zu  verwerthen.  Der  Procentsatz  der  ^kirch- 
lichen Beerdigungen"  ist  wohl  am  wenigsten  dafür  geeignet,  da  die 
Ausübung  dieser  kirchlichen  Sitte  vielfach  von  localen  Verhältnissen 
abhängt.  Auch  bei  der  Communionsfrequenz  müsste  man  —  wie 
Ritter  in  Hamburg  vorschlug  —  nicht  sowohl  das  procentale  Ver- 
hältniss  zur  evangelischen  Bevölkerung  in's  Auge  fassen  (die  letztere 
ist  oft  schwer  genau  anzugeben  und  schliesst  ja  auch  die  an  der  Commu- 
nionsfrequenz unbetheiligten  Kinder  ein),  sondern  das  Verhältniss  zu  den 
Confirmanden.  Es  hat  sich  nämlich  auch  nach  Aufhebung  des  Confirma- 
tionszwangs  die  bedeutsame  Thatsache  herausgestellt,  dass  selbst  in  den 
unkirchlichsten  Gemeinden  wie  Hamburg,  Stettin,  Magdeburg,  Ber- 
lin etc.  die  Ziffer  der  Corfirmanden  sich  merkwürdig  gleich  bleibt. 
Auf  keinem  Gebiete  scheint  die  Macht  der  kirchlichen  Sitte  sich  so 
stetig  kund  zu  geben  2).    Es   empfiehlt    sich   also  als  Kirchlichkeits- 


Während  daselbst  die  wenigen  Reformirten  im  Ganzen  eine  stärkere  Abend- 
mahlsfrequenz  zeigen  als  die  Lntberaner,  betrug  die  Krankencommnnion  bei 
den  ersteren  O^^o/o,  bei  den  letzteren  l,iO/o  jäbrlich.—  In  Hannover  tritt  das 
noch  deutlicher  zn  Tage,  indem  von  den  lutherischen  Commnnicanten  1,^3 °,'o. 
Yon  den  Reformirten  nur  O^^^o/^  das  Abendmahl  privatim  genossen. 

1)  Diese  Angabe  stimmt  ziemlich  genau  mit  den  noch  älteren  Daten  bei 
A.  Frautz,  Handbuch  der  Statistik  1864,  S.  184. 

2)  Vgl.   Tab.  91   des  Anhangs   für   Berlin   (1879/80)   und    Tab.  92   für 
Hamburg. 
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Ziffer  die  relative  Zahl  der  Abendmahlsgaste  auf  je  100  Confirman- 
den  anzunehmen  ^).  Man  hat  wohl  auch  das  Verhältniss  der  männ- 
lichen zu  den  weiblichen  Communicanten  als  ein  Kirchlichkeitssvmp- 
tom  zu  verwerthen  gesucht,  so  dass  in  der  steigenden  M&nneifre- 
quenz  eine  Kräftigung  des  kirchlichen  Gemeindebewusstseins  wahr- 
genommen werden  sollte.  Allein  dieses  Symptom  scheint  mir  von 
relativ  untergeordnetem  Werth  zu  sein,  da  wir  doch  den  bei  dem 
weiblichen  Geschlechte  sich  zeigenden  kirchlichen  Sinn  nicht  als  etwas 
relativ  Werthloses  bezeichnen  dürfen.  Sind  doch  gerade  die  Frauen 
die  Träger  religiöser  Tradition  und  Erziehung! 

Mit  jener  von  uns  befürworteten  Kirchlichkeitsziffer  gehen  meist 
auch  die  übrigen  Symptome  kirchlichen  Sinnes  parallel,  ich  meine 
die  Tauf-  und  Traufrequenz,  wie  ich  das  bereits  in  meiner  Schrift 
über  die  „Civilehe^  (1881  S.  39)  nachgewiesen  habe.  Nehmen  wir 
die  letzten  Jahre  von  1876  bis  1880  zusammen,  so  stellt  sich  z.  B. 
heraus,  dass  bei  einer  Vergleichung  verschiedener,  ja  ganz  hetero- 
gener Kirchenkörper  die  Kirchlichkeits  -  oder  Communionsziffer  mit 
der  Tauf-   und  Trauungsziffer  meist  zusanmaenstimmt.     Es  betrag 

(1876—80)  die 

Kirchlichkeitsziffer         Traoziffer  Tanfkiffer 

In                           (auf  100  Confirm.     (auf  1000  Civil-  (auf  1000 

Communicanten) :    ehen  Trauungen) :  Geb.  Taufen)  : 

360  693 

879  861 

882  928 

948  971 

949  974 
966  992 

Man  sieht,  die  3  Ck)lumnen  stimmen  gut  mit  einander,  was 
nicht  immer  der  Fall  ist,  wie  das  Beispiel  Hamburg's  (vgl.  Tab.  9*2 
des  Anhangs)  lehrt.  Denn  dort  beträgt  die  ;,  Kirchlichkeitsziffer^  nur 
621,  ist  also  bedeutend  geringer  als  in  Berlin,   wahrend  die  Trau- 


Berlin 

864 

Pr.  Brandenburg 

1436 

Ganz  PrenRRen 

2108 

K.  Sachsen 

2420 

6.  Baden 

2846 

K.  Bayern 

3451 

1)  E.  Httlle  (Zur  kirchl.  Statistik  Berlins  1880  S.  10)  zieht  bei  dieser 
Berechnung  der  Kirchlichkeitsziffer  nicht  nur  die  Confirmanden  selbst,  sondexi 
auch  die  sie  begleitenden  Verwandten  von  der  offlciellen  CommunicantenEiffei 
ab ,  um  lediglich  die  „freiwillig*  zum  Abendmahl  kommenden  Gemeindeglieder 
als  Kirchlichkeitsmaassstab  zu  verwenden.  Das  scheint  mir  die  Berechnung 
nur  verwickelter  zu  machen  und  die  Vergleichbarkeit  der  Kirklichkeitszifftf 
mit  anderen  Gemeinden  und  Landeskirchen  zu  erschweren;  auch  dflrfte  e^ 
fraglich  sein,  ob  die  Confirmanden  und  ihre  Angehörigen  (wie  viele?)  als  ,iifi- 
frei willige*  Abendmahlsgäste  aufzufassen  sind?  Selbst  die  communicirenden 
Soldaten  dürften  nicht,  wie  Httlle  es  thut,  in  Abzug  gebracht  werden,  di 
sie  doch  nicht  zum  Tisch  des  Herrn  commandirt  werden. 
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und  Taufirequenz  {1S%  und  Iß^k)  weit  höher  erscheint.  Aber  ge- 
rade dieses  Beispiel  dürfte  bei  der  notorischen  Unkirchlichkeit  Ham- 
burgs ein  Zeugniss  dafür  sein,  dass  die  von  uns  in  den  Vordergrund 
gestellte  Kirchlichkeitsziffer  wohl  ein  richtiger  Gradmesser  für  die 
Intensität  kirchlichen  Lebens  ist.  Das  wollen  wir  im  Auge  behalten, 
wenn  es  gilt,  nunmehr  die  periodische  Bewegung  der  kirchlichen 
Handlungen  und  die  Symptome  des  steigenden  oder  sinkenden  kirch- 
lichen Sinnes  seit  der  epochemachenden  und  so  viel  Staub  aufwir- 
belnden Einführung  des  Civilstandsgesetzes  in  Deutschland  eingehen- 
der  zu  beleuchten. 

g.  61.    Die  Bewegung  der  kirdüichen  Huidlungen  in  der  evang.  Kirche  DenteobUnds  seit  dem 
CifiletondsgesetE  (Tranangen,  Taufen,  KirobllobkeiteEiffer).    Die  yerschiedenen  Symptome  der 
Hebang  des  UrchUcben  Sinnes  seit  dem  J.  1876  (Zunahme  des  theoL  Studiums,  der  tbeoL  Li- 
terstur, der  Inneren  MlsslonMurbeltK 

In  meiner  bereits  erwähnten  Schrift  über  die  ;yObligatorische 
und  facultative  Civilehe  nach  den  Ergebnissen  der  Moralstatistik ^ 
(Leipzig  1881)  habe  ich  ziffermassig  den  Nachweis  zu  führen  versucht, 
dass  der  sogen.  ^Culturkampf^  und  das  Civilstandsgesetz  das  kirch- 
liche Gemeindeleben  des  evangelischen  Deutschlands  anfangs  zwar 
tief  erschüttert,  zugleich  aber  aus  dem  Schlaf  geweckt  und  einer 
regeren  Selbstbethatigung  entgegengefahrt  haben.  Die  Aufhebung  jeg- 
lichen polizeilich  -  staatlichen  Zwanges  für  religiöse  Handlungen  war 
ein  von  Niemanden  bestrittenes  Postulat  geworden.  Vielleicht  hätte 
man  damals  (1874/75)  mit  der  Aufhebung  des  Taufzwanges  und 
durch  facultative  Civilehe  dem  Bedürfhiss  vorläufig  genügen  kön- 
nen. Es  ist  unverkennbar,  dass  zum  Theil  antikirchliche  Motive  im 
Lager  der  damals  herrschenden  liberalen  Parteien  die  Maigesetze 
und  das  Civilstandsgesetz  im  Grossen  und  Ganzen  dictirt  haben.  Da- 
her konnte  kein  ernst  gesinnter  Mann,  der  ein  Herz  hat  fiir  die  Ent- 
wickelung  und  Förderung  des  christlich -kirchlichen  Volkslebens,  mit 
der  Einführung  jener,  die  Volkssitte  antastenden  und  erschütternden 
Gesetze  ohne  Weiteres  und  unbedingt  sympathisiren.  Sie  ^blossen 
eine  höchst  gefährliche  Versuchung  für  das  deutsch-evangelische  Volk 
in  sich ;  und  man  kann  nicht  sagen,  dass  es  diese  Versuchung  bereits 
glücklich  oder  siegreich  überstanden  hat. 

Sowohl  meine  genannte  Schrift  über  die  Civilehe  (vgl  S.  32  f. 
51 1)  als  die  im  Anhange  dieses  Werkes  abgedruckten  Tabellen  (vgl. 
Tab.  88  Col.  7-  9  u.  Tab.  89—95)  zeigen  aufs  Deutlichste ,  dass  die 
bisherige  kirchliche  Sitte  kein  ausreichender  Damm  gewesen  gegen 
den  massenhaften  Abfall.  Was  zunächst  die  kirchliche  Trauung  be- 
trifft, so  ist  —  wie  ich  in  der  Schrift  über  ttvilehe  S.  32  ausgeführt 
habe  —  ^für  das  Jahr  1875  in  ganz  Preussen,  für  das  Jahr  1876  in 
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dem  übrigen  Deutschland  der  Thatbestand  ein  betrübender,  ja  in  den 
grossen  Städten  (besonders  Hamburg,  Stettin,  Magdeburg,  Berlin 
und  Frankfurt  a.  M.)  ein  geradezu  erschreckender.  Sehen  wir  aber 
näher  zu,  so  tritt  diese  Thatsache  weder  überall  in  gleichem  Maasse 
hervor,  noch  auch  erscheint  sie  als  eine  stetig  sich  gleich  bleibende 
oder  sich  vermehrende  Grösse.  Im  Gegentheil.  Nach  einer  Periode 
der  antikirchlichen  Agitation  einerseitjs  und  der  bisherigen,  vielfach 
verhassten,  weil  staatlich  unterstützten  Kirchenherrschaft  andererseits 
macht  sich  zwar,  sobald  die  Fesseln  gefallen  und  der  äussere  Zaun 
weggenommen,  die  Zuchtlosigkeit  in  hohem  Maasse  geltend.  Dann 
aber  tritt  allmählich  die  Besinnung  und  die  Umkehr  ein,  und  die 
Besserung  wird  stetig,  besonders  in  den  Gebieten,  wo  der  Ausfall  an- 
fangs am  stärksten  war.^  Jedenfalls  stehen  wir  gegenwärtig  Thatsachen 
gegenüber,  mit  denen  wir  zu  rechnen  haben,  ohne  uns  nach  jenen  traurigen 
Zeiten  zm'ücksehnen  zu  dürfen,  wo  die  staatliche  Bevormundung  die  Leute 
mehr  oder  weniger  zwangsweise  in  die  Kirche  trieb  oder  bei  ihr  fest- 
hielt. Erst  auf  dem  Boden  der  jetzt  errungenen  Freiheit  kann  und 
muss  sich  die  christliche  und  kirchliche  Volkssitte  als  eine  Macht 
bewähren.  So  lange  der  Polizeibüttel  dahinter  steht,  kann  von  einer 
solchen  kaum  die  Rede  sein.  Das  staatliche  Gesetz  kann  wohl  im 
Lauf  der  Zeiten  eine  Volkssitte  herbeiführen  helfen,  kann  pädago- 
gisch heilsam  wirken.  Treten  aber  die  Zeiten  der  Mündigkeit  oder 
des  bewussten  Widerspruchs  ein,  dann  eben  muss  sich  zeigen,  was 
davon  bloss  äusserliche  Gewohnheit  oder  Zwang,  was  wirklidi  christ- 
liches Heilsbedürfhiss  der  Gemeinde  war.  Fällt  in  solchen  Prüfung 
Zeiten  der  äussere  Druck,  so  werden  die  Massen  gleichsam  gesiebt 
und  viel  Spreu  wird  durch  den  Zug  des  Zeitgeistes  in  alle  vier  Winde 
verweht.  Das  mag  schmerzlich  sein ;  aber  heilsam  ist  es  jedenfalls. 
Am  schlimmsten  steht  offenbar  die  Sache  in  der  unirten  Lan- 
deskirche Preussens,  wie  ein  Blick  auf  unsere  Tabellen  jedem  Unbe- 
fangenen es  darthun  wird.  In  den  lutherischen  Landeskirchen  wie 
in  Sachsen  (Tab.  93),  Bayern  (Tab.  94)  und  Württemberg  (Tab.  96) 
iSt  der  Ausfall  kaum  nennenswerth  ^).    Und  in  Baden,  wo  die  unirte 


1)  Ftlr  die  Intherische  Landeskirche  Mecklenburg^ s  liegen  mir  keine 
periodiBchen  Daten  vor.  Auf  meine  an  die  dortige  kirchliche  Oberbehörde 
gerichtete  Anfrage  ist  mir  in  freundlicher  Bereitwilligkeit  die  officielle  Antwort 
geworden,  ans  welcher  hervorgeht,  dass  der  „Ausfall"  kaum  der  Bede  werth 
ist.  Im  J.  1877  kamen  dort  auf  18  770  Geborene  nnr  2  Ungetaufte,  auf  4623 
ciyUe  Eheschliessnngen  nur  10  Tranonterlassungen  yor.  Bis  zum  !•  Oct.  18^ 
waren  blos  12  Kinder  lutherischer  Eltern  nngetanft  und  11  Intherische  Ehe- 
paare (freiwiUig)  ungetraut  geblieben,  während  25  Ehepaaren  von  Seiten  der 
Kirche  die  Trauung  versagt  werden  musste.    Auch  die  Zahl  der  Confirmanden 
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[irche,  wie  in  Preussen,  die  herrschende  ist,  bat  das  Civilstands* 
esetz  deshalb  nicht  so  verwüstend  gewirkt,  weil  man  —  wie  in  den 
heinlanden  —  mehr  an  die  kirchliche  Freiheit  gewöhnt  war  und  die 
ivilehe  nicht  als  eine  von  bisher  drückenden  Fesseln  erlösende 
[acht  empfunden  wurde. 

Die  Hauptsache  ist  und  bleibt  nach  meiner  Auffassung  der 
ache  auch  für  die  Landeskirchen  der  periodische  Fortschritt  der 
»ewegung  in  den  nunmehr  frei  gewollten,  lediglich  durch  die  kirchliche 
itte  beeinflussten  Handlungen.  Fassen  wir  z.  B.  für  die  genannten 
ier  kleineren  Landeskirchen  die  Trauunterlassungen  in'  s  Auge,  so  ist  die 
elative  Zahl  derselben  nicht  blos  von  Anfang  an  gering,  sondern  nimmt 
uch  stetig  ab  (s.  die  genannten  Tab.  im  Anhang).  Auf  je  1000  Ci- 
ilehen   kamen  bei  der  evangelischen  Bevölkerung  Trauunterlassun- 

en  vor  in 

Bayern 
67 
47 
26 
15 
12 

i'ür  Sachsen  liegt  die  Beobachtung  vor,  wie  viel  Civil- Ehepaare  trotz 
geschehener  Mahnung  von  kirchlicher  Seite  die  Trauung  (resp.  die 
faufe  ihrer  Kinder)  wirklich  verweigert  haben  (Tab.  93,  d).  Die 
Ziffern  sind  höchst  interessant.    Im  K.  Sachsen 

blieben  vorläufig  un-      verweigerten  de-        verweigerten  die  Taufe 


ahre 

Sachsen 

876 

78 

877 

56 

878 

41 

.879 

39 

880 

38 

Württemberg 

Baden 

52 

62 

37 

22 

31 

25 

30 

13 

29 

? 

getränt 

■ 

finitiv  die  Trauung : 

der  Kinder: 

Fahre 

abs.  Z. 

0/0 

aba.  Z.          o/o 

ab8.  Z.           ojo 

1876 

2159 

7,8 

286            1,1, 

337            0,27 

1877 

1394 

5« 

217           0,86 

216           0„8 

1878 

1023 

4„ 

163           0,66 

152           0„3 

1879 

875 

3,9 

66           0,2g 

103           0,08 

1880 

744 

3,8 

44           0„8 

58           Ortß 

Die  Verminderung  der  Auflehnung  gegen  die  kirchliche  Sitte 
ist  also  eine  schlechthin  stetige,  sowie  mngekehrt  alle  Tabellen  in 
den  genannten  Landeskirchen  ausnahmslos  den  Beweis  liefern ,  dass 
die  Ziffer  der  begehrten  kirchlichen  Handlungen   constant  sich  ver- 


bat sich  dort  seit  1876  nicht  vermindert.  Woher  also  der  Protest  gegen  das 
Civilstandsgesetz  und  wozu  die  ganze  Agitation  dagegen?  —  Für  Hannover 
und  Schleswig-Holstein  siehe  die  Daten  in  den  preussischen  TabeUen  88  u.  89 
des  Anhangs,  ans  denen  hervorgeht,  dass  auch  im  neuen  erweiterten  Staat 
die  luth.  Landeskirchen  im  Ganzen  (neben  Rheinland  und  Westfalen)  eine 
günstigere  Stellung  einnehmen. 
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mehrt  ^).  Und  das  muss  doch  für  jeden  Freund  der  Kirche  ein  ^: 
freuliches  Zeichen  dafür  sein,  dass  die  christliche  Sitte  nicht  nur  du: 
eine  Macht  im  Volk  ist,  sondern  dass  sie  erst  jetzt  als  solche  rx 
eingetretener  Freigebung  sich  zu  bewähren  Gelegenheit  gehabt  hoi 

Für  die  preussische  unirte  Landeskirche  lauten  die  Berid. 
viel  ungünstiger.  Nur  sollten  in  diesem  Fall  die  gegen  das  Ci>: 
Standsgesetz  agitirenden  Theologen  und  Pastoren  weniger  dieses,  ü 
den  Mangel  eines  kirchlichen  Gemeindelebens  beklagen.  Deno  dassett« 
Civilstandsgesetz  hat  doch  in  den  lutherischen  Landeskirchen,  seU 
in  dem  sonst  wenig  kirchlich  gesinnten  Schleswig- Holstein  niebt 
verhängnissvolle  Wirkungen  gehabt  wie  in  den  meisten  alteren  Pr^ 
vinzen  der  unirten  Landeskirche  (namentlich  in  Brandenburg  und  8 
der  Provinz  Sachsen,  welche  sehr  ungünstig  vom  luth.  K.  Sachsen  ai 
abhebt;  vgl.  Tab.  89  mit  Tab.  93  des  Anhangs).  Es  muss  also  i^ 
Schaden  dort  auch  gesucht  werden,  wo  er  steckt,  in  dem  mangelnde 
kirchlichen  Sinn  der  Gemeinden  und  in  der  Erlahmung  der  christlich 
Sitte.  Und  dieser  Rückschritt,  diese  Schlaffheit  des  kirchlich-religioüd 
Gemeinsinns  hat  sich  unter  dem  vielgepriesenen  unirten  Staat? 
regiment  längst  schon  angebahnt  und  tritt  nur  jetzt  als  ein  bßte 
verborgener  Schaden  zu  Tage ;  dass  derselbe  offen  hervortritt  ist  aber 
jedenfalls  besser,  weil  nur  dann  die  Heilung,  wenn  auch  langsain, » 
doch  mit  Gottes  Hilfe  stetig  vor  sich  gehen  kann. 

Aber  so  schlimm,  wie  die  kirchlich  gesinnten  Pessimisten  sagei 
und  klagen,  steht  die  Sache  auch  in  Preussen  nicht.  Was  zunfichN 
die  Tauffrequenz  betrifft,  so  bleibt  es  ja  allerdings  im  höchsten  Gradei 
schmerzlich,  dass  etwa  6 — T^/o  aller  Kinder  ziemlich  regelinäi>^i. 
ohne  das  Sacrament  bleiben  oder  sterben.  Für  ganz  Preussen  (ioc' 
neue  Provinzen)  habe  ich  die  Ziffern  in  Tab.  88  zusammengestellt 
Es  wurden  von  10000  lebend  gebomen  Kindern  getauft: 


1)  Bei  den  Taufanterlassüngen  in  Bayern,  Württemberg  und  B«der 
könnte  es  zweifelhaft  erscheinen,  ob  die  Bewegung  der  Ziffern  eine  günstige 
ist;  die  Zahl  der  „nngetaoften"  Kinder  ist  freilich  sehr  klein,  flnctoirt  aM 
bedeutend.  Da  in  diesen  Ländern  gegen  98  o/o  aUer  lebend  Geborenen  getia^ 
werden,  so  kann  man  wohl  den  Best  als  angetauft  verstorbene  Kinder  anneb- 
men.  Mag  in  diesen  Fällen  die  Lauheit  und  Sänmigkeit  der  Eltern  getadelt 
und  ihr  Gewissen,  wie  in  Preussen  durch  das  Disciplinargesetz  v.  J.  1880  g^ 
schab,  von  kirchenregimentlicher  Seite  geschärft  werden;  in  SfiddentschUi^ 
wächst  jedenfaUs  kein  heidnisches  Geschlecht  auf,  wie  in  Berlin  mit  seUKC 
circa  60  000  ungetauften  Kindern  und  in  dem  evangelischen  Preussen  mit  ^' 
nen  mehr  als  400000  Kindern,  welche  (1875—80)  ungetauft  geblieben  oder 
verstorben  sind  (s.  Tab.  88  Col.  9;  für  die  altem  Provinzen  ist  die  Ziffern»^ 
Angabe  des  pr.  Verordnungsblattes  220824). 
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Jahre: 

bei  den  ehelich 

bei  den  unehelich 

Zusammen: 

Oeborenen : 

Oeborenen : 

1875 

9337 

8195 

9238 

1876 

9393 

8050 

9286 

1877 

9345 

.8074 

9235 

1878 

9398 

8115 

9288 

1879 

9352 

8097 

9240 

1880 

9463 

8103 

9326 

Eine  kleine 

Besserung  liest 

hier  ia  vor  bei 

der  Tauffre( 

BF  ehelich  geborenen  Kinder;  aber  im  Ganzen  bleibt  der  Zustand 
ationär  und  bei  den  unehelichen  geht  er  rückwärts.  Die  retro- 
rade  Bewegung  der  Zififern  ist  das  schlimmste  Symptom.  Wagen 
ie  Herren  Heisssporne  in  Preussen  etwa  deshalb  den  Taufzwang 
ieder  zur  Einführung  zu  empfehlen?  Ich  weiss  keinen,  der  so  weit 
eht.  Also  muss  man  es  ertragen  und  mit  geistlich  -  seelsorgerischen 
iitteln  dagegen  kftmpfen,  auch  darauf  vertrauen,  dass  die  etwa 
—300000  jetzt  noch  lebenden  und  heranwachsenden  ungetauften 
linder  in  Preussen  allmählich  durch  Schule,  durch  christliche  Sitte 
nd  durch  die  Confirmation  zu  Christen  werden  und  dann  als  Erwach- 
ene  die  Taufe  selbst  begehren,  oder  aber  den  Keimpunkt  eines  be- 
russt  antichristlichen  Heidenthums  inmitten  der  sogen.  ;, christlichen^ 
>taaten  bilden  werden,  eines  wirkUchen,  religionslosen  Heidenthums, 
reiches  sowieso  nicht  lange  mehr  versteckt  bleiben  kann  und  that- 
Achlich  schon  (besonders  in  der  socialdemokratischen  Agitation)  sich 
11  regen  beginnt. 

Uebrigens  ist  trotz  alledem  auch  in  den  älteren,  der  unirten 
jandeskirche  angehörenden  Provinzen  Preussens  die  Taufunterlassung 
loch  allmählich  geringer  geworden,  in  der  Hauptstadt  sowohl  wie  in 
len  Provinzen.  Es  blieben  nach  den  Mitth.  des  kirchl.  Gesetz-  und 
V^erordnungsblattes  (1881  Nr.  7;  vgl.  Ev.  luth.  Kirchenzeitung  1882 
^r.  3)  ungetauft  *) : 


in  den  8  altern  Provinzen: 

in  Berlin  allein: 

Jahre 

abs.  Z. 

•/o 

aba.  Z. 

•/o 

1875 

33  279 

6,37 

14258 

34,21 

1876 

32044 

6*« 

14699 

32,74 

1877 

36333 

6»91 

14  496 

32^1 

1878 

32864 

6iS4 

14046 

31,22 

1879 

36983 

6.99 

13140 

28,e» 

1880 

31301 

6h)2 

(12  093) 

25,,9 

1)  Es  würde  uns  zu  weit  in  die  Detailnutersachang  führen,  woUten  wir 
^ier  die  verwickelte  Frage  eingehender  nntersnchen,  ob  nnd  inwieweit  die  evan- 
gelischen Taufen  der  ans  Mischehen  mit  Katholiken  geborenen  Kinder  sn-  oder 


I 
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Berlin  ist  freilich  in  Betrefif  der  Taufitequenz  (neben  Stettin  m^ 
22,6  ®/ü  iwi^  Magdeburg  mit  21,9  ^/o  Taufunterlassungen  im  J.  1^^ 
die  schlimmste  Stadt  in  ganz  Deutschland.  Nur  Hamburg  (Tab.  9'2i 
könnte  mit  Berlin  concurriren  und  vielleicht  den  Vorrang  der  l  aj 
kirchlichkeit  ihm  sü'eitig  machen.  Aber  die  Bewegung  zum  Bessere^ 
hin  —  und  darauf  konmit  schliesslich  Alles  an  —  ist  in  beiden  Grae^ 
Städten  wie  in  ganz  Preussen  unverkennbar.  Das  tritt  namentlkl 
in  der  Trauungsfrequenz  zu  Tage. 

Auf  je   1000  bürgert.   Eheschliessungen    entfielen    Trauui^ 
(Mischehen  halb  gerechnet): 


in  ganz  PrensseB 

in  Berlin 

in 

15  GrjM 

bei 

rein  evang.    bei  Misch- 

Zn8. 

zusammen: 

Städten  z» 

Ehen:               eben: 

1876 

864                763 

859 

300 

693 

1877 

874               772 

868 

321 

713 

1878 

883                784 

878 

360 

747 

1879 

893               808 

888 

404 

781 

1880 

900               833 

898 

415 

»23 

Durchschn.     882  792  878  360  752 

Ich  habe  hier  absichtlich  die  Ziffer  für  1875  weggelassen,  vet 
sie  —  bei  der  ersten  Aufregung  nach  Einführung  der  obligatoriscb^ 


abnehmen.  Die  Ziffer  schwankt,  and  wir  wissen  nicht,  wie  viel  Kinder  die^d 
meist  confessionell  indifferenten  Eltern  etwa  in  der  römischen  Kirche  oderc^: 
nicht  getanft  worden  sind.  .TedenfaUs  wurden  in  den  beiden  letzten  Jahrri 
in  Berlin  relativ  mehr  Kinder  ans  Mischehen  getauft  als  ans  rein  eTangeliscL^ 
Ehen ;  and  im  Ganzen  nimmt  die  Tauffrequenz  der  Mischehenkinder  mehr  n 
als  ab,  wie  der  folgende  üeberblick  zeigt.  Nach  dem  amtlichen  Bericht  ^t 
Oberkirchenraths  (seine  Ziffern  stimmen  leider  nie  ganz  mit  denen  dessuti^ 
Bttreans,  so  dass  der  Moralstatistiker  bei  diesem  Zwiespalt  sehr  leidet)  wordeJ 
getauft  von  je  1000  lebend  gebomen  Kindern 

In  aus  rein  evang.  Ehen:  ans  evang.  Mischehen 


1879               1880 

1879               1880 

Berlin 

748                  780 

826                  844 

Ostpreussen 

948                  952 

638                  685 

Westpreussen 

931                  943 

480                  543 

Brandenburg 

932                  948 

613                  700 

Pommern 

865                  971 

360                 583 

Posen 

960                 957 

792                  877 

Schlesien 

974                 983 

790                  799 

Sachsen 

936                 951 

646                  714 

Westfalen 

995                1001 

489                  529 

fiheinlande 

973                 991 

771                  783 

Die  Ziffern  für 

ganz  Preussen  (incL  neue  Provinzen) 

nach  den  Mitth.  des  <tJ 

tistischen  Bür. 

8.  Tab. 

88. 
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Civilehe  —  besonders  niedrig,  also  als  Maassstab  für  die  fortgehende 
Bewegung  dieses  Phänomens  irreführend  ist  (fürs  ganze  Land  827, 
für  Berlin  allein  265).  Diesem  ersten  Jahr  gegenüber  wäre  die  Ver- 
besserung im  Fortschritt  der  Zeit  bis  1880  noch  günstiger  erschienen. 
Jedenfalls  steigt  in  ganz  Preussen  die  Ziffer  der  Trauungen  um  1  % 
jährlich,  in  Berlin  um  2 — i  %  ^). 

Nun  haben  manche  Gegner  der  Civilgesetzgebung  den  Einwand 
erhoben,  dieser  Fortschritt  sei  ein  illusorischer;  in  jenem  einen  Pro- 
zent der  Zunahme  steckten  die  nicht  selten  nach  Jahr  und  Tag  erst 
nachgeholten  Trauungen  mit  drin.  Könnte  man  diese  —  wie  es  z.  B. 
in  Hamburg  durch  Ritters  gründliche  statistische  Aufstellungen  mög- 
lich sei  —  in  Abzug  bringen,  so  würde  zu  Tage  treten,  dass  nicht 
nur  kein  Fortschritt,  sondern  ein  stetiger  Rückschritt  vorläge. 

Ich  kann  dieser  Yermuthung,  welche  vielfach  als  pessimistisch  an- 
gehauchte Behauptung  auftritt,  nicht  zustimmen.  Zunächst,  scheint 
mir,  müsste  man  die  später  nachgeholten  Trauungen  nicht  nur  nicht 
von  der  Berechnung  ausschliessen,  sondern  wo  möglich  doppelt  werthen ; 
denn  sie  sind  doch  ein  wesentliches  Zeugniss  dafür,  dass  die  kirch- 
liche Sitte  auch  das  Gewissen  der  bisher  Gleichgiltigen  berührt  und 
sie  zu  dem  nicht  leichten  Schritt  bewogen  hat,  nachträglich  um  eine 
Trauung  zu  bitten  oder  der  Mahnung  des  Seelsorgers  zu  folgen,  was 
ohne  eine  gewisse  heilsame  Scham  und  Selbstüberwindung  nicht  denk- 
bar ist.  Sodann  aber  kann,  nach  den  positiven  Mittheilungen  des 
Oberkii-chenraths  über  die  al^ährlich  registrirten  ;,ungetrauten  Paare^ 
die  Zahl  dieser  verspäteten  Trauungen  in  Preussen  nicht  gross  sein. 
In  den  8  altem  preuss.  Provinzen  verblieben  in  der  evangelischen 
Bevölkerung  nichtgetraute  Paare: 


Jahre: 

abs.  Zahl: 

Frocent : 

187Ö 

22186 

18*6 

1876 

19076 

16«, 

1877 

15  862 

14^ 

1878 

14484 

13,68 

1879 

13127 

12,39 

1880 

12  548 

11,70 

Znsammen : 

97283 



1)  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  wir  die  Procentverhältnisse  nach  den  im 
AUgem.  Kirchenblatt  für  das  evang.  Deutschl.  1881,  Nr.  7—9  für  die  8  älteren 
prenss.  Provinzen  angegebenen  Ziffern  ins  Ange  fassen,  welche  wiederum  et- 
was ungünstiger  sich  heraussteUen  als  die  für  die  luth.  Landestheile  (Hanno- 
ver, Schleswig  etc.)  vorliegenden.  £s  kamen  nämlich  in  den  altem  Provinzen 
Preussens  vor: 
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Man  sieht,  die  Ziffer  wird  alljährlich  geringer,  aoch  abgeseba 
Von  dem  Disciplinargesetz  v.  30.  Juli  1880,  welches  erst  im  Jahrein 
(wo  die  Daten  noch  nicht  vorliegen)  seinen  wirklichen  Einfluss  dar- 
thun  wird. 

Um  die  Frage  wegen  der  nachgeholten  oder  verspäteten  Trac- 
ungen  in  ihrem  Einfluss  auf  die  Bewegung  der  Gesammtziffem  oiid 
Prozentsätze  genauer  zu  beantworten  resp.  ihre  Tragweite  beurtheilts 
zu  können,  müssten  wir  auf  die  fär  Hamburg  vorliegenden  statistischffi 
Detailregistrirungen  Ritter' s  näher  eingehen.  Das  würde  uns  n 
tief  in  Specialuntersuchungen  verwickeln.  Das  entscheidende  Materbi 
habe  ich  gleichwohl  in  Tab.  92,  a — c  des  Anhangs  möglichst  über- 
sichtlich zusammengestellt  und  zwar  mit  Hinzunahme  der  für  Hambnrc 
besonders  interessanten  Jahre  1861 — 1875,  wo  die  (facultative)  Civil- 
ehe  gesetzlich  gestattet  war,  während  von  1876  ab  die  obligatori^cb«' 
auch  dort  eingeführt  wurde.  Da  nun  gegenwärtig  die  Streitfrage  über 
den  Vorzug  der  facultativen  oder  der  obligatorischen  Civilehe  imnwr 
noch  eine  brennende  ist,  dürfte  es  nicht  ohne  Interesse  sein,  mit 
wenigen  Schlaglichtern  auf  Grund  der  Hamburger  Beobachtungen  äf 
zu  beleuchten. 

Von  vom  herein  muss  ich  —  um  Missverstand  abzuwehren  - 
bemerken,  dass  es  mir  nicht  in  den  Sinn  gekommen  ist,  durch  einige 
Ziffern  (noch  dazu  auf  so  engem  Beobachtungsfelde)  diese  wichtig*" 
Principienfrage  entscheiden  zu  wollen  ^).  Hier  kann  es  sich  lediglich 
um  ein  illustrirendes  Beispiel  handeln,  welches  ich  in  seiner  für  mein* 
Anschauung  sprechenden  Bedeutsamkeit  noch  jetzt  aufrecht  erhalte 
muss.  Die  eigentliche  Entscheidung  zu  Gunsten  der  obligatorischen 
Civilehe  gegenüber  der  bloss  facultativen  liegt  m.  E.  in  dem  schfllenj- 
den  und  schwankenden  Charakter  der  letzteren.  Sie  ist  weder  Fisck 
noch  Fleisch  und  würde  dem  staatlichen  Act  der  Eheschliessung  dec 
Makel  des  un-  oder  antikirchlichen  Handelns  aufdrücken.  Ja  sie 
könnte  nur  zu  leicht  die  Schwankenden  und  Halben  zu  einer  Demon- 


Auf  je 

1000  Civüehen  Trauungen: 

Jahre : 

bei 

rein  evang. 
Paaren : 

bei  Misch- 
paaren: 

Zosammen 

1875 

811 

719 

806 

1876 

828 

777 

825 

1877 

849 

783 

844 

1878 

860 

789 

856 

1879 

873 

809 

869 

1)  Ich  verweise  auf  meine  Schrift  über  die  Civüehe  1881,  S.  69,  woselbft 
die  Tab.  19  über  die  Hamburger  Kirchenstatistik  so  scharfe  Angriffe  waclige 
rufen  hat.  Vgl.  meine  Entgegnung  in  der  Ey.  luth.  Kirchenzeitung  1881. 
Nr.  15  XL  17. 
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ration  gegen  die  Kirche  verleiten,  die  später  nicht  so  leicht  wieder 
t  zu  machen  ist,  während  bei  der  obligatorischen  Civilehe  die  Allge- 
sinheit  der  Forderung  den  Schein  antikirchUcher  Tendenz  eo  ipso 
sschliesst.  Nur  müsste  der  Staat  dafür  sorgen  und  die  kirchliche 
^Präsentation  ihm  darin  freundlich  entgegenkommen,  dass  zur  Ver- 
sidung  der  oft  unerträglichen  Belastung  der  Gemeindeglieder,  die 
th  kirchlich  trauen  lassen  wollen,  es  eben  diesen  gestattet  werde, 
n  Civilact  auch  vor  den  vom  Staat  etwa  dazu  bevollmächtigten 
ästlichen  der  anerkannten  Kirchen  zu  vollziehen. 

Es  liegt  mir  hier  fem,  auf  die  verwickelte  Frage  näher  einzu- 
hen.  Merkwürdig  ist  und  bleibt  aber,  dass  in  einer  notorisch  so 
ikirchlichen  Grossstadt  wie  Hamburg  die  Bewegung  aller  die  ;,Kirch- 
hkeit^  kennzeichnenden  ZiflFem  —  wie  Tab.  92a  deutlich  zeigt  — 
ihrend  der  Herrschaft  der  facultativen  Civilehe  (1861—75)  bergab 
ng,  während  seit  der  Einführung  der  obligatorischen  der  Ausfall 
)M  anfangs  ein  erschreckender  war,  der  Heilungsprocess  aber  von 
i  ab  sich  als  ein  allmählich,  aber  stetig  fortschreitender  herausstellte, 
as  ergibt  sich  aufe  Schlagendste  aus  folgenden  Ziffern  der  Hamburger 
irchenstatistik : 


Jahre: 

Auf  je  100 

Auf  je  100 

Auf  je  100 

Civilehen 

Oeborten 

Confirmanden 

Trauungen: 

Taufen: 

Commxmicanten : 

1861—65 

98,j 

86,0 

784 

1866—70 

96,3 

74,9 

716 

1871 

93* 

75h, 

651 

1872 

93„ 

70,9 

683 

1873 

91« 

73,3 

658 

1874 

89,2 

70,7 

617 

1875 

83,6 

63,8 

610 

1876 

65^ 

63,4 

609 

1877 

75,, 

64,4 

618 

1878 

80,, 

64* 

621 

1879 

84* 

65^ 

631 

1880 

87,0 

70,7 

? 

Der  Strich  bezeichnet  den  Zeitpunkt  der  EmfÜhrung  der  obliga- 
>rischen  Civilehe.  Die  Ziffern  oberhalb  und  unterhalb  desselben  sind 
Jlerdings  nicht  ganz  gleichartig,  weil  vor  1876  das  Procentverhält- 
iss  nach  dem  Maassstabe  der  Gesammtbevölkerung,  von  da  ab  nach 
ßöi  der  evang.  lutherischen  Einwohnerzahl  berechnet  ist.  Aber  theüs 
Ältet  die  letztere  in  Hamburg  doch  so  vor,  dass  das  Resultat  nicht 
wesentlich  verändert  wird ;  theils  kommt  es  hier  nicht  auf  die  ein- 
^bien  Jahresziffem  an,  sondern  auf  die  Tendenz  der  Bewegung.  Und 
'Jese  ißt  durchgehends  aufwärtsgehend  seit  1876  im  G^ensatz  zu' 
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den  früheren  stetig  abnehmenden  Kirehlichkeitssjmptomen ;  ja  de 
Jahr  1880  —  welches  mir  bei  Abfassung  meiner  Schrift  über  & 
Civilehe  noch  nicht  vorlag  —  hat  die  damals  von  mir  gestellte  Ptk- 
nose  vollauf  bewahrheitet,  dass  in  Kurzem  der  Zustand  im  Jahre  IS^ 
(vor  dem  Civilstandsgesetz)  durch  die  Symptome  der  neuesten  Zeit  s 
Schatten  gestellt  werden  würde.  In  allen  drei  Spalten  sind  die  Proces- 
zififem  von  1876  ab  in  so  stetigem  Fortschritt  zum  Bessern  gestiegen,  (bs 
sie  im  J.  1880  die  Verhältnisszahlen  von  1875  bereits  überragen.*»  - 
Ueberhaupt  aber  lassen  sich  verschiedene  Symptome  anführten 
welche  in  Deutschland  eine  Hebung  des  kirchlichen  Interesses  sh 
1876  ziifermässig  documentiren.  Mag  das  eine  günstige  Folge  dei 
Civilstandsgesetzes  d.  h.  der  Befreiung  der  Kirche  von  der  Fej^j* 
des  Staatszwanges  sein  oder  nicht ;  jedenfalls  ist  es  merkwürdig,  dja 
der  Aufschwung  von  da  ab  datirt 

1)  Möchten    es    mir    meine    geehrten    Gegner    (namentlich    Rittt^^ 

Boepe,  Bertheau  in  Hamhurg,   Dr.  Bathmann  in  Preussen,  Dieckb^l 

in   Rostock   und  Sohm   in    Strasshurg)   nicht  als  Eigensinn   auslegen,  vtj 

ich   hier   trotz    dem    ernsten   Widerspruch   gewiegter   Männer,    die    ich 

Gesinnungsgenossen    in   der   principiellen    Hauptfrage    d.  h.   der    Anfbel 

kirchlichen  Zwanges  hetrachte,    doch  an  meiner  Grundanschauung  in  Betr< 

der  Hamburger  Ziffern  und  ihrer  relativen  Beweiskraft  festhalten  zu  mü^^l 

erkläre.    Ich  bekenne  gern,  durch  einen  zufälligen  Rechenfehler  in  der  Tab  l| 

meiner  Schrift  über  CiTÜehe,  sowie  durch  unvollständige  Mittheilung  desThi^ 

bestandes  Anlass  zu  Missdeutungen  gegeben  zu    haben.    Aber  in  der  EAVii 

Sache  bleibt  meine  Argumentation  bestehen.    Umgestossen  werden  könnt«  i 

nur  dadurch,  dass  wirklich  die  aus  früherer  Zeit  nachgeholten  Trauungen  ^ 

alljährlichen  Procentsatz  alterirten.    Sie  betrugen  nach  Ritters  Angaben  i^sj 

Anm.  zu  Tabelle  92b)  1876  nur  40;  1877  bereits  167;  1878  noch  mehr,  nino  1 

262;  1879:354;  1880:  378  Fälle,   so  dass  diese  zunehmende  Scala  gerade  fJ 

meine  Auffassung  der  wachsenden  Macht  kirchlicher  Sitte  stark  ins  Oewici 

fällt.    Rechnen  wir  diese  Ziffern  auch  von  den  jährlichen  Trauungssommeii  li 

so  ergiebt  sich  doch  für  die  städtischen  Hauptgemeinden  (vgl.  Tab.  91  i 

dass  von  1876—1880  die  in  demselben  Jahr  vollzogenen   Trauungen  betra^d 

je  61,5;  68,9;  71„;  72„ ;  74,e  Proceut  der  bürgerlichen  Elleschliessungen,  aIh 

doch  ein  stetiger  Fortschritt!    Ritter   gewinnt  nur   dadurch  ein   scheisW 

anderes  Resultat,  dass  er  —  wie  ich  glaube  unberechtigter  Maassen  —  ä 

später  getrauten  Ehen  in  das  betreffende  Jahr  der  resp.  Civilehesehlie^ 

zurückdatirt  und  zur  betr.  Gesammtsumme  der  Trauungen  hinzurechnet    F-^ 

ist  aber  deshalb  unberechtigt,  weil  gerade  dasjenige  Jahr,  in  welchem  die  £W 

leute  sich  zur  kirchlichen  Trauung  entschlossen  oder  vom  Seelsorger  dazu  m 

ben  bringen  lassen,  auch  so  zu  sagen  dem  Kirchlichkeitsconto  eben  diesem  d 

nicht  eines  relativ  zufaUigen  früheren  Jahres  der  Civileheschliessung)  gut  d 

schrieben  werden  muss  (vgl.  Tab.  92,  c  des  Anhangs).    Auf  tue  nicht  noirn 

ressanten   Details  der  verspäteten  Trauungen  und  Taufen  in  Hambure  '*i 

Berlin  kann  ich  hier  nicht  weiter  eingehen  (siehe  im  Tab.  Anhang  die  Aü 

zu  Tab.  92,  a.  b.  c). 
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Zunächst  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass  in  Folge  der 
Civilstandsgesetze  und  der  durch  dasselbe  bedingten  Erleichterung 
der  Eheschliessung  manche  Concubinatsverhältnisse  legitimirt  und 
eben  dadurch  die  Zahl  der  unehelichen  Kinder  vermindert  worden  sei. 
Es  ist  das  zwar  nicht  zu  bestreiten  und  wir  haben  namentlich  an  den 
Ziffem  für  Süddeutschland  diese  Thatsache  schon  früher  (vgl.  oben 
S.  302  und  Tab.  35  des  Anhangs)  nachgewiesen.  Aber  theils  trifft 
sie  nicht  überall  ein,  wie  z.  B.  in  Preussen,  wo  wenigstens  in  der  ev. 
Bevölkerung  der  Procentsatz  der  unehel.  Geburten  neuerdings  steigt  ^) ; 
theils  wäre  dieser  Einfluss,  so  schwerwiegend  er  in  socialethischer 
Hinsicht  ist,  kein  Symptom  zunehmenden  kirchlichen  Sinnes  und 
christUcher  Interessen. 

Anders  steht  es  mit  der  Bewegung  der  Theologenfrequenz  auf 
den  Universitäten.  Hier  liegt  ein  positives  Symptom  des  gerade  von 
1875/76  ab  zu  Tage  tretenden  Aufschwungs  vor.  Mag  derselbe  auch 
durch  manche  äusserliche,  rein  wirthschaftliche  Momente  bedingt  sein ; 
mag  nach  lange  dauerndem  Mangel  an  Candidaten  durch  erhöhte 
Nachfrage  auch  das  Angebot  sich  gleichsam  von  selbst  erhöhen.  Es 
ist  doch  höchst  merkwürdig ,  dass  diese  Erscheinung  genau  mit  dem 
Moment  zusammentriift,  wo  mit  der  Aufhebung  jeglichen  Zwanges  in 
religiös-kirchlichen  Dingen  das  Odium  zu  weichen  begonnen  hat,  das 
bisher  an  dem  kirchlichen  Dienste  haftete. 

Auch  scheint  es  mir  von  Bedeutung  zu  sein,  dass  die  lutherischen 
Landeskirchen  auf  ihren  resp.  Universitäten  eine  relativ  raschere 
Zunahme  der  Theologiestudirenden  erfahren  haben,  als  das  in  den 
unirten  Kirchen  der  Fall  ist.  Die  römisch-kathol.  Theologen  hingegen 
sind  ziemlich  stationär  geblieben.  Sie  haben  in  Oesterreich  während 
derselben  Zeit  nur  wenig  zugenommen;  in  Deutschland  ist  ihre  Ziffer 
geradezu  hinuntergegangen. 

Ich  habe  mir  die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen,  zu  diesem 
Zweck  Detailuntersuchungen  über  die  Theologenfrequenz  der  Jahre 
1863 — 81  für  ganz  Deutschland  zu  machen  und  dieselben  in  übersicht- 

1)  Vgl.  Ev.  luth.  Kirchenzeitung  1882  Nr.  3,  wo  zwar  mit  Recht  hevor- 
gehoben  wird,  dass  der  Procentsatz  der  unehel.  Geb.  in  der  unirten  Landeskirche  von 
1875—80  ganz  allmählich  von  9  auf  9,5$  o/^,  gestiegen  ist.  Der  Verf.  jenes  Artikels 
^^ergiaat  nur  zu  betonen,  dass  auch  im  ev.  Preussen  gerade  um  die  Jahre  1876/77 
^^T  Procentsatz  am  niedrigsten  (8,»)  sich  herausstellte,  was  um  so  mehr  aufs 
Civilstandsgesetz  zurückgeführt  werden  musa,  als  die  Verehelichungsziflfer  die- 
ser Jahre  keine  besonders  günstige  war,  wie  ein  Blick  auf  Tab.  3,  Col.  2  des 
^l»ang8  darthun  kann.  Die  HeirathszifFer  sank  1874—78  ganz  stetig  von  97 
*^  77,  während  sich  in  dieser  Zeit  die  unehel,  Geburten   fast  gleich  blieben 

^^^  erst  seit  1879  wieder  gestiegen  sind.    Vgl.  meine  Schrift  über  Civilehe 
8.61. 

^-  Oettingen,  Monbtettotlk.   &  Aug.  41 
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liehen  Tabellen  (Nr.  75 — 81  des  Anhangs)  zu  gruppiren.  Nor  dk 
Hanptresultate  hebe  ich  hier  hervor,  welche  als  Beweis  für  die  Bichtig- 
keit  meiner  Behauptung  gelten  können. 

Zunächst  muss  es  auffallen,  wenn  wir  die  abs.  Ziffer  der  evang. 
Theologen  von  1863  ab  ins  Auge  fassen,  dass  die  11  [Jniversitäten 
in  den  unirten  Landeskirchen  trotz  der  Steigerung  von  1875  ab  im 
Jahr  1881  noch  nicht  die  Ziffer  von  1863  erreicht  haben ;  während  äk 
neueste  Frequenz  der  7  Facultäten  lutherischer  Landeskirchen  jent 
ältere  Ziffer  bereits  überstiegen  hat  (um  fast  50  %).  Es  stodirteü 
(nach  Tab.  79)  evang.  Theologen: 


a)  auf  11  Univereit. 
nnirter  Landes- 
kirchen: 

b)  auf  7  Univers.  lu- 
therischer Landeskir- 
chen (incl.  Dorpat): 

c)  Zosanunen  anf  1>> 
evang.  Facnltiteii: 

Jahre : 

abs. 
Ziffer : 

Wachsthum 
per  mille 
seit  1876: 

absolute 
Ziffer: 

Wachsthum 
per  mille 
seit  1876: 

absolate 
Ziffer: 

WachsthoK 

per  mille 

seit  1876: 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

18<»/6, 

1482 

1073 

2555 

18%7 

1309 

1074 

2356 

18««/70 

1080 

977 

— 

205t 

18"/73 

886 

— 

1134 

— 

2020 

1879/„ 

819 

1110 

— 

1929 

— 

18^V75 

708 

1031 

— 

1739 

— 

18™/76 

706 

— 

950 

— 

1656 

18'6/77 

679 

1000 

947 

1000 

1626 

loa» 

18"/78 

741 

1091 

1003 

1059 

1744 

1073 

18«/79 

824 

1213 

1068 

1127 

1892 

1163 

18™/80 

956 

1408 

1214 

1282 

2170 

1334 

1880/8, 

1200 

1767 

1340 

1415 

2540 

1501 

Som.  81: 

1300 

1914 

1513 

1598 

2813 

1729 

Man  sieht,  in  der  Col.  1  steht  1881  die  abs.  Ziffer  noch  um  182  unter 
dem  Niveau  von  1863 ;  in  Col.  3  überragt  dieselbe  sogar  die  Frequenzziffer 
V.  1863  um  440.  Ueberhaupt  haben  die  lutb.  Facultäten  nicht  so  unter  der 
Ebbe  gelitten;  selbst  die  Kriegszeit  1870/71  hat  unter  ihren  Theofogen 
nicht  so  aufgeräumt,  wie  z.  B.  unter  den  preussischen.  Daher  ist  es  auch 
nicht  zu  verwundern,  dass  in  der  Restaurationsperiode  seit  1876  die 
evang.  unirten  relativ  rascher  wieder  steigen  (um  91,4%)  als  die 
lutherischen  (um  59,8).  Höchst  erfreulich  ist  es  aber  doch,  dass  vom 
Jahr  des  Civilstandsgesetzes  ab  bis  1881  die  Gesammtziffer  sich  um 
fast  73  %  gehoben  hat.  Freilich  ermässigt  sich  diese  Freude  einiger- 
massen,  wenn  wir  die  relat.  Zahl  der  Theologen  im  Verhältniss  znr 
Gesammtzahl  der  Studirenden  ins  Auge  fassen,  wie  das  in  Col.  13 — 15 
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der  79.  Tabelle  des  Anhangs  geschehen  ist.    Damach  kamen  auf  je 
1000  Studirende  Theologen: 

a)  auf  11  Üniv.    b)  auf  7  Univ.    a)  und  b)  zus. 
unirter  Landes-        lutherischer         gerechnet: 


kirchen : 

Landeskirchen : 

1863/4 

207 

289 

236 

1866/7 

178 

265 

208 

1869/70 

147 

228, 

178 

1872/3 

113 

196 

148 

1876/7 

80 

144 

109 

1877/78 

82 

150 

110 

1878/79 

83 

157 

112 

1879/80 

89 

170 

122 

1880/81 

103 

180 

133 

Sommer  1881. 

107 

197 

142 

Da  ist  also  in  allen  drei  Rubriken  der  Stand  des  Jahres  1863/4  noch 
nicht  erreicht.  Aber  das  relat.  Wachsthum  seit  1876  ist  bei  den 
luth.  Facultftten  nach  dieser  Methode  der  Berechnung  viel  intensiver, 
ja  fast  doppelt  so  stark  (um  53  per  raille  in  6  Jahren)  als  bei  den 
unirten  (um  27  per  mille).  Es  üben  diese  auf  positiverem  Glaubens- 
und Bekenntnissgrunde  stehenden  theol.  Facultftten  nicht  blos  den 
Theologie  Studirenden  gegenüber  eine  stärkere  Anziehungskraft  aus, 
sondern  es  erscheint  auch  die  Gesammtfrequenz  jener  Universitäten 
innerhalb  der  lutherischen  Landesgebiete  bedeutend  grösser  als  bei 
den  unirten,  wie  das  aus  den  interessanten  Ziffern  hervorgeht,  die 
ich  Col.  7 — 12  der  Tab.  79  zusammengestellt  habe. 

Bekanntlich  war  der  Besuch  der  Universitäten  im ,  Kriegsjahr 
1870/71  in  ganz  Deutschland  am  niedrigsten.  Setzen  wir  die  Frequenz 
dieses  Jahres  gleich  1000,  so  ergiebt  sich  folgende  Steigerung: 

Es  waren  immatriculirt  Studenten: 


Jahre:           a)  auf  den  11  Univ.  nnirter 

b)  auf  den  7  Univ.  luthe- 

Landeskirchen: 

rischer  Landeskirchen: 

ahs.  Z. 

rel.  Z. 

ahs.  Z. 

rel.  Z. 

1870/1 

6515 

^— 

1000 

4016    — 

1000 

1871/2 

8078 

^» 

1239 

5061     = 

1261 

1872/3 

7858 

— 

1206 

5798    = 

1440 

1873/4 

8073 

— 

1237 

6201    = 

1546 

1874/5 

8140 

■^z 

1248 

6332    — 

1562 

1875/6 

8212 

— 

1259 

6350    — 

1546 

1876/7 

8376 

— 

1285 

6570    — 

1638 

1877/8 

9211 

— 

1413 

6675    — 

1664 

1878/9 

9988 

— 

1531 

6821     = 

1701 

1079/80 

10769 

— 

1653 

7113    = 

1773 

1880/81 

11594 

SS 

1783 

7421     = 

1850 

Sommer  1881 

12143 

= 

1864 

7645     = 
41» 

1917 

644  Abschn.  n.  Cap.  3.    Die  Beli^onssphäre. 

In  der  ersten  Reihe  war  also  die  Vermehrung  um  gegen  5^'o 
geringer  als  in  der  zweiten;  ja  wenn  wir  (nach  Tab.  79)  das  Jahr 
1863  mit  1881  vergleichen,  so  haben  sich  —  sit  venia  verbo  —  dit? 
lutherischen  Universitäten  was  ihre  Immatriculationsfrequenz  betriät 
(Leipzig  natürlich  obenan  stehend)  um  über  100  ^/o  (von  3711  Studenten 
auf  7645),  die  evangelischen  (Berlin  obenan)  nur  um  76,2  ^/o  (vod 
7180  Stud.  auf  12  143)  im  Lauf  von  18  Jahren  vermehrt. 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  diese  günstigere  Prosperität  der 
Universitäten  lutherischer  Landeskirchen  direct  dem  Einfluss  kirchlicheit 
Lebens  zuzuschreiben.  Aber  ein  bedeutsames  Symptom  ist  es  immer- 
hin; und  gegenüber  der  materialistisch  -  atheistischen  Richtung  nicht 
blos  der  Socialdemokraten,  sondern  vieler  sogen,  hochgebildeter  Krebr 
unter  den  Männern  der  Natur-  und  Geisteswissenschaft,  welche  Kirrht 
und  Christenthum  längst  auf  den  Aussterbeetat  gesetzt  haben,  dürfte 
die  durch  den  beredten  Mund  der  Zahlen  verkündigte  und  erhärtet*- 
Thatsache  immerhin  Aufmerksamkeit  erregen,  dass  gerade  die  zu- 
nehmende positiv  christliche  und  kirchliche  Richtung  sich  nicht  blas 
in  der  Theologenfrequenz  abspiegelt,  sondern  auch  ein  regeres 
akademisches  Bildungsstreben  wachruft  <). 

Leider  lässt  sich  dasselbe  von  den  römisch-katholischen-Studirenden 
der  Theologie  nicht  sagen,  wenigstens  nicht  in  Deutschland.  Nach 
Tab.  80  zeigte  sich  eine  stetige  Abnahme  der  Frequenz  auf  den  7 
betreif.  Universitäten.    Es  kamen  auf  je  1000  Studirende  Theologen : 

bei  den  7  rOm.  kath.  bei  den  18  eTangeliscbeB 

Facnltäten:  Facnltäten: 

1876/7                          114  109 

1877/8                        112  110 

1878/9                        105  112 

1879/80                        96  122 

1880/1                          94  133 

Sommer  1881                           92  142 


1)  Ich  habe  es  für  erlaabt  angesehen,  bei  obigen  Berechnungen  stet^ 
die  Universität  Dorpat  hinzazonehmen,  obwohl  sie  eine  zu  Bussland  und  nicht 
zu  Deutschland  gehörige  ist.  Wer  die  deutsche  UniversitäUtfrequenz  allein 
ins  Auge  fassen  wiU,  findet  dieselbe  in  Tab.  74  zusammengestellt.  Wie  sehr 
aber  Dorpat  als  specifisch  deutsche  Stätte  der  Wissenschaft  mit  dem  deutschen 
Mutterlande  sympathisirt,  zeigt  die  durchaus  ähnliche  Ziffembewegung  (rgl. 
Col.  7  in  Tab.  75  u.  76),  nur  dass,  wie  natürlich,  die  politische  Aufregung  Ton 
1870/71  in  der  unter  russischem  Scepter  stehenden  Hochschule  keinen  solchen 
Ausfall  der  Frequenz  herbeigeführt  hat.  Was  die  Theologenzahl  betrifft,  f** 
hat  dieselbe  während  des  letzten  Jahrzehnts  in  Dorpat  sich  mehr  als  Terdop- 
pelt  (von  79  auf  167),  was  von  keiner  anderen  Inth.  Universität  gesagt  wer- 
den kann.    Die  Vermehrung  der  Theologenfrequenz  ist  in  neuerer  Zeit  ttbrigens 


g.  51.    Zunahme  theologischer  PresBerzengnisse.  645 

Die  Bewegung  der  Ziffern  ist  eine  genau  entgegengesetzte.  Kann 
man  dann  noch  die  Behauptung  aufrecht  erhalten,  der  Culturkampf 
habe  die  kirchliche  Lebensbewegung  der  römischen  Kirclie  lediglich 
gefordert,  die  der  evangelischen  geschadigt  ?  In  dem  vom  Culturkampf 
weniger  berührten  Oesterreich  ist  die  Theologen-Ebbe  keine  so  airf- 
fallende ;  es  hat  sich  vielmehr  seit  1876  die  Frequenz  von  8,3  ^/^  auf 
9^  ^/o  gehoben,  aber  doch  lange  noch  nicht  (wie  das  überall  bei  den 
lutherischen  Facultäten  in  Deutschland  der  Fall  ist)  die  Prozentziffer 
von  1869  (13,7)  wieder  zu  erreichen  vermocht. 

Bedeutsam  als  Zeichen  des  Wachsthums  der  christlichen  und  kirch- 
lichen Interessen  seit  1876  ist  auch  die  allmählich  und  stetig  wachsende 
Zahl  der  theologischen  Presserzeugnisse.  In  unserer  Beleuchtung  der 
Verlagsliteratur  (S.  555  f.)  habe  ich  bereits  darauf  hingewiesen.  Nicht  nur 
in  Deutschland,  auch  in  Oesterreich  und  England  wächst  die  Erbauungs- 
literatur und  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  theologischer  Gegen- 
stände, jedenfalls  ein  unwiderlegliches  Zeugniss  des  zunehmenden 
religiösen  und  christlichen  Interesses  ^). 

Dazu  kommt  endlich  das  stets  wachsende,  seit  1876  überall  in 
erhöhtem  Maasse  rührig  gewordene  Leben  der  innem  Mission.  Die 
freiwilligen  kirchlichen.Liebesgaben  nehmen  ebenso  zu,  wie  die  Wohl- 
thatigkeitsanstalten  und  Rettungshäuser  ^) ;  —  ein  Beweis,  dass  die 


auch  in  den  skandinavischen  Landeskirchen  hemerkt  worden.  Das  Annnaire 
de  la  Nervige  (1881  p.  30)  heht  hervor,  dass  in  Christiania  z.  B.  die  Theolo- 
gen 1865—1875  Yonl4,)8  auf21,ei^/o  gestiegen  waren,  nm  aher  dann  his  1879 
wider  auf  19,,,  o/^  zn  faUen. 

1)  Ich  erinnere  hier  nnr  nochmals  daran,  dass  nach  Tah.  71—73  des 
des  Anhangs  sich  die  theologischen  Verlagswerke  vermehrt  hahen :  in  Deutsch- 
land von  1084  (im  J.  1875)  auf  1472  (im  J.  1881),  in  Oesterreich  von  1270 
(im  J.  1870)  auf  1902  (im  J.  1876),  in  England  (nur  die  neuen  Werke  mit 
Ausschluss  der  wiederholten  Ausgahen)  von  556  (im  J.  1875)  auf  775  (im  J 
1879). 

2)  Die  Berliner  Stadtmission  war  z.  B.  gewachsen  1875—79  von  2  auf 
22  Missionare,  welche  im  J.  1878  gegen  42  000  Haushesuche  gemacht  hatten, 
was  jedenfalls  heilsamer  zur  Weckung  des  christlichen  Sinnes  ist,  als  Stöcker- 
sehe  Massenversammlungen  und  jegliche  agitatorische  Propaganda.    Für  die  son- 
stigen  Arbeiten  der  innem  Mission  den  ziffermässigen  Nachweis  zu  liefern, 
würde  —  ans  oben  schon  genannten  Gründen  —  hier  zu  weit  führen.    Das 
verlangte  eine  monographische  Behandlung.     Ich  verweise  besonders  auf  Th. 
Schaf  er 's  „Die  innere  Mission  in  Deutschland"  Hamburg  1878  ff.,  eine  Samm- 
lung von  Monographien  über  Bestand  und  Geschichte   der  innem  Mission  in 
Deutschland  (von  Beck  über  Bayem,  von  Rothert  über  Hannover,  von  H. 
Schmidt  über  Württemberg).    S.  a.  R.  Busch,  Die  innere  Mission  m Deutsch- 
land.   Gotha  1877;   A.  Gnmprecht,    „Ueber  Armenerziehung,  Weisen-  und 
Hettungsanstalten"  (Arbeiterfreund  1880  Nr.  3).    Eine  wahre  Fnndgmbe  für 
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ohne  die  staatlich-polizeiliche  Bevormundung  auf  sich  selbst  gewiesene 
Kirche  auch  zu  einem  erhöhten  Pulsschlag  inneren  Lebens  nicht  nur 
den  Drang  fühlt,  sondern  auch  noch  die  innere  Kraft  hat.  Die  oft 
gehörte  schadenfrohe  Bemerkung,  dass  die  fortschreitende  Bildun£ 
mehr  und  mehr  den  religiösen  Glauben  verdränge,  scheint  den  That- 
Sachen  gegenüber  zu  Schanden  zu  werden.  Es  spitzen  sich  nur  die 
Gegensätze  schärfer  zu;  der  Kampf  wird  ernster  und  mitunter  wohl 
auch  heisser.  Aber  von  einer  beginnenden  ^  Selbstzersetzung  des  Christ en- 
thunis"  sagen  uns  die  Züfern  der  kirchlichen  Statistik  nichts.  Im 
Gegentheil.  Es  ist  Hoffnung  vorhanden  zu  einer  ernsten  Selbstbe- 
sinnung des  deutschen  Volkes,  trotz .  dem  vielgeschmähten  Civilstands- 
gesetz,  dessen  „sogen.  Kaiserparagraph"  (§.  82)  ein  Beweis  dafür  ist 
dass  auch  die  staatliche  Gesetzgebung  die  christliche  Volkssitte  nicht 
hat  untergraben  wollen. 

§.  62.    Einflnss   der  Oonfesslon   auf  die  VoUublldnng  und  YolksslttllchkAit»  anf  uaeli^citt 

Oebtirten,  Oriminalit&t  nnd  Selbstmord. 

Die  für  den  Socialethiker  wichtige  Frage:  welchen  Einfluss  übt 
die  Confession  auf  die  sittliche  Lebensbethätigung  innerhalb  grösserer 
Gesellschaftscomplexe  aus,  Ifisst  sich  aus  verschiedenen  Gründen  leider 
nicht  ganz  präcis  beantworten.    Die  Hauptgründe  für  diese  Schwierig- 
keit liegen  wohl  darin,  dass  sich  der  Factor  ^ReMgion^  bei  der  Prüfung 
des  Beobachtungsmaterials  schwer  und  in  den  seltensten  Fällen  von 
anderen  Factoren,  wie  Nationalität,  Bildungsstand,  ökonomische  Ver- 
hältnisse etc.    isoliren  lässt;   sodann,   dass  auch   dort,   wo  etwa  bei 
gleicher  Durchschnittscultur  und  Nationalität  die  Gonfessionsgroppen 
reinUch  unterschieden  werden  können,   wie  in  paritätischen  Staaten 
(Baden,  Württemberg,  auch  Bayern  und  Preussen),  doch   ein  gleich- 
zeitig gültiges  Maass  für  die  Lebendigkeit  und  Tiefe  jener  Religiosität 
fehlt,  die  wir  in  ihrem  Einfluss  auf  die  Volksmoral  beobachten  wollen. 
Wenn  wir  beispielsweise  von  allen  einzelnen  untersuchten  Gruppen, 
die  wir  auf  ihre  allgemeine  Moralität  hin  prüfen,  auch  genau  wüsst^n, 
vne  stark  oder  schwach  der  kirchliche  Sinn,  wie  rege  oder  träge  die 
Communionsfrequenz  und   die  BetheiUgung   an  anderen   kirchlichen 
Handlungen  sich  herausstellte,  so  gewönne  die  Beurtheilung  des  Ein- 
flusses der  Religion  auf  die  GesammtsittUchkeit  einen  bedeutenden 
Anhaltspunkt.    Leider  fehlt  uns  ein  in  dem  genannten  Sinne  brauch- 
bares, solides  Beobachtungsmaterial  für  umfangreichere  Gebiete.   Man 
könnte  nur  Detailuntersuchungen  darüber  anstellen,  die  für  die  ein- 

die  Statistik  der  inneren  Missionsthätigkeit  sind  die  FL  Bl&tter  des  Banbeo 
Hanses.  Das  Material  erinnert  aber  in  diesem  Gebiete  immer  noch  an  nnme- 
thodiach  aufgehäufte  Notizensammlung. 
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zelnen  Gemeinden  vielleicht  local  bedeutsame  Resultate  liefern,  aber 
zu  keinem  allgemeineren  Inductionsschluss  berechtigen  würden.  So 
z.  B.  läge  es  nahe,  mit  der  von  uns  hervorgehobenen  Thatsache  der 
geringeren  Kirchlichkeit  der  Hauptstädte  die  höhere  Criminalität,  na- 
mentlich aber  die  Mehrung  der  unehelichen  Geburten  und  die  exor- 
bitante Steigerung  des  Selbstmords  in  causalen  Zusammenhang  zu 
bringen.  Und  im  Hinblick  auf  die  constant  grössere  Communions- 
betheiligung,  Tauf-  und  Traufrequenz  auf  dem  Lande  könnte  die  da- 
selbst durchgehends  geringere  Frequenz  der  unehelichen  Geburten, 
der  Verbrechen  und  Selbstmorde  als  Frucht  des  lebendigeren  kirch- 
lichen Sinnes  angesehen  werden.  So  gewiss  hierin  eine  particula  veri 
liegt,  können  wir  den  Schluss  doch  nicht  als  stringent  bezeichnen, 
da  in  den  Städten  eine  Menge  von  Einflüssen  depravirender  Art  hinzu- 
kommt, die  mit  dem  Factor  der  Religion  oder  hier  der  Irreligiosität 
nicht  in  nachweisbarem  causalen  Zusanmienhange  steht.  Die  Un- 
kirchlichkeit  kann  in  den  Städten  auch  als  Frucht  und  Symptom  der 
sonstigen  Verwahrlosung  angesehen  werden  und  wirkt  dann  selbst- 
verständlich zurück  auf  die  sittliche  Haltung  der  Gesammtheit. 
Stringent  würde  der  Schluss  erst  dann,  wenn  wir  in  Betreff"  der  In- 
dividuen, welche  alljährlich  in  grossen  Summen  sei  es  als  Selbstmörder 
und  Trinker,  sei  es  als  Verbrecher  und  Gefangene,  als  Prostituirte 
oder  Erzeuger  unehelicher  Kinder  registrirt  werden,  genau  wüssten, 
wie  es  mit  ihrem  kirchlich-religiösen  Sinn  stünde,  d.  h.  wie  intensiv 
und  in  welcher  Weise  sie  sich  an  dem  kirchlichen  Leben  bisher  be- 
theiligt hatten.  Dass  auch  hier  im  Einzelnen  Heuchelei  und  kirch- 
liche Scheinheiligkeit  und  namentlich  der  gewohnheitsmässige  Kirchen- 
dienst mit  grossen  und  dann  meist  widerwärtigen  sittlichen  Extra- 
vaganzen Hand  in  Hand  gehen  mag,  wird  Niemand  leugnen.  Corruptio 
optimi  pessima.  Die  Geschichte  aller  Zeiten  kirchlicher  Entwickelung, 
ja  selbst  die  der  apostolischen  Christenheit  ^),  sowie  manche  traurige 
Erfahrungen  der  Neuzeit  bieten  derartige  tragische  Beispiele.  Allein 
da  Heuchelei  nie  eigentlich  die  Massen  zu  ergreifen  vermag,  so  wird 
sich  doch  im  Grossen  und  Ganzen  entweder  herausstellen,  dass  die 
Volkssittlichkeit  mit  dem  Maasse  der  kirchlich-religiösen  Gesinnung 
steht  und  fallt,  oder  aber  die  Kirche  zu  entnervt  und  veräusserlicht 
ist,  um  als  Sauerteig  sittigender  Art  das  Volksleben  zu  durchdringen. 
Von  grosser  Bedeutung  bleibt  es  immerhin,  dass,  wie  wir  bisher  schon 
sahen,  die  Erfahrung  in  Zuchthäusern  und  Bordellen  den  Beweis 
liefert  von  der  fast  allgemeinen  und  absoluten  Verwahrlosung  dieser 
corrumpirten  Gesellschaftselemente   in  kirchlich   religiöser   Hinsicht. 


1)  Vgl.  in  der  Corinthergemeinde  die  von  Paulus  daselbst  gerügten  sitt- 
lichen Schäden  und  Verbrechen  unter  den  Christen  1  Cor.  5,  1  ff. ;  6, 10  ff.  etc. 
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Jedenfalls  müsste  man  —  wie  ich  das  schon  bei  der  CriminalstatLstik 
befürwortet  habe  (S.  453)  —  bei  dem  Zählkartensystem  den  Factw 
;,Religion  und  Confession"  nicht  blos  im  Allgemeinen  berücksichtigen. 
sondern  bei  den  resp.  verbrecherischen  Personen,  Zuchthäuslern,  Straf- 
gefangenen über  ihr  kirchlich-religiöses  Vorleben  genauere  Notizen 
sanmieln,  was  sich  schwer  durchführen  Hesse. 

Das,  was  sich  bisher  statistisch  feststellen  lässt,  ist  zwar  sehr 
geringfügig,  aber  nicht  ohne  socialethische  Bedeutung. 

Zunächst  ist  hervorzuheben,  dass  der  Einfluss  der  ConfessiiMi 
auf  die  Volksbildung  sich  besonders  in  den  Staaten  messbar  aospräin 
wo  der  allgemeine  Schulzwang  besteht.  Es  ist  zwar  bekannt  und 
braucht  nicht  erst  mit  Ziifern  nachgewiesen  zu  werden,  dass  in  der. 
Ländern,  wo  der  Katholicismus  oder  das  Griechenthum  herrschen, 
die  allgemeine  Bildung  auf  einem  viel  niedrigeren  Niveau  steht.  Wir 
brauchen  Wos  an  das  zu  erinnern,  was  wir  in  Betreff  der  Bildnnsr^ 
zustände  in  Italien,  Spanien,  Frankreich  und  Oesterreich  etc.  oben 
bereits  festgestellt  haben.  Aber  in  paritätischen  Staaten  wie  z.  B. 
Preussen  und  Bayern  zeigt  sich  bei  herrschendem  Schulzwange  der 
Wetteifer  der  Confessionen  in  dem  verschiedenen  Maasse  des  freien 
Strebens  nach  höherer  Bildung  sehr  deutlich.  Auch  hier  kommt  die 
herrschende  Religion  meist  am  schlechtesten  weg,  während  der  Eifer 
namentlich  der  jüdischen  Bevölkerung,  ihren  Angehörigen  eine  ^höhere 
Bildung"  zu  geben,  unverkennbar  zu  Tage  tritt,  jedenfalls  aber  auch 
mit  dem  grösseren  Wohlstande  derselben  zusammenhängt.  Engel 
hat  für  ganz  Preussen  den  Nachweis  geführt  ^),  dass  vom  Jahre  186:» 
bis  1867  die  procentale  Betheiligung  der  Bevölkerung  an  dem  „höheröi 
UnteiTicht"  (in  Gymnasien,  Realschulen  und  höheren  Bürgerschulen 
bei  den  Katholiken  sich  von  22,5«  %  auf  22,eo  %>  b^i  den  Juden  von 
7,29  auf  ^»35  ^/o  gesteigert  hatte,  während  diesdbe  bei  den  Protestanten 
von  70,  j  5  auf  69,,  5  %  herabgegangen  war.  Für  Berlin  wies  Dr.Sch  wabe^ 
nach,  dass  die  Juden  fast  in  allen  Stücken  sich  günstiger  herausstellen 
namentlich  in  der  Sorge  für  den  höheren  Unterricht  der  Knaben, 
welche  sich  mit  56 ^/q  an  demselben  betheiligen,  während  die  Juden 
in  der  Bevölkerung  nur  etwa  4  %  ausmachen !  Dasselbe  ergiebt  sich 
aus  G.  Mayr's  Angaben  für  Bayern  3). 

Für  Preussen  hat  neuerdings  A.  Petersilie*)  statistisch  er- 
wiesen, dass   das  Bildungsinteresse   sich   bei  den  Juden  am  regsten 

1)  Zeitschr.  des  Btat.  Bnr.  in  Preussen.  1869,  S.  191  ff. 

2)  Vgl.  Schwabe,  Berlin.  Jahrb.  IV,  S.  149  f. 

3)  Vgl.  G.  Mayr,  die  Reform  der  bayerischen  Unterriebtsstatistik,  ifi 
der  Zeitschr.  des  Statist.  Bar.  in  Bayern  1872,  S.  79  ff. 

4)  Vgl.  Alwin  Petersilie,  Zur  Statistik  der  höheren  Lehranstalt eo 
in  Preussen  (Zeitschr.  des  pr.  stat.  B.  1877,  S.  109  ff.). 
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kund  giebt,  bei  den  Katholiken  am  schwächsten.  Stellen  wir  nach 
seiner  Untersuchung  (pro  1875/76)  das  procentale  Verhältniss  der 
jeweiligen  confessionellen  Bevölkerungsrate  (Zählung  von  1871)  mit 
der  procentalen  Betheiligung  an  höherer  Schulbildung  in  Parallele, 
so  ergiebt  sich  Folgendes: 

Evangelische.        Katholische.       Juden  : 
Bevölkerung  (o/o):  64,9  33,8  1,3 

Schulbetheiligung  (%) :        73,| 17^3 % 

Plus  oder  minus:  +  8,9  — 16,5  +8,3 

Allerdings  ist  Petersilie  der  Meinung,  dass  nicht  die  Con- 
fession, sondern  der  Wohlstand  hierbei  von  entscheidendem  Einfluss 
sei.  Jedenfalls  stünde  dann  fest,  dass  die  Juden  die  wohlhabendsten 
sind.  Mir  scheint  jedoch,  dass  —  wenn  wir  die  verschiedenen  höheren 
Schulgebiete  ins  Auge  fassen  —  das  Charakteristische  der  einzelnen 
Confessionen  sehr  deutlich  zu  Tage  tritt,  auch  abgesehen  vom  Wohl- 
stande. Jedenfalls  bedarf  es  für  den  Besuch  der  Realschulen  z.  B. 
keiner  besonderen  Wohlhabenheit;  und  gerade  da  stellt  sich  heraus, 
dass  der  dahin  ziehende  Bildungstrieb  bei  den  Evangelischen  und  bei 
den  Juden  besonders  hoch  ist,  während  in  den  oft  theuren  Pro- 
gymnasien und  Gymnasien  die  Frequenz  der  Katholiken  relativ  hoch 
ist.    Das  ergiebt  sich  (für  1875/76)  aus  folgendem  Ueberbück: 


Unter  je  100,o 
Einwohnern : 

Unter  je  100,o  Schülern  in  den 

waren 

Realsch. 

höheren 
Bürgersch. 

Progym- 
nasien. 

Gym- 
nasien. 

Evangelische 

Katholische 

Juden 

64,9 
33,8 

1.3 

77,8 

9„ 
13„ 

80,7 

17„ 

5„ 

49,, 

39,3 
11h. 

69,7 
20,2 

io„ 

In  den  Progymnasien  überragt  also  die  relat.  Schülerzahl  das 
betr.  katholische  Bevölkerungscontingent  um  5,5^1^,  während  die 
Protestanten  in  dem  höheren  Bildungstriebe  lange  nicht  so  hervor- 
ragen wie  die  Juden. 

Sehr  merkwürdig  ist  es,  zu  beobachten,  wie  in  Betreff  des 
Bildungstriebes  diejenige  confessionelle  Bevölkerungsgruppe,  welche 
in  jeder  Provinz  zur  hen'schenden  Kirche  gehört  (d.  h.  in  starker 
Majorität  vertreten  ist),  relativ  ungünstiger  zu  stehen  kommt,  während 
die  in  der  Diaspora  lebenden  Confessionsgruppen  ausnahmslos  einen 
höheren  Bildungstrieb  aufweisen  ^). 


1)  Nach  der  genannten  Quelle  gruppirten  sich  (1875/76)  die  einzelnen 
prenssischen  Provinzen  nach  dem  „höheren^  Bildungstriebe  der  römischen  und 
evangelischen  Bevölkerungselemente  folgendermaassen : 
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Auch  bei  den  unehelichen  Geburten  stellt  sich  jener  ErfAhrunss- 
satz  heraus,  dass  die  sogenannten  ^herrschenden^  Kirchen  cet^if 
paribus  stets  ungünstigere  Resultate  liefern,  als  die  sei  es  in  der 
Diaspora  lebenden  oder  mehr  oder  weniger  selbständig  ihre  Angelegefl* 
heiten  verwaltenden.  So  erweist  sich  in  Preussen,  was  die  unehelichee 
Geburten  betrifit,  der  Katholicismus  und  zwar  in  alljährlicher  Consum 
etwas  günstiger  als  der  an  denselben  Orten  verbreitete  und  herrschendt 
Protestantismus  (z.  B.  in  Brandenburg);  das  umgekehrte  findet  k 
Bayern  statt  *). 

Fassen  wir  in  Betreff  der  Criminalität  dieselben  Staaten  ins 
Äuge,  so  stellt  sich  ein  ähnliches  Resultat  heraus.    Absehen  müsset 


a)  Provinzen  mit  stark 

Evangelische : 

Katholische : 

vorwiegender  evang.  n. 

Confes- 

Bildnngs- 

Diffe- 

Confes- 

Bildungs- 

Diffe- 

schwacher  Icathol.   Be- 

sionso/o: 

;  trieb  o/o: 

renz: 

sIousO/q: 

:  trieb  •/,: 

reni: 

vOlkemng: 

1)  Schleswig-Holstein: 

98,7 

95* 

-3„ 

0* 

1„ 

+0* 

i)  Ponunem: 

97* 

91* 

-6* 

1* 

0* 

-0* 

ä)  Brandenburg: 

94,3 

85,7 

-8,« 

3* 

2,. 

-1.1 

4)  Sachsen: 

93* 

95,, 

+1,« 

6* 

2« 

-34 

5)  Hannover: 

87,j 

85* 

-1,» 

12,. 

9* 

-U 

b)  Provinzen  mit  ge- 

mischter confesaionel- 

1er  Bevölltemng: 

Ü)  Prenssen: 

70,, 

78„ 

+7.« 

28* 

12* 

-16^ 

7)  Hessen-Nassau: 

70,, 

72* 

-i-2,. 

27* 

23* 

-3., 

8)  Schlesien: 

«,. 

56,7 

+9,« 

51* 

28,. 

-234 

9)  Westfalen: 

45* 

55* 

+9,6 

53,. 

89,. 

-lA, 

c)  Provinzen  mit  stark 

vorwiegender  röm.  und 

geringer    evang.    Be- 

völkerung: 

10)  Posen: 

32* 

48* 

+16,, 

63* 

26,. 

-37^ 

11)  Rheinland: 

25* 

73,, 

+«* 

78,. 

25* 

-47* 

Man  sieht,  in  der  letzten  Qruppe  namentlich  steht  der  BildnngstTWi) 
geradezu  im  umgekehrten  Verhältniss  znr  BevOlkerungsquote;  in  der  Gruppe  > 
tritt  das  nicht  so  klar  zu  Tage,  weil  die  Katholiken  überhaupt  (s.  o.  S.  649— ](>4' 
einen  geringeren  Bildnngstrieb  aufweisen.  Dieser  aUgemeine  Mangel  tritt  9^ 
dort  mehr  zurück,  wo  sie,  wie  in  den  obigen  Provinzen  Xr.  1—5,  mehr  o^er 
weniger  in  der  Zerstreuung  leben.  Die  Mittelgruppe  deckt  sich  ziemlich  bü< 
den  oben  im  Text  angegebenen  Durchschnittsziffem  für  den  ganzen  Staa'- 
Die  Juden  zeigen  den  stärksten  Bildungstrieb  in  Brandenburg  (-f  10^*» 
Schlesien  (+  13,9  <>/o)  und  besonders  Posen  (+  21,|0/o). 

1)  S.  oben  S.  325  ff.    Die  dort  angegebenen  Prozentverhältniase  der  ar 
ehelichen  Qeburten  haben  sich  neuerdings  noch  günstiger  fttr  alle  .DissideatCB' 
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wir  nämlich  von  der  Vergleichung  solcher  Staaten  i),  die  mit  ganz 
heterogener  Gesetzgebung  auch  heterogene  Stammeseigenthümlich- 
keiten  und  Culturzustände  aufweisen,  so  dass  der  confessionelle  Factor 
gar  nicht  isolirt  werden  kann  2). 

In  Bayern  gestaltet  sich  für  die  römischen  Katholiken  die 
Criminalität  bedeutend  ungünstiger  als  für  die  Protestanten.  Ober- 
und  Niederbayern  mit  dem  grössten  Procentsatz  katholischer  Be- 
völkerung zeigen  für  einen  Durchschnitt  von  44  Jahren  (1835—79) 
die  höchste,  Ober-  und  Mittelfranken  die  geringste  relative  Verbrecher- 
frequenz, obwohl  bei  einer  in  dem  Maasse  gemiscliten  Bevölkerung 
ein  absoluter  und  constanter  Zusammenhang  zwischen  der  Confessions- 
angehörigkeit  und  der  Criminalität,  wie  Dr.  Mayr  richtig  bemerkt, 
für  alle  einzelnen  Kreise  in  Bayern  nicht  nachweisbar  ist^).  Aber 
wenn  wir  nach  den  neueren  Documenten  diejenigen  Provinzen  be- 
trachten, in  welchen  die  confessionellen  Mischungsverhältnisse  am 
gleichmässigsten  sind,  nämlich  Oberfranken  (42%  Kathol.)  und  die 
Pfalz  (43%  Kathol.),  so  stellt  sich  die  specifische  Criminalität  für 
die  Katholiken  bedeutend  ungünstiger  heraus.  Statt  100  durch- 
schnittlich an  der  öffentlichen  Gesetzwidrigkeit  sich  betheiligenden 
Individuen  wurden  factisch  angeklagt*): 


herausgestellt.  Sehen  wir  von  den  Jnden  ab,  welche  stets  am  wenigsten  un- 
eheliche (in  Preussen  1878  nur  2j0j^lo)  aufweisen,  so  waren  (nach  v.  Firck's 
Abh.  in  der  Zeitschr.  des  pr.  stat.  B.  1879.  S.  344)  von  evangelischen  Müttern 
^«78^0  uneheliche  Geburten,  von  katholischen  nur  5^,  von  sonst  christlichen 
Separatgemeinden  nur  2,aQ  ^/o  zu  verzeichnen,  also  noch  weniger  als  bei  den  Jnden. 

1)  Oesterreich  ist  z.  B.  für  die  Beantwortung  der  Frage  nach  dem 
confess.  Einflnss  auf  die  Criminalität  kein  günstiges  Beobachtungsfeld  wegen 
der  national  gemischten  Bevölkerung.  Der  Factor  ,, Confession"  lässt  sich  schwer 
isolirt  ins  Auge  fassen.  Vgl.  übrigens  die  Abh.  von  E.  Bratassevic  (Er- 
gebnisse der  Strafrechtspflege  in  Oesterreich,  Wiener  stat.  Monatschr.  1879. 
S.  154),  nach  welcher  auch  in  Oesterreich  (im  Gegensatz  zu  Hausner's  Be- 
hauptung s.  d.  folgende  Anm.)  die  Evangelischen  am  wenigsten  sich  an  der 
Criminalität  betheiligen. 

2)  Das  gilt  gegen  alle  Yergleichungen,  welche  Hausner  in  dieser 
Hinsicht  anstellt.  Bd.  I.  S.  138.  Nach  ihm  stehen  in  criminalistischer  Be- 
ziehung in  Europa  die  röm.  Katholiken  am  besten  (1  Verbrechen  auf  1531  Ein- 
wohner), die  griechisch  Orthodoxen  am  schlechtesten  (1  Verbrechen  auf  1058 
Euiw.)  und  die  Protestanten  mitten  inne  (1  Verbrechen  auf  1383  Einwohner), 
Wahrend  bei  den  unehelichen  Geburten  (I,  S.  212)  die  Protestanten  die  aller- 
Qngtinstigsten  Durchschnittsresultate  liefern  sollen.  Vgl.  dagegen  oben  das 
auf  S.  299  ff.  Gesagte. 

3)  Vgl.  Dr.  G.  Mayr,  Statistik  der  gerichtlichen  Polizei  (Beiträge  zur 
Stat.  äei  K.  Bayern,  Heft. XVI.  S.  28). 

4)  Nach  den  Mittheilnngen  (Dr.  C.  Maj  e  r,  Beitr.  zur  Stat.  der  bayerischtn 
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T«.  Tj««;^««««*.!.^«;,.!,  unter  den  nnter  den 

Im  Regierungrsbezirk  Katholiken:  Protestanten: 

Rheinpfalz:  124,5  82,5 

Oberfranken :  124,o  83,o 

Im  ganzen  Königreiche:        108,2  '75,0 

In  Preussen  hingegen  stellen  sich  Westfalen  und  die  Rheinlande 
am  günstigsten  in  crimineller  Hinsicht,  wahrend  in  dem  ganzen 
Staate  die  Katholiken  wenigstens  nicht  in  dem  Maasse  hinter  die 
Protestanten  zurücktreten,  als  es  in  Bayern  der  Fall  ist.  Denn  es 
kam  in  abgerundeter  Summe  ein  schwurgerichtlich  angeklagter  Ver- 
brecher ^) 

im  Jahres-  unter  den  Pro-  unter  den  Ka-  unter  den 

durchschnitt  von:  testanten  auf  tholiken  auf  Juden  auf 

1855/59  3000  Einw.  2800  Einw.  2600  Einw. 

1862/65  3400      ^  3200      „  2800       . 

Das  Verhältniss  ist  sich  also  in  diesen  zehn  Jahren  fast  gleich  ge- 
blieben, ein  Beweis,  dass  der  confessionelle  Factor  sich  in  gesetz 
massiger  Constanz  geltend  macht.  Nach  den  neuesten  Daten  (Staü&t 
des  pr.  Schwurger.  Berlin  1880  p.  24)  kam,  wenn  wir  der  Juden 
Antheil  an  den  schweren  Verbrechen  mit  berücksichtigen,  ein  schwur- 
gerichthch  Angeklagter  auf 

Jahre: 


erangel. 

kathol. 

jfldische 

Einwohner: 

Einwohner: 

Einwohner: 

4029 

3081 

2517 

3503 

2952 

2192 

3428 

2750 

1760 

1876 

1877 

1878 

Man  sieht,  in  Preussen  wenigstens  ist  der  Juden  Antheil  am  Ver- 
brechen der  allergrösste,  nicht  blos  intensiv  (was  die  Art  der  gemein- 
sten Verbrechen  anlangt,  wie  falscher  Bankerott,  Münzverbrechen, 
Meineid,  Betrug,  Urkundenfälschung),  sondern  auch  extensiv,  was  die 
Zahl  der  schwurgerichtlich  Verurtheilten  im  Verhältniss  zur  Be- 
völkerungsquote betrifft  2). 

Straf-  und  Polizeianstalten  1871,  im  ärztlichen  Intelligenzblatt  1871,  Nr.  i>^) 
war  der  Procentsatz  der  Gefangenen  bei  den  Katholiken  82,30/0  (Bevölkeninf 
71,3  ®/o),  bei  den  Protestanten  17,50/0  (Bevölkerung  27,50/0),  bei  den  Israeliten 
0„o/o  (BevöUcerung  1,^  %). 

1)  Vgl.  für  1855/59  Hübner  Jahrb.  1861.  Triest,  Beitr.  zurdeut*:heB 
Criminalstatistik.  1861.  S.  12 ;  für  1862/66  siehe  im  Arch.  fUr  prenss.  Strat- 
recht.  1867.  S.  322  ff.,  398  ff.  u.  469  ff.  —  Valentin!  a.  a.  0.  S.  87  f, 

2)  Es  wfirde  hier  zu  weit  führen,  wollte  ich  auf  die  in  der  antisemitischtfo 
Kampfeshitze  sehr  tendenziös  gehaltene  neuere  criminalstatistische  Brochürtr 
eingehen,  welche  „Der  Juden  Antheil  am  Verbrechen"  (Berlin  1881)  auf  Gruni 
der  „amtlichen  Statistik"  festzusteUen  sucht.  Der  Verf.  richtet  sich  \^woU 
mit  Unrecht)  gegen  Boeckh's  ganz  begründete  Behauptung  (in  dem  Berlinex 
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In  Baden  stellte  sich  der  Procentsatz  für  die  Katholiken  weit 
günstiger  als  in  dem  vorzugsweise  katholischen  Bayern  ^).  In  Hannover 
und  in  der  Schweiz,  sowie  in  den  Niederlanden  stehen  die  in  der 
Minorität  lebenden  Katholiken  sogar  absolut  günstiger  ^). 

Wir  können  also  sagen,  dass  in  der  That  der  Einfluss  derCon- 
fessionen  sich  dort  im  Ganzen  heilsamer  gestaltet,  wo  in  Folge  der 
mangelnden  staatlichen  Bevormundung  und  des  zurücktretenden 
Massenbekenntnisses  eine  strengere  Selbstcontrole  und  kirchliche  Zucht 
ermöglicht  erscheint.  Dieser  allgemeine  Satz  dürfte  zum  Theil  wohl 
auch  die  hier  und  da  geringer  erscheinenden  öffentlichen  Ausschreit- 
ungen der  Juden  erklären  3). 

Interessant  wäre  es,  schon  hier  zu  erforschen,  ob  sich  jene 
Beobachtung  auf  dem  Gebiete  der  Selbstmordstatistik  ebenfalls  be- 
stätigt    Ohne  den   Untersuchungen  des  nächsten  Abschnitts*)  vor- 

stat.  Jahrbuch  Bd.  VI),  dass  die  Criminalität  der  Jnden  in  der  Metropole 
weniger  stark  zu  Tage  trete  als  bei  den  anderen  Bevölkerungsgruppen  der 
Grossstadt.  Aber  sein  Gegner  hat  doch  schlagend  nachgewiesen,  dass  in  den 
gemeinsten  Verbrechen  die  Jnden  ganz  enorm  stärker  betheUigt  sind  als  ihre 
relat.  Bevölkerungsquote  ausmacht;  und  zwar  stellt  sich  bei  den  Sittlichkeits- 
attentaten  ein  Plus  von  20  ^lo,  beim  Betrug  von  67<)/oi  beim  Meineid  von 
136  o/o,  beim  Münzverbrechen  von  150  ^Iq,  bei  Urkundenfölschung  von  377  o/q 
und  bei  betrügerischen  Bankerott  sogar  von  1666  o/^  heraus!  Diese  Verhält- 
nisszahlen  gelten  für  das  J.  1878.  Aber  es  hatten  sich  dieselben  im  letzten 
Jahrzehnt  (seit  1870)  so  lawinenhaft  vermehrt,  dass  man  die  steigende  Empörung 
der  Christi.  Bevölkerung  gegen  diese  betrügerische  Bande  wohl  verstehen  kann. 
Es  betrug  das  Plus  der  specif.  jüdischen  Criminalität  für 

Jahre:        Meineid:        Urkundenfälschung:         Falschen  Bankerott: 
1870  100  o/o  1770/0  11000/0 

1878  136  „  377  „  1666  „ 

Im  J.  1870  kam  ein  schwurgerichtlich  Angeklagter  auf  3819,  im  J.  1878 
bereits  auf  1760  jüdische  Einwohner.  —  Die  Schrift  von  Löwenfeld:  Die 
Wahrheit  über  der  Juden  Antheil  am  Verbrechen  (Berlin  1881)  ist  mir  leider 
noch  nicht  zu  Gesichte  gekommen. 

1)  Vgl.  Hübner  Jahrb.  1861.  S.  76  ff. 

2)  Vgl.  Haus n er  a.  a.  0.  I,  8.  138. 

3)  In  Baden  und  Bayern  scheint  die  Betheiligung  der  Juden  an  den 
strafbaren  Beaten  eine  geringere  zu  sein  als  die  der  Christen.  Dort  wurden 
statt  der  mittleren  Betheiligung  von  100  Individuen  im  ganzen  Lande  nur  63,$ 
Juden  angeklagt  (Mayr  a.  a.  0.  S.  35),  hier  kam  1855  bis  1859  em  ange- 
klagter Jude  auf  etwa  315  jüdische  Einwohner,  und  ein  angeklagter  Christ 
auf  etwa  265  christliche  Einwohner.  —  Allein  bei  den  Juden  ist  vielfach  der 
confessioneUe  Charakter  mit  dem  nationalen  so  verschmolzen,  dass  jener  dem 
christlichen  Confessionscharakter  gegenüber  incommensurabel  erscheint  Ausser- 
dem aber  muss,  wie  wir  gesehen,  die  jüdische  Criminalität  im  Zusammenhange 
mit  der  Art  der  von  ihnen  verübten  Beate  beurtheilt  werden. 

4)  Daselbst  werde  ich  auch  den  Nachweis  liefern,  dass  in  Bezug  auf  die 
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greifen  zu  wollen,  lässt  sich  doch  nach  den  in  dieser  Hinsicht  ebenso 
gründlichen  als  vorsichtigen  Untersuchungen  Ad.  Wagners^)  con- 
statiren,  dass  trotz  der  im  Allgemeinen  grösseren  Neigung  der  Pro- 
testanten zum  Selbstmorde,  die  jeweiligen  Confessionsgenossen  dort 
verhaltnissmässig  weniger  zum  Selbstmord  schreiten,  wo  sie  nicht  ge- 
rade die  herrschende  Confessionsclasse  bilden.  —  Dass  die  Höhe  der 
Entwickelung  des  religiösen  Bewusstseins  und  der  kritischen  Selbst- 
thätigkeit  auch  die  Selbstraordfrequenz  steigert,  also  der  Versuchung 
und  Neigung  zum  Selbstmord  leichter  Nahrung  bietet  und  geringeren 
Widerstand  entgegensetzt,  scheint  sich  daraus  zu  ergeben,  dajss  in 
'den  Ländern,  die  man  in  dieser  Beziehung  hat  vergleichen  können, 
die  Protestanten  am  meisten,  (und  zwar  die  Reformirten  noch  mehr 
als  die  Lutheraner),  die  Katholiken  (besonders  die  griechisch-katho- 
lischen) seltener,  die  Juden  am  seltensten  sich  das  Leben  nehmen. 
Es  ist,  als  ob  der  Sucjectivismus  mit  der  ihm  eigenen  Selbstverantwort- 
lichkeit, wie  sie  durch  erhöhte  Bildung  und  confessiohelle  Selbstkritik 
im  Gegensatz  zu  blos  traditionellem  Autoritätsglauben  bei  den  Pro- 
testanten befördert  wird,  auch  das  im  Elende  drohende  dämonische 
Gespenst:  jenes  verzweifiungs volle  Zerfallen  mit  sich  selbst  leichter 
hervorruft  oder  doch  nicht  in  dem  Maasse  zu  verhindern  im  Stande  ist. 
Aber  bei  dieser  allgemeinen  Erfahrungsthatsache,  für  die  ich 
den  Ziflfernbeweis  im  3.  Cap.  des  nächsten  Abschnittes  führen  werde 
ist  und  bleibt  es  höchst  merkwürdig,  dass  auch  die  Selbstmordfrequenz 
sich  bei  der  herrschenden  Confession  in  einem  Lande  relativ  höher 
gestaltet,  als  dort,  wo  dieselbe  eine  nur  geduldete  Position  einnimmt. 
Preussen,  Bayern  und  Oesterreich  können  das  am  deutlichsten  illustriren. 
In  allen  drei  Staaten  ist  zwar  die  Selbstmordfrequenz  bei  den  Pro- 
testanten grösser  als  bei  den  Katholiken,  aber  das  Verhältniss  ist  ftir 
die  Protestanten  in  Preussen  am  ungünstigsten,  in  Bayern  etwas 
günstiger,  in  Oesterreich  am  günstigsten.  Die  sonst  vorwaltende 
Neigung  der  Protestanten  zum  Selbstmord  wird  in  dem  Maasse 
geringer,  als  sie  nicht  die  herrschende  Classe  der  Bevölkerung 
bilden «). 


Sterblichkeit  der  Kinder  und  die  Todtgebnrten   die  Juden  überaU  günstiger 
stehen  als  die  Christen. 

1)  Vgl.  Gesetzmässigkeit  etc.  S.  179—189,  besonders  182. 

2)  Nach  den  Mittheilungen  Ton  Dr.  Majer  (Generalbericht  über  die 
Sanitätsverwaltung  im  K.  Bayern.  Bd.  VII.  1872.  S.  93)  begehen  die  Katholiken 
in  protestantischer  Umgebung  mehr  Selbstmorde.  Z.  B.  in  Mittelfranken  kamen 
(1857;G8)  gegen  85,  in  Niederbayem  nur  31  Selbstmorde  auf  1  Mill.  katholische 
Einwohner.  „Es  scheint  demnach,  als  ob  dem  Selbstmorde  eine  gewisse  An* 
steckungsfähigkeit  zukomme.''  Diesen  vollkommen  wahren  Gedanken  habe 
ich   weiter   ausgefOhrt  und    ziffermässig   belegt  in    meiner  Schrift:    .Ueber 
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So  dürftig  auch  die  hervorgehobenen  Daten  in  Betreff  der 
merischen  Beleuchtung  der  Rehgionsverhaltnisse  und  ihres  Einflusses 
f  die  Volkssittlichkeit  sein  mögen,  zweierlei  ergiebt  sich  aus  ihnen 
nnoch  als  nicht  unwesentliches  Resultat:  erstens  dieses,  dass  auch 
i  religiösen  Leben  der  Völker  die  Gruppenbewegung  einen  organisch 
setzmassigen  Charakter  tragt,  von  welchem  die  Einzelnen  noth- 
mdig  mit  infiuirt  werden;  sodann  dass  die  so  zu  sagen  territoriali- 
ische,  für  Massen  berechnete  national-staatliche  Form  der  Con- 
ssionsverhältnisse  relativ  ungünstig  auf  die  intensive  Wärme  religiösen 
ibens  und  auf  die  durch  dieselbe  bedingte  Volkssittlichkeit  einwirkt. 

aten  und  chronischen  Selbstmord.*'  Dorpat  (E.  J.  Karow.)  1881.  Auf  die 
(tails  der  confessionellen  Betheiligung  am  Selbstmord ,  sowie  auf  die  neueste 
teratur  über  denselben  komme  ich  im  III.  Abschn.  Cap,  3  eingehender  zu 
rechen. 


Dritter  Abschnitt. 

Der  Tod  Im  Organismus  der  Menschheit. 


JSrstes  Oapitel. 

Siechthuxn  und  Sterblichkeit  im  Zusammenhange  mit  sittlichen 

Factoren. 

§>  &a  Der  Tod  In  seiner  sodaletblschen  Bedentnng.  Siechthnm  «le  Vorbote  des  Todes.  Epi- 
demische Krankheiten,  Anstecknnr  und  Vererbung.  Leibliche  und  geistige  Verkräppelimc 
Elnflusi  des  Willens  auf  MorblUUt  und  llortallt&t.    Unterschied  von   Stadt   und  Laad.    Di- 

Constans  in  der  Herrschaft  des  Todes. 

Das  unerbittliche  ^Gesetz  des  Todes^  ist  tief  und  unverwischbar 
wie  mit  Lapidarschrift  den  Tafeln  der  Geschichte  eingeprägt  &• 
trivial  der  Gedanke  ist,  dass  alle  Menschen  sterben  müssen,  so  we- 
nig ist  es  bisher  gelungen,  den  Schleier  zu  lüften,  der  das  Geheim- 
niss  des  Todes  umhüllt.  Noch  hat  keine  Physiologie  den  Tod  al> 
^natürliche  Erscheinung^  zu  erklären  vermocht.  Er  waltet  freilich 
als  ein  empirisches  Naturgesetz,  dem  alle  Creatur  unterworfen  ist. 
Aber  ohne  Zusammenhang  mit  der  Sünde,  mit  der  menschlichen  Col- 
lectivschuld  kann  das  allgemeine  Verhängniss  des  Todes  schlechter- 
dings nicht  verstanden ,  noch  auch  im  Hinblick  auf  eine  angestrebte 
und  versuchte  Theodicee  richtig  gewerthet  und  beurtheilt  werden. 

Zeugung  und  Tod  sind  die  sich  bedingenden  Pole  in  der  riesi- 
gen Rotationsbewegung  des  menschlichen  Makrokosmos.  Und  der 
individuelle  Mikrokosmos,  die  Einzelpersönlichkeit  erscheint  von  die- 
sem Process  schlechterdings  abhängig,  unfähig  zu  durchgreifendem 
Widerstände,  unterworfen  der  schrecklichen  Noth wendigkeit ,  gegen 
die  der  Mensch  mit  tief  eingewurrzeltem  Naturinstinct  in  rastlosem 
Selbsterhaltungstriebe  zu  ringen  sucht. 

Die  allgemeine  Herrschaft  des  Todes  wirft  ihre  dunklen  Schat- 
ten zurück  auf  den  adamitischen  Generationsprocess,  von  dem  y^ir 
im  ersten  Abschnitt  geredet;  und  die  allgemeine  Degeneration  in  dem 
durch  Zeugung  sich  fortpflanzenden  Organismus  der  Menschheit  giebt 
uns  den  Schlüssel  des  Verständnisses  für  jenen  Seufzer,  der  sich  der 
schmerzerfüllten  Menschenbrust  entringt:  „Wer  wird  mich  erlösen 
von  dem  Leibe  dieses  Todes ! " 
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Nicht  aber  die  mögliche  oder  wirkliche  Erlösung  von  der  Macht 
der  Verwesung  haben  wir  hier  zu  beleuchten  und  wissenschaftlich  zu 
erörtern,  sondern  die  Todesherrschaft  in  ihrer  gesetzmässigen  Er- 
scheinung und  nach  ihrer  socialethischen  Bedeutsamkeit.  Je  tiefer 
wir  den  Zusammenhang  des  Todes  mit  der  menschlichen  CoUectiv- 
schuld  zu  erfassen  vermögen,  desto  herrlicher  und  berechtigter  wird 
auf  dieser  Folie  einer  unverkennbaren  Sterblichkeitsordnung  die  Heils- 
und Lebensordnung  der  vom  Tode  durch  den  Lebensfiirst  befreiten 
Menschheit  erscheinen.  Wenigstens  vermag  ich  nur  in  dieser  Ge- 
dankenverbindung die  „vergnügende  Bewunderung"  nachzuempfinden, 
in  welche  der  alte  Süssmilch  durch  die  „Beständigkeit  der  Regeln 
der  Sterblichkeit*'  versetzt  wurde. 

Dieser  erste  gründliche  Erforscher  der  Sterblichkeitsgesetze  äus- 
sert sich  unter  Anderem  folgendermaassen  über  die  uns  hier  beschäf- 
tigende Frage  *):  „Der  Tod,  dessen  Begriff  vielleicht  Manchen  keiner 
Ordnung  fähig  zu  sein  scheinen  möchte,  ist  gleichwohl  ein  recht  be- 
wunderungswürdiger Schauplatz  der  schönsten  Ordnung,  und  es  ist 
desselben  Gewalt  fast  an  die  allerstrengsten  Regeln  gebunden."  — 
An  einer  anderen  Stelle  sagt  er:  „Wird  uns  nun  aber  die  Bestän- 
digkeit der  Regeln  der  Sterblichkeit  nicht  in  eine  vergnügende  Be- 
wunderung versetzen?  Wird  sie  uns  nicht  bei  der  Hand  ergreifen 
und  zu  dem  Urheber  der  beständigen  Gesetze  der  Natur  hinführen? 
Man  bedenke  nur,  was  dazu  gehört,  dass  diese  Gesetze  alljährlich 
so  beständig  bleiben  können?  Alle  Alter,  Geschlechter,  Stände  und 
Krankheiten  müssen  ihr  Gesetztes  beitragen,  um  das  bestimmte  Maass 
der  Sterblichkeit  jährlich  zu  erfüllen,  um  zu  verursachen:  dass  in 
einer  Provinz  jährlich  je  einer  von  36  sterben  könne.  Man  denke 
auch  an  die  vielfachen  Krankheiten,  die  hierzu  ihr  Contingent  liefern 
und  die  von  dem  Geschlecht  und  Alter  nicht,  so  viel  sie  können, 
sondern  so  viele  ihnen  abgezählet  sind,  wegnehmen.  Die  Wasser- 
sucht hat  ebenso  wie  die  Convulsionen  bei  Kindern  und  die  Fieber 
bei  Erwachsenen  ihren  geordneten  Theil  an  der  grossen  Ablieferung 
zum  Grabe.  Kann  man  dieses  alles  wohl  ohne  Rührung  betrachten? 
Wird  man  sich  femer  wohl  im  Tode  einen  ongefähren  und  blin- 
den Zufall  gedenken  können,  ohne  sich  eines  Unsinns  schuldig  zu 
machen?^  — 

So  richtig  hier  die  neuerdings  bis  auf  die  genaueste  mathema- 
tische Formulirung  berechnete  Sterblichkeit^)  als   eine  gesetzmässig 


1)  Vgl.  Süssmilch,  Göttl.  Ordnung.  Bd.  I,  S- 18  und  besonders  S-  42. 

2)  Vgl.  0.  F.  Knapp,  Ueber  die  Ennittelung  der  Sterblichkeit.  1868. 
Moser's  .,Mathematische  Gesetze  der  menschlichen  Lebensdaner*^  (1839) 
werden  hier  zwar  mit  Verwendung  der  Integral -Bechnung  in  eine  „mathema- 

▼.  Oattmgen,  MonOttetlitik.    8.  Anig.  42 
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sich  vollziehende  bezeichnet  ist,  so  wenig  trägt  Süssmilch  mit 
seiner  „Bewunderung^  der  Absterbeordnung  dem  wichtigen  Unter- 
schiede Rechnung,  welcher  zwischen  einem  empirischen  Gesetz  une 
einer  allgemeinen  natumothwendigen  Ordnung  besteht.  Ideal  betrach- 
tet ist  der  Tod  nicht  Ordnung,  sondern  Unordnung,  nicht  Entwicke^ 
lung,  sondern  Zerstörung,  nicht  Organisation,  sondern  Desorganisation : 
wenngleich  unter  der  Aegide  des  Gottes,  der  selbst  in  seinem  rich- 
terlichen Zorn  ein  Gott  heiliger  Ordnung  ist,  auch  der  gigantische 
Verwesungsprocess  einer  dem  Tode  und  der  Sünde  unterworfenen 
Menschheit  nicht  ohne  sittlich  und  physisch  gearteten  Causalzusaro- 
menhang  gedacht  werden  kann. 

Dass  der  Tod,  wenn  auch  nur  als  physisches  Phänomen  be- 
trachtet, gleichwohl  in  die  Moralstatistik  hinein  gehört,  liegt  zmiächst 
darin  begründet,  dass  die  numerische  Beobachtung  neben  denj 
allgemeinen  Gesetz  der  sogenannten  ^Absterbeordnung^  einen  dm-ch- 
greifenden  Einfluss  des  menschlichen  Willens  und  socialer  Einrich- 
tungen auf  das  Maass  der  Sterblichkeit  und  auf  den  Verlauf  der 
Todesherrschaft  zu  Tage  treten  lasst.  Sodann  beruht  die  social- 
ethische  Bedeutung  dieses  dunklen  Gebietes  vor  Allem  auf  der  prin- 
cipiellen  Grundanschauung,  die  kein  aufmerksamer  Beobachter  mensch- 
licher Lebensverhältnisse  leugnen  kann,  dass  der  Einzelne  in  Folge 
seiner  solidarischen  Verkettung  mit  dem  menschlichen  Collectiv- Ver- 
derben dem  Geschick  des  Sterbens  unterworfen  ist.  Sagt  doch  selbst 
ein  gewiegter  Statistiker  der  Neuzeit^):  ^Sowohl  die  Fruchtbarkeit, 
wie  auch  die  Sterblichkeit  ist  nicht  allein  die  Folge  von  in  der  Ge- 
genwart oder  jüngsten  Vergangenheit  wirksam  gewesenen  Ursachen, 
sondern  die  eine  wie  die   andere  kann   durch  Ereignisse,   die   viele 


tische  FormeP  gebracht,  aber  die  Prämissen  derselben  sind  noch  keineswegs 
numerisch  iixirt.  S.  auch  Dr.  G.  Zeuner's  „Abhandlungen  aus  der  mathe- 
matischen Statistik."  Leipzig  1869,  bes.  S.  51  ff.  und  A.  Oldendorffä 
Schrifft:  Der  Einfluss  der  Beschäftigung  auf  die  Lebensdauer  des  Menschen. 
Berlin  1878.  Die  Solidarität  der  Lebenden  für  die  Sterbenden  tritt  nament- 
lich auch  in  den  Versicherungsgesellschaften  zu  Tage.  Die  berühmte  Gotha'sche 
und  die  Leipziger  Gesellschaft  weisen  in  ihren  Tabellen  ein  stetiges  Steigen  der 
Zahl  der  „Versicherten"  auf.  In  Gotha  wurden  (nach  Oldendorff  a.  a.  0. 
p.  39  ff.)  von  1843—70  nicht  weniger  als  609  249  versichert,  in  Leipzig  fast 
100000;  und  zwar  stieg  die  Ziffer  stetig  in  Gotha  von  23  493  (im  J.  1861)  anf 
36186  (im  J.  1870);  in  Leipzig  von  5615  auf  15192.  VgL  Lewin,  Sur  la 
d^termination  et  le  recneil  des  donn^es  relat.  aux  tables  de  mortalit6.  1876. 

1)  Vgl.  EngeTs  Anm.  zu  dem  trefflichen  Aufsatz  von  G.  Hopf:  üeber 
die  allgemeine  Natur  des  Geburts-  und  Sterblichkeitsverhältnisses;  in  der 
Zeitschr.  des  pr.  statist.  Bur.  1869,  S.  7.  S.  a.  den  Aufsatz :  £tude  sar  la  roor- 
talit6  en  Angleterre  (nach  W.  Farr)  in  der  D6mogr.  intemat.  1877,  S.  85  ff. 
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Generationen  zurückliegen,  bedingt  sein.  So  sind  also  die  Genera- 
tionen solidarisch  unter  einander  verbunden."  So  oft  man  es  auch 
sich  einbilden  mag,  dass  im  Tode  der  Mensch  ^auf  sich  allein  ge- 
stellt^ sei  und  dass,  wenn  Leib  und  Seele  sich  scheiden,  der  letzte 
Kampf  und  Strauss  mit  dem  Erbfeinde  der  Menschheit  den  Anklagen 
des  Gewissens  gegenüber  allein  durchgefochten  werden  müsse;  es 
tritt  der  Einzelne  doch  vor  seinen  ewigen  Richter  als  ein  Glied  der 
adamitischen  Menschheit,  als  ein  bereits  durch  Zeugung  und  Geburt 
mit  dem  Elend  der  Sünde  behafteter.  Mit  anderen  Worten:  jedes 
Sterben  ist  zugleich  eine  Art  von  Gemeinleiden,  ein  Symptom  des 
allgemeinen  Siechthums,  der  zerstörenden  Macht  der  Sünde,  eine 
erfahrungsmassige  Empfindung  des  Satzes:  dass  ^der  Tod  der  Sünde 
Sold  sei." 

Ist  also  die  Sünde  nicht  eine  Mos  individuelle  Angelegenheit 
des  Einzelnen,  so  auch  der  Tod  nicht,  das  Siechthum  nicht,  die  Ver- 
krüppelung  nicht  und  alle  die  Uebel,  welchen  der  Einzelne  in  Folge 
seiner  Zugehörigkeit  zu  Adams  Leib,  in  Folge  seiner  organischen 
Verwachsenheit  mit  dem  menschlichen  Gemeinwesen,  in  Folge  seines 
Gezeugtseins  von  Vater  und  Mutter  unterworfen  ist.  Aus  dieser  so- 
cialethischen  Bedeutsamkeit  des  Todes  ergiebt  sich  auch  die  erfah- 
ningsmässige  Wahrheit  des  Satzes  ^) :  ;,Es  stirbt  Niemand  nur  für 
sich  selbst!  Jeder  stirbt  zugleich  für  Andere.  Nicht  so  zwar,  dass 
sie  nun  nicht  auch  sterben  müssten;  aber  so,  dass  sie  einen  andern 
Tod  sterben  können,  als  sie  ohne  die  Lehre  des  vielfachen  Sterbens 
um  sie  her  vielleicht  gestorben  wären  ...  So  stirbt  der  Vater  für 
seine  Kinder,  das  Weib  für  den  Mann,  der  Mann  für  das  Weib; 
so  sterben  obenan  die  Kinder,  die  unreifen,  für  das  Geschlecht,  dem 
sie  angehören;  sie  vor  Allem  sind  die  kleinen  Märtyrer  des  Todes  für 
uns.  Wie  Hesse  sich  anders  der  Tod  der  Kinder,  die  ihre  Jahre 
nicht  erreichen,  mit  Schöpferweisheit  und  Güte  vereinen,  wenn  der 
Tod  nicht  die  letzte  und  die  grösste  That  des  Einen  für  den  Anderen, 
eine  Zucht  für  das  ganze  Geschlecht  wäre!  Jeden  Augenblick  dieser 
Zeit  weihen  versöhnend  Sterbeseufzer  ohne  Zahl." 

Die  Wahrheit  dieses  Ausspruches  werden  wir  nicht  blos  bei  der 
statistischen  Beleuchtung  der  Kindersterblichkeit  sich  bestätigen  sehen, 
sondern  sie  ergiebt  sich  bereits  aus  der  Betrachtung  des  allgemeinen 
Siechthums,  welches  der  Vorbote  des  Todes  ist.  Ist  doch  der  Tod 
nicht  blos  der  entscheidende  Augenblick,  in  welchem  sich  Leib  und 
Seele  trennen,  sondern  diese  Zerstörung  des  zur  Einheit  geschaffenen, 
geistleiblichen  Lebensorganismus  des  Menschen  verläuft  als  ein  all- 
mählicher Process.    Der  Keim  des  Todes  ist  dem  Menschen  mit  der 


1)  Vgl.  V.  ZezBchwitz,  Zar  Apologie  des  Christenthoms.  1865.  S. 398. 

42» 
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Geburt  aus  dem  Fleische  eingesenkt  und  nagt  wie  ein  verborge» 
Wurm  an  seinem  Lebensmark.  Jeder  Athemzug  ist  ein  Ringen  jl 
der  drohenden  Todeskälte  und  jeder  Schmerz,  jede  Krankheit  ist  »i 
beginnende  Arbeit  des  leisen  Minirers. 

Fassen  wir  nun  in's  Auge ,  wie  das  allgemeine  Gesetz  der  Ve 
erbung  sich  von  Generation  zu  Generation  auch  in  der  zeluvöd^ 
Todesanlage  des  Einzelnen  kund  giebt;  vergegenwärtigen  wir  ue 
dass  in  Folge  dieser  Erbschaft  kein  Mensch  „fieberfest"  ist,  sond»^i 
sein  Stück  von  jenem  Fluche  zu  tragen  hat,  welcher  mit  der  Arf^ 
im  Schweisse  des  Angesichts  verbunden  ward  *) ;  sehen  wir,  wie  dup 
Ansteckung  und  epidemische  Verbreitung  gewisse  Krankheiten  sran 
Gegenden  zu  inficiren  und  den  Gesammtzustand  der  Gesellschaft  . 
untergi'aben  drohen,  so  wächst  das  Interesse  des  Socialethikers,  die 
physischen  Symptome  des  allgemeinen  Verderbens,  diese  natoriia: 
Abspiegelung  der  stindlichen  Corruption  und  Propagation  zu  verfoLi 
und  einer  wissenschaftlichen  Analyse  auf  Grund  der  Massenbeoba^i 
tung  zu  unterziehen. 

Allein  nicht  um  medicinische  Statistik,  noch  auch  um  F«-^ 
Stellung  der  allgemeinen  Absterbeordnung  kann  es  sich  hier  hande! 
sondern  lediglich  um  diejenigen  Erscheinungsformen  des  Todes  odi 
des  ihn  vorbereitenden  Siechthums,  welche  durch  den  Willen  d 
Menschen  mehr  oder  weniger  influirt  oder  mit  bedingt  erscheinen' 
Schon  die  individuelle  Erfahrung  und  Einzelbeobachtung  lehrt  ut 
dass  der  Mensch  durch  die  Befolgung  sittlicher  wie  leiblicher  Di« 


1)  Gen.  3,  16  ff. 

2)  Vgl.  die  treffliche,   vor  der  Pariser  acad^mie  de   m^decine  ver^^ 
Abhandlung  von  Dr.  Bourgeois:   Les  passions  dans  lenrs  rapport^  aTi< 
sant^  et  les  maladies  1875   p.  167  und  Dr.  Gihert,   Causes   de   la  dep  j^il 
tion  etc.  in  der  D^mogr.  intern.  1877  p.  321  ff.    Daselbst  heisst  es  unter  A 
derem,   dass  der   französische   „onanisme  cbnjugaP    die  Gesammtbevnlk^^rJ 
schwäche  und  einem  gewissen  nervösen  Siechthum  in  hereditärer  Weise  ^ 
zu  geben  drohe:     „Chez  Thomme  le  devoir  conjngal,   accompli  physioloirip 
ment,   completement ,  laisse  apr^s  lui  un  6tat   de  bien-dtre.     Mais  qua&<i 
fonction  a  6tfe  troubl6e,  par   des  pr^occupations  coupables,   T^r^thisnie  »^ 
veux  s'exalte ,  persiste ,  s'accompagne  d'abattement ,  de  prostration,  de  ftriV' 
et  surtout  d*nne  teinte  de  tristesse  analogue   k   un  remords   de  conwi^^^'^ 
Auch  hebt  er   hervor,  dass   „les  pertes  s^minales  involontaires,*   welcb^ ' 
den  Menschen  im  Unterschied  vom  Geschlechtsleben  der  Thiere  charakteri<ti- 
sei,    ebenso  durch  den  onanisme    conjugal,    wie  durch    andere   unnatüri'''' 
Selbstbefleckung  verloren  gehe.    Daher  charakterisire  sich  bei  den  Frauen  "^ 
ser  Zeitalter  als  le  siecle  des  maladies  de  matrice.     Das  bedingt  ein  ^f^' 
thum  bedenklicher  Art  für   die  nachkommenden  Generationen:     „On  a  <lit 
libertinage  est  le  dissolvant  le  plus  actif  des  societ^s.   J'ajoute,  que  ronAU^*' 
conjugal  est  de  tous  les  libertinages  le  plus  dangereux.".    Vgl.  oben  §  ^ 
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tik,  durch  Selbstzucht  und  Selbstbewahrung  sein  Leben  zu  schonen, 
oder  aber*  durch  selbstmörderische  Nichtachtung,  durch  Ausschwei- 
fung und  sittliche  Verwahrlosung  zu  untergraben  vermag.  Der  wirk- 
liche individuelle  Selbstmord  aber  wird  uns  am  Schlüsse  dieser  Be- 
trachtungen nur  als  Höhepunct  und  Fiiicht  eines  coUectiven  Selbst- 
mordes erscheinen.  Wir  könnten  jenen  als  den  acuten  von  diesem, 
als  dem  chronischen  Selbstmorde  unterscheiden,  welcher  sich  in  der, 
durch  sittliche  Gründe  verursachten  physischen  Depravation  und 
Selbstschändung  der  Menschheit  darstellt. 

Wie  der  Einzelne  seinen  Lebensfaden  durch  abnorme,  eigenwil- 
lige EingriflFe  verkürzen  oder  abschneiden  kann,  so  übt  auch  die 
geistig  -  sittliche  Willensbewegung  ganzer  Collectivpersonen,  der  Cul- 
turzustand  und  die  Sitte  der  Völker  auf  ihre  sogenannte  Morbilität 
und  Mortalität  einen  fördernden  oder  hemmenden  Einfluss  aus.  Es 
sind  entschieden  ethische  Factoren,  die  auf  die  allgemeine  Natur- 
ordnung und  den  Verlauf  des  Absterbeprocesses  einwirken. 

Zunächst  können  wir  mannigfach  in  der  modern  civilisatorischen 
Culturentwickelung  den  bewahrenden  und  erhaltenden  Einfluss  mensch- 
licher Einrichtungen  und  socialer  Zustände  auf  die  Lebensdauer  des 
Menschen  beobachten.    Auch  hier  zeigt  sich  eine  wunderbare  Gesetz- 
mässigkeit des  allmählichen  Fortschritts  in  jenem  Ringen ,  jener  ge- 
meinsamen Lebensarbeit  gegen   den  Tod.    Die  Stärke,    mit  der  die 
mannigfaltigen  tellurischen  und  socialen  Factoren  gegen  den  Menschen 
auftreten ,  die  Combination,  in  der  sie  ihre  Wirkung  geltend  machen, 
bestimmen  das  Resultat  des  Kampfes  oder  mit  anderen  W^orten  die 
relative  durchschnittliche  Lebensdauer  des* Menschen.    Es  muss  zu- 
gestanden werden,   dass  jedes  günstige  Resultat  in   dieser  Hinsicht 
ein   „Triumph  des   Menschengeistes   über  die  Mächte   des  Kosmos" 
genannt  werden  kann.    Nicht  blos  das  verzweigte  und  organisirte 
Sanitätswesen,    wie    es  mit  der  Sicherheit»'   und  Gesundheitspolizei 
zusammenhängt,    die  Sorge  für  Wasserleitungen,    für  gesunde  W^oh- 
nungsverhältnisse ,   für  Pockenimpfung,   Krankenpflege,   Rettungsan- 
stalten ,  kurz  für  die  gesammte  Prosperität  des  Volkes  vermag  einen 
Constanten  und  fortschreitenden  heilsamen  Einfluss   zu   üben  auf  die 
Vitalität  eines  Gemeinwesens,  sondern  namentlich  die  familienhaften 
Tugenden  der  Ordnung  und  Reinlichkeit,   die  Pflege   der  Neugebore- 
nen,   die  Grundsätze  der  Kindererziehung,    die  Vereine   für  gegen- 
seitige Unterstützung  ^) ,   sowie   die  Principien   der  Schule  (Wechsel 


1)  Vgl.  Legoyt  a.  a.  0.  p.  555  flf.,  woselbst  der  Nachweis  geliefert  ut^ 
dass  die  soci^t^s  de  secours  mntnels  einen  so  günstigen  Einfluss  auf  die  Le- 
bensdauer ihrer  Mitglieder  ausüben,  dass  die  Sterbeprocente  in  ihrer  Mitte 
halb  so  gross  erscheinen,  wie  die  der  Gesammtpopulation  in  Frankreich. 
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von  Arbeitszeit  und  Erholung,  Spiele,  Turnen  etc.  etc.)  müssen,   wie 
wir  a  priori  erwarten  können,  einen  durchschlagenden  Einfluß  ausüben. 

Auch  hier  setzt  uns  erst  die  Statistik  in  den  Stand,  diese  Ein- 
flüsse nicht  blos  in  ihrer  Gesetzmassigkeit  zu  constatiren,  sondern 
dieselben  auch  möglichst  genau  zu  messen.  Obwohl  —  wie  Dn*- 
bisch  mit  Recht  betont^)  —  bei  der  Statistik  des  Todes  es  sich 
unwidersprechlich  zeigt,  dass  die  betreflfenden  Verhälsnisszahlen  nicht 
schlechthin  unabänderlich  sind,  sondern  nur  theilweise  von  fest- 
stehenden natürlichen  Bedingungen,  andemtheils  aber  von  socialen 
Zuständen  abhängen,  für  deren  Verbesserung  der  einzelne  wie  der 
Gesammtwille  der  Gesellschaft  Vieles  thun  kann,  so  zeigt  siel 
doch  auch  in  diesen  willkürlichen  Einflüssen  eine  merkwürdige  Con- 
stanz,  sei  es  im  Fortschritt  zum  Besseren,  sei  es  in  dem  selbstver- 
schuldeten Siechthum  der  Gesellschaft. 

Betrachten  wir  nur  einige  wenige  Beispiele,  welche  den  £influs> 
der  Cultur  und  Sitte  auf  die  Verlängerung  der  Lebensdauer  und  auf 
die  Bewahrung  vor  dem  Tode  darthun.  Da  tritt  uns  denn  vor  Allem 
entgegen,  dass  der  normale  Zustand  des  Verehelichtseins  für  die 
verschiedensten  Alterstufen  ein  gewisses  Präservativ  gegen  das  Ster- 
ben ist.  Zwar  müssen  die  jungen  Frauen  von  20 — 25  J.  im  Zusam- 
menhang  mit  ihrem  mütterlichen  Beruf  meist  die  Erfahrung  machen, 
dass  sie  ein  etwas  höheres  oder  wenigstens  dasselbe  Sterbecontingent 
liefern  wie  die  Unverehelichten ;  aber  vom  25.  Jahre  ab  ist  die  Sterb- 
lichkeitsrate der  Ledigen  fast  doppelt  so  gross  als  die  der  Verhei- 
ratheten.  Nach  einer  neuerdings  im  Joum.  de  la  soc.  Statist  de 
Paris  (1880,  Nr.  8  p.  201)  angestellten  Berechnung  betrug  1878  der 
Procentantheil  der  französischen  Bevölkerung  an  der  Sterblichkeit  der 
einzelnen  Altersgruppen 


bei  aeu 

Maaneru 

bei  den  Franen 

Im  Alter 
Ton 

unter  den 

Verheirathe- 

ten: 

unter  den 
Ledigen : 

unter  den 

Verheirathe- 

ten: 

unter  den 
Ledigen: 

20—25  J. 

0,67 

1>C6 

0,77 

0,76 

25—30   „ 

0,67 

1,33 

0,88 

1,11 

30—35  „ 

0,78 

1>46 

0,91 

1,18 

35—40  „ 

0,84 

1>68 

0,90 

1,26 

40—45  „ 

1,03 

1>86 

0,96 

1,41 

45    50  „ 

1,22 

2,15 

1,04 

1,7» 

50—55   „ 

1>63 

2,73 

1,35 

2,10 

55—60  „ 

2,12 

3>08 

1,81 

2,75 

1)  Vgl.  Moral.  Statistik  S.  23. 
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Bei  allgemeiner  Verehelichungsmöglickeit  würde  sich  also  die  Le- 
bensdauer des  Menschen  verlängern.  Ueberhaupt  scheint  es 
unverkennbar,  dass  die  moderne  Zeit  einen  Fortschritt  gegen 
früher  gemacht  hat.  In  einem  Staate  wie  Frankreich,  der  in 
Hinsicht  seiner  Prosperität,  wie  wir  gesehen,  wenig  erfreuliche 
Resultate  bietet,  soll  sich  die  mittlere  Lebensdauer  der  Men- 
schen in  nicht  einmal  100  Jahren  (1771  bis  1868)  um  12 — 13  Jahre 
verlängert  haben  (?)  i).  Aehnliche  Beispiele  werden  aus  anderen 
Staaten  von  Statistikern  angeführt  2).  Selbst  gefährlichen  Berufs- 
arbeiten gegenüber  oder  im  HinWick  auf  die,  bekanntlich  mit  grosser 
Stetigkeit  sich  wiederholenden  Unglücksfälle  zu  Lande  und  zur  See 
hat  die  bewahrende  und  rettende  Macht  menschlichen  Willens  und 
menschUcher  Fürsorge  eine  immer  mehr  sich  entwickelnde  Energie 
bewiesen;  und  die  Erfolge  sind  nicht  ausgeblieben,  ja  lassen  sich 
zum  Theil  schon  in  ihrem  periodischen  Fortschritt  beobachten  *). 
Für  GrossbritÄunien  habe  ich  in  Tab.  104  bis  106  des  Anhangs  die 
interessantesten  Daten  vom  J.  1850 — 79  übersichtlich  zusammenge- 
stellt. Aus  denselben  geht  hervor,  dass  England  und  Wales  bei 
höher  entwickelter  Cultur  bedeutend  weniger  gewaltsame  Todesfälle 
(28  auf  1000  Gestorbene)  alljährlich  zu  verzeichnen  hat  als  Schott- 
land (30—31  auf  1000  Gestorbene);  während  das  verwahrloste  Ir- 
land (Tab.  106)   bis  die  neueste  Zeit  einen   stetigen  Fortschritt  der 


1)  Journ.  de  la  soc.  stat.  de  Paris  1870.  3.  S.  72.    Darnach  betrug  die 
durchnittliche  Lebensdauer  in  Frankreich: 

1810—25;  31„  Jahre 
1825-30:  32,^  , 
1830—35:  33,.  „ 
1835—40:  34,»  „ 
1840—45:  35,«  „ 
1845—65:    36,^       „ 

2)  Vgl.  Ph.  Fischer,  Grundztige  des  auf  menschliche  Sterblichkeit  gegrün- 
deten Versicherungswesens.  18G0.  S.  186  £f.  u.  bei  Oldendorff  a.  a.  0.  Heft  II 
(Lebensgefahr  bei  verschiedenen  Berufsarten).  Auch  in  Deutschland  ist  die 
Sterblichkeitsziffer  seit  1872  stetig  gesunken.  Sie  betrug  nach  dem  neuesten 
Jahrb.  für  das  deutsche  Reich  1881  p.  13  im  Jahr  1872:  30,«,  SterbefäUe  auf 
1000  Einw.  der  mittleren  Bevölkerung;  diese  Ziffer  senkte  sich  allmählich  bis 
1875  auf  29,,,,  dann  1876/77  auf  28,o,,  1878  auf  27,,,,  1879  auf  27„4.  —  Die 
Geburtseiffer  ist  in  Deutschland  in  derselben  Zeit  nnr  von  41 ,09  auf  40,3,  ge- 
sunken, 80  dass  die  Prosperitätsziffer  von  lO,«,  auf  13,2,  i^  derselben  Zeit  j 
gestiegen  ist,  obwohl  —  wie  wir  gesehen  —  die  Eheschliessungen  stetig  (von  | 
10,,,  bis  7,4,  auf  1000  Einw.)  herabgingen. 

3)  Vgl.   den  populär    gehaltenen  Zahlennach  weis   inWestermann^s  ' 
Monatsheften  1868.  S.  411  ff.:   „Die  Herrschaft  des  Menschen  über  den  Tod.** 

Eine  Studie  aus  dem  Gebiete  der  Statistik  von  H.  Schwabe.     Siehe  auch 
C.  Hilse,  Seeunfälle  etc.  in  der  Zeitschr.  des  pr.  Statist.  Bttr.  1869.  S.  362  ff. 


664  Abschn,  ni.    Cap.  !•    Siechthom  und  Sterblichkeit. 

gewaltsamen  Todesfälle  (von  42 — 47  auf  je  1000  Gestorbene)  aufweist, 
trotz  dem,  dass  dieses  unglückliche  Land  durch  eine  sehr  gerini.'«- 
Selbstmordziffer  sich  kennzeichnet  ^). 

Die  bekannten  Unterschiede  der  Sterblichkeit  in  Stadt  und 
Land  sind  gleichfalls  nicht  blos  von  physischen,  sondern  vielfach  auch 
von  moralischen  Lebensverhältnissen  abhängig.  Die  bedeutend  stArkerr 
Sterblichkeit  in  den  Städten,  deren  Gründe  schon  Süss  milch  au: 
die  mannigfache  Verwahrlosung  des  dortigen  Lebens  zurückführte 
und  in  präcisen,  noch  jetzt  zum  Theil  giltigen  Daten  quantitäti^ 
fixirte,  hat  sich  ebenfalls  durch  die  in  der  neueren  Civilisation  dar- 
gebotenen Mittel  der  Hygieine  wesentlich  gebessert.  In  grossen 
Städten  veranlasst  nicht  blos  die  der  Gesundheit  schädliche  Bevölke- 
rungsdichtigkeit vielfach  eine  ungünstigere  Mortalität,  sondern  auch 
die  von  uns  schon  mehrfach  beobachteten  sittlichen  Schäden.  Süss- 
milch,  der  die  Naturgemässheit  des  Landlebens  im  Gegensatz  zur 
Unnatur  des  Lebens  in  grossen  Städten  betonte,  wo  „Müssiggang. 
Ausschweifung,  Laster,  auch  Gram,  Sorge,  Neid  und  Zorn  häufiger 
sind,"  stellte  vor  mehr  als  100  Jahren  für  England,  Schweden,  die 
Kurmark  etc.  die  Sterblichkeit  auf  dem  Lande  derart   fest,    dass  1 


1)  Merkwürdig  ist,  wie  der  Prozentantheil  der  Weiber  an  den  g^ewalt- 
sameii  Todesfällen,  besonders  in  Irland  sehr  hoch  iät,  wie  der  folgende  (nach 
Tab.  104—106)  zusammengestellte  Ueberblick  beweist: 

Procentantheil  der  Weiber  an  den  gewaltsamen  TodesfUnen  ini 


Durchschnitt 

England 

Schottland 

Irland 

von 

(1850-79) 

(1855—76) 

(1864—79) 

1850—54 

27„ 

— 

— 

1855—59 

27,. 

27,. 

— 

1860—64 

26,. 

26,. 

32„ 

1865    69 

24„ 

26,. 

31,. 

1870—74 

25„ 

25„ 

31„ 

1875 

26,. 

27„ 

30,. 

1876 

25,. 

26„ 

30„ 

1877 

25„ 



29„ 

1878 

27„ 

29,. 

1879 

27,0 

31,. 

Durchschn.  26,,  26,t  31,, 

Während  also  England  und  Schottland  in  Bezug  auf  Schonung  der  Weiber 
sich  gleich  stehen,  beweist  die  3.  Columne,  dass  in  dem  unglücklichen  Ir- 
land die  Weiber  um  etwa  5  o/o  weniger  gehütet  werden.  Und  das  wiederholt 
sich  durch  mehrere  Jahrzehnte  hindurch,  obwohl  Irland  im  Ganzen  relativ 
weniger  Unglücksfälle  aufweist,  als  Schottland  und  England.  Denn  es  kam 
1  gewaltsamer  Todesfall  in  England  auf  je  28,  in  Schottland  auf  30,  in  Ir- 
land erst  auf  44  Gestorbene  (vgl.  Tab.  106 ,  Col.  5  mit  Tab.  104 ,  Col.  6  und 
Tab.  105,  Col.  5). 
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Todesfall  auf  ca.  40  Einwohner  kam,  während  in  klemen  Städten 
^32»  i^  grossen  Städten  V28  der  Bevölkerung  alljährlich  starben. 
(Siehe  göttl.  Ordnung  I,  §.  35).  Nach  Wappäus  (II,  481)  wäre  das 
Yerhältniss  noch  jetzt  ein  ähnliches.  Nur  scheint  sich  die  Mortalität 
in  den  Städten  theils  in  Folge  sanitärer  Verordnungen,  theils  in  Folge 
des  Zuzugs  Erwachsener  zu  verringern.  Nach  Villerm6  (Annal. 
d'Hyg.  1847)  war  in  Paris  die  Sterblichkeit  im  14.  Jahrhundert  so 
gi'oss  (V22)  wie  jetzt  kaum  unter  den  ärmsten  Classen.  Nach  Marc 
d'Espine  hat  sich  die  mittlere  Lebensdauer  in  Genf  in  3  Jahrhun- 
derten verdoppelt  (von  21,2  J-  äuf  42,3?).  Nach  officiellen  Daten 
starb  alljährlich  (vgl.  Westermann's  Monatshefte  a.  a.  0.  S.  474) 
vor  Einrichtung  einer  Sanitätspolizei  in  London  1/20,  in  Liverpool  V28> 
nach  derselben  ^46  ^^^  ^lu-  Aehnlich  gestaltete  sich  der  Fortschritt 
in  Amerika  nach  dem  New -York -Report  on  the  sanitary  condition 
1866;  z.  B.  in  Philadelphia,  vor  der  Sanitätspolizei  V301  "äch  dersel- 
ben ^67  jährlich.  Unter  den  Grossstädten  gehören  London,  Stock- 
holm, Kopenhagen  zu  den  gesündesten,  da  sie  eine  sehr  niedrige 
Sterblichkeitsziflfer  aufweisen,  während  in  Petersburg  der  Tod  am 
grausamsten  wüthet,  wie  folgender  Ueberblick  aus  neuester  Zeit  be- 
weist ^) :  auf  je  1000  Einw.  starben  im  Jahre  1881 

in  Kopenhagen    16,2 

;,  London  18,2 

^  Stockholm      19,2 

„  Brüssel  21,8 

^  Wien  22,5 

„  Paris  25,e 

„  BerUn  30,8 

„  Petersburg    34,2 
Der  Aufenthalt  in   der  unsauberen  russischen  Metropole  wäre 
demnach  fast  doppelt  so  gefährlich,  als  in  der  benachbarten,  gut  ver- 
walteten schwedischen  Hauptstadt. 

Gleichwohl  erscheint  es  voreilig,  solche  unleugbare  und  erfreu- 
liche Errungenschaften  der  modernen  Civilisation  als  ein  Document 
der  „Herrschaft  des  Menschen  über  den  Tod*'  derart  zu  übertreiben, 
dass  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  gleichsam  „der  Tod  jedes 
Schreckliche  verlieren*'  soll  *) !  Solchen  optimistischen  Anschauungen 
gegenüber  brauche  ich  nur  daran  zu  erinnern,  dass  eine  sehr  bedeu- 


1)  Vgl.  Deutsche  St.  Peterb.  Zeitung  1882,  Nr.  13.    Beilage. 

2)  Gegen  H.  Schwabe,  a.  a.  0.  S.  479.  Aehnlich  urtheilte  Condor- 
cet  (vgl.  D6m.  intern.  1877  p.  8.5  f.),  nur  dass  er  so  weit  ins  Extreme  ging, 
zu  behaupten,  die  Civilisation  erhöhe  die  Lebensdauer  dermaassen,  dass  der 
Mensch  allmählich  „peu  inf6riear  anx  anges^  werden  würde!! 
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tende  Zunahme  der  Prosperität  kaum  in  irgend  einem  Lande  zu  fin- 
den ist  ^) ,  und  dass  die  gangbaren  Annahmen  eines  im  Verhältnb> 
zu  früheren  Jahrhunderten  erfreulichen  Wachsthums  der  durch- 
schnittlichen Lebensdauer  unserer  ganzen  Generation  theils  auf  fal- 
schen Daten,  theils  auf  unrichtigen  Berechnungsarten  beruhen.  Da^ 
haben  Männer  wie  Neison,  Casper,  Wappäus,  Engel,  Oester- 
len,  Hopf  u.  A.  längst  bewiesen.  Die  falschen  Voraussetzunges 
beruhten  meist  auf  einer  unrichtigen  Yerhältnissbestimmung  von  (le- 
burten-  und  SterbeziflFer ,  sowie  auf  einer  Verkennung  der  venniß- 
derten  relativen  Kindersterblichkeit,  die  aber  wiederum  aus  verrin- 
gerter ehelicher  Fruchtbarkeit,  also  aus  einem  sittlich  ungänstigeL 
Factor  sich  erklärt.  Im  Ganzen  ist  die  sogenannte  mittlere  Lebens- 
dauer sich  sehr  gleich  geblieben.  In  Preussen  gilt  z.  B.  noch  jetr. 
das  von  Süss  milch  angegebene  Mortalitätsverhältniss  (1  :  36)  und 
in  England  ist  sogar  thatsächlich  die  Sterblichkeit  seit  1850  im  Ver- 
gleich zu  früher  (18*744)  etwas  gestiegen ,  trotz  aller  Sanitätsverbe^- 
serungen  in  Städten,  Wohnungen  etc.,  wahrscheinlich,  weil  die  sitt- 
lich depravirenden  Momente  eine  stärkere  Gegenwirkung  ausübten^). 
In  der  nun  folgenden  *  Untersuchung  werde  ich  durch  eingehen- 
dere Analyse  der  brauchbarsten  moralstatistischen  Daten  nachzuwei- 
sen im  Stande  sein,   dass  in  unserer  \ielgerühmten  Civilisationsära 


1)  Am  höchsten  steht  noch  die  Posperitätsziffer  (üeberschnss  der  Ge- 
burts-  über  die  Sterbeziffer  auf  je  1000  Einw.)  in  den  germanischen  Staates 
und  unter  diesen  am  günstigsten  in  Sachsen  (15  im  Durchschnitt  von  18«>5  — 
78),  am  ungünstigsten  in  Bayern  (8)  —  wahrscheinlich  wegen  der  grosses 
Kindersterblichkeit  daselbst.  Die  Sterblichkeitszi£fer  als  solche  ist  aber  gerade 
in  Deutschland  sehr  hoch,  freilich  noch  lange  nicht  so  wie  in  Russland  unl 
Ungarn.    Auf  je  1000  Einw.  starben  im  Durchschnitt  der  Jahre  1866—  78. 

In  Skandinavien  und  Irland    19 
f,  England  und  Wales  22 


y,   Frankreich 

23 

„   Deutschland 

26 

„  Italien 

29 

„  Oesterreich 

81 

„   Russland 

37 

„  Ungarn 

39 

Frankreich  und  Irland  stehen  aber  trotzdem  am  ungünstigsten,  weil  ihre  Ge- 
burtenziffer so  niedrig  ist.    Vgl.  §.  25  f. 

2)  Vgl.  Neison,  Contrib.  to  vital.  Statist.  3  Edit.  1857  und  Oe tei- 
len Med.  Statist.  S.  127.  Wappäus  a.  a.  0.  I.  226  ff.  u.  II,  11  ff.  Casper 
Lebensdauer  S.  129.  191.  Quetelet,  phys.  soc.  2.  edit.  1869.  p.  343.  Gleich- 
wohl steht  die  englische  Prosperitätsziffer  (36 --22  =  14)  sehr  hoch,  während 
Irland  (27  — 18  =  9)  bedeutend  unter  dem  Durchschnittsniveau  sich  betindet. 
s.  w.  u.  $.  56. 
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der  Selbsterhaltungstrieb  zwar  die  Mittel  der  modernen  Zeit  zur  Ver- 
längerung der  Lebensdauer  klug  zu  nutzen  weiss,  dass  aber  die 
tragische  Kehrseite  davon  die  zunehmende  Depravation  und  Verwahr- 
losung ist,  die  eben  doch  den  Charakter  eines  chronischen  Selbstmordes 
und  eines  perpetuirlichen  Entartungsprocesses  an  sich  trftgt. 

Das  wird  uns  nicht  blos  in  den  verschiedenen  Formen  des  sitt- 
lich verschuldeten  Siechthums  und  der  Sterblichkeit  bei  gewissen  sitt- 
lich verkommenen  Gesellschaftsclassen  entgegentreten,  sondern  nament- 
lich in  dem  sich  steigernden  Symptom  der  Uebercivilisation:  in  der 
stetigen  Vermehrung  des  chronischen  Irrsinns.  Wir  werden  im  folgen- 
den Paragraphen  sehen,  dass  es  sich  hier  um  eine  pathologische  Er- 
scheinung handelt,  die  mit  der  Bewegung  geistig-sittlicher  CoUectiv- 
zustände  der  Gesellschaft  im  engsten  Gausalzusammenhange  steht. 

g.  64.  Der  Imlnn  als  EnengnlM  geseUschAftlicher  VerbUtaiise.  Btatlstisebe  Beleaohiung  der 
constanten  Znnahme  desselben  in  der  Netixelt.    Verschiedene  Formen  des  Irrsinns,  mit  hf 

sonderer  Berficksicfatigiuig  des  Orössenwahnes. 

Quetelet  behandelt  den  Irrsinn  unter  dem  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkte der  ;,  Entwicklung  der  sittlichen  und  geistigen  Fähig- 
keiten des  Menschen".  Ich  meinerseits  theile  die  bereits  von  Es- 
quirol  ausgesprochene  Ansicht,  dass  der  wirkliche  Irrsinn  die 
„eigentlich  sogenannte  Narrheit"  —  im  Unterschiede  von  dem  mehr 
physisch  bedingten  Blödsinne  —  „im  geraden  Verhältniss  zur  Civihsa- 
tion  stehe  d.  h.  mit  ein  Erzeugniss  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse 
und  der  intellectuellen  und  moralischen  Einflüsse"  sei,  wie  das  neuer- 
dings, wenigstens  im  Himblick  auf  die  zunehmende  Paralyse,  auch 
der  so  besonnen  urtheilende  Irrenstatistiker  Dr.  Koch  zugesteht*). 
Gleichwohl  kann  ich  nicht  umhin,  die  sogenannten  „Geisteskrankheiten" 
zur  Kategorie  des  leiWichen  Siechthums  zu  rechnen,   wie  sehr  auch 

1)  Vgl.  bei  Quetelet,  Ueber  den  Menschen  a.  a.  0.  S.  425 f.  und  Es- 
quirol.  Remarques  sur  la  Statist.  g6n6r.  d'ali6n6s.  Annal.  d'Hygi^ne  publ. 
lY,  p.  348  s.q.  Unter  den  älteren  Arbeiten  bietet  die  von  Riecke  benutzte 
Abhandlung  von  Fuchs  (Medicinische  Statistik  der  Irrenhäuser  und  des 
Irrseins,  in  Friedreichs  Magazin  1833,  S.  45-132)  reiche  Ausbeute. 
Die  voUständigsteUebersicht  Über  die  Irrenstatistik  findet  sich  in  dem  treff- 
lichen Werk  von  Dr.  J.  L.  A.  Koch  (Director  der  Pflegeanstalt  Z wiefalten): 
Zur  Statistik  der  Geisteskrankheiten  in  Württemberg  und  der  Geistes- 
krankheiten überhaupt.  Stuttgart  1878.  Mit  Recht  betont  Koch  (S.  50  f), 
dass  die  Civilisation  als  solche  —  an  und  für  sich  schon  ein  sehr  unklarer 
„complexer*  Begriff  —  nicht  die  directe  Ursache  des  notorisch  zunehmenden 
Irrsinns  sein  kOnne;  wenigstens  sei  es  nicht  statistisch  bewiesen,  wie  das 
ausser  Fsquirol  ein  Lunier,  Brierre  de  Boismont,  Guislain,  Jarvis,  unter  den 
deutschen  Leidesdorf,  Griesinger  u.  A.  behauptet  haben.  Dennoch  giebt  Koch 
zu,  dass  —  nach  dem  Ausdruck  Lunier's  —  die  „allgemeine  Paralyse  die 
Krankheit  des  Jahrhunderts'^  sei,  welche  sich  besonders  häufig  zeige  und   an 
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dasselbe  durch  moralische  Ursachen  gesellschaftlicher  Art  mit  beding:! 
erscheint.  Denn  allgemein  anerkannt  ist  es,  dass  trotz  mannigfaclie: 
psychischer  Verursachung  der  Irrsinn  in  allen  seinen  Formen  eiiif 
chronische  GehimaflFection  involvirt,  die  zunächst  als  ein  physisch« 
Krankheitszustand  behandelt  sein  will.  Darin  liegt,  wie  ich  glaubt 
der  specifische  Unterschied  zwischen  derjenigen  wirklichen  Geistes- 
krankheit, die  als  sittliche  Abnormität  des  Willens  oder  als  Sünd- 
haftigkeit die  Mitgift  und  der  habituelle  Zustand  aller  fleischlich  er- 
zeugten, vom  Weibe  geborenen  Menschen  ist,  und  zwischen  der  soge- 
nannten Seelenstörung,  die  zwar  verschiedene,  auch  individuell  sitt- 
liche Ursachen  haben  kann,  aber  in  ihrem  specifischem  Wesen  ei:, 
leibliches  Uebel  ist. 

Es  gehört  also  diese  Krankheit  nur  in  sofern  in  meine  Unter- 
suchung, als  sich  für  ihre  Verbreitung  und  Zunahme  socialethische 
Ursachen  etwa  nachweisen  lassen.  In  dem  Einzelfall,  der  stets  eiiif 
Menge  ungelöster  tragischer  Probleme  wie  für  den  Arzt,  so  für  da 
Psychologen  und  Ethiker  in  sich  birgt,  wird  die  genauere  Beobachtung: 
es  heraus  zu  stellen  suchen,  ob  mehr  physische  Ursachen  (Anlagt. 
Vererbung,  vorhergehende  Krankheiten,  klimatische  Verhältnisse)  di^ 
Veranlassung  waren,  oder  ob  fortgesetzte  sittliche  Verwahrlosung  uiki 
der  Mangel  sittlicher  Selbstzucht  (Hochmuth,  Fleischessünden,  Lüder- 
lichkeit  und  gewohnheitsmassige  Laster)  den  Einzelnen  in  das  Ver- 
derben hineingestürzt  haben.  Die  Grenze  mag  hier  in  vielen  Einzel- 
fällen sehr  schwer  zu  fixiren  sein,  da  fast  hnmer  eine  Wechselwirkuiii: 
physischer  und  ethischer  Factor en  vorausgesetzt  werden  kann.  Wir 
fühlen  dem  Irrenarzt,  der  zugleich  Psychologe  ist,  die  tastende  Ver- 
legenheit lebhaft  nach,  wenn  er  —  wie  z.  B.  Dr.  Solbrig^)   —  bei 


die  „sogenannten  Epidemien  von  Geisteskrankheiten''  erinnere.  Vgl.  auch 
F.  W.  Hagen,  Statist.  Untersuchungen  über  Geisteskrankheiten,  Erlangen  1876 
La  ehr,  Die  Heil-  und  Pflegeanstalten  für  psychisch  Kranke.  Berlin  1873. 
S.  168  f.  —  Die  specielle  Literatur  für  einzelne  Landesgebiete  s.  weiter  unten. 
1)  Vgl.  A.  Solbrig,  Ein  Beitrag  zur  Diagnostik  zweifelhafter  Seelen- 
störungen für  Aerzte,  Psychologen  und  .Richter.  München  1868.  Wenn  der 
Verf.  die  Behauptung  aufstellt,  es  sei  „eine  durch  Tausende  von  Beispielen 
erhärtete  Thatsache,  wie  der  iji  Sünde  und  Leidenschaft  dahinlebende  Mensen 
gerade  hierdurch  seine  Gehirn-  und  Nervenfasern  in  einen  abnormen  Reiz- 
zustand  versetzt  und  dass  auf  solchem  Wege  „Vegetationsstörungen  in  deL 
Nervencentren  begünstigt  werden,  die  sich  sofort  als  nächst«  Ursachen  einer 
Seelenstörung  verrathen*  —  so  bleibt  nur  zu  bedauern,  dass  er  diese  Wahr- 
nehmungen nicht  auch  statistisch  zu  beleuchten  unternimmt.  Vgl.  dagegen 
die  auch  statistisch  begründeten  „Psychiatrischen  Briefe  oder  die  Irren,  da^ 
Irrsein  und  das  Irrenhaus"  von  Dr.  Schilling.  2.  Aufl.  Augsb.  1866  und 
das  ältere  Werk  von  K.  W.  Ideler,  Der  Wahnsinn  in  seiner  psychoiogischeß 
und  socialen  Bedeutung.    1848.    Bd.  I,  S.  250  ff.  —  S.  auch  Dr.  C.  Stark; 
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ler  Diagnostik  zweifelhafter  Seelenstörungen  nach  einer  klaren 
V^etiologie  ringt,  die  Uebergangsstufe  zwischen  Entsittlichung  und 
[rrsinn,  zwischen  Laster  und  verbrecherischem  Wahnsinn  festzustellen 
ind  „die  unsittliche  Vorgeschichte*'  des  letzteren  in  einem  „psycho- 
pathischen Bilde''  darzulegen  sucht,  um  idas  zu  erklären ,  was  die 
EnglAnder  „moral  insanity*'  nennen. 

Allein  um  diese  Frage  individueller  Diagnose  handelt   es  sich 
in    dem  Zusammenhange  meiner  Untersuchung  durchaus   nicht.    An 
die  allgemeine,  von  allen  gewiegten  Irrenärzten  bestätigte  Erfahrung 
möchte  ich  die  Beleuchtung  der  Irrenstatistik  nur  anknüpfen,  an  jene 
Erfahrung,   nach   welcher   die    verminderte  Hingebung   an   sittliche 
Corrective,   theils  wegen  Mangels  an  ursprünglicher  Anlage,    theils 
wegen  verwahrloster  Erziehung,  den  nach  schrankenloser  Befriedigung 
drängenden  Afifect  zu  einem  einseitigen  und  hiermit  zum  Kern  eines 
pathologischen  Zustandes  macht,  der  endlich  das  rohe  Gelüsten  zur 
Herrschaft  über  den  Willen  bringt,    auf  ihm  mit  der  Wucht  eines 
Naturzwanges  lastet,  ihn  allmählich  unter  das  Joch   der  unsittlichen 
Gewöhnung   spannt    und   endlich  jene   moral   insanity   begründet*). 
Unser  eigentliches  Interesse  zielt  vorzugsweise  darauf  ab,  zu  erkennen, 
ob  und  in  wie  weit  der  neuerdings  allgemein  und  erschreckend  zu- 
nehmende Irrsinn  als  ein  aus  den  geistig  socialen  Verhältnissen  der 
Neuzeit  sich  erzeugendes  Siechthum  aufgefasst   werden  darf  und  ob 

IMe  psychische  Degeneration  des  franz.  Volks.  Ein  irrenärztlicher  Beitrag  zur 
Völkerpsychologie.  Stuttg.  1871 ;  und  desselben  Verf.'s  üebersetzung  der  Schrift 
von  Faire  t  undBrierre  de  Boismont  über  gefahrliche  Geisteskrankheiten 
p.  28  ff.  —  Im  Irrenfreund  s.  namentlich  die  Aufsätze  Jahrg.  1872,  No.  10; 
und  1871,  S.  122  ff.  (Ueber  Irrsein  und  Civilisation«).  —  Le  Roy,  Suicide  et 
maladies  mentales.  1870.  S.  37  ff. 

1)  Namentlich  werde  ich  in  dem  Nachfolgenden  auch  darauf  hinzuweisen 
(Gelegenheit  haben,   dass  der  Irrsinn   mit   dem  Verbrechen   vielfach  Hand   in 
Hand  geht.    Dr.  Baer  (Arzt   im  neuen  Strafgefftngniss   in  Berlin)  hebt  aus- 
drücklich hervor  (vgl.  Blätter   für  Gefilngnisskunde  1873,  Bd.  VII,  S.  185;  s. 
auch  desselben :  „die  Geföngnisse,  Strafanstalten  und  Strafsysteme "  1871)  dass 
unter  den  Gefangenen  1—3  o/o  Geisteskranke  vorhanden  waren,  während  in  der 
Oesammtbevölkerung  nur  1—3  per  mlUe   nachweisbar  sind.     „Es  findet  sich,'' 
sagt  Baer,  „eine  fast  constante  Gleichförmigkeit  des  Inhalts  und  Wesens  der 
Geistesstörungen  mit  Verbrechen,  die  aus  Verbrecherleben   und  Haft  resultirt 
^md  nicht  selten  eine  Fortwirkung  der  verbrecherischen  Neigungen  erkennen 
lässt. ■    Vgl.  auch  Wiedemeister:     „Ueber  Specialanalyse  für  verbrecherische 
Irre.«      Zeitschrift  für  Psychiatrie    1871.     Heft   2.     Im  BuUetin  de  la  socifetfe 
g^nßr.  des  prisons  (1879  p.  169  ff.  und  882  ff.)  findet  sich  ein  trefflicher  Aufsatz 
^on  E.  Proust,  Sur  la  16gislation  relative  aux  aüßn^s  criminels,  welcher  auf 
dem  Congr^s  intemat.  de  mfedicine  mentale  in  Paris  (August  1878)  zum  Vor- 
trag kam.    Siehe  auch  die  ältere  Arbeit  von  Brierre  de  Boismond:  Les 
fous  criminels  de  TAngleterre.  Paris  1869. 
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namentlich  in  den  verschiedenen  Hauptformen  des  Wahnsinns  sirb 
eine  Collectivschuld  der  civilisirten  Gesellschaft  kund  giebt,  welch» 
zu  ernster  Selbstprüfung  die  Mahnung  in  sich  trägt? 

Allerdings  ist  trotz  der  allgemeinen  Voraussetzung,  dass  die  Zahl 
der  Geisteskranken  im  Verhftltniss  zur  Bevölkerung  in  stetigem  Wachs- 
thum  begriflFen  sei,  der  stricte,  statistische  Beweis  dafür  nicht  leiclit 
zu  führen.  Denn  weder  kann  man  sich  bei  den  allgemeinen  Volks- 
zählungen ^)  auf  die  mit  stets  wachsenden  Ziffern  sich  füllende  Bubrik 
der  ^Irrsinnigen"  verlassen,  noch  darf  man  sich  ohne  weiteres  darauf 
berufen,  dass  in  den  Irrenanstalten  die  verpflegten  Kranken  in 
auffallender  Progression  zunehmen.  Bei  den  Zählungen  fehlt  es  an 
genauer  Diagnose,  und  die  Anfüllung  der  Irrenhäuser  kann  theils  ein« 
Folge  sorgfältigerer  und  besserer  Behandlung  dieser  unglücklichea 
Kranken  sein,  theils  aber  aus  dem  immer  mehr  abnehmenden  Vor- 
urtheil  der  Menge  gegen  jene  Anstalten  hergeleitet  werden  ^).   Alleb 

1)  Eine  ältere  SammluDg  aller  aus  den  Volkszählungen  stammeDd^E 
Daten  liegt  vor  in  Legoyt's  ^tude:  Du  mouvement  de  Tali^natioii  ment«!'' 
d'apr^s  les  recensements.  (vgl.  La  France  et  l'^tranger  vol.  I.  p.  355— 3J<^ 
vol.  II,  1870  S.  538  ff.\  Allein  theils  fehlen  hier  die  Daten  gerade  für  di- 
letzte  Decennium  (1870  ff.),  theils  sind  die  aus  Volkszählungen  entnommener 
Angaben  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde  zu  unsolid.  Legoyt  selbst  ?^ 
steht  zu,  dass  die  „ali6nation  mentale''  auf  Grund  der  „recensements  p6riodiqnes' 
nur  annäherungsweise  (approximativement)  festgestellt  werden  könne,  namest- 
lich  da  viele  Familien  ein  krankhaftes  Interesse  haben,  ihre  an  dieser  Krank- 
heit leidenden  Mitglieder  zu  verleugnen  (vgl.  I,  p.  355).  Die  sicheren  Resnltare 
der  Volkszählungen,  namentlich  von  1871  und  von  1875  (in  Württemberg  ns'i 
Sachsen)  hat  Dr.  Koch  gesammelt.  In  Tab.  97  des  Anhangs  habe  ich  ^^ 
wichtigsten  Daten  übersichtlich  zusammengestellt. 

2)  Namentlich  für  Grossbritanien  ist  es  bedeutsam,  dass  die  Zahl  der 
in  Öffentlichen  und  Privathänsem  verpflegten  Irren  stetig  znnimmt,  in  Irland, 
weniger  als  namentlich  in  England  und  Schottland.  Nach  dem  Mise.  Statist. 
1879  p.  187  f.  kamen  in  den  3  letzten  Beobachtungsjahren  auf  je  lOOOOOEinir. 
verpflegte  Irrsinnige 

in  England  und  Wales  in  Schottland 

Jahre         männl.    weibl.    zus.  mäunl.    weibl.    ras. 

1875  249         283      266  227        238       233 

1876  250  286      269  230        240       235 

1877  252         289      271  234        248       241 
Interessant  ist,  wie  unter  diesen  verpflegten  Irren,   trotz  der  Zunahi&e 

der  relat.  Ziffern,  die   abs.  Zahl  der  sogen,  criminal  lunatics  in  ebenso  cos- 

stanter  Abnahme  begriffen  ist.    Es  befanden  sich  in  England  und  Wales 

Irrsinnige  Darunter  verbrecherische: 

Jahre        Mann.      Weib.      zus.  Mann.      Weib.      Zus. 

1875  28  991      34  802    63793  584  156        740 

1876  29  342      35  574    64916  551  172        723 

1877  30165      36  471    66  636  544  170        714 
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die  Zunahme  ist  doch,  namentlich  auch  in  der  allerneuesten  Zeit  so 
constant  und  in  allen  Landern,  wo  Beobachtungen  vorliegen,  so  un- 
verhaltnissmässig  gross,  dass  an  einem  wirkllichen  Wachsthnm  des 
Uebels  ebensowenig  gezweifelt  werden  kann,  als  an  dem  des  Selbst- 
mordes. Dazu  kommt,  dass  gerade  die  Proportion  der  Zunahme  in 
den  verschiedenen  Arten  des  Irrsinns  und  die  nähere  Untersuchung 
über  die  Vertheilung  desselben  auf  Stadt  und  Land,  sowie  auf  die 
verschiedenen  Civil-  und  Berufsstände  keinen  Zweifel  darüber  offen 
lässt,  wie  sehr  gerade  die  eigenthümlichen  Formen  und  sittlichen 
Schäden  der  modernen  Civilisation  den  Progress  dieser  Calamität  mit 
bedingen.  Ohne  die  absolute  Genauigkeit  der  Ziffern  verbürgen  zu 
können,  kämen  doch  von  den  etwa  430000  bekannt  gewordenen 
Irrsinnigen  (incl.  Blödsinnige)  in  Europa  die  relativ  grösste  Anzahl 
(2  per  mille)  auf  die  civilisirteste  d.  h.  die  germanische  Bevölkerung ;  die 
Mittelstufe  nehmen  die  Romanen  (beinahe  1  per  mille)  und  die  relativ 
günstigste  (0,e  P^r  mille)  die  Slavo-Tartaren  ein.  Es  ist  das  ein  ähn- 
Uches  Verhältniss,  wie  es  Wagner  in  Betreff  der  Selbstmordfrequenz 
festgestellt  hat.  Ueberhaupt  ist  im  Norden  und  Nordwesten  Europa's 
der  Wahnsinn  am  häufigsten  und  zeigt  gegen  die  uncivilisirten  süd- 
lichen und  namentlich  südöstlichen  Partien  hin  eine  stetige  Ahnahme 
seiner  Verbreitung^). 

Einen  Gesammtüberblick  über  die  gegenwärtige  Verbreitung  des 
Irrsinns  (im  Unterschied  vom  Blödsinn)  giebt  die  Tabelle  97  des 
Anhangs.  Darnach  waren  (1870/75)  von  den  427  031  Geisteskranken 
etwa  ein  Drittheil  (157  724)  wirklich  in  Irrenanstalten  untergebracht  0- 


1)  Vgl.  Legoyt  a.  a.  0.  p.  381  and  Haasner  a.  a.  0.  I,  p.  121. 

1)  Wichtig  als  socialethisches  Symptom  ist  die  Ziffer,  welche  das  Maass 
der  Verpflegung  Irrsinniger  angiebt.  Belgien,  HoUand  nnd  England  stehen 
in  dieser  Beziehung  obenan ;  Frankreich  Italien  und  Schweiz  nehmen  die  Mitte 
ein;  die  deutschen  (resp.  skandinavischen)  Staaten  sorgen  am  wenigsten  für 
ihre  Geisteskranken,  wenigstens  was  die  Aufoahme  in  Asyle  und  Anstalten 
betrifft.  Folgender,  aus  Tab.  97  entnommener  Ueberblick  ist  dafür  beweisend. 
£8  kamen  auf 


100  Geisteskranke 

Auf  100  000  £. 

In 

Verpflegte : 

Geisteskranke : 

Belgien 

73 

168 

HoUand 

68 

153 

England  und  Wales 

61 

305 

Schottland 

57 

340 

Irland 

51 

305 

Frankreich 

43 

244 

E.  Sachsen 

42 

221 

Schweiz 

37 

291 

ItaUen 

26 

165 
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Es  kamen  in  den  18  Staaten,  wo  genauere  Zählungen  vorliegen 
93  Blödsinnige  und  120  Irrsinnige,  also  im  Ganzen  213  Geisteskranke 
auf  je  100  000  Einwohner.  Die  Irrsinnsquote  vertheilt  sich  auf  die 
einzelnen  Länder  höchst  verschieden.  Württemberg  mit  4,22  Geistes- 
kranken per  mille  steht  obenan  -  wie  Dr.  Koch  behauptet,  in  Folgte 
der  dort  besonders  sorgfältig  ausgefühiten  Zählung  vom  J.  1875. 
Allein  auch  nach  den  früheren  Daten  nimmt  dieses  Land  neben  Gn^^ 
britannien  und  der  Schweiz  (wo  die  Cretins  eine  Hauptrolle  spielen  i 
eine  besonders  ungünstige  Stelle  ein.  Frankreich  steht  mit  Preass4*n 
ziemlich  auf  einer  Stufe.  Italien  und  Oesterreich  zeigen  relativ 
günstige  Verhältnisse  (1,55  und  l^e  per  mille). 

Uebrigens  kann  eine  internationale  Vergleichung  auf  dem  Gebiete 
der  Geisteskrankheit  ebensowenig  solide  Resultate  darbieten,  als  in 
der  Sphäre  der  Criminalität.  Wir  müssen  vielmehr  in  einzelnfr. 
Ländern  die  periodischen  Daten  in's  Auge  fassen  und  zwar  mit  B^ 
rücksichtigung  der  verschiedenen  Formen  des  Irrsinns,  namentlich  mit 
Ausscheidung  des  specifischen  Blödsinns,  der  meist  auf  rein  physische 
Ursachen  oder  Vererbung  zurückzuführen  ist.  Nach  Dr.  Koch  i^t 
die  Vermehrung  der  Irren  in  den  Pflegeanstalten  zweifellos,  die  allge- 
meine Vermehrung  höchst  wahrscheinlich,  nur  sei  dieselbe  keine 
;,auffallend  rasche''.    In  England  und  Wales  vermehrte  sich  die  relat. 

Es  kamen  auf    100  Geisteskranke        Auf  100000  E. 
In  Verpflegte :  Geisteskranke : 

Baden  25  268 

Oesterreich  24  146 

Dänemark  22  218 

Preussen  21  223 

Bayern  20  248 

Württemberg  20  422 

Norwegen  19  305 

Das  sind  die  meist  ans  der  Zählung  von  1871  stammenden  ZifiPem,  welche 
Koch  angiebt.  Nach  einigen  neueren  Angaben  steUte  sich  z.  B  für  F^nssea 
das  Verhältniss  günstiger  heraus.  Denn  nach  dem  Amtl.  QueUenwerk  der 
preuss.  Statistik  1878  Heft  46  p.  XVI  befanden  sich  1876  20115  Personen  in 
den  verschiedenen  Anstalten ,  das  macht  nicht  21  sondern  über  36  0  o  aller 
Geisteskranken  aus.  Ebenso  war  der  Bestand  der  Irrenanstalten  in  Norwef^c 
(Annuaire  stat.  de  la  Norv^ge  1879,  S.  23)  von  1873  ab  stetig  gestiegen  (ron 
858  auf  1061  Kranke  im  J.  1878),  so  dass  dort  gegenwärtig  nicht  19,  sondeiE 
.  etwa  21  ^Iq  versorgt  sind.  In  Belgien  war  sogar  (nach  dem  Ann.  stat.  de  U 
Belgique  1880,  X  S.  XXV)  der  Irrenbestand  der  Asyle  im  J.  1878  (von  73  ^9 
im  J.  1868)  auf  über  94o/q  gestiegen.  Dieselbe  Steigerung  findet  sich  in 
Frankreich  (Joum.  de  la  soc.  stat.  1880  p.  149),  woselbst  1876  in  den  Anstalten 
44  005  Irre  (1871  nur  39  490)  untergebracht  waren  d.  h.  etwa  4^  0/^  aller 
Irrsinnigen.  In  Sachsen  (Stat.  Jahrb.  1881,  S.  148)  waren  1878  bereit«  293^ 
Geisteskranke  (gegen  2574  im  J.  1875)  untergebracht  d.  h.  41  o/^. 
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Irrsinnsquote  von  1,86  P^r  miUe  Einw.  (1859)  auf  3^5  permille  (1871) 
in  Preussen  von  1,68  ^loo  (1867)  auf  2,23  (1872)  in  Frankreich  von  0,49 
(?  1835)  auf  2,44  (1872),  in  Belgien  von  1,22  (1835)  auf  1,34  (1868), 
in  Norwegen  von  l,8i  (1825)  auf3,o6  (1868).  Es  ist  also  die  Zunahme 
ausnahmslos  ^). 

In  Württemberg,  wo  die  Indicien  besonders  ungünstig  erscheinen, 
kamen  nach  den  Angaben  von  3  Zahlungsterminen  vor  Irrsinnige: 
Zählung  von  abs.  Zahl  auf  100000  Einw. 

1853  1917  106 

1864  2295  126 

1875  3945  215 

Es  hat  sich  also  die  absolute,  wie  die  relative  Ziffer  in  etwas 
über  20  Jahren  verdoppelt.  Daher  gesteht  auch  Dr.  Koch  zu 
(a.  a.  0.  S.  53),  dass  von  den  Irren  als  gewiss  gelten  könne,  was  in 
Betreff  der  Vermehrung  desselben  gesagt  worden  sei ;  von  den  Idioten 
nicht.  Denn  1841  kamen  239,  1875  nur  noch  207  Blödsinnige  auf 
100  000  Einw.  in  Württemberg.  Merkwürdig  ist  dabei,  wie  die  Be- 
theiligung der  Ledigen  und  namentlich  der  Verwittweten  und  Ge- 
schiedenen an  dem  Irrsinn  eine  bedeutend  höhere  ist  als  bei  den 
Verheiratheten,  eine  Erscheinung  die  auch  beim  Selbstmord  uns  ent- 
gegen treten  wird.  Nach  der  Zählung  von  1875  entfielen  auf  je 
100  000  E.  jeden  Qvilstands  in  Württemberg 

Irrsinnige 


bei  den 

Männer 

Weiber 

Zn8. 

Verheiratheten : 

140 

143 

141 

Ledigen : 

236 

224 

230 

Verwittweten : 

338») 

388 

371 

Geschiedenen 

1484 

1510 

1501 

Freilich  müsste  man  die  Ziffer  der  „Ledigen^  anders  berechnen, 
worauf  auch  Koch  (a.  a.  0.  S.  99)  hinweist;  denn  hier  sind  in  der 
betr.  Civilstandsquote  alle  Kinder  mitgezählt  Berechnen  wir  aber 
mit  Abzug  der  ünerwachsenen  die  Ziffer  der  Ledigen  unter  den  Irren, 
so  ergiebt  sich  ein  noch  ungünstigeres  Resultat.  Denn  auf  100  000 
über  14  J.  alte  Einwohner  kamen  517  männliche  und  487  weibliche 
Irre,  welche  ledig  waren,  also  fast  4 mal  so  viel  als  bei  den  Ver- 


1)  Die  apodiktische  Behauptung  V.  Sehe eTs  (Unsere Zeit  1881  p.  682  f.), 
die  angehliche  Vermehmng  sei  durch  die  ^Zunahme  der  Crötins  in  uncivilisirten 
Gebirgsgegenden"  bedingt,  ist  mehr  ein  Zeugniss  der  Sicherheit  als  der  Be- 
sonnenheit. Denn  die  Idioten  nehmen  eben,  wie  statistisch  feststeht,  notorisch 
ab,  die  Wahnsinnsf&Ue  hingegen  nehmen  zu.    Vgl.  Tab.  97  des  Anhangs. 

2)  Bei  Koch  (a.  a.  0.  S.  95)  steht  wohl  durch  einen  Druckfehler  die 
Ziffer  388,  während  nach  der  von  ihm  selbst  angegebenen  absoluten  Zahl  der 
verwittweten  Irren  die  richtige  Ziffer  338  ist. 

T.  OettiBgao,  IConlitatlttik.  8.  Aug.  48 
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heiratlieten,  was  sich  freilich  mit  daraus  erklärt,  dass  die  Anlage  zuia 
Irrsinn  ein  Hemmniss  der  Verheirathung  ist*).  Andrerseits  ist  aber 
jedenfalls  die  normale  Stellung  in  der  Ehe  ein  Präservativ,  sowi^ 
unglückliche  Ehe  und  namentlich  Scheidung  ein  besonders  begünstigende« 
Moment  für  eintretende  Geisteskrankheit  zu  sein  scheint. 

In  Sachsen,  wo  der  Irrsinn,  wie  der  Selbstmord,  in  besondere 
hohem  Grade  verbreitet  ist,  zeigte  sich  bei  den  Zählungen  vom  Jahr»- 
1861  und  1864  folgendes  Verhältniss  von  Irr-  und  Blödsinnigen  in 
Stadt  und  Land^).    Es  kamen  auf  auf  je  100000  Einwohner 


unter  14  Jahren. 

Übel 

-  14  Jahre 

In  den 

Auf  dem 

Zns. 

In  den 

Auf  dem 

Zus. 

Städten. 

Lande 

Städten. 

Lande. 

Irrsinnige 

1861 

2 

1 

1* 

103 

49 

70 

1864 

4 

6 

5 

124 

79 

1(.)2 

Blödsinnige 

1861 

13 

20 

16 

193 

182 

187 

1864 

8 

15 

11 

143 

133 

138 

Unverkennbar  tritt  hier  die  Stetigkeit  in  der  Zunahme  des  Irrsinns 
und  in  der  Abnahme  des  Blödsinns  hervor.  Ausserdem  ist  die  aucb 
von  Le  Roy  hervorgehobene  bedeutend  höhere  Ziffer  des  Irrsinns 
in  den  Städten  gegenüber  der  Landbevölkerung  für  unsere  Fra^e  von 
grosser  Wichtigkeit.  Beim  Blödsinn,  der  meist  rein  physische  Ur- 
sachen hat,  stellte  sich,  wie  man  sieht,  das  Verhältniss  sehr  anders 
heraus.  Allerdings  war  beiden  unter  14jährigen  Kindern  die  relative 
Anzahl  der  Irren  auf  dem  Lande  sehr  gross;  aber  die  absolute  Ziffer 
ist  hier  zu  klein,  um  allgemeine  Schlüsse  zu  gestatten.  Selbst  wenn 
wir.  das  Alter  der  Kranken  und  die  Art  des  Gestörtseins  nicht  unter- 
scheiden, bleibt  die  jährUche  Einlieferung  der  Irren   an  die  Irreu- 

1)  Insbesondere  hat  Dr.  Koch  (a.  a.  0.  S.  100 ff.)  den  Nachweis  dafür 
geliefert,  dass  selbst  unter  den  Erkrankten  Über  31  Jahr  sich  mehr  Ledige  al> 
Verheirathete  fanden.  Auf  100  000  E.  jeden  Alters  fanden  sich  in  Württemberg' 
Irrsinnige  (1875): 


im  Alter 

bei 

Ledigen. 

bei  Verheiratheten : 

von 

Mann. 

Weib. 

Zus. 

Mann. 

Weib. 

Zus. 

16—20  J. 

289 

270 

280 

— 

21-31  , 

390 

305 

349 

271 

250 

257 

31-40  , 

448 

595 

527 

175 

214 

196 

41-50  „ 

379 

456 

428 

156 

165 

161 

51     60  „ 

190 

184 

186 

102 

128 

115 

61-70  , 

89 

92 

91 

51 

78 

65 

71-80  „ 

— 

32 

23 

29 

68 

47 

Hier  bestätigt  sich  also  durchaus  die  auch  von  anderen  Specialforscheni 
(Fuchs,  Köstlin,  Sick,  Hagen)  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Ehe 
auch  in  den  höheren  Altersstufen  ein  Schutzmittel  gegen  die  Erkrankung  sei. 

2)  Zeitschr.  des  sächs.  stat.  Bur.  1865,  S.  49. 
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anstalten  vom  Lande  bei  weitem  geringer,  als  die  von  der  Stadt.  In 
Bayern  z.  B.  betrugen  die  Irren  aus  der  Stadtbevölkerung  fast  50  ^Iq 
während  diese  selbst  kaum  ^/s  der  Gesainmteinwohnerschaft  ausmacht. 

Unter  den  verschiedenen  Berufsarten  scheinen  namentlich  die 
professions  liberales  am  meisten  für  Wahnsinn  und  Melancholie  disponht 
zu  sein.  Denn  während  sie  nach  der  angegebenen  Quelle  unter  der  männ- 
lichen Bevölkerung  Sachsens  nur  5,oi%(etwa  720)  betragen,  nehmen 
sie  unter  den  Melancholischen  12,90,  unter  den  Wahnsinnigen  14,79^/0 
ein.  Unter  den  weiblichen  Angehörigen  dieses  Berufsstandes  (3,e6^/o) 
fanden  sich  bei  den  Melancholischen  12,e6^/o,  bei  den  Wahnsinnigen 
^rAi^lo*  Ueberhaupt  erscheint  Melancholie  und  Manie  mehr  bei  den 
Frauen,  Wahnsinn  und  Blödsinn  häufiger  beim  männlichen  Geschlecht 
verbreitet,  wenigstens  in  Sachsen  ^). 

Endlich  stellt  sich,  wie  überall  so  auch  in  Sachsen  heraus,  dass 
nach  dem  Civilstande  beurtheilt,  die  Ledigen,  die  Wittwen,  und  be- 
sonders die  Geschiedenen  ein  grösseres  Contingent  zmn  Irrsinn  liefeni 
als  die  Verheiratheten.  Auch  Legoyt  hebt  diese  That&ache  in  Be- 
treff aller  deutschen  Länder  hervor  (S.  386),  sowie  C.  F.  M  a  j  e  r  die- 
selbe für  Bayern  ziffermässig  erwiesen  hat  2).    Obwohl  die  dem  Irrsinn 

1)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  125.    Unter  je  100  Irrsinnigen  litten 

Männer.  Frauen. 


an  Melancholie 

13,aa  Vo 

29,..«/. 

„   Manie 

24:,40    j, 

30,7t  » 

0   Wahnsinn 

30,14    9 

27,,,  , 

jf    Blödsinn 

31,88     » 

12,„  , 

Zasammen 

ioo,„ 

100,., 

2)  Vgl.  Zeitsclur.  des  bayr.  stat.  Bür.  1876,  S,  120 ff.  und  C.  F.  Majer, 
Generalbericht  ttber  die  Sanitätsverwaltung  im  K.  Bayern.  1872.  Bd.  VIT, 
p.  140  ff.  Siehe  auch  desselben  „Statistik  der  bayerischen  Kreis-Irrenanstalten'' 
in  der  Zeitschr.  des  bayer.  stat.  Bür.  1879,  S.  1— 25.  und  G.  May r 's  Schrift: 
„Verbreitung  der  Blindheit,  Taubstummheit,  des  Irrsinns  und  Blödsinns  in 
Bayern. '^  München  1877.  Wie  stetig  die  Zunahme  der  Irrsinnigen  in  den 
Bayerischen  Irrenanstalten  war,  zeigt  folgender  Ueberblick,  nach  welchem  in 
den  acht  bayr.  Instituten  Geisteskranke  verpflegt  wurden: 


männl. 

weibl. 

zus. 

Im  Durchschnitt  T 

.  1858- 

-67 

695 

658 

1353 

im 

Jahi^  1868 

910 

910 

1820 

» 

0 

1869 

964 

927 

1891 

n 

y> 

1870 

1067 

1013 

2080 

» 

n 

1871 

1116 

1084 

2200 

n 

n 

1872 

1203 

1128 

2331 

9 

9 

1873 

1236 

1168 

2404 

n 

» 

1874 

1289 

1206 

2495 

9 

» 

1875 

1368 

1240 

2608 

Durchschnitt 

1868- 

-75 

1144 

1084 

2228 

43  ♦ 
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wenig  oder  gar  nicht  ausgesetzten  Kinder  bei  dem  Procentsatz  der 
Unverheiratheten  in  der  Bevölkerong  mit  gerechnet  sind,  gestalte: 
sich  doch  das  Verhältniss  der  CeUbatftre  unter  den  Irrsinnigen  stt-^ 
ungünstiger. 

Namentlich  fällt  die  periodisch  stArkere  Steigerung  der  Irrsinni- 
qnote  bei  den  Ledigen  und  Verwittweten  gegenüber  den  Verheirathetei 
auf.    In  Bayern  z.  B.  kamen  verpflegte  Irre  auf  je  100000  Persootr 

1838167      1868175 


ledigen  CiTil-Stand( 

es           70 

131 

verwittw.         „ 

47 

78 

verheirath. 

33 

49 

Damit  stimmen  die  Resultate  der  Zählung  v.  1871  ziembcb 
überein.  Auf  je  100  000  des  betr.  Civilstandes  entfielen  überhaupt 
Irrsinnige 

bei  den  Mann.    Weib.    Zns. 

Verheiratheten :         51       63       59 
Ledigen:  113      109      111 

Verwittweten:  119      185      163 

Geschiedenen:  556      689      663 

Besonders  aber  verfallen  geschiedene  Frauen  unverhAltnissmässi: 
häufig  dem  Wahnsinn  und  der  Manie.  Während  z.  B.  in  Sächsle 
die  Geschiedenen  nur  0,i6  ®/o  unter  der  männlichen  und  0,30  %  unter 
der  weiblichen  Bevölkerung  ausmachten,  lieferten  sie  für  die  Irren- 
häuser je  1 ,21  und  3,04  Procent ;  in  der  Manie  waren  die  geschiedener 
Weiber  sogar  mit  6,02  \ ,  in  der  Kategorie  des  eigentlichen  Wahn- 
sinns mit  5®/o  vertreten!  — 

Dr.  Koch  hat  (a.  a.  0.  S.  108  ff.)  auch  die  Frage  in  seine 
Untersuchung  hineingezogen,  ob  und  inwieweit  die  Confession  auf  den 
Irrsinn  einen  Einfluss  übe.  Für  W^ürttemberg  stellte  sich  allerdin£> 
heraus,  dass  die  Protestanten,  wie  zum  Selbstmord  so  auch  zum  Irrsinn 
stärkere  Neigung  zu  haben  scheinen.    Aber  in  Preussen,   resp.  ii 


Man  sieht,  die  Kriegsjahre  (1870  n.  71)  zeigen  die  stärkste  Zunahme.  Das  Ht 
auch  nach  dem  Bericht  von  Dr.  Hagen  (a.  a.  0.  S.  121)  in  der  Erlaiur<^7 
Irrenanstalt  wahrzunehmen.    Der  Durchschnittsbestand  umfasste  daselbst 

1846/51        762  Irre  oder  150  im  Jahresdurchschnitt 

1852/56        901      „       ,      180     ^ 

1857/61        969      „       ,      193     , 

1862/66  1068     ,       „     213     ,  , 

1867/71  1251      ,       „     250     ,  , 

Die  Vermehrung  in  der  letzten  Periode,  wo  die  beiden  aufregenden  Kriec" 
von  1866  und  1870  ihre  Folgen  zeigen,  ist  am  intensivsten.  Auch  nach  Hac^r 
(a.  a.  0.  S.  163}  Oberwiegen  die  ledigen  Irren  sehr  bedeutend  die  Verheirathet^-fi. 
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Baden  und  Bayern  sind  wiederum  die  Katholiken  etwas  stärker  be- 
theiligt  *).    Jedenfalls  fehlt  es  noch  an  spruchreifem  Material  2). 

Es  würde  uns  hier  zu  weit  führen,  wollten  wir  im  Einzelnen 
die  Zififemangaben  für  alle  Länder  und  Irrenanstalten  verfolgen. 
Unter  den  zahlreichen  wissenschaftlich  exacten  Berichten  ist  mir  kein 
einziger  bekannt,  der  nicht  die  stetige  Vermehrung  in  der  Frequenz 
der  Irrenhäuser  constatirte  3). 

Ich  hebe  nur   noch   einige    Ziffern   hervor,    die   von   socialem 

1)  Im  Jahre  1853  standen  sich  in  Württemberg  Protestanten  und  Katholiken 
gleich  (mit  l,,^  Irrsinnige  per  mille  £inw.).  Im  Jahre  1864  und  1875  waren 
die  Protestanten  anf  1,,«  nnd  2„,  per  mille  gestiegen,  während  die  kathol. 
Geisteskranken  nnr  l,xo  nnd  1,.«  per  mille  Einw.  betrugen.  Für  Baden  war  1873 
die  Ziffer  bei  den  Evangelischen  O,,^,  bei  den  Katholiken  1,„;  in  Bayern  standen 
sich  beide  fast  gleich  (0„,  bei  Protestanten  und  0,^  per  mille  bei  Kathol), 
in  Preussen  (1871)  betrugen  die  kathol.  Geisteskranken  0,«^,  die  Protestant. 
0,^0  per  mille  Einw. 

2)  Dr.  Koch  scheint  mir  die  Frage  nach  dem  Einfluss  derBeügion  auf 
den  Irrsinn  doch  etwas  zu  persönlich,  d.  h.  zu  wenig  vom  sociale thischen 
Gesichtspunkte  aufzufassen,  wenn  er  (S.  114)  sagt:  „Nur  da,  wo  man  es  einiger- 
massen  mit  lebendiger  Religiosität  zu  thun  hat,  kann  es  einen  Sinn  und  einen 
Heiz  haben,  zu  verfolgen,  ob  und  wodurch  etwa  die  evangelische  Confession 
leichter  zum  Irrsinn  führen  kann  als  die  katholische."  Hier  fäUt  wohl  —  ähnlich 
wie  beim  Selbstmord  —  nicht  die  persönUche  Herzensstellung  der  Einzelnen, 
sondern  der  Gesammtcharakter  und  Qesammtzustand  der  betreffenden  confessio- 
nellen  Gruppe  als  entscheidendes  Gewicht  in  die  Wagschale,  namentlich  wenn  es 
sich  nicht  um  Diagnose  des  Einzelfalles,  sondern  um  statistische  Masseubeobachtung 
handelt.  Und  in  dieser  Hinsicht  hat,  wie  mir  scheint,  Dr.  Koch  ganz  richtige 
Gesichtspunkte  aufgestellt,  welche  bei  der  Betrachtung  der  Selbstmordfrequenz 
aufs  Entschiedenste  sich  bewahrheiten.  Er  hält  es  mit  Recht  fOr  höchst  be- 
deutsam, dass  „die  kathol.  Kirche  ihren  Gliedern  in  greifbarer  Weise  einen 
Halt  giebt  und  über  viele  innere  Fragen  und  Bedenken  leichter  hinüberhilft 
als  die  evangelische,  in  welcher  jeder  Einzelne  doch  mehr  auf  sich  selbst  ge- 
stellt und  vielmehr  auf  das  eigne  Bingen  und  Suchen  angewiesen  ist;  dass  dort 
die  Autorität  der  Kirche  alle  Stürme  vielfach  schon  im  Entstehen  niederschlägt, 
während  hier  der  Einzelne  die  Ruhe  dann  erst  findet,  wenn  er  sich  selbst  zum 
wahren  Glauben  durchgerungen  hat.''  Jedenfalls  dürfe  man  aber  deswegen, 
weil  etwa  die  ausbrechende  Krankheit  eine  religiöse  Färbung  annehme,  nicht 
in  der  Religion  die  Ursache  der  Krankheit  finden  wollen.  „Das  religiöse  Colorit 
der  Wahnideen"  sei  nur  ein  Zeugniss  für  die  Atmosphäre,  in  welcher  der 
Kranke  zu  leben  gewohnt  gewesen. 

3)  Ich  verweise  besonders  auf  E.  Frie  del,  Ueber  das  preussische  Ge- 
mttthsuntersuchungsverfahren,  in  der  deutschen  Gerichtszeitung  1867;  II.  3. 
S.  201—223  und  auf  die  Artikel  in  der  Zeitschrift  für  Psychiatrie  Bd.  XXIV. 
Snppl.  Heft.  1868.  p.  117,  von  Dr.  Koster  (Geschichte  der  westphälischen 
Irrenanstalt  zu  Marsberg)  und  Dr.  Tigges  (Statistik  über  3115  Aufnahmen 
daselbst).  —  Ferner:  Guttstadt,  Die  Geisteskranken  in  den  Irrenanstalten 
1852—72  (Zeitachr.  des  pr.  stat.  Bür.  XIV,  S.  227  ff.)  Beiträge  zur  Statistik 
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Interesse  sind  und  den  Einfluss  der  modernen  Givilisationsära  in  ihren 
auffallendsten,    namentlich   auch    politisch  -  socialen  Bewegungen  n. 


der  inneren  Verwaltung  des  Grossb.  Baden.  XXII:  die  Heilanstalt  IIleBat. 
Carlsnihe  1866.  —  Fftr  die  Niederlande  vgl.  ü.  E.  V.  8ehneeTogt  i- 
Amsterdam) :  Verslag  over  den  Staat  der  Gestiebten  voor  Krankzinnigea  !>•  • 
— 63.  Gravenbage  1865.  Besonders  die  Tabellen  auf  S.  118  und  S.  124  ztk*-t 
die  Stetigkeit  der  Zunabme  vom  Jabre  1856  bis  1863.  Merkwürdig  i>t  is 
diesen  Tabellen,  deren  detaillirte  Mittbeilung  hier  zu  weit  fuhren  würde,  d^- 
jede  Proylnz  bei  der  stetigen  Steigerung  ihre  Rangstufe  behielt.  Denn 
Auf  1  Million  Einwohner  kamen  verpflegte  Irrsinnige : 


Aus 

1856. 

1857. 

1858. 

1859. 

1860. 

1861. 

1862. 

186:1 

1)  Nordholland 

965 

972 

938 

926 

985 

1087 

1100 

li;X) 

2)  Utrecht 

783 

816 

825 

912 

944 

961 

980 

lliiö 

3)  SüdhoUaud 

764 

774 

778 

765 

805 

•  845 

866 

896 

4)  Nordbrabant 

491 

490 

476 

509 

578 

590 

614 

704 

5)  Gelderland 

484 

502 

520 

532 

570 

589 

612 

6:kj 

6)  Tiimburg 

462 

482 

507 

511 

553 

581 

640 

681 

7)  Oberyssel 

458 

471 

489 

460 

520 

510 

500 

öivi 

8)  Friesland 

388 

410 

425 

447 

450 

490 

481 

bj'I 

9)  Groningen 

323 

347 

362 

378 

390 

422 

440 

480 

10)  Seeland 

322 

344 

343 

300 

290 

321 

359 

360 

11)  Drenthe 

243 

594 

269 

244 

189 

222 

257 

686 

223 

19? 

Durchschnitt 

608 

609 

611 

649 

703 

754 

Das  Merkwürdige  an  dieser  Tafel  ist,  dass  im  Laufe  dieser  acht  Jahre  nor 
drei  ganz  vermandte,  fast  congrnente  Provinzen  (Nr.  4 — 6)  ilir  gegensei ti^r- 
Verhiiltniss  in  Betreff  der  Irrsinnfrequenz  ein  wenig  ändern,  aber  die  SitalA 
in  Betreff  des  degrös  d'ali6nation  sich  im  Ganzen  gleich  bleibt.  —  8<bfB 
Dufau  (Traite  etc.  p.  306)  wies  darauf  hin,  dass  auf  1  Million  Einwohntfr 
die  einfach  lebenden  Gascogner  nur  157,  Isle  de  Fr.  aber  and  Orleanais  14 v 
Irre  liefern !  Daher  behauptet  auch  er  den  „rapport  de  la  folie  avec  le  d^veUoppe- 
meut  de  la  civilisation*  (p.  308).  —  Le  Roy  ( a.  a.  0.  p.  180  und  p.  218)  weist  daniu' 
hin,  dass  Paris  wie  der  Heerd  des  Selbstmords,  so  auch  des  Irrsinns  sei.  £? 
stützt  seine  Argumentation  auf  Dr.  Lunier's  treffliche  Untersuchungen.  i>it 
Untersuchungen  von  Koch  über  die  Irrsinnigen  Württemberg's  haben  für  dir 
3  Hauptzähluugen  von  1853,  1867  und  1875  dieselbe  Thatsache  constatirt. 
Damach  standen  in  diesen  22  Jahren  stets  der  Nekar-  und  Donankreis  obenia 
in  Betreff  der  relativen  Irrenfrequenz.    Es  fanden  sich  Irrsinnige  im 

Nekar-      Donau-      Schwarz  wald-      Jaxst- 
Jabre  der  kreis:        kreia:  kreis:  kreis.     Zus. 

Zählung  (absolute  Ziffern): 

1875  582  448  498 

1867  716  556  527 

1875  1249  957  956 

(auf  je  100  000  Einwohner) : 

1855  115  108  102 

1867  140  131  109 

1875  220  220  213 


389 

1917 

496 

2295 

786 

3948 

97 

106 

123 

126 

204 

215 
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illustriren  im  Stande  sind.  Zu  bedauern  bleibt  es,  dass  bei  der  Ver- 
schiedenartigkeit der  „gruppenbildenden  Kategorien^  sich  auch  auf 
diesem  Gebiete  eine  internationale  Vergleichung  nicht  herstellen  lässt. 
Die  zum  Theil  unklare  Aetiologie  thut  das  Ihrige  dazu,  einem  Laien 
die  Orientirung  zu  erschweren  ^). 

Sehr  auffallend  erscheint  insbesondere  die  erschreckende  Anzahl 
der  an  allgemeiner  Paralyse  (dementia  paralytica)  Leidenden.  Es  ist 
das  bekanntlich  eine  Form  des  Irrsinns,  welche  nicht  Mos  in  ärztlicher 
Hinsicht  als  eine  der  schlimmsten,  d.  h.  als  fast  immer  unheilbar  be- 
zeichnet wird,  sondern  auch  in  moralischer  Beziehung  merkwürdig 
ist,  weil  sie  gewöhnlich  als  Grössenwahn  (manie  des  grandeurs)  er- 
scheint. „Das  Mittelalter  hatte  seine  besonderen  Formen  der  Seelen- 
störung: die  Damonomanie,  das  Besessen-  und  Behextsein,  die  Tanz- 
wuth  etc.  Der  Genius  der  Gegenwart  heisst :  ;,„die  Freiheit"'*  —  die 
Entfesselung,  die  Geltendmachung  der  Individualitat,  die  Gleichbe- 
rechtigung der  denkenden  Creatur  zu  jeder  socialen  Stellung,  zu  jed- 
wedem &werb  und  Genuss  der  sich  darbietenden  realen  und  idealen 
Güter  des  Lebens.  Eine  Schattenseite  der  Zeit  ist  diese  übertriebene 
Zumuthung  an  die  menschliche  Leistungsfähigkeit,  die  ruhe-  und 
rücksichtslose  Ausnutzung  der  Kraft.  Eine  besondere  Giiippe  psychischer 
P>krankung  trägt  die  Signatur  unserer  Zeit  an  sich,  es  ist  der  soge- 
nannte Grössenwahnsinn,  der  vorzugsweise  das  männliche  Geschlecht 
namentlich  unter  den  Höhergebildeten  2)  befällt,  während   bis  jetzt 


Die  Steigerung  zeigt  sich  in  allen  Kreisen,  sie  ist  aber  in  jedem  Kreise  der 
Intensität  nacli  verschieden;  nach  22  Jahren  nimmt  jedes  Gebiet  noch  immer 
seine  alte  Stufe  ein. 

1)  Ich  verweise  auf  die  verschiedenen  Formulare  der  Gmppirung  beim 
Wiener  und  Pariser  statist.  Congress.  Siehe  Compte  rendn  von  Engel, 
Berlin  1863.  S.  1(X).  Vgl.  auch  psychiatr.  Zeitschr.  a.  a.  0.  Bd.  XIX,  S.  412. 
Engel's  stat.  Zeitschr.  1863.  S.  40  ff.  —  Vgl.  auch  „Zur  Diagnose  und  Pro- 
gnose der  allgemein  fortschreitenden  Paralyse  der  Irren"  von  Dr.  W.  Nasse 
(Irrenfreund,  1870.  Bd.  XII.) 

2)  Vgl.  G.  Mayr  in  der  Zeitschr.  des  bayr.  stat.  Btir.  1876,  S.  120  ff. 
Darnach  gestaltete  sich  das  Verhftltniss  beim  Blödsinn  und  Irrsinn  durchaus 
entgegengesetzt.  Auf  je  10000  Einw.  der  nebenstehenden  Berufsclassen  kamen 
(nach  der  Zählung  v.  18T1): 

Blödsinnige :    Irrsinnige : 

„Liberale*'  Berufe  5,„  14.4^ 

Handel  und  Verkehr  9„o  8,,^ 

Gewerbe  10,,,  7,oi 

Ackerbau  13,g,  6,,^ 

Deutlicher  kann  die  Prädisposition  der  höher  Gebildeten  für  den  Irrsinn,  wie 
die  der  Landbewohner  fUr  den  Blödsinn  kaum  illnstrirt  werden.  Auch  bleibt 
sich  der  Procentsatz  der  einzelnen  Berufsgruppen  unter  den  verpflegten  Geistes- 
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das  weibliche  Geschlecht  achtmal  seltener  davon  befallen  wird.  Dit^ 
wird  jedoch  bald  schlimmer  werden,  wenn  man  die  Emancipation  de^ 
Weibes  in  der  Art  wie  gegenwärtig  betreibt*)." 

Schilling  hat  in  seinen  schon  genannten  „psychiatrischer. 
Briefen"  (1866)  auf  die  Erfahrungen  Dr.  Moreau's  in  Paris  hin^^e 
wiesen,  dem  unter  den  Geisteskranken  zu  Bicetre  ein  sehr  reiche 
Material  zu  Gebote  stand.  Fassen  wir  nach  seinen  Angaben  den 
Procentsatz  der  sogenannten  „Paralytiker"  unter  den  Irren  *)  für  diu 
Zeit  von  1828  bis  1849  in's  Auge,  um  zu  beobachten,  ob  und  \i 
welchem  Maasse  die  Aufregung  der  beiden  Revolntionsjahre  (183C)  unc 
1848)  auf  die  französische  Bevölkerung  paralysirend  wirkte,  so  stelltr 
sich  heraus,  dass  unter  je  100  behandelten  Geisteskranken  zu  Bicetrr 
sich  Fälle  von  Paralyse  fanden: 


kranken  merkwürdig  gleich.     Unter  je  100,^  Irrsinnigen  in   den  bayerischea 
Anstalten  gehörten  znm  Stande  der 


1856-67 

1868/75 

Gelehrten  and  Beamten 

8„^/o 

8,.  •/. 

Geistlichen 

la    n 

1,  . 

Lehrer 

2,4    » 

2„  , 

Künstler 

1,1    n 

o„  , 

Militärs 

2,.    n 

2«  . 

Indastriellen 

7,4    n 

7«  . 

Rentiers 

3,0    » 

8«  » 

Handwerker 

33,.  , 

32„  . 

Bauern 

17„  . 

".,  . 

Amtsgehilfen 

2,.  . 

2,.  , 

Dienstboten  u. 

TaglOhner 

18„  . 

19,.  . 

Bettler  und  V 

aganten 

1,.  . 

•*^,Q     9 

100,.  •/, 

100,,  •/. 

Da  die  Vergleichung  mit  der  resp.  Bevölkeningsquote  nicht  möglich  ist. 
so  bleiben  diese  Ziffern  von  geringem  Werth.  Sie  zeigen  nur  die  Stetigkeit 
der  Betheiligung  jeder  Berufsgruppe  durch  20  Jahre  hindurch  und  widerlegec 
die  falsche  Behauptung  Majers,  dass  „geistige  Beschäftigung  als  Schnu 
gegen  psychische  Störungen''  betrachtet  werden  könne. 

1)  Vgl.  Irrenfreund,  1871,  Bd.  XIII,  S.  122  f.  In  Betreff  des  weibliched 
Geschlechts  ist  Übrigens  nur  für  den  Grössenwahn  die  oben  geäusserte  As- 
sieht  richtig.  Sonst  aber  halten  sich  im  Allgemeinen  beide  Geschlechter 
ziemlich  die  Wage.  Vgl.  übrigens  die  Abb.  von  Dr.  Sander  (Privat^ocent 
in  Berlin):  „Ueber  die  paralytische  Geistesstörung  beim  weiblichen  Geschlecht' 
(Irrenfreund  1871.  Nr.  11).  Er  meint,  die  Frauen  seien  meist  apathisch  bei 
dieser  Erankheitsform  und  bleiben  daher  in  den  Privathäusem.  Siehe  Aud 
Koch  a.  a.  0.  S.  69  ff. 

2)  Für  die  medicinische  Deutung  und  Begrenzung  des  Namens  (Paralyse' 
verweise  ich  namentlich  auf  das  epochemachende,  an  die  Untersuchungen  vos 
Bayle,  Parchappe  u.  A.  sich  anschliessende  Werk  von  F al r e  t ,  Recherche: 
sur  la  folie  paralytique  etc.  Paris  1803.  p.  10 ff.    Vgl.  auch  Dr.  Th.  Tiling 
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im  Durchschnitt  der  Jahre 

1828/29 

9  Mal. 

»>           »> 

>i 

5> 

1830/31 

14    „ 

1 

j) 

» 

1832/33 

16    „ 

1 

1^ 

» 

1834/35 

17    „ 

j> 

» 

1836/37 

19    „ 

ji 

5» 

1838/39 

20    „ 

1 

>» 

J> 

1840/41 

25    „ 

j 

»> 

» 

1842/43 

26    „ 

1 

i> 

» 

1844|45 

27    „ 

>j 

»? 

184647 

27    „ 

1 

j> 

>1 

184849 

34    „ 

&  ist  das  nicht  blos,  wie  Schilling  sagt,  eine  wahrhaft  schauder- 
ifte  Progression,  jedenfalls  geeignet  das  tiefste  Nachdenken  zu  er- 
Bcken,  zumal  einer .  Krankheit  gegenüber,  deren  Vorhersage  absolut 
blecht  ist,  sondern  es  scheint  mir  auch  unverkennbar,  dass  die 
mlen  Culturzustftnde  und  Zeitideen  den  Anstoss  zu  erneuerter  und 
arkerer  Vermehrung  derselben  geben,  so  dass  im  Grossen  und  Ganzen 
e  von  jener  Form  der  Manie  befallenen  Kranken  mit  als  Opfer  des 
ctravagirenden  Geistes  der  Gesellschaft  anzusehen  sind.  Denn  in 
einem  der  Jahre  findet  sich  ein  solcher  Zuwachs  wie  1830|31  (von 
auf  14  %)  und  1048/49  (von  27  auf  34  %)  und  überhaupt  in  20  Jahren 
einahe  eine  Vervierfachung  der  relativen  Frequenz  dieser  Geistes- 
örung!  Es  bewahrheitet  sich  hier  das  Wort  Dr.  Lunier's*): 
L'augmentation  porte  sp6cialement  sur  la  paralysie  g6n6rale  et  les 
»lies  de  cause  alcooUque,  tandis  que  les  cas  d'idiotie  et  sortout  de 
r^'tinisme  vont  en  diminuant.^  Auch  nachdem  neuesten  Bericht  des 
oumal  de  la  soc.  stat.  de  Paris  (1880  p.  149)  ist  von  1872—1876 
er  crätinisme  in  den  Asylen  nur  um  12  ^/o,  die  foUe  paralytique  hin- 
egen  —  besonders  in  Folge  des  Krieges  von  1870/71  —  um  37% 
i  5  Jahren  gewachsen  I 

Dass  wir  hier  nicht  willkürUche  Schlüsse  ziehen,  zeigt  eine  Be- 


eitrag  zur  Lehre  Tun  der  allgemeinen  progressiven  Paralyse  der  Irren, 
orpat.  1869.  p.  7  f.  —  Der  meist  von  den  Franzosen  behauptete  Znsammen- 
uig  dieser  Krankheit  mit  der  „monomanie  des  grandeurs"  wird  von  manchen 
eatschen  Irrenärzten,  wie  Erlenmeyer,  Leubascher,  Westphal  u.  A. 
^anstandet.    Die  Acten  sind  darüber  noch  nicht  geschlossen. 

1)  Vgl.  bei  Le  Roy.  a.  a.  0.  1870,  p.  100.  —  Nach  Dr.  Stark 
k.  a.  0.  p.  9)  waren  in  Charenton  über  50  ^/o  aUer  Aufgenommenen  paralytisch, 
a  Deutschland  stellte  sich  der  Procentsatz  derselben  auf  12  ^/q.  S.  a.  Dr.  Pel- 
ian's  Reisebericht  in  der  Zeitschr.  für  Psychiatrie  1871.  Nach  den  neuesten 
Üttbeilungen  waren  (vgl.  amtl.  Quellenwerk  der  preuss.  Statist.  1878,  Heft  46 
.  XVI)  unter  20115  Geisteskranken  (Blödsinn  iuclus.)  1252  Paralytiker 
.  h.  14®/o  aller  Irren  im  Unterschied  von  Idioten. 
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leuchtung  des  preussischen  ;,Gemütlisuntersuchungsverfahrens,*  b 
welchem  sich  für  jene  französischen  Beobachtungen  interessiift 
Parallelen  herausstellten  •).  i 

Namentlich  hat  E.  Fried el  in  der  ;,deutschen  Gerichtszeitum"' 
die  ungeheure  Zunahme  der  sogenannten  officiellen  ^Gemüthj^unidl 
Buchungen^  statistisch  festgestellt.  Im  Jahre  1864  kamen  27.\  ^ 
Jahre  1865  bereits  337  und  1866  sogar  377  solcher  Fälle  in  I^rh 
vor.  Insbesondere  fällt  unter  den  am  dortigen  Stadtgericht  für  b!t*4 
und  wahnsinnig  erklärten  Personen  die  Zahl  der  an  pro^e?i>i^rj 
Paralyse  leidenden  Personen  auf.  „Diese  Krankheit  —  so  än»^ri 
sich  unser  Gewährsmann  —  welche  der  Entwickelung  unserer  Culta 
und  Uebercultur  parallel  zu  gehen  scheint,  kommt  nur  bei  hochcivilisinri 
Völkern  und  unter  diesen  wieder  mehr  bei  den  nordischen ,  ab  W, 
den  südlichen  Stämmen,  ungleich  mehr  in  Städten  als  in  IVnlVq 
mehr  bei  den  höheren  als  bei  den  niederen  Ständen,  mehr  bei  U- 
gabten,  gebildeten,  strebsamen,  ehrgeizigen,  sanguinisch -choleriM'h»a 
als  bei  unbegabten,  ungebildeten,  gleichgiltigen ,  melancholisch-phU: 
matischen  Naturen  vor."  In  diesem  Sinne  beklagte  der  erfahr«ai 
Guislain  die  moderne  Civilisation  unseres  fast  ziellosen,  st-eü*  m- 
fernen  und  immer  zielsüchtigen  Jahrhunderts  als  den  „Hauptfadc 
für  die  Zunahme  des  Irrseins  in  unseren  Tagen." 

Die  geschichtlichen  Ereignisse  und  zwai*  am  meisten  die  soc\y 
poUtischen  Interessen  und  Bewegungen  (mehr  noch  als  die  reüjintb» 
scheinen  von  grossem  Eintluss  zu  sein.  Darauf  haben  schon  ande: 
Sachkenner  wiederholt  hingewiesen  3).  ^Die  Verrücktheit,  wie  w^' 
sie  in  Irrenhäusern  antreffen,  entwickelt  sich  immer  aus .  vorhcn:r 
gangenen  Zuständen  des  Individuums,  welche  die  gesellschaflicii»^' 
Verhältnisse  mit  herbeigeführt  haben,   sei  es  angeborene  DispositM 


1)  Auch   auf  Baden  können   wir   uns  berufen,   woselbst    in  Betrefi'  ^^ 
Anstalt  Illenan  (a.  a.  0.  p.  B3ff.)  sich  heraussteüte ,  dass  gerade  von  H^ 
ab  die  Zunahme  der  Irren  nnverhältnissmässig  wnchs.    Bis  dahin  betm:;  c 
aUjährliche  Aufnahme  gegen  100,  1B49  stieg  sie  auf  130,  dann  auf  14o,  1> 
200,  1853/56  auf  181,  187,  221,  234  Fälle,  1857  und  1858  lasst  sie  etwas  w- 
denn   es   kamen   nur  231  und  228  Aufnahmen  vor.    Von  1859   aber  gebt  «Ü 
Ziffer  wieder  bedeutend  in  die  Höhe;  1859:  240;  1860:  255;  1861:  284:  !>-'. 
306   u.  8.  w.     Wie    interessant    wäre  es,    die   Aetiologie    dieser  consunt ' 
Steigerung  näher  zu  verfolgen!    Die  für  9263  Fälle  in  der  genannten  W""' 
hervorgehobenen   „moralischen  Ursachen"   betragen   etwa  5C)  Procent;  Sun:' 
und  Aus.sch weifung  (Onanie,  Trunksucht,  Syphilis)  fungiren  dabei  besonder«  stjr> 

2)  Vgl.  Jahrg.  1867;  11,3.  S.  201  ff,:  E.  Fr i edel,  „über  das  preus-^i^  ' 
Gemüthsnntersuchungsverfahren'^ . 

3)  Vgl.  darüber  u.  A.  auch  die  Mittheilnngen  von  Dr.  Grodbeck,  I" 
morbo  democratico,  novo  qnodam  insaniae  genere.    Berol.  1848. 
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Folge  von  Vererbung,  seien  es  Familienverhältnisse,  politische 
eignisse,  Schauspiele,  sociale  Einrichtungen,  religiöse  und  allgemeine 
fitrichtung  u.  s.  w.^  *).  — 

Insbesondere  prägen  sich  die  jwlitischen  Zeitideen  in  den  ver- 
hiedenen  Formen  des  sogenannten  ^Grössenwahns"  aus.  Die  oben 
nannten  drei  Jahre  (1864 — 66),  in  welchen  Preusseu  durch  die 
:hlesswig- Holsteinische  Frage  (1864),  durch  die  sich  steigenden 
irlanientarischen  Kämpfe  (1865)  und  durch  den  deutschen  Krieg 
866)  aufgeregt  wurde,  erzeugen  eine  Menge  von  Wahnsinnsformen, 
e  für  jene  Zeit  typisch  genannt  werden  können.  Bei  den  in  Berlin 
^6ö — 67  untersuchten  Gemüthskranken  kam  die  monomanie  des 
•andeurs  nicht  blos  überhaui)t  sehr  häufig  vor,  sondern  ihre  speciellen 
rsrheinungsfoiTiien  sind  auch  in  höchstem  Grade  charakteristisch, 
icht  weniger  als  zehn  Mal  bezog  sich  die  fixe  Idee  auf  den  „Kaiser 
)n  Deutschland",  8  Kranke  gaben  sich  als  ;,König  von  Preussen*'  aus, 

bildeten  sich  ein  „der  Kaiser  Napoleon"  zu  sein,  drei  erechienen 
Is  ^Herzog  von  Schleswig-Holstein",  drei  als  ^Kaiser  von  Mexico", 
iisserdem  mussten  Graf  Bismarck,  der  Präsident  des  Abgeordneten- 
auses,  der  Kriegsminister,  Präsident  Lincoln  u.  A.  sich  zu  den  Wahn- 
obildeten  hergeben,  in  welchen  sich  die  neueste  Geschichtsphase 
nverkennbar  abspiegelt.    Dabei  traten  momentan  die  religiösen  Wahn- 


])  In  Betreff  der  Erblichkeit  des  Irrsinns  vgl.  Dr.  Kost  er  a.  a.  0.  in 
1er  Zeitschr.  für  Psychiatrie  18r»8.  Bd.  XXIV,  S.  184.  Hier  wird  die  „wucht- 
olle  Ziffer''  von  40  7o  erblichen  Irrsinns  als  im  Ganzen  feststehend  bezeichnet 
kgl.  Irrenfrennd  1871.  Bd.  XIII,  S.  93  ff.:  Die  hereditäre  Natur  des  Ver- 
»rechena  (nach  Thomson.  Joiirn.  of  mental  science.  Jan.  1870).  Darnach 
'oll  die  „Verschwistening  von  Wahnsinn  nnd  Verbrechen"  besonders  deutlich 
Verden  dnrch  die  hereditäre  Natnr  beider.  „Es  ist  nicht  zn  leugnen,  dass  aus 
>sychopathischen  Zuständen  in  erblicher  Uebertragnng  ethische  Degeneration 
lerYorgeht  and  umgekehrt,  dass  somit  diese  ein  Glied  in  der  Kette  der  Degene- 
'atiousTorgänge  bildet,  und  mit  dem  Wahnsinn  eng  verbunden  ist.  Nament- 
ich  gilt  dies  für  die  Dipsomanie''  u.  s.  w.  Nach  Hagen  (a.  a.  0.  S.  181)  ist 
1er  Irrsinn  etwa  bei  V»  der  Kranken  ererbt.  Nach  Koch 's  eingehenden 
^Untersuchungen  (a.  a.  0.  S.  152—173)  war  bei  den  Idioten  die  hereditäre  An- 
lage häufiger  (3ö„,  *>;„)  als  bei  den  Irren  (31,„).  Sonst  stimmt  sein  Resultat 
mit  Hagen 's  Angabe:  im  Ganzen  waren  33,„°/o  der  Geisteskranken  hereditär, 
''•as  genau  mit  dem  Procentsatz  der  irrsinnigen  Selbstmörder  stimmt,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden  (Cap.  3  dieses  Abschnitts).  Dabei  onuss  jedoch 
erwähnt  werden,  dass  die  „Häufigkeit  der  hereditären  Belastung  bei  Geistes- 
kranken'* noch  bedeutender  sich  herausstellen  würde,  falls  man  die  „unbe- 
stimmten'' Fälle  (in  Württemberg  45,Bg®/o)  zu  einem  Drittheil  hinzurechnete. 
I^abei  stellt  sich  heraus,  dass  bei  Männern  die  „erbliche  Belastung"  etwas 
häufiger  vorkam  als  bei  Weibern.  Vgl.  auch  Legrand  du  Saulle,  Die 
etbüche  Geistesstörung,  deutsch  von  Dr.  Stark  Stuttg.  1874. 
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Ideen  in  den  Hintergrund*),  obwohl  Gott,  Christus,  die  h.  Jung 
und  sogar  Muhammed  vereinzelt  vorkamen,  während  im  Zusa 
hange  mit  der  Geschäftswelt  besonders  häufig  die  Projecteninac 
(Erfinder  von  Flugmaschienen  etc.)  sich  zeigen  und  der  sogenaimi 
^Querulantenwahn"  bei  Advocaten,  Wechselagenten,  Volksanwälten 
eine  tragische  Frucht  gewohnheitsmässiger  Lüge  und  schmutziger  [jt\ 
schichten  in  starker  Progression  zunehmen  soll.  Auch  der  neueste  deutsch 
französische  Krieg  (1870/71  hat  in  Hinsicht  auf  die  Geisteskrankhei 
hunderte  von  Opfern  gefordert.  Nicht  blos  unter  den  Mobilgarden  ij 
Paris,  sondern  namentlich  auch  im  deutschen  Officierscorps  sollen  äa 
Fälle  von  Irrsin  und  Grössen  wahn  mächtig  überhand  genommen  haben  ^^^ 
Ich  denke,  derartige  Thatsachen  sprechen  deutlich  genug  fil 
eine  CoUectivschuld  der  Gesellschaft,  aus  welcher  solche  Frtichi 
der  Ueberreizung,  der  Selbstüberhebung  und  der  allgemeinen  ComiJi 
tion  hervorwachsen.  Wir  werden  dieselbe  Beobachtung  auch  si 
manchen  anderen  Formen  des  sittlich  verschuldeten  Siechthuins  ^ 
machen  im  Stande  sein.  Jedenfalls  hängt  mit  dem  Irrsinn  vielfd 
der  im  nächsten  Paragraph  eingehender  zu  betrachtende  AlcoholisinQ| 
zusammen. 

{.  65.    Gnsflirende  Krankheiten  In  Folge  stttUoher  Entartung.    BrumtweingennaH  und  Trnl 
■uobt    AloohoIiBmui  and  Dellrlnm.    SyphlUs.    Der  chronlache  Selbatmoid. 

Wenn  der  Tod,  wenn  das  Sterben  überhaupt  nicht  blos  als  dfl 
Moment  der  Auflösung  des  organisch  Zusammengehörigen,  sondern  g^ 
Wissermassen  als  ein  paralytischer  Process  gefasst  wird,  so  wird  es  fö 
den  Socialethiker  auch  von  besonderem  Interesse  sein,  dass  die>t: 
Process  nicht,  ja  wii-  können  sagen  nie  rein  individuell  verläuft.  1'^^ 
den  meisten  Krankheiten  sind  nicht  nur  Erbschaft  und  Ansteckung 
die  physische  Voraussetzung,  sondern  sie  erscheinen  vielfach  ethl^li 
motivirt  durch  herrschende  und  mehr  oder  weniger  um  sich  greifende 
Unsitten.    Wie  viele  Millionen  von  Kindern  als  Opfer  solcher  UnsittHi 


1)  Genau  dasselbe  berichtete  in  Betreff  der  Irrenanstalt  zn  Läb^^ 
Dr.  Eschenburg  für  die  Zeit  vom  1.  Jannar  1864  bis  zum  31.  DecemV: 
1868  (Vgl.  N.  pr.  Ztg.  1869,  Nr.  77  Beilage):  „Eine  IrrenansUlt  irt  f- 
Spiegel  der  Zeit,  der,  was  diese  erregt,  in  karikirten  Zügen  zurückwirr 
Melancholie  ist  jetzt  in  Irrenanstalten  eine  seltene,  dagegen  mit  der  steiir^Q*^^ 
Sucht  nach  Rang  und  Reichthum  der  politische  und  mercantilische  Wabs!>i-v 
eine  häufige  Erscheinung  geworden.*^ 

2)  Vgl.  Dr.  Kost  er,  Militaria  (Irrenfreund  1871,  S.  5ff.\  wo  tob  J'' 
„psychiatrischen  Seite  der  Militärmedicin"  die  Rede  ist.  Die  Paralyse  •£ 
Militär  geht  mit  der  Häufigkeit  des  Selbstmordes  Hand  in  Hand.  Während  >:► 
Belagerung  von  Paris  traten  unter  den  Mobilgarden  gegen  800  Fälle  t.« 
Geisteskrankheit  ein!  — 
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jgistrirt  wurden,  werden  wir  im  nächsten  Capitel  sehen.  Hier  werfen 
ir  noch  einen  Blick  auf  gewisse  epidemisch  auftxetende  und  grassirende 
rankheiten,  die  notorisch  eine  Folge  sittlicher  Entartung,  sei  es  der 
esellschaftlichen  Zustände  überhaupt,  sei  es  der  einzelnen,  von  den- 
ilben  influirten  Individuen  sind. 

Allbekannt  ist  in  dieser  Hinsicht  die  wahrhaft  dämonische  Wirk- 
ng  des  Branntweingenusses  oder  der  Branntweinpest,  wie  Zschokke 
ie  nannte.  Mit  Recht  hat  man  darauf  hingewiesen  (Röscher),  dass 
ist  jede  Bevölkerung  den  Stempel  des  Getränkes  an  sich  trage,  das 
ei  derselben  gangbar  ist.  Während  nun  Wein  und  Bier  doch  mehr 
der  weniger  eine  begrenzte  Heimath  haben,  ist  der  Branntwein 
ahnlich  wie  der  Taback)  ein  Kosmopolit,  der  bei  erschlafften  Naturen 
Is  depravirendes  Reizmittel  wirkt  und  zugleich  nicht  blos  Ursache, 
ondem  —  wie  schon  Li e big  richtig  bemerkte  —  Symptom  und 
•"olge  socialer  Verkommenheit  ist.  Ganze  Völker  sind  bereits  durch 
[runksucht  heruntergekommen.  Die  Macht  böser  Gewohnheit  ist 
caum  auf  irgend  einem  anderen  Gebiete  so  stark,  als  dort,  wo 
S'arcotica  zum  Lebensbedürfniss  geworden  sind.  Die  verderbten  Sitten 
ler  Gesellschaft  drohen  überhaupt  in  diätetischer  Hinsicht  eine  raffi- 
lirte  Verweichlichung*),  ja  sogar  eine  systematische  Vergiftung  des 


1)  Als  ein  charakteristisches  Beispiel  führe  ich  die  Thatsache  an,  dass 
in  Prenssen  der  Znckerverhranch  sich  in  unserem  Jahrhundert  um  das  5  fache  ver- 
mehrt hat,  während  der  Salzverhrauch  sich  stetig  gleich  gehliehen  ist.  Nach 
E  n  g  e  r  8  Angahe  (K-.  Sachsen  1853,  S.  91)  wurden  in  Preussen  per  Kopf  verzehrt : 

im  Jahre       Zucker.         Salz. 

1806  IV,  Pfd      17      Pfd. 

1831  4»/.    „        17        , 

1842  5        ,         17        , 

1849  7        ,        17«/,    „ 

Bis  zum  Jahre  1879  hatte  sich  sogar  der  Salzconsum  in  ganz  Deutschland  auf 
12,^  Kilogr.  per  Kopf  vermindert,   der  Zuckerverhrauch  jedoch  war  auf  fast 
12  Pfd.  per  Kopf  gestiegen.    Wie  constant  die  Naschsucht  steigt ,    zeigt  der 
Zuckerverhrauch  der  letzten  Jahre.     Er  hetrug   im  deutschen  Zollverein  im 
Jahre  1838  nur  4,i  Pfund  per  Kopf;  1848  war  er  aufö,^  gestiegen;  1858  finden 
wir  bereits  8,^,   1869  wiederum  2  Pfd.  mehr  (10„)  und  1879  sogar  IS,^  Pfund 
Zucker  per  Kopf  der  Bevölkerung,  Kinder  und  Säuglinge  mitgerechnet.    Vgl- 
Ft.  J.  Neumann,   Handb.  der  pol.  Oekonomie   ed.   Schönherg  Tüb.    1882 
I,  S.  152.    Aehnliches  giebt  Neumann-Spallart  für  Grossbritannien  und 
Irland  an  (Uebersichten  der  Weltwirthschaft  1881  S.  171),   wo  der  Zucker- 
verbrauch   1873  bis  1880   von  23,„  bis  30,„  Kilogramm  per  Kopf  der   Be- 
völkerung gestiegen  war.     Die   Engländer   brauchen  4—5  mal  mehr  Zucker 
^  die    Deut«chen   (übrigens  stimmen    die    Angaben    bei    Neu  mann   und 
V.  Neumann-Spallart  für  Deutschland  nicht  zusammen).    In  England  hängt 
der  gesteigerte  Zuckerconsum  zum  Theil  mit  dem  alljährlich  sich  mehrenden 
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socialen  Gesammtkörpers  herbeizuführen.  Aber  nirgends  tritt  da^  > 
handgreiflich  zu  Tage  als  bei  dem  sich  steigernden  Genuss  alcohollM  büf 
Getränke,  selbst  unter  civilisirten  Völkern.  Wie  tief  diese  Neiimi. 
mit  den  sittlichen  Verhältnissen  zusammenhängt,  dürfte  sich  untr- 
Anderem  auch  aus  der  von  mehreren  Forschern  (Neison,  Em:», 
u.  A.)  betonten  Thatsache  ergeben,  dass  das  numerische  YerhAhni- 
zwischen  Trinkern  und  Trinkerinnen  meist  genau  dasselbe  ist,  »> 
zwischen  Verbrechern  und  Verbrecherinnen. 

Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf  die  Branntwein-Consumti-« 
abgesehen  von  den  besonders  trunksüchtigen  Gonsimienten ,  so  ist  .*. 
nicht  blos  eigenthümlich  wie  ebenmäi^sig  der  Gesammtverbrauch  vi^ 
Jahr  zu  Jahr  steigt  oder  fällt,  sondern  namentlich  wie  deutlich  ^k> 
auch  bei  dieser  scheinbar  rein  physischen  Gewohnheit  die  gei^üci 
Physiognomie  einer  Zeitperiode  in  einem  bestimmten  Volke  abspielt  ii 
Der  Nothstand  einereeits,  die  Entfesselung  der  Leidenschaften  duirl 
politische  und  sonstige  Zuchtlosigkeit  andrei-seits  wirken  in  der  h 
sammtbevölkerung  depravirend  in  Betreff  der  Branntweinconsmntii»ii; 
Für  die  interessante  Periode  1846-51  giebt  z.  B.  Engel  *)  ein^tj 
Ueberblick  des  Verbrauchs  von  Bier  und  Branntwein  in  Sachsen,  ^vd 
entnehmen  aus  demselben,  dass  das  Notlyahr  1846  eine  erhöhte  L'orJ 
sumtion  selbst  im  Verhältniss  zu  dem  nachfolgenden  Jahre  (l!^4T 
aufwies,  namentlich  was  den  Biergenuss  betrifft ;  während  der  Jahre 
1848  und  49  wird  hingegen  in  beiden  Sphären  der  Trunksucht  e\trj- 
vagirt,  aber  bedeutend  stärker  in  der  des  Branntweins.  Es  wurdd 
nämlich  consumirt: 

An  Bier  An  Branntwein  ! 

In  den      per  Kopf  der  Bevölkerung        per  Kopf  der  Bevölkenuig 

Jahren  Kannen :  Kannen  : 

1846  63,33  3,52 

1847  46,80  3,20 

1848  59,04  4,28 

1849  61,92  4,89  I 

1850  65,5^  4,40  ! 

1851  ?  3,42 

Theeverbrauch  zusammen.    Vgl.  Neumann-Spallart  a.  a.  0.  S.  185,    I-* 
Theeconsum  hat  sich  Überhaupt  unter  den  Bewohnern  tou  Europa  u.  ÄmeriLi 
in  den  Jahren  1872—1880  um  60  Prozent  vermehrt.    Der  Tabakconsnm  [r; 
Neumann-Spallart   a.  a.  0.   S.  198)   lässt   sich   schwer  taxiren  und  i< 
neuerdings   der  durchschnittliche  Consum  (1879)  auf  0,^  Rilogr.  per  Kopf  U- 
rechuet  worden,  da  jährlich  etwa  680  Millionen  Kilogramm   im  Werthc  r- 
500  Mill.  Mark  producirt  werden.    In  Deutschland  war  nach  amtlichem  Au-; 
weis  der  Tabakverbrauch  von  2,^  Kilogr.  per  Kopf  im  Durchschnitt  von  ISTi 
auf  2,1  Kilogr.  im  Durchschnitt  von  1875/79  gestiegen. 
1)  Vgl.  Engel,  Königreich  Sachsen  S.  53. 
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i  Preussen  war  der  Verbrauch  nach  den  altern  Nachrichten  von 
offmann  und  Dieterici  etwas  stärker^).  Aber  er  gestaltet  sich 
Ir  die  einzelnen  Pro\inzen  in  ganz  ähnlicher  typischer  Constanz,  wie 
as  bei  den  sittlichen  Phänomenen  z,  B.  bei  den  unehelichen  Gebur- 
m  uns  entgegentrat.  Brandenburg  und  Pommern  haben  bei  höch- 
:em  Branntwein  verbrauch  (13,3  und  9,^,  Kannen  per  Kopf)  am  mei- 
:en  uneheliche  Kinder,  während  Westphalen  und  Rheinprovinz  die 
eringste  Zahl  unehelicher  Geburten  bei  relativ  unbedeutendem  Brannt- 
eingenuss  (4 — 5  Quart  per  Kopf)  aufweisen  ^), 

Für  die  neuere  Zeit  seit  dem  deutsch-französischen  Kriege  giebt 
taer*)  in  seinem  trefflichen  Buch  über  den  „Alcoholismus*'  (vgl. 
uch  Statist,  des  Deutschen  Reichs  XX,  3  S.  30)  einen  interessanten 
Jeberblick ,  der  jene  älteren  Angaben  voUkkommen  bestätigt.  Auf 
len  Kopf  der  Bevölkerung  wurden  Liter  Branntwein  producirt  resp. 
erbraucht 


1872 

1873 

1874 

1876 

n  den  Rheinlanden 

2,8 

2,9 

3,1 

3,7 

,  Hessen-Nassau 

3,3 

3,6 

3,3 

3,7 

,  Schleswig-Holstein 

5,2 

5,3 

5„ 

5,* 

,   Westfalen 

5,9 

6* 

6,9 

7,7 

,  Ostprenssen 

7,6 

8m 

8,1 

8,4 

,  Hannover 

10,0 

io„ 

10,7 

11,8 

,  Schlesien 

14,6 

15* 

17.2 

18,9 

,  Westprenssen 

16,4 

17* 

20,3 

20,9 

„   Pommern 

18,6 

20,1 

21,7 

23,8 

»  Prov.  Sachsen 

20h, 

23„ 

24,8 

22,0 

.7   Posen 

23,9 

26,4 

29,7 

31,9 

,  Potsdam-Brandenburg 

25„ 

28,9 

32,2 

32,9 

Zweierlei  ist  bei  dieser  Tabelle  interessant  und  charakteristisch:  er- 
stens dass  jede  Provinz  nach  gewohnheitsmässigem  Typus  seine  Rang- 

1)  Etwa  7—8  Quart  per  Kopf.  Vgl.  Ho  ff  mann,  Ueber  Branntweinpro- 
duction  und  Verbrauch  mit  Beziehung  auf  staatswirthschaftliche  und  sittliche 
Verhältnisse.    Nachlass  kl.  Sehr.  Bd.  II,  S.  460  ff. 

2)  Dass  in  den  Rheinlanden  der  gesteigerte  Weingenuss  ebenfalls  die 
aussereheliche  Geschlechtsvermischung  mehrt,  zeigen  die  weinreichen  Gegen- 
<len  in  den  Regierungsbezirken  Coblenz,  Trier  und  Köln,  woselbst  auch  die 
meisten  unehelichen  Geburten  vorkommen.    Vgl.  A.  Franz  a.  a.  0.  S.  180  f. 

3)  Vgl.  Dr.  A.  Baer,  Der  Alcoholismus ,  seine  Verbreitung  und  seine 
Wirkung  auf  den  indiv.  und  socialen  Organismus,  sowie  die  Mittel  ihn  zu  be- 
impfen. Berlin  J878.  bes.  S,  143  ff.,  wo  der  „Einfluss  des  Alcoholconsums 
auf  den  socialen  Organismus*^  behandelt  wird.  S.  auch  Lunier,  De  la  pro- 
duction  et  de  la  consommation  des  boissons  alcooliques  en  France,  in  der  Zeitschr. 
La  Temp6ranc6  Jhrg.  1874—76. 
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Stufe  behalt;  und  zweitens  dass  die  in  Hinsicht  des  starken  ÄlcfM 
consums  besonders  depravirten  Gegenden  in  bedeutend  rascheren  For 
schritt  sich  der  verderblichen  Gewohnheit  hingeben.  luden  6  letztgenan)' 
ten  Provinzen  ist  die  Verschlimmerung  (das  Plus  von  4 — 7  Liter  per  Kej/ 
in  4  Jahren  grösser  fast  als  der  Gesammtconsum  in  den  4  erstgemii- 
ten  Provinzen  ^).  Uebrigens  ist  im  ganzen  deutschen  Reich  der  & 
genÜiche  Bier-  und  Branntweinconsum  (nach  Abzug  des  Export»  \  nq 
1871 — 79  nicht  gestiegen,  sondern  sogar  etwas  gefallen  ^). 

Am  furchtbarsten  scheint  die  Trunksucht  in  England  (resp.  is 
englischen  Amerika)  verbreitet  zu  sein ;  namentlich  ist ,  wie  bei  in 
Criminalität,  so  auch  bei  diesem  chronischen  Laster  die  BetheihgnB. 


^ 


1)  Dass  Übrigens  die  Rheinlande  nicht  so  günstig  stehen,  wie  die  oHrj 
Tabelle  auf  S.  687  erscheinen  lässt,  zeichen  die  stetig  sich  mehrenden  «Scl^it 
stellen',  die  nach  Baer  a.  a.  0.  S.  461  folgendermaassen  sagenommen  babd 
soUen  (vgl.  für  Berlin  ebendaselbst  S.  263): 

1870  1873    1874    1875     1876 

in  dem  Regierungsbezirk  Düsseldorf  von  8025  auf  9177    9214    9724    99n' 
,      „  „  Cöln  „     3999     ,     4425    4583    4767    49T:- 

„      „  „  Coblenz        „    3476     ,      3874    3981     4290    449«^ 

„      ,  „  Aachen         ,     3629    ,     3942    4037    4118    42^ 

,      »  „  Trier  „    3290    „     3860    4025    4128    i2^ 

,      y,  „  Arnsberg      ,    4121     ,     4949    5279    5647    CSS* 

„      „  r  Münster       „    2398     ,     2755    2851    2970    308ö 

y,      „  „  Minden         „    2020    ,     2214    2246    2331    23,9 

dagegen  freüich  in  Berlin  allein  „    5595    „     6005    6857    7314    7629 

Es  kamen  in  der  Reichshauptstadt  Berlin  auf  je  10  000  Einw.  der  BeTölkenii^ 

im  Jahre  Bierschankstätten    Schankstätten 

überhaupt 
1846  21  66 

1866  38  74 

1876  48  80 

2)  Nach  den  Angaben  des  Statist.  Jahrbuchs  des  deutschen  Reichs  V- 
trug  der  jährliche  Verbrauch  der  deutschen  Bevölkerung  per  Kopf  Liter  Bit^ 
1871—75  :  90„;  1875—79  :  89,.;  Branntwein  1871— 75  :  9.^;  1875—79  :  $*.,- 
also  eine  kleine  Verbesserung,  welche  immerhin  das  Urtheil,  wie  es  neuerdiLj' 
z.  B.  in  der  Social-Correspondenz  (1882,  Nr,  20  von  Ad.  Gumprecht?)  ausj- 
sprochen  ist,  wonach  das  deutsche  Volk  von  AUen  das  schlimmste  in  Betraf 
der  Trunksucht  sein  soll,  als  zu  pessimistisch  erscheinen  lässt.  In  Frankre 
und  England  steht  die  Sache  viel  schlimmer.  Freilich  giebt  der  colos>.i' 
stetig  sich  mehrende  bayerische  Bierconsum  zu  ernster  Besorgniss  Anlass.  Na  . 
Fr.  J.  Neumann  (a.  a.  0.  S.  162)  war  der  Bierconsum  in  Bayern 

18"/4,    nur    134  Liter  per  Kopf  jährlich. 
18"/„  bereits  159      ,      ,        , 
18"/,,      ,      264      ,       „        , 
18"/,.  sogar  278      ,,        , 
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r  Weiber  nirgends  eine  so  grosse  wie  auf  englischem  Boden.  Von 
iw-York  ward  in  einer  dortigen  Abendzeitung  mitgetheilt,  dass  in 
s  «Asyl  für  Trunkenbolde"  nach  officiellem  Berichte  im  Jahre  1868 
!ht  weniger  als  2153  Personen  aus  den  bemittelteren  Ständen  auf- 
nominen  wurden,  und  zwar  unter  denselben  nicht  weniger  als  1300 
achter  aus  „reichen  Häusern",  eine  Thatsache,  die  wahrhaft  haar- 
räubend  ist  ^).  In  ganz  England  kamen  nach  N  e  i  s  o  n's  und  0  e  s  t  e  r- 
n's  Berechnung  ^)  auf  100  Säufer  29  Säuferinnen.  Wir  sahen,  dass 
ich  die  Zahl  der  Verbrecher  gegen  4  mal  grösser  war,  als  die  der 
grbrecherinnen.  Vergegenwärtigt  man  sich,  welch  eine  Verwüstung 
ts  häuslichen  und  inneren  Lebens  die  Voraussetzung  und  die  Frucht 
Ichen  Lasters  ist,  wie  namentlich  auch  die  gesamnite  Progenitur 
iter  demselben  geistig  und  physisch  verkommen  muss,  so  ist  die 
etige  Steigerung  in  der  Ziffer  der  in  England  wegen  „drunkenes" 
ifgejniffenen  Personen  geradezu  schaudererregend.  Die  Zahl  der 
egen  „äusserster  Unordnung*^  und  ^Trunk^  der  Polizei  auffällig  ge- 
ordenen  und  desshalb  verhafteten  Individuen  belief  sich  in  England 
nd  Wales  ^) 

1857        auf    75  859  Personen  oder  402  auf  100  000  Einwohner. 


1858 

» 

85  472 

V 

79 

439 

71 

71 

71 

1859 

Tf 

89  903 

n 

7) 

457 

71 

71 

71 

1860 

T> 

88361 

V 

71 

444 

7t 

71 

71 

1861 

T) 

82196 

n 

7) 

408 

71 

rt 

71 

1862 

n 

94908 

71 

71 

467 

71 

71 

71 

1863 

n 

94  745 

7) 

7) 

460 

71 

71 

71 

1864 

7} 

100067 

7> 

7) 

482 

71 

V 

71 

1865 

7} 

105310 

7) 

71 

503 

71 

71 

7t 

1867 

Ji 

100357 

n 

7i 

511 

71 

71 

71 

1868 

7i 

111465 

79 

V 

529 

71 

71 

71 

1869 

Ji 

122310 

7) 

n 

541 

rt 

71 

7t 

1870 

n 

131  870 

7> 

71 

583 

V 

71 

7t 

1871 

7? 

142  343 

77 

71 

625 

n 

71 

71 

1872 

7» 

151037 

7t 

71 

654 

Ji 

7t 

7t 

1873 

Ji 

182  941 

7> 

n 

781 

71 

7t 

7t 

1874 

n 

185  730 

7) 

71 

788 

71 

11 

11 

1875 

»> 

203  989 

» 

»> 

849 

11 

11 

11 

1)  Vgl.   Fliegende  Bl.    1868.    S.  377.    Siehe   auch  Dr.   Kranichfeld, 
Statistische  Chronik  gegen  Alcoholvergiftnng.  1867. 

2)  Vgl.  Oesterlen,  medic.  Statistik  S.  724. 

3)  Vgl.  Journ.  of  stat.  soc.  1868.  p.  157  ff.,  Crim.  and  jndic.  sUt.  1870, 
^^A  Dr.  Mayr  gerichtl.  Polizei  8.  161  f.  n.  neuerding«  Third  Kep.  for  the 

▼.  Oett Ingen«  MoralaUtUtik.    8.  Anig.  ^ 
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Sehr  in's  Auge  fallend  ist  bei  dieser  Uebersicht  die  statine  Steige 
im  Jahre  1858  f.,  die  dann  später  wieder  einer  geringfügigen  Senk 
Raum  giebt.  Wir  fanden  dieselbe  Erscheinung  bei  der  Criminali 
Die  Handelskrisis  von  1858  scheint  auf  das  Laster  des  Trankes  r 
noch  intensiver  und  nachhaltiger  gewirkt  zu  haben.  Denn  die  Iri 
minalität  senkte  sich  doch  wieder  von  1859  ab,  die  Trunkenheit  »^ 
von  1860  ab,  um  seit  1861,  in  der  Zeit  der  modem-socialen  Bew 
gung,  constant  (besonders  im  J.  1873)  zuzunehmen.  Wie  sehr  ge 
die  grossen  Industriestädte  daran  betheiligt  sind,  zeigt  nicht  l. 
London,  sondern  namentlich  Liverpool  und  grosse  Fabrikorte,  wo  i 
Trunk  in  gleicher  Stetigkeit  sich  mehrte.  Wie  in  ganz  England. 
tritt  z.  B.  auch  in  Liverpool  gerade  um  1859  und  1873  eine  Zunaliil 
uns  entgegen,  welche  zeigt,  dass  allgemeine  Einflüsse  socialer  An  du 
Zahl  der  diesem  Laster  verfallenen  Individuen  bestinmien  mCLssen  ^i\ 
Auch  f(ir  Frankreich  lauten  die  neuesten  Mittheilungen  re^bt! 
ungünstig.  Der  Branntweinverbrauch  ist  zwar  in  diesem  Weinland^i 
nicht  so  hoch  wie  in  Deutschland  und  England,  aber  die  Steigerosf 
ist  eine  stetige,  besonders  nach  dem  Kriege  (seit  1872).  Fassen  vir 
einen  längeren  Zeitraum  (von  1830 — 78)  ins  Auge,  so  bewahrheiu* 
sich  das  ernste  Wort  E.  Ferri's,  dass  in  Frankreich  der  Alcob«:- 
consum  (als  eine  Hauptursache  der  Criminalität)  in  diesem  Jahr- 
hundert sich  um  282  ^Iq  vermehrt ,  also  fjust  verdreifacht  hat  ^),  *!<■ 
folgender  Ueberblick  zeigt  ^) : 

United  kingdom  from  the  committee  of  the  house  of  Lords  on  Intempenut 
1877  p.  300  sq.    Darnach  worden  in  London  aUein  arretirt  wegen  Tnmkenkeit 

18  383  Pers.  oder  5412  auf  1  Mill.  Einw. 

»  9         6358       n  9  9 

»        9     7535    j,  »  » 

»        »     7o78    »  »  » 

9        f»     7676    »  8  » 

Deutlich  tritt  hier,  wie  ohen  bei  dem  ganzen  Lande,  die  starke  St^igeran^  u 
dem  Jahr  der  Handelskrisen  nnd  Theuerung  1873  zu  Tage. 

1)  Der  Spiritasverbranch  ist  demgemäss  auch  in  gvaz  Grossbritauici 
und  zwar  —  nach  der  oben  citirten  Quelle  —  folgendermassen: 

Es  wurden  consumirt 
Spiritus-GaUouen  (V«  Fass  etwa)  per  Kopf  in 

England.  Schottland.  Irland. 

1866  0,g4,  ljg„  0,,,, 

1876  1,11,  2,„,  l,„g 

In  Schottland  wird  also  reichlich  doppelt  so  viel  getrunken  als  in  EnirUr! 
und  Irland.  Auch  der  Wein-  und  Bierconsum  ist  stetig  in  England  gestieger 
jener  von  0„,  Gallonen  (1860)  per  Kopf  auf  0,„  (1876);  dieser  Ton  l,44Bns-V: 
Malz  (1860)  auf  2,„  (1876).    Vgl.  Baet  a.  a.  0.  p.  189. 

2)  Vgl.  E.  Ferri,  Sulla  criminalita  in  Francia  p.  23  f. 

3)  Vgl.  Zeitschr.  des  preus«.  stat.  Bür.  1879,  I  u.  II  p.  XVI. 


1866 

18  383 

1871 

24213 

1873 

29  755 

1875 

30976 

1876 

32  328 
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Es  wurden  in  Frankreich  consnmirt 
per  Kopf  der  Bewohner  Liter 


Bier 

Branntwein 

Wein 

1830 

8,16 

1>09 

1840 

9»15 

1j60 

69^ 

1850 

12,65 

1»64 

77« 

1860 

13,86 

2,36 

68,6 

1870 

17«9 

2,29 

94,0 

1871 

17,66 

2,77 

97,7 

1872 

14,66 

2,09 

126,6 

1873 

20,« 

2,58 

119,0 

1874 

21  «6 

2,66 

1875 

20,fl6 

2,76 

1876 

2,71 

1877 

2,79 

1878 



2,99 

an  sieht,  die  Ziffern  schwanken  sehr  in  den  Kriegsjahren;  aber 
)n  1872  ab  ist  namentlich  der  Branntweinconsum  in  stetiger  Zunahme 
^griffen  1). 

Treten  wir  nun  an  die  Frage  heran,  wie  dieses  Laster  auf 
[orbilitat  und  Mortalität  wu*kt,  so  lässt  sich  auch  ohne  numerischen 
lachweis  der  Schluss  ziehen,  dass  die  Säufer  für  ihre  eigene  Person, 
ie  für  ihre  Progenitur  das  Leben  verkürzen.  Es  bleibt  aber  immer- 
in  interessant  zu  sehen,  in  welchem  Maasse  das  geschieht.  Selbst 
anze  Generationen  können  durch  Branntweingenuss  collabiren  und  in 
3rer  Lebensdauer  verkürzt  werden;  es  ist  statistisch  nachgewiesen, 
ass  die  Lebensdauer  der  Bevölkerungen,  selbst  in  so  entwickelten 
»taaten  wie  Preussen,  seit  zwei  Decennien  etwas  abgenommen  hat. 
orscher  wie  Engel,    A.  Frantzu.  A.  bringen  diese  Erscheinung 


])  Nach  Baer  a.a.O.  haben  auch  die  Schankstellen  in  Frankreich  stetig 
ngenommen.  1855  kam  auf  123  Einw.  1  Schankstätte,  1870  bereits  auf  102 
3inw.  Die  absol.  Zahl  derselben  hatte  sich  von  291  244  auf  571 151  vermehrt. 
Merkwürdig  ist,  wie  auch  in  Frankreich  die  Trunksucht  sich  als  gewohnheits- 
nässiges  Laster  in  jeder  geographischen  Zone  stetig  ausprägt,  und  zwar  um 
Jo  stärker,  je  mehr  nach  Norden,  wie  folgender  Ueberblick  (nach  Baer)  beweist: 

Es  wurden  consnmirt  per  Kopf  der  Bev. 

Liter  Branntwein 

1839  1859        1873 

1)  in  den  nördlichen    Dep.  6,,,  ö,,^  5,„ 

2),,      „    nordöstl.         «  2,„  2,„  4,„ 

3)  „     „    mittleren        ,  0„i  0„i  !,„ 


'»80 


4)  „     „    südlichen        „  0,„  0„o  0,.^ 

1a  dem  benachbarten  Belgien  hatte  sich  (nach  Joum.  de  la  sOc.  etat.  1878 

44* 


692  Abschn.  in.    Cap.  1.    Siechthnm  nnd  Sterblichkeit. 

mit  der  Zunahme  des  Genusses  starker  geistiger  Getränke  in  Znsam- 
menhang. In  einem  früheren  Hefte  der  Zeitschrift  des  K.  preußi- 
schen statistischen  Bureaus  *)  hat  Engel  den  Beweis  geführt ,  da- 
während  der  Cholera-Epidemieen  (1831—67,  besonders  1866)  die  t^- 
liclien  Provinzen  Preussens  im  Zusammenhange  mit  gesteigert  en 
Branntweinconsum  eine  bedeutend  geringere  Widerstandskraft  getztn 
den  Tod  aufwiesen.  Selbst  die  durch  Spirituosengenuss  verniehn- 
geschlechtliche  Extravaganz  hat  man  mit  der  Verkürzung  des  Lebern 
in  ein  Causalverhältniss  gestellt^). 

Die  älteren,  sehr  soliden  Berechnungen  von  Neison  *)  sind  t.t 
der  Medicinal-Invalid-  und  General-life  Office  vollkommen  bestätig 
worden*).  Darnach  ist  die  Sterbenswahrscheinlichkeit  bei  Trinker 
von  21 — 40  Jahr  zehn  mal,  von  41 — 60  Jahr  vier  mal  und  bei  0«^ 
wohnheitssäufcrn  von  über  60  Jahren  doppelt  so  gross  als  bei  der 
Gesammtbevölkerung. 

Zwar  ist  die  angebbare  Zahl  der  direct  durch  Trunksucht  (Alcohoü- 
mus  und  Delirium  tremens)  Umgekommenen,  schon  wogender  SchwieriL'- 
keit,  diese  Ursache  bei  der  Diagnose  auszusondern,  nicht  sehr  beden- 
tend.  Aus  dem  neuesten  officiellen  Bericht  des  italienischen  stati^^ti- 
schen  Bureaus  in  Rom  ^)  —  welcher  mir  freundlichst  in  lithogra[»h - 
scher  Abschrift  zugestellt  worden  ist  —  lässt  sich  entnehmen,  da>- 
auch  in  Italien  diese  Schwierigkeit  empfunden  worden  ist.  Meist  wer- 
den nur  die  Morti  improvise  oder  accidentali  in  Bausch  and  Boiit^n 
(vgl.  Tab.  101  des  Anhangs)  registrirt  und  erst  seit  1881  hat  mar. 
auch  in  Italien  die  „durch  Trunksucht  verursachten"  Todesfälle  v\ 
unterscheiden  begonnen.  Das  Material  für  periodische  Beobachtunser 
liegt  also  noch  nicht  vor.  In  Italien  zählte  man  allein  im  Jahr  1n81 
(vom  1.  Jan.  bis  1.  Nov.)  304  Todesfillle  in  Folge  von  chronischen. 
Alcoholismus  und  Delirium  tremens  (d.  h.  l,^^  per  mille  aller  Ge^tü^ 
benen).  Wie  in  andern  Ländern,  so  zeigt  sich  auch  in  Italien,  da- 
der  Norden  mehr  zur  Trunksucht  neigt  (Venedig  mit  3,8o>  Lombarde: 
mit  2,7,,  Piemont  mit  1,^5  per  mille)  als  der  Süden  (Calabrien  mit 
(),,o  und  Sicilien  mit  0,32  per  mille).  Daher  erscheint  auch  Italien  gün- 
stiger in  dieser  Hinsicht  als  andere  europäische  Staaten.  Nach  der 
genannten  Quelle  kamen  gemäss  officiellen  Daten  vor: 


p.  35  flf.)  von  1830  bis  1870  der  ConBum  von  4,^,  auf  8,»,  Liter  per  Kopf  ^<^- 
hobeu;  in  HoUand  von  3,g4  im  J.  1871  auf  4,,,  im  J.  1874. 

1)  Jahrg.  1869,  S.  70-99. 

2)  A.  Frantz  a.  a.  0.  S.  181. 

3)  Vgl.  Nelson,  Contrib.  to  vital  statistics.  1857,  S.201  ff.  und  Oestf^ 
len,  Med.  Stat.  S.  716  und  720. 

4)  Vgl.  das  Referat  in  Westermann's  Monatsheften  1868.  S.  477. 

5)  L'Alcoolismo  in  Italia.  1882. 
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In 


Todesfölle  durch  Tnmksncht: 

abs.  Zahl. 

Auf  100  000  Gestorbene 

Überhaupt. 

3190 

204 

142 

260 

513 

329 

781 

333 

176 

625 

416 

1208 

England  und  Wales  (1877-79): 
Norwegen  (1875—78): 
Schottland  (1875—76): 
Belgien  (1875—76): 
Schweden  (Städte.    1877—78): 
New- York  (Stadt.  1872): 

Man  sieht,  New-York,  das  uns  schon  oben  in  besonders  ungünstigem 
Lichte  sich  darstellte,  erscheint  hier  am  schlimmsten,  obwohl  die 
directe  Vergleichung  mit  den  anderen  Gebieten  schwierig,  ja  vielleicht 
unmöglich  ist. 

Fassen  wir  noch  einige  ältere  Daten  ins  Auge,  so  bietet  Eng- 
land uns  einiges  Material.  Daselbst  kamen  1850 — 59  etwas  über  8000 
Fälle  vor,  wo  die  Menschen  sich  buchstäblich  „zu  Tode  gesoffen  hat- 
ten". Bei  diesem  tragischen  Phänomen  war  wiederum  die  Regel- 
iiiässigkeit  charakteristisch.    Es  kamen  in  England  vor: 

Im  Durch-  Todesfälle  durch 


schnitt  der . 

Trunksucht  hei 

Auf  100  000  Einwohner. 

Jahre : 

Männern.    Weihern. 

Zus. 

männl.    weihl. 

ZUS. 

1849.  51—53 

676             145 

821 

'7,2         l»ö 

4„ 

1858 

566             146 

712 

5,8           1,4 

3,6 

1859 

696             194 

890 

'7,1         •   1,9 

4* 

Auch  in  diesem  Laster  beweisen  die  Weiber  grössere  Zähigkeit  als 
die  Männer.  Dass  übrigens  gerade  bei  den  Männern  die  Trunksucht 
als  Todesursache  in  der  Zeit  nach  dem  Revolutionsjahr  besonders  stark 
sich  gesteigert  haben  muss,  zeigt  die  hohe  Ziffer  für  die  Jahre  1849  S. 
Dass  dieselbe  nicht  zufällig  ist,  tritt  bei  einer  Parallelisirung  mit  den 
für  London  geltenden  Ziffern  klar  zu  Tage.  Denn  es  waren  daselbst 
durch  Alcoholvergiftung  gestorben: 

Im  Jahresdurch-  Auf  100000  Einwohner, 

schnitt:  Männer.  Weiher.  Zus.  Männer.    Weiber.      Zus. 

1849.  51—53.  156  56  212  13,o          4,^          8,, 

1858  148  71  119  11,6  4,9          8^» 

1859  154  86  240  11,8  5,8          ^>e 

Man  sieht,  dass  die  politische  Erregung  nach  1848  mehr  auf  die  Ex- 
travaganz der  Männer,  der  Nothstand  in  Folge  der  Handelskrise  von 
1858  mehr  auf  die  Weiber  corrumpirend  gewirkt  hat. 

Viel  eclatanter  zeigen  sich  aber  die  letalen  Folgen  der  Trunk- 
sucht aus  den  von  N eisen  angefertigten  Tabellen  über  die  Sterb- 
lichkeit der  Säufer  überhaupt,  verglichen  mit  der  allgemeinen  Ab- 
sterbeordnung daselbst.    Ei'  hat  nicht  weuiger  als  6111  Fälle  darauf 
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hin  genau  untersucht,  und  fand,  dass  von  1000  Säufern  aUjährikl 
starben :  58,4,  hingegen  von  1000  Einwohnern  desselben  Alters  nur  iv 
Die  Sterbenswahrscheinlichkeit  verhielt  sich  also  etwa  wie  3:1.  Ja 
für  alle  einzelnen  Alterclassen  hat  Neison  die  ^zu  erwartende  1^ 
bensdauer"  bei  Trinkern  und  bei  der  übrigen  Bevölkerung  berech- 
net und  gezeigt,  in  wie  gesetzmässiger  Weise  dieser  chronischt 
Selbstmord  der  dem  Trünke  Ergebenen  sich  gestaltet  *).  Nach  ^t- 
uauer  Verhältnissbestimmung  zur  resp.  Einwohnerzahl  stieg  die  Fn- 
quenz  der  Gewohnheitstrinker  und  der  Säuferinnen  in  ziemlich  glei- 
cher Alterscurve.  Es  kamen  in  England  und  Wales  auf  10000  Em- 
wohner 


Im  Alter  toh 

Sänfer : 

S&nferinneii: 

21     30  J. 

57 

13 

31—40  „ 

125 

18 

41     50  „ 

175 

34 

51—60  „ 

192 

44 

61—70  „ 

156 

34 

71—80  „ 

40 

5 

Der  Höhepunkt  des  gewohnheitsmässig  aufsteigenden  Lasters  Irin 
also  bei  beiden  Geschlechtern  in  dem  Alter  von  51 — 60  Jahren  zß 
Tage.  Die  spätere  Senkung  erklärt  sich  aus  der  kürzeren  Lebear 
dauer  der  Tiinker.  Denn  nach  Neison 's  Berechnung  ist  die  .so- 
genannte „Lebenserwartung"  der  Trinker  geringer  als  die  der  Ge 
sammtbevölkerung 

im  Alter  yon  um  Jahre:  um  Procent: 

20—30  J.  28^5  35  % 

30-40  „  22^j8  38  „ 

40-50  „  17,16  40  „ 

50-^0  „  10,39  51  „ 

60  u.  darüber  5,33  63  „ 

Demgemäss  stellt  sich  also  ein  genaues  Maass  heraus  für  die  chro- 
nische Selbstmordtendenz  der  Säufer. 

Nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  C.  Walford  2),  welcher 
im  Anschluss  an  Farr  die  intemperance  und  das  delirium  tremens 
als  Todesursache  unterschied,  stellte  sich  eine  stetige  Zunahme  die- 
ser tragischen  Erscheinung  heraus.  Das  beweisen  die  Tabellen  loi 
und  102  des  Anhangs.  Nach  denselben  haben  sich  im  letzten  Jahr- 
zehnt der  Beobachtung  in  England  (1869 — ^78)  nicht  weniger  als  9217 
Menschen  zu  Tode  gesoffen,  darunter  2261  Weiber;  in  Schottland  ist 


1)  Vgl.    auch    die  Zusammenstellung  bei  Engel,  Königreich  Sachsen 
S.  447.  449. 

2)  Vgl.  Com.  Walford^   On  the  number  of  deaths  fonn  accident,  nt- 
gligence  etc.    Joum.  of  the  stat.  soc.  1881,  Sept.  p*  444  sq. 
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lie  abs.  Ziffer  zwar  kleiner  (1426),  aber  der  Procentsatz  im  Verhält- 
liss  zu  allen  gewaltsamen  Todesfällen  etwas  ungünstiger  (5,3  *^/o  in 
England  5,2%);  bedeutend  schlimmer  stellt  sich  der  Thatbestand  in 
rland,  wo  (1867 — 79)  sich  2051  Menschen  zu  Tode  tranken,  d.  h. 
^5%  aller  gewaltsamen  Todesfalle!  Am  gravirendsten  ist  aber  für 
Migland  und  Wales  der  starke  Antheil,  den  das  weibliche  Geschlecht 
lort  an  der  Trunksucht  nimmt.  Wenn  wir  für  England  die  Gewohn- 
leitssäuferinnen  (die  durch  intemperance  gestorbenen)  und  die  an 
Delirium  tremens  zu  Grunde  gehenden  unterscheiden,  so  betrug  der 
)rocentale  Antheil  der  letalen  Trunksuchtsfillle  bei  den  Weibern  in 

England.  Schottland.         Irland. 


Durchschn.  ' 

der 

in 

Folge 

von 

(1867—76) 

(1869—78) 

Jahre: 

Trunksucht:    Del.  trem.: 

18«9/70 

32,3 

11* 

3»8 

1,2 

18n/„ 

33„ 

12^ 

4„ 

1,3 

18"/74 

31,9 

10* 

3,7 

1,7 

1876/76 

35,2 

13,2 

3,7 

2,0 

18"/78 

35,9 

ll,a 

4,1 

1,7 

Durchschn.  34,2  12,3  3,9  1,5 

Welch  ein  Bild  weiblicher  Verwahrlosung  stellt  sich  in  diesen  Ziffern 
dar  1  Hier  lässt  sich  das,  was  ich  chronischen  Selbstmord  nenne,  mit 
Händen  greifen. 

Dass  aber  der  chronische  Selbstmord  sehr  häufig  mit  dem  acu- 
ten schliesst,  zeigen  die  in  dieser  Hinsicht  besonders  detaillirten 
Nachrichten  aus  Frankreich  *).  Der  ^alcoholische  Irrsinn"  (Delirium) 
hatte  sich  in  20  Jahren  verfünffacht  2),  namentüch  in  den  Departe- 
ments, welche  vorzugsweise  Branntwein  aus  Getreide  und  Rüben  con- 
sumiren.  Le  Roy  3)  stellte  für  die  einzelnen  Jahre  den  Fortschritt 
der  Selbstmordziffern  in  Folge  des  Deliriums  und  des  Irrsinns  zusam- 
men. Es  ergab  sich  die  Hauptprogression  als  vom  Jahre  1848/9  da- 
tirend.    Die  constatirten  Fälle  in  Frankreich  (1848—66)  betrugen: 

Durchschnitt  Selbsmorde  in  Folge  von 

der  Jahre:  Alcoholismus:  Irrsinn: 

18*8/49  164  738 

I8W/53  188  830 

18%7  230  953 

18%i  236  1100 

1862/63  321  1163 


1)  Vgl.  Annuaire  von  M.  Block.  1871/2.  p.  150. 

2)  Stehe  Irrenfreund,  1872.  Bd.  XIV,  Nr.  10;   und  Annales  mfedic. 
paycholog.  1872.  Mars. 

3)  Le  Boy,  a.  a.  0.  pag.  166  u.  180. 
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Durchschnitt  Selbstmorde  in  Folge  von 

der  Jahre:  Alcoholismus:         Irrsinn: 

1864  389        1078 

1865  441        1126 

1866  471        1269 

Der  Fortschritt  ist  in  der  That  lawinenartig,  namentlich  beim  Alto 
holismus !  ^)  Eine  tragische  Parallele  bieten  dafür  die  Erfahrungen  m 
Russland,  wo  das  Volk  in  weiten  Gebieten  des  grossen  Reichs  an  Ait^ 
sem  Laster  zu  Grunde  zu  gehen  droht.  Leider  fehlt  daselbst  ein 
solider  Ziflfernachweis.  — 

Eine  andere  Calamität,  ein  Siechthum  leiblicher  Art,  das  A^^ 
socialen  Körper  unserer  civilisirten  Staaten  in  Folge  sittlicher  \'er- 
schuldung  geradezu  aufzureiben  droht  und,  wie  mit  der  geschleclit- 
lichen  Extravaganz,  so  auch  mit  der  Trunksucht  in  engstem  Caus^il- 
nexus  steht,  ist  die  Syphilis. 

Es  ist  selbstverständlich  bisher  nicht  möglich  gewesen,  undwiri 
auch  bei  dem  Schleier  des  Geheimnisses,  mit  welchem  dieses  VeW- 
und  seine  Behandlung  meist  verdeckt  wird,  nie  möglich  werden,  die 
factische  Verbreitung  dieses  ansteckenden  Peststoflfes  in  unserer  luo- 
dernen  Gesellschaft  zur  Ziffer  zu  bringen.  Die  enorme  H&ufigkeh 
desselben  geht  aber  schon  aus  dem  Procentsatz  der  in  den  Spit^^n 
behandelten  Kranken  hervor  und  die  gewiegtesten  Vertreter  drr 
Hygiene  gestehen  zu,  dass  „Verbreitung  und  Intensität  der  Venerie 
im  Allgemeinen  immer  dem  Grade  socialer  und  sittlicher  Nothstlifidf 
parallel  gehen,  der  Armuth  einer-,  der  Roheit  und  üncultur  anderer- 
seits*' 2). 


1)  Hervorgehoben  zu  werden  verdient  auch  die  Parallelisirung  zwischtb 
zunehmendem  Alcoholgenuss  und  Irrsinn,  wie  Baer  (a.  a.  0.  p.  369)  daßir  m- 
teressante  Ziffern  mittheilt.    Damach  betrugen  in  Frankreich 

die  Geisteskrankheiten  in      der  Alcoholconsum 
Folge  von  Trunksucht:  per  Kopf  der  Be- 

Jahre: Volk.  Liter  Branntw. 

1841  7,„«/p  1,« 

1851  7,„  ,  1,,, 

1861  8,8,  „  2,„ 

1866  10,„  „  2,„ 

1869  14,„  „  2,^ 

1873  13„,  „  2,„ 

Vgl.  a.  Ernest  Marfaing,  De  Talcoolisme  consid^r^  dans  ses  rapports  s^^' 

Tali^nation  mentale.    Paris  1875  p.  10  sq. 

2)  Siehe  Oesterlen  a.  a.  0,  S.  675  ff.  In  CivilspitÄlern  betragen  Ve- 
nerische meist  5-10  ^/^  aller  Kranken ,  bei  der  Militärgamison  in  Eogi^*^ 
25-30»/o,  in  Belgien  16, ^  •^/o  u.  s.  w.    Vgl  0.  Hausner  a.  a«  0.  I,  S.  1^^ 
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Wie  unsere  moderne  Civilisation  den  Progress  der  Prostitution 
nicht  nur  nicht  gehemmt,  sondern  gesteigert  hat,  so  wird  auch  die 
aus  ihr  sich  ergebende  Fäuhiiss  an  dem  physischem  Bestände  des 
socialen  Körpers  fort  und  fort  —  namentlich  in  der  heranwachsenden 
Generation  1)  —  sich  rächen,  trotz  aller  Gegenwirkungen  polizeilich 
sanitärer  Art.  Am  wenigsten  aber  wird  man  ihr  zu  begegnen  im 
Stande  sein  durch  solche  Staatsinstitutionen,  welche  auf  Kosten  der 
moralischen  Integrität  der  Bevölkei-ung  Schutzmittel  gegen  die  phy- 
sisch schUmmen  Folgen  ersinnt.  Die  gesteigerte  licentia  peccandi  wird 
das  Gift  herumtragen  trotz  „öffentlicher  Toleranzhäuser^  und  projec- 
tirter  strenger  „Inspection^  der  Prostituirten  und  Prostituirenden.  Es 
ist  und  bleibt  eine  im  „Geheimen^  schleichende  Pest,  deren  colossale 
Verbreitung  schon  aus  der  Masse  der  in  den  Annoncen  und  Inseraten 
angepriesenen  Gegenmittel  zu  Tage  tritt  2). 

Unbestreitbar  wahr  ist  es,  dass  auch  in  dieser  Hinsicht,  in  der 
Untergrabung  der  Gesundheit  des  Gesellschaftskörpers,  eine  Gemein- 
schuld zu  Tage  tritt,  um  derentwillen  sich  Jeder,  am  meisten  aber 
Diejenigen  anzuklagen  haben,  die  das  Uebel  ganz  unabhängig  von  sei- 


Nach  dem  Beriebt  der  Wiener  Polizeiverwaltung  (Wien  1879,  S.  84)  war  die 
Summe  der  1871 — 77  in  öffentlichen  Krankenhäusern  behandelten  Syphilitischen 
30  872,  darunter  12  579  weibliche  Individuen.  (In  Berlin  waren  1869—72  nicht 
weniger  als  25  530  Fälle  von  Syphilis  „amtlich  bekannt  geworden").  Nach 
der  ^Statistik  des  Sanitätswesens  in  Oesterreich"  (Wiener  Statist.  Monatschr. 
1880  S.  525  ff.)  betrugen  die  Syphilitischen  8,1,  **/<,  aUer  Kranken.  Vgl.  Zeitschr. 
des  preuss.  stat.  Bür.  1879,  1.  u.  2.  Heft  p.  XX.  Darnach  befanden  sich  in 
den  preuss.  aUg.  Krankenhäusern  7151  männliche  und  9139  weibl.  Syphilis- 
patienten, d.  h.  je  4,Tg  und  13,«,  °/o.  In  Sachsen  betrug  der  Procentsatz  der 
öffentlich  verpflegten  syphilitischen  Frauen  14,4*/o;  darunter  befanden  sich  19 
Mädchen  unter  15  Jahren. 

1)  Ueber  die  Zunahme  der  allgemeinen  Schwächlichkeit  unserer  Gene- 
ration s.  0.  S.  282  Anm.  2.  Diese  Beobachtung  gilt  nicht  blos  für  Frankreich. 
Goehlert  hat  z.  B.  Aehnliches  in  Betreff  Oesterreichs  nachgewiesen.  Vgl. 
Wiener  Statist.  Monatsschr.  1878  p.  78  f.  Darnach  hat  auch  in  Oesterreich 
der  Procentsatz  der  untauglichen  „Schwächlinge^  bei  der  Militäraushebung 
stetig  zugenommen.  Das  „üntauglichkeitsprocent"  betrug  1853/57  nur  47,0*, 
1858.'63  schon  57.4 ;  1864/68  allbereits  69„  und  stieg  dann  von  1871—75  stetig 
bis  80„  '»/o.  Von  je  1000  Untersuchten  waren  1870 :  279  „Schwächlinge«  ;  1871  : 
281;  1872  :  309;  1873  :  367  —  ein  höchst  betrübender  Nachweis  für  die  je- 
denfalls mit  gesellschaftlicher  Extravaganz  zusammenhängende  Degeneration 
der  Bevölkerung. 

2)  Vgl.  Dr,  H.  E.  Richter,  Das  Geheimmittehin wesen.  Leipzig  1872; 
und  Dr.  H.  Beta;  die  Geheimmittel-  und  Unsittlichkeita- Industrie  in  der  Ta- 
gespresse. Berlin  1872.  (Jahrg.  I,  Heft  11  der  v.  Holtzendorff  und  W. 
Oncken  herausgegebenen  deutschen  Zeit-  und  Streitfragen). 
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nen  sittlichen  Voraussetzungen  bejammern  oder  zu  überwinden  sii 
getrauen.  Es  ist  das  ebenso  verfehlt,  als  die  blos  echauffii-ende  An^ 
klage  gegen  das  „Sodom  grossstädtischen  Wesens",  indem  inan  ver^ 
kennt,  dass  alle  Provinzen  eines  Landes,  Dörfer  wie  Städte,  die  Fi3- 
zelnen  wie  ganze  Gemeinden  ihr  Budget  zu  der  Gemeinschuld,  »i 
zu  jener  grassirenden  Calamitat,  wenn  auch  nicht  unmittelbar.  ^\ 
doch  mittelbar  in  dem  Maasse  entrichten,  als  sie  eben  „tleischUch  n^ 
sinnte"  Gliedmaassen  des  Gesammtleibes  sind. 

Wie  sehr  Zeiten  gesellschaftlicher  Gesammterregung ,  wo  di» 
geschlechthche  Extravaganz  um  sich  zu  greifen  pflegt,  in  der  Wr- 
mehrung  der  syphilitischen  Erkrankung  sich  abspiegehi ,  zeigt  die  tE| 
dem  Werke  von  Parent-Duchatelet  ausgeführte  Tabelle,  in  wrr 
eher  das  Yerhältniss  der  an  Syphilis  Erkrankten  unter  den  Prostitmr' 
ten  für  die  Jahre  1845  bis  1854  angegeben  ist.  Das  Jahr  1848  mi 
49  zeichnet  sich  unter  allen  vier  Classen,  welche  in  der  oflicielWc 
Rubricirung  unterschieden  werden,  durch  die  gesteigerte  Freques.- 
jener  Krankheit  grauenvoll  aus  ^). 

So  häufig  auch  die  SyphiUs  in  unseren  christlich-civilisirten  Lä^ 
dern  ist,  so  spielt  sie  doch,  wie  Oest'erlen  mit  Recht  hervorhebt^ 
eine  relativ  geringe  Rolle  in  deren  Gesammtsterblichkeit,  einfach  wt  i 
sie  verhältnissmässig  selten  zur  primären  Todesursache  wird.  In  Eng- 
land zum  Beispiel  starben  in  der  oben  betrachteten  Periode  (18j»>- 
59)  nur  8239  Menschen  —  (fast  ebenso  viel  als  Trinker!)  —  direct 
in  Folge  der  Syphilis.  Aber  das  Tragische  dabei  ist  einerseits  di« 
stetige  Zunahme  dieser  Krankheit,  andererseits  ihre  Verbreitun-: 
unter  der  Progenitur,  ihre  Erblichkeit.  Das  ergiebt  sich  aus  dea; 
grossen  Contingent,  welches  das  unmündige  Kindesalter  in  Fok^ 
der  Vererbung  zu  dieser  Todesart  liefert.  In  London  befanden  .<it* 
unter  den  in  Folge  der  Syphilis  Verstorbenen  nicht  weniger  als  T^^ 
Neugeborene  im  1.  Lebensjahr  und  in  ganz  England  betrug  die  re-p 
Quote  der  an  Syphilis  sterbenden  Kinder  bis  zum  5.  Lebensjahr  ':^ 


1)  Vgl.  Parent-Duchatelet  a.  a.  0.  I,  S.  691.  Nicht  blos  bei  J-^ 
„fillesinsonmises'^,  die  trotz  aller  polizeilichen  Anfsiclit  doch  anansrottbar  sinl. 
fand  sich  1848  eine  syphilitische  anf5„  (gegen  1  anf  6,,  im  Vorjahre),  sou'ltr: 
auch  bei  den  „fiUes  de  maison**  nnd  den  „fiUes  isolees^  war  die  Vermefaru^ 
unverkennbar.  Denn  1847  fand  sich  in  der  Banlieue  unter  52  HidcLrc  i 
Kranke,  1848  bereits  unter  37;  in  Paris  selbst  1847  unter  154  eine  Knu^ 
1848  bereits  unter  125;  endlich  bei  den  fiUes  Isoldes  gab  es  1847  unter  je :>' 
eine  Syphilitische,  im  Jahre  1848  war  bereits  unter  181  Mädchen  eine  todI''* 
Seuche  behaftet!  —  Dass  hier  eine  Folge  der  socialen  Extravaganz  Torb>:.^ 
zeigt  das  in  den  folgenden  Jahren  allmählich  sich  wieder  bessernde  VerbältsN^ 

2)  Vgl.  Oesterlen,  med.  8tat,  S.  673. 
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gen  75  % !  Und  auch  in  dieser  Hinsicht  ist  die  Zunahme  eine 
stetige  *). 

Erwähnen  möchte  ich  hier  noch  jene  interessante  Untersuchung 
von  Ren6  Lafabrögue  über  die  Syphilis  h(5r6ditaire.  Mit  Berufung 
auf  Dr.  Parrot's  Erfahningen,  welche  er  an  ausgesetzten  Kindern 
gemacht,  deren  ^athrepsie"  in  Folge  von  Syphilis  als  die  Hauptursache 
ihres  frühen  Todes  erschien,  hebt  jener  Verfasser  des  Artikels:  „des 
enfants  trouv^sa  Paris"  hervor  2),  dass  von  den  bis  15  Tage  alten  1%, 
von  den  15  Tage  bis  1  Monat  alten  5  o/^,  von  den  1—3  Monat  alten 
10  <^'o,  und  von  den  3—6  Monat  alten  Findelkindern  sogar  25  ^Iq  sy- 
phihtisch  waren !  Jener  Arzt  selbst  wundert  sich  über  die  „61oquence 
brutale  de  ces  chiffres". 

Diese  Beobachtungen  haben  uns  aber  bereits  in  das  Untersuch- 
ungsfeld des  nächsten  Kapitels  hinübergeführt,  in  welchem  wir,  im 
Zusammenhange  mit  dem  Verbrechen  des  Mordes,  auch  den  systema- 
tischen CoUectivmord  an  den  unmündigen  Gliedern  des  Gesellschafts- 
körpere  werden  zu  beleuchten  haben. 


1)  Siehe  auch  Hügel,  Prostit.  S.  82  und  146.  Nach  seinen  Ermitte- 
lungen kommen  in  England  jährlich  1  460  000  Erkrankungen  an  Syphilis  vor 
(V)  und  unter  den  Prostituirten  sollen  gegen  8000  jährlich  an  Syphilis  zu  Grunde 
gehen!  Nach  den  Berichten  „der  Gesellschaft  zur  Eindämmung  der  Prostitu- 
tion" stirbt  jährlich  eine  grosse  Zahl  von  noch  ganz  unmündigen  Mädchen  an 
der  Syphilis. 

2)  In  der  D^mogr.  intern,  von  A.  Ch ervin,  1878,  II  p.  226  ff. 


Ziveites  Capitel. 

Das  Verbrechen  des  Mordes,  als  Ausdruck  einer  GoUeotivschttld 

^  66.    VeiBchaldete  Kindersterblichkeit  oder  der  collectiTe  Kindeemord  im  Znwnnmenkawte  ^'' 

nnehelloher  Progenltor»  FahrUüwlgtelt  und  Findelweeen. 

Es  ist  ein  Wort  von  einschneidender  Schärfe:  „Wer  seinen Brv 
der  hasset,  der  ist  ein  Todtschlftger"  {avd^qtdnoxxoyoq,  1.  Joh.  :>.  1' 
Denn  dieses  Wort  deckt  auf  und  richtet  die  Mordgedanken  und  «iü 
Mordgelüste  im  Innern  eines  Jeden,  der  den  tiefgewurzelten  Euoi-r  c  i 
im  menschlichen  Herzen  erfahrungsniässig  kennt  und ,  wenn  auch « ~ 
derwillig,  als  den  schuldbedingenden  Grund  für  die  thatsächliiiv^ 
Machte  der  Zerstörung  anerkennen  muss.  Wie  der  Tod  selbst  nicL 
blos  ein  Moment ,  ein  Augenblick ,  sondern  ein  Process  ist ,  der  \^ 
anhebt  und  mit  dem  Grabe  endet,  so  sind  auch  die  sittlich*^ 
Schäden,  die  den  Tod  inner  der  Menschheit  befördern,  schlingi)flampi- 
artig  verwachsen,  ein  unheimliches  Gewebe  von  selbstsüchtigen  Trir 
ben  und  Motiven,  die  zuchtlos  bethätigt,  den  Collectivmord  und  Seit' 
mord  in  der  menschlichen  Gesellschaft  befördern  und  be^chleuniii'f 
„Wer  den  Bruder  nicht  Uebet^,  der  bleibet  nicht  blos  selbst  .ir 
Tode",  sondern  beschleunigt  den  Todesprocess  der  Gesammtheit  un^ 
schürt  das  Feuer  in  dem  verhängnissvollen  „Kriege  Aller  gegen  AlK* 

Wer  das  nicht  glauben  mag,  thue  nur  einen  Blick  in  diejeni:^' 
Gebiete  der  Sterblichkeitsstatistik,  durch  welche  uns  die  todbrinL'eo- 
den  Folgen  des  fleischlichen  Sinnes,  d.  h.  des  zuchtlos  leidensrban- 
liehen  Egoismus  zu  Tage  treten,  und  prüfe  die  Mittel ,  welche  ti'* 
sühnebedürftige  Gesammtgewissen,  sofern  es  dagegen  reagirt,  in  ^^" 
Wendung  gebracht.  In  diesem  Interesse  und  von  diesem  (n\si('ht^ 
punkte  aus  versuche  ich  es,  einige  Hauptmomente  und  Dat«n  aas  i^ 
Sphäre  gewaltsamer  Lebensverkürzung  in's  Auge  zu  fassen,  in  «f* 
chen  uns  der  Mord  und  der  Todtschlag  nicht  als  isolirtes  Verbrtn  h» ' 
sondern  als  Ausdruck  einer  Collectivschuld  des  corrunipirten  nien'^i- 
lichen  Gemeinwesens  entgegentreten  wird.  Wir  wählen  dazu  d' 
Kindesmord  in  seinem  universellsten  Sinne,  das  wirkliche  Vir 
brechen  des  Mordes  mit  Beziehung  auf  dessen  rechtliche  Sühne  \^ 
Todesstrafe)  und  den  coUectiven  Brudermord,  wie  er  in  der  scmü*' 
Erscheinung  des  Krieges  zu  Tage  tritt. 
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Was  das  Verbrechen  des  Kindesmordes  anbetrifft,  so  haben  wir 
schon  früher  bei  der  Criminalit&t  und  den  Unzuchtverbrechen  von 
demselben  gehandelt.  Hier  wollen  wir,  ohne  die  dort  besprochenen 
Daten  zu  wiederholen,  nur  daran  erinnern,  dass  dieses  juridisch  straf- 
bare Einzelverbrechen,  obwohl  es  fast  immer  die  Folge  früherer  sitt- 
licher Vergehungen  ist,  keineswegs  immer  von  besonders  entarteten 
und  gemeinen  Personen  verübt  wird,  sondern  meist  nur  die  verhäng- 
nissvolle Frucht  zu  spät  bereuter  Geschlechtssünde  ist.  Scham  und 
Verzweiflung  treiben  dann  zur  Verhehlung  der  Geburt,  eventuell  zu 
absichtlicher  Tödtung.  Es  ist  eine  nicht  blos  in  Sibirien  gemachte 
Erfahrung,  dass  solche  Mädchen,  die  wegen  eines  Kindesmordes  ver- 
urtheilt  worden,  nachher  vielfach  als  ordentliche  und  zuverlässige 
Dienstboten  sich  erweisen,  welche  durch  die  bittere  Erfahrung  ge- 
witzigt, nicht  leicht  wiederum  der  Extravaganz  verfallen.  Wer  wollte 
es  auch  leugnen,  dass  die  Leiden  und  die  Verzweiflung  einer  Mutter, 
die  an  ihrem  Kinde  zur  wirklichen  Mörderin  geworden,  ein  tief  tragi- 
sches Moment  in  sich  tragen,  durch  welches  unser  Mitgefühl  —  ich 
erinnere  an  Gretchen  in  der  Kerkerscene  —  unwillkürlich  geweckt 
wird,  nicht  blos  weil  auch  solch  eine  Sünderin  nicht  ohne  die  Mit- 
schuld Anderer  in  die  Schlingen  des  Verderbens  gerathen  ist,  sondern 
weil  mitunter  die  verzweiflungsvolle  That  sittlich  genommen  oft  we- 
niger schlimm  ist,  als  jene  unmenschliche  Lieblosigkeit,  die  langsam 
und  systematisch  das  Leben  des  Kindes  opfert  oder  dahinsiechen  lässt 
Wenn  wir  z.  B.  erfahren,  dass  in  Folge  der  socialen  Depravation  die 
Unsitte  um  sich  greift,  dass  Mütter  ihre  Kinder  constant  anderen 
Händen  anvertrauen,  dass  sie  selbst  als  Ammen  fortgehen  und  die 
Neugeborenen  sogenannten  ^Haltefrauen"  abgeben,  die  der  Volksmund 
in  Städten  wie  Berlin,  Hamburg,  Stettin,  Danzig,  Königsberg  u.  A. 
bereits  als  ^Engelmacherinnen^  kennzeichnet,  weil  fast  die  Gesammt- 
zahl  solcher  Kinder  in  Schmutz  und  Unrath  verkommen  —  ja  wenn 
selbst  in  vornehmen  und  gebildeten  Ständen,  wie  wir  das  in  Paris 
finden,  wo  jährlich  über  26  000  Kinder  Ammen  auf  dem  Lande  über- 
jreben  werden,  die  Mutteri)flicht  aufs  Schändlichste  verabsäumt  wird, 
so  liegt  hier  ein  weit  schlimmeres  und  nachhaltigeres  sittliches  Uebel 
verborgen,  als  wenn  einzelne,  so  zu  sagen  acute  Kindesmorde  im  Mo- 
ment der  Verzweiflung  verübt  werden  i). 

W^ir  sahen,  in  welchem  Maasse  schon  die  ausbleibende  Progeni- 
tur,  die  Abnahme  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  als  ein  Zeichen  sitt- 
licher Entartung  angesehen  werden  müsse  ^).  Nicht  blos  die  künst- 
liche Abtreibung  der  Leibesfi-ucht,  sondern  auch  die  tendenziöse  Ver- 


1)  Siehe  oben  §.  30,  besonders  S.  330. 

2)  Vgl.  oben  Abschnitt  I,  Cap.  5  dieses  Baches. 


702  AbBchn.  III.    Cap.  2.    Das  Verbrechen  des  Mordes. 

meidnng  oder  die  durch  geschlechtliche  Äusschweifang  verursach*^ 
Abstumpfung  des  Conceptionsvemiögens  (namentUch  bei  den  ProbC- 
tuirten)  trägt  den  Charakter  eines  dauernden  negativen  Kindesi»^- 
des.  Besonders  deutlich  und  in  zählbarer  Regelniässigkeit  tritt  A^ 
derselbe  hervor  als  Folge  ausserehelicher  Geschlechtsgemeinschaft. 

Bereits  im  Mutterleibe  werden  die  zarten  Keime  des  Lebet- 
bei  so  und  so  vielen  Tausenden  erstickt,  nicht  in  Folge  eines  mör- 
derischen Entschlusses,  wohl  a'ber  in  Folge  mangelnder  Mutt^^rfol^ 
also  einer  mörderischen  Gesinnung,  die  wiederum  bei  der  einzelne: 
ausser  der  Ehe  geschwängerten  Mutter  eine  Frucht  socialer  Comif- 
tion  ist,  wie  wir  die  unehelichen  Geburten  überhaupt  aus  dersellf^ . 
hervorgehen  sahen.  Bereits  m  der  Sphäre  ehelicher  Progenitur  ist  dif 
Procentsatz  der  Todtgeborenen  ein  charakteristisches  Symptom  bau- 
licher Verwahrlosung  ^).  Auch  die  gewaltsamen,  meist  durch  Unv 
sichtigkeit  hervorgerufenen  Todesfälle,  namentlich  bei  Kindern, 
hören  in  diese  Kategorie. 

Schon  Süssmilch  giebt  bei  seiner  grossen  ^ Liste  der  duna 
eigene  Schuld  zu  Tode  gekommenen  in  London^  an,  dass  im  Dunv- 
schnitt  der  Jahre  1686—1758  auf  je  100000  Todesfälle  285  Kinder 
kamen,  die  ;,von  ihren  Ammen  erdrückt  wurden^  2 j^  Und  Oesterlt': 
hat  nachgewiesen  %  dass  an  den  gew<altsamen  Todesfällen  in  En^A^ni 
die  Kinder  vom  1.  bis  zum  5.  Lebensjahr  regelmässig  mit  23—24' 
participirten. 

Die  FamiUenlosigkeit,  der  Mangel  der  hegenden  und  ptiegendti: 
Mutterliebe  tritt  aber  noch  viel  schlagender  an  dem  erhöhten,  }^ 
mehr  als  verdoppelten  Procentsatz  der  Todtgeboren  unter  den  unebe- 


i»i' 


pe- 


1)  Vgl.  oben  §.  27,  wonach  Frankreich  obenan  steht  in  seiner  Collectir- 
schuld  an  der  Todtgebnrt.  Dasselbe  ergiebt  sich  auch  beim  Blick  anf  Tsb.  t^' 
des  Anhangs,  wo  nur  Holland  noch  über  Frankreich  hinausgeht  mit  5..«  . 
Todtgeborner,  während  Frankreich  (1865—77)  im  Durchschnitt  nur  4,^,  • « ««> 
weist.  In  Bezug  auf  das  Verhältniss  der  Todtgeborenen  überhaupt  zu  «i-^ 
unehelichen  Todtgebnrten  nimmt  Frankreich  (wie  Col.  9  der  genannten  Tab^i^ 
erweist)  die  schlimmste  Stufe  ein.  Vgl.  auch  Tabelle  100,  wo  für  Frankreiü 
allein  die  periodischen  Daten  vorliegen. 

2)  Vgl.  Süssmilch,  göttl.  Ordnung  I,  S.  542—546. 

3)  Vgl.  Oesterlen,  a.  a.  0.  S.  741.  Damach  kamen  in  Englan<I  :- 
waltsame  Unglücksfälle  vor  im  Jahre  1858:  14151,  imJ.185$>:  14  649.  Di^' 
an  Kindern  von  0—5  Jahren: 

bei  Knaben  *       bei  Mädchen.  Zus. 

1858  1892  1481        3373 

1859  1917  1538        3455 

Die  con.stante  Gleichartigkeit  der  Ursachen  lässt  sich  bei  solcher  Begelmä^"!:^' 
keit  der  Ziffern  nicht  verkennen.  Selbst  in  den  einzelnen  Lebensjahren  sttD 
sie  sich  unverkennbar  heraus.    Siehe  übrigens  im  Anhange  Tab.  101  ff. 
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liehen  Kindern  hervor.  Wie  sehr  hierbei  die  socialsittlichen  Gesammt- 
ziistände  influiren,  zeigt  wiederum  das  Jahr  1849  handgreiflich,  in 
welchem  der  Procentsatz  der  Todtgeborenen  unter  den  ehelichen  Kin- 
dern in  Frankreich  von  2,74  auf  3,35  ^/q,  bei  den  unehelichen  von  5,75 
auf  6,69  ^/o  stieg.  Es  geht  diese  Erscheinung  Hand  in  Hand  mit  der 
Zunahme  der  verbrecherischen  Kindsmorde,  die  im  Jahre  1849  von 
130  auf  176  sich  erhöhten  O-  Ueberhaupt  stellt  sich  nach  Tab.  100 
des  x\nhang8  '^)  folgendes  Resultat  für  die  neueste  Zeit  (1865 — 77) 
heraus. 

Auf  10000  Neugeborene  in  Frankreich  entfielen  Todtgebnrten: 

auf  dem  in  den        im  Seine-    bei  nnebel. 

Jabre.  Lande:        überhaupt:      Städten:        Depart. :       Kindern: 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

18»/e6 

394 

449 

533 

704 

787 

18"/68 

388 

447 

530 

698 

740 

18«9/70 

399 

456 

519 

750 

761 

18'V72 

392 

450 

524 

765 

853 

18«/„ 

287 

447 

530 

694 

829 

18«/76 

386 

442 

579 

658 

682 

1877 

386 

440 

519 

620 

733 

Es  ist  jedenfalls  erfreuhch  zu  sehen,  dass  eine  leise  Verbesser- 
ung in  allen  5  Rubriken  wahrzunehmen  ist.  Erstaunlich  ist  dabei 
die  Stetigkeit,  in  welcher  jede  der  5  Gruppen  beharrt.  Das  Maass 
der  Todtgebui't  im  verwahrlosten  und  frivolen  Seine-Departement  er- 
reicht fast  die  Höhe  der  unehelichen  Todtgeburtsziffer.  Merkwürdig 
erscheint  —  was  auch  in  anderen  Staaten  beobachtet  worden  ist  — 
dass  auf  dem  Lande,  wo  doch  die  ärztliche  Hilfe  schwerer  beschafft 
werden  kann,  gleichwohl  die  Todtgeburt  eine  relativ  seltenere  Er- 
scheinung ist,  als  in  den  Städten,  ein  Beweis  theils  für  die  gesundere 
Constitution  der  Landbewohner,  theils  für  den  mehr  unverdorbenen 
Sinn  und  die  hingebende  Liebe  der  Mütter.  Da  auf  dem  Lande  auch 
die  uneheUchen  Oeburten  seltener  sind,  so  erklärt  sich  wohl  mit  aus 
dieser  Thatsache  der  niedrigere  Procentsatz  der  Todtgeborenen.  Gleich- 


1)  Vgl.  Hügel,  Findelhäuser  S.  158.  Ebenso  vermehrten  sich  1849  die 
Anssetzangen  mit  tödtlichem  Erfolge  von  138  auf  204  constatirte  Fälle.  Das 
Nothjahr  1846  übt  für  1847  einen  ähnlichen  Einfluss  ans. 

2)  lieber  die  Schwierigkeit  der  Beobachtung  und  Registrimng  der  Todt- 
gebnrten Tgl.  die  Verhandlungen  des  Statist.  Congresses  im  Haag  1869  (Hil- 
debr.  Jahrbb.  1870.  4.  S.  276  ff.),  woselbst  die  Frage  von  Prof.  Boogard  (in 
Leyden)  und  Egeling  (Sanitätsinspector  in  Südholland)  bearbeitet  wurde.  Der 
1853  zu  Brüssel  gefasste  Besclilnss,  die  Todtgeburt  vor,  während  und  nach 
der  Geburt  zu  unterscheiden,  ward  leider  verworfen. 
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wohl  bestätigen  es  französische  Forscher  ^)  dass  auch  bei  den  uneh^ 
lieh  Geborenen  —  und  zwar  in  stets  steigender  Progression  —  <iu 
Land  eine  geringere  mortinataht6  illegitime  —  wie  Bertillnn  >}d 
nennt  —  aufweist,  als  die  Städte.  Es  betrug  in  Frankreich  der  h^ 
treffende  Procentsatz  der  Todtgeborenen  ! 

bei  den  ehelichen  Geburten:    bei  den  unehel.  Gebortt^ii 


Durchschn. 

Städte : 

Land: 

Differenz : 

Städte : 

Land: 

Difftm 

von 

• 

18»3/5v 

47,5 

34,5 

12,0 

72,5 

60* 

12. 

18W'e, 

48,5 

36,4 

■12„ 

79„ 

64,9 

14., 

18«»/6v 

48,, 

37„ 

10.8 

84,0 

67,0 

n„ 

1868/„ 

48„ 

37,8 

10,3 

86,0 

73,5 

12.5 

18^^/76 

48„ 

37,a 

10,9 

87,7 

70,5 

17.2 

Es  hat  sich  also  die  Differenz  grade  bei  den  unehelichen  (ieburten  il 
stetigem  Fortschritt  zu  Gunsten  des  Landvolkes  herausgest4*llt  —  ^ 
Beweis,  dass  in  diesen  Verhältnissen  die  Mutterliebe  eiue  bewahn^n<j 
Macht  ist. 

Aehnlich  könnten  wir  für  andere  Länder  Europa's,  wo  die  To'il 

geborenen  besondere  gezählt  werden,    das    überragende  Verhällnii 

/  bei  den  unehelichen  nachweisen  2),   welches  schon  Quetelet  als  d 

„allgemeines  Gesetz^  hervorhob,  nur  dass  dieses  Gesetz  offenbar  ml 
socialphysisch,  sondern  social  ethisch  bedingt  erscheint.  Eine  hiM-hl 
interessante  tabellarische  Zusammenstellung  in  Betreff  der  Todtu»»^«! 
reuen  in  Belgien  (1851 — 66)  findet  sich  in  der  zweiten  Ausgabe  ^'l 
Quetelet 's  physique  sociale^).  Von  besonderer  Bedeutung  ist  dii 
selbe  namentlich  deshalb,  weil  nach  15  jähriger  gewissenhafter  Be*J 
achtung  sich  herausgestellt  hat,  dass  bei  den  unehelichen  Kindei 
die  Todtgeburt  in  Folge  des  bereits  im  Mutterleibe  Verstorbenstii 
der  bei  weitem  häufigere  Fall  ist.  In  Belgien  allein  wurden  dauw 
unter  den  „enfants  presentös  sans  vie"  drei  Kategorien  unteixlii 
den;  vor  der  Niederkunft,  während  der  Niederkunft  und  gleich  mm 
der  Niederkunft  Gestorbene.  In  jeder  der  drei  Classen  war  der  Vr 
centsatz  der  unehelichen  Kinder  constant  grösser,   als  der  iui  Law 


1)  Besonders  Bertillon,  Morts-n^s  en  France  (D^mogr.  intern.  1^ 
p.  50  fr.)  In  einem  anderen  Aufsatz  (La  mortinatalit^  en  France,  Annalt's 
demogr.  compar^e  vol.  I  p.  211  sq.)  gesteht  dieser  bedeutende  franzosi^^ 
Statistiker:  „Notre  mortinatalitO  mo3^enne devient  consid^rable  et  de  plns  si 
cesse  croissante  (?)  ponr  les  naissances  illegitimes  .  .  .  Les  morts-n(^s  hors  a 
riage  —  »0  schliesst  er  seine  sehr  ernste  Betrachtung  —  sont  an  fond  J 
infanticides  deguis^s. 

2)  Vgl.  die  Details  aus  älterer  Zeit  bei  Oesterlen  a.  a.  O.  S.  101 
Hügel,  Findelwesen  S.  339.  370 ff.  und  sonst.    Quetelet,  surTbomme  ?.  li 

3)  Tome  I.  Brux.  1869.  p.  353. 
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gangbare  Theil  der  unehelichen  Geburten  erwarten  Hess.  Denn 
während  in  der  Periode  1851—1865  unter  100  Geburten  beinahe 
8  uneheliche  waren,  kamen  auf  100  todtgeborene  Kinder  Uneheliche: 

im  Durchschnitt  vor  der  Niederkunft        überhaupt  todtgeborene 

der  Jahre:  Gestorbene:  uneheliche  Kinder: 

1851-55  11,46  '/o  10,75  % 

1856-60  ll,u  „  10,64  „ 

1861-65  11,06  »  10,31  „ 


Zus.  11,22    „  10,66    „ 

Auch  ist  in  den  Städten,  wo  doch  bei  schwerer  Geburt  leichter 
Hülfe  geschafft  werden  kann,  die  Todtgeburt  häufiger  als  auf  dem 
Lande.  Am  stärksten  aber  tritt  das  bei  den  unehelichen  Geburten 
hervor^).  In  Berlin  waren  schon  nach  Casp  er 's  Berechnung  in  den 
Jahren  1819  bis  1822  die  Todtgeborenen  unter  den  Unehelichen  8,3^/0 
( bei  den  ehelichen  nur  4  %),  während  in  ganz  Preussen  das  Verhält- 
niss  der  unehelich  und  ehelich  Todtgeborenen  damals  5,62:3,8i  war  2). 
Bis  in  die  neueste  Zeit  hat  sich  dieses  Verhältniss  ziemlich  erhalten 
(s.  Tab.  99  des  Anhangs).  Nach  dem  älteren  Berliner  Jahrbuch  be- 
trugen in  der  Hauptstadt  die  Todtgeborenen  t.  v 

unter  den  ehel.  Kindern:    unter  den  unehel.  Kindern:      Zus. 
1866  3,40  0/0 


1867 

3)69   n 

1868 

3>93   n 

1869 

^34  „ 

1870 

4,13  y> 

1871 

3,73    T> 

8,20% 

4,44  % 

"^»60  7i 

4,14    ;, 

'^m    yj 

4,49   y, 

'^m   yj 

4,68  yy 

'^m  yj 

4,56    yj 

8,10   yy 

4,34    i> 

Im  Ganzen  sieht  man,  dass  die  beiden  Kriege  (1866  und  1870)  auch 
auf  dieses  Phänomen  günstig  gewii'kt  haben.    Seit  1872  stellt  sich 


1)  Eine  Ausnahme  machen  selhatverständlich  die  künstlichen  Gehurten, 
von  welchen  immer  auf  dem  Lande  ein  grösserer  TheU  unglücklich  verläuft. 
Vgl.  P.  Sick,  Württemh.  Jahrh.  1857.  S.  72.  Es  kamen  darnach  Todtgeho- 
rene  vor: 

in  Städten.        auf  dem  Lande, 
hei  natürlichen  Qehurten  3,jo  ®/o  2,ge  ®/o 

hei  künstlichen        „  21, g^  „  26,^4  „ 

Siehe  dagegen  die  neueren  Untersuchungen  von  Carl  Maier,   Zeitschr.  des 
bayrischen  stat.  Bür.  1878  S.  194  ff. 

2)  Vgl.  C asper,  Beitr.  zur  medicin.  Statist.  1825.  S.  156.  Für  die 
neuere  Zeit  verweise  ich  auf  die  Untersuchungen  v.  Fircks  in  der  Zeitschr. 
des  preuss.  stat.  Bür.  1878,  S.  042  ff.  u.  1879,  S.  355. 

T.  OettlDgen,  MonIttatlstllL  3.  Aiug.  45 
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übrigens  in  Berlin  die  Todtgebart  relativ  günstiger.    Nach  den  nea^ 
sten  offic.  Mittheilungen  waren  daselbst  Todtgeborene : 

bei  iinehel.  Gebarten 


Jahre: 

Überhaupt 

abs.  Z. 

10 

1872 

1514 

4,J7 

1873 

1488 

4,t2 

1874 

1550 

8)87 

1875 

1851 

^.23 

1876 

1727 

3,74 

1877 

1800 

3,98 

1878 

1760 

3,83 

1879 

1848 

4^)1 

1880 

1749 

^m 

1881 

1771 

^ 

ab8.  Z. 

•/. 

376 

7« 

361 

7« 

344 

6.36 

407 

7,00 

314 

5d6 

401 

6*j 

384 

6,M 

390 

6,30 

389 

6«« 

384 

6,47 

Jedenfalls  erscheint  dieses  tragische  Phänomen  im  Seine-Deputement 
d.  h.  um  Paris  herum  fast,  doppelt  so  intensiv  als  in  der  Metropc^ 
des  deutschen  Reiches.  Sollte  das  nicht  auch  mit  dem  bemfenec 
Zweikindersystem  zusammenhangen  ? 

Vergleichen  wir  die  hauptsachlichsten  europäischen  Länder  in 
Bezug  auf  das  Verhaltniss  der  in  der  Ehe  und  ausser  derselban  Todt- 
gebomen,  so  stellt  sich  nach  Tab.  99  des  Anhangs  folgendes  ak 
Durchschnitt .  der  neuesten  Beobachtungsjahre  (1865 — 1878)  heraus: 
Wenn  wir  die  betreffende  mortinatalit6  legitime  jedes  Landes  gleich 
100  setzten,  so  betnig  (vgl.  Col.  9  der  genannten  Tabelle)  die  mor- 
tinatalit6  illegitime 

in  Bayern  108 

y,  Württemberg  110 

'„  Baden  116 

„  Dänemark  121 

yy  K.  Sachsen  122 

„  ganz  Deutschland  126 

„  Preussen  138 

„  Schweden  139 

„  ItaUen  139 

„  Belgien  140 

„  Frankreich  158 

Wir  sehen  aus  dieser  Scala,  dass  keineswegs  physische  Verhält- 
nisse —  wie  etwa  dieses:  dass  die  unehelich  Gebärenden  meist  Erst- 
gebärende sind  ^)  —  den  Ausschlag  geben,  sondern  dass,  bei  allgemeiner 


1)  DasB  die  Erstgeburt  als  solche  unter  normalen  Verhältnissen  nicht 
besonders  gefahrbringend  ist,  zeigt  der  Vergleich  des  Alters  der  Hfitt«r  bei 
ehelichen  und  unehelichen  lebend  und  todtgeb.  Kindern,  wie  derselbe  nenerding« 
(1880)  für  Berlin  aosgefOhrt  worden.    Nach  den  mir  zugegangenen  officieUes 
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durchschnittlicher  Höhe  der  Todtgeburten  unter  ehelichen  Kindern, 
neben  nationalen  Sitten  und  Eigenthümlichkeiten  ceteris  paribus  die 
Todtgeburt  unter  den  Unehelichen  im  umgekehrten  Verhältniss  zu 
der  Frequenz  der  ausserehelichen  Geburten  zu  stehen  scheint  ^).  Denn 
die  oben  stehenden  deutschen  Länder  folgen  sich  in  Betreif  der  Fre- 
quenz ihrer  uneheUchen  Geburten  so,  dass  Bayern  und  Württemberg 
die  meisten,  Preussen  die  geringsten  aufweist.  Man  könnte  vermu- 
then,  dass  dort,  wo  die  unehelichen  Geburten  häufiger  sind,  und  zwar 
vielfach  in  Folge  der  Ehegesetze,  auch  die  unsittliche  Vernachlässig- 
ung und  Gefährdung  der  Leibesfrucht  eine  geringere  ist.  Auch  wird 
die  Scham,  die  so  häufig  die  normale  Entfaltung  des  Embryo  durch 
mechanischen  Druck  oder  Abortversuche  zu  verbergen,  resp.  zu  hin- 
dern sucht,  dort  weniger  intensiv  wirken,  wo  das  Schliessen  ausser- 
ehelicher  Verbindungen  geradezu  zur  allgemeinen  Unsitte  geworden. 
Dass  hier  überhaupt  kein  Zufall,  sondern  typische,  tief  motivirte 
Gesetzmässigkeit  herrscht,  zeigt  die  Combination  periodischer  und  lo- 
caler  Beobachtung  in  ein  und  demselben  Lande.  Ist  doch  selbst  in  einem 
so  kleinen  Lande  wie  das  Kgr.  Sachsen  die  Todtgeburtsziifer  für  jeden 
Regierungsbezirk  dermaassen  typisch,  dass  die  Rangstufe  der  vier 
Kreise  trotz  naher  Verwandtschaft  in  den  Ziffern  sich  fast  ohne  Aus- 
nahme alljährlich  gleich  bleibt*).   Es  kommt  hier  nicht  nur  kein  Jahr- 


Veröffentlichnngen  des  städtischen  Bttreaus  daselhst  stellt  sich  folgende  in- 
teressante Uebersicht  heraus: 

Anzahl  der  in  Berlin  1880  geborenen 
Alter  der  ehelichen.  Kinder:  unehelichen  Kinder: 

lebend:  todtgeb.:  lebend:  todtgeb.: 

15-20  J.  380  7  =  1,„  Vo  729  48  =  6,„  «/, 

20--25  ,  6  508  173  =  2,..  „  2  515  139  =  5,„  , 

25-30  y,  12  961  406  =  3,„  ,  1 518  103  =  6,„  „ 

30-35  „  10  393  347  =  3,„  „  682  44  =  6,„  „ 

45-40  „  5  789  241  =  4,„  „  327  19  =  5,„  , 

^-45  „  1 783  100  =  5,e,  „  102  7  =  6,..  „ 

über  45  J.  141  9  =  6„.  „  6  2        — 

ttgbek.  Alters:       238 77        — 47 27        — 

Zus.        38193         1360  5926  389 

Diese  Zahlen  sprechen  für  sich  selber! 

1)  Dieser  Ansicht  stimmt  auch  ^L  Neefe,  Statistik  der  Todtgeborenen 
1874.  S.  44  (vgl.  Hildebr.  Jahrbb.  XXIII,  2)  im  Wesentüchen  bei. 

2)  Vgl.  Zeitschr.  des  sächs.  stat.  Bür.   1879,  S.  139  ff.    Neefe  (a.  a. 

0-  p.  31)  weisst  Aehnliches  nach  für  die  kleinen  sächsischen  Fürst euthümer. 

Denn  es  betrus:  die  Todtgeburtsziffer  für 

18"/„  18"/«  18«/,, 

Sondershausen  3,4,  3„o  3,^, 

Weimar  4,0,  4,^,  3,,^ 

Rudolstadt  4,,,  4„i  4,,^ 

Reuss  4,75  ^»67  5,g, 

Altenburg  5,0,  5,„  5,,, 

45* 
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gang  vor,  wo  nicht  in  allen  Bezirken  die  uneheliche  TodtgeburtsziflFer 
grösser  ist,  sondern  die  Bezirke  folgen  sich  alljährlich  so,  dass  Dres- 
den und  Leipzig,  wo  am  meisten  Cultur,  aber  auch  am  meisten  Ent- 
artung herrscht,  obenan  stehen  (mit  5—6  ^/o),  während  Zwickau  (mit 
5,B  ^/o)  ^^  der  unehelichen,  Bautzen  (mit  4,3  %)  in  der  ehelichen  Todt- 
geburtsziffer  hervorragt.  — 

Aehnliches  zeigen  die  aus  Italien  vorliegenden  Daten  *).  In  die- 
sem Lande  ist  die  allgemeine  Todtgeburtsziflfer  (fast  3  %)  eine  recht 
niedrige,  während  —  wie  wir  gleich  sehen  werden  —  die  Kindersterb- 
lichkeitsrate daselbst  ziemlich  hoch  steigt.  Aber  jener  Durchschnitts- 
satz  der  Mortinatalit6  überhaupt  bildete  sich  aus  ganz  verschiedenen 
provinziellen  Componenten.  Rom  zeigt  immer  den  Höhepunkt  der 
Todtgeburt  auf  (8,94 — 4,08  ^/o  in  den  Jahren  1872 — 78),  Sicilien  inuner 
das  Minimum  (1,62— 1  »83%  in  derselben  Periode  2).  Und  die  mortina- 
talit6  illegitime  ist  auch  für  jede  Provinz  typisch.  Nehmen  wir  als 
Beispiel  nur  einige  schroif  entgegengesetzte  Gebiete.  Es  kamen  auf 
10000  überhaupt  Todtgeborene  unehelich  Todtgeborene : 

1877         1878 

In  der  Lombardei     480         502 
Gruppe  L   \  „    Piemont  656  652 

„    Venedig  697  741 

„    Emilia  1596        1627 

Gruppe  II.  \  „    Umbrien  2186        2260 

„    Rom  2701        2440 

Die  jeweilige  Verwandtschaft  der  Provinzen  jeder  Gruppe  liegt 
auf  der  Hand,  und  der  Beweis  erscheint  somit  erbracht,  dass  die 
specifische  TodtgeburtsziflFer  kein  socialphysisches,  sondern  ein  social- 
ethisches  Phänomen  ist. 


Man  sieht:  jede  Provinz  bewahrt  ihren  Typus,  in  den  2  ersten  Beobachtung^ 
Perioden  constant,  in  der  dritten  hat  sich  Beuss  über  das  ihm  von  Anfang 
an  sehr  nahestehende  Altenburg  erhoben. 

1)  Vgl.  die  ZusammensteUung  im  Movim.  deUo  stato  civile.  Borna  1880 
p.  XLII  sq. 

2)  Es  waren  z.  B.  todtgeboren  unter  je  100,0©  Geburten : 

18"/,i        18^«;„        1876  1877  1878 

in  Sicilien  1,^,  1,„  1,,^  1,„  1,„ 

„   Abruzzen  1,„  1,..  1,„  1,^,  1,„ 

«   Puglia  2,„  2,„  2,«  2„,  2,., 

,   Umbrien  2,„  2,„  3,„  3,„  3,„ 

»    ^om  —  3,„  4,1,  3,„  4,0g 

„   ganz  Italien  2,„  2,„  2,„  2,„  3,^ 

Obwohl  Italien  relativ  am  günstigsten  dasteht  mit  seiner  relativen  Todtgeburt, 

so  ist  doch  die  stetige  Vermehrung  derselben  in  allen  Provinzen  ein  schlimmes 

Symptom. 
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Fassen  wir  endlich  das  Geschick  der  lebendig  zur  Welt  gekom- 
menen unehelichen  Kinder  in's  Auge,  so  stellen  sich  wiederum  merk- 
würdig constante  Resultate  in  BetreflF  ihrer  Sterblichkeit  heraus  ^). 
Schon  im  ersten  Momente  ihres  athmenden  Daseins  müssen  diese 
„Märtyrer  des  Todes"  ihr  Budget  regelmässig  dem  mordemen  Mo- 
lochdienste zahlen.  Nach  den  alteren  Angaben  von  Wappäus 
starben  im  ersten  Lebensjahre 


nnter 

nnter 

also  auf 

In                  1000  ehelichen 

1000  anehelichen 

100  eheliche 

Kindern 

£indem 

Kind,  unehel. 

Bayern        (Knaben 

334 

383 

114 

(1835—51)  iMadchen 

279 

338 

121 

Sachsen  (1847    49) 

230 

289 

125 

Oesterreich  (1851) 

229 

351 

153 

Preussen  (1816—49) 

168 

269 

160 

Berlin  aUein  (1820-43) 

196 

354 

181 

Schweden  1841—50 

144 

248 

172 

Stockholm  allein 

222 

422 

190 

Frankreich  (1840-57) 

139 

303 

218 

Mittel: 

218 

325 

150 

1)  lieber  die  Kindersterblichkeit  existirt  beut  zu  Tage  eine  weit  ver- 
zweigte, besonders  durch  G.  Mayr  angeregte  Literatur,  ein  Zeugniss  dafUr, 
dass  diese  jeden  Menschenfreund  bewegende  Frage  eine  brennende  ist.    Ich 
verweise  hier  nur  auf  folgende,  statistisch  begründete  Arbeiten:    A.  Wolff, 
Untersuchungen   über  die    Kindersterblichkeit.    Erfurt   1874.  —    C.  Majer, 
Zeitschr.   des   bayr.   stat.  B.    1878,   S.  194  ff.  —  von  Fircks,   Zeitschr.  des 
preuss.  sUt.  Bür.  1879,  III  S.  355  ff.  —  Chalybäus,  die  Kindersterblichkeit 
in  der  grossen  Stadt.    Dresden  1879.  —  Dr.  Ph.  Biedert,   Die  Kinderernäh- 
rung im  Säuglingsalter.    Stnttg.  1880  (das   erste   Cap.  behandelt  die  Kinder- 
sterblichkeit im  ersten  Lebensjahr  p.  1 — 58,  enthält  aber  lauter  veraltete  Sta- 
tist. Angaben  1847— 60!).    Unter  den  Belgiern  hat  namentlich  Dr.  H.  Kuborn 
diesen  Gegenstand  eingehend  behandelt :    Des  causes  de  la  mortalit6  compar^e 
de  la  premiöre  enfance.    Paris  1878.    S.  auch  Louis  Lebon  (Chef  der  bel- 
gischen stat.  Bureaus):    Le  d^ces  des  enfants  en  bas  &ge  (Joum.  de  la  soc. 
stat.  de  Paris.  1880  p.  125  ff.).    Ausserdem  hatten  unter  den  Franzosen  Dr. 
Bergeron,   Marjolin  und  namentlich  Bertillon   (vgl.   D6mogr.   Internat. 
1878,  p.  50  sq.;  Annales  de  d6mogr.  comp.  vol.  I.  1879  p.  211  ff.)  diese  Frage 
eingehend  beleuchtet.  —  Tab.  98  meines  Anhangs  enthält  eine  internationale 
Zusammenstellung   der  Kindersterblichkeit  im   ersten  Jahre  nach  der  ausge- 
zeichneten Bearbeitung  von  C.  Bodio  im  Movim.  dello  stat.  civile  Roma  1880. 
Die  Arbeiten  von  Lafabregue   (La  mortalit6  des  enfants  etc.    Joum.  des 
6conom.    Paris  1882  p.  502 ff.)  und  L.  Pfeiffer  (Die  proletarische  und  cri- 
minelle Kinder-Sterblichkeit  etc.  Jahrbb.  für  Nat.  und  Stat.  1882.  N.  F.  IV,  2 
S.  1—63)  sind  mir  erst  eben  zu  Gesichte  gekommen.  —  Unter  den  Engländern 
bat  Sutton  (Infant  mortality  etc.  1876)  diesen  Gegenstand  behandelt. 
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Während  bei  der  durchaus  allgemeineii  Regel  grösserer  Sterbikhkt/ 
der  unehelichen  Kinder  Frankreich  am  schlimmsten  zu  stehen  kuL 
stellte  sich  in  Bayern  aus  den  oben  bereits  erwähnten  Gründen  dst 
Yerhältniss  günstiger  als  irgendwo  sonst.  Das  ist  auch  nach  de-' 
neuesten  Untersuchungen  von  C.  Majer  für  die  Jahre  1 8*^/77  der 
Fall.    Im  ersten  Lebensjahre  starben  in  Bayern  unter 

1000  ehelichen  1000  nnehelichen  auf  100  eheli<^ 

Jahr.                Kindern:              Kindern:  nneheliche: 

1876  291                    382  131 

1877  289                   379  131 

Es  hat  sich  also  das  Sterbenscontingent  im  ersten  Lebensjahre  bei 
den  ehelichen  in  diesen  25  Jahren  etwas  gebessert,  bei  den  oneht- 
lichen  aber  verschlimmert.  Aehnliches  constatirt  v.  Fircks  für 
Preussen;  nach  seiner  Berechnung  (a.  a.  O.)  starben  daselbst  vor 
Vollendung  des  ersten  Lebensjahres  (per  mille) 


in  der  Stadt: 

auf  dem  Lande: 

im  ganzen  Stut 

Jahre 

eheliche 

iinehel. 

ehel. 

nnehel. 

ehel. 

nnebtL 

1875 

260 

464 

222 

375 

235 

410 

1876 

245 

436 

217 

352 

227 

386 

1877 

235 

431 

214 

336 

221 

375 

1878 

241 

446 

217 

344 

225 

SST) 

Diese  Tabelle  ist  von  höchstem  Interesse.  Durchgehends  erschein: 
hier  die  Mutterliebe  und  die  von  ihr  ausgehende  mütterlichen  Pdeiie 
auf  dem  Lande  intensiver  als  in  der  Stadt,  was  in  Bayern  nicht  h- 
klar  zu  Tage  tritt  (vgl.  C.  Majer,  Zeitschr.  des  bayr.  ßür.  iSTjf, 
S.  194).  V.  Firks  giebt  auch  interessante  „Vergleichswerthe"  an  füi 
die  relativ  höhere  Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder.  Wird  näm- 
lich die  Sterblichkeit  der  ehelichen  Kinder  im  1.  Lebensjahr  gleich 
100  gesetzt,  so  berechnete  sich  die  Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder 

vor  oder  bei  der  Geburt  auf 
bis  zum  1  Monat  auf 
vom  1—2        „      „ 

«       ^      ^  ?>  n 

Q A 

»       ^      ^  »»  n 

4 — ^5 

»        ö         Ö  »>  >5 

6 — 7 

»     ■     "         >»       •> 
>5     8     V         „        „ 


„  10-11 
„  11-12 


1875/77 

1878 

134 

137 

179 

173 

251 

249 

256 

256 

244 

245 

230 

223 

213 

214 

194 

199 

176 

186 

163 

166 

145 

158 

141 

137 

131 

134 
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Man  sieht,  die  beiden  Reihen  bewegen  sich  stetig  und  drücken  ein 
i¥irkliches  Erfahrungsgesetz  aus,  nach  welchem  die  unehelichen  Kinder 
namentlich  bis  zum  3  Monat  der  höchsten  Gefahr  ausgesetzt  sind, 
mangelnder  Pflege  zum  Opfer  zu  fallen^  Im  12  Monat  ist  ihre  rela- 
tiv grössere  Sterbensgefahr  gleich  der  im  Moment  der  Geburt.  Vom 
2.  Jahr  ab,  wenn  sie  alle  Gefahren  ihrer  ungünstigen  Situation  wirk- 
lich überstanden  haben,  zeigen  sie  sich  in  der  Folge  kräftiger  und 
lebensfähiger  als  die  ehelich  Gebomen;  die  mangelnde  Mutterliebe 
kann  ihnen  so  zu  sagen  nichts  mehr  anhaben  ^). 

Fassen  wir  nun  die  Kindersterblichkeit  im  1.  Lebensjahr  über- 
haupt ins  Auge,  so  stellt  sich  nach  G.  Mayr  und  nach  meiner  Ta- 
belle 99  folgende  Scala  heraus;  auf  1000  lebendgeborene  Kinder  ka- 
men im  ersten  Lebensjahr  Gestorbene: 


In  Norwegen     (1856-  65) 

104 

(1872—78) 

107 

„  Schweden     (1861—67) 

135 

(1872    78) 

137 

„  Danemark     (1850—58) 

136 

(1872-76) 

138 

„  Preussen       (1859—64) 

204 

(1872—78) 

212 

„  Sachsen        (1856—63) 

263 

(1876    78) 

201 

„   Baden           (1856—63) 

263 

(1872-78) 

272 

„  Bayern         (1827—69) 

307 

(1872—78) 

316 

„  Württemberg  (1858— 66) 

354 

(1872—77) 

324 

1)  Nach  den  Mittheilnngen  des  städtischen  statistischen  Jahrb.  von  Ber- 
lin (1880  n.  1881  S.  29)  steUte  sich  Folgendes  (als  Erweis  des  oben  Gesagten) 
heraus: 

Es  waren  in  Berlin  auf  je  1000  Geborene 


Zeit  des  Todes 

bei  den  unehelichen 
Kindern: 

bei  den  ehelichen 
Kindern: 

1878 

1879 

1878            1879 

über  der  Gebart  Gestorbene: 

63              63 

38               36 

im  ersten     Quartal  Gestorbene 
,    zweiten         „             „ 
,   dritten          „             „ 
,   vierten          „             » 

261 

113 

52 

32 

257 
98 
55 
25 

103 
65 
49 
39 

105 
64 
47 
33 

flberhaapt  im  1.  Jahr  Gestorbene 

521 

498 

294 

285 

im  fünften    Quartal        „ 
„    sechsten         ,             i, 
,   siebenten      „             „ 
,   achten           »             « 

17 
12 
10 

7 

13 
9 
6 
6 

28 
20 
13 
10 

24 

16 

12 

9 

71 


61 


überhaupt  im  2«  Jahr  Gestorbene  |        46       |        34       | 

Nach  den  neuesten  Hitth.  1880/81  starben  im  1.  Lebensjahr  yon  den  un- 
ehelichen gegen  9  ^/^  über  die  betr.  Geburtsziffer,  im.  zweiten  Lebensjahr 
5  \  unter  der  Geburtsziffer. 
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Man  sieht,  Sachsen  und  Württemberg  haben  sich  etwas  gebessert ;  die 
letzte  Ziffer  für  Sachsen  stammt  vielleicht  aus  zu  kurzer  Beobacb- 
tungszeit.  Bis  zum  5  Lebensjahr  ist  der  Procentsatz  der  Gestorbenes 
in  Sachsen  sehr  hoch  (36  o/^);  so  dass  man  dieses  Land  nicht  weeen 
seiner  Kindeq)flege  besonders  rühmen  kann.  Ich  habe  absichtlicb 
zunächst  die  obigen  germanischen  Staaten  zur  Exemplification  ausge- 
wählt, weil  sie  von  Norden  nach  Süden  mit  dem  geographischen  Fort- 
schritt auch  eine  Steigerung  der  betreffenden  Calamitat  zu  Tage  tre- 
ten lassen.  Dass  aber  keineswegs  physische  (klimatische),  sonden* 
sittlich-sociale  Ursachen  dieser  tragischen  Erscheinung  zu  Grunde  lie- 
gen, zeigt  nicht  blos  die  Vergleichung  mit  noch  südlicheren  Gegenden 
(Italien  mit  21,4,  Spanien  mit  18,6%  Sterbender  im  ersten  Jahre«, 
sondern  namentUch  die  periodische  Beobachtung  des  Phänomens.  Da* 
für  liegen  gerade  für  Bayern  aus  älterer  und  neuester  Zeit  die  soli- 
desten Daten  vor.  Ein  Vergleich  mit  Schweden  erscheint  dabei  eben^^i 
lehrreich  als  demüthigend  für  Bayern.  Auf  10(X)  Lebendgeborene  ka- 
men im  ersten  Jahr  Verstorbene: 

in  Bayern:  in  Schweden: 

1827—34  durchschnittUch  295  1755—75  durchschnittlich  2i»5 

1834r— 41             „                294  1776—95              „                 2iH 

1841—48             „                299  1801—05              „                 IS^ 

1848—55             „                303  1816—40              .,                 167 


294 

1776—95      „ 

299 

1801—05 

303 

1816—40 

319 

1841—50 

327 

1851—60 

1861-67 

316 

1872-78 

1855-56  „  319  1841—50  „  15:1 

1862-69  „  327  1851—60  „  146 

135 
1872—78  „  316  1872-78  „  1% 

Aus  dem  entgegengesetzten  Gang  der  Ziffern  können  wir  ent- 
nehmen, dass  —  wie  Mayr  mit  Recht  sagte  —  „die  hohe  Kinder- 
sterblichkeit für  die  Bezirke,  in  denen  sie  sich  findet,  keine  Xatnr- 
nothwendigkeit  ist".  Ich  hebe  das  speciell  hervor  gegenüber  der  Auf- 
fassung von  Biedert  (a.  a.  0.  S.  13  f.),  der  die  betreffenden  Er- 
scheinungen ledig  „physisch"  zu  erklären  oder  einfach  auf  Armuth 
und  Emährungsschwierigkeit  zurückzuführen  sucht;  höchstens  giebt 
er  —  um  der  Kirche  nebenbei  einen  Schlag  zu  versetzen  —  die  „frühe 
Kindertaufe"  als  sittlich  gravirendes  Moment  zu!  Die  vorliegende 
Calamitat  ist  ja  jedenfalls  verwickelter  Art,  und  es  ist  nicht  leicht  die 
entscheidende  und  durchschlagende  Ursache  anzugeben.  Wenn  aber 
materielles  Elend  der  Hauptgrund  sein  soll,  warum  hat  das  schwer 
heimgesuchte  Irland  nur  9,45  0/0  Kindersterblichkeit  im  ersten  Lebens- 
jahre und  Württemberg  über  32  ^/^  ?  Und  wie  erklärt  sich  die  dop- 
pelt, ja  dreifach  starke  Kindersterblichkeit  bei  unehelich  Geborenen 
auch  bei  gleichem  Alter  der  noch  jugendlichen  Mütter?  Hat  da  nicht 
der  italienische  Forscher,  der  neuerdings  diese  Frage  ins  Auge  fasste  M. 

1)  Vgl  G.  Salvatore  del  Vecchio  in  seiiiem  geistvollen  und  tief- 
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Jefer  der  Sache  auf  den  Grund  geschaut,  wenn  er  es  seinem  Vater- 
and  ins  Gewissen  schiebt,  dass  dort  die  bis  2  Jahr  alten  Kinder  ein 
^össeres  Sterbcontingent  aufweisen  als  in  den  meisten  nördlichen  Län- 
iem?  Oder  hat  Bertillon  nicht  Recht,  wenn  er  darin  ein  Ge- 
sammtverbrechen  sieht,  gleichsam  „insensible  Ermordungen",  wo  man 
imr  den  Muth  nicht  hat,  die  Kinder  wirklich  zu  tödten,  sondern  aus 
Fahrlässigkeit  sie  in  Hunger  und  Schmutz  umkommen  lässt? 

Es  besteht  eine  Collectivverantwortlichkeit  für  diesen  Collectiv- 
inord  an  den  Kleinen,  welche  die  HoflFnungs-  und  Lebenskeime  der 
Zukunft  in  sich  tragen  und  vor  ihrer  Entfaltung  ins  Grab  sinken 
müssen.  Dass  hier  vorzugsweise  sittliche  Schäden  vorliegen,  zeigt 
auch  die  periodische  Specialvergleichung  der  Sterblichkeit  unter  den 
ehelichen  und  unehelichen  Kindern  in  den  einzelnen  Landestheilen.  Nach 
Mayr's  Angaben  lassen  sich  die  Verhältnissziffem  für  35  Jahre  zu- 
sammenstellen ^).  Da  zeigt  sich  denn  als  betrübendes  Resultat,  dass 
nicht  blos  die  Kindersterblichkeit  überhaupt  daselbst  sehr  hoch  ist, 
sondern  dass  namentlich  der  Ueberschuss  der  im  ersten  Jahr  Sterbenden 
unter  den  illegitimen  Kindern  in  jeder  Beobachtungsperiode  allmählich 
wächst.  Jede  Provinz  trägt  in  dieser  Hinsicht  ihren  typischen  Charakter 
und  die  specielle  Färbung  derselben  zeigt  bei  den  Grenzlinien,  die 
nicht  nach  administrativer  Feststellung  sich  richten,  eigenthümliche 
„Uebergangstinten"  (Mayr).  Oberbayern  steht  am  schlimmsten, 
Oberfranken  am  besten;  die  Rheinpfalz  zeigt  entschiedene  Verwandt- 
schaft mit  der  socialethischen  Physiognomie  Badens  und  lässt  sich 
mit  dem  übrigen  Bayern  nicht  in  eine  Linie  stellen  2). 

Wie  Mayr  gegenüber  diesen,  von  ihm  selbst  mit  grosser  Vir- 
tuosität gruppirten  Ziffern  den  directen  Einfluss  unehelicher  Gebur- 
ten auf  die  erhöhte  Kindersterblichkeit  leugnen  kann,  ist  mir  unbe- 
greiflich.   München,  als  Grosstadt,  wo  allerdings  die  meisten  unehe- 


greifenden  Vortrage  „Sul  terzo  censimente  generale"  etc.  1881  p.  32  f.  Er  hebt 
hervor,  dass  in  Italien  die  bambini  gerade  vom  ersten  Jahre  ab  (dopo  il  primo  anno 
di  etä)  häufiger  dem  Tode  anheimfallen  als  in  den  anderen  Ländern.  Denn  auf 
10000  Kinder  von  1—2  Jahre  starben  nach  seiner  Angabe  (1869/79)  in  Italien 
1U7,  in  Oesterreich  (Cisl.)  832,  in  Preussen  738,  in  Belgien  645,  in  Bayern 
587,  in  England  und  Wales  591,  in  Schweden  418,  in  Norwegen  377,  in  Irr- 
land 337.  Für  das  erste  Lebensjahr  stellt  sich  die  Sache  günstiger  in  Italien ; 
vgl.  Tab.  98.  S.  auch  E.  Raseri,  J  fanciulli  illeg.  e  gli  esposti  etc.  (Ann. 
di  Stat.  1881,  H,  19). 

1)  Vgl.  Zeitschr.  des  bayerischen  Statist.  Bureaus  1870,  4  S.  207 ;  1878, 
S.  194. 

2)  Die  älteren  Ziffern  1835—69,  zum  Theil  von  Hermann  (Beitr.  zur 
Statist,  des  K.  Bayern  III,  8.  222  ff.)>  2""^  Theil  von  G.  Mayr  zusammenge- 
stellt, stimmen  noch  immer  gut  zusammen  mit  den  neuerdings  von  C.  Majer 
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liehen  Kinder  geboren  werden  und  verhaltnissmässig  wenige  sterben, 
kann  doch  nicht  in  Vergleich  gezogen  werden,  da  dort  andere  Ver- 
hältnisse maassgebend  sind.  Es  findet  sich  aber  in  ganz  Bayern  kein 
einziges  grösseres  Gebiet,  in  welchem  jene  Erscheinung  nicht  zu  Tage 
tritt  und  zwar  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  steigender  ProgressioiL 
Mit  Recht  hebt  Döllinger  hervor,  die  Vernachlässigung  der  Mut 
terpflichten  und  falsche  Erziehung  tragen  die  Hauptschuld  daran. 
Aber  nicht  blos  die  einzelnen  Mütter  als  solche,  sondern  das  in  dieser 
Hinsicht  abgestumpfte  Collectivgewissen  und  die  grassirende  Unsitte 
wollen  angeklagt  sein. 

In  den  45  Jahren  (1835—79),  in  welchen  die  unehelichen  Ge- 
burten in  Bayern  über  eine  Million  betrugen,  sind  —  wenn  wir  auch 
vom  Ueberschuss  der  Todtgeborenen  absehen  —  gegen  80000  Kin- 
der über  das  natürUche  Sterbecontingent  hinaus  durch  Fahrlässigkeit 
und  sittliche  Verschuldung  der  Eltern  dem  Tode  preisgegeben  wor- 
den !  0  Wahrlich,  eine  gewaltige  Thatsachenpredigt,  die  nicht  blos  d^n 
bayerischen  Gemeinwesen,  sondern  ganz  Deutschland  aufs  Gewissen 
fallen  sollte.  Denn  auch  in  Norddeutschland  war  jene  betrübende 
Erscheinung  bis  1871  in  stetiger  Zunahme  begriffen.  Sie  illostrirt 
in  grellen  Farben  die  Wahrheit,  dass  die  Lieblosigkeit  die  eigentlich 
das  Leben  zerstörende  Macht  ist.  Man  sagt  oft:  der  Mensch  lebt 
so  viel  als  er  liebt.  Ideal  genommen,  ist  das  unbestreitbar  richtig. 
Aber  noch  tiefer  und  der  Wirklichkeit  entsprechender  ist  der  Satz: 


(a.  a.  0.)  registrirten.    Darnach  kamen  auf  1000  lebend  Geborene  im  ersten 
Jahr  Verstorbene: 

bei  ehelichen  Kindern:  bei  anehelichen  Kindern: 

18«/«        18»»/„        18'«/„ 


in 

der  Eheinpfalz 

183 

180 

183 

7> 

Oberfranken 

198 

200 

205 

n 

Unterfranken 

223 

230 

218 

i> 

Hfittelfranken 

288 

299 

290 

n 

der  Oberpfalz 

301 

324 

338 

n 

Niederbayem 

334 

340 

343 

D 

Oberbayem 

375 

385 

385 

n 

Schwaben 

395 

399 

387 

18"/*4 

18"/to 

234 

248 

246 

255 

289 

290 

333 

350 

336 

352 

356 

367 

443 

166 

417 

456 

Von  aUen  Regierungsbezirken  altemiren  nur  die  beiden  letzten  bei  den 
unehelichen  Kindern.  Die  Sterblichkeit  der  ehel.  Kinder  (Col.  1—3)  ist  in  mehr 
als  4  Decennien  sich  gleich  geblieben. 

1)  Für  ganz  Europa  hat  L.Pfeiffer  (Tgl.  den  Artikel  „Kindersterblich- 
keit* in  Gerhardts  Handb.  der  Kinderkrankheiten  1881,  I  Tab.  1,  a)  be- 
rechnet,  dass  2  Mill.  Säuglinge,  d.  h.  etwa  140000  ttber  das  Normalmaass 
durch  mangelnde  Pflege  und  Ernährung  jährlich  dahinsterben.  —  Nach  den  An- 
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„d^r  Mensch  lebt  so  viel  als  er  geliebt  wird/'  Immerhin  ist  es  er- 
freulich, dass  seit  1872  —  wie  Tab.  98  beweist  —  fast  überall  in 
Deutschland  eine  Besserung  eingetreten  ist.  Denn  es  überlebten  von 
je  10  000  Kindern  das  erste  Jahr  in 

Preussen.  Bayern.           Württemberg. 

1872  7762  6838  6685 

1873  7881  6828  6739 

1874  7772  6884  6697 

1875  7737  6812  6622 

1876  7910  6968  6823 

1877  7823  6995  7118 

1878  8030  7038  — 

Wenn  der  Fortschritt  auch  langsam  ist,  so  erscheint  doch  die  Bes- 
serung (namentlich  in  Württemberg)  unverkennbar. 

Am  schlimmsten  sind  die  Mortalitätsverhältnisse  bei  den  ausge- 
setzten Kindern.  Hier  tritt  der  tragische  Widerspruch  ein,  dass  man 
das  Kindesleben  durch  ein  Wohlthätigkeitsinstitut  schützen  will  und 
es  factisch  verkürzt.  Durch  Abstumpfung  des  Volksgewissens,  durch 
Untergrabung  der  Familienverhältnisse  wird  sogar  die  Frequenz  des 
wii'klichen,  gewaltsamen  Kindesmordes  gesteigert. 

Dass  die  Sterblichkeit  der  Findelkinder  eine  ganz  exorbitante 
ist,  haben  wir  schon  bei  Besprechung  dieses  Gegenstandes  (§.  30)  ge- 
sehen. Nach  alteren  Angaben  und  Berechnungen  von  Chateauneuf 
starben  in  Paris  von  Kindern,  die  bei  ihren  Eltern  aufgezogen  wur- 
den im  ersten  Jahre  18  ^/o,  von  solchen,  die  man  in  Kost  gab  29  %, 
von  denen ,  die  ins  Findelhaus  kamen  66  % !  In  der  neueren  Zeit 
hat  die  Mortalität  derselben  sich  allerdings  ein  wenig  durch  bessere 
sanitäre  Maassregeln  verringert.  Aber  immerhin  ist  das  jährliche 
Yerhältniss  von  47  sterbenden  Kindern  auf  100  Findlinge  ein  so  un- 
günstiges, dass  es  die  sonst  in  Frankreich  gangbare  Sterblichkeit, 
selbst  die  im  ersten  Lebensjahre,  um  mehr  als  das  Doppelte  über- 
steigt. Aehnliches  liese  sich  aus  allen  Findelhäusem  der  Welt  nach- 
weisen. Mit  gutem  Grunde  kann  somit  die  ^Philanthropie,  die  von 
zwei  Kindern  mindestens  einem  den  sichern  Tod  bringt,  eine  mör- 
derische heissen^  (H.  Say).     Und  diese  vom  Gesetz  geduldete  Art 


gaben  von  Prof.  Jahnson  in  Petersburg  (vgl.  Srawniteln.  Statist.  Roosii  1878, 1 
p.  232)  betrug  in  Bassland  die  Eindersterblichkeit  im'  ersten  Jahre  (1868—70) 
etwas  über  26  ^/o;  dabei  fallen  die  Unterschiede  der  Ziffer  in  den  einzelnen 
Gouvernements  sehr  deutlich  ins  Auge.  In  Perm  betrug  die  Säuglingssterb- 
lichkeit 43,„  ®/o,  in  Moscau  39,o«,  in  Petersburg  35,^,,  in  Livland  28,„,  in  Kur- 
land 19„„  in  Wilna  —  unter  dem  Einfluss  der  zahlreichen  Juden,  die  eine 
sehr  geringe  Kindersterblichkeit  aufweisen  —  nur  12,4,  ^.  o- 
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des  Kindermordes  kostet  ausserdem  Millionen  und  fördert  nur  die 
Sittenlosigkeit. 

In  dem  berühmten  Findelhause  in  Moscau,  wo  8 — 9000  Findlinge 
Unterkunft  finden  ^),  waren  vom  Jahre  1763  bis  1856,  also  in  94  Jah- 
ren, 367788  solcher  unglücklicher  Wesen  in  die  Matrikel  eingetragen, 
von  welchen  288554  in  zartem  Alter  umkamen,  d.  h.  beinahe  79 
Procent !  Und  das  will  eine  Versorgungsanstaft  sein  zur  Abwehr  de> 
Kindesmordes  I  Man  wird  eher  an  den  Ausspruch  des  Lactanz  er- 
innert*): ,Tam  igitur  nefarium  est  (infantes)  exponere  quam  necare/ 
Es  lässt  sich  mit  ziemlicher  Gewissheit  statistisch  nachweisen, 
dass  dort  wo  viel  Findelhäuser,  namentlich  mit  Drehläden,  vorbanden 
sind,  sogar  der  gewaltsame  Kindesmord,  dem  man  dadurch  begegnen 
will,  factisch  eher  gesteigert  als  vermindert  wird.  Zwar  will  es  nichts 
beweisen,  dass  —  wie  Hügel  angiebt  —  in  Frankreich,  wo  \iele 
Drehläden  sind,  1  Kindesmord  auf  etwa  300000,  in  Belgien,  wo  we- 
niger sind,  auf  etwa  600000  und  in  England,  wo  sich  gar  keine  fin- 
den, erst  auf  etwa  800  000  Menschen  kam.    Denn  es  lassen  sich  he- 


1)  Vgl.  Hügel,  Findelwesen  S.  266  und  desselben  Vortrag  über  HortAÜ- 
tät  der  FindUnge  1856.  Nach  Gouroff  (a.  a.  0.)  starben  im  Petersburger 
FindelhauBe  1772—84  85„o/o,  1785—97  76„o/o  der  Kinder!  Für  die  neuere 
Zeit  giebt  bemerkenswerthe  Notizen  ttber  die  Petersburger  Findlinge  £.  Busch 
in  seinen  „Ergänzungen  der  Materialien  zur  Geschichte  und  Statistik  des 
Kirchen-  und  Schulwesens  in  den  evangelisch-lutherischen  Gemeinden  Buss- 
lands."  Bd.  I,  S.  163  ff.  In  den  Jahren  1810—1864  waren  Ton  den  632,aj0 
in  Petersburg  geborenen  Kindern  220,317  (also  34,gO/o)  in's  Findelhans  ge- 
bracht worden,  von  welchen  1863  nicht  weniger  als  24491  als  Zöglinge  aQf> 
Land  geschickt  wurden.  Besonders  merkwürdig  ist  bei  Busch  der  statistische 
Nachweis  dafür,  dass  in  den  finnischen  Dörfern  mit  Findelkindern,  wo  die 
Mütter  als  Ammen  fungiren,  nicht  blos  die  eigene  Progenitur  zurückgeht,  son- 
dern die  allgemeine  Kindersterblichkeit  constant  grösser  ist  als  in  den  Dörfern 
ohne  Findelkinder.  Denn  im  J.  1861  starben  von  3164  neugeborenen  Kindern 
(vom  Tage  der  Geburt  an  gerechnet) : 

in  der  1—4.     in  der  4—6.    bis  zum  2.     bis  zum  3.    bis  zum  6.     bis  zum  V2. 

Woche:  Woche:  Monat:  Monat:  Monat:  Monat: 

in  Dörfern  ohne  Findelkinder: 

60/o  8o.'o  lOo/o  14o/o  20o/o  31«  o 

in  Dörfern  mit  Findelkindern: 

7  9  «  12  „  16  „  25  ,  35  . 

Die  Findelanstalt  untergräbt  also  nicht  blos  das  Leben  der  eigenen  Kinder, 
sondern  hemmt  auch  die  Mntterpflichten  bei  so  und  so  vielen  Tausenden,  de- 
ren eigene  Kinder  in  Folge  dessen  verkommen.  Und  für  solch  eine  Corrup- 
tions- Anstalt   zahlt   der   Staat  altjährlich  beinahe  1  Million  (850000)  Babel* 

2)  VgL  Lact.  Firmianus  opp.  ed.  Cantabr.  p.  337.  Non  posstmt  — 
heisst  es  daselbst  unter  Anderem  —  innocentes  existimari,  qui  yiscera  sut 
exponunt  et,  qnantum  in  ipsis  est,  crudelins  necant  quam  si  strangnlassent. 
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terogene  Länder,  wo  die  verschiedenartigsten  Factoren  auf  den  Kin- 
desmord wirken,  nicht  also  vergleichen.  Aber  wenn  in  demselben 
Lande  z.  B.  in  Belgien  ^)  dort  der  Kindesmord  steigt,  wo  viele  Dreh- 
läden sind ,  oder  aber,  wie  wir  in  Frankreich  es  fanden  2),  trotz  grosser 
Zahl  der  Findelhäuser  und  Drehläden,  der  Kindesmord  dort  stärkere 
Progressionen  macht,  als  in  denjenigen  Ländern,  wo  sie  verringert 
wurden  oder  gar  nicht  existü-en,  so  lässt  sich  an  der  Wahrheit  un- 
seres obigen  Satzes  nicht  zweifeln.  Dazu  kommt,  dass  in  Frank- 
reich, wie  wir  gesehen,  in  den  meisten  Departements,  wo  Drehläden 
vorhanden  sind,  auch  die  Kindeiaussetzungen  an  Frequenz  zunehmen, 
also  auch  das  dem  Tode  abgelieferte  Contingent  steigt.  Die  Aus- 
setzung selbst  ist  bereits  indirecter  Kindesmord  und  die  Gelegenheit 
dazu  bietet  Versuchungen  dar,  durch  welche  die  Volksmoralität  über- 
haupt auf  ein  niederes  Niveau  herabgedrückt  wird. 

Wächst  also  der  Collectivmord  an  den  noch  unmündigen  und 
hülflosen  Ghedem  des  Gesellschaftskörpers  aus  dem  verwahrlosten 
Boden  der  Gesammtheit  hervor,  so  werden  wir  uns  nicht  wundem 
können,  wenn  auch  das  Verbrechen  des  Mordes  als  eine  fast  stereo- 
type Erscheinung  auf  dem  Gemeingewissen  lastet  und  zu  ernstlicher 
Repression  mahnt.  Ob  dazu  die  Todesstrafe  geeignet  ist  und  in  wie 
fem  die  durch  dieselbe  hervorgemfene  gewaltsame  Verkürzung  mensch- 
lichen Lebens  principiell  gerechtfertigt  werden  kann,  wird  der  nächste 
Paragraph  im  Hinblick  auf  statistische  Daten  zu  erörtern  haben. 

%,  57.    Das  Yerbreohen  des  Mordes.    BtatlstUc  der  Todesstrafe.    Die  Folgen  der  Birafirelaxstion» 
wuuenlUch  in  England.    Faotisobe  Unamg&ngUohkeit  nnd  principielle  Bereohtignng  der  Todes- 
strafe als  Böhnemlttel. 

Schon  bei  der  Criminalstatistik  haben  wir  unter  den  Verbrechen 
gegen  die  Person  des  Nächsten  auch  das  Verbrechen  des  Mordes  in's 
Auge  gefasst.  Es  kann  also  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  wiedemm 
eine  detaillirte  Statistik  zu  geben.  Die  Frage  tritt  hier  nur  in  ein 
neues  Licht  der  Betrachtung.  Der  Mord ,  als  Verbrechen ,  erscheint 
uns  in  directem  Zusammenhange  mit  der  in  der  sündigen  Menschheit 
wuchemden  Mordgesinnung,  die  nur  in  den  seltensten  Fällen  Dolch 
und  Gift  oder  andere  Mittel  gewaltsamen  Vollzuges  verwendet.  Als 
dauernder  Hang,  gleichsam  als  epidemischer  Krankheitsstoif,  übt  sie 
eine  universell  zerstörende  Wirkung  aus.    Es  hat  sich  durch  unsere 


1)  Vgl.  Hügel  a.  a.  0.  S.  138  f.  —  In  den  Provinzen  mit  Dreliläden 
kam  in  Belgien  1  Kindesmord  auf  109942  Einwohner,  in  solchen'  ohne  Dreh- 
läden 1  auf  136662  Einwohner. 

2)  Vgl.  ohen  S.  339  ff.  Die  Kindesmorde  in  Frankreich  hatten  sich  von 
1831  bis  1860  fast  verdreifacht. 
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Beobachtung  der  Sterblichkeit  bereits  herausgestellt,  wie  wahr  dif 
allgemeine  Behauptung  ist,  welche  Hengstenberg  kurz  vor  seineE 
Tode  in  einem  Vorwort  zu  seiner  Evangelischen  Kirchenzeitang  aE- 
sprach:  ^das  Gebiet  des  feinen  Mordes  ist  ein  unendlich  weites:  d^ 
grosse  Mehrzahl  der  Menschen  stirbt  keines  natürlichen  Todes,  wird 
ein  Opfer  des  feinen  Mordes,  fährt  dahin  durch  Kummer  and  Aer^^tr. 
die  itoien  durch  ihren  Nächsten  bereitet  werden  oder  durch  Entziehno: 
der  zum  Leben  noth wendigen  Liebe ^.  Ich  glaube,  dass  von  dies^ 
Gesichtspunkte  aus  das  gewaltsame  Verbrechen  des  Mordes,  als  dk 
vollendete  Ausgeburt  einer  mörderisch  gesinnten  Gesammtheit.  dl: 
erneuertem  Ernst  die  Frage  an  das  Rechtsbewusstsein  and  Volkscf- 
wissen  herantreten  lasst,  ob  eine  sühnende  Repression  in  Form  i^ 
Todesstrafe  nothwendig  sei  oder  nicht,  ob  —  mit  andern  Worten  — 
eine  scharfrichterliche  Selbstkritik  des  gesetzlich  geordneten  Staai^- 
organismus  im  Hinblick  auf  eine  zu  sühnende  CoUectivschuId  an  der 
einzelnen  schadhaften  und  die  Gesammtheit  schädigenden  Gliedert 
geübt  werden  soll  oder  nicht? 

Zur  richtigen  Beurtheilung  und  Klärung  dieser  Frage  dient  t^ 
keineswegs,  wenn  man  auf  die  angebliche  Verringerung  der  gewalt- 
samen Mordthaten  in  unseren  europäisch  civilisirten  Staaten  hinweb^ 
und  deshalb  meint,  es  sei  die  blutige  Sühne  blutiger  Gesetzesverieti- 
ung  nicht  mehr  nothwendig.  Seit  1872  haben  übrigens  die  Angriff 
auf  Person  und  Leben,  wie  wir  gesehen  (vgl.  Tab.  61  flF.  des  .Vd- 
hangs),  wieder  factisch  zugenommen,  namentlich  in  Deutschland  Urv! 
wo  eine  relative  Verminderung  eingetreten  ist,  da  hat  nicht  der  Fon- 
schritt  christlicher  Gesinnung  oder  sittlicher  Bildung  dieselbe  hervor- 
gerufen,  sondern  die  moderne  Entwickelung  des  geordneten  Verkehre 
lebens,  die  gesteigerte  polizeiliche  Beaufsichtigung,  der  relativ  grosjier? 
Rechtsschutz  für  Person  und  Eigenthum,  im  Allgemeinen  die  durch 
Bildung  geglättete  Form  gesellschaftlicher  Sitte. 

Trotzdem  kommen  in  Europa  (ohne  Türkei)  alljährlich  immert:: 
noch  über  10000  Mordthaten  vor  und  mit  dem  hier  und  da  wak- 
nehmbaren  geringfügigen  Zurücktreten  des  acuten  Nächsten -Moidt- 
wächst,  wie  wir  gesehen  haben,  der  chronische,  schleichende  Mord 
und  steigert  sich,  wie  wir  sehen  werden,  der  acute  Selbstmord.  Auv* 
darf  nicht  übersehen  werden,  dass  die  namentlich  in  Frankreich  i^ 
rühmte  Abnahme  des  Mordes  keineswegs  sich  so  günstig  gestallt' 
wenn  wir  die  Verbrechen  gegen  die  Person  mit  der  allgemeinen  CV- 
minalität  vergleichen.  Relativ  betrachtet  steigen  jene  nicht  unbedea- 
tend,  der  Eindesmord,  wie  wii*  sahen,  sogar  absolut  In  England  aM 
ist  wie  in  Deutschland  überhaupt  von  einer  positiven  Verrinjrermu 
gewaltsamer  Gesetzwidrigkeit  nichts  zu  spüren.  Schon  Guerrr  nn-- 
Legoyt  wiesen  darauf  hin,  dass  die  schweren  Verbrechen  gegen  di^ 
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(rson  sich  in  30  Jahren  daselbst  verdoppelt  hatten  ^),  und  vor  einiger 
lit  hat  ein  englischer  Patriot  und  Sachkenner  (El Hot)  den  Nach- 
iis  geführt,  dass  in  stetigem  Zusammenhange  mit  der  Strafrelaxation 
3  gewaltsamen  Gesetzwidrigkeiten  in  viel  grösserem  Maasse  zuge- 
mmen  hatten  als  die  resp.  Bevölkerungszahl^). 

Freilich  nahm  der  eigentliche  Meuchelmord  und  auch  der  Todt- 
hlag  in  neuester  Zeit  nicht  zu,  während  die  übrigen  Gewaltthätig- 
liten  (Raub,  Hauseinbruch  etc.)  immer  noch  in  bedeutend  stärkerer 
"ogression  wuchsen  als  die  Bevölkerung. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Gruppe  von  Thatsachen,  die 
lliot  in  Bezug  auf  das  englische  Repressiwerfahren  zusammenge- 
eilt hat  und  denen  gegenüber  alle  jene  Phraseologien  von  ;,segens- 
ichem  Einfluss  verminderter  Strafgewalt"  oder  „schlimmem  Erfolge 
5r  Todesstrafe"  in  Nichts  zerrinnen  ^).    Die  genannten  Beobachtun- 


1)  Vgl.  Legoyt:  La  France  et  T^tranger  I,  p.  411.  Damach  wurden 
irichtlich  in  England  constatirt: 

Im  Durchschnitt  Mord  und  Mord-  Todtschlag  und 

von  versuche  Versuche 

1880—34  931  912 

1835—39  1054  1024 

1840—44  1504  1050 

1845—49  1538  980 

1850—54  1597  1444 

1855—59  1850  1444 

le  Bevölkerung  ist  in  dieser  Zeit  nm  40,,  ^/o>  der  Mord  beinahe  um  lOOo/o 
^wachsen.  Selbst  die  officielle  Statistik  leitete  diese  Erscheinung  her  von 
sr  seit  1837  festgestellten  Abschaffung  der  Todesstrafe  fiir  verschiedene 
ordversnche  und  grobe  Verbrechen.  Nach  Porter's  Angabe  (Progr.  of  nat. 
»1.  m.)  fiel  die  Zahl  der  Todesurtheile  um  1838  von  438  auf  116!  Nener- 
ngg  ist  —  wie  aus  Tab.  103  u.  106  des  Anhangs  zu  ersehen  —  die  Ziffer  der 
fordeten"  ziemlich  stetig  gesunken,  aber  auch  die  der  verhängten  nnd 
legeführten  Vemrtheilnngen  zum  Tode.    S.  w.  unten. 

2)  Vgl.  El  Hot  im  Joum.  of  stat.  soc.  1868.  p.  328.  Für  die  neueste 
Bit- siehe  die  Darlegung  von  Leone  Levi,  welche  ich  in  $  38  ff.  bereits 
irwerthet  habe. 

3)  Ich  denke  hier  besonders  an  Dr.  K.  H.  Schaible*s  Behauptungen  (er 
thrt  keine  einzige  Zahl  an),  dass  die  statistischen  Angaben  der  Länder,  wo 
«  Todesstrafe  bestehe ,  und  derer,  wo  sie  abgeschafft  sei,  zu  dem  Schlüsse 
Ihren,  dass  ^die  Todesstrafe  nicht  den  mindesten  Eindruck  auf  die  Verbre- 
lerbevölkerung  mache."  Und  so  urtheilt  ein  Mann,  der  in  England  wohnend 
ad  wirkend  (er  ist  Professor  in  Woolwich)  „mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Dgland«  schreibt.  Vgl.  seine  Schrift:  Ueber  die  Todes-  und  Freiheitsstrafe, 
wlin  1869,  besonders  8.^41  f.  In  ähnlicher  Weise  sprach  sich  neuerdings 
oltzendorff  aus  in  einer  Abhandlung :  „Neuere  Erfahrungen  über  die  Todes- 
^^^  (Dentsohe  fievue  1881.  Oct,  8.  76  ff,).    „Die  Häufigkeit  der  schwersten 
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gen  erstrecken  sich  auf  einen  Zeitraum  von  40  Jahren  nnd  beaeta 
sich  vorzugsweise  auf  Verwundungen,  Raubanfälle,  Hauseinbnu'h  \ä 
andere  Gewaltthätigkeiten.  Parallelgehend  mit  der  stetigen  Stn^ 
relaxation  haben  sich  die  Verurtheilungen  wegen  des  ersteren  Vt: 
brechens  (Verwundungen)  um  das  Achtfache  (von  26  auf  208).  l^ 
zweiten  (Raub)  um  mehr  als  das  Doppelte  (von  154  auf  37S)  d 
beim  dritten  (Hauseinbruch)  fast  um  das  Dreifache  (von  152  auf  y** 
vennehrt  In  jedem  Jahrzehnt  haben  sich,  und  zwar  seit  1837  2 
ausnahmloser  Stetigkeit,  die  Verurtheilungen  zum  Tode,  die  ff: 
richtungen  und  selbst  die  Strafe  der  Deportation  vermindert,  »^ 
rend  die  mildere  StraflForm  einfacher  Gefängnisshaft  durch  ihre  V»' 
mehrung  nicht  im  Stande  gewesen  ist,  einen  Damm  gegen  za'A 
mende  gewaltsame  Gesetzwidrigkeiten  aufzuführen.  Ich  bin  weit  da 
von  entfernt ,  die  Verringerung  der  Todesurtheile  ohne  weitere>  i 
den  einzigen  oder  bestimmenden  Hauptgrund  für  die  Vermehnm:«^ 
der  Gewaltthätigkeiten  anzusehen.  Nur  scheint  mir  in  jenen  Daw 
ein  Gegenbeweis  gegen  die  Behauptung  zu  liegen,  dass  die  Ah^bd 
fung  der  Todesstrafe  oder  auch  nur  ihre  Verringerung  positiv  se:«-'. 
reich  wirke. 

Auch  in  allen  übrigen  Ländern  hat  sich  die  Todesstrafe,  ^J 
mentlich  was  ihren  Vollzug  betrifft ,  bedeutend  verringert.  Nach  a 
gefährer  Schätzung  behauptet  Hausner,  dass  in  Europa  von  et« 
500  alljährlichen  Todesurtheilen  —  (die  meisten  kamen  auf  Endti 
und  Oesterreich)  —  nicht  mehr  als  etwa  ein  Fünftheil  voUstivd 
wurden  0-  Die  sühnende  Macht  des  Rechtsbe^^iisstseins  kostete  i-' 
im  Lauf  eines  Jahres  ungefähr  100  Mördern  in  ganz  Europa  da?  I^ 
ben.  Es  ist  ein  trauriges  Charakteristicum  unseres  Zeitalters,  i^ 
bei  meist  laxer  sittlicher  Beurtheilung  des  gigantischen  MoniH 
welcher  wie  wir  sahen  in  den  Eingeweiden  der  europäischen  G^^ 
Schaft  wühlt,  so  viel  unnütze  Sentimentalität  aufgewendet  wird,  «^s 
es  gilt  gegen  das  staatlich  -  obrigkeitliche  Recht  eines  sittlich  *'•' 
motivirten  ernsten  Strafvollzuges  zu  protestiren!    Wenn  irgend»»^ 


Verbrechensfälle"  —  so  versichert  er  —  „ist  im  Ganzen  genommen  (was  b  > 
das  ?)  unabhängig  von  dem  gesetzlichen  Bestände  der  Todesstrafe  und  i^  ^ 
Vollzuge.*  Solchen  „Versicherungen"  gegenüber  möchte  ich  au  den.\uH'- 
von  Alphonse  Karr  erinnern:  „wir  woUen  die  Todesstrafe  abschalTen.  t'-' 
gesetzt,  dass  die  Herren  Mörder  ihrerseits  den  Anfang  machen.*  Den  n^  ' 
neu  Schwärmern  ftir  die  Abschaffung  der  Todesstrafe  gegenüber  hat  tler  [  ' 
doxe  Gedanke  von  Jos.  de  Maistre  immer  noch  seine  relative  Wair  t 
wenn  er  den  Henker  als  den  „vSchrecken  und  —  das  Bindeglied  der  <»^- 
schäft"   bezeichnete. 

1)  Vgl.  0.  Hausner  a.  a.  0.  I,  S.  166  ff.    Kolb  a.  a.  0.  passim. 
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ist  bier  die  Appellation  an  das  Gefühl  der  Barmherzigkeit  eine  übel 
angebrachte. 

Zwar  kommt  es  mir  nicht  in  den  Sinn,  darüber  zu  klagen,  dass 
factisch  die  Todesstrafe  abgenommen   hat.    Die  Seltenheit  des  Voll- 
zuges kann  ein  Zeichen  der  Besonnenheit  und  Vorsicht  sein.  Je  höher 
und  heiliger  ein  Recht  ist,    desto  gefährlicher  erscheint   der  Miss- 
brauch desselben,  namentlich  bei  einer  Strafe,  die  einmal  dictirt  und 
vollzogen,  nicht  wieder  rückgängig  gemacht  werden  kann.    Ich  vennag 
daher  dem  apodictischen  Urtheile  Hengstenberg's:     ;,Blut  müsse 
durch  Blut  gesühnt  werden^  und  jede  ;,Beschränkung"  der  Todes- 
strafe sei  schon  ein  Beweis  abgestumpften  Rechtsbewusstseins ,   nicht 
beizustimmen.     Wenn  die  socialen  Verhältnisse  und  der  Fortschritt 
geordneten  friedlichen  Zusammenlebens  der  Menschen  es  gestatten, 
kann  der  Menschenfreund   es  nur  mit  Dank  und  Zufriedenheit  con- 
statiren^  dass   die  Schaffote  nicht  mehr  an  der  Tagesordnung  sind, 
und  dass  insbesondere,  wo  diese  furchtbare  Strafe  vollzogen  werden 
niuss,   man   dieselbe  nicht  vor  einem   schaugierigen  Publicum  —  so 
etwas  wirkt  nicht   heilsame  Abschreckung,   sondern  Erregung  roher 
Leidenschaften  —  sondern  innerhalb  der  Grenzen  amtlicher  Staats- 
vertretung auszuführen  bestrebt  ist.  Dass  aber  in  der  That  die  Todes- 
strafe relativ  selten  zum  Vollzuge  kommt  ^),  ist  durchaus  kein  Grund, 


1)  Vgl.  fßr  die  ältere  Zeit  die  detaillirten  Angaben  in  der  Allg.  D. 
Strafrechtszeitung  von  Holtzendorff  1868.  Sept.  S.  476;  Juni,  S.  320  ff. 
Legoyt  a.  a.  0.  I,  8.411  f.  Zeitschr.  des  preuss.  Statist.  Bür.  1869;  S.  410. 
(jjZur  Statistik  der  Todesstrafe"  etc.).  Neuerdings  findet  sich  das  vielftich 
noch  zerstreut  liegende  Material  in  folgenden  Arbeiten:  A.  Ficker,  Die 
Todesurtheile  im  ordentlichen  Strafverfahren  wegen  Verbrechen  (1804  —  1877). 
1879.  Für  England  vgl.  Joum.  of  the  stat.  soc.  1880,  Sept.  S.  440  ff.  u.  die 
schon  erwähnte  Abhandlung  von  Walford  über  gewaltsame  Todesfalle  (Joum. 
of  the  stat.  soc.  1881,  Sept.  p.  444  ff.).  Siehe  auch  im  Anhange  dieses  Werkes 
Tab.  103,  Col.  8—10;  104,  Col.  9.  Für  Italien  verweise  ich  auf  die  Schrift: 
Notizie  stat.  sulle  condamne  al  pena  di  morte  in  Italia  1867—76.  Roma  1878. 
Nach  all  diesen  Quellen  sind  die  Todesurtheile  gegenwärtig  so  wenig  zahlreich 
und  die  Vollstreckungen  so  selten,  dass  von  einer  eigentlichen  methodischen 
Statistik  derselben  —  in  Ermangelung  grosser  Zahlen  —  kaum  die  Rede  sein 
kann.  Mehr  als  Notiz  bemerkenswerther  Art  lässt  sich  hervorheben,  dass 
z.  B.  in  England  und  Wales  vorkamen: 

im  10jährigen 

Durchschn.  von  Todesurtheile  Hinrichtungen 

1822/31  15„  13„  =  86  o/o 

1832/41  17„  10,3  =  ö9  „ 

1842/51  17„  10„  =  59  „ 

1852/61  18„  10,4  =  57  „ 

1862/71  22„  11„  =  57  „ 

1872/78  27,4  17,*  =  60  „ 
T.  OeiilDgen,  MoxslsUtiftlk.    8.  Anag.                                                        46 
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auf  welchen  man  für  Abschaffung  derselben  sich  berufen  kann«  Miz 
immerhin  die  Milde  walten  in  Spruch  und  Urtheil.  Ja  wünschen:^ 
werth  ist  es,  um  jede  Möglichkeit  eines  irreparablen  Justizmorde^ 
abzuschneiden,  nur  für  eingestandenen  prämeditirten Mord,  wie  Mil' 
vorschlug,  Todesstrafe  zu  verhängen,  sie  aber,  wo  EingestiUidiiis> 
bei  stärkstem  Indicienbeweis  fehlt  oder  ausbleibt,  in  die  entschied«? 
grausamere  Strafe  der  lebenslänglichen  Haft  zu  verwandeln,  l^- 
principielle  Abschaffung  aber  kann  weder  vom  praktischen  noch  v<t 
theoretischen  Gesichtspuncte  aus  gerechtfertigt  werden,  ist  auch  th»!- 
sächlich  noch  nie  und  nirgends  ausgeführt  worden. 

Dass  in  einigen  kleineren  Staaten  wie  Anhalt,  Oldenbuii^.  Nar 
sau,  in  einigen  Cantonen  der  Schweiz  und  in  St.  Marino  die  Todt>- 
strafe  „abgeschaft*'  worden  ist ,  ohne  sofort  eine  Steigerung  der  liv 
minalität  zu  erzeugen,  will  gar  nichts  sagen.  Wir  brauchen  U^ 
entgegen  zu  halten,  dass  sie  in  Toscana,  Oesterreich,  Württember:. 
ja  auch  in  Frankreich  (während  der  Revolutionszeit)  und  Sach>r 
(1869)  zuerst  aufgehoben  und  dann  wieder,  gewiss  nicht  ohne  prak- 
tischen Nöthigungsgrund ,  eingeführt  worden  ist  *).  Eine  erfahramr- 
massige  Probe  in  Betreff  der  Folgen  ihrer  Abschaffung  lässt  sich  «K 
kaum  anstellen ,  es  sei  denn  in  der  eben  versuchten  Weise ,  wo  *ir 
die  ungünstigen  Folgen  der  Strafmilderung  zu  Tage  treten  sähe 
Das  ist  eine  Frage  der  Gesetzgebungspolitik,  nicht  der  ethischtr 
Principien  *). 

Principiell  ist  aber  das  Recht  der  Todesstrafe   so   lange  nid' 


Auch  in  Oesterreich  scheint  neuerdings  mehr  Strenge  obzuwalten,  wenig>trt- 
im  Urtheil,  wenn  auch  nicht  in  der  Ausfithrung.  Im  Jahrzehnt  18<j3-'- 
wurden  durchschnittlich  nur  46  Todesnrtheile  ausgesprochen  und  kaum  4  ai:^ 
gefllhrt;  1873  —  77  fanden  bei  469  TodesurtheUen  nur  8  Hinrichtungen  statt 
In  Italien  wurden  1867  —  76  von  392  Todeaurtheilen  nur  34  (kaum  9  \  v 
streckt.  In  Frankreich  (vgl.  E.  Ferri  a.  a.  0.  p.  33)  sanken  die  zum  T«^- 
verurtheilten  Verbrecher  von  2,//o  (in  den  J.  1826  —  30)  alhnählich  auf  ^V.'. 
(im  J.  1878). 

1)  So  noch  durch  das  deutsche  Strafgesetzbuch  v.  J.  1871. 

2)  Immerhin  bleibt  es  merkwürdig,  dass  bei  versuchter  principifl> 
Abschaffung  in  Folge  radicaler  Principien  eine  Gegenwirkung  iichrecklitb**'' 
Art  in  Frankreich  eintrat.  Es  ist  als  eine  „göttliche  Ironie  der  Thatsacbn' 
bezeichnet  worden,  dass  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  abge^fa»^*- 
Todesstrafe  in  der  Revolution  das  „Schlachten*^  begann.  Nach  Bobert* 
Ausdruck  sollte  das  Haupt  Königs  Ludwig  XVI.  das  letzte  sein,  wfl*' 
fallen  müsste.  Und  am  27.  Juli  1794  wurden  in  Paris  allein  1285  Ti«i*- ' 
tlieile  gesprochen  and  in  drei  Tagen  160  geköpft.  Ja  vom  öffentl.  Anklu' 
verlangte  man,  er  soUe  die  Zahl  der  Hinrichtungen  täglich  auf  160  briiu^^ 
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lufgehoben ,  als  selbst  von  ihren  äussersten  Gegnern  ^)  zugestanden 
rird,  dass  innerhalb  militärischer  Rechtsordnung,  sowie  in  Zeiten 
K)cial- politischer  Erregung  und  namentlich  des  Krieges  die  Obrig- 
ceit,  die  nicht  ohne  Grund  in  dem  Schwerdte  ein  Symbol  der  Straf- 
;erechtigkeit  handhabt,  als  Vertreterin  der  Staatssouveränetät  das 
Recht  hat,  den  gewaltsamen  Gesetzesübertreter,  der  den  Bestand  des 
Gemeinwesens  durch  seine  That  in  Frage  stellt,  die  Macht  der  Re- 
iction  fühlen  zu  lassen  und  ihn  eventuell  an  Leib  und  Leben  zu 
strafen.  ^Die  Obrigkeit  ist  der  Arm  der  Gerechtigkeit,  die  Straf- 
?ewalt  das  Schwerdt  in  ihrer  Hand  und  die  Todesstrafe  die  Spitze 
an  diesem  Schwerdte.  Was  ist  dss  Schwerdt  ohne  Spitze?  Darum, 
wer  überhaupt  Strafe  will,  muss  —  im  Princip  wenigstens  —  auch 
die  Todesstrafe  wollen;  und  ist  die  Strafe  überhaupt  gerechtfertigt, 
so  ist  auch  die  Todesstrafe  gerechtfertigt.  Eine  Obrigkeit,  welche 
diese  Stjrafart  im   Princip   aufgiebt,    giebt  sich   selbst    im  Princip 

Ich  brauche  mich  hier  nicht  auf  eine  Discussion  der  theore- 
tischen Gründe  für  und  wider  die  Todesstrafe  einzulassen.  Es  ge- 
hört dieselbe  in  den  deductiven  und  systematischen  Theil  meiner 
Socialethik  3).  Hier  will  ich  nur  im  Allgemeinen  hervorheben,  dass 
die  gangbaren  principiellen  Gegengründe  —  (Lreparabilität  dieser 
Strafe,  Gefahr  des  Justizmordes,  Zurücktreten  der  Besserungs-  und 
einseitiges  Vorwalten  der  Talionstendenz ,  InadOquatheit  zwischen 
Verschuldung  und  Sühne,  Unmöglichkeit  der  Steigerung,   Unverhält- 


1)  Ich  verweise  unter  den  Gegnern,  welche  znm  Theil  mit  Bemfnng 
anf  die  Veterane  nnter  denselben  (Beccaria  in  Italien,  Charles  Lucas 
in  Frankreich),  sich  über  diese  Frage  aussprachen,  besonders  auf  Dr.  Schwarze 
in  Sachsen  (vgl.  seine  Gegenschrift  gegen  Dr.  J.  E.  Knntze,  welche  1868 
unter  dem  Titel:  Aphorismen  über  die  Todesstrafe,  erschien,  und  Allg.  Deut- 
sche Strafrechtszeitung  von  Hol  tz  endo  rff  1868.  p.  252),  Bern  er  in  Berlin 
(Abschaifung  der  Todesstrafe  1861),  Minister  Berger  in  Wien,  Dr.  Platz- 
mann,  Dr.  Grohmann,  Abegg,  Hetzel,  Heiuze,  Christiansen, 
Spranger  u.  A.  —  Vgl.  die  übersichtliche  Darstellung  von  Dr.  Hetzel 
(in  Anknüpfung  an  die  Argumentation  des  Prälaten  M  eh  ring  gegen  die  To- 
desstrafe) in  der  A.D.  Strafrechtszeitung  von  Holtzendorff.  1868.  p. 362  ff. 
^d  in  seiner  Monographie  „Die  Todesstrafe  in  ihrer  culturgeschichtlichen 
£nt Wickelung. '^  Berlin  1870  und  die  Abhandlung  von  Dr.  Spranger  in  der- 
selben Zeitschrift,  1869,  Heft  1,  S.  Iff.  Bernau,  Abschaffung  der  Todes- 
strafe, 1870.  Bolin,  die  Todesstrafe,  gegenwärtiger  Stand  der  Frage.  Ueber- 
setzt  in's  Italienische  durch  Fr.  Carrara.  Lucca  1871;  deutsch  von  Dr. 
Teichmann.  Die  neueste  Literatur  s.  o.  Anm.  1  ff.  auf  Seite  719  u.  Anm.  1  auf 
S.  721. 

2)  Vgl.  J.  E.  Euntze,  Ueber  die  Todesstrafe.    Leipzig  1868. 

3)  Vgl.  meine  „Christi,  Sittenlehre.''   Erlangen  (A.  Deichert),  1873  §.112. 

46* 
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nissniässigkeit  ihrer  Strenge  gegenüber  anderen  Strafen  etc.  etc.)  - 
allesammt  hinfällig  werden  oder  in  ein  anderes  Licht  treten,  sobak 
wir  die  Strafe  nicht  als  Besserungs-  und  Abschreckungsmittel,  m- 
dem  als  vergeltende  Sühne,  als  nothwendige  Reaction  des  Gemein- 
gewissens oder  des  auctoritativen  Gesetzes  gegen  die  Extravaganzea 
des  dem  Geselbächaftskörper  selbt  innewohnenden  penchant  au  criiu^ 
fassen.  Femer  lässt  sich  der  angebliche  Hiatus  zwischen  Freiheit- 
und  Todesstrafe  dadurch  aufheben ,  dass  wir  den  Tod  nicht  blos  al- 
einen Moment,  sondem  als  einen  Process  ansehen,  welcher  dord 
die  Strafbestimmung  nur  einen  terminus  ad  quem  erhalt;  anderer- 
seits will  jede  Freiheitsstrafe  als  ein  gewaltsamer  Eingriff  in's  Lebt't 
betrachtet  sein,  der  stets  „irreparabel*'  ist  und  meist  auch  lebenver- 
kürzend wirkt  0-  Endlich  muss  für  die  praktische  Ausführung  de> 
Strafprincips  der  freieste  Spielraum  bleiben,  um  den  Zeitverhilt- 
nissen  Rechnung  zu  tragen.  Dann  mag  immerhin  der  Staat  auf  sein 
wohlbegründetes  Recht:  das  Leben  des  Einzelbürgers,  wo  es  die  fr 
haltung  der  Gesammtheit  erfordert,  gewaltsam  zu  verkürzen,  don 
und  in  dem  Falle  verzichten,  wo  entweder  bei  mangelndem  Ein.> 
ständniss   des  Verbrechers  ^)  der   Thatbestand   nicht   unumstösslick 


1)  Besonders  der  Director  der  Strafanstalt  in  Breslau,  E.  Schuck,  Iw*' 
den  statistischen  Nachweis  geliefert,  dass  die  „lebenswierige  Znchthans^trafe* 
nur  ein  qualvoUer  Tod  sei.    Darch  seine  Erfahrnngen  (vgl.  A.  D.  Strafrecbr- 
zeitung  von  Holtzendorff  1868,  S.  597)  haben  sich  die  Untersuchung^cn  Ti'- 
Engel  (Zeitschrift  des  prenssischen  statistischen  Bureaus  1864,  S.  27^^^'^' 
kommen  bestätigt,  nach  welchen  die  Gefangenschaft  gegen   dreimal  todbiis- 
gender  erscheint  als  einer  der  gesundheitsgefährlichsten  Berufe.     ,Die  Mf)r 
zahl*  —  sagt  E.  Schuck  —  der  zu  lebenswieriger  Strafe  Verurtheilten '* 
ren  im  kräftigsten  Lebensalter  gestorben,  und  *l^  hatten  das  6.HaftjahT  vi<>' 
überlebt,  die  meisten  erlagen  schon  dem  4.  Haftjahre f*^    Siehe  auch  Dr.  Bae- 
Die  Gefängnisse  etc.    Berlin  1871.    Dr.  Nilson,   The  brit.  and  forei^n  »^ 
chirurgical  review  1872,  Juli.    Nach  Dr.  Chattinat   betrug  die  Sterblici^f 
in    den   französischen  Strafanstalten    60 «»^/oo  gegen  10^1^  in   der  freien  ^ 
völkerung.    Nach  Dr.  Engel  war  in  den  prenssischen  Strafanstalten  dieM«- 
taUtät  31  „«»/op  gegen  9„«>/oo  im  Militär.    Und  nach  Baer  ist  die  Hinfig^'- 
der  Selbstmorde  6— 8  mal  grösser  bei  den  Gefangenen  als  bei  den  Freien 

2)  Dadurch  würde  nicht  blos  der  Möglichkeit  eines  Justizmordes  erfl: 
reich  vorgebeugt  werden,  sondem  es  könnte  die  (wie  Mi  11  im  engli<cb-i 
Unterhause  mit  Becht  betonte)  viel  grausamere  lebenslängliche  Kerkerhaft  ^'* 
die  Fälle  beschränkt  werden,  in  denen  der  Verbrecher  seine  todeswürdt" 
Handlung  nicht  eingestehen  mag.  —  Den  sentimentalen  „doctores  mis^rif'^ 
diae'^  mfisste  das  Verfahren  im  Staate  Louisiana  nachahmnngswertb  emb^' 
nen,  von  welchem  Dr.  Baer  (a.  a.  0.  S.  249)  berichtet.  Dort  ist  als  .E^^" 
für  die  Todesstrafe*  folgende  Maassregel  eingftföhrt :  Der  Mörder  wird  in  ''•^ 
Zelle  eingesperrt,  vor  der  ein  Baiun  zum  Arbeiten  sich  befindet.    Eri^^^^"" 
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constatirt  ist,  oder  wo  die  politische  und  social -sittliche  Entwicke- 
lung  eine  zeitweilige  Milderung  der  Strafgewalt  ohne  wesentliche 
Gefahr  ermöglicht. 

Die  Hauptsache  aber  ist  und  bleibt  —  und  das  ist  für  meinen 
Zweck  ausreichend  —  dass  das  ungeahndete  Verbrechen  des  Mordes 
die  ganze  Gemeinschaft  mit  verunreinigt,  und  dass  erst  durch  eine 
der  Unthat  entsprechende  Strafe,  so  zu  sagen  durch  eine  Selbstkri- 
tik bis  aufs  Blut,  die  Gesammtschuld,  welche  in  der  einzelnen  That 
zur  Erscheinung  kommt,  und  die  Mitschuld  der  Gesammtheit  an 
jedem  einzelnen  verbrecherischen  Morde  gesühnt  werden  kann. 

Deshalb  ist  gegenwärtig  der  Todesstrafe  in  den  christlichen 
Culturstaaten  so  wenig  „das  Todesurtheil"  bereits  gesprochen  *),  dass 
sie  vielmehr  überall  in  der  Theorie,  wie  in  der  Praxis  noch  als  un- 
umgängliche Forderung  menschlicher  und  göttlich  sanctionirter  Rechts- 
ordnung erscheint.  So  lange  die  todtbringende  Sünde  nicht  aufgeho- 
ben ist,  wird  auch  die  sühnende  Todesstrafe  nicht  getilgt  werden 
können  und  dürfen.  Das  SchaflFot  wird  erst  beim  Untergang  des 
Menschengeschlechts  —  leider  Gottes!  —  fallen  können  und  dürfen. 
Es  ist  und  bleibt  der  Spruch  und  Vollzug  der  Todesstrafe  ein  Vor- 
recht der  gottgeordneten  Auctorität  innerhalb  der  staatlichen  Rechts- 
ordnung, ein  Recht,  welches  zwar  zeitweilig  ruhen,  in  Betreff  des 
Vollzugs  aus  praktischen  Gründen  so  zu  sagen  latent  werden  kann, 
aber  gegenüber  den  realen  Verhältnissen  stets  wieder  zu  Tage  treten 
wird  und  treten  muss. 

Freilich  wird  Mancher  den  Vollzug  der  Todesstrafe  in  der  Sphäre 
des  Militärlebens  oder  in  Kriegsläuften  für  eine  blosse  Folge  des 
Nothstandes  oder  für  eine  Nothwehr,  nicht  für  ein  normales  Recht 
ansehen  und  daher  auch  nicht  als  principiell  bedeutsam  anerkennen. 
Allein  der  Begriff  der  Nothwehr  lässt  sich  dort  nicht  anwenden,  wo 
ein  Urtheilsspruch  nach  Fug  und  Recht,  wenn  auch  nach  Kriegs- 
Recht,   stattfindet;   und   sodann   ist  innerhalb  der  sündigen  Gemein- 


für Jedermann ,  für  Freunde  und  Verwandte ;  selbst  der  Gefängnisswärter 
»pricht  nie  mit  ihm.  Seine  Zelle  ist  schwarz  angestrichen  und  trägt  eine  Art 
(Jrabschrift  mit  dem  Namen  und  Verbrechen  des  Gefangenen!  —   , 

1)  Vgl.  Dr.  Hetzel  in  Holtzendorff  s  Strafrechtszeitung  1868, 
p.  375  und  Holtzendorff  selbst  in  dem  schon  genannten  Artikel:  Deutsche 
Revue  1881,  Oct.  S.  82,  wo  dieser  Rechtsgelehrte  —  wie  mir  scheint  ohne 
ausreichenden  Grund  —  die  Meinung  ausspricht,  dass  die  „Todesstrafe  im 
gegenwärtigen  Zeitalter  als  eine  Ausnahmestrafe  aus  dem  Rahmen  der  sonst 
geltenden  Bechtsregeln  heraustritt.«  Werden  denn  Gesetze  und  „Rechtsre- 
geln*^  dadurch  hinfällig,  dass  ihre  Ausftlhrung  zeitweilig  durch  Amnestie  oder 
Begnadigung  eingeschränkt  wird? 
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Schaft  allezeit  in  gewissem  Sinne  ein  Nothstand,  ein  bellum  omnhim 
contra  omnes,  bereits  vorhanden  und  bei  Entfesselung  der  Ge>ev- 
losigkeit  noch  mehr  zu  fürchten.  Daher  erscheint  auch  in  dem  ü - 
biet  der  repressiven  Maassnahmen  der  Höhepunct  derselben,  A^ 
Todesstrafe,  als  eine  unumgängliche  Folge  des  Nothstandes.  In- 
principielle ,  rechtliche  Sanction  derselben  ist  die  Bedingung  dt: 
obrigkeitlichen  Macht  und  der  Aufrechterhaltung  ihrer  Auctoritit 
Erscheint  diese  im  Princip  gewahrt,  so  kann  die  Frage  nach  z^-r- 
weilig  aufgehobener  Ausübung  oder  relativer  Abschaffung  der  Tode>- 
strafe  immerhin  in  praxi  als  eine  offene  bezeichnet  werden.  So  kni:- 
in  der  Menschheit  der  Krieg  wüthet  —  ich  meine  nicht  blos  d^^i 
Krieg  auf  Schlachtfeldern,  sondern  auch  den  Krieg  als  habituelit^-i 
Zustand  einer  wider  das  Gesetz  reagirenden,  Leben  und  Eigentbua 
gefährdenden  Gesellschaft  —  wird  auch  die  Unumgänglichkeit  solchtr 
Sühne  anerkannt  werden  müssen.  Si  vis  pacem,  para  bellum  - 
das  gilt  cum  grano  salis  auch  für- die  Eventualität  der  Todesstrafe. 


§.  68.    Der  Krieg  und   seine  Opfer.     Das  Milit&r   und   die  Mordwaffen.     Der   ehronSsche  vai 
acute  Selbstmord  unter  den  Soldaten.    Uebergang  som  nächsten  OapItcL 

Buckle,   Lecky  u.  A.  haben   in  Aussicht  gestellt,    dass  der 
Krieg  mit  seiner  todtbringenden  und  verheerenden  Macht   durch  dif 
neuere  C.ivilisationsära  nothwendig  werde  überwunden  werden.    In»^ 
gegenwärtige  Anspannung  der  militärischen  Kräfte  und  die  gleichzei- 
tigen tendenziösen  Friedensversicherungen  der  Grossstaaten  scheimr. 
nicht  dafür  zu  sprechen.    Auch  dürfte,   so  lange  nicht  der  Weg  m 
Herstellung  eines  mit  absoluter  Machtfülle  bekleideten  intemationdW: 
Obertribunals   gefunden  wird,    welches  in  CollisionsflLllen   mit   unbf- 
dingtem  Erfolg    entscheiden   könnte,   jene  Hofihung   sich    als  eiu 
Täuschung  erweisen.    Ja,    man   kann,   ohne  sich  zur  Kriegsschwär- 
merei eines  Dr.  Leo  zu  erheben,   den   weichlichen  Friedensfreunder 
gegenüber  immerhin  den  Satz  aufrecht  erhalten,  dass,   wie  der  Ti-J 
selbst,   so  auch  der  blutige  Krieg  nicht  blos  ein  nothwendiges  Sjiiip- 
tom  des  unüberwundenen  Völker-Egoismus,  sondern  auch  eine  uumi- 
gängliche  Geissei  für  entartete  Zeiten  und  faulwerdende  Massen  M 
Nicht  blos  der  ^heilige  Kriegt  für  zertretenes  oder  geßüirdetes  lleahi 
wenn  es  einen  solchen  im  Streite  sündiger  Menschengruppen  giel»t 
lässt  sich   im  Prinzip   rechtfertigen,    sondern  jeder  Kampf  um  em 
berechtigte  politische  und   nationale  Idee  wird   dem  faulen  Fritniti. 
vorgezogen  werden  müssen,   der  die  Zeiten   der  Stagnation  in  d^' 
Geschichte  der  Völker  kennzeichnet.    Ja    nicht   einmal  das   mochtr 
ich  zugestehen,  was  Holtzendorffin  seinen  Prindpien  der  PoKtii 
(S.  166)  in  Betreff  der  ünanwendbarkeit  der  von  ihm  sc^nannten 
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^PrivatmoraP  auf  die  sittlichen  und  völkerrechtlichen  Kriegsregeln 
hervorbebt  ^).  Der  Krieg  hat  nicht  „seine  eigene  Moral  ,^  in  der 
„diejenigen  Mittel  geheiligt  sind,  welche  die  Privatmoral  absolut  ver- 
wirft.'* Denn  auch  die  ^Privatmoral*  —  wenn  es  eine  solche  gäbe  — 
dürfte  die  Nothwehr  und  die  Nothrede,  parallelgehend  der  Kriegs- 
list, als  sittlich  berechtigt  anerkennen  und  die  zum  Zweck  der  Selbst- 
erhaltung in  solchem  Fall  unumgängliche  Selbsthülfe  gestatten.  Sonst 
dürfte  der  Krieg,  als  Nothwehr  der  moralischen  CoUectivpersonen 
zur  Wahrung  gewaltsam  verletzter  und  angegriffener  Existenzbe- 
dingungen des  nationalen  Gemeinwesens,  einer  ethischen  Rechtfer- 
tigung gar  nicht  fähig,  d.  h.  er  müsste  absolut  verwerflich  sein  2). 

Dessenungeachtet  ist  und  bleibt  der  Krieg  mit  all  seinen  Vor- 
aussetzungen und  Folgen  an  und  für  sich  ein  schweres  Verhängniss, 
ein  Uebel,  das  wie  der  herrschende  Tod  als  ein  verschulteter  Fluch 
auf  der  sündigen  Menschheit  lastet.    Schon  die  Unmasse  der  durch 
ihn  zertretenen   lebensfähigen  Elemente,    die  Ströme   von  Blut,   die 
geflossen,   die   grauenerregende  Anzahl   der  durch  das    brudermör- 
derisch gezückte  Schwerdt  abgehauenen  oder  verstümmelten  Glieder 
des  Menschheitsleibes;  ja  noch  mehr:  die  unberechenbare  Menge  der 
Lebenskeime,    welche  durch  den  Militärstand,    durch  die  Wehrver- 
fassung der  Staaten  lahmgelegt  und   erstickt  werden  —  Alles  weist 
uns  darauf  hm,    dass   der  Krieg   eine    nothwendige   Folge    jener 
selbstsüchtig  mörderischen  Gesinnung  ist,    von   welcher   wir  in   der 
Einleitung  zu  diesem  Abschnitt  sprachen.    Es  lässt  sich  der  gewalt- 
same Tod  im  Organismus  der  Menschheit  nicht  allseitig  beleuchten, 
ohne  auch  auf  den  Krieg  in  seinen  Folgen,  soweit  dieselben   stati- 
stisch fixirbar  sind,  wenigstens  einen  flüchtigen  Blick  zu  werfen.  Die 
beiden  neuesten  Kriege  von  1866  und  18'®/7i   —  für  den   russisch- 
türkischen (1877)  hegen  leider  keine  soliden  statistischen  Daten  vor  3)  — 
stehen  dabei  im  Vordergrunde  unseres  Interesses. 

Wen  haben  wir  zur  Verantwortung  zu  ziehen,  wenn  wir  erfah- 
ren,  dass   in   den  Kriegen  der  französischen  ^Republik  und  des  Kai- 


1)  Siehe  auch  den  Artikel  in  der  Deutschen  Vierteljahrsschrift  1864, 
Nr.  108:  das  Kriegsrecht  des  19.  Jahrhunderts  etc.;  und  speciell  über  Kriegs- 
moral:  C.  Qraham,  Military  ends  and  moral  means.    London  1864. 

2)  Vgl.  meine  „Christliche  Sittenlehre«  S.  696  ff. 

3)  In  einer  officielJen  Veröffentlichung  wurden  die  Verluste  im  russisch- 
türkischen  Kriege  bis  zum  30.  Januar  1878  an  Todten  und  Verwundeten  auf 
89  304  Mann  (?)  angegeben.  Allein  weit  mehr  Menschen  wurden  durch  Krank- 
heiten weggerafft,  dem  Flecktyphus  allein  sollen  bis  Ende  März  1878  gegen 
28000  russische  Soldaten  erlegen  sein.  Der  Gesammtverlust  wird  von  der 
»Polit.  Correspondenz«  Juni  1878  auf  321000  Mann  angegeben.  Vgl,  auch 
Kolb,  Statistik  1879,  S.  269. 
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serreichs  (1792—1815)  über  öVa  Millionen  Menschen,  oder  alle  Jab: 
gegbn  240  Tausend  Menschen  mehr  oder  weniger  qualvoll  geopfen 
worden  sind,  oder  dass  im  siebenjährigen  Kriege  642  Tausend  dt-: 
^Tod  für's  Vaterland''  sterben  mussten  ?  Sind  Napoleon  und  Friedri*  • 
der  Grosse  die  Henker  und  Scharfrichter,  die  wir  anzuklagen  habes 
Liegt  es  nicht  vielmehr  auf  der  Hand,  dass  die  Collectivperson**r 
die  wir  Staaten  und  Völker  nennen,  zur  Durchsetzung  ihrer  Inter- 
essen jene  Kriege  geführt,  gleichsam  den  Acker  ihres  national -pi*- 
litischen  Lebens  selbst  mit  Blut  gedüngt  haben?  Denn  jene  gew^:- 
tigen  Charaktere  und  historischen  PersönUchkeiten,  die  mit  deiujliei-- 
der  Initiative  die  politischen  Zeitverhältnisse  zu  nutzen  verstandei. 
waren  ja  nur  die  Organe,  durch  welche  der  egoistisch  gefärbte  Gt- 
sammtwille  in  der  CoUision  der  Interessen  sich  eine  Entscheidung 
erkämpfte.  Nicht  einzelne  grausame  Tyrannen  sind  es,  die  den  Knej 
erzeugen  oder  führen  können;  sondern  die  impulsgebende  Tyrannei 
treibt  im  Herzen  der  Nationen  ihr  unheimKch  zerfleischendes  Spi»-: 
und  kommt  wie  in  den  Volkshelden,  so  in  den  Volkstyrannen  im 
zu  concentrirtem ,  persönlichem  Ausdruck. 

Zwar  dürfen  wir  nicht  in  sentimentaler  Weise  oder  in  niaterb- 
listischer  Berechnung  den  Verlust  an  „Menschen-Capital*^  bejammern 
wo  es  gilt,  unveräusserliche  Güter  und  absolute  Werthe  darch  Hin- 
gabe des  Blutes  zu  wahren  oder  zu  erringen.  Selbst  die  faetiscfar 
Einbusse  an  Menschenleben  ist  heut  zu  Tage  in  Folge  der  Civilisation  unJ 
der  liebesthätigkeit  in  Kriegszeiten  keine  so  grosse  mehr,  wie  froher. 

^ Unter  allen  Opfern  des  Krieges  sind,  selbst  abgesehen  vom 
ethischen  Gesichtspuncte,  die  Menschenopfer  die  kostbarsten."  S» 
äussert  sich  Engel  in  seiner  eingehenden  Abhandlung  über  die  Sta- 
tistik des  Krieges  von  IS^^^/yi  *)  und  fährt  dann  fort:  ^Es  müssen. 
um  die  Activa  und  Passiva  einer  Generation  in  Wahi'heit  vor  sirb 
zu  haben,  vor  Allem  die  Menschen  mit  in  Betracht  gezogen  werden. 
Die  lebenden  Menschen  repräsentiren  durch  das  Erziehungscapit^L 
welches  auf  sie  verwendet  wurde,  in  der  That  ein  Activum  von  s*)l- 
cher  Grosse ,  dass  jeder  andere  sächliche  Werth  daneben  verschwin- 
det —  ein  Activum ,  dem  die  Aufwendung  dieses  Capitals  als  ein  vt>n 
den  früheren  Generationen  überkommenes  Passivum  gegenübersteht 
Wird  das  Activum  geschädigt,  wird  es  ganz  oder  theilweise  vemirh- 
tet,  ehe  jenes  Passivum  amortisirt  werden  konnte,  so  bleibt  da> 
letztere  doch  bestehen  und  muss,  wofern  es  nicht  amortisirt  werden 
kann,  als  ein  Verlust  gebucht  werden.    Diese  Buchung  bedeutet  un- 


1)  Vgl.  Zeitschrift  des  prenssischen  statistischen  Bureaus  1872,  Seit« 
1  —  320.  Auch  als  Separatheft  mit  vielen  schönen  graphischen  Darsteiloiigeii 
erschienen. 
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ter  Umständen  den  vollständigen  Ruin  eines  Staates  oder  Volkes." 
Die  Menschenopfer  im  Kriege  beschränken  sich  auch  keineswegs 
blos  auf  die  Militärbevölkeinng.  Frauen ,  Greise  und  Kinder  wurden 
oft  stärker  geschädigt  als  die  Kämpfenden.  Aber  heut  zu  Tage  wer- 
den die  Kriege  civilisirter  und  insbesondere  schneller  d,  h.  schonen- 
der für  die  Gesammtbevölkerung  geführt. 

In  dem  Verlust-Conto  des  Krieges  von  1870/71,  welches  für 
Frankreich  nicht  so  sicher  festgestellt  werden  kann  ^),  stellt  sich  für 
Deutschland  das  Resultat  als  ein  relativ  günstiges  heraus. 

Die  Gesammtsumme  der  Todesfälle,  mit  Einschluss  der  durch 
„Krankheit"  im  Felde  und  in  Folge  der  Verwundung  sich  ergebenden 
Verluste,  betrug 


für  Preussen 

30124  Mann  oder  4,90%  der  Coi 

itingentsU 

irke. 

„   Sachsen 

2  490 

j» 

- 1> 

ö,75    „       „ 

»> 

„   Hessen 

1070 

>» 

?» 

■»03    "      " 

» 

„   Bayern 

4  836 

n 

,j 

4>80   »      » 

>> 

„    Württemberg 

1153 

» 

»» 

4,19    »>      n 

>j 

„   Baden 

1070 

»>    _ 

ij 

^^\7    ?>      »» 

»» 

Zus.  40  743  Mann  oder  4,59%  der  Contingentstärke. 
Dazu  kamen  4009  „Vennisste",  so  dass  im  Ganzen  von  der  auf 
1KX)()00  Mann  berechneten  Etatsstärke  44  752  Personen  oder  5%  zu 
Grunde  gingen.  Es  ist  das  etwas  mehr  als  der  dritte  Theil  aller  Ver- 
wundeten (112  336  Personen).  Auf  dem  Felde  blieben  „todt"  nicht 
mehr  als  17  572  Persomm.  An  diesem  Gesammtverlust  sind  die  einzel- 
nen Truppengattungen  in  sehr  verschiedenem  Maasse  betheiligt. 
Wenn  wir  von  den  nicht  zu  rangirenden  Vermissten  (0,45^/0)  absehen, 
stellt  sich  nach  Engel's  Berechnung  folgender  Ueberblick  heraus: 
auf  lO(J,oo  Mann  der  Etatstärke  kamen 

Todesfälle  im  Kriege  von  1870/71 


Bei  den                       ' 

Gewalt: 

heiten : 

u  11  uc- 

kannt : 

Zusammen. 

Generalen : 

'-^,56  % 

2,06^/0 

4.»  o/o 

Stabsofficieren : 

9»63   n 

Ö,82    n 

(W  % 

10,52   „ 

Hauptleuten  und  Ritt- 

meistern 

'7>90   n 

0,46   Ji 

0,26   >» 

8,62   » 

Lieutenants : 

8,05   1» 

0,64    »» 

0,18   >» 

8,87   »>    . 

1)  Das  Verlustconto  betrug  nach  offic.  Angaben  für  Frankreich  (rund): 

a)  im  Krimkriege  wenigstens  150000  Mann 

b)  im  ital.  Feldzug  (1857)  10000      „ 

c)  im  mexican.  Krieg  (18G2-67)  6  000      « 

d)  im  dentsch-franz.  Krieg  1870/71  139  000      „ 

Zusammen:  305000  Mann 

Vgl,  Kolb  Statist.  1879,  S.  181. 
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Todesfälle  im  Kriege  von  1870/71 

Beiden  durch  äussere    durch  Krank-      ünbe-      ^^^^^ 

Gewalt:  heiten:  kannt: 

Aerzten:  0,40%  0,64%  0„bO/o       W: 

köheren  Beamten  und 

Zahlmeistern:  0,„  „  0,65  „  0,32  „        \^^ 

Unterofficieren  und 

Mannschaften : 3,t»  „ 1>28  »  Qito  >i        ^-_ 

Zus.  3,22  0/0  1,26%  0,„o/o       A^C 

Nach  dieser  Berechnung  ist  der  Gesammtverlust  etwa  auf  1  permillf 
der  Gesammtbevölkerung  Deutschlands  anzuschlagen  (oder  2^3  vos 
Tausend  der  männlichen  Bevölkerung).  Vergleichen  wir  diese  Dr.- 
busse  mit  den  Verlusten,  welche  die  Choleraepidemie  des  Jahres  ISö» 
zur  Folge  hatte  ^),  so  stellt  sich  heraus,  dass  ein  so  gewaltiger  Kri^: 
relativ  weniger  Menschenopfer  forderte  als  jene  „die  Menschen  ^^ 
tende  und  siebende^  Krankheit.  Nach  Engel's  Berechnung  lut 
zwar  (1866J  ;,die  Cholera  unter  den  Soldaten  im  Felde  dreimal  sürte: 
als  in  BerUn  gewüthet;*'  aber  immerhin  wurde  kein  Alterscontinntr: 
daselbst  verschont.    Denn  von  100  Personen  in   den  na6hbenannt^ 


Altersclassen 

i 

erkrankten : 

Starben : 

Auf  100  Kranke 
stArben : 

bis  zu  1  Jahr 

9^2  % 

8,10  ®/o 

84 

1—  3 

?» 

10,98   „ 

6,96  >» 

63 

3-  5 

»> 

9>41    n 

ö,23  » 

56 

5-10 

»> 

6,08   » 

2j84    „ 

46 

10—20 

fi 

2,31    »» 

0,87   ,» 

38 

20-30 

>» 

3>67   » 

1,30  „ 

35 

30    40 

»j 

^m  M 

1»79   11 

39 

40—50 

yj 

5>32   »» 

2,23    J» 

41 

50—60 

j» 

5,36    ,' 

2,86   ,» 

53 

60-70 

»» 

0  46   „ 

3,37   »» 

62 

über  70 

» 

6,26    ,1 

^ybl   », 

73 

Bei  aller  Regelmässigkeit  dieser  Scala  zeigt  sich  doch,  dass  nete 
den  altersschwachen  Greisen  die  kleinsten  Kinder  am  sUrN^' 
betroffen  werden.  Ja,  nach  dem  was  wir  über  die  Todtgeboiv^^ ' 
und  die  Kindersterblichkeit  überhaupt  gesehen,  erscheint  es  entsciiit^^ ' 
gefährlicher,  geboren  zu  werden,  als  im  Kugelregen  von  Gravel"^'' 
zu  stehen. 

Aber  der  Einsatz  im  Kriege  ist  auch  ein  anderer.    F^  i^^  ^' 
Blüthe  der  Bevölkerung,  die  sich  aufopfert.    Sie  fällt  daher  aucb  g^"' 


1)  Vgl.  Engel  in  der  Zeitschr.  des  pr  sUt  Bar.  1869,  S.  70-99 
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anders  in's  Gericht.  Vergleichen  wir,  wie  Engel  es  versucht  hat, 
den  „Coefficienten  der  Kriegsgefahr"  mit  der  gewöhnlichen  Sterblich- 
keit der  betreffenden  männlichen  Altersclassen,  so  ergiebt  sich  Folgen- 
des 1)  :  von  je  10000  Lebenden  starben 

unter  den        in  der  resp.  mäunl.  Bevölkerung 
Militärs  im  von  1867: 

Feldzuge 
bei  den  1870/71: 

Generalen:  461  385  im  Alter  v.  50-70  Jahren 

Stabsofficieren :  1052  141  „        „      „  30-50     „ 

Hauptleuten  U.Rittmeistern:  862  113  „        „      „  30-40     „ 

I^ieutenants :  787  92  „        „      „  20—30     „ 

Unteroff.  u.  Mannschaften:     450  96  „        „      „  20—35     „ 

Es  stellt  sich  die  erhöhte  Lebensgefährdung  genau  dar  in  dem  Bruch, 
der  aus  der  Division  der  KriegssterbHchkeitsziffer  durch  die  gewöhn- 
liche   Sterblichkeitsziffer   sich  ergiebt.    Demnach   betrug   die  relativ 
erhöhte  Lebensgefährdung  pro  1870/71  für  Generale  1„9,  für  Stabs- 
officiere  7,43,  für  Hauptleute  und  Rittmeister  7,62  für  Lieutenants  9,02, 
für   die  Mannschaften  4,68,  wenn  die  Lebensgefährdung  im  Frieden 
=  l?oo  gesetzt  wird.    Ganz  besonders  günstig  gestaltete  sich  in  diesem 
Kriege  die  Krankheitssterblichkeit  bei  dem  Militär;  sie  war  sogar  für 
die   Officiere    factisch   geringer,    als  im  Frieden    und   nur   bei   den 
Soldaten,  welche  ja  grösseren  Strapazen  unterliegen,   etwas  höher. 
Denn  für  die  oben  erwähnten  Altersclassen  war  die  durchschnittliche 
Krankheitssterblichkeit 

bei  den 
Generalen : 
Stabsofficieren : 

Hauptleuten  und  Rittmeistern : 
Lieutenants: 
Unteroff.  u.  Mannschaften: 

Für  die  höheren  Chargen  ist  es  also  geradezu  vortheilhaft,  im  Felde 
„krank  zu  werden";  namentlich  die  Generale  erholen  sich  dabei 
schneller  und  häufiger  als  im  Frieden.  Nm-  die  armen  Soldaten 
müssen  in  den  Lazarethen  dem  Tode  einen  höheren  Tribut  zahlen. 
Dafür  aber  geben  sich  im  Kampfgewühl  die  Officiere  (besondei's  die 
Lieutenants)  um  mehr  als  das  Doppelte  (s.  0.)  der  Gefahr  Preis. 

Wie  gross  aber  die  Zahl  der  durch  Wunden  invalid  Gewordenen, 
wie  geartet  die  Invalidität  ist,  wie  intensiv  der  Verlust  an  Capacitäten 
und  hoffnungsvollen  Kräften,  wie  stark  sich  die  gesteigerte  Sterblich- 


im  Frieden: 

im  Kriege: 

3.8B  % 

2,05% 

^>41    7» 

0,89    >» 

1»I3    )> 

0,72    » 

0,92    >» 

0,82    » 

0,96    if 

1»38   » 

1)  Vgl.  Engel  a.  a.  0.  S.  294,  b.  S.  auch  Jahrg.  1870  der  Zeitschrift. 
S.  395  C 
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keitsquote  derer  herausstellt,  die  zurückbleiben  ohne  Eltern  und  Vt 
sorger,  kurz  wie  viel  Siechthum  und  Elend  für  Leib  und  Seele  d| 
Folge  eines  solchen  Krieges  sein  mag,  wer  will  das  in  ZiflFern  berecj 
nen  ?  Es  ist  und  bleibt  die  zerstörende  und  todtbringende  Macht  d^ 
Völkeregoismus,  der  auf  den  Schlachtfeldern  seine  Erndten  hält,  ei^ 
geradezu  furchtbare.  Jedenfalls  müsste  diese  ;,Geisel  Gottes"  jed^ 
Volke  mit  dem  Schmerzgefühl  des  Verlustes  auch  die  Sensibilität  d^ 
Coli  ectivge Wissens  schärfen.  i 

Eine  CoUectivschuld  ist  es,  die  sich  auch  in  dem  Menscbei 
Verlust  der  seit  1815  geführten  Kriege  abspiegelt.  Man  rühnit  dife| 
Periode  von  50  Jahren  als  eine  relativ  friedliche.  Aber  mindeste^ 
drei  Millionen  Menschen  haben  allein  auf  europaischem  Boden'  düii 
glauben  müssen,  dass  der  Einzelne  für  die  leidenschaftlich  verfoljntj 
Zwecke  der  Gesammtheit  sein  Leben  einsetzt  und  stirbt  *).  Ei 
blutigerer  Beweis  für  die  Wahrheit  socialethischer  Weltanschaum 
kann  wohl  kaum  geführt  werden!  Jeder  sterbende  Soldat  ist  e 
Document  für  den  von  uns  ausgesprochenen  Satz,  dass  der  Tod  di 
Einzelnen  zugleich  gattungsmässig  stellvertretende  Bedeutung    hat^ 

Wenn  wir  auch  von  den  massenhaften  ZiflFern  der  durch  d^ 
Krieg  thatsächlich  Gefallenen,  Verstümmelten,  Füsilirten  ^)  und  d^ 
Strapazen  Erlegenen  absehen  —  was  ist  das  stehende  Militär  *)  mi 
sammt  den  durch  den  modernen  Erfindungsgeist  verfeinerten  Mor 
waflFen  anders,  als  der  stete  Thatbeweis  einer  auf  Gewalt  gericht^t^ 
Feindseligkeit  der  Völker,  einer  Feindseligkeit,  die  an  der  eigenen  Leben 
kraft  derselben  fortwarend  zehrt?  Wie  kann  man  auch  nur  an  d 
Möglichkeit  eines  Authörens  der  Kriege  denken,  so  lange  die  Thatsacl 


1)  Vgl.  die  genauere  Znsammenstellung  bei  Hausner  a.  a.  O.  II,  8.  5i> 
Abgesehen  yon  dem  Menschenverlust  in  dem  deutschen  Kriege  von  1866  (10  s] 
Mann  oder  S,!,*^/«  der  preuss.  Etatstärke.  S.  Zeitschr.  des  pr.  stat.  Bilr.  ist* 
S.  159)  betrug  die  annähernd  geschätzte  Einbusse  in  den  113  von  enropi 
sehen  Armeen  geführten  Kriegen  yon  1815  bis  1863:  2148000  Mann  i 
Europäern,  und  014000  Mann  an  aussereuropäischen  Gegnern.  Der  orienti 
lische  Krieg  von  1853— 5G  raifte  anein  über  eine  halbe  MiUion,  der  Kaiikn^ai 
krieg  (1829—60)  über  300000,  die  beiden  italienischen  Kriege  (1848  f.  üb 
1859  f.)  über  200  000  Menschen  weg! 

2)  Vgl.  die  Einleitung  zu  meiner  „Sittenlehre*,  p.  1—3. 

3)  In  dem  neapolitanischen  Brigantenkrieg  (1861 — 64)  wurden  allein  4i.^l 
Mann  füsilirt  und  massacrirt,  in  dem  polnischen  Insurrectionskrie^e  greir^ 
3500,  in  dem  spanischen  Bürgerkriege  (1833—40) ,  welcher  172  340  Mensch«^ 
das  Leben  kostete,  sollen  14  780  Personen  füsilirt  und  massacrirt  worden  seil 
Auf  die  blutigen  Opfer  der  französischen  Eevolutionsperiode  habe  ich  sch«^ 
§.  57.  hingewiesen. 

4)  Nach  meiner  Berechnung  auf  Grund  der  von  Fircks  festgestellte 
absoluten  Ziffern  (vgl.  bei  Kolb,  Statistik  1879  S.  456)  hat  sich  das  atehen4 
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itsteht,  dass  die  militärische  Gewalt  in  Europa  gegen  6  Millionen 
dividuen  für  sich  absorbirt  und  dass,  abgesehen  von  dem  dadurch 
dingten  Verlust  an  menschlicher  Arbeitskraft  (auf  6 — 7  Millionen 
irk  täglich  hat  man  ihn  geschätzt)  und  abgesehen  von  den  eigent- 
hen  Kriegskosten  ^)  gegen  3  Milliarden  Francs  für  die  stehenden 
mdarmeen  alljährlich  verausgabt  werden,  während  das  jährüche 
idget  für  den  Unterricht  und  die  Volksbildung  kaum  160  Millionen 
30  etwa  5  Procent  jener  auf  Gewalt  gerichteten  Ausgabe  beträgt? 
llerdings  sind  in  der  letztgenannten  Summe  weder  die  dem  Unterricht 
widmeten  Leistungen  der  Gemeinden,  Stiftungen  etc.,  noch  auch 
le  für  kirchliche  Zwecke  im  Dienste  der  Volkserziehung  verwendeten 


Uitär  in  den  Hanptstaaten  Europas  vom  J.  1856 — 74  folgendermaassen  ver- 
ehrt: 


Ofifensivarmee : 


"T*    «•           ^ 

1856 

1874 

Veränderung  in 
18  Jahren: 

Auf  10  000  E. 
Soldaten : 

Länder 

ahs.  Zahl.      °/o 

1856 

1874 

1            1           2                       3          1       4                 6         1          6 

Italien: 
Deutschland : 
Frankreich : 
Rassland  (enrop.  und 
asiatisches): 
( )e8terreich-Ungam 
Grosshritannien : 

156  450 
483  700 
438000 

679  750 

443800 

77  300 

322  000 
710130 
525  700 

753  440 

452  450 

71860 

+165  550 
+226  430 
+  87  700 

+  73  690 
+     8  650 
—    5  440 

+  105„ 
+  46„ 
+  20,0 

+     9„ 
-H     1,. 

-    7,0 

65 
127 
121 

96 
131 

28 

119 
169 
145 

88 

125 

22 

i».  Offensivarmee:       |  2279000.    2  835580    +556  580+  24,^ 

100 

109 

Gesammtmasse : 


Deutschland : 
Frankreich : 
Italien: 

Oesterreich-Ungarn ; 
Ganz  Rnssland: 
(rrossbritannien: 


8.36  800 
640  500 
317  650 
634  400 
1  224  150 
245  800 


1  261 160 
977  600 
605  200 
856  980 

1  519  810 
478  820 


+ 
+ 
+ 

+ 
+ 
+ 


424  360 
337100 
287  550 
222  580 
295  660 
233  020 


+50,, 
4-52,. 
+90,, 
+35,, 
+24,, 
+94,. 


261 
187 
134 
169 
188 
91 


e!<ammtmasse : 


13  899  300  15  699  570  |  +  1800270|  +42,,  |     174 


301 
271 
232 
210 
189 
149 

216 


Die  4.  and  6.  Spalte  sind  die  entscheidenden.  Man  sieht ,  dass  nehen 
raukreich  die  beiden  nach  Einheit  sich  hindurchringenden  Mächte,  Deutsch- 
nd  and  Italien  am  stärksten  angespannt  sind. 

1)  Dieselben  betrugen  z.  B.  im  orientalischen  Kriege  (1853—56)  gegen 
',  Milliarden  frcs!  In  dem  Werk  von  Henri  Merlin,  lieber  die  Staats- 
idgets  etc.  wird  genau  nachgewiesen,  dass  Frankreich  für  Krieg  und  Marine 
ügier  und  Colonien  nicht  einbegriffen)  vom  Jahre  1853—66  nicht  weniger 
B  9311  Millionen,  für  öffentlichen  Unterricht  aber  nur  325  MiUionen  frcs. 
L  h.  3,4 ®/o  jener  Summe)  verausgabte!  Der  leichtfertig  provocirte  Krieg 
m  1870/71  soll  Frankreich  gegen  12000  Mlll.  frcs.  gekostet  haben! 
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Mittel  enthalten.  Auch  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  eine  ver- 
nünftige Wehrverfassung,  wie  im  deutschen  Reich,  zugleich  eine  Art 
Unterrichts-  und  Erziehungsanstalt  ist.  Aber  immerhin  ist  das  in 
neuester  Zeit  ^)  noch  gesteigerte  Missverhältniss  beider  Budgetsummen 
ein  betrübendes  Zeugniss  dafür,  wie  weit  die  moderne  Ci>ilisationsara 
von  einem  „Reich  des  Friedens^  entfernt  ist.  Sodann  aber  darf  nicht 
vergessen  werden,  dass  die  Hinderung  der  Ehe,  der  Ausfall  von  Ge- 
burten, die  Verbreitung  gemeinschadlicher  Krankheiten,  wie  nament- 
lich der  Syphilis,  kurz  eine  weit  grössere  Morbilität  und  geringere 
Vitalität  anerkanntermassen  die  Fnicht  des  unnatürlichen  Militär- 
Standes  ist  2).  Auch  in  der  Lebensbethätigung  desselben  lassen  sich 
die  verschiedensten  Symptome  nachweisen,  welche  eine  depravirte  Ge- 
sammtsittlichkeit  bezeugen.  Die  österreichischen  „Mittheilungen  aus 
dem  Gebiete  der  Statistik",  herausgegeben  von  der  K.  K.  statistischen 
Centralcommission,  haben  den  ziifermässigen  Nachweis  dafür  gebracht, 
dass  die  Seuchen,  welche  das  furchtbare  Gefolge  der  Heereszüge  bilden, 
auch  im  Jahre  1866  in  den  vom  Krieg  betroflfenen  deutschen  und 
slavischen  Provinzen  Oesterreichs  die  meisten  Opfer  forderten.  Es 
wird  die  hohe  Zahl  von  196  711  angegeben,  welche  allein  in 
diesen  Gegenden  meist  der  Cholera  erlagen,  und  zwar  vorzugsweise 


1)  Vgl.  K  olb  a.  a.  0.  S.  452  ff.  Schon  1870  waren,  abgesehen  vom  Kriege, 
die  Militärbudgets  Eiiropa^s  auf  etwas  über  3  MiUiarden  per  Jahr  gestiegen! 

2)  Für  die  Verbreitung  der  Syphilis  im  Militär  siehe  oben  S-  ^  Vgl. 
auch  Artigues:  L'arm^e,  son  hygieue,  morale,  son recrutement.  Paris  184>8. 
Die  grössere  Morbilität  oder  geringere  Vitalität  des  Militärs  ist  längst  consta- 
tirt,  obwohl  man  sich  die  physische  Versorgung  dieser  „Elite"  der  gesunden 
Bevölkerung  besonders  angelegen  sein  lässt  und  keine  misere  sociale  in  mate- 
riellem Sinne  den  Soldatenstand  drückt.  Es  gestaltete  sich  gleichwohl,  wenn 
wir  in  der  Civilbevölkerung  nur  die  Altersclasse  von  20 — 30  Jahreu  zum 
Vergleichspunkt  nehmen,  die  Mortalität  des  Militärs  während  der  Friedens- 
zeiten in  den  Hauptssaaten  Enropa's  folgend ermassen  : 

Im  Civil  Procent aler  Ueberschuss 

(v.  10—30  J.)        der  Militärsterblichkeit : 
einer  von: 

78  190  «»/o 

108  74  „ 

104  70  „ 

105  64  „ 
93  52  „ 

99  47  „ 

Dieselben  Resultate,  mit  genaueren  Details  siehe  bei  Oesterleu  a.  a.  0. 
S.  239  ff.  Vgl.  auch  Meynne,  616ment8  de  stat.  med.  niilit.  Brox.  1857. 
S.  8  ff .  und  G.  A.  Schimmer,  Biotik  der  österreichischen  Armee.  Wien  18^. 
A.  Kolb,  vgl.  Statist.  1879,  S.  503  und  namentlich  die  Angaben  in  den 
Annali  del  Minist,  dl  Agricoltura  etc.  II.  sem.  1877. 


Im  Militär 

starb  einer 

von: 

In  Russland 

27 

„    Grossbrittanuien        62 

„   Frankreich 

61 

„   Italien 

64 

„    Oesterreich 

61„ 

,    Preussen 

68 

§.  58.    Die  Opfer  der  Militärverfassung.  735 

in  den  Ortschaften,  in  welchen  die  Heereszüge  sich  anhäuften  und 
durch  welche  der  Vor-  und  Rückmarsch  statt  fand.  Welche  Summe 
von  Leiden,  von  Verlust  an  Arbeitskraft  und  Erziehungswerth  um- 
schliesst  diese  Ziffer !  Die  Nationalökonomie  wird,  wenn  sie  nach  dem 
Vorgange  eines  Engel,  Thünen,  Wittstein  und  Anderer  den 
W^erth  der  hier  vernichteten  „Menschenkraft"  berechnen  will,  eine 
enorme  Summe  zu  verzeichnen  haben,  die  nicht  in  dem  grossen  Buche 
der  Staatsschuld  erscheint,  aber  auf  dem  Verlustconto  zahlloser  Fa- 
milien zu  der  markverzehrenden  Kriegs-  und  Soldatenschuld  der  Völ- 
ker hinzukommt. 

Allerdings  wird  die  neuere  Militärorganisation,  wie  sie  am  voll- 
kommensten in  Preussen  ein  „Volk  in  Waffen"  herzustellen  bestrebt 
ist,  manche  dieser  Uebel  zu  hemmen  und  gegen  die  entsittlichende 
Macht  des  militärischen  Berufes  Dämme  aufzuführen  im  Stande  sein. 
Das  erweist  sich  eben  aus  dem  relativ  günstigen  Verlust-Conto  des 
neuesten  Krieges  für  die  deutsche  Militärmacht.  In  gewissem  Sinne 
mag  auch  die  Behauptung  von  A.  C  o  r  n  e  eine  particula  veri  enthalten 
dass  nach  chemischem  Ausdrucke,  der  Krieg  ein  „Aequivalent"  des 
Verbrechens,  eine  Art  von  Abzugscanal  für  gewaltsame  Gesetzwidrig- 
keiten und  nichtsnutzige  Personen  ist  ^).  Aber  er  ist  andererseits  auch 
eine  Ursache  des  Verbrechens  durch  Untergrabung  der  geordneten 
Verhältnisse.  Und  immerhin  bleibt  es  unbestreitbar,  dass  gerade  im 
Militär,  wie  wir  in  unserer  bisherigen  Darlegung  schon  öfters  gesehen, 
die  Symptome  der  Volksunsittlichkeit  sich  gleichsam  concentriren. 
Wir  finden  in  demselben  die  relativ  stärkste  Criminalität,  die  grösste 
geschlechtliche  Extravaganz,  die  furchtbarste  Ausbreitung  der  ge- 
schlechtlichen Krankheiten  und  das  beinahe  häufigste  Vorkommen 
des  Selbstmordes  2).    Ja,  man  könnte  das  Dasein  der  stehenden  Heere 


1)  Vgl.  A.  Corne  a.  a.  0.  p.  78.  Namentlich  au  dem  americauischeu 
Bürgerkriege  sucht  er  die  Wahrheit  jener  Behauptung  nachzuweisen.  Es  ist 
in  der  That  merkwürdig,  wie  im  Staate  New- York  die  mittlere  Jahresanzahl 
der  männlichen  Gefangenen  mit  dem  Moment  des  beginnenden  Krieges  (1861/62) 
stetig  abnimmt,  während  von  1864  ab,  wo  der  Krieg  aufhörte,  die  gewalt- 
samen Verbrechen  sofort  im  Jahre  1865  von  624  auf  995  und  die  Arretirungen 
in  New -York  von  54  751  auf  68  873  stiegen.  Während  des  Krieges  aber 
(1861—64)  befanden  sich  in  den  New -Yorker  Gefangnissen  männliche  Ver- 
brecher 1861:  2617;  1862:  2504;  1863:  2096;  1864:  1818.  Diese  Daten  sind 
durch  eine  besondere  „Enquete''  der  Regierung  festgestellt  und  officiell  mit- 
getheilt  im  21.  annual  report  of  the  prison-association  of  New- York  pag.  40  sq. 
Den  günstigen  Einfluss  des  neuesten  Krieges  (1870/71)  auf  die  Criminalität 
und  andere  sittlich  bedeutsame  Phänome  habe  ich  schon  oben  (§.  38  f.)  hervor- 
gehoben und  statistisch  erwiesen. 

2)  Vgl.  A.  Wagner,  Gesetzmässigkeit  S.  223 ff.;  nach  seiner  genauen 
Untersuchung  ist  der  Selbstmord  bei  den  Dienstboten  am  häu4g8ten,  und  „nur 
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im  Hinblick  auf  die  gehemmte  Progeiütur  und  geforderte  Sterbüchkri* 
des  Landes  auch  als  ein  Moment  in  jenem  chronischen  Collectiv-Selb^* 
morde  bezeichnen,  von  welchem  der  acute  Selbstmord  der  Individut^* 
nur  als  individuelle  Erscheinungsform  in  dem  letzten  Capitel  uns^rv: 
Untersuchung  sich  darstellen  wird. 


etwas  seltener '^  unter  Soldaten.  In  Frankreich  Ist  aber  die  Selbstmordfreqiu:  * 
beim  Militfir  (392  auf  1  llillion)  noch  bedeutend  stärker  als  bei  den  EHei'r- 
boten  (246  anf  1  Million).  In  Oesterreich  gestaltete  sich  das  VeriLältnis^t  -ir 
approximativen  Selbstmordfreqnenz  zwischen  Militär-  und  CiTilbev5lkenin<r  sc. 
allerungttnstigsten.     Vgl.  bei  A.  Wagner   S.  229.     Sehen   wir  vom   Seib<- 


aasv««««/      VB^A         **   wav\/A      (»Vj      fr\F      OIrVl 

Mlr\/     tja\i»M     mms^i 

Auf  ia>  MK« 
mörder  ans  »^^ 

Civilfrequenz. 

Militärfreqnenz. 

Civil  kommen  i 

aus  dem  Militär 

In  Sachsen  (1847—58) 

362 

640 

176 

„  Prenssen  (1849) 

143 

419 

293, r 

,  Württemberg  (1846—50) 

167 

320  (?) 

192 

,  Frankreich  (1856—60) 

163 

412 

•253 

a  Schweden  (1851 — 55) 

106 

450 

423 

n  Oesterreich  (1851—57) 

69 

444 

643 

Dass  in  Preussen  mehr  Militärselbstmord  im  Verhältniss  zum  Civilselbstmir! 
vorkommen  soU  als  in  Sachsen,  ist  wohl  durch  das  Jahr  1849  bedingt,  welcbr- 
nicht  als  Vergleichspunkt  dienen  kann.  —  Die  besonders  ungünstigen  Be^l- 
täte  für  Oesterreich  mögen  (vgl.  Schimmer  a.  a.  0.  S.  53)  zum  Theil  ac<l 
von  der  ungenauen  Selbstmordstatistik  in  der  CivilbeTölkerung  herstammt-n 
Aber  auch  so  bleibt  der  Procentsatz  furchtbar,  6 — 7  Mal  mehr  S€lbstm«.»rJr 
im  Militär  als  in  der  gesammten  gleichaltrigen  Civilbevölkerung !  Vj! 
Dr.  Kost  er,  Militaria  (Irrenfreund  1871,  S.  5  ff.).  Er  bringt  die  Häufigkti* 
des  militärischen  Selbstmordes  (in  Preussen  1867  über  600  Selbstmorde  auf  j^ 
1  Mill.  Soldaten!)  mit  verkanntem  Irrsein  in  Zusammenhang.  Aehnlich  Gott- 
stadt,  Zeitschr.  des  pr.  s'tat.  Bttr.  1874.  S.  a.  Kolb  Statistik  1879,  S.  :•"! 
Im  Jahre  1872  war  die  Selbstmordziffer  im  preussischen  Militär  gegen  v*^*' 
(pro  1  Mill.),  d.  h.  etwa  5  mal  mehr  als  in  der  übrigen  Bevölkerung! 


Drittes  Capitel. 

Der  Selbstmord. 

§.  &9.    SoclAlethiMhe  Bedeutung  des  Selbstmordes.    Literatur.    Periodische  Frequenz  und  allge- 

meine  Zunahme  desselben. 

Der  Selbstmord  ist  häutig  als  eine  That  gerühmt  worden,  welche 
in  gewissem  Sinne  der  stärkste  Erweis  individueller  Willensfreiheit 
sein  soll.  Zwar  wird  Niemand  den  so  häufigen  Selbstmord  aus  Wahn- 
siim  oder  in  Folge  wirklicher  Geisteszerrüttung  als  Freiheitsthat  be- 
zeichnen. Aber  die  Möglichkeit,  sich  aus  Lebensüberdruss  oder  aus 
„höheren  Motiven*'  etwa  in  der  Weise  der  buddhistischen  oder  stoischen 
Fanatiker  selbst  das  Leben  zu  nehmen ,  gilt  Manchem  als  hochtragi- 
sches Document  des  Muthes,  jedenfalls  .als  ein  Zeugniss  dafür,  dass 
der  Mensch  „sein  eigener  Herr  sei^. 

Und  doch  —  vielleicht  auf  keinem  Gebiete  sittlichen  Lebens 
lässt  sich  die  Bedingtheit,  ja  die  sclavische  Abhängigkeit  des  sündigen 
Menschen,  sei  es  von  den  ihn  umgebenden  Zeitverhältnissen,  sei  es 
von  der  Macht  der  eigenen  Leidenschaft  und  Verzweiflung  so  stricte 
nachweisen,  als  in  der  Sphäre  des  Selbstmordes,  dieser  Ausgeburt 
einer  bis  zur  Manie  gesteigerten  zuchtlosen  Willensentartung.  Wie 
zum  groben  Verbrechen,  so  gehört  auch  zum  Selbstmord  allerdings 
eine  gewisse  Entschlossenheit  und  Herzhaftigkeit ,  die  rein  psycholo- 
gisch betrachtet  in  vielen  Fällen  auch  Willensstärke  bekundet.  Aber 
der  sittliche  Muth  der  Freiheit  muss  selbst  bei  einem  Cato,  einem 
Brutus,  einer  Lucretia,  wie  bei  den  sich  besonders  häufig  mordenden, 
religiös  fanatisu'ten  Brahmanen,  Japanesen  und  Chinesen  in  Zweifel 
gezogen  werden.  Der  Selbstmörder,  der  gewaltsam  den  Faden  der 
Lebensentwickelung  zerschneidet,  erscheint  vielmehr  als  ein  Opfer 
derjenigen  Verzweiflung,  welche  aus  dem  socialen  Jammer,  aus  der 
Verzerrung  gesellschaftlicher  Zustände,  aus  der  elenden  HoflFnungs- 
losigkeit  des  sich  selbst  ttberlassenen  und  mit  Gott  entzweiten  Men- 
schen gemäss  innerer  Folgerichtigkeit  emporwuchert.  Er  ist  „die 
giellste  und  schneidendste  Oflfenbaning  der  durch  die  Sünde  gewirkten 
Zerrüttung  des  Lebens,  des  unauflöslichen  Widerspruchs,  in  welchen 
der  Mensch  durch  die  Sünde  gestürzt  ist"*  (Wuttke).  Selbst  die  in 
neuerer  Zeit  bekanntlich  durch  Schopenhauer  vertheidigte  Theorie 
des  moralischen  Selbstmordes,  d.  h.  der  eigenen  Willensvemichtung 

▼•Oettlngen,  Moralstatistik,    8.  Ausg.  47 
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und  systematischen  Selbstaushungerung  ist  eben  nichts  anderes  aU 
eine  für  die  ganze  Zeitrichtung  charakteristische  Theorie  der  Ver- 
zweiflung. Der  antike  Ausspruch:  ^Voluntaria  mors  vitiorum  asylum* 
behält  noch  heute  seine  Wahrheit. 

Unsere  vielfach  als  „lebensfroh*'  charakterisirte  Zeit  vermag' 
doch  den  hippokratischen  Zug  in  ihrem  Antlitze  nicht  zu  verbergen. 
Derselbe  giebt  sich  nicht  blos  in  dem  schon  bisher  beleuchteten  chro- 
nischen, sondern  namentlich  auch  in  dem  stetig  wachsenden  acuten 
Selbstmorde  kund.  Die  furchtbare  Regelmässigkeit  seiner  periodi- 
schen Progression  in  allen  Ländern  europäischer  Civilisation  erscheint 
wie  der  grinsende  Hohn  eines  Gerippes,  das  seinen  Finger  drohend 
gegen  die  leichtfertig  genusssüchtige  Menge  erhebt.  Es  ist  wahr,  das^ 
„die  Welt  ihren  Buhlen  Gift  statt  Wonne  giebt*^,  aber  der  Leichtsinn 
der  Menge  deckt  auch  diese  grauenvollen  Schädelstatten  mit  Blumen 
der  Entschuldigung  und  Bewunderung  zu.  Unterdessen  wüthet  der 
Dämon  wie  eine  unheimliche  Krankheit  fort,  welche  geradezu  an- 
steckend, epidemisch  zu  wirken  scheint  Und  obwohl  der  Selbstmord 
als  eine  unwiederholbare  grässliche  Einzelthat  des  Individuums  er- 
scheint, giebt  es  eine  Gewöhnung  zum  Selbstmord,  weil,  wie  wir  ge- 
sehen, Mord  und  Todtschlag  stets  die  reife  Frucht  einer  allmählich 
heranwachsenden  Unkrautpflanze  ist,  welche  aus  dem  verwahrlosten 
Acker  des  sündigen  Herzens  oder  der  sündigen  Gemeinschaft  ihre 
Nahrung  zieht.  — 

Daher  verstehe  ich  es  nicht  recht,  wanmi  Dr.  Masaryk  in 
seinem  jüngst  erschienenen  treflFlichen  Werk:    ^Der  Selbstmord  al> 
sociale  Massenerscheinung  der  modernen  Ci\dlisation"  (Wien  1881)  den 
von  mu-  eingeführten  Ausdruck  „chronischer  Selbstmord"  beanstandet 
Er  behauptet,  dieser  Ausdruck  entspreche  dem  , eigentlichen  Begiiflfe' 
d.  h.  dem  Wesen  des  Selbstmordes  als  einer  Einzelthat  nicht.    Gewi><- 
Warum  aber  sollen  wir  bei  diesem  engen  Begriff  stehen  bleiben ,  d& 
wir  ja  auch  beim  ^Morde*'  —  wie  oben  dargelegt  worden  (§.  bO)  — 
von  einem  feinen  und  groben ,  von  einer  stetigen  Mordtendenz  und 
der  schauerlichen  Einzelthat  reden  können ,  ohne  deshalb  Begriffs vtr- 
wirrung  anzurichten.    Spricht  doch  Masaryk  selbst  —  wie  ich  sch^iu, 
in  meiner  Schrift  ^Ueber  acuten  und  chronischen  Selbstmord**  (Donwt 
bei  E.  J.  Karow.  1881  S.  IV  u.  S.  54  flF.)  hervorgehoben  habe  —  vom , 
„schleichenden  Todtschlage^  als  einer  Krankheit  der  neueren  Zh;.' 
Er  bezeichnet  nur  den  ^^Selbstmord  im  weiteren  Sinne**  als  ^Sell'>t- 
tödtung**,  wogegen  ich  nichts  einzuwenden  habe.    Es  liegt  also  n:v!i 
Masaryk's  eigenen  geistvollen  Darlegungen  kein  Grund  vor,  \\:\ut 
Selbstmord  nur  „die  That  im  engeren  Sinne**  zu  vei*stehen.    Betont 
er  doch  seinerseits  mit  grosser  Entschiedenheit  (a.  a.  0,  S.  120)  d:* 
„Ansteckungsmacht**  des  Selbstmordes  als  einer  „modenien  Krankhi.t 
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der  Gemtither^,  deren  Verbreitung  in  der  Gegenwart  auf  den  ;, Wahn- 
ideen der  Civilisation'^  beruhe  (S.  122).  Warum  soll  man  da  nicht 
den  freilich  etwas  paradoxe  klingenden,  aber  prägnanten  Ausdruck: 
;, chronischer  Selbstmord^  bilden  dürfen? 

Den  Socialphysikem  gegenüber  gilt  es  vorzugsweise,  die  acuten 
Selbstmorde  in  ihrer  zahlbaren  Mannigfaltigkeit  als  die  mehr  oder 
weniger  selbstverschuldete  Folge  der  individuellen  Willenserschlaifung 
zum  Verständniss  zu  bringen  und  den  Thatbestand  auf  die  bedingen^ 
den  Ursachen  und  persönlichen  Motive  hin  zu  prüfen.  Den  sogen. 
Personalethikern  gegenüber  gilt  es,  den  chronischen  Krankheitszustand 
in  der  entarteten  Gesellschaft  aufzuweisen,  aus  welchem  sich  die  ste- 
tige Bewegung  der  Selbstmordziifeni  erklärt.  Die  Berechtigung  aber 
für  die  der  Medicin  entnommenen  Ausdrücke  „acut^'  und  „chro- 
nisch*^ ergiebt  sich  von  selbst.  Wir  brauchen  uns  blos  daran  zu  er- 
innern, dass  man  eine  krankhafte  Erscheinung  acut  nennt,  wenn  sie 
als  pathologischer  Einzelfall  uns  untgegentritt.  Der  Ausdruck  chro- 
nisch weist  hingegen  auf  stetige  Krankheitszustände  hin,  bei  wel- 
chen der  Organismus  siecht  oder,  falls  kein  Heilmittel  anschlägt,  all- 
mählich zu  Grunde  geht.  Der  grobe,  sinnlich  wahrnehmbare  Einzel- 
selbstmord wird  also  mit  Recht  acut  genannt  werden  können;  der 
chronische,  der  das  Leben  der  Einzelnen  wie  ganzer  Gesellschafts- 
gruppen systematisch  untergräbt  (Völlerei;  Unzucht,  Trunk,  Laster- 
haftigkeit etc.  vgl.  §.  55),  wurzelt  in  der  Zeitrichtung  und  in  der 
schlimmen  Gewöhnung  ^). 

Auf  keinem  Gebiete  der  Moralstatistik  giebt  es  so  viele  und  so 
gründliche  Vorarbeiten,  wie  auf  dem  der  Selbstmordstatistik.  Unter 
den  Franzosen  haben  Männer  wie  Quetelet,  Dufau,  Cazau- 
vieilh,    Guerry,    Marc  d'Espine,   Boudin,    Lisle,    Douay, 


1)  Es  erinnert  mich  diese  nicht*  leicht  zu  klärende  Frage  nach  der 
Möglichkeit  einer  selhstmörderischen  Oewohnheitsmacht  an  eine  sehr  triviale 
Geschichte,  die  aber  als  Illustration  lehrreich  ist.  Ein  weiser  Mentor  hatte 
in  der  Schule  den  Unterschied  von  Sünde  und  Laster  dargelegt,  jene  als  ein- 
malige verbotene  That,  dieses  als  gewohnheitsmässiges  Verhalten  zu  beschreiben 
versucht.  „Nun  mein  Junge"  —  fragt  er  zumSchluss  —  „was  ist  der  Selbst- 
mord, eine  Sünde  oder  ein  Laster?"  —  „Wenn  er  einmal  geschieht''  antwortete 
der  Knabe  rasch  —  „so  ist  er  eine  Sünde ;  wenn  er  aber  zur  Gewohnheit  wird, 
so  ist  er  ein  Laster."  Trotz  dem  aUgemeinen  Gelächter,  das  dieser  Antwort 
folgte,  hatte  der  Junge,  ohne  es  selbst  zu  ahnen,  eine  tiefgreifende  Wahrheit 
ausgesprochen.  —  Voltaire  sagt  von  der  Zeit  eines  Montmorency,  Cinq- 
Mars  u.  A.,  es  hätten  sich  damals  die  Menschen  wie  Verbrecher  zum  Schaffet 
führen  lassen,  statt  „sich  das  Leben  zu  nehmen,"  und  zwar  nur  deshalb,  „par 
ce  que  la  mode  n'^tait  pas  alors  &  Paris  de  se  tuer  en  pareil  cas.  Cette  mode 
Hait  par  exemple  fetablie  ä  Rome"  (cf.  Brutus,  Cato  etc.)  S.  bei  Decaisne 
«•  a.  0.  Jonm.  de  la  soc.  stat.  de  Paris  1880  S.  126  f. 
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Caro,  £mile  le  Roy,  Brierre  de  Boismont,  neaerdings  Le- 
goyt  und  Decaisne  diese  Frage  eingehend  beleuchtet  ^).  Unter  den 
Skandinaviern  haben  sich  die  älteren  Veröffentlichungen  von  K  a  y  s  e  r 
David  und  neuerdings  die  Arbeit  von  Walter  Jochnik  allgemeine 
Anerkennung  verschafft  *).  Unter  den  Deutschen  haben  namentlich 
Casper,  Oesterlen,  Salomon,  Wappäus,  A.  Frantz,  Engel 
und  vor  Allem  A.  Wagner  3)  dieses  Feld  fleissig  durchackert    Dazu 


1)  Vgl.  Quetelet,  lieber  den  Menschen  etc.  S.  474,  woselbst  noch  weui^ 
solide  Daten  vorliegen.  Die  ältere  Literatur  (namentUch  die  Arbeiten  tos 
Balbi,  Pr6vost,  Heyfelder,  Esquirol,  Falret  u.  A.)  ist  daselbst  v*l 
Biecke  ausführlich  znsammengesteUt  worden.  Die  besten  Daten  fiir  1835 — U 
giebt  Quetelet  in  der  Abhandlung  Sur  la  statist.  morale  etc.  in  den  Brüsss^lrr 
Acad.  Schriften.  Bd.  21,  p.  35  ff.  Siehe  ausserdem  Dufau,  Trait^  de  «t^t 
p.  298,  woselbst  die  Zusammenstellung  nach  der  älteren  D^partementsein- 
theilung  sich  findet.  —  Cazauvieilh,  Sur  le  suicide  etc.  1840.  —  Man. 
d^Espine,  Essai  analyt.  et  crit.  de  stat.  mort.  compar^e.  Paris  185^ 
(bes.  p.  86—119).  —  Boudin,  Aunales  d'Hygi^ne,  Janv.  1861,  lSß2.  - 
Li  sie,  Du  suicide  etc.  Paris  1856.  —  Legoyt,  La  France  et  T^tranger. 
yol.  II,  1870.  p.  561  ff.;  und  Le  suicide  en  Europe  in  den  S^ances  et  Tr«- 
veaux  de  l'Acad.  des  sc.  mor.  et  pol.  1868,  8  u.  9  livr.  p.  271  ff.  —  Edm 
Douay,  Le  suicide  ou  la  mort  volontaire.  Paris  1870  (enthält  viel  Raisonne- 
ment  und  wenig  statistisch  brauchbaren  Stoff).  —  M.  E.  Caro,  Nouvellc? 
6tndes  morales  sur  le  temps  präsent.  1869.  —  Brierre  de  Boismont,  Du 
suicide  et  de  la  folie  suicide.  1865.  Er  fuhrt  ähnlich  wie  Füiret,  Morel. 
Li  sie  u.  A.  den  Selbstmord  im  Princip  auf  Irrsinn  zurück.  Dagegen  erhob 
sich  Emile  le  Boy,  £tude  sur  le  suicide  et  les  maladies  mentales.  Paris  lb7M 
Die  neueste  Arbeit  von  A.  Legoyt,  Le  suicide  ancien  et  moderne  ecc 
Paris  1881  (468  S.  in  8],  welche  übrigens  vorzugsweise  die  Geschichte  des  Selbst- 
mords ins  Auge  fasst  und  auf  die  Aetiologie  nicht  tiefer  eingeht,  konnte  leider 
von  mir  nicht  mehr  berücksichtigt  werden.  Am  tiefgehendsten  erscheint  mir 
unter  den  französischen  Bearbeitern  deif  Frage  Decaisne:  Le  snicide  en  Fran« e 
(im  Journ.  de  la  soc.  statist.  de  Paris.  1880.  Nr.  5.  S.  125  ff.) 

2)  Vgl.  Kaiser,  Statist.  Tabelvaerk  etc.  Ejöbenh.  1847,  mit  einer  voa 
Wagner  (S.  105)  sehr  gerühmten  Einleitung.  Dieses  sowie  das  in  den  Ta- 
bellen genannte  „Statist.  Tabelvärk*'  1858  von  David  kenne  ich  nur  aa5  den 
Mittheilungen  von  Wappäus  und  Wagner.  Auch  die  Schrift  von  W.  Jo«:b- 
nick  (Les  questions  les  plus  importantes  de  Thumanit^.  II,  3.  Le  snicitie 
Stockh.  et  Paris  ed.  fran^aise  1881)  habe  ich  leider  nicht  mehr  selbst  einsehen 
können,  sondern  mich  auf  das  Beferat  ton  Neumann-Spallart  stötxeB 
müssen  (vgl.  Wiener  statist.  Monatsschr.  1882  S.  309  ff). 

3)  Vgl.  Casper,  Beiträge  zur  med.  Statist.  1825  nnd  namentlich  Denk- 
würdigkeiten zur  med. Stat.  1846.  S.  141  ff.  —  Oesterlen,  a.  a.  0.  S.  729  fi 
—  Wappäus,  a.  a.  0.  II,  472  ff.  431  f.  —  Salomon:  Welches  sind  die  Fr- 
sachen  der  in  neuester  Zelt  so  sehr  überhand  nehmenden  Selbstmorde  ?  Bromh. 
1861  (eine  „nicht  gekrönte "*  Preisschrift)  —  A.  Frantz,  Handbuch  der  i^tat. 
(Oesterreich,  Preussen,  Deutschland  und  die  Schweiz)  1864,  namentlich  S.  ^»6  tt. 
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kam  in  jüngster  Zeit ,  ausser  einer  Reihe  von  Abhandlungen  *)  und 
der  schon  genannten  Schrift  von  Masaryk  die  umfangreiche,  wenn 
auch  m.  E.  nicht  ganz  unbefangen  egrosse  Monographie  des  Mediciners 
E.  Morselli.  Trotz  der  scheinbaren  Opposition  gegen  die  Quetelet'- 
sche  socialphysische  Auffassung  stellt  er  die  SelbstmordziflFer  doch  von 
seinem  darwinistisch-evolutionistischen  Standpunkte  aus  als  einen  „ge- 
setzmassigen und  nothwendigen  Erfolg"  des  Kampfes  ums  Dasein  dar ; 
es  sei,  behauptet  er,  ein  effello  legitimo  e  necessario  secondo  la  legge 
d'evoluzione  dei  populi  civili  e  della  selezione  umana^). 

Dass  diese  Anschauung  eine  einseitige  und  falsche,  den  That- 
Sachen  nicht  entsprechende  ist,  werden  wir  sehen.  Im  Ganzen  glaube 
ich  aber  bei  der  Darlegung  des  interessanten  Gegenstandes  an  diesem 
Orte  mich  darauf  beschranken  zu  können,  die  durch  die  Kritik  so  ge- 
wiegter Statistiker  als  gesichert  hingestellten  Resultate  summarisch 

nnd  paasim.  —  Engel,  E.  Sachsen  1853.  S.  80  £f.  —  Zeitschr.  desstat.  Bar. 
in  Berlin  1862.  S. 220  und  sonst.  —  Wagner,  Gesetzro.  Thl.  II.  Interessan- 
testes Material  für  die  neuere  Zeit,  sowie  eine  sehr  gründliche  Zusammen- 
stellang  der  Literatur  gieht  Dr.  C.  H.  in  seiner  ausführlichen  Abhandlung 
j,Die  Selbstmorde  in  Preussen.*  Zeitschr.  des  pr  Statist.  Bureaus  1871. 
S.  41  ff.  Die  Daten  aus  den  officiellen  Berichten  (namentlich  in  dem  amtlichen 
Quellen  werk  über  preuss.  Statistik)  habe  ich  Tab.  107—120  verwerthct,  wobei 
mir  die  vortrefflichen  Zusammenstellungen  L.  B odios  (Mov.  dello  stato  civ. 
Borna  1881)  einen  grossen  Dienst  leisteten. 

1)  Für  die  Selbstmordfrequenz  in  Oesterreich  (mit  Vergleichung  andrer 
Länder)  haben  treffliche  Arbeiten  geliefert  J.  Platter  (Wiener  stat.  Monats- 
schrift 1876,  S.  97 ff)  und  Bratassevi6,  Selbstmorde  in  Oesterreich  im  Ver- 
gleich mit  Preussen,  England,  Frankreich,  Russland  und  Italien  (Wiener  Statist. 
Monatsschr.  1878,  S.429  ff.).  Siehe  auch  Dr.  Stefan  Sedlaczek,  Die  Selbst- 
morde in  Wien  (Ebendaselbst  1879,  S.  393  ff.).  Die  Dissertation  von  J.  S  ch u  1 1  e, 
der  Selbstmord  als  ein  Symptom  von  Geistesstörung.  Greifswald  1879  ist  höchst 
(»berttiichlich ;  „Die  Häufigkeit  der  Selbstmorde"  —  so  meint  er  S.  12  —  „beruht 
wie  im  Grunde  (!)  jedes  Verbrechen,  nicht  auf  Immoralit&t,  sondern  auf  Geistes- 
Kiiining  und  hängt  von  der  jetzt  grösseren  Zahl  der  Geistesgestörten  ab"  — 
basta!  V.  a.  den  Art.  v.  H.  v.  Scheel,  Augsb.  Allg.  Zeitung  1881  Nr.  52; 
und  die  Broschüre  von  Hirsch,  Zunahme  des  Selbstmordes  etc.  Bielefeld  1880. 

2)  Mit  seiner  grossen  italienischen  Arbeit  (II  suicidio.  Saggio  di  sta- 
ti'^tica  morale  comparata.  1879.  deutsch,  mit  einigen  neueren  Zusätzen,  aber 
verkürzt,  erschienen  bei  Brockhaus  Leipzig  1881  im  50.  Bande  der  Internat, 
wirisensch.  Bibliothek)  ist  die  geistvoll  geschriebene  Uebersicht  zu  vergleichen 
in  den  Annali  di  statist.  11,  vol.  11.  1880.  Seine  Arbeiten  knüpfen  an  Gioja 
nnd  Romagnosi  an,  tragen  aber,  wie  die  mancher  anderer  Italiener  der 
Neuzeit,  einen  etwa«  schillernden  Charakter.  Einerseits  opponirt  er  gegen 
Wagner 's  (übrigens  von  diesem  selbst  widerrufenen)  determinismo  moderne, 
welcher  die  brutaliti  delle  c'fre  als  Gegengrund  gegen  die  Freiheit  brauche; 
andrerseits  ist  ihm  selbst  schliesslich  der  Selbstmord  un  effetto  di  quelle  legi 
naturali  etc.  etc.! 
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zu  gruppiren  und  für  meinen  Zweck  zu  verwenden.  Um  den  Text 
nicht  zu  sehr  mit  den  gerade  auf  diesem  Gebiet  massenhaft  wachsen- 
den Ziffern  zu  belasten,  habe  ich  das  wichtigste  Material  aus  der 
neuesten  Zeit  (zum  Theil  bis  1881)  in  den  Tabellen  (107—120)  de< 
Anhangs  möglichst  übersichtlich  zusammenzustellen  gesucht. 

Obwohl  man  bei   einem   Blick  auf  die  Ziffern  (s.  namentlich 
Tab.  107  u.  108  für  20  verschiedene  Länder)  kaum  einen  Zweifel  an 
der  Stetigkeit  in  der  Zunahme  dieses  tragischen  Phänomens  für  mö?:- 
lich  halten  sollte,  so  ist  doch  von  Manchem  die  Behauptung  aufge- 
stellt worden,  die  Progression  sei  blos  eine  scheinbare;  sie  müsse 
theils  der  neuerdings  genauem  statistischen  Fixirung  der    vorkom- 
menden Fälle,  theils  der  grösseren  Centralisation  der  Bevölkerung  in 
den  grossen  Städten  zugeschrieben  werden.    Allein  auch   auf   dem 
platten  Lande  ist  die  Zunahme,  wenn  auch  hier  und  da  eine  weniger 
intensive,  so  doch  stetige.    Und  die  statistische  Fixirung  ist  zwar  im 
Verhältniss  zu  den  älteren  Zeiten  (vor  1848)  eine  genauere,  aber  seit- 
dem eine  gleichmässige ,  während  die  Steigerung  mit  merkwürdiger 
Analogie   fast  durch   alle   europäischen   Länder   sich    hindurchzieht. 
Neuerdings  zeigen  nur  die  skandinavischen  Reiche,  wo  die  Selbstmord- 
bewegung in  den  sechziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  den  Höhe- 
punkt eiToicht  zu  haben  schien,  eine  etwas  abwärts  gehende  Bewefirung. 
Das  tritt  nicht  in  den  absoluten  Ziffern  zu  Tage;  denn  in  Schweden 
stieg  die  Zahl  der  Selbstmorde  1874 — 78  von  394  auf  411,  in  Norwegen 
von  126  auf  130,  in  Dänemark  von  etwa  590  auf  609,  jährlich  aber 
der  Intensität  nach  ist  daselbst  die  Selbstmordziffer  (auf  je  1  Mill.  Einw.  i 
in  leiser,  aber  stetiger  Abnahme  begriffen.    In  Dänemark,  welches 
bisher  neben  Sachsen  das  selbstmordreichste  Land  war,  fiel  die  rela- 
tive Ziffer  von  263  auf  255.    In  dem  Jahrfünf  1861  —  65  rivalisin^n 
noch  Dänemark  und  Sachsen   um  den  tragischen  Vorrang.    Sachsen 
stieg  aber  mit  seiner  Selbstmordziffer  in  grausiger  Progression  von 
192  (im  J.  1850)  auf  394  (im  J.  1880).    Nur  das  an  die  Kriegszeit 
(1870/71)  sich  anschliessende  Jahrfünf  (1870 — 74)  weist  eine  zeitwei- 
lige Abnahme  auf.    Den  Höhepunkt  bildete  das  Jahr  1878  mit  40S 
Selbstmorden  auf  1  Mill.  Einw.   Seitdem  ist  auch  in  Sachsen  die  Fre- 
quenz etwas  in  Abnahme  begriffen ,  wie  ein  Blick  auf  Tab.  109  dar- 
thun  kann. 

Das  Maass  der  Zunahme  in  22  Ländern  Europa's  hat  neuerdings 
Jochnick  (a.  a.  0.)  festzustellen  gesucht.  Nach  ihm  hat  sich  in  den 
53  Jahren,  wo  Beobachtungen  vorliegen,  die  Ziffer  fast  verdreifacht 
(von  47  Selbstmorden  auf  1  Mill.  Einw.  im  Quinquenium  1821 — 25  auf 
etwa  120  im  neuesten  Jahrfünf  1876—80).  Nach  meiner  Berechnons; 
(Tab.  107)  hat  sich  im  letzten  Jahrfünf  die  absolute  Jahresziffer  (für 
20  Länder)  von  20  306  auf  24  910  Selbstmorde  vermehrt  d.  h,  von 
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etwa  80  auf  97  per  1  Mill.  Einw.  Der  europ.  Durchschnitt  ist  gegen- 
wärtig circa  100  Selbstmorde  auf  1  Mill.  Einw.  jahrlich.  Für  15  Staaten 
gewinnt  Morselli  das  Resultat,  dass  (mit  Ausnahme  Norwegens  und 
Englands)  überall  die  procentale  Steigerung  der  Selbstmordfrequenz 
eine  grössere  ist  als  die  dem  entsprechende  Volksvermehrung.  Die 
Angaben  schwanken  aber  noch  ebenso  sehr,  wie  die  Berechnungen 
der  verschiedenen  Forscher  (vgl.  Anm.  zu  Tab.  107). 

Leugnen  lässt  sich  allerdings  nicht,   dass  kaum  irgend  einer 
statistischen  Aufnahme  solche  Schwierigkeiten  sich  entgegenstellen  als 
der  genauen  und  vollständigen  Registrirung  der  Selbstmordfälle.  Nicht 
blos  in  England,  wo  bis  vor  wenigen  Jahren  besondere  Gesetze  über 
den  Vermögensverfall  bei  Selbstmördern  die  Constatirung  der  That- 
saehen  erschwerten,  sondern  auch  in  anderen  Staaten  üben  die  ge- 
setzlichen Bestimmungen  (z.  B.  in  Betreif  der  Verweigerung  ehrlichen 
Begräbnisses  oder  der  Verwendung  der  Leichen  von  Selbstmördeni  in 
Anatomieen)  einen  hemmenden  Einfluss  auf  die  Feststellung  des  That- 
bestandes  aus.    Dazu  kommt  die  Scheu  der  Familien,  den  Selbstmord 
der  Ihrigen  zu  gestehen  (sehr  häufig  wird  auch  ^Melancholie*'  und 
, Geistesstörung^  als  entschuldigendes  Motiv  angegeben),   sowie    die 
grosse  Anzahl  von  Unglücksfällen,  in  denen  sich  —  wie  namentlich 
beim  Ertrinken  —  die  Diagnose   schwer  feststellen  lässt.    Bei  dem 
neuerdings  stattfindenden  Progress  der  Selbstmordfrequenz  scheinen 
aber  gerade  diejenigen  Fälle  in  Abnahme  zu  koDMnen,  bei  welchen  das 
Ertränken  als  Selbstmordart  hervorgehoben  wird,   während  das  sich 
Erhängen,  welches  kaum  einen  Zweifel  an  der  Selbstthat  übrig  lässt, 
mehr  und  mehr  zur  Herrschaft  gelangt.    Jedenfalls  weisen  die  er- 
wähnten Hindernisse   einer  genauen  Selbstmordstatistik  darauf  hin, 
dass  die  officiell  angegebenen  Zahlen,  wie  es  in  der  Criminalstatistik 
bei  den  Verbrechen  der  Fall  ist,  immer  nur  Minimalzahlen  sind.   Na- 
mentlich werden  die  nicht  gelungenen  Selbstmordversuche  fast  nirgends 
registrirt,  obwohl  sie  moralisch  fast  ebenso  schwer  ins  Gewicht  fallen, 
als  die  wirklich  vollzogenen  ^). 

Um  80  mehr  aber  erscheint  die  Regelmässigkeit  in  der  Zunahme 
und  die  Stetigkeit  in  der  Bewegung  der  Selbstmordziflfem  von  grossem 
Gewicht  und  erhöht  zugleich  das  Vertrauen  zu  der  Brauchbarkeit  der 
periodischen  Beobachtungen.    Die  Fehler  scheinen  sich  in  der  Masse 

1)  So  viel  ich  weiss,  werden  nur  in  Wien  und  in  London  auch  die 
Selbstmordversuche  registrirt.  Dort  betrugen  dieselben  1876—79  nicht  weniger 
als  990  Fälle  d.  h.  mehr  als  83  »/o  der  in  denselben  Jahren  ausgeführten  Selbst- 
morde (1191).  In  London  kamen  1876  auf  295  gelungene  Selbstmorde  386  ver- 
suchte. In  Preusaen  (vgl.  Tab.  116  des  Anhangs)  werden  die  „ungewissen' 
Fälle  (wo  es  zweifelhaft  ist,  ob  Verunglückung  vorlag,  oder  ob  nicht  der  Ver- 
dacht einer  Tödtung  durch  andere  vorliegt)  sorgfältig  unterschieden.    Die  Vor- 


-_j 


744 
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der  Beobachtungen  auszugleichen,  so  dass  die  wirklichen  Selbstmord- 
Ziffern  der  einzelnen  Jahre  in  giösseren  Staaten  wie  Frankreich,  Eng- 
land und  Preussen  eine  solche  Cionstanz  zu  Tage  treten  lassen,  das.^ 
sie  von  einer  etwa  im  Voraus  berechneten  (idealen)  Reihe,  in  welcher 
wir  nach  der  mittleren  jährlichen  Zunahme  einer  längeren  PerTod«- 
die  absolute  SelbstmordziflFer  feststellen  wollten,  nur  um  3 — 4®/o  ab- 
weichen würden.  In  England  ist  die  Selbstmordstatistik  bisher  nocl 
die  unsolideste.  Auch  liegen  längere  Beobachtungsreihen  nicht  voi. 
da  erst  seit  1857  genauere  officielle  Feststellungen  gemacht  wordtü 
sind.  Und  doch,  wenn  wir  je  zwei  Jahre  zusammenfassen,  ^Ut  sich 
für  England  und  Wales  nach  Tab.  103  im  Jahresdurchschnitt  heraus 

18^^/58  die  Anzahl  von  1275  Selbstmorden 

1302 


18^% 

18«V62 

18^3/g, 

18%6 
18^'/68 
18««/70 
18^772 

18^^76 

1877 
1878 


>i 


»> 


» 


j> 


n 


>» 


jj 


i> 


jj 


5» 


5» 


1» 


J> 


»» 


5> 


»J 


J> 


l> 


» 


5J 


»1 


»» 


»» 


J> 


l> 


19 


?> 


1J 


>> 


1> 


>1 


»5 


1? 


1330 
1331 
1359 
1412 
1571 
1510 
1555 
1680 
1699 
1764 


Auch  die  intensive  Frequenz  schwankte  in  dem  letzten  Decennium 
nur  zwischen  66  und  71  Selbstmorden  auf  1  Million  Einwohner,  so 
dass  man  die  daselbst  heiTschende  Wahrscheinlichkeit  sich  das  Leben 
zu  nehmen  im  Mittel  gegenwärtig  auf  0,000069  angeben  kann,  wäh- 
rend dieselbe  nach  Wagner  18^V46  a^f  0,000062  und  IS^^/^o  auf 
0,000065  sich  belief.  Also  auch  hier  zeigt  die  Zunahme  sich  in  be- 
harrlichen Grössen.  Merkwürdig  ist  es,  dass  Irland  trotz  seiner  elenden 
socialen  Verhältnisse  eine  ^ie^nal  geringere  Selbstmordfrequenz  auf- 
weist als  England  (vgl.  Tab.  106  des  Anhangs),  nämlich  nur  17  auf 


sieht  der  Kegistriruog  scheint  dort  stetig  zu  wachsen.    Denn   es  wurden   in. 

„amtlichen  QueUenwerk"  (1880)  verzeichnet: 

zweifellose 
Fälle : 

1874  ^  3017 

1875  '  3206 

1876  3827 

1877  4208 

1878  4551 
Bemerkenswert!!  ist,  dass  in   diesen  5  Jahren  107  Fälle   „gemeinsamei 

Selbstmords^^   vorkamen.     Solche  wichtigen  und  interessanten  Details  soUtt^n 
überall  gleichmässig  der  Beobachtung  unterzogen  werden. 


zweifelhafte 
Fälle : 

58 

69 

90 

122 

138 
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Mill.  Einw.,   während  Schottland  mit  34  zwischen  beiden  in  der 
Itte  steht  ^). 

In  Preussen  ist  neuerdings  die  Steigerung  sehr  merkbar  und 
sorgnisserregend.  Von  18"/55  (2076  Fälle  jährlich)  bis  IS^Vöb  (Durch- 
linitt  2265  Fälle)  betrug  sie  nicht  weniger  als  18  auf  1  Mill.  Einw. 
e  neuesten  Daten  sind  damit  nicht  direct  vergleichbar,  da  seit  1868 
V.  Qnartal)  auch  in  Preussen  eine  genauere  Beobachtung  ausgeführt 
)rden  ist,  nach  welcher  in  Neupreussen  (pro  1869)  3187  constatirte 
Ibstmordfälle  sich  ergaben,  d.  h.  132  auf  1  Mill.  (v.  1856  bis  1865 
irchschnittlich  nur  123).  Seit  1874  ist  die  preussische  Selbstmord- 
Jer  bis  1879  (4881  Fälle)  von  137  auf  etwas  über  180  gestiegen, 
Jahren  um  44  per  1  Mill.  Einw. 

Wie  constant  und  regelmässig  die  Zunahme  ist,  zeigt  am  deut- 
;bsten  Frankreich,  wo  wir  eine  Selbstmordstatistik  seit  1826  besitzen. 
JahrMnfe  zusammengefasst,  ergibt  sich  folgende  Scala: 


Durch  schnitt 

Aiiüahl  der 

Procentale  Zunahme 

der  Jahre: 

Selbstmorde: 

der  Selbstmorde: 

1826     30 

1739 

100,0 

1831    35 

2263 

130,, 

1836    40 

2574 

148,0 

1841—45 

2951 

169,7 

1846    50 

3446 

199,3 

ia51    55 

3639 

209,3 

1856-60 

4002 

230,, 

1861    65 

4661 

269,3 

1866    69 

5147 

295rf, 

Während  in  diesen  44  Jahren  die  Bevölkerung  nur  von  30  auf 
)  Millionen  gestiegen  war  d.  h.  um  Vö  (20%)  zugenommen  hat, 
5hen  wir  den  Selbstmord  in  regelmässigem  Fortschritt  sich  fast  ver- 
•eifachen.  Seit  dem  Kriege  (1871)  ist  auch  in  Frankreich  die  fort- 
hreitende  Bewegung  eine  etwas  langsamere.  Erst  1875  geht  sie 
ieder  stark  in  die  Höhe;  die  abs.  Ziffer  stieg  (vgl.  Tab.  107  Nr.  14) 


1)  Amerika,  näher  die  Ver.  St.,  scheinen  mit  der  englischen  mittleren 
Jlbstmordziflfer  —  etwa  mit  Schottland  (35—40)  —  paraUel  zn  gehen.  Im 
anzen  ist  dort  der  Selbstmord  selten,  freilich  wie  mir  scheint  nicht  aus  dem 
ninde,  den  Tocqueville  (de  la  d6raocratie  en  Am6rique  14  ^d.  III  p.  224) 
igiebt :  „Les  Am^ricains  ne  se  tuent  point,  qnelque  agit^s  qu'ils  soient,  parce 
le  la  religion  leur  d6fend  de  le  faire  (?)."  Nach  Masaryks  Angabe  (a.  a.  0. 
218)  kamen  in  New- York  1877  nur  148  Selbstmorde  vor,  und  von  diesen 
Qtfiel  die  grösste  Zahl  (59)  auf  die  Deutschen  und  nur  44  auf  die  iudigenen 
Jnerikaner.  In  ganz  Amerika  zählte  man  1360  Selbstmorde  (1870)  d.  h.  etwa 
5  auf  1  Mül.  Einwohner. 
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von  5472  (1875)  auf  6434  (1878),  die  relat.  von  154—171,  also  n  .: 
so  intensiv  wie  in  Preussen.  Die  fiirchtbai-ste  Progression  weist  iiiiL-3 
Sachsen  (1874—78  von  231  bis  408!)  auf.  In  der  ganzen  grcfc^-^ 
Gotteswelt  morden  sich  die  guten  Sachsen  am  häufigsten,  eine  Tti> 
Sache  deren  Gründe  wir  später  zu  erörtern  haben  werden. 

Die  erwähnte  Regelmässigkeit  tritt  durchaus  nicht  als  eine  i& 
solute  Gleichheit  der  Zahlen  zu  Tage.  Nur  eine  gewisse  gleichmä>^a 
Tendenz  lässt  sich  wahrnehmen,  welche  mitunter  bei  durchgreifeiKiri 
bedeutenderen  Ereignissen  des  Volkslebens  nicht  wenig  schwankt  ^ 
zeigen  die  Jahre  1848  und  1849  und  neuerdings  1870/71  (selbst  a 
England)  durchgehends  eine  Venninderung  der  Ziffer  (in  Frari 
reich ,  Dänemark ,  Preussen ,  Sachsen  und  Bayern).  Theils  wird  -ji^ 
durch  politische  Hoffnungen  gehobene  Stimmung  eme  Gegenwirkiu^ 
gegen  die  Selbstmordtendenz  wenigstens  momentan  hervorgem:'^ 
haben,  theils  mag  auch  grössere  Nachlässigkeit  in  der  ConstatLnji^ 
der  Selbstmordfälle  eingetreten  sein.  Von  1848  ab  ist  die  Steigtri'  ^| 
allgemein  (l)is  auf  Norwegen  und  Schweden,  welche  gleiclisam  aus-  - 
halb  dieser  Volksbewegung  lagen).  Namentlich  wirken  die  Theuerar:- 
jähre  (1854  und  1855)  auf  eine  bedeutende  Steigening  hin^),  währ» 
sonst  im  Allgemeinen  die  Selbstmordziffer  nicht  mit  den  Getreideprei-d 
parallel  geht,  sondern,  wie  schon  Wappäus  bemerkt  hat,  die  duni 
materielle  Noth  etwa  verm'sachten  Störungen  in  der  RegelmäSbidn 
der  Zunahme  gegen  diese  Zunahme  selbst  fast  ganz  verschw  indes -I 


1)  Vgl.   Wappäus  II,   S.  435;   und  den   tabellariscben   Nachweis   h 
Wagner  a.  a.  0.  S.  137,  Tab.  24.    Löwenhardt  a.  a.  0.  S.  266, 

2)  Das  zeigt  sich  fast  am  deutlichsten  in  Bayern,  wo  die  Selbem  ^' 
Ziffern  folgende  Bewegung  aufweisen: 


Im  Durchschnitt 

Absol. 

Zahl  der 

Procentale 

der  Jahre: 

Selbstmorde : 

Zunahme : 

1846—50 

218 

100,0 

1851—55 

275 

126,, 

1856—60 

332 

152,. 

1861—65 

396 

181,, 

1866—70 

418 

191,. 

Von  1871/72  ab,  wo  die  abs.  Zahl  im  Jahresdurchsclmitt  412  betrug  stieg  ^-' 
die  abs.  Ziffer  folgendermaassen  (vgl.  Tab.  107): 

1873:    447  =  100,o  gerechnet 

1874:    450  =  100,, 

1875:    459  =  102,,        „ 

1876:    522  =  116,, 

1877:    650  =  145,^ 
Auch  in  Oesterreich   (vgl.  Platter  a.  a.  0.  S.  97)  ist  die  Steigening  K'S 
Von  1819  ab  stellte   sie  sich  folgendermaassen  heraus   (die  neuesten  Zur 
s.  Tab.  107). 
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Auch  in  diesem  Punkte  zeigt  sich  das  Gesetz  der  Trägheit  oder 

fortgesetzten  Wirkung  einer  Calamität,  sofern  die  1854  und 
5  sich  kund  gebende  Steigerung  noch  im  Jahi*e  1856  tix)tz  ver- 
>erter  Nahrungsverhältnisse  sowohl  in  Preussen  als  in  Frankreich 
alt,  ja  noch  zunimmt.   Dann  aber  tritt  eine  so  gleichmässige  Periode 

dass  z.  B.  in  Preussen  sogar  die  absolute  Selbstmordziffer  in  der 
:,  vom  Jahre  1858.  bis  1862  nur  zwischen  2126  und  2116  schwankt. 

Abweichung  vom  arithmetischen  Mittel  erreicht  kaum  ^  /a  Procent. 
*  Grad  der  Regelmassigkeit  ist  jedenfalls,  wie  schon  Wagner 
en  B  e  r  n  0  u  1 1  i  hervorhob,  bei  der  beobachteten  Selbstmordfrequenz 
rall  grösser  als  bei  den  Todesfällen  und  bei  den  Trauungen.  Wer 
Ite  es  hier  wagen,  den  inneren  Zusammenhang  zwischen  dem  herr- 
enden CoUectivgeist  und  den  einzelnen  verzweifelten  Angriffen  auf 

eigene  Leben  in  Abrede  zu  stellen? 

».    UniverseUe^EiiifliUse  «of  die  Selbetmordfireqnenz.    Jahreszeiten.    WoobenUc«.    Die  Regel- 

m&88lgkeit  in  der  Selbitmordart 

Die  von  uns  dargelegte  Regelmässigkeit  erscheint  keineswegs 
das  Resultat  eines  unberechtigten  Xivellirens.  Vfiv  wollen  gewissen- 
t  die  einzelnen  Fäden  dieses  unheimlichen  Gewebes  weiter  zu  ver- 
^en  suchen.  Da  zeigt  sich  denn  namentlich  bei  detaillirter  Beob- 
itung  der  Zeit  und  der  Art  des  Selbstmords  eine  auffallende  Stetig- 
t.  Auf  den  Einfluss  der  räumlich  unterschiedenen  Momente  (Land, 
ima,  Nationalität  etc.)  kommen  wir  später  (§.  61)  zu  sprechen. 

Für  etwa  100000  Selbstmorde  aus  älterer  Zeit  habe  ich  die 
sultate  der  Beobachtungen  in  Betreff  des  Einflusses  der  Jahreszeiten 
2h  Wagner,  Guerry,  Legoyt  u.  A.  zusammengestellt  und  ana- 
irt.  Nicht  blos  in  sechs  verschiedenen  Ländern  (Frankreich,  Bel- 
in,  Dänemark,  Sachsen,  Gestenreich  und  Bayern),  sondern  auch  in 
izelnen   Städten    bestätigt   sich    als    allgemeiner    Erfahrungssatz, 

Jahres-  anf  1  MiU.  £. 

durchschnitt  : 
395  (=  100)  28 

626  (=  la8)  aO 

774  (=  196}  45 

843  (=  214)  48 

1086  (=  275)  58 

1458  (=  369;  72 

atter  bestreitet  meine  Anffasimng,  dasä  die  ZifTern  von  1818  weniger  vet' 
(slich  seien  —  wie  mir  scheint  ohne  Gmnd.  Die  Steigerung  ijit  zwar  nrhon 
[her  wahrnehmbar,  Alter  seit  1854  ist  sie  viel  intensiver  —  was  freilich  Plat  t  er 
inen  Anlass  giebt,  diese  Steigemng  mit  der  Volksmoralität  In  irgend  welchen 
i:4ammenhang  za  bringen. 


Jahre: 

Abs.  Summe 

der  Selbstmorde: 

1819/27 

35^ 

1828/36 

5  632 

1837/45 

6  962 

1846.54 

7  590 

1855;63 

9  776 

1864.72 

13  120 

748 
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dass  die  Selbstmordfrequenz  in  den  einzelnen  Monaten  niit  der  S  1 
steigt  und  sinkt,  d.  h.  dass  im  Juni  und  Juli  am  meisten,  im  ^'o^-:^ 
ber,  December  und  Januar  am  wenigsten  Selbstmorde  vorkomn-H 
Die  einzelnen  Monate  bilden  eine  continuirliche  Scala  nach  oben  3 
unten.  Wenn  wir  die  genannten  9  Beobachtungsfelder  aus  k\:^Ti 
Zeit  mit  den  neuesten  Daten  (nach  Tab.  114  für  1856 — 81)  combiniiH 
so  wurden  unter  je  1000  Selbstmorden  verübt: 

Aeltere  Beob.  Italien  Prenssen 

(1835—65)        (1864—76)      (i869-77) 


Im  Januar 
Febiniar 
März 
April 
Mai 
Juni 
Juli 
August 
September 
October 
November 
December 


>> 


?> 


>j 


»» 


>j 


»j 


>> 


)» 


5» 


ij 


>» 


64 

68 

79 

88 

106 

113 

109 

92 

79 

76 

66 

60 


65 
78 
85 
97 
109 
115 
96 
88 
76 
67 
63 
61 


66 
62 
83 
93 
99 
105 
104 
92 
82 
81 
70 
63 


(1877- - 

62 

63 

8l> 

96 
105 
107 
1(6 
102 

89 

73 

64 

56 


Zusammen     1000  1000  1000  1000      ' 

Die  Piocentzahl  der  einzelnen  Monate  fluctuirt  zwar  ein  wenig,  i'-i 
die  Rangstufe  derselben  in  Betreff  der  Selbstmordfrequenz  ist  1871— ^ 
noch  dieselbe  wie  1835—65.  Nur  ganz  verwandte  Monate,  wie  Ja-ia 
und  Februar  alterairen  mitunter  in  einzelnen  Jahren,  wie  z.  B  :i 
Preussen. 

Obwohl  die  Daten  über  40  Jahre  aus  einander  liegen,  hat  -  '■ 
doch  das  auf  jede  Jahreszeit  treffende  procentale  Contingent  ^  i 
Selbstmorden  kaum  verändert.  Denn  es  kamen  vor  Selbstmordf ;-' 
mille 


Anf  den 


In  Frankreich. 


Nach  Wagner  Nach  Qnerry 


I83ö.'43    18;)7'«)Oi      18-27-57. 


Nach  Legoyt '  Nach  Mot«- 


(]857'ß7.) 


(IXT;':- 


Winter 

Herbst 

Frühling 

Sommer 


201 

203 

210 

217 

28.3 

280 

306 

300 

200 
214 

282 
304 


205 

218 
279 
298 


210 
218 
2TG 
2lk> 


Zus.      I  1000    I  1000    I       1000         I       1000         I         KJ'H) 
Bei  den  neuesten,  sehr  sorgfältigen  Eegistrirungen  in  Vm'-^ 

für  die  Jahre  1869—77  stellte  sich  dasselbe  empirische  Gesetz  In. 
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r  liegt  auch  die  Möglichkeit  vor,  die  Selbstmörderinnen  auszuschei- 

und  den  betreifenden  Einfluss  der  Jahreszeiten  auf  das  weibliche 
>(lilecht  besonders  ins  Auge  zu  fassen ^).    Interessant  ist  es ,  dass 

weibliche  Geschlecht  in  der  genannten  Hinsi(*ht  etwas  sensibler 
rheint  für  den  Factor  Jahreszeit  als  das  männliche.  Auch  tritt  in 
ussen  (ebenso  in  Sachsen  für  das  J.  1878)  zu  Tage,  dass  bei  Män- 
ri  und  Weibern  fast  immer  der  Februar  eine  etwas  geringere  Fre- 
nz zeigt,  als  der  Januar,  was  wohl  nur  der  Kürze  des  Monats  zu- 
chreiben  ist.  Nach  Quartalen  geordnet  ist  die  Constanz  bei  beiden 
;chlechtern  eine  ausnahmlose,  nur  dass  in  den  heisseren  Gegenden 
Sommerselbstmordfrequenz  noch  intensiver  steigt  2). 

Wenn  wir  je  vier  heisse,  kalte  und  mittlere  Monate  zusammen- 
Imen,  so  lassen  die  betreffenden  Procentsatze  auch  nicht  eine  ein- 
5  Ausnahme  zu  Tage  treten;  immer  fordern  nicht  etwa  die  ti1ib- 
gen  Herbst-,  sondern  die  lichten  Sommermonate  die  grösste  Zahl 

Opfer.  Selbst  in  London,  wo  der  spleenöse  Novembermonat  als 
an^^eniond^  verschrieen  ist,  fielen  auf  denselben  blos  6,5  %,  hingegen 

den  Juni  und  Juli  je  11— 12^/o,  also  beinahe  doppelt  so  viel.  In 
inien  z.  B.  —  für  welches  Land  Legoyt  die  Ziffern  mittheilt  — 

die  Frequenz  in  der  heissen  Sommerzeit  am  allerhöchsten.  In 
iz  England  fordert  der  kalte  Monat  nm-  halb  so  viel  Opfer  als  der 
i^se.  Frankreich  und  Belgien  sind  sich  sehr  nahe  verwandt,  wäh- 
id  die  germanischen  Gebiete  wieder  ihren  eigenthümlichen  Typus 
ben.  Italien  zeigt  im  Sommer  eine  sehi-  hohe  Frequenzziffer 
)er  33  o/o). 

Darf  man  nuu  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  der  planeta- 
che  Einfluss  und  die  physischen  Bedingungen  unserer  menschlichen 
istenz  den  Selbstmord  erzeugen,  wie  etwa  Krankheitsepidemieen 
d  Heuschreckenverheeiiingen  durch  die  Witterung  verui'sacht  wer- 
n  i'  Ist  B  u  c  k  1  e'  s  Idee  oder  W  a  g  n  e  r'  s  frühere  Ansicht,  dass  „der 
lushalt  der  Natur  alljährlich  eine  feste  Zahl  von  Selbstmorden  ebenso 
jstimme,  wie  von  Todesfällen  überhaupt,^  und  dass  die  Gehimor- 
nij>ation  schliesslich  als  entscheidende  Ursache  solcher  Resultate 
i.'enommen  werden  könne,  berechtigt  oder  nicht?  —  Mir  scheint 
eser  Schluss  nur  in  dem  Fall  stringent  zu  sein,  wenn  wir  alle  übri- 
n  mitwirkenden  Factoren  ignoriren  und  namentlich  die  sittlichen 
Olive  des  Selbstmordes  ausser  Augen  setzen.  Der  heisse  Juni  und 
ili  können  doch  unmöglich  die  Ursache  eines  Selbsmordes  sein, 
>enso  wenig  als  der  November  und  December  einen  Gegengrund 
rOn  denselben  darbieten.    Nur  das  müssen  wir  zugestehen,    dass 


1)  Vgl.  die  Details  in  Tab.  115  des  Anhangs. 

2)  Vgl.  Tab.  114.  Col.  12  und  15  mit  6  und  7. 
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die  heisse  Zeit  bei  denjenigen,  welche  überhaupt  zom  Selb>tL'! 
eine  Tendenz  haben,  fördernd,  die  kalte  Jahreszeit  hemmend  «r^l 
so  dass  dort  eine  grössere,  hier  eine  geringere  Widerstandskraft  j 
Willens  gegen  die  zum  Selbstmord  reizenden  Versuchungen  r 
wendig  ist,  wenn  die  That  nicht  zu  Stande  kouunen  soll  Wa^* 
selbst  hat  darauf  hingewiesen,  dass  bei  den  Selbstmorden,  die  d. J 
physische  Leiden  oder  Gehimkrankheit  entstehen,  die  Jahre^ri 
einen  stärkeren  Einfluss  übt,  als  bei  denjenigen  Fällen,  wo  lui 
W3isbar  geistig -sittliche  Motive  dazu  drängten  i).  In  Frankreich  z  l 
woselbst  für  die  Zeit  von  1856—1861  24  462  betreffende  Unter^^urlTi 
gen  vorlagen,  gestaltete  sich  das  Verhältniss  folgendermassen: 

Selbstmorde 

in  Folge  von  Geistes-  ans  anderen  E-r^ 

In  den                        krankheiten  und  pbysi-  lischen  Grüi  ir: ! 
heissen  Monaten                      sehen  Leiden. 

(Mai  —  August)              4051  =    416  w/oo  5660  =    364 ', 
mittleren  Monaten 

(März.  April.  Sept.  Oct.)  3213  =    330    ;,  4887=    3a^  . 
kalten  Monaten 

(Novbr.  —  Febr.)  2475  =    254    „ 4176  =    2S^.  . 

Zus.     9729  =  1000  14  723  =  llUV 

Ich  habe  die  Verhältnisszahlen  nicht,  wie  Wagner,  nach  Quarta!*^ 
sondern  nach  gleichartigen  Monaten  geordnet;  es  tritt  dann  der  r!i 
terschied  der  mehr  physisch  bedingten  von   der  moralisch  bedinirt-i 
Selbstmordtendenz  noch  deutlicher  zu  Tage.    In   den   mittleren  >i  • 
naten  erscheint  dieselbe  hier  und   dort  fast  gleich ;   in   heisser  Z' 
aber  ist  ein  starkes  Vorwalten  der  ersteren,   in  kühler  der  letr-r* 
unverkennbar,  ein  deutlicher  Beweis,  dass  der  Naturfactor:    TeiL;- 
ratur  dort  leichter  zuiückgedrängt  wird,   wo  der  Wille  noch  n-!.' 
intact  ist,    dort  hingegen  stärker  dominirt,   wo   die  individuelle  7 
rechnung  gleich  Null  ist.    Dasselbe  hat  sich  für  die  neuere  Zeit  in  I*  ■ 
lien  herausgestellt.    Wenn  wir  nach  den  in  Tab.  114,    CoL  r2— '• 
angegebenen  Procentverhältnissen   die  Ziffern   ebenso   gruppiren  ^^ 
für  Frankreich,   so  tritt  die  hervorgehobene  Thatsache   noch  dtX 
lieber  zu  Tage.    Von  je  1000  Selbstmorden  wurden  in  Italien  (!"■• 
— 76)  vollzogen: 


1)  Vgl.  Wagner,   Gesetzm.  S.  134,   woselbst  für  Belgien  und  F:  - 
reich  die  Zahl  der  Beobachtungen  mitgetheilt  ist,  in  welchen  die  SelMii*  * 
fälle  ans  physischen  und  anderen  Ursachen  nach    den  Monaten   nnter$cii>  - 
wurden.    Für  Belgien,   wo  nur  2428  Fälle  (1840—49)  vorlagen,    trat  dfi 
terschied  zwischen  dem  physisch  und  moralisch  verursachten  Selbstmord  c 
nicht  klar  in  seiner  Beziehung  zur  Jahreszeit  zu  Tage. 
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wegen  Geistes- 

aus anderen  mora- 

Überhaupt 

In  den 

krankheit  : 

lischen  Ursachen: 

ssen  Monaten 

462 

408 

422 

tleren  Monaten 

295 

325 

319 

ten  Monaten 

243 

267 

259 

1000  1000  1000 

n  sieht ,  die  Italiener  sind  noch  bedeutend  sensibler  für  den  Fac- 

Jahreszeit  als  die  Franzosen;  die  Erhöhung  der  Sommerselbst- 
rdfrequenz  gegenüber  den  kalten  Monaten  beträgt  bei  den  Geistes- 
inken 21,9%,  bei  den  zurechnungsfähigen  Selbstmödem  nur  14,i  Vo- 

übrigens,  unserer  früheren  Darlegung  gemäss,  auch  die  Geistes- 
mkheiten  mit  der  moralischen  CoUectivbewegung  in  engstem  Con- 
!c  stehen,  so  werden  auch  hier  die  einzelnen  Phänomene  des  Selbst- 
>rdes  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  wenigstens  theilweise  als 
oducte  derselben  angesehen  werden  müssen,  wenn  wir  ihre  Regel- 
issigkeit  uns  erklären  wollen.  Der  klimatische  Factor  wirkt  sich 
bei  neben  anderen  Factoren  in  erkennbare  Eegelmässigkeit  aus, 
^il  der  Mensch  als  ein  physisch  bedingtes  Wesen  sich  jenen,  seine 
:istenz  und  namentlich  sein  Naturell  bedingenden  Mächten  nie  ganz 
tziehen,  sondern  ihnen  nur  grösseren  oder  geringeren  Wideretand 
sten  kann  i).  Das  erfährt  jeder  von  uns,  dass  die  heisse  Sommer- 
it  den  Willen  leicht  erschlafft,  dass  die  kühlere  Temperatur  die 
latkraft  und  Frische  steigert.  Darin  hegt  aber  kein  Grund,  die 
ts  Resultat  unserer  Handlungen  mit  bedingende  physische  Causalität 
s  den  das  Resultat  nothwendig  oder  gar  zwangsweise  erzeugenden 
Jctor  anzusehen ,  sondern  jene  Thatsache  erhöht  und  verschärft  nur 
e  Xöthigung,  solchen  sittlich  erschlaffenden  Einflüssen  der  Natur 
ärkeren  Widerstand  entgegenzusetzen,  resp.  die  in  heisser  Zeit 
'rübten  Selbstmorde  milder  zu  beurtheilen. 

Selbst  die  Wochentage  und  die  verschiedenen  Stunden  des  Ta- 
?s  hat  man  vom  Gesichtspunkte  der  Selbstmordfi-equenz  zu  charak- 
.'risiren  gesucht.  Obwohl  noch  zu  wenig  Beobachtungen  vorliegen, 
i  es  doch  von  Interesse,    dass    nach  Guerry's  Daten  am  Morgen 


1)  Merkwürdig  ist  es  z.  B.,  dass  in  einer  Grossstadt  wie  Berlin  die 
arch  den  Sonnenlauf  mit  bedingte  Regelmässigkeit  viel  stärker  zurücktritt. 
la  wirken  andere,  geistige  Factoren,  wie  sie  im  unruhigen  socialen  Treiben 
egründet  sind,  derart  mit,  dass  jener  physische  Einflnss  gekreuzt  oder  ver- 
raugt  wird.  Nach  Tab.  114,  Col.  8  —  11,  wo  ich  die  neuesten  Selbstmord- 
iffern  pro  1880  und  1881  nach  Monaten  geordnet  habe,  stellt  sich  heraus, 
ass  die  für  Berlin  stilleren  „ saisonlosen '^  Monate  Juli  und  August,  trotz  ihres 
oben  Temperaturgrades,  die  allergeringste  relative  Frequenz  aufweisen 
^~~^°/o);  während  der  März  und  December  yerhältnissmässig  hoch  steigen 
Ws  12»/,!). 
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früh  (in  der  Morgendämmerung  zwischen  6  und  8  Uhr)  am  meista 
um  die  Mittagszeit  (zwischen  12  und  2  Uhr)  am  wenigsten  Sell»^ 
morde  geschehen.  Gegen  Abend  zwischen  4  und  6  Uhr  lässt  s-a 
ein  zweiter  Höhepunkt  erkennen.  Jene  älteren  Untersuchangen  wo 
den  bestätigt  durch  die  neuere,  schon  erwähnte  preussische  Sell^* 
mordstatistik ;  nur  dass  bei  der  genaueren  Constatirung  der  Dets- 
sich  nicht  für  den  frühen  Morgen,  sondern  gerade  für  die  Nacht  d-! 
Höhepunkt  herausstellt.  Am  Nachmittag  findet  sich  wie  in  Frad- 
reich  wieder  eine  Protuberanz  in  der  Curve  *). 

Merkwüidiger  noch  sind  die  Resultate  der  Beobachtung  in  F»- 
treflf  der  Wochentage.  Guerry  giebt  dahin  zielende  Curven,  welöt 
aus  dem  Durchschnitt  der  nach  6587  Beobachtungen  auf  jeden  T . 
fallenden  Selbstmorde  construirt  sind  ^).  Es  nahmen  sich  fiberhaiT': 
am  Sonnabend  am  wenigsten  Menschen  das  Leben  (11„9%)  —  t? 
ist  der  Tag ,  wo  die  Löhne  ausgezahlt  werden  und  der  Sonntag:  :; 
Aussicht  steht;  —  während  Montag  und  Dienstag  besonders  hcA 
stehen  (15,oo  und  15,7i<>/o),  wahrscheinlich  weil  der  Kummer  und  c 
Ernüchterung  nach  etwa  durchschwelgtem  Festtage  als  Ursachen  n 
den  Vordergrund  treten.  Höchst  charakteristisch  ist  dabei  der  r> 
terschied  von  Weib  und  Mann.  Das  Weib  mordet  sich  relativ  h5> 
figer,  ja  geradezu  am  öftesten  Sonntags  (wo  der  nichtsnutzige,  vap- 


1)  Vou  den  3187  Selbstmordfällen  im  J.  1869  konnten  in  Preossen  (^Zch- 
Schrift  des  stat.  Bur.  1871,  S.  95)  nnr  1156  in  Betreff  der  Tageszeit  genai«'' 
mbricirt  werden.    Damach  traten  ein: 

Selbstmorde 
bei  Männern:      bei  Weibern:  Zn^. 

Nachts:  219  55  274 

Morgens:  169  56  225 

Vormittags:  166  34  200 

Mittags:  70  15  85 

Nachmittags:  164  28  192 

Abends:  142  38  180 

Bei  den  Selbstmörderinnen  tritt  die  Mittagsstunde  fast  ganz  zurficJ:.  x 
Abend  aber  mit  seinen  in  diesen  Kreisen  tragischen  Erfahrnngen  stark  in  -i : 
Vordergrund. 

2)  Vgl.  Im  Kartenwerk  Nr.  XV.    Damach   kamen,    wenn  wir    die  j- 
nannten  6587  SelbstmordfäUe  gleich  100,^  setzen: 


auf  den  Montag 

15,.o 

Proc. 

(69  •/, 

llSnner 

Sl»/, 

Weiber» 

„      „    Dienstag 

15,7i 

n 

(68  , 

a 

32  , 

»      ) 

„      „    Mittwoch 

14,„ 

» 

(68  „ 

n 

32  „ 

n         ) 

„      „    Donnerstag 

15,.. 

n 

(67  „ 

n 

33  „ 

„          > 

n       „    Freitag 

13.,, 

» 

(67  , 

n 

33  „ 

.         ) 

n      n    Sonnabend 

11,1. 

» 

(69  , 

n 

31  , 

.          ) 

n      „    Sonntag 

13,„ 

n 

(64  „ 

n 

36  „ 

n        ) 
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lx>iidirende  Mann  sie  ihrer  Noth  und  ihrer  Sorge  überlässt),  am 
seltensten  am  Sonnabend  (Scheuertag)  und  am  Montage  (wo  die  Ar- 
1>eit  beginnt),  während  die  Männer  der  obigen  allgemeinen  Begel 
folgen  und  den  Montag  oder  Dienstag  am  liebsten  zu  der  verhäng- 
TÜssvoUen  That  wählen. 

Wie  sehr  selbst  in  den  scheinbar  zufälligsten  Dingen  die  soge- 
nannte freie  Wahl  sich  in  constanten  Formen  der  Bewegung  zum 
Ausdruck  bringt,  zeigen  die  verzweigten  und  mit  besonderer  Lieb- 
haberei von  den  Specialforschem  gepflegten  Untersuchungen  über  die 
Selbstmordart. 

Da  die  Mittel  der  Yollftthrung  des  Selbstmordes  an  sich  be- 
trachtet von  keiner  sittlichen  Bedeutung  sind,  sofern  es  ziemlich 
gleichgültig  ist,  ob  jemand  durch  Wasser  oder  Feuer,  durch  Strick 
oder  Gift,  durch  Schuss-  oder  Stichwaffen,  durch  Herabstürzen  oder 
andere  Mittel  sich  das  Leben  nimmt,  so  brauchen  wir  auch  nicht 
ausführlicher  auf  diese  Beobachtungen  einzugehen.  Immerhin  liegt 
auch  in  der  Selbsmordart  ein  Willensmoment  verborgen,  weshalb 
ich  in  Tab.  112,  119  u.  120  des  Anhangs  die  Daten  für  die  neueste 
Zeit  gruppirt  habe.  Im  grossen  Ganzen  bewegt  sich  die  Wahl  die- 
ser Mittel  in  sehr  constanten  Verhältnissen,  nicht  blos  was  den  pe- 
riodischen Progress,  sondern  auch  was  die  specifische  EigenthümUch- 
keit  jedes  Landes  betrifft  (vgl.  Tab.  120) ,  so  dass  wir  auch  hier  an 
einer  inneren  Gesetzmässigkeit  nicht  zweifeln  können.  Wagner 
sagt  in  dieser  Hinsicht  (S.  243  f.)  mit  Recht:  ;,Wenn  man  sich  die 
zahllosen  denkbaren  Störungen  vergegenwärtigt,  welche  nicht  nur  der 
Ausführung  des  Selbstmords,  sondern  vollends  der  Ausführung  mit 
einem  bestimmten  Mittel  entgegentreten  können,  so  wird  man  über 
das  hier  waltende  regelmässige  Zahlengefüge  erstaunen  müssen.  Die 
betreffenden  Tabellen  enthalten  die  arithmetischen  Verhältnisse  eines 
der  moralischen  Weltordnung  angehörigen  Mechanismus  (?),  welcher 
unsere  staunende  Bewunderung  in  noch  höherem  Maasse  auf  sich 
ziehen  muss,  wie  der  Mechanismus  der  Himmelskörper.^ 

Wenn  wir  das  Procentverhältniss  der  einzelnen  Selbstmordarten 
periodisch  verfolgen,  so  tritt  deutlich  die  stetige  Zunahme  der  schau- 
derhaftesten Form  der  Selbstentleibung :  des  Sicherhängens  —  zu  Tage. 

In  Frankreich  namentlich  tritt  die  Stetigkeit  der  Progression  unheim- 
Uch  zu  Tage.  Unter  je  100,o  männl.  u.  weibl.  Selbstmördern  wählten 

1835—39  den  Strick  31  ,b  Männer,  25,o  Weiber  (zus.  29,9  %) 

1840-44  „        „      34,5   r,        " 

1848-52  „        ^      37,6    ;, 

1853-57  ^    ^   41,0    ;, 

1858-65  „    ^   42,6    r^ 

1866-73  ^    ^   44,3    ;, 

1874-77  „        ^      47,8    ;, 

T.  0«ttingeii,  XondJitatiBtik.   3.  Aaig. 


27,1 

T) 

(zus.   32,6   ;, 

27,2 

n 

Tzus.  35,2  n 
(zus.  37,5  ji 

27,3 

n 

28,B 

j) 

fzus.  39,2  7i 

29,7 

7i 

fzus.  41,4  ^ 

31,9 

7) 

(zus.  43,6  n 
48 
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Die  Steigerung  ist  also  unter  den  Männern  noch  grösser,  bei  der 
Combination  beider  Geschlechter  aber  so  constant ,  dass  in  jeder  der 
genannten  Perioden  etwas  über  2^/0  hinzukommt.  Für  Prenss^ 
Sachsen  und  Oesterreich  ergeben  sich  pro  1874—1880  dieselben  Re- 
sultate der  Beobachtung,  nur  dass  in  Preussen  die  ErhAngangsziffer 
bei  den  Weibern  vom  J.  1874—76  etwas  abgenommen  hat,  dann 
aber  wiederum  in  3  Jahren  (bis  1878)  um  5,4^/0  stieg,  üeberbaup 
ist  die  Erhängungsziffer  unter  den  deutschen  Staaten  in  Sachsen  am 
höchsten  (fast  10^Iq)\  nur  Russland  zeigt  eine  noch  höhere  ^Strick- 
Tendenz^  bei  der  Selbstmordart  (73  ^/o  und  zwar  gleich  hoch  bei  Min- 
nem  und  Weibern!).  Wenn  man  in's  Auge  fasst  (wie  das  auch  a 
priori  erwartet  werden  kann),  dass  die  eigenthümUchen  Motive  zum 
Selbstmord  auch  einigermassen  auf  die  Wahl  der  Mittel  infloiren, 
wenn  es  wahr  ist,  was  Wagner  an  dem  Beispiel  Sachsens  ziffer- 
mäfisig  nachzuweisen  suchte  ^) ,  dass  der  Selbstmörder ,  wdchen  das 
elendeste  Motiv  treibt,  vorzüglich  zu  dem  gemeinsten  Mittel  (dem 
Strick)  greift,  während  die  relativ  idealeren  Beweggründe  (unglück- 
liche Liebe,  Kummer  über  Andere,  Alteration,  Vermögenszenrüt- 
tung  etc.)  häufig  die  Benutzung  eines  „nobeleren  Mittels*'  (Schuss- 
wafife,  Gift  etc.)  veranlassen,  so  ist  es  für  unser  Jahrhundert  tra- 
gisch und  bedeutsam,  dass  die  vorzugsweise  mit  Lebensüberdmss, 
Trunksucht,  lüderlichem  Leben  zusanunenhängende  Form  des  Sieb- 
erhängens sichtlich  im  Wachsthum  begriffen  ist.  Jedoch  müssen  hier 
noch  weitere  Beobachtungen ,  namentlich  auch  in  Betreff  des  Zusam- 
menhanges von  Beruf  (resp.  Nationalität,  Bildungsstand,  Alter  etc,) 
und  Selbstmordart,  abgewartet  werden,  bevor  sichere  Schlüsse  ge- 
macht werden  dtlrfen  *). 


1)  Wagner,  a.  a.  0.  S.  259,  Tab.  71. 

2)  Wagner  hat  den  Versuch  gemacht,  nicht  blos  den  Einfioss  df^ 
Geschlechts,  sondern  auch  des  Klimas,  der  Jahreszeiten,  des  Alters,  der  Nati- 
naiität  und  Confession  sowie  des  Berufs  und  der  Abstammung  auf  die  Selb:^- 
mordart  zu  bestimmen.  Für  unseren  Zweck  interessante  Daten  böte  auN«^? 
dem  oben  Erwähnten  vorzugsweise  der  Einfluss  des  Alters,  des  Berufe  und  d<^ 
Stadtlebens  im  Verhältniss  zum  Lande.  Mit  den  älteren  Daten  von  Gnerrj 
in  Betreff  Frankreichs  stimmt  es  genau  überein,  was  Wagner  in  Bezug  ad 
die  Yertheilung  der  Selbstmordarten  unter  den  verschiedenen  Lebensalten 
sagt,  so  dass  wir  hier  ein  allgemein  menschliches  Symptom  zu  erkennen  is 
Stande  sind.  Es  ist  gewiss  von  hohem  psychologischen  Interesse,  dass  <ü^ 
noch  Unerwachsenen  beiderlei  Geschlechts  am  häufigsten  zu  der  typbchei 
Hauptart  des  Selbstmordes  ihres  Geschlechts  greifen:  der  Knabe  erhängt  id^f 
(86„  <*/o  aller  FäUe  im  Alter  unter  15  J.),  das  Mädchen  stürzt  sich  in*s  Was^r 
(71,//o  allerPälle  im  Alter  unter  1 5  J.,  65,j«/o  im  Alter  von  15-20  J.,  59,^  •.  in 
Alter  von  20  — 30  J.,  Blyi'^U  im  Alter  von  30—40  J,,  29,,*/,  im  Alter  toe 
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Nur  soviel  ergiebt  sich  aus  den  bisherigen  Untersuchungen  un- 
zweifelhaft, dass  auch  diese  scheinbar  rein  willkürliche  Handlung 
nicht  von  blossem  Zufall  abhängt,  'sondern  auf  eine  Verkettung  von 
Umständen  und  Motiven  hinweist,  die  innerhalb  einer  und  derselben 
socialen  Gruppe  von  durchschlagendem  Einfluss  ist.  Zwar  wird  auch 
hier  der  Einzelne  nicht  Object  eines  fatalistischen  Zwanges  ^) ,  aber 


40 — 50  J.  etc.).  In  der  Jttnglingszeit  nnd  dem  ersten  Mannesalter  nimmt  der 
Mann  mit  Vorliebe  das  Gewehr  oder  die  Pistole  (19,2^/o  im  Alter  von  20—30 
J. ,  —  „il  se  brüle  la  cerreUe"  — );  die  Waffe  giebt  der  That  einen  nobleren 
Anstrich.  Das  Weib  wendet  sich  bereits  häufiger,  als  es  in  der  Jugend  ge- 
schah, dem  Stricke  zu  und  scheut  das  Wasser  mehr.  Im  höheren  Alter  tritt 
wiederum,  aber  bei  heiden  Geschlechtem,  das  Erhängen,  resp.  das  Halsab- 
sehneiden stark  in  den  Vordergrund.  —  Die  mit  Stadt-  und  Landleben  zu- 
sammenhängende allgemeine  Berufsyerschiedenheit  spiegelt  sich  vorzugsweise 
darin  ab,  dass  überaU,  wo  Untersuchungen  vorliegen  (Dänemark,  Frankreich, 
Irland),  das  Sicherhängen  auf  dem  Lande  vorwaltet,  während  die  übrigen 
Selbstmordarten,  namentlich  das  Sicherschiessen,  am  stärksten  aber  das  Gift 
in  der  Stadt  vorwaltet.  Die  Ursache  liegt  auf  der  Hand.  —  Von  den  spe- 
ciellen  Berufsarten  tritt  nur  der  Schuss  beim  Militär,  dann  bei  den  i,höher 
Gebildeten*'  stark  in  den  Vordergrund,  der  Strick  bei  den  Ackerleuten,  das 
Wasser  bei  den  Dienstboten.    Vgl.  Wagner  S.  262. 

1)  In  aUen  Ländern  giebt  es  wie  einzelne  monströse  Eheschliessnngen, 
so  auch  sporadische  Selbstmordarten,  welche  die  individuelle  Neigung  im  Ge- 
gensatze zur  gangbaren  Gewohnheit  hervortreten  lassen.  In  der  Preussischen 
Statistik  der  Eisenbahnunglttcksfälle  kamen  Selbstmordversuche  durch  Ueber- 
fahrenlassen  18»»/^:  28;  18"/„:26;  18»»/«  ^  31  mal  vor.  (A.  Frantz  a.  a.  0. 
S.  133).  Hier  und  da  kommt  ein  FaU  von  Selbsterfrieren  (Württemberg 
1846),  von  Selbstbegraben  (Mecklenburg  1844),  von  absichtlicher  Selbst- 
aushungerung (Mecklenburg  1852)  und  Selbstverbrennen  (Oesterreich)  vor. 
Die  Fälle  des  absichtlichen  Verhungems,  welche,  wie  Wagner  (S.  251)  sagt, 
psychologisch  vielleicht  die  interessantesten  sind  (Schopenhauer  schwärmte 
bekanntlich  für  dieselben)  und  in  den  medicinischen  Statistiken  als  that- 
sächlich  verzeichnet  wurden,  sind  begreiflicher  Weise  sehr  schwer  zu  erken- 
nen, weil  keine  einfache  Thathandlung  dabei  vorliegt.  (Vgl.  Esquirol,  Ma- 
lad, ment.  I,  p.  610  ff.).  Einen  schaudererregenden  Fall  dämonischen  Eigen- 
sinns einer  Selbstmörderin  erzählt  Süssmilch,  (Göttliche  Ordnung  I,  S.  550) 
indem  er  hinzufügt,  dass  sein  Schwager  (Dr.  Lieberkühn)  denselben  per- 
sönlich in  London  erlebt  und  berichtet  habe.  Eine  Frau,  die  bis  an  ihr  50. 
Jahr  „in  allen  Wollüsten^  gelebt  und  sich  dadurch  ihren  Unterhalt  geschafft 
hat,  entschliesst  sich  „aus  Verdruss"  zum  Selbstmorde,  vermuthlich  „weil  ihr 
Gewinn  abgenommen.**  «Sie  macht  also  in  ihrer  Küche  einen  Kreis  von  bren- 
nenden Steinkohlen  um  sich  herum,  tritt  nackend  hinein  und  verbrennt  sich 
lebendig.  Sie  fällt  endlich  aus  Entkräftnng  in  das  Feuer  nieder  und  wird 
vollends  geröstet.  Der  Gestank  zieht  Leute  herzu,  die  sie,  da  sie  noch  Le- 
ben zeiget,  in  das  nächste  Hospital  bringen.  Da  sie  sich  etwas  erholet  hatte 
imd  nach  der  Ursache  und  dem  Xl^äter  befragt  ward,   hat  sie  zur  Antwort 

48* 
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er  folgt  unbewusst  den  Impulsen,  die  von  innen  und  aussen,  durch 
psychische  und  physische  Veranlassung  in  jedem  Landescomplex  die 
Selbstmordtendenz  zu  eigenartiger  äusserer  Erscheinung  bringen. 
Das  lässt  sich ,  selbst  wenn  wir  es  nicht  erklären  könnten ,  bei  Be- 
trachtung der  Thatsachen  schlechterdings  nicht  leugnen.  Denn  jede 
Stadt,  jedes  Land  hat  nicht  blos  seine  specifische  Selbstmordziflfer, 
sondern  auch  —  so  sonderbar  das  klingen  mag  —  seine  Ertränkungs- 
und  Erhängungsziffer  u.  s.  w.,  die  sich  periodisch  gleich  bleibt  In 
England  tritt  die  Selbstvergiftung  (namentlich  bei  Weibern  (16,7®/^!) 
relativ  am  häufigsten  zu  Tage;  in  Italien  das  Sichertrftnken  (bei  den 
Weibern  fast  50®/o!);  auch  der  Schuss  ist  in  Italien  häufiger  als 
irgendwo  —  mit  Ausnahme  von  Dalmatien  ^)  —  ein  beliebtes  Mittel 
(bei  Männern  29  und  sogar  bei  Frauen  3,i%).  Dagegen  ist  der  in 
Russland  so  beliebte  Strick  in  Italien  höchst  selten  gebraucht  (1874 
—  78  durchschnittlich  bei  Männern  18^/0,  bei  Frauen  16  0/0,  in  ganz 
Russland,  wie  wir  sahen,  73%,  in  den  baltischen  Provinzen  nur 
63,3 ^/o).  Städte  wie  Berlin,  Frankfurt,  London,  Paris,  Genf  haben 
ganz  heterogene  Ertränkungs-,  Firhängungs-  und  Erschiessungsziffem, 
beispielsweise  für  Erschiessen  hatte  Frankfurt,   als  noch  die  Spiel- 


gegeben: Sie  habe  es  selbst  gethan,  sie  sei  ihres  Lebens  flberdrfissig;  bei 
Ueberlegnng  über  die  Art  des  Selbstmordes  habe  sie  gefanden,  dass  das  Er- 
hängen, Ersäufen,  Vergiften  und  Erschiessen  nichts  besonderes  sei,  daher 
habe  sie  diese  Art  des  Todes  gewählt  nnd  das  Feuer  um  sich  herum  gemacht, 
in  welchem  sie  so  lange  aufrecht  gestanden,  als  es  ihre  Kräfte  zugelassen.* 
Bald  nachher  soll  sie,  nach  dem  weiteren  Berichte  des  Arztes,  ihren  Geist 
aufgegeben  haben.  Dass  sie  lange  im  Feuer  müsse  gestanden  haben,  konnte 
man  „aus  denen  hart  gerösteten  fleischigen  Theilen  rings  um  den  Leib  hemm*' 
schliessen.  —  , Welch  eine  Standhaftigkeit^  —  ruft  Süssmilch  cum  Schluss 
dieses  Berichtes  aus  —  „welch  rasende  Ehrsucht,  da  nicht  einmal  Jemand 
die  Ursache  des  Todes  gewusst  hätte,  wenn  sie  in  der  Glut  verschieden  wäre ! 
Was  will  dagegen  die  WiUenskraft  eines  Mucius  Scävola  sagen!'  —  Vgl. 
in  meiner  Schrift  „Ueber  acuten  und  chronischen  Selbstmord'  (1881  S.  21)  den 
FaU,  welcher  nach  dem  Wiener  Polizeibericht  (1880  S.  60  f.)  eine  dreifache 
Selbstmordart  in  sich  schloss.  Ein  Schutzmann  sah,  wie  ein  Mann  auf  der 
Donaubrücke  über  das  Geländer  kletterte.  Ehe  er  hinzukommen  konnte, 
hatte  er  sich  in  die  Brust  geschossen,  um  im  FfiU  des  Misslingens  im  Wasser 
umzukommen.  Als  man  ihn  zu  retten  suchte,  schwamm  er  mit  aller  An- 
strengung seiner  Kräfte  ans  andere  Ufer,  um  sich  dort  mit  einem  eigends 
dafür  mitgenommenen  Strick  an  einem  Baum  zu  erhängen.  Wo  bleibt  da  die 
Theorie  von  der  mechanischen  Nothwendigkeit  der  Selbstmordart? 

1)  Vgl.  Bratasseyi6  (a.  a.  0.  Wiener  Monatschr.  1878  S.  429  ff.)  u. 
Platter  (1876  S.  120  ff.).  Damach  betrug  in  Dalmatien,  wo  „Alles  Waffen 
trägt^,  die  Erschiessungsziffer  bei  den  Männern  71,  bei  den  Franen  33  ^/o 
aller  Fälle. 
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höUe  in  der  Nähe  war  33<>/o,  London  nur  4,4%;  für  Erhängen  Genf 
nur  15,e°/oj  Berlin  43,6 ®/o'  —  Es  ist  bekannt,  dass  das  Stückchen 
Seine  bei  Paris  mehr  Opfer  der  Verzweiflung  verschlingt,  als  die- 
ser Flnss  in  seinem  ganzen  übrigen  Laufe!  Auch  die  Vergiftung 
ist  hier  sehr  häufig  (18,8%),  während  das  Sicherhängen  nur  etwa 
10 mal  unter  100  Fällen  vorkommt,  seltener  als  sonst  irgendwo  in 
der  Welt. 

Wenn  wir  einen  so  mannigfaltig  combinirten  Staat  wie  Oe  st  er- 
reich nach  seinen  einzelnen  socialen  Gruppen  durchmustern,  so  ist 
es  durchaus  charakteristisch,  dass  keine  von  den  Analogien  und  so- 
cialen Constanten  sich  auch  nur  annäherungsweise  in  der  räumlich, 
wie  etwa  in  der  zeitlich  unterschiedenen  Beobachtungssphäre  nach- 
-weisen  lässt.  Das  Ertränken  füngirte  (1852 — 58)  in  den  italienischen 
Provinzen  mit  33,9,  ^  Galizien  mit  8,5  Procent;  hingegen  das  Er- 
hängen dort  mit  41,3,  hier  mit  78,e  Procent  jährlich.  Das  Sicher- 
schiessen umfasste  in  den  italienischen  Provinzen  4,3%,  in  der  Mi- 
litärgrenze gegen  zehn  mal  mehr,  d.  h.  45^%  aller  Fälle.  Auch 
Platter  und  Bratassevic  bestätigen  es  durch  ihre  neueren  Spe- 
cialforschnngen  (a.  a.  0.),  dass  bei  den  Slaven  in  Oestareich  (wie 
in  Russland)  das  Erhängen  am  stärksten  vorwaltet  (unter  den  Män- 
nern bis  79%). 

Allein  wir  sind  durch  diese  Erörterungen  bereits  in  das  Gebiet 
des  nächsten  Paragraphen  hinübergetreten,  in  welchem  wir  die  auf- 
fallende und  doch  nicht  unmotivirte  Mannigfaltigkeit  in  der  geogra- 
phischen Verbreitung  der  Selbstmordfirequenz  unserem  Verständniss 
näher  zu  bringen  suchen  wollen. 


S.  61.    LoMl«  Oegens&tie  and  g«ognpliiiche  V«rbreltniig  der  Selbstmordflreqneiii  imter  dem 
Xiofliuf  de«  »oeüMltn  Lebenf:    Natioiuültit,   Beligion  und  Gonfonlon»  BUdfc  nnd  Land,  B«ruf 

und  Bildung. 

Dass  jedes  Land  seine  eigenthümliche  Selbstmordziffer  hat, 
welche  je  nach  der  Tendenz  der  Bewegung  dieses  Phänomens  allmäh- 
lich zu-  oder  abnimmt,  aber  im  Ganzen  sich  gleich  bleibt,  werden 
wir  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  a  priori  erwarten  dürfen 
Denn  wenn  die  Specialitäten  —  hier  die  oben  besprochenenen  Selbst- 
mordarten —  durchaus  in  eigenthümlicb  charakteristischer  Verschie- 
denheit sich  ausprägen,  so  wird  solches  bei  der  generellen  Erschei- 
nung, bei  der  gesammten  „tendance  au  suicide"  um  so  mehr  der 
Fall  sein.  Namentlich  zeigt  sich  in  den  einzelnen  Ländern  eine 
geographisch  sich  ausbreitende  sociale  Selbstmordtendenz,  die  wir 
wie  Stromgebiete  und  Gebirgszüge  verfolgen  können.  Einzelne  Bei- 
spiele hebe  ich  zur  Dlustration  hervor. 
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Dass  nicht  bloss  das  allgemeine  Elend,  der  Pauperismos ,  die 
Bevölkerungsdichtigkeit,  die  städtische  Industrie-  und  Fabrikarbeit 
von  durchschlagendem  Einfluss  sind,  zeigt  ein  aufineri^samer  Blick 
auf  die  Ziffern  (vgl.  namentlich  Tab.  107  des  Anhangs).  Irland  z.  B 
ist  >1elleicht  das  ärmste,  gedrückteste  Land  Europas  und  weist  all- 
jährlich am  wenigsten  Selbstmordfälle  auf  (nur  17  auf  1  MilL  Einw.i. 
Auch  die  Bevölkerungsdichtigkeit  ist  nicht  entscheidend.  England 
und  namentlich  Belgien  ist  fast  ebenso  dicht  bevölkert  wie  Sachsen. 
Und  doch  ist  die  englische  Selbstmordziffer  (69)  und  die  belgische 
(91)  \iel  geringer  als  die  sächsische  (fast  400!).  Wenn  Morselli 
(S.  11  a.  a.  0.)  den  Norden  Europa's  la  ten*a  classica  del  suiddio 
nennt,  so  stimmt  das  wenig  mit  der  Thatsache,  dass  Kussland,  Finn- 
land, Schweden,  Schottland  und  Irland  eine  viel  niedrigere  Ziffer 
aufweisen  als  Dänemark  und  Sachsen.  So  haben  die  baltischen  Pro- 
vinzen eine  bedeutend  stärkere  Frequenz  *)  als  das  nördlichere 
Finnland. 

Gleichwohl  lässt  sich  ein  geographisch  bestimmbarer  Einfluss 
theils  der  grösseren  Städte  und  Culturcentren ,  theils  gewisser 
selbstmordreicher  Länder  nicht  bestreiten.  Wenn  wir  die  Selbst- 
mordkarten, wie  sie  für  England  und  Frankreich  (von  Guerry),  so- 
wie für  Italien  (von  Morselli)  in  mustergiltiger  Weise  ex^tiren, 
überschauen,  so  fällt  es  schon  bei  flüchtiger  Betrachtung  auf,  wie 
um  London,  Paris  und  Rom  sich  wie  um  centrale  Ansteckungsheerde 
die  Selbstmordluft  lagert,  die  in  den  Gebeinen  ganzer  Volkskörper 
ihr  imheimliches  Zerstörungswerk  treibt.  Für  Deutschland  nehmen 
Wien  und  Berlin  eine  ähnliche  Stellung  ein.  Leider  fehlt  noch  fiir 
die  germanischen  Volksgebiete  eine  solide  kartographische  Uebersicht 
Sie  wäre  von  besonderem  pathologischen  Interesse,  weil  dieses  hoch- 
entwickelte Land  mit  seiner  Hochcultur  und  seinem  protestantischen 
Charakter  die  Keime  für  jene  gesteigerte  Selbstmordtendenz  in  sich 
trägt,  welche  so  leicht  mit  überreizter  (Hamleth-artiger)  Selbstkritik 
und  mit  gemüthvoller  (Werther  -  artiger)  Innerlichkeit  Hand  in  Hand 
geht. 

Dass  in  ganz  Deutschland,  diesem  Herzen  Europas,  der  Selbst- 
mord mit  am  stärksten  wüthet  und .  dass  mitten  in  diesem  selbst- 
mordreichsten  Lande  vom  K.  Sachsen  gleichsam  der  miasmatisch 
wirkende  Ansteckungsstoff  nach  allen  Seiten  hin  ausströmt  und  auf 
die  nächstliegenden  Gebiete  inficirend  wirkt,  ist   eine  unbestreitbare 


1)  Vgl.  Balt.  Monatschr.  1877,  Nr.  XXV  S.  715  ff.  den  Artikel  von 
W.  Anders,  Die  Selbsmorde  in  Livland  v.  1870  —  76.  Darnach  kamen  da- 
selbst etwa  45  Selstmorde  auf  je  1  MiUion  Einw. ,  während  in  Finnland  dl« 
Ziffer  nur  88  beträgt. 
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Thatsache,  mit  der  wir  rechnen  müssen,  mögen  wir  sie  erklären  kön- 
nen oder  nicht. 

Von  allen  Seiten  der  Windrose  hebt  sich  allmählich,  je  nach 
der  näheren  oder  ferneren  Berührung  mit  dem  sächsischen  Gipfelpunkte 
das  colossale  germanische  Selbstmordgebirge.  Von  der  sarmatischen 
Ebene  Russlands,  wo  die  Selbstmordziffer  kaum  30  beträgt,  geht  es 
immer  aufwärts  nach  dem  Herzen  Deutschlands  zu:  in  den  Ostsee- 
provinzen erreicht  die  ZiflFer  schon  45  ^) ,  in  Ost  -  und  Westpreussen 
fast  100,  in  Brandenburg  über  200,  in  der  Provinz  Sachsen  230 — 
240  (höher  als  im  ganzen  übrigen  preussischen  Staate),  um  im  Kö- 
nigreich Sachsen  den  Gipfelpunkt  (fast  400)  zu  erreichen.  Ebenso 
von  Westen  her.  Die  ßheinlande,  mit  der  belgischen  Ziffer  ver- 
wandt, zählen  bloss  65—66  Selbstmorde  auf  1  Million  Einw.,  West- 
falen schon  einige  70,  Hannover  über  140,  die  thüringischen  Lande, 
welche  nach  Sachsen  hin  gravitiren,  etwas  über  300.  Und  vom  Sü- 
den her  tritt  uns  dieselbe  Erscheinung  entgegen,  während  weiter  im 
Norden  (Schleswig  -  Holstein  mit  etwa  220  als  SelbstmordziflFer)  der 
vorwaltende  Einfluss  Dänemarks  (mit  256)  sich  in  einer  Art  von 
selbstständigem  Nebengebirge  ausprägt  oder  so  zu  sagen  em  zweites 
Gravitationscentrum  für  die  germanische  Selbstmordbewegung  auf- 
weist. Dagegen  bezeugen  die  südlich  gelegenen  Gebiete,  Oesterreich 
und  Bayern,  den  durchschlagenden  Einfluss  Sachsens.  Der  Durch- 
schnitt in  ganz  Bayern  ist  etwa  100;  der  Süden  erreicht  kaum  die 
Ziffer  70;  das  an  Sachsen  gränzende  Oberfranken  steigt  bis  150  und 
160.  Oesterreich,  wenn  wir  von  der  ansteckenden  Umgebung  Wiens 
in  Niederösterreich  absehen,  hat  durchschnittlich  gegen  130  Selbst- 
morde auf  1  Million  Einw.  Aber  in  den  Sachsen  naheliegenden  Pro- 
vinzen Mähren  150,  Böhmen  180  und  Schlesien  sogar  225,  während 
Tirol,  Kämthen,  Steiermark,  Vorarlberg  zwischen  90  und  100 
schwanken  *). 

Aehnliche  Resultate  hat  die  Beobachtung  der  Selbstmordfre- 
quenz in  Frankreich  und  Italien  ergeben.  In  Frankreich  lässt  sich 
eine  vollständige  Scala  der  Selbstmordfrequenz  für  18^/79  verfolgen, 
nach  welcher  Isle-de  Fr.  Orleans  mit  300  Selbstmorden  auf  1  MiUion 
Einwohner  obenan ,  Corsica  (wo  doch  der  Mord  an  der  Tagesordnung 
ist)  mit  nur  13,g  Selbstmorden  auf  1  Million  Einwohner  sehr  niedrig 
steht.  Und  die  von  Wagner  entworfene  Scala  stimmt  mit  der  von 
Dufau  für  die  Zeit  von  1826  ff.,  also  vor  mehr  als  60  Jahren  ge- 
gebenen so  sehr  überein,   dass  nur  für   die  mitten  inneliegenden 


1)  Nicht  65,   wie  irrthümUch  in  meiner  Schrift  über  den  Selbstmord 
(S.  27)  zu  lesen  ist 

2)  Vgl.  Wiener  Uonatschrifb  1878,  S.  429  ff. 
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gleichartigen  Departements  leise  Schwankungen  eintreten.  'Ehern 
zeigt  Italien  (1878/79)  stets  für  die  nördlichen,  germanisch  mt 
beeinflussten  Landergebiete  eine  höhere  Selbstmordfreqnenz  (Piemoc: 
Lombardei,  Venedig  bis  70;  ;Sicilien,  Campanien  nnd  Calabrien  Im- 
unter  bis  10  Selbstmorde  auf  1  Million  Einw.).  Welch  ein  klucr 
Beweis  dafür,  dass  die  social-sittlichen  Lebensverhaltnisse  yerbniMk 
mit  einer  gewissen  Stammesverschiedenheit  eine  dauernde  Dispodtk« 
für  den  Selbstmord  bedingen !  Wir  können  diesen  Gedanken  auch  sa 
ausdrücken:  bei  gleicher  Disposition  im  Grossen  und  Ganzen,  bti 
allgemeiner  Zugänglichkeit  für  die  Neigung  zum  Selbstmorde  müssen 
unter  heterogenen  Yölkerstammen  ganz  verschiedene  oder  dieselba 
Ursachen  in  ungleichem  Grade  als  Präservativ  gegen  die  AusfÜhniK 
des  Selbstmords  in  Wirksamkeit  sein.  Wagner  bezeichnet  dies« 
dauernde  Tendenz  oder  Gegentendenz  als  „positive  und  n^tivc 
Selbstmorddisposition,''  welche  theils  auf  physische,  theils  auf  geist^ 
und  sittliche  Charaktereigenthünüichkeiten  der  NationalitAten  and 
Stamme  zurückzuführen  sei  (S.  162).  Suchen  wir  durch  Gruppimof 
der  Ziffern  das  an  einzebien  Hauptpunkten  nachzuweisen,  indem  wir 
nationale  Verwandtschaft,  Religion  und  Confession,  Stadt-  und  Land- 
leben, Beruf  und  Bildung  in  ihrem  Verhaltniss  zur  Selbstmordfreqnenz 
beleuchten. 

Der  Einfluss  des  Stanunes  zeigt  sich  allerdings  schon  sehr  deut- 
lich in  der  Gombination  der  Constanten  Selbstmordfrequenz  mit  des 
hauptsachlichsten  Yölkerfamilien.    Denn  es  kamen  (um  1860) 
auf  1  Million  Skandinavier  126  Selbstmorde 

„    „      „        Deutsche  112  „ 

„    „      „       Franzosen  105         „ 

„  „  „  Romanen  überhaupt  80  „ 
„  „  „  Slaven  (Oesterr.  etc.)  47  „ 
Ich  habe  hier  nach  Wagner  zunächst  die  allgemeinen,  constatirter 
Ziffern  aus  der  alteren  Periode  der  Beobachtung  mitgetheilt  Die 
unvollkommene  englische  Selbstmordstatistik  erschwert  die  Fixinwf 
der  Durchschnittsziffer  für  die  „Germanen,"  und  unter  den  Slaven 
kann  nur  die  österreichische  Statistik  einen  Anhaltspunkt  bieten,  (b 
in  Russland  der  Selbstmord  (ssamoub^stwo)  noch  immer  unter  die 
„Verbrechen"  gezahlt  und  eben  deshalb  seltener  bekannt  wird.  Nai-h 
Morselli  hat  sich  im  Laufe  zweier  Jahrzehnte  jeneScala  besondei^ 
zu  Ungunsten  Deutschlands  verändert.  Nach  ihm  kamen  (um  1875 
auf  je  1  Million  Einwohner 

unter  den  Deutschen  150 — 165  Selbstmorde 

„      „    Skandinaviern  128 — 130  „ 

„      „    Keltoromanen  (Frkrch.)  116 — 120  „ 

„      „    Slaven  30—  40  „ 

„      „    Lateuxem  (Ital)  27—  30          „ 
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lenfalls  steht  der  germanische  Nationalcharakter  constant  obenan 
seiner  Neigung  zum  Selbstmord,  was  mit  der  hier  vorwaltenden 
^testan tischen  Confession  zusammengeht;  die  grössere  Neigung  zur 
bstkritik  bei  vorhandener  Gewissenhaftigkeit  und  Gemtithstiefe 
SS  im  Falle  der  Ausartung  und  schiefen  Entwickelung  des  indivi- 
eilen  Lebens  leichter  zur  verz>veifelten  That  treiben,  als  das  Na- 
ell  des  leichtlebigen  Romanen  mit  seiner  vorwaltend  traditionell 
rten  Religiosität,  und  das  des  Slaven  mit  seiner  Ergebung  in  den 
uck  politischer  und  kirchlicher  Verhältnisse. 

Dem  entspricht,  was  Morselli  mit  einem  gewissen  Triumph 
rvorhebt,  dass  —  wenn  wir  von  der  unzuverlässigen  Selstmord- 
itistik  bei  den  Anhängern  der  griechischen  Kirche  (etwa  40  auf 
Million  Einw.)  absehen  —  bei  den  römischen  Katholiken  die  Selbst- 
»rdziflfer  nur  gegen  60  beträgt,  d.  h.  um  mehr  als  dreimal  geringer 
wie  bei  den  Protestanten,  bei  welchen  sich  nach  Morselli  (wohl 
vas  zu  hoch)  190  auf  1  Million  Einw.  morden  sollen.  Warum  der 
^testantische  Boden  fruchtbarer  für  diese  Giftpflanze  ist,  habe  ich 
aon  früher  dargelegt.  Die  Erklärung,  welche  ich  in  meiner  Mono- 
aphie  über  den  Selbstmord  (a.  a.  0.  S.  30  flF.)  zu  geben  versuche, 
mmt  ganz  mit  dem  unparteiischen  Urtheile  Masaryks  (a.  a.  0. 
62  f.),  wenn  er  sagt:  „Der  Protestantismus  entwickelt  den  Cha- 
kter  jedes  Einzelnen,  indem  er  den  Menschen  in  jeder  Hinsicht 
Lbstst&ndig  macht:  er  giebt  Jedem  die  wahre  Freiheit,  macht  Je- 
n  unabhängig  und  verbindet  doch  Alle  zu  einem  schönen  Ganzen. 
Der  diese  Freiheit  führt  auch  leicht  zu  religiösen  Zweifeln.  Der 
ifertige  Charakter  entbehrt  —  bei  den  Protestanten  im  Gegensatz 
i  den  Katholiken  —  die  kräftige  geistige  Führung  der  Kirche.  Der 
^glückliche  findet  schwerer  Trost,  weU  er  der  menschlich -priester- 
'hen  Mittlerschaft  entbehren  muss.  Der  gläubige  Protestant  ist 
ihrhaft  glücklich  und  zufrieden ;  der  falsche,  unfertige  Protestant  ist 
^egen  nicht  glücklich  und  sich  selbst  und  seinen  Zweifeln  über- 
ssen;  ohne  ethischen  Führer,  ohne  kirchlichen  Zwang,  vermag  er 
T  seine  Seele  die  gewünschte  Ruhe  nicht  leicht  zu  finden.  Daher 
t  der  bestehende  Protestantismus  der  Selbstmordneigung  günstiger, 
^eder  ein  guter  Katholik,  noch  ein  guter  Protestant  wird  an  seinem 
eben  verzweifeln;  nur  der  schlechte  Katholik,  der  schlechte  Pro- 
'Stant  (es  sei  denn,  dass  physische  Gründe,  wie  beim  Irrsinn,  ihn 
^zurechnungsflthig  machen).  Aber  eher  verzweifelt  der  schlechte 
rotestant  als  der  schlechte  Katholik,  weil  jener  seiner  Haltlosigkeit 
ichter  inne  wird.'' 

Gleichwohl  dürfen  wir  in  den  einzelnen  Gemeinwesen  die  da- 
'Ibst  herrschende  Selbstmordfrequenz,  die  rohe  Ziffer  so  zu  sagen, 
icht  als  Maassstab  religiöser  Yerwilderang  ansehen.  Es  hängt  diese 
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Erscheinung  zusammen  mit  einer  ganzen  Menge  herrschender  G«- 
fahren  und  Gebrechen ,  welche  eine  krankhafte  Kehrseite  hoher  Gei- 
stesentwickelung ,  ja  gesteigerter  sitUicher  und  religiöser  Ansprüche 
sind.  Daher  morden  sich  die  civilisirten  Völker  h&ufiger  als  die  robeo: 
und  auch  bei  den  Heiden  war  und  ist  innerhalb  der  höher  entwickel- 
ten Culturvölker  (Griechen,  Römer,  Chinesen,  Buddhisten)  der  Selbst- 
mord häufiger.  Bei  den  torpiden  Wilden  soll  er  wie  bei  den  Thierti 
unerhört  sein.  Er  lasst  sich  als  eine  specifische  Humanitätskrankher. 
bezeichnen,  wie  ja  auch  die  Leidensfähigkeit,  die  Höhe  und  Tiefe 
der  Schmerzempfindung  ein  tragischer  Vorzug  unseres  gottesbildlicbes 
Geschlechts  ist.  Was  Wunder  wenn  dem  entsprechend  in  den  Ool- 
turstaaten  mit  ihrer  Uebercivilisation ,  mit  der  stetig  wachsendei 
Concurrenz,  mit  der  socialen  Misere,  mit  dem  zunehmenden  Ab-o- 
holconsum,  mit  dem  wachsenden  Industrialismus ,  mit  der  Zunahis« 
der  stadtischen  und  Fabrikbevölkerung,  ja  mit  den  bis  zu  schwiih 
delnder  Höhe  aufgeschraubten  Anforderungen  der  sogen.  modenifB 
„Bildung"  auch  die  selbstmörderische  Neigung  wächst? 

Mit  der  humanen  Bildung,  wo  sie  Halbbildung  bleibt,  und  ini: 
der  religiösen  Entwickelung,  wo  sie  im  Halbglauben  stecken  bleibt 
und  verschärfte  Kritik  weckt,  ist  stets  auch  ein  erhöhtes  Maass  de: 
inneren  Selbstentzweiung  verbunden.  So  erklärt  es  sich,  dass  der 
Germane  mit  seiner  Hochcultur  und  seinem  tief  innerlichen  äemüthr 
leben,  der  Protestant  mit  seiner  Neigung  zum  Zweifel  und  zur  Selbst- 
kritik auch  eine  grössere  Selbstmordgefahr  in  sich  trägt,  als  der  leicht- 
lebige sanguinische  Romane,  dem  seine  Kirche,  wenn  er  sich  über- 
haupt um  dieselbe  kümmert,  nur  eine  geistliche  Lebensversicherungir 
anstalt  ist,  oder  der  noch  unentwickelte,  naturwüchsige  Slave,  der 
nur  dort  Selbstmordgedanken  Raum  gibt,  wo  ihn  die  Halbcultur  be- 
leckt oder  der  NihiUsmus  angekränkelt  hat.  Wo  viel  Licht,  da  ist 
eben  um  so  tieferer  Schatten.  So  erklärt  sich  zum  Theil  wohl  die 
hohe  Selbstmordziffer  Sachsens,  wo  protestantische  Geistesrichtung 
und  germanische  Hochcultur  sich  vereinigen. 

Dazu  kommt  aber  noch  ein  anderes  bedeutsames  Moment:  die 
mit  der  dichten  industriellen  Bevölkerung  zusammenhängende  hoch- 
gesteigerte Concurrenz,  das  Vorwalten  der  städtischen  und  Fabrik- 
bevölkerung. Was  Dr.  B  a  e  r  i)  den  „contagiösen  und  imitatorischen 
Einfluss^*  des  Selbsmordes  nennt,    was  die  Franzosen^)  als  die   ,Jn- 


1)  Vgl.  Dr.  Baer,  Die  GefHngnisse  etc.  1871. 

2)  So  spricht  £.  le  Boy  von  den  foyers  6pid6miqnes  de  snicide  und 
bezeichnet  mit  Becht  Paris  als  einen  solchen  a.  a.  0.  p.  107.  Morselli  hebt 
dasselbe  herror.  Nach  seiner  Berechnung  trat  auch  in  den  einielnen  ProTin« 
een  Prenssens   eine  stetige  Gleiohmftssigkeit   der  Selbstmordneignng  heiror. 
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fluence  fatale  par  rayonnement  aux  contr^es  environnantes"  bezeich- 
nen, prägt  sich  sehr  deutlich  in  der  Ansteckungsmacht  der  Gross- 
Städte  aus.  Diejenigen  Gebiete,  wo  grössere  Städte  liegen,  haben 
stets  auch  bedeutendere  Selbstuiordfrequenz.  Sie  sind,  wie  Masa- 
ryk  sagt,  die  „eigentlichen  Brutöfen  der  geistigen  Zerrüttung,"  nicht 
etwa  durch  die  anstrengende  Arbeit  (diese  ist  immer  ein  Segen), 
wohl  aber  durch  das  Tumultuarische,  Unmethodische,  durch  die  über- 
reizte Nervosität  bei  der  sich  überstürzenden  und  Schwindel  erre- 
genden Concurrenzarbeit. 

Zwar  kann  man  nicht  sagen,  dass  an  und  für  sich  das  Weich- 
bild einer  grossen  Weltstadt  (z.  B.  Berlin's)  immer  und  ausnahmlos 
eine  stärkere  Frequenz  aufweist.  Es  ziehen  sich  eben  manche  zum 
Selbstmord  hinneigende  Personen  in  die  umliegenden  Ortschaften,  um 
dort  die  That  unbemerkt  vollziehen  zu  können.  Aber  radienartig 
influirt  die  Corruption  und  die  Verwilderung  der  Massen  an  diesen 
Sammelpunkten  auf  die  Umgebung;  und  bereits  Guerry  und  Li  sie 
haben  auf  solche  Selbstmordheerde  hingewiesen ,  wie  sie  auf  franzö- 
sischem Gebiete  in  Paris,  Marseille,  Lyon  und  andern  Orten  nach- 
weisbar sind.  Die  Bemerkungen,  die  wir  oben  in  Betreff  der  Sam- 
melplätze der  Prostitution  gemacht,  gelten  auch  für  die  Selbstmord- 
frequenz. Nach  Legoyt's  und  Le  Roy's  Berechnung  überstieg  die 
Frequenz  in  Paris  —  646  per  1  Million  Einwohner,  wohl  zu  hoch 
angegeben ;    das  richtige  ist  etwa  400  ^)  —  sechsfach   die  Frequenz 


Wenn  ivir  von  Schleswigs -Holstein  absehen,  welches  in  der  Nachbarschaft  des 
selbstmordreichen  Dänemark  seine  Selbstmordziffer  unglanblicher  Weise  von 
81  auf  228  in  den  Jahren  1856—74  wachsen  sah,  kamen  anf  1  Million  Einw. 
Selbstmorde  vor: 


1856/60 

1868/74 

in  den  Rheinlanden 

53 

66 

„  Westfalen 

63 

70 

9  Posen 

68 

71 

„  Prov.  Preussen 

100 

107 

j,  Pommern 

136 

128 

f,  Schlesien 

152 

158 

„  Brandenburg 

176 

205 

.  Prov.  Sachsen 

214 

•  228 

Man  sieht,  nur  in  der  Prov.  Pommern  ist  eine  leise  Abnahme  erkennbar.  Die 
Beihe  der  einzelnen  Provinzen  in  Bezug  auf  den  penchant  anx  snicide  ist 
gich  in  18  Jahren  gleich  geblieben.  Vgl.  ähnliche  Darlegungen  bei  B r at aa- 
se vic  fOr  Oesterreich^s  Provinzen  (Wiener  Monatschr.  1878  S.  429  ff.). 

1)  Nach  dem  Compte  g6n6r.  de  Tadministr.  de  la  jost.  crim.  1880  p.  201  ff. 
stieg  die  Selbstmordfrequenz  in  Paris  nud  Umgebung  folgendermaassen : 
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im  ganzen  Lande  (110);  Kopenhagen  z&hlt  nicht  mehr  (wie  Wagnei 
angab)  391 ,  sondern  bereits  480  gegen  den  Landesdurchschnitt  \m 
288;  Hamburg  zahlt  nicht  mehr  281,  sondern  gegen  '3  -  400  (1878: 
451;  1879:  352)  Selbstmorde  auf  1  Million  Einwohner  (Mitth.  id 
Statist.  H.  B.  1880  S.  145  ff.);  Berlin  nicht  mehr  (wie  Wagner  ai- 
gab)  171,  sondern  1881  über  300  gegen  den  Landesdurchschnitt  m 
150.  Und  das  hochgebildete  Leipzig,  dieses  „kleine  Paris^^  mit  seina 
stark  entwickelten  Bücherproduction  und  seinem  zahlreichen  P^)l^ 
tariat,  hat  neben  der  französischen  Weltstadt  die  höchste  Selbstmord- 
ziffer (456) ,  während  London  merkwürdiger  Weise  die  niedrigste  auf- 
weist (85). 

Doch  gilt  es  auch  hier  nicht  bloss  die  rohen  Zahlen  ins  Ansf 
zu  fassen.  Es  scheint  mir  nicht  richtig  zu  sein  —  wie  die  mdsta 
Statistiker  es  thun  und  wie  ich  schon  in  meiner  Schrift  über  da 
„Selbstmord"  (S.  48)  es  zu  bestreiten  suchte  —  die  Scala  der  Selbstmord- 
neigung in  den  verschiedenen  Grossstädten  nach  der  absoluten  oder 
relativen  Frequenzziffer  in  ihrer  eigenen  Mitte  zu  berechnen.  Es  konmit 
vielmehr  darauf  an,  diese  in  Yerhältniss  zu  setzen  zu  der  in  dem  be- 
treffenden Lande  herrschenden  Durchschnittsziffer.  Dann  erst  könnet 
wir  die  überragende  Selbstmordtendenz  der  betreffenden  &ro6sstad( 
richtig  werthen.  Nach  dieser  Methode  erhalten  wir  eine  ganz  andere 
Beihenfolge,  als  sie  z.  B.  Morselli,  Legoyt,  Masaryk  u.  A.  an- 
nehmen. Wahrend  nach  der  gewöhnlichen  Art  der  Berechnung  Pe- 
tersburg (mit  etwa  180  Selbstmorden  auf  1  Million  Einw.)  relativ 
günstig  zu  stehen  scheint,  sinkt  es  auf  die  niederste  Stufe  herah. 
wenn  wir  die  in  dieser  nordischen  Metropole  herrschende  Seihet- 
mordtendenz,  wie  es  doch  allein  richtig  ist,  mit  der  Durchschnitts- 
Ziffer  von  ganz  Russland  in  Vergleich  stellen.  Wahrend  Leipzig  (mit 
456)  und  namentlich  Dresden  (mit  420)  kaum  über  das  Gesammt- 
niveau  der  sächsischen  Selbstmordziffer  sich  erhebt,  überragen  Beriin 
(300)  und  Wien  (290)  um  das  Doppelte ,  Paris  (400)  um  das  Drei- 
fache und  Petersburg  sogar  um  das  Fünf-  bis  Sechsfache  die  gewöhn- 
liche Durchschnittsziffer  der  umliegenden  Bevölkerung  ^). 


1874  721  männl.  194  weibl.  zns.    915  Selbstmorde 

1875  784      „        192      „        „      926  , 

1876  760      „        192      „        „      952  „ 

1877  779      „        215      „        „      994 

1878  872      ,        245      „        „    1117  „ 

1)  Vgl.  den  näheren  zifferm&ssigen  Nachweis  für  die  Kichtigkeit  dieser 
von  mir  zuerst  vorgeschlagenen  Berechnnngsmethode  in  meiner  Schrift  aber 
den  „Selbstmord"«  1881  S.48  Anm.  1.  Wenn  wur  beispielsweise  Ar  6  grossere 
Städte  demgemäss  die  relativ  höhere  Selbstmordiiffer  derselben  im  prooeat 
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Nach  den  sehr  detaillirten  Untersuchangen  von  Wagner,  die 
wir  hier  im  Einzelnen  nicht  reproduciren  können,  zeigt  sich  übrigens 
keineswegs  ein  correlates  Yerhältniss  zwischen  der  Bevölkerangmasse  der 
Städte  mid  ihrer  Selbstmordfrequenz ,  sondern  nur  das  stellt  sich  als 
allgemeiner  Erfahrungssatz  heraus,  dass  der  Selbstmord  in  der  Stadt 
regelmässig  häufiger  wie  auf  dem  platten  Lande ,  und  dass  er  in  den 
grossen  Weltstädten,  welche  die  Centren  der  geistigen  und  materiellen 
Interessen  ihrer  betreffenden  Lander  sind,  noch  häufiger  wie  in  den 
kleinen  Städten  ist.  NamentUch  aber  scheint  der  Emfluss  einzelner  her- 
vorragender Weltstädte  über  das  Bereich  ihrer  Bewohnerschaft  hin- 
aus auf  die  Provinzen  um  sie  herum  sich  zu  erstrecken.  Da  aber 
zwischen  der  städtischen  und  ländlichen  Frequenz  innerhalb  gleich- 
artiger Bevölkerungen  eine  parallele  Bewegung  der  Ziffern  sich  im 
Ganzen  herausstellt,  so  wirken  offenbar  gewisse  allgemeinere  Ur- 
sachen im  socialen  Gesammtleben  durchschlagender,  als  die  Factoren 
Stadt  und  Land.  Während  ausserdem  ein  irgendwie  beachtenswerther 
Unterschied  in  der  Betheiligung  der  Geschlechter  am  Selbstmord  in 
Stadt  und  Land  nicht  nachweisbar  ist,  erscheint  der  Höhepunkt  der 
Selbstmordfrequenz  in  den  Sommermonaten  auf  dem  Lande  mehr  aus- 
geprägt als  in  den  Städten.  Ausserdem  morden  sich  die  Leute  in 
der  Stadt  nicht  wie  auf  dem  Lande  am  häufigsten  in  dem  Älter 
zwischen  60  und  70  Jahren ,  sondern  der  Lebensüberdruss  als  Selbst- 
mordursache tritt  am  intensivsten  schon  zwischen  dem  50.  und  60. 
Jahre  bei  den  Städtern  in  den  Vordergrund  0- 

Bei  der  Frage  nach  dem  Einfluss  des  Berufs  und  der  Bildung 
ist  man,  schon  wegen  der  oben  berührten  Unvollkommenheit  der 
Berufsstatistik,  meist  auf  Conjecturen  angewiesen.  Wagner  hat 
eine  höchst  mühsame  Untersuchung   angestellt   (S.  215  ff.),    deren 


Yerhältniss   zur  Selbstmordfreqnenz   des   betreffenden  Landes    berechnen,   so 

ergiebt  sich  folgende  Uebersicht  (für  1878/80); 

in  London   Selbstmordz. rund    85 d.h.  22o/o üb. d. englische Darch8chnitt8n.(  69) 


„  Leipzig 

w 

„     450  „  „   35  „     „  „  Sachs. 

n 

(394) 

„  Berlin 

n 

„     800„„99„    „„  preuss. 

j» 

(152) 

„  Wien 

i> 

„     290  „  „  123  „    „  „  Österreich. 

n 

(130) 

»  Paris 

n 

„     400  „  „  151  „     „  „  französ. 

fi 

(160) 

„  Petersb. 

» 

n    180  „  „  543  „     „  „  russische 

if 

(28) 

Pur  Petersburg  vgl.  die  treffliche  Abhandlung  von  Ponemarew,  samou- 
bystwo"  etc.  im  Sbomik  medecin.  Depart.  1880  S.  33—116,  bes.  S.  50,  wo  für 
Petersburg  angegeben  werden  1877:167;  1878:186;  1879:197  Selbstmorde. 

1)  Vgl.  Legoyt,  Le  suicide;  S^ances  de  Tacad.  etc.  a.  a.  0.  p.  282. 
Auch  Sedlaczek  (Wiener  Monat  sehr.  1879  S.  393  f.)  betont  dieses  Factum 
für  Wien,  nur  thut  er  mir  Unrecht,  wenn  er  dabei  gegen  meine  als  Durch-' 
schnitt  geltende  Angabe  protestirt, 
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Resultate  sich  ausnehmen,  wie  eine  Reihe  von  Hypothesen  mit  meh 
oder  weniger  Wahrscheinlichkeit.  Aber  Eines  stellt  sich  doch  uns» 
kennbar  heraus  und  alle  Forscher  stimmen  auch  jetzt  noch  dam 
überein,  dass  zunächst  die  ^hommes  de  peine,""  namentlich  Diem^ 
boten  und  Soldaten  eine  sehr  hohe  Frequenz  zeigen,  die  nnr  toh  i^ 
Individuen  lasterhaften  Lebenswandels  (Prostituirten)  und  von  dt? 
Gefangenen  noch  übertroffen  wird  ^).  Am  häufigsten  ist  der  Selbst- 
mord nicht  unter  den  wirklich  Gebildeten  (professions  lib^rale> 
sondern  unter  den  Classen,  welche  —  wie  schon  Fayet  bemerkte - 
mit  dem  äusseren  Fimiss  der  Civilisation  und  des  Luxus  in  Beruhrax 
kommen ,  ohne  innerlich  sich  zu  heben  und  zur  Selbständigkeit  »i 
zu  entwickeln.  Die  Halbcultur  —  wie  Masaryk  mit  besoDdw? 
Entschiedenheit  betont  —  steigert  entschieden  die  Wide^stands3^ 
fähigkeit  und  Haltlosigkeit  gegenüber  einbrechenden  Calamitäten.  5» 
hat  ;,ein  grosser  Theil  der  Berufslosen  und  Yagabonden  einen  gevis- 
sen  äusseren  Fimiss  der  Bildung,  missbraucht  aber  das  geim 
Bildungscapital  zu  schlechten  Zwecken"  (Wagner).  Der  Miliar- 
wie  der  Dienstbotenstand  bewegt  sich  auch  meist  in  der  Sphäre  irs- 
seren  Glanzes,  ohne  innerlich  einen  soliden  Halt  für  Charakterer- 
Wickelung  zu  gewinnen.  Nach  den  neueren  Untersuchungen  v« 
Legoyt  in  Betreff  Frankreichs  stellte  sich  annähernd  heraus,  dß 
auf  1  Million  Einwohner  der  einzelnen  Berufsclassen  registrirt  wurden* 

Selbstmorde 

bei  den  Ackerbau  bei  den  In-  bei  den  pro-  bei  den  „d^clts!^ 

treibenden.  dustriellen.  fess.  Iib6r.  et  misenblesv 

90  128  218  596 

Wenn  wir  von  der  letzten  ^gedrückten^  Classe,  zu  denen  Le?o,\t 
auch  die  „Berufslosen^  (sans  profession  connue)  rechnet,  absehen,  ^' 
stellt  sich  das  Verhältniss  unter  den  drei  Hauptberufen  am  unpüe- 
stigsten  für  die  höher  Gebildeten,  am  günstigsten  für  die  Landbe 
bauer;  ein  Resultat,  mit  welchem  auch  Oesterlen's  Untersuchiw- 
gen  stimmen')  und  Wagner's  Darstellung  wenigsten  nicht  in^^ 

1)  Vgl.  die  neuesten  Daten  im  Sächsischen  statist.  Jahrb.  für  ir^ 
25jährigen  Durchschnitt  von  1856—80.  Auch  hier  kommen  die  lüliars.  i'f 
Dienstboten  (namentlich  die  weiblichen)  und  die  „Berufslosen "  am  schÜBa' 
sten  zu  stehen.  Die  Unbrauchbarkeit  der  bisherigen  Berufsstatistik  enchwer 
aber  die  letzte  Entscheidung  über  diese  schwierige  Frage. 

2)  Vgl.  Legoyt,  Le  suicide  a.a.O.  p. 280.  Aehnlich  nach  dem  Coapc 
g^n^ral  de  Tadministration  de  la  justice  criminelle  en  France.  1880  S.XlkS^ 
Damach  war  die  französische  Selbstmordziffer  unter  den  gebildeten  Städter. 
1878  auf  273  gestiegen ,  unter  dem  „ungebildeten  Landvolk*  ftbersti«^  *' 
kaum  130. 

3)  Vgl.  Oesterlen,  Med.  Statist.  S.  734.  Allerdings  beroft  f>^ 
Oesterlen  auf  Lombard  (Inflnence  des  prof.  snr  la  dur6e  de  la  yie.  (^ 
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rspruch  steht.  Merkwürdig  ist,  dass  jene  von  Legoyt  angege- 
nen  Ziffern  ähnliche  Verhältnisse  aufweisen ,  wie  bei  der  Frequenz 
s  Irrsinns.  Die  schon  von  mir  betonte  socialethische  Bedeutsam- 
it  des  letzteren  lässt  auf  eine  Parallele  mit  dem  Selbstmord 
dliessen,  welcher  —  wie  aus  der  Beleuchtung  der  individuellen 
>tive  im  nächsten  Paragraphen  hervorgehen  wird  —  in  einer  be- 
utenden Anzahl  von  Fallen  durch  Geisteskrankheit  veranlasst  wird. 

.  62.    IndiTiduUe  EinflctMe  aaf  die  Belbstmordfreqnenz.    Alter  und  Oescblecbt.  OiviLitand. 

Motive  des  Selbstmords. 

Bei  der  Nachricht  von  einem  vollzogenen  Selbstmorde  wii'd  nicht 
3S  das  humane  Mitgefühl  geweckt,  sondern  namentlich  in  der  Stadt 
id  dem  Lande,  in  dem  Volk  und  in  der  Familie,  wo  er  geschehen, 
n  Schauder  des  Entsetzens  empfunden.  Bei  aufrichtiger  Selbst- 
üfung  muss  sich  jenes  Entsetzen  verbinden  mit  dem  Gefühl  der 
arenen  Gefahr,  in  welche  die  Versuchungen  und  Anfechtungen  von 
neu  und  aussen  uns  stürzen  können.  Den  Selbstmordkeim  trägt 
)en  jeder  Sünder  in  sich,  sofern  das. Böse  der  Weg  zur  Selbstent- 
veiung,  Selbstzerstörung  und  Selbstveratümmelung  ist.  Eine  jede 
nfechtung  müsste  ohne  Gegengewicht  zu  jenem  verhängnissvollen 
esultate  führen;  dieUnthat  selbst  ist  meist  wie  eine  reif  gewordene, 
irch  äusseren  Sturm  vom  Baum  des  Gesellschaftslebens  abgeschüt- 
ilte  Frucht  zu  betrachten.  Wenn  bei  dem  jeweiligen  moralischen 
tistande  der  Gesellschaft  eine  constante  SelbstmordziflFer  in  verschie- 
snen  socialen  Gruppen  sich  herausstellt,  so  wird  nicht  etwa  ein 
echanischer  Druck  auf  die  einzelnen  wii'klichen  Selbstmörder  aus- 
sübt,  sondern  dieselben  sind  nur  die  in  greifbare  und  zählbare  Er- 
Jheinung  tretenden  Repräsentanten  der  Gemeinschaft,  so  dass  in 
er  That  „auf  eine  Myriade  Schuldiger  Ein  Opfer  kommt."  Es  ist 
ier  das  nämliche  Verhältniss,  wie  zwischen  denen,  die  in  ihrem 
lerzen  die  Ehe  brechen  und  denen,    die   einen  leiblichen  Ehebruch 


^5)  znm  Erweis  dafür,  dass  die  „industriellen  Classen"  am  meisten  Opfer 
afweisen.  AUein  die  prof.  lib.  sind  dabei  nicht  berücksichtigt.  An  sich  ge- 
«ht  auch  Oesterlen  zu,  dass  am  häufigsten  der  Selbstmord  bei  „Dienst- 
öten,  dann  bei  Soldaten  und  Säufern  sich  finde".  S.  738  aber  weist  er  dar- 
of  hin,  dass  der  relative  Grad  von  Schulunterricht  und  Bildung  keine  Min- 
emng  des  Selbstmordes  zur  Folge  habe ,  und  zwar :  „weil  die  Leidenschaften 
n<l  Motive,  die  zum  Selbstmorde  flUiren,  ihre  wichtigste  Quelle  im  sittlichen 
^'esen  und  Gemüthsleben  haben,  nicht  aber  im  Gebiete  des  Wissens,  der 
ntelligenz,  und  weil  am  Ende  aUer  Unterricht,  alle  Vermehrung  des  Wissens 
iöd  der  Bildung  die  Menschen  wohl  gescheudter  und  klüger,  nicht  aber  bes- 
'»  macht.«    (Vgl.  oben  Abschn.  H,  Cap.  2  dieses  Buches  §.  46). 
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begehen  und  dafür  gestraft  werden.  Wie  viele  aber  von  den  It^ 
senden,  welche  in  ihrem  Herzen  den  Hang  zum  Selbstmord  tra^ 
die  That  vollziehen,  braucht  nicht  —  wie  Grau  sagt  —  „Crott  dmtt 
ein  besonderes  Gesetz  geregelt  zu  haben ,''  sondern  vollzieht  sich  m: 
nach  einem  allerdings  gottgeregelten  Causalzusammenhange ,  indes 
theils  die  äusseren  Umstände,  theils  die  zur  Reife  gediehene  s^ 
jective  Disposition  in  jener  „letzten  Consequenz'^  zu  Tage  tritt  Wr 
können  auch  hier  sagen,  dass  die  „leisesten  Gedanken  und  kemurti- 
gen  Wünsche,  ja  die  traumhaften  Bilder,  welche  als  die  Geistt^ 
Verwandten  irgend  eines  Verbrechens  sich  in  die  Herzen  der  Meih 
sehen  einschleichen,^'  die  kaum  zu  entwirrenden  Faden  des  Net«« 
sein  können ,  in  welchen  der  Selbstmörder  schliesslich  gefangen  hef^ 
Schon  die  nachweisbare  Betheiligung  der  Einzelnen  an  allgemeiDt: 
Sünden  der  Generation,  die  oft  für  etwas  Nobles  und  Anständig 
gelten ,  wie  z.  B.  an  dem  Luxus  ^) ,  der  den  Pauperismus  des  Prole- 
tariats zur  Kehrseite  hat,  an  frivolen  oder  leichtfertigen  Vergnügiir- 
gen,  die  bei  vielen  Tausenden  der  Anfang  jenes  Elendes  sind,  weicht^ 
durch  die  Prostitution  hindurch  zum  Selbstmord  führt,  an  dem  aU^^ 
meinen  Kennen ,  an  der  sich  überstürzenden  Jagd  nach  Gewinn  visi 
Speculaüon  bei  unbegrenzter  Concurrenz,  an  den  pietätslosen  on^ 
radicalen  Kundgebungen,  welche  die  Revolution  zu  einem  habituell^fr 
Zustande  in  unserer  Gesellschaft  machen  —  bereits  diese  leise^t* 
Theilnahme  an  den  Sünden  der  Gesellschaft  bringt  auch  auf  den  fu: 
gänzlich  unbetheiligt  Geltenden  einen  Theil  der  Schuld,  welche  in 
CoUectivselbstmorde  zu  Tage  tritt.  Vor  allem  ist  es  aber  die  Fluth 
von  Unterlassungssünden,  deren  sich  ein  Jeglicher  zeihen  muss,  wenr 
er  sich  dessen  bewusst  wird,  dass  er  nicht  das  Seinige  dazu  getban 
hat,  um  gegen  eine  Gesellschaftssünde  und  ihre  Voraussetzungen 
gegen  die  mannigfaltigen  Versuchungen  dazu  anzukämpfen,  oder  die 
in  seinen  Berufskreis  fallenden  Objecte  der  Nächstenliebe,  die  Ann«: 


1)  Trefflich  führt  den  Gedanken,  wie  der  übertriebene  Luxos  und  4ie 
Genusssuchht  „gemein  macht^  nnd  dem  Tode  Frncht  bringt,  der  Franif^^e 
Decaisne  durch  in  der  schon  genannten  Abhandlung:  Le  suicide  en  Franc« 
(Joum.  de  la  soc.  de  stat.  de  Paris  1880  Nr.  5  p.  125  sq.).  Der  Gmnd  de$ 
sich  erhöhenden  Selbstmordes,  sagt  er,  sind  die  j^aspirations  de  toutes  les  aa- 
bitions  plus  ou  moins  satisfaites:  cet  amour  eff^6n6  d^nn  faux  laxe  et  d'oK 
sötte  6galit6,  entrainant  ä  des  d^penses  saus  frein;  ce  goüt  des  spteulatioe? 
hardies,  cet  abus  effrayant  des  alcooiiques  et  Tabandon  de  toutes  croyanees' 
Man  braucht  in  Frankreich  nur  consequent  fortzumachen  im  Sinne  des  Pail 
Bert* sehen  Begimes,  dass  „die  Religion  allttberall  der  Sittlichkeit  stdrecd 
in  den  Weg  trete ,^  und  man  wird  in  wenigen  Jahren  erleben,  wie  die  yvä 
der  Religion  emancipirte  Volksschule  eine  selbstmörderische  Generation  gross- 
zuziehen  geeignet  ist. 
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ind  Elenden,  die  Leichtfertigen  und  Irregehenden,  die  Trostlosen 
md  Verzweifehiden  mit  theilnehmendem  Herzen  aufzunehmen,  zu- 
rechtzuweisen und  zu  tragen.  Endlich  aber  ist  es  die  verfehlte  Er- 
ziehung, die  um  sich  greifende  Familienlosigkeit  und  Gottlosigkeit, 
w^elche  die  Einzelnen  zunächst  auf  die  schiefe  Ebene  des  Leichtsinns 
bringt,  dann  der  Ausschweifung  und  Willensohnmacht  Preis  giebt 
und  schliesslich  in  den  Abgrund  der  Verzweiflung  stürzt.  Sehr  richtig 
sagt  Douay :  Notre  öducation  m^ne  ä  Timpuissance  et  Timpuissance  au 
suicide  ^).  Daher  bezeichnet  er  den  Selbstmord  vor  Allem  als  eine  question 
sociale,  welche  in  den  herrschenden  Ideen  ihre  befruchtende  At- 
mosphäre habe.  So  haftet  denn  bei  gewissenhafter  Selbstprüfung  die 
Schuld  des  Selbstmordes  mehr  oder  weniger  an  allen  Individuen  in 
allen  Gesellschaftsclassen.  Es  ist  buchstäblich  wahr,  was  Masaryk 
(a.  a.  0.  S.  62  ff.)  ausführt:  Wir  Alle  sind  schuld  daran  und  die 
gemeinsame  Schuld  —  wie  sie  namentlich  in  den  frivolen  Urtheilen 
der  modernen  Literatur  und  Gesellschaft  über  den  Selbstmord  zu 
Tage  tritt  —  müssen  Alle  büssen  und  sühnen. 

Ein  übereilter  Schluss  waxe  es  freilich,  ja  ein  Zeugniss  mecha- 
nischer Weltanschauung ,  wenn  wir  die  Selbstmordziffer  eines  Landes 
als  den  mathematischen  Ausdruck  für  die  Selbstmordwahrscheinlich- 
keit oder  den  reellen  Selbstmordhang  der  Einzelindividuen  ansehen 
wollten ,  etwa  so ,  dass  wir  sagten :  bei  jedem  Franzosen  ist  der  be- 
treffende penchant,  quantitativ  gemessen  =  0,000161,  beim  unglück- 
lichen Sachsen  =  0,000338  also  mehr  als  doppelt  so  stark,  bei  einem 
Berliner  =  0,000302,  bei  einem  bemitleidenswerthen  Pariser  sogar 
0,000421,  also  fast  dreimal  stärker  als  bei  allen  übrigen  Franzosen! 
Das  hiesse  nichts  anderes,  als  etwa  das  Durchnittsmaass  der  Re- 
kruten so  auf  die  Einzelnen  appliciren,  dass  durch  ein  Prokrustes- 
bett oder  eine  dem  ähnliche  mechanische  Vorrichtung  ein  Nivellement 
Aller  gewaltsam  zu  Stande  gebracht  würde.  Es  giebt  zweifelsohne 
viele  Pariser  und  Pariserinnen,  die  weniger  von  jenem  Hange  heim- 
gesucht werden,  als  eine  entsprechende  Anzahl  Corsicaner,  obwohl 
dort  etwas  über  400  hier  nur  14  Selbstmörder  auf  die  gleiche  Men- 
schenzahl (1  Million)  kommen. 

Aber  doch  müssen  in  der  Gesammtheit  die  Myriaden  von  Indivi- 
duen mit  ihrer  wirklichen,  aber  für  uns  unberechenbaren  Freiheit,  kurz 
mit  ihren  eigenthümlichen  Willenstrieben  jenes  moralisch  ausgeprägte 
und  sich  gleich  bleibende  ^Ansich^  des  Volkswillens  hervorgebi*acht 
haben,  wenn  wir  die  in  stetig  flutendem  Wogendrange  sich  mehren- 
den Selbstmordmassen  zu  erklären  im  Stande  sein   sollen.    Die  indi- 


1)  Vgl.  Douay,  Le  snicide  1870  p. 6  n.  329.    Ebenso  Le  Boy,  a.a.O. 
1870,  p.  87. 
Y.  Oettingtn,  MonlftoUsUlb  3.  Aug.  49 
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viduellen  Einflüsse  müssen  in  der  organisch  gegliederten  Gesellschaft, 
in  dieser  moralischen  CoUectivperson  oflfenbar  derart  sich  answiikei 
dass  die  tragischen  Resultate ,  auch  wo  wir  jene  individuellen  Fart»- 
ren  zu  beobachten  nicht  im  Stande  sind,  wiederum  in  zusammec- 
hangsvoUer  Gesetzmässigkeit  erscheinen.  Das  tritt  bereits  offen  i 
Tage,  wenn  wir  zunächst  den  mehr  physisch  bedingten  indixidueild 
Factor  des  Alters  und  Geschlechts  in  seinem  constanten  Einfluss  ac 
die  Selbstmordfrequenz  prüfen. 

Wie  jedes  Alter  d.  h.  jede  zusammen  aufwachsende  Generatir- 
ihre  eigenthümliche  Criminalität ,  so  hat  sie  auch  ihre  speciäN:/ 
Selbstmordneigung.  Das  lässt  sich  ebenso  beim  männlichen,  wie  bt^: 
weiblichen  Geschlecht  nachweisen,  ja  die  Combination  der  beider 
individuellen  Factoren:  Alter  und  Geschlecht  bietet  eine  so  mtrk- 
würdige  und  durchschlagende  Begelmässigkeit  bei  dem  besp^ochen^' 
Phänomen  dar,  dass  es  deshalb  wohl  die  Mühe  lohnt,  die  wichti.- 
sten  Daten  für  beide  Geschlechter  in  Betreff  der  Altersbetheiligur.: 
am  Selbstmorde  zusammenzustellen. 

Allerdings  geht  aus  denselben  nicht  ohne  Weiteres  hencr. 
wie  sich  die  männliche  und  weibliche  Selbstmordfrequenz  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  überhaupt  verhält.  Allein  in  der  Angabe  (1^*: 
absoluten  Zahl  der  Beobachtungen  ist  dieses  Yerhältniss  mit  entbal- 
ten.  Es  gestaltet  sich  durchschnittlich  wie  1:3  bis  4,  d.  h.  auf  K" 
sich  selbstmordende  Weiber  kommen  3 — 400  männliche  Selbstmörder, 
während  wir  uns  erinnern,  dass  auf  100  weibliche  Verbrecher  gei^c 
500  Verbrecher  kamen.  Das  Weib  betheiligt  sich  also  relativ  sUrk^r 
am  Selbstmord,  als  am  Verbrechen.  Dass  immerhin  nur  der  vierte 
Theil  der  Selbstmörder  dem  zarteren  Geschlecht  angehört-,  könni 
wiederum  als  Zeugniss  seiner  sittlichen  Prärogative  angeführt  wer- 
den, wenn  nicht  die  verschiedensten  Giünde  dafür  sprächen,  da^< 
beim  Manne  im  Zusammenhange  mit  seinem  Berufe  mehr  Veniuchuiu 
und  Anlass  zu  dem  verzweifelten  Schritt  vorliegt.  Auf  ihm  ruht  di«- 
Verantwortung  für  die  Erhaltung  der  FaraiHe,  er  muss  hinaus  in 
den  Kampf  des  öffentlichen  Lebens,  er  hat  Bedürfniss  und  Illifh^- 
seine  Weltanschauung  sich  selbständig  und  kritisch  auszubilden,  s- 
dass  auch  die  Selbstentzweiung  näher  liegt ,  während  das  Weib  n^hr 
unmittelbar  fühlend  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  gangbaren  Sitt^ 
oft  harmlos  dahinlebt,  in  dem  engeren  häusUchen  Kreise  ein^s 
bescheideneren  Wirkungskreis  hat  und  mit  der  ihm  eigen thüiulicb»'- 
Duldsamkeit  und  Tragfähigkeit  den  Mächten  der  Verzweiflung  lri«fc 
ter  Widerstand  leistet.  Andrerseits  fehlt  dem  Weibe  häuti?  «i'f 
Herzhaftigkeit,  der  physische  Muth,  wie  er  immerhin  zur  Ausführun: 
des  verhängnissvollen  Entschlusses  nöthig  ist. 

Dieser    Unterschied    individueller    Anlage   und    Berufestelte 
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iTvirkt  sich  in  allen  enropftischen  Lftndem  aosnahmBlos  aus,  so  dass 
nirgends  etwa  eine  höhere  Selbstmordziffer  bei  den  Weibern  sich 
zeigt  Ja  jedes  Land  bewahrt  auch  in  dieser  Hinsicht  seinen  im 
Ganzen  sich  gleichbleibenden  Typus  ^). 

Es  kamen  auf  je  1000  sich  mordende  Weiber  (nach  Morselli, 
AnnaL  di  stat  1880  p.  26): 

L&nder:  Beobachtnngs-  männliche  Selbst- 
periode: mOrder: 
England  (1872—76)  2861 
Norwegen  (1866—73)  3237 
Schweden  (1870-74)  3310 
Frankreich  (1871—76)  3695 
Russland  (1875)  3878 
Italien  (1872—77)  4000 
Bayern  (1871—76)  4102 
Sachsen  (1871—80)  4229 
Preussen »)  (1871—78)  4239 
Oesterreich  (1873—77)  4586 
Württemberg  (1872—75)  5211 
Baden  (1870—74)  5250 
Niederlande  (1870—76)  5480 
Schweiz  (1876)  7197 

Die  absolute  Genauigkeit  dieser  Yerhaltnisszahlen  kann  ich  aller- 
dings nicht  verbürgen,  da  die  Zahl  der  ^^unbekannten  Fälle^  in  Be- 
treff des  Geschlechts  der  Selbstmörder  nicht  in  allen  Ländern  die- 
selbe ist  und  da  nicht  überall  die  sogenannte  Intensität  der  weib- 


1)  Vgl.  im  Anhange  Tab.  103  n.  106  ftlr  England  u.  Irland  n.  Tab.  109, 
111,  116  n.  117,  wo  für  Sachsen  und  Preussen  die  Altersyerhältnisse  mit 
dem  Geschlechtsunterschiede  comhinirt  sind. 

2)  Fllr  Preussen  hat  Morselli  unrichtig  4405  angegeben,  d.  h.  um 
fast  200  2U  yiel;  fUr  Sachsen  wiederum  etwas  zu  wenig.  Vgl.  Tab.  109  u. 
116  in  meinem  Anhange.  Ffir  Italien  stimmt  die  Ziffer  auch  nicht  ganz. 
Wenigstens  war  die  MAnnerbetheiligung  daselbst  neuerdings  gestiegen  (1879 
kamen  auf  1000  Selbstmörderinnen  4469  Selbstmörder).  Die  Ziffern  vertheilen 
sich  fQr  die  letzten  4  Jahre  in  Italien  folgendermassen  (vgl.  Moy.  dello  stato 
ciy.  Borna  1880). 

Selbstmörder 


Jahre 

mftnnl. 

weibl. 

zus. 

1876 

854 

170 

1024 

1877 

915 

224 

1139 

1878 

920 

238 

1158 

1879 

1001 

224 

1225 

49 
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liehen  und  männlichen  Frequenz  (d.  h.  Verh&ltniss  zur  b^a^fendd 
EinwohneTzahl)  zu  Grunde  gelegt  werden  konnte. 

Wenn  wir  periodisch  die  Geschlechtsbetheiligung  ins  Auge  by 
sen,  so  zeigt  sich  in  neuester  Zeit  eine  relative  Zunahme  der  mloH 
liehen  Selbstmörder.  Die  Exaltation  des  modernen  Schwindelgeist^^ 
die  grössere  Verantwortung  für  den  Erweib  zieht  eine  bedeutend« 
Anzahl  von  Mftnnem  in  den  Strudel  des  Verderbens.  Wenigste 
tritt  in  den  germanischen  Ländern  diese  Erscheinung  zu  Tage  fVa 
Tab.  103,  106,  109  u.  116).  Unter  je  1000  Personen,  die  ach  da 
Leben  nahmen,  waren  z.  6.  in  Sachsen 

Durchschnitt  männlichen  Ge-  weiblichen  Oe- 

von  schlechte:  schlechta: 

1850—54  797  203 

1855-^9  787  213 

1860—64  787  213 

1865—69  806  194 

1870—74  805  195 

1875—79  815  185 

1880  806  194 

In  Oesterreich  sank  die  Weiberbetheiligung  (1873 — 77)  von  20,$  öf 
16,1  «/o;  in  Preussen  (1870—78)  von  21,2  auf  18,40/0;  in  England  m 
27,0  ®/o  (1858—64)  auf  25,50/0  (1873—77)  u.  s.  w.  In  Frankrcidi  b* 
die  Betbeiligung  der  Weiber  am  Selbstmord  neuerdings  etwas  in  (fr 
Höhe  gegangen  (von  20  0/0  im  J.  1875  auf  22%  im  J.  1878).  Nor 
um  Paris  herum  ist  (nach  Le  Roy)  die  relative  Anzahl  der  skk 
selbst  mordenden  Männer  stark  gewachsen. 

Bedeutend  schwankt  das  Verhältniss  der  Geschlechter  für  if 
einzelnen  Ältersclassen.  In  allen  Landern  Europas  geht  die  relatiTt 
Selbstmordfrequenz  im  Alter  von  21 — 30  Jahren  bei  den  Weibern  be- 
deutender in  die  Höhe,  als  bei  den  Männern  von  demselben  Aluir 
Die  gesteigerte  weibliche  Selbstmordneigung  in  diesem  Alter  eiilr 
oich  am  einfachsten  aus  sexuellen  Verhältnissen.  Das  ergiebt  »t 
z.  B.  aus  Tab.  111  und  117  für  Preussen  (1869—78)  und  Sarbr 
(1854 — 80).  In  dem  angegebenen  Alter  betrug  in  Preussen  der  Proceat- 
satz  der  sich  selbst  mordenden 

Durchschn.  Ton  Männer:  Weiber: 

1869/72  15,8  21,4 

1873/78  15,7  21,6 

In    Sachsen    kamen  auf  100,oo  ^^^^  selbstmordende  PersoKf 

jeden  Geschlechts  in  dem  genannten  Alter  (21 — 30  J.) 

Durchschn.  von  Männer:  Weiber: 

1854/78  14,95  18^,4 

1856/80  14,71  18,79 
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\.uch  nach  den  Angaben  von  Esquirol,  Legoyt,  Morselli,  Ma- 
>aryk  u.  A.  beginnt  mit  den  Jahren  der  Pubertät  für  beide  Ge- 
schlechter die  gefikhrliche  Zeit,  für  die  Weiber  jedoch  in  höherem 
Vfaasse. 

Betrachten  wir  aber  die  intensive  Selbstmordneigung  in  den  ver- 
schiedenen Altersstufen,  so  ist  es  tragisch  genug,  dass  nicht  blos  eine 
ausnahmslose  Steigerung  der  Intensität  derselben  von  der  zarten  Ju. 
gend  bis  zum  reifen  Mannesalter  sich  nachweisen  Iftsst,  sondern  dass 
das  höchste  Alter  zwischen  60 — 70  Jahren  ^)  in  beiden  Geschlechtem 
auch   das  höchste  relative  Contingent  liefert    Die  „Rücksicht,  die 
Elend  lAsst  zu  hohen  Jahren  kommen^,  scheint  in  dieser  Periode  un- 
serer Pilgrimschaft,  da  es  —  so  sollte  man  meinen  —  ohnedies  schon 
„zu  Ende  geht^,  am  wenigsten  Boden  zu  finden  oder  doch  sich  be- 
reits  abgestumpft  zu  haben  I    Allerdings  könnte  ein  Blick   in  die 
Tab.  111  des  Anhangs  den  Unkundigen  irre  führen,  da  nach  derselben 
der  Selbstmord  offenbar  im  Alter  von  30 — 50  Jahren  am  extensivsten 
erscheint.    Allein  den  richtigen  Einblick  in  die  Intensit&t  desselben 
gewinnen  wir  erst,  wenn  wir  das  Yerh&ltniss  der  auf  jedes  Alter 
kommenden  SelbstmordfUle  zu  der  Bevölkerungsquote  in  der  einzelnen 
Altersclasse  berechnen.  Und  da  ergiebt  sich  der  obige  Erfahrungssatz 
unzweifelhaft  ^). 

Morselli  giebt  für  Italien  (1872—76)  folgenden  interessanten 
Ueberblick;  es  kamen  Selbstmorde 


1)  Wenn  Dr.  Sedlaczek  in  seiner  Abh.  über  die  Wiener  Selbstmorde 
(Wiener  stat.  Monatsschr.  1879,  S.  393  ff.)  mir  gegenüber  betont,  nicht  zwischen 
60 — 70,  sondern  zwischen  50—60  sei  der  Höhepunkt  der  intensiven  Selbstmord- 
freqnenz  zn  suchen,  so  mag  das  fdr  Wien  (1869—77)  zutreffen,  allgemeine 
Regel  Ist  es  nicht.  In  Preussen  ist  z.  B.  (vgl.  Tab.  117  Col.  9—16)  sogar 
die  Altersstufe  zwischen  70  u.  80  fast  am  selbstmordreichsten,  bei  Männern 
und  Weibern.  Grossstädte  sind  hierfür  kein  geeignetes  Beobachtungsfeld» 
weil  sie  bekanntlich  Überhaupt  relativ  wenig  Greise  aufweisen.  Dieselben 
entziehen  sich  gewiss  gern  dem  grossstädtischen  Getriebe,  namentlich  wenn  sie 
lebensmüde  sind. 

2)  Vgl.  die  älteren  Daten  bei  Wagner  a.  a.  0.  S.  143  Tab.  29;  WappäUB 
a.  a.  0.  IT,  8.  472.  Drob! seh,  Moral.  Stat.  S.  126  ff.  Die  neuesten  siehe 
Tab.  111  u.  117  für  Sachsen  und  Preussen  und  MoTim.  dello  stat.  ciy.  Boma 
1881,  S.  LXXXV  für  die  ttbrigen  Länder. 
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Alter: 

Auf  1  HUI.  Kinw. 
ron  nebenstehen- 
dem Alter  : 
mftnnl.        weibl. 

Procent  der 

Intensit&ts- 

ziffer: 

mftnnL     weibl. 

Auf  100  w«^ 
Selbstm.  jeder 

fkllen  mtmL 

1.               2. 

3.            4. 

& 

unter  16  J. 

3,8            1h) 

0,4          0* 

320 

16-20  „ 

32,3          12„ 

4h,          5,j 

264 

20—30  „ 

'77,0              18,9 

9)6          9,1 

407 

30-40  „ 

72,3          19* 

9h,         9,4 

368 

40—50  „ 

102,3         26h, 

12,7        12.» 

393 

50—60 

140h,         32,0 

17,«        15,4 

437 

60—70 

147h,         34,5 

18,5        16,e 

425 

70—80  „ 

124,3          29^ 

15*        14,, 

422 

über    80» 

103,8         33h, 

12h,        16„ 

307 

Zos. 

803h)        207,4 

100h,      100h, 

394 

Col.  3  u.  4  sind  für  unsere  Frage  entscheidend.  Aus  CoL  5  ogi^ 
sich,  dass  die  relativ  erhöhte  Intensität  weiblicher  Selbstmordtendeiu 
in. der  kritischen  Jugendperiode,  wie  wir  sie  oben  schon  betonten,  m 
Italien  bedeutend  früher  (schon  bei  der  Altersstufe  von  16 — ^20  J.)  zn 
Tage  tritt  als  z.  B.  in  Preussen  und  anderen  nordischen  LftndenL 

In  Frankreich  ist  neuerdings,  wie  in  manchen  anderen  Staaten 
die  Beobachtung  gemacht  worden  (Compte  g^när.  de  Fadmin.  de  U 
just  crim.  1880  p.  201  sq.) ,  dass  die  Jugendbetheiligung  stark  zu- 
nimmt. In  den  Jahren  1874—78  waren  die  Selbstmordfälle.  Minder- 
jähriger (unter  21  J.  alt)  von  193  auf  249 ,  275 ,  292  gestiegen  (bei 
den  jungen  Mädchen  sogar  von  60  auf  120,  so  dass  in  fünf  Jahres 
447  unmündige  französische  Mädchen  sich  das  Leben  genommen  haben; 

Dass  namentlich  in  den  Grossstädten  der  Selbstmord  der  Jugend 
excessiv  zunimmt,  hebt  Morselli  ausdrücklich  hervor.  So  ist  in 
Petersburg  (seit  Juni  1872)  eine  fast  epidemisch  auftretende  Selbst- 
mordneigung bei  der  allerjüngsten  Generation  beobachtet  worden«  Voi 
den  wirklich  constatirten  842  Selbstmordfällen  (1860 — 72)  kam  mehr 
als  ein  Viertel  auf  das  jugendliche  Alter,  näher  16,|2  ^/o  auf  die  untvf 
20  Jahre  alten  Gynmasiasten,  Junker,  Studenten,  Lehrlinge,  jnngen 
Kaufleute;  16 — 18jährige  junge  Mädchen  haben  in  letzter  Zeit  sv 
häufig  in  Petersburg,  Moskau  und  Warschau  Hand  an  ihr  Leben  ge- 
legt, dass  man  mit  Schrecken  nach  der  Ursache  fragen  darf.  Nidit 
das  zu  viele  „Lateinlemen^,  wie  eine  Moskauer  Zeitung  sagte,  sonden 
die  laxe,  principienlose  Erziehung,  die  allgemein  herrschende,  nihili- 
stische Tendenz  und  die  zu  frühe  Eingeweihtheit  in  alle  erlanbtefi 
und  unerlaubten  Genüsse  ist  es  wohl,  welche  so  viele  Individuen  in 
einem  Alter  zum  Selbstmord  treibt,  wo  sonst  noch  Alles  schön  imd 
hofihungsreich  erscheint^). 

1)  Vgl.  den  Bericht  der  RigaBchen  Zeitung  (nach   dem  Golo«)  ,Zir 
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Für  Oesterreich  hat  Platte r^)  den  interessanten,  aber  höchst 
etriibenden  Thatbestand  constatirt,  dass  im  Laufe  von  15  Jahren 
1851  —  65)  die  intensive  Selbstmordzunahme  überhaupt  20,8  7o  ^^ 
len  Männern,  11%  bei  den  Frauen  betrug;  in  dem  unmündigen  Alter 
15 — 20  J.)  betrug  aber  die  Zunahme  je  38,7  ^^^  ^lO^lo^  bei  den 
Jnerwachsenen  (unter  15  J.)  sogar  59,8%  (bei  den  Knaben),  60,o% 
bei  den  Madchen)  2). 

Obwohl  die  von  den  Moralstatistikern  mit  Vorliebe  behandelte 
^rage  über  den  Einfluss  des  Alters  und  Geschlechts  noch  viel  inter- 
essante Details  darböte,  eilen  wir  doch  abschliessend  zu  der  Unter- 
luchung  über  den  Einfluss  des  Civilstandes  auf  die  Selbstmordfrequenz, 
^wie  über  die  einzelnen  individuellen  Selbstmord-Motive,  welche  mit 
Vlter  und  Geschlecht  combinirt  werden  können. 

Die  Untersuchungen  über  den  Civilstand  der  Selbstmörder  sind 
lUerdings  noch  zu  keinem  sicheren  Resultat  gelangt,  einfach  deshalb, 
jveil  es  nicht  möglich  erschien,  den  Einfluss  desselben  abgesehen  vom 
A.lter  zu  messen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  bei  den  ledig  Leben- 
den, wo  die  Mehrzahl  dem  jugendlichen  Alter  angehört,  selbst  wenn 
vrir  die  unter  20jährigen  ganz  ausscheiden,  eine  geringere  Selbstmord- 
frequenz (wie  sie  z.  B.  in  Schweden  gegenüber  den  verehelichten 
Männern  hervortritt),  nicht  so  in's  Gewicht  fallen  kann,  da,  wie  wir 
gesehen,  die  Jugend  überhaupt  weniger  zum  Selbstmord  neigt.  Um 
so  auffallender  ist  es,  dass  trotz  dieser  günstigeren  Prognose  für  die 
im  Grossen  und  Ganzen  jüngeren  Celibatairs  doch  die  Selbstmordfre- 
quenz unter  denselben  bedeutend  stärker  ist  als  bei  den  Verheiratheten. 
Jedenfalls  bekunden  bereits  die  von  Wagner  in  Betreff  Sachsens, 
Württembergs  und  Badens  mitgetheilten  älteren  Daten  ^) ,  dass  durch- 
gehends  die  Ledigen  eine  grössere  Neigung  zum  Selbstmord  haben, 
während  die  Ehe  bei  beiden  Geschlechtern  einen  bewahrenden  Ein- 
fluss ausübt.  Die  Gruppe  der  Verwittweten  und  Geschiedenen  liefert 
das  bei  Weitem  grösste  Contingent  zu  der  Selbstmordziffer  eines  Lan- 
des.   Ganz  entsprechend  den  älteren  Untersuchungen  von  Wagner 


Statist,  der  Selbstm.  in  Petersburg"  1872,  Nr.  286.    Siehe  neuerdings  dasselbe 
Hesultat  im  „Sbornik  medic.  Depart.«  m,  1880  S.  93. 

1)  Vgl.  Wiener  Monatschrift  1876,  S.  97  ff. 

2)  Vgl.  für  das  K.  Sachsen  die  Daten  m  Tab.  109;  in  den  Jahren 
1870—75  nahmen  sich  24  Knaben  und  2  Mädchen  das  Leben,  1875—80  hingegen 
^d  Knaben  und  10  Mädchen! 

3)  Vgl.  Wagner  a.  a.  0.  S.  179  und  276.  Die Procentverh&ltnisse für 
Sachsen  sind,  was  die  Verwittweten  und  Geschiedenen  anbetrifft,  offenbar  irr- 
thümlich  bei  Wagner  berechnet.  Meine  emendirten  Ziffern  verändern  aber 
i^cht  das  Besultat  Siehe  Tab.  118  des  Anhangs  zum  Vergleich  fOr  die  neueste 
Zeit  (1854  ►  80), 
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(1847 — 55)  stellt  sich  das  hervorgehobene  Verbältniss  noch  jetzt  im 
selbstmordreichen  Sachsen  heraus.  Vergleichen  wir  den  betreffendts 
Procentsatz  der  4  Civilstandsgruppen  in  der  GesammtbeTölkerong  mii 
unter  den  Selbstmördern,  so  ergiebt  sich  für  die  Jahre  1854— T; 
(nach  Tab.  113)  Folgendes: 


Selbstmorde  (per  mille): 

BeTOlkemng  (per  mille': 

CiTÜstandsg^ppen : 

Manul.: 

WeibL: 

Zns.: 

Mannl.: 

WeibL: 

Zus. 

Geschiedene : 
Verwittwete : 
Ledige: 
Verheirathete : 
Unbekannt : 

13 
118 
321 
481 

67 

10 
177 
382 
407 

24 

12 
130 
333 
465 

60 

1* 

52« 

421k, 
524,7 

3d 

120,j 
379,, 
497,4 

9 

fi.J 
510.: 

Zus. 


1000     I    1000    11000  I  1000^    I  1000,0    \^<^^^4 


Man  erkennt  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  geschiedenen  MAnner  ach 
etwa  7  mal,  die  betr.  Frauen  etwa  3  mal  häufiger  morden  als  die 
durchschnittliche  sächsische  Selbstmordneigung  beträgt.  Aber  aock 
bei  den  Wittwen  und  Wittwem  ist  das  Selbstmordcontingent  um  fa^ 
50  o/o  höher  als  die  betr.  Bevölkerungsquote.  Bei  den  Ledigen  (wo 
aber  alle  Kinder  mitgerechnet  sind)  stehen  beide  Rubriken  zieniikh 
im  Gleichgewicht.  In  dem  Hauptpunkte  d.  h.  in  der  weitaus  grösse- 
ren Betheiügung  der  Verwittweten  und  der  Geschiedenen  an  der  Selbst- 
mordfrequenz ,  stimmen  alle  Länder,  wo  Beobachtungen  vorliegend 
zusammen ;  die  traurige  Lage  des  Wittwenthums  in  ökonomischer  mid 
gemüthlicher  Hinsicht,  die  hoch  bedenklichen  sittlichen  Factoren,  welck 
bei  der  Ehescheidung  nicht  blos  ;,meistens'' (Wagner),  sondern  sta^ 
mit  zu  spielen  pflegen,  werden  kaum  durch  eine  Thatsache  so  greli 


1)  In  Baden   z.  B.   kam  nach  den   offic.  Daten  ein  Selbstmordfall  aaf 
Einwohner : 


Jahre: 

bei  Ledigen 

bei  Verhei- 
ratheten 

Verwittweten 

Mann. 

Fr. 

Mann. 

Fr. 

Mann. 

Fr. 

1868    77 
1875 
1876 

1877 
1878 

2526 
2825 
2386 
1900 
1731 

13  610 
13  610 
11461 
15  555 
13147 

3041 
2900 
2571 
2445 
2169 

17  786 
27  668 
19  960 
19155 
17  786 

1333 

1317 

1106 

922 

864 

7385 
5908 
7385 
4545 
6564 

Die  Vermehrnng  der  Selbstmordfreqnenz  ist  namentlich  bei  ledigra  lo^ 
verwittweten  Männern  eine  sehr  starke.  Auch  der  Antheil  der  verhelratbeta 
Männer  hat  sich  sehr  vermehrt.  Dasselbe  —  ein  trauriges  Symptom  für  stetig 
Abnahme  des  Eheglücks  —  ist  nach  Tab.  113  in  Sachsen  der  Fall 
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beleuchtet,  wie  durch  die  wenigen  ZiflFem  der  obigen  Tafel.   Auffallend 
ist  nur,  dass  in  Sachsen  die  geschiedenen  Weiber  relativ  seltener  zum 
Selbstmord  getrieben  werden,  als  geschiedene  Männer,  während  in 
Württemberg  z.  B.  das  Umgekehrte  der  Fall  ist.   Die  Anzahl  der  be- 
obachteten Fälle  ist  wohl  noch  zu  geringfügig,  um  in  quantitativer 
Weise  das  Maass  des  Einflusses  zu  präcisiren.   Nach  den  neueren  An- 
gaben von  Legoyt  weisen  auch  in  Dänemark  die  Geschiedenen  eine 
5  fach  grössere  Selbstmordintensität  auf  als  die  Yerheiratheten.    In 
Frankreich  ist,  da  „Geschiedene^  ebensowenig  als  „Getrennt  Lebende*' 
gezahlt  werden,  diese  Berechnung  nicht  möglich.  Die  Uebereinstimmung 
aber  in  Betreff  der  Yerheiratheten  und  Verwittweten  mit  Sachsen  und 
anderen  Ländern  ist  ein  klarer  Beweis,  dass  hier  allgemein  mensch- 
liche psychologische  Ursachen   durchschlagend  wirken  ^).    In  Frank- 
reich kamen  nach  Morselli  auf  je  100  verehelichte  Selbstmörder 
112  ledige  und  196  verwittwete,  in  Italien  108  und  157,  in  Württem- 
berg 143  und  156 ;  überhaupt  scheint  in  Deutschland  die  Ehe  —  wenn 
auch  neuerdings  in  stets  abnehmender  Progression  —  ein  stärkeres 
Präservativ  gegen  den  Selbstmord  zu  sein  als  in  den  romanischen 
Ijändern,  was  sich  zum  Theil  wohl  daraus  erklärt,  dass  hier  die  „Ge- 
schiedenen^ oder  „Getrennt  Lebenden^  mit  unter  die  Yerheiratheten 
gerechnet  werden. 

Sehr  interessant  sind  die  französischen  Beobachtungen  über  die 
Betheiligung  der  kinderlosen  Gatten  und  Wittwen  an  dem  Selbstmord 
im  Yerhältniss  zu  den  mit  Kindern  gesegneten.  Da  wir  in  der  Be- 
völkerung die  Anzahl  der  zu  beiden  Kategorien  gehörenden  Personen 
nicht  kennen,  so  lässt  sich  allerdings  die  intensive  Selbstmordneigung 
jeder  Gruppe  nicht  genau  messen.  Aber  neben  der  allgemeinen  Re- 
gelmässigkeit der  Ziffern  ist  doch  auch  die  nach  dem  notorischen 
Thatbestande  enorm  hohe  Betheiligung  der  „Kinderlosen^  der  Au^ 
merksamkeit  werth.    Es  mordeten  sich  in  Frankreich^): 


Ueberhanpt 
in  den  ein- 
zelnen 
Jahren : 

Darunter  waren: 

Jahre: 

Ledige : 

Verheirathete :             Verwittwete: 

(Mann, 
u.  Ft.): 

mit 
Kin- 
dern: 

ohne 
Kin- 
der: 

mit 
Kin- 
dern: 

ohne 
Kin- 
der: 

1874 
1875 
1876 
1877 
1878 

5617 
5472 
5804 
5922 
6434 

1946 
1717 
1913 
2123 
2180 

1687 
1698 
1724 
1744 
1635 

958 

1041 

950 

967 

1332 

572 
576 
631 
615 
592 

309 
317 
373 
329 
438 

in  5  Ahnn: 

+  817 

+  234 

52 

+  374 

+  20 

+  129 

1)  Vgl.  Legoyt,  Le  suicide  en  Eorope  a.  a.  0.  p.  279. 

2)  Compte  g6n6r.  de  radministr.  de  la  jast.  crim.  Paris  1880  p.  XXXIV  sq. 
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Man  sieht,  bei  den  Verheiratheten,  welche  unter  dem  Kreuz  der  Kit 
derlosigkeit  tragen ,  ist  die  Selbstmordtendenz  am  stärksten  in  i' 
Höhe  gegangen.  Die  Kinder  sind  ein  starkes  Präservativ,  namentlki 
bei  den  Verheiratheten,  bei  den  Verwittweten  weniger.  Da  köni« 
sie  mitunter  ein  verstärkter  Anlass  zur  Sorge  werden. 

Specielle  Daten  über  den  Civilstand  der  Selbstmörder  liegen  dt 
in  Betreff  Preussens  vor.    Berechnen  wir  die  Selbstmordfrequenz  at 
je  1  Million  Einw.  der  betreifenden  Bevölkerung,  so  stellt  sich  Folg«:- 
des  heraus^): 
Auf  1  Million  der  folgenden  kamen  1869  in  Pren»« 

Bevölkerungsclassen :  Selbstmorde : 

Kinder  bis  14  Jahren:  4 

Verheirathete  Frauen:  61 

Ledige  Frauen:  87 

Verwittwete  Frauen:  124 

Geschieden  und  getrennt  lebende  Frauen:  348 

Verheirathete  Männer:  286 

Ledige  Männer:  298 

Wittwer:  948 

Geschieden  und  getrennt  lebende  Männer:  2834 

Die  beiden  letzten  ZiflFern  erscheinen  kaum  glaublich.  Und  doch  i< 
es  so.  Denn  nach  gewissenhafter,  officieller  Constatirung  mordeter 
sich  unter  392  000  Wittwern  im  Jahre  1869  nicht  weniger  als  312 
und  unter  12  700  geschieden  und  getrennt  lebenden  Männern  36  Per- 
sonen ,  ein  tragisches  Zeugniss  filr  die  Folgen  unverschuldeter  oder 
verschuldeter  Vereinsamung.  Von  den  491  verwittweten  Selbstnktr- 
dem  (weiblich  119,  männlich  372)  waren  nur  138  mit  unversorgte': 
Kindern,  353  aber  ohne  solche,  wiederum  ein  Beweis,  dass  selbst  <li^ 
sorgenvolle  Gemeinsamkeit  besser  ist  und  eher  vor  dem  Sehritt  diT 
Verzweiflung  bewahrt  als  die  gänzliche  Einsamkeit  Aber  für  aü"^ 
diese  Fragen  kann  wohl  erst  eine  durch  Jahrzehnte  fortgeführte  ft^ 
obachtung  die  entscheidende  Antwort  geben. 

Viel  bedeutender  noch  als  bei  der  Cixilstandsfrage  sind  <b 
Schwierigkeiten  der  Untersuchung  bei  der  Feststellung  der  indi>iduelleß 
Selbstmord- Motive.  Lassen  sich  dieselben  schon  bebn  Verbrechen 
schwer  constatiren ,  obwohl  eine  detaillirte  Untersuchung  dem  leben- 
digen Delinquenten  gegenüber  meist  noch  möglich  ist,  so  erscheint  t? 
fast  unausführbar,  in  das  verwickelte  Verursachungssystem,  dd&i<^ 
Selbstmörder  zur  verzweifelten  That  getrieben,  einen  Einblick  zu  ff"^ 
vrinnen.    Dazu  kommt,  dass  in  einer  grossen  Anzahl  von  Fälleinif^' 


1)  Vgl.  ZeitBchr.  des  pr.  stat.  Bnr.  1871,  S.  82  ff.    Die  Verh&ltiusiaiil^ 
Bind  von  mir  berechnet. 
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Selbstmörder  selbst  sieb  über  sein  Motiv  gar  nicht  klar  gewesen  ist, 
io  dass,  wenn  er  auch  gewollt  hatte,  es  ihm  doch  unmögUch  gewesen 
wäre,    die  Gründe  anzugeben.    Hierher  sind  die  sehr  häufigen  Fälle 
des  Selbstmordes  aus  Irrsinn  oder  in  unmittelbarer  Folge  physischer 
Leiden  und  damit  zusammenhängender  Geisteszerrüttung  zu  rechnen. 
Guerry  hat  schon  für  seine  älteste  Untersuchung  (1834)  eine  An- 
asahl  von  hinterlassenen  Briefen  der  Selbstmörder  verglichen,  aus  wel- 
chen hervorgeht,  dass  diese  Unglücklichen,  wenn  sie  nicht  geradezu 
im  Wahnsinn  Hand  an  sich  legen,  ein  Bedürfiiiss  fühlen,  sich  den 
Ihrigen  und  der  öffentlichen  Meinung  gegenüber  zu  rechtfertigen  oder 
wenigstens  durch  ein  schlagendes  Motiv  die  That  in  ein  günstigeres 
Licht  zu  stellen.    Auch  suchen  die  Angehörigen  häufig  den  erschüt- 
ternden Thatbestand  dadurch  zu  mildern,  dass  sie  ^Melancholie^  als 
Ursache  angeben. 

Wagner  hat  sich  alle  erdenkliche  Mühe  gegeben,  in  das  Chaos 
der  detaillirten  französischen  Statistik  der  Motive  und  individuellen 
Ursachen  des  Selbstmordes  einiges  Licht  zu  bringen,  indem  er  mehr 
als  60  verschiedene  Motive  in  14  Hauptclassen  eintheilte,  um  ver- 
gleichbare Gesichtspunkte  für  Frankreich,  Sachsen,  Württemberg,  Baden 
und  Schweden  zu  finden^).    Die  betreffenden  Ziffern  sind  nicht  blos 
veraltet,  sondern  zum  grossen  Theil  auch  deshalb  unbrauchbar,  weil 
über  die  Begrifisbestimmung  und  die  Fintheilung  der  ;,Motive^  eine 
grosse  Unsicherheit  herrscht.    Darf  man  z.  B.  Trunksucht,  Lilder- 
lichkeit  oder  Geisteskrankheit  Beweggründe  zum  Selbstmord  nennen? 
Das  sind  wohl  m^chliche  Momente,  die  zur  Frklärung  der  Erschei- 
nungen liinzugezogen  werden  müssen,  aber  es  sind  nicht  eigentliche 
^Motive^,  wie  sie  stets  durch  die  Reflexion  und  das  Bewusstsein  des 
Selbstmörders  bedingt  sein  müssen.    Es  ist  doch  ein  wesentlicher 
Unterschied,  ob  Jemand  sich  in  Folge  lüderlichen  Lebens  oder  einge- 
tretener Geisteszerrüttung  ein  gewaltsames  Ende  bereitet,  oder  ob  er 
aus  Reue,  Scham,  Furcht  vor  Strafe,  Kummer  und  Sorge  sich  das 
Leben  nimmt.  Es  können  jene  Ursachen  und  diese  wirklichen  Motive 
bei  ein  und  demselben  Fall  concurriren  ^). 


1)  Vgl.  Wagner  S.  157,  Tab.  35  und  36.  In  einer  treffl.  russischen 
Abb.  „Samonbystwo"  im  westl.  Europa  und  in  Kussland  (Sbomik  medic.  Depart. 
1880  p.  93)  werden  Irrsinn,  Trunkenheit  und  Armuth  als  die  3  Hauptursachen 
hervorgehoben. 

2)  In  Italien  werden  daher  nur  die  Ursachen  (cause  dei  suicidi)  zu- 
Bammengestellt,  wobei  als  Hauptmoment  oben  an  die  „miseria'^  fungirt.  Diese 
scheint  mir  bei  allen  Selbstmorden  ohne  Ausnahme  vorzuliegen ;  in  den  Ta- 
beUen  (bis  1879  cf.  Mov.  dello  stato  civüe  anno  XVni.  Roma  1880  p.  C) 
fnngirt  das  „Elend*  aber  bei  den  männlichen  Selbstmördern  in  Italien  nur  mit 
11,4,  •/»,  bei  den  Frauen  sogar  nur  mit  ö,,,«/^,  dagegen  das  jedenfalls  eiuegftjsro 

I 
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Auch  die  bisher  versuchten  Eintheilungen  der  wirkUchen  Mothi 
lassen  noch  viel  za  wünschen  übrig.  Ich  habe  für  Sachsen  dieMotir- 
Gruppirung  aus  einer  Beobachtungsperiode  von  über  2b  Jahra 
(1854 — 80)  in  Tab.  110  des  Anhangs  zusammengestellt.  Dort  werdn 
13,  in  Preussen  (vgl.  Tab.  118)  nur  9  Motiv-Classen  unterschiedeo. 

Sehen  wir  uns  die  alteren  Angaben  von  Wagner  zuerst  an,  ie 
erscheint  namentlich  der  Unterschied  im  Vorkommen  der  einzeh» 
Motive  bei  M&nnem  und  Weibern  sehr  charakteristisch.  Fassen  «t 
das  Hauptresultat  in  Procentsätzen  zusammen,  so  stellt  sich  bei  ma 
Beobachtungssunune  von  beinahe  30000  Fallen  heraus,  dass  Tooje 
100^)  Selbstmördern  in  beiden  Geschlechtem  sich  das  Leben  nahm«: 

In  Folge  von: 

1)  Geisteskrankheit  (incl.  religiöse  und 
politische  Schwärmerei): 

2)  körperlichen  Leiden: 

3)  zerrütteten  Vermögensverhältnissen: 

4)  lasterhaftem  Leben  (Trunk-,  Spiel- 
sucht, Lüderlichkeit  etc.): 

5)  Zank  in  den  Familien: 

6)  Furcht  vor  Strafe  (incL  Reue,  Scham, 
Gewissensbisse) : 

7)  Lebensüberdruss : 

8)  Leidenschaften  (heftiger  Zorn,  Ver- 
zweiflung, Eifersucht,  Ehrgeiz,  un- 
glückliche Liebe):  2,9  5,9         ^^ 

9)  Allgemeine  Unzufriedenheit  mit  der 

Lage:  0,9  0^        ö, 

10)  Kummer  über  Andere,  besonders  Ver- 
lust von  Angehörigen:  1^  1^         k 

Zusammen:  l(X),o        100^)      1*'^ 

Wie  bei  der  Geisteskrankheit  —  zu  welcher  die  religiöse  und  p<*- 
tische  Schwärmerei,  übrigens  als  Selbstmordursache  sehr  selten  \^' 
kommend  und  nur  in  Württemberg  fast  1  Procent  betragend,  mit^'*^ 
rechnet  ist  —  die  Frauen  stark  in  den  Vordergrund  treten,  so  ^ 
dasselbe  der  Fall  in  den  Kategorien:  häuslicher  Zwist,  Leidenschaii^i 
Kummer  über  Andere.    In  Frankreich  z.  B.  kamen  (1856—61)  ^ 


änner. 

Weiber. 

z» 

% 

•/. 
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29,, 

46,, 

»., 

11,1 

ll,j 

lU 

lU 
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14h, 

5* 

lU 

9* 

10,1 

9. 

10.J 

8,j 
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5,9 

4.1 
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miseria  involvirende  Gehirnleiden  (als  febbre  cerebrale,  alienasione  nei^ 
delirio  monomania,  idiotlBmo  etc.  unterschieden)  bei  den  Männern  nütctwi^ 
bei  den  Frauen  —  genau  wie  in  Frankreich  --  mit  35  ^j^  Stehe  dM  ate  2 
im  Mov.  deUo  sUto  dv.  Roma  1881  p.  LXXXV  sq. 


§.  62.    Individuelle  Motive  zum  Selbstmord.  781 

100  weibliche  Selbstmörder  überhaupt  etwa  325  männliche.  Aber  in 
den  genannten  Motivclassen  gestaltete  sich  das  Yerhältniss  ganz  an- 
ders. Bei  Selbstmorden  aus  unglücklicher  Liebe  war  die  Anzahl  aus 
beiden  Geschlechtem  fast  gleich  (1 : 1,22);  bei  religiöser  Schwärmerei 
und  beim  Kummer  über  Andere  kamen  auf  100  Selbstmörderinnen  nur 
23  Selbstmörder;  bei  der  Eifersucht  gestaltete  sich  das  Yerhältniss 
wie  1  : 1,91;  endlich  bei  Reue  imd  Scham  (meist  in  Folge  geschlecht- 
licher Verirrung)  zählte  man  auf  100  Selbstmörderinnen  in  Frank- 
reich wie  in  Württemberg  nur  einige  30  Selbstmörder.  Hingegen  beim 
Laster  und  bei  der  Zerrüttung  der  Vermögensverhältnisse  (den  häu- 
figsten Selbstmordmotiven,  da  wir  Geisteskrankheit  und  körperliches 
Leiden  wohl  als  Ursache,  nicht  aber  als  Motiv  ansehen  können)  über- 
steigt der  relative  Procentsatz  der  männlichen  Selbstmörder  den  der 
weiblichen  um  das  doppelte  und  dreifache.  Merkwürdig  ist,  dass  diese 
Thatsache  durchschlagend  ist  in  allen  5  von  Wagner  verglichenen 
Staaten.  Wenn  wir  femer  uns  vergegenwärtigen,  dass  in  den  drei 
letzten  Gruppen  die  relativ  edleren  Motive  vorwalten,  namentlich  bei 
Nr.  8  (Leidenschaften)  die  „unglückliche  Liebe^  und  der  Ehrgeiz  neben 
der  Eifersucht  und  dem  Zorn  functioniren ,  so  können  wir  mit  dem 
Ergebniss  vollkommen  übereinstimmen,  wie  es  W  a  g  n  e  r  i)  in  folgende 
Worte  zusammenfasst:  ;,Der  Selbstmord  kommt  unverhältnissmässig 
häufiger  unter  Geisteskranken  (im  weitesten  Sinn  des  Wortes),  wie 
unter  körperlich  Kranken  und  noch  weit  mehr  wie  unter  Gesunden 
vor.  Auch  ohne  dass  sich  die  Selbstmordfrequenz  dieser  drei  Classen 
ziifermässig  genau  berechnen  lässt,  kann  man  diesen  Schluss  aus  den 
Antheilen  jeder  Classe  an  der  Gesammtzahl  der  Selbstmorde  ziehen. 
Aus  Greisteskranken  scheint  etwa  gut  der  dritte-  Theil  und  zwar  eine 
relativ  grössere  Quote  der  weiblichen  wie  der  männlichen,  aus  körper- 
lich Kranken  etwa  der  zehnte  (?  elfte)  Theil  der  Selbstmörder  bei 
beiden  Geschlechtem  ungefähr  in  gleichem  Yerhältniss  zu  bestehen. 
Von  den  einzelnen  Hauptclassen  der  Motive  und  Ursachen  ist  Geistes- 
krankheit diejenige,  welche  bei  Weitem  am  meisten  Fälle  zählt  (ein 
Drittheil),  wobei  man  freilich  genöthigt  ist,  Geisteskrankheit  als  ori- 
ginäre Ursache  neben  den  anderen  zu  betrachten,  während  sie  durch 
letztere  selbst  mitbewirkt  sein  kann.  Unter  den  übrigen  Selbstmör- 
dern spielen  die  edleren  Motive  eine  ungemein  untergeordnete  Rolle 
als  Selbstmordursachen  im  Vergleich  zu  niederen  und  schlechten  Mo- 
tiven :  Laster,  Kummer  über  Yermögensverhältnisse,  Aerger  und  Zwist 
mit  den  Angehörigen,  Furcht  vor  Strafe  sind  jedes  ein  häufiges,  ideale 
Leidenschaften:  Schmerz  über  den  Tod  geliebter  Personen,  Reue  und 
Scham,  Furcht  vor  Schande  und  Gewissensbisse  sind  ein  recht  seltenei^ 


1)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  283. 
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Motiv  des  Selbstmords.    Die  Statistik  der  Motive  giebt  über  die  Ur- 
sache der  so  höchst  verschiedenen  absoluten  Selbstmordfirequenz  der 
einzelnen  Länder  keinen  Aufechluss.    Die  einzelnen  Motive  treten  im 
Ganzen  relativ  häufig  auf,  während  ein  jedes  in  verschiedenen  BevoK 
keiiingen  von  einer  gleichen  Anzahl  Menschen  eine  absolut  sehr  un- 
gleiche Zahl  zum  Selbstmord  veranlasst.   Dies  beweist,  dass  eine  sehr 
verschiedene  Disposition  zum  Selbstmord  oder  eine  sehr  verschiedene 
Empfänglichkeit  für  die  Präservative  gegen  den  Selbstmord  anter  ver- 
schiedenen Bevölkerungen  bestehen  muss;  dass  femer  grosse,   allge- 
meine, tiefliegende  Ursachen,  nicht  vorübergehende,  momentane  Ein- 
flüsse den  Selbstmord  beherrschen.  —  Die  Statistik  der  Motive  lehrt 
dagegen  die  Ursache  erkennen,  derentwegen  der  Selbstmord  so  allge- 
mein viel  seltener  bei  Frauen  wie  bei  Männern  ist.   Diejenigen  Motive 
und  Ursachen,  welche  auf  den  Menschen  als  solchen  und  daher  auch 
auf  die  Frau  einwirken,  vor  Allem  Geisteskrankheit,  bewirken  doch 
nur  einen  wenn  auch  bedeutenden  Bruchtheil  der  Selbstmorde.    Lei- 
denschaften, Schmerz,  Betrübniss,  Gram,  Reue  und  Scham  —  die 
eigentlich  ^weiblichen^  Motive  —  beeinflussen  die  Frauen   stärker, 
sind  aber  ein  an  sich  seltenes  Motiv  zum  Selbstmord  der  Menschen 
überhaupt.    Die  häutigen  sonstigen  Motive  wirken  auf  das  Weib  sel- 
tener ein  wegen  der  socialen  und  wirthschaftlichen  Stellung  des  Letz- 
teren, welche  dasselbe  von  Lastern,  Verbrechen  und  den  Sollen  um 
des  Lebens  Nothdurft  und  den  Erwerb  fem  hält^. 

Die  neueren  Daten,  welche  Wagner  noch  nicht  zugänglich 
waren,  beweisen  im  Allgemeinen  die  noch  jetzt  aufrecht  zu  erhaltende 
Richtigkeit  seiner  Argumentation.  Für  Frankreich  liegen  z.  B.  perio- 
dische Angaben  vor,  welche  die  durchschnittliche  Stetigkeit  der  haupt- 
sächlichen Selbstmordmotive  zu  Tage  treten  lassen.  Nach  dem  An- 
nuaire  von  M.  Block  (18''V72  P-  150  f.)  ergeben  sich  folgende  Pro- 
centsätze : 

Bekannte  Ursachen 
des  Selbstmordes: 

1)  Elend  und  Unglück  überhaupt: 

2)  Farailienkummer : 

3)  Eifersucht,  Liebe,  Leichtsinn: 

4)  Strafe  und  Furcht  vor  Strafe: 

5)  Gehirnkrankheiten: 

6)  Verbrechen: 

Die  Reihenfolge  der  Motive  bleibt  sich  constant  gleich,  sobald 
wir  die  beiden  ersten,  schwer  zu  unterscheidenden  zusammenüässen. 
Der  Leichtsinn  etc.  (Nr.  3)  scheint  dort  stetig  als  Selbstmordmotiv 
zu  steigen.  Derselbe  fungirte  in  Frankreich  1866  mit  18,7%,  1868 
mit  18,9  und  1869  mit  19,2®/©. 


Darchschnitt 
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1851—55. 
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1866-69. 
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Die  neuesten  Veröffentlichungen  in  Betreff  der  schon  mehrfach 
von  mir  benutzten  sächsischen  und  preussischen  Selbstmordstatistik 
lassen  kaum  eine  Vergleichung  mit  den  bisher  angeführten  Rubrici- 
rungen  zu.    Die  Eintheilung  ist  eine  durchaus  andere.    Sehr  interessant 
ist   die  besondere  ßubricirung  der  sogenannten,  freilich  bisher  nur 
vereinzelt  vorkommenden  ^gemeinschaftlichen  Selbstmorde"  oder  ;,Dop- 
peltselbstmorde^.   Sie  sind  gleichsam  Vorläufer  des  epidemischen  Auf- 
tretens der  Selbstmorde  überhaupt    Namentlich  neigen  die  Frauen 
mehr  zu  gemeinsamer  Selbsttödtung.    ^Die  öffentliche  Meinung",  sagt 
unser  Gewährsmann^),   welche  „Liebespaaie  für  Opfer  und  Liebes- 
missgeschick für  ein  Hauptmotiv  der  Doppeltselbstmorde  zu  halten 
pflegt,  ist  irrthümlikh,  da  gleichviele  Selbstmorde  von  Ehepaaren  wie 
von  Liebespaaren  gleichzeitig  vollführt  worden  sind.    In  der  überwie- 
genden Mehrzahl  der  Fälle  haben  übrigens  beide  Individuen  aus  ver- 
schiedenen Motiven  gehandelt".    Auch  in  Preussen  stellte  sich  (nach 
Tab.  118)  heraus,  dass  nur  selten  (etwa  bei  2,3  o/q)  aus  unglücklicher 
Liebe  eine  Selbstentleibung  vorgenommen  wird.   Die  Hauptrolle  spielen 
immer  Reue  oder  Furcht  vor  Strafe  (9*^/o),  Nahrungssorgen  (ll®/o),- 
Lebensüberdruss  (12  ^Iq)  und  sittliche  Verkommenheit  und  Trunksucht, 
Lüderlichkeit  und  Faulheit  (13  ^/q).    Religiöse  Schwärmerei  hat  unter 
8187  Fällen  nur  10  mal  (4  männl.  und  6  weibl),  Eifersucht  nur  9  mal 
(6  männl.  und  3  weibl.)  zum  Selbstmord  gefülirt.    Das  grösste  Con- 
tingent  liefern  auch  hier  die  Irrsinnigen,  Schwermüthigen  und  von 
Krankheit  des  Leibes  oder  der  Seele  Geplagten.    Es  erscheint  aber 
für  Preussen  charakteristisch,  dass  die  Selbstmorde  aus  In-sinn  — 
offenbar  wegen  besserer  Ueberwachung  in  den  Irrenhäusern  —  stetig 
abnehmen,  (1869—79)  bei  Männern  von  29,6  bis  19,7  ®/o,  ^^i  Frauen 
von  48,4  bis  35,9  ^U-    Dafür  ist  das  Lüderlichkeitsmotiv  (Trunksucht) 
in  Preussen  wie  in  Frankreich  2)  bedeutend  in  den  Vordergrund  ge- 
treten, ebenso  der  „Kummer  über  Vermögensverlust"  (in  Preussen 


1)  Vgl.  Dr.  C.  H.  Zeitschr.  des  preuss.  statist.  Bur.  1871,  S.  67  f.  Siehe 
für  die  letzten  Beobachtungsjahre  (1874 — 79)  die  Angaben  oben  in  Anm.  1 
S.  743  f. 

2)  Vgl.  Baer,  Alkoholismus  S.  301  und  Lunier,  La  Temp6rance  1877 
p.  275.  Darnach  waren  in  Frankreich  die  Selbstmordfälle  aus  Trunksucht  von 
6,„*/o  (1849)  auf  11,.,  */o  (1872)  und  13,^1  »/o  (1876)  gestiegen.  Ja  im  Jahre 
1878  waren  von  den  6043  Selbstmorden  in  Frankreich  nicht  weniger  als  887 
(1877  nur  701)  oder  15°/o  durch  Trunksucht  veranlasst,  wobei  die  FäUe  von 
delirium  tremens,  welche  unter  den  2038  Selbstmorden  wegen  „Geistesstörung" 
fnngiren,  nicht  einmal  mitgezählt  sind.  Wie  schwankend  die  Motiveintheilung 
auch  in  Frankreich  ist,  ergiebt  sich  z.  B.  daraus,  dass  noch  1878  (nach  dem 
compte  rendu  vom  J.  1880)  254  Selbstmorde  als  wegen  j,  unglücklicher  Liebe 
und  (?)  lasterhaften  Lebens"  vollzogene  registrirt  wurden. 
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von  10,4  ^0  im  J.  1869  bis  16,3  %  im  Durchschnitt  der  Jahre  1878  u,  79! 
In  Sachsen  ist  dagegen  die  Irrsinnsquote  unter  den  Selbstmördern  bei 
Männern  (von  28  auf  30)  wie  bei  Frauen  (von  40  auf  44),  im  Ganzen 
(nach  Tab.  110)  in  den  Jahren  1854—80  von  circa  32  auf  35  «'o  g^ 
stiegen.  Dagegen  scheinen  die  edleren  Motive  (Scham  und  Gewissens- 
bisse, religiöse  Schwärmerei)  überhaupt  sehr  wenig  vorzukommen  und 
stetig  abzunehmen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  schliesslich,  dass  auch  die  Geistes- 
krankheit, die  bei  Weibern  fast  die  Hälfte,  bei  Männern  fast  ein  Dritt- 
theil  der  Selbstmorde  veranlasst,  nur  die  karikirten  Züge  der  Zeit 
und  dessen,  was  sie  erregt  und  bewegt,  abspiegelt,  ja  dass  sie  mit 
grellen  Farben  erkennen  lässt,  an  welchen  Fehlem  und  Mängeln  die 
Gesellschaft  zu  leiden  hat^),  so  wird  es  keinem  Zweifel  unterliegen 
können,  dass  auch  die  Wellenbewegung  in  den  individuellen  Selbst- 
mordraotiven  durch  die  Strom-  und  Windrichtung  im  geistig* morali- 
schen Leben  der  Gesammtheit  bedingt  ist.  Die  erhöhte  Selbstmord- 
wie  das  stetige  Wachsen  der  Irrenfrequenz  ist  ein,  ernste  Besorgnis^s 
en-egendes  Zeichen  unserer  überreizten  Zeit,  welche  das  Wort  des 
Dichters  sich  nicht  scheint  zum  Motto  machen  zu  können ,  nach  wel- 
chem der  Mensch  dulden  muss,  wie  ^seine  Ankunft",  so  sein  „Schei- 
den aus  dieser  Welt",  —  ich  meine  jenes  tiefe  Wort:  „Reif  sein  ist 
Alles". 

Auf  eine  „Therapeutik  der  modernen  Selbstmordneigung"  hier 
näher  einzugehen  —  wie  z.  B.  Masaryk  thut  —  scheint  mir  nicht 


1)  So  sucht  Legoyt  die  Zunahme  des  Seihstmords  am  Schlass  seiner 
genannten  Abhandlung  (Da  suicide  a.  a.  0.  p.  283)  dadurch  zu  begründen. 
dass  er  auf  die  opinions  philosophiques  et  religieuses,  auf  die  fr^quence  de^ 
crises  politiques^  auf  die  r^formes  op^r^es  dans  Torganisation  sociale,  auf  das 
allgemeine  decouragement,  auf  die  concurrence  illimit^e  und  die  sp^culation« 
d^sordoun^es  hinweisend  sagt:  „Le  droit  pour  tous  de  pr^tendre  k  toat,  le 
culte  du  bien-etre  mat6riel,  une  aspiration  immense  ä  la  richesse  et  le^ 
profondes  d^eeptions  qni  Taccompagnent  —  ont  du  produire  nne  sorte  de 
surexcitation,  d'6r6thisme  g6n6ral,  bien  propre  k  favoriser  ces  abattement^. 
ces  d^goftts  de  la  yie  qui  succ^dent  habituellement  aux  grandes  ardenrs,  aoi 
mouvements  violents  et  d^sordonn^s  des  ftmes".  Aehnlich  Le  Roy.  a.  a.  0. 
p.  180;  Donay  a.  a.  0.  p.  6  ff.  —  Brierre  de  Boismont  a.  a.  0.  p.  11 C 
Decaisne,  Le  suicide  en  France  1880  (a.  a.  0.  p.  125).  Lacordaire 
sagte  mit  Recht :  „C'est  par  la  quantit^  des  d^menses  et  des  suicides,  qa'il  faot 
juger  de  la  misere  morale  d*uu  peuple/  Der  selbstmordschwangere  Irrsinn  sei 
stets  proportionirt  „ä  la  violence  des  passious,  qui  excitent  ies  multitudes.' 
„Quand  une  nation  s'envenime  dans  Ies  jouissances  et  s'exalte  dans  ses  convoitiäe^. 
sa  Constitution  d6cliue  avec  rapidit6;  et  aux  premiers  coups  de  la  fortane  on 
Toit  ses  enfants,  inaccoutum6s  k  la  lutte  et  k  la  donleur,  ae  laisser  prendrc 
au  d^goüt  de  la  yie  ou  bien  succomber  aux  assants  de  la  dtoence.' 
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angezeigt  zu  sein.  Es  ist  ja  gewiss  wahr,  was  er  am  Schluss  seines 
verdienstvollen  Werkes  mit  grosser  sittlicher  Energie  betont  i):  „Po- 
litische und  ökonomische  Goncessionen ,  Reformen  und  Reförmchen 
werden  die  Gesellschaft  nicht  retten.  Das  Bischen  Rechte  und  Geld 
mehr  oder  weniger  wird  den  pessimistischen  Lebenstiberdruss  nicht 
heben  . . .  Das  Uebel  kann  nur  dann  radical  geheilt  werden ,  wenn 
die  Irrehgiosität  und  die  mit  dieser  zusammenhängende  Halbheit  be- 
seitigt wh*d.  Wir  müssen  aus  uns  heraustreten,  müssen  aufliören,  in 
unserem  Innern  zu  wühlen  und  unsem  Verstand  als  Scharfrichter  des 
Herzens  zu  gebrauchen;  wir  müssen  Interesse  bekommen  an  der 
Aussen  weit  und  an  der  Gesellschaft,  wir  müssen  uns  hingeben  lernen: 
uns  fehlt  die  wahre,  echte  Liebe.  Will  man  die  krankhafte  Selbst- 
mordneigung beseitigen,  so  entwickle  man  in  den  Menschen  die  Fähig- 
keit, Ideen  und  Gefühle  harmonisch  durchzubilden,  man  flösse  ihnen 
Kraft  und  Energie  ein,  gebe  ihnen  einen  moralischen  Halt  etc.  etc.''. 
Alles  das  ist  warm  gefühlt  und  gut  gesagt.  Es  bleiben  aber  pia 
desideria,  so  lange  die  Sache  nicht  an  der  Wurzel  angegriffen  wird, 
d.  h.  so  lange  die  moderne  Gesellschaft  nicht  aus  ihrer  systematischen 
Desorganisation  herausgerettet  wird.  In  meiner  Schrift  über  den  „acuten 
und  chronischen  Selbstmord''  (1881  S.  36  ff.)  habe  ich  die  praktischen 
Rathschläge  zusammenfassend  darzustellen  gesucht;  in  eine  streng 
wissenschaftliche  Untersuchung  gehören  sie  wohl  kaum  hinein.  Der 
allseitig  dargelegte  Thatbestand  wird  besser  „zum  Denken  —  und 
Handeln"  anregen,  als  alles  Moralisiren. 


1)  Madaryk  a.  a.  0.  S.  230  ff.  JedenfaUs  greift  dieser  Forscher  sowohl 
bei  der  Aetiologie  als  bei  der  Therapie  der  Selbstmordkrankheit  anendlich  viel 
tiefer  als  etwa  Platter,  welcher  (Wiener  stat.  Monatschr.  1876,  S.  107)  die 
Meinung  ausspricht,  aus  der  Selbstmordfrequenz  lasse  sich  „gar  nicht  auf  den 
Fortschritt  und  Rückschritt  der  sittlichen  Natur  der  Gesellschaft  schliessen.'' 
Biese  ],£ntwickelung  (!)  muss  eben  durchgemacht  werden'^  —  wie  etwa  eine 
Kleinkinderkrankheit  oder  eine  Pokenepidemie  —  und  daher  seien  „nicht  nur 
die  Menschen  entschuldigt,  sondern  auch  die  Zeit.''    Da  nimmt  es  mich  freilich  | 

nicht   Wunder,   wenn  Platter    „diejenigen   unbegreiflich   findet'^   die   „mit 
Oettingen  von  der  zunehmenden  Macht  der  Sünde  sprechen." 


T.  Oettlngw,  MoisltUtlstik.   8.  kuag.  50 


Schluaserörtenmg. 

§.  63.  BüokbUok  A«f  dte  beobAchteien  Tluitnohen.   BecMferUgmig  der  Sodaletliik  in  GegesäBB 

BOT  penonftlethiBchen  und  socialphyiischen  Weltanflchaaiuig. 

Eine  fast  unübersehbare  Menge  bedeutsamer  Thatsachen,  dif 
ich  der  Beobachtung  des  menschlichen  Gesellschaftslebens  entai(mimt>r. 
liegt  vor  uns.  Lebenserzeugung,  Lebensbethätigung  und  Tod  hat*e 
ich  in  ihrer  coUectiven  Erscheinung  beleuchtet  und  überall  den  ihnen 
zu  Grunde  liegenden  allgemeinen,  socialen  und  individuellen  Factorti 
nachgespürt.  Mittelst  eingehender  Analyse  suchte  ich  die  bedingende!! 
Ui*sachen  und  bewegenden  Elemente  an  dem  geistigen  Auge  des  Les«'i^ 
vorüberzuführen  und  in  ihrem  Zusammenhange  darzulegen.  Ueberail 
bot  mir,  bereits  während  der  Detailforschung,  der  methodisch  gmY- 
pirte  Stoff  Anlass  zu  Inductionsschlüssen,  aus  denen  die  Gesetzmässiiz- 
keit  sittlicher  Lebensbewegung  im  Organismus  der  Menschheit  sieb 
ergab. 

Da  macht  sich  am  Schluss  das  Bedürfniss  geltend,  nach  der 
ermüdenden  Wanderung  auszuruhen  imd  Athem  zu  schöpfen.  Dir 
Masse  der  Eindrücke  mag  sich  vielleicht  manchem  Leser  wie  einAii< 
auf  die  Seele  gelegt  haben.  Das  numerisch  Viele,  diese  Berge  v«»: 
Zahlen,  welche  ich  vorführe,  diese  Myriaden  von  Quadern,  die  ich 
aus  dem  Steinbruch  socialen  Lebens  zu  Tage  fordern  musste ,  stellen 
noch  keineswegs  eine  schöne  Landschaft  oder  ein  vollendetes  Gebändt 
dar,  so  dass  sich  etwa  plastisch  die  gesetzmassige  Ordnung  in  ihrer 
geheimnissvollen  Harmonie  mit  der  Freiheit  vor  dem  Auge  des  Lesern 
verkörpert  hat.  Ich  fühle,  offen  gesagt,  jetzt  am  Schluss,  wo  es  uilt 
die  Eindrücke  in  Einen  Focus  zu  sammeln,  jenen  Alp  mit.  Denn  i^ 
uns  hier  beschäftigende  Problem  ist  in  der  That  ein  gewaltiges  und 
Jahrhunderte  haben  sich  um  dasselbe  erfolglos  bemüht.  Suchen  irir 
daher,  mit  Verzichtleistung  auf  endgültige  Lösung  desselben,  die  g^ 
wonnenen  Resultate  zusammenzufassen  und  uns  dessen  bewusst  zn 
werden,  was  wir  gewonnen.  Dabei  wird  sich  am  deutlichsten  heraus- 
stellen, ob  auf  dem  von  mir  betretenen  Wege  empirischer  Massen- 
beobachtung die  üeberzeugung  von  einer  eigenthümlich  gearteten  nKh 
rauschen  Weltordnung  sich  heller  beleuchten  und  tiefer  begründen 
lässt  oder  nicht? 
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Wiederholen  muss  ich,  um  unberechtigten  Erwartungen  und  aus 
Missverstand  hervorgegangenen  Zumuthungen  zu  begegnen,  was  ich 
bereits  in  der  Einleitung  dieser  Arbeit  ausgeführt,  dass  es  sich  bei 
dem  inductiven  Nachweis  nicht  um  einen  stricten  mathematischen  Be- 
weis handelt.  Die  Thatsachen  sind  und  bleiben  als  solche  stumm,  ja 
erhöhen  nur  und  verschärfen  das  Problem.  Der  Knoten  desselben  hat 
sich  uns  im  Laufe  der  Untersuchung  zum  Theil  noch  enger  geschürzt. 
Ks  gilt  nun,  denselben  nicht  zu  durchhauen,  indem  man  das  Problem, 
wie  der  materialistische  Naturalismus  thut,  einfach  todtschlägt  oder, 
wie  der  Skepticismus  dazu  neigt,  die  scheinbaren  Widersprüche  auf 
sich  beruhen  lässt.  Wii-  fühlen  uns  gedrungen  —  wenn  auch  durch 
hypothetische  „Gesetze"  —  eine  solche  Erklärung  zu  suchen,  mittelst 
deren  die  in  ihrer  Verkettung  beobachteten  menschlichen  Handlungen 
uns  verständlich  werden,  so  dass  wir  nicht  genöthigt  sind,  in  der 
Sackgasse  eines  klaffenden  Widerspruches  stecken  zu  bleiben. 

Das  muss  —  so  glaube  ich  aus  dem  Bisherigen  schliessen  zu 
dürfen  —  allen  denjenigen  begegnen,  welche  für  die  menschlich  sitt- 
liche Lebensbewegung  nur  die  Alternative  rein  persönlicher,  aus  ab- 
soluter Selbstbestünmung  hervorgehender  Freiheit  oder  rein  natur- 
wüchsiger, nach  einem  unerbittlichen  Causalgesetz  sich  vollziehender 
Nothwendigkeit  anerkennen  und  schlechterdings  nicht  die  tiefere  Ein- 
heit beider,  sich  gegenseitig  sogar  bedingenden  Momente  zu  erfassen 
im  Stande  sind. 

Jene  Freiheitsschwärmer  meinen  nur  durch  Betonung  der  Einen 
Seite  menschlicher  Handlungsweise  die  specifisch  sittliche  Lebensbe- 
wegung und  Verantwortlichkeit  des  Menschen  retten  zu  können.  Sie 
lassen  gleichsam  mit  jedem  Willensact  eine  neue  Causalreihe  beginnen 
und  jede  Persönlichkeit  nach  individueller  Selbstbestimmung  ihr  Glück 
oder  Geschick  sich  schmieden.  Die  Tugenden  und  Laster  sollen  sich 
aus  dem  autonomen  Willen  erzeugen,  Verdienst  und  Schuld  durch 
pure  Selbstthätigkeit  bedingt  sein.  Demgemäss  fängt  ein  Jeder  mehr 
oder  weniger  kraft  seiner  sittlichen  Einzelvemunft  von  vorne  an. 

Es  ist  das  der  Standpunkt  der  Indiflferentisten ,  Atomisten  und 
Subjectivisten,  welche  im  Grunde,  wenn  überhaupt  eine  auf  Gesetz- 
mässigkeit gegründete  Sittenlehre,  so  doch  nur  eine  Privat-Moral  und 
Personal-Ethik  kennen  und  zugestehen. 

Indifferentisten  nenne  ich  dieselben,  sofern  sie  zmn  Zweck  ver- 
meintlicher Wahrung  der  Freiheit  den  Wagebalken  der  gesammten 
menschlichen  Lebensbewegung  stets  in  der  Schwebe  lassen.  Ja  im 
Grunde  zerstören  sie  —  durch  ihre  equilibristische  Freiheit  so  zu 
sagen  —  allen  sittlichen  Weltzusammenhang  und  die  Continuität  der 
Geschichte.    Durch  ein  Chaos  von  zuftlligen  Velleitaten  (Wollungen) 
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verrücken  oder  leugnen  sie  den  Schwerpunkt,  um  welchen  sich  L- 
geistige  Planetensystem,  die  moralische  Weltordnung  bewegt  W? 
könnten  sie  mit  ihrer  Ä^potheose  des  „blinden  Ohngefilhr''  auch  l:- 
suisten  oder  Occasionalisten  nennen,  wenn  es  auf  einen  Temmras  2t 
käme.  Ihr  Gott,  wenn  sie  einen  haben  und  bekennen,  ist  em  (jdc 
der  Willkür  oder  indifferenter  Passivität  und  ihre  libertas  keine  ande» 
als  die  pelagianische  libertas  indifferentiae.  Es  ist  das  der  Suad- 
punkt  des  abstracten  oder  idealistischen  Deismus,  dem  die  ,JenMit>^ 
gedachte  Persönlichkeit  Gottes  auch  nur  ein  Zeugniss  seiner  Indi£'- 
renz ,  so  zu  sagen  seiner  gesetzlosen  Willkür  ist  In  Folge  de^«rt 
muss  der  Begriff  des  Sittengesetzes  auf  den  blossen  Complex  nx^ 
oder  weniger  veränderlicher  und  ephemerer  Lebensvorschriften  (lej»- 
normativae)  beschränkt  werden.  Von  diesem  Standpunkte  liks^  !^i- 
keine  einzige,  geschweige  denn  die  ganze  Menge  der  von  ans  amK- 
sirten  Thatsachenreihen :  ihre  grandiose  Regelmässigkeit,  ihr  zn^sst 
menhangsvoUer  und  motivirter  Fortschritt,  ihre  innere,  über  dem  hf- 
wusstsein  der  Einzelnen  und  der  Völker  liegende  Verkettung  <rot> 
catenatio)  irgendwie  erklären.  Die  Welt  der  Geschichte  ersi'Li»" 
von  jenem  Gesichtspunkte  aus  als  ein  Chaos  von  Zufälligkeiten,  ^^^ 
,,unntitzer  Länn"  (Lo  tze),  und  der  liebe  Gott  —  wie  Luther  sagte  - 
als  der  „Strohpotze",  welcher  ihr  stummer  Zeuge  ist 

Atomisten  nenne  ich  dieselben  aber  deshalb,  weil  sie  im  c>- 
sammten  Weltdasein  nach  den  eben  hervorgehobenen  metaphysisch«: 
Voraussetzungen  eine  Menge  unabhängiger  ewiger  Atome:  Reale: 
Dynamiden,  Monaden  oder  wie  man  sie  sonst  nennen  will,  annehim^: 
müssen.  Auf  dem  ethischen  Gebiete  menschlicher  Geschichtsbew^c- 
sehen  die  Vertreter  dieses  Standpunktes  nur  eine  Menge  einzelner 
gegenseitig  zwar  auf  einander  influurender,  aber  an  sich  unabhängii*'^ 
Individuen.  Mit  einem  Wort:  den  gliedlich  organischen  Zusaroint^ 
hang  menschlich -sittlicher  Gebilde  und  die  Macht  der  Tradition  id^: 
Sitte  und  der  sittlichen  Güter)  verkennend,  betrachten  sie  dasSocu!- 
als  ein  Gebiet  der  willkürlichen  Congregation ,  der  spontanen  Mache. 
der  vertragsmässigen  Gruppirung  und  selbstgeschaffener  menschlicbt: 
Anordnung.  Das  ist  in  der  Consequenz  der  Standpunkt  des  radical^s 
Socialismus  und  Communismus,  welcher  für  einen  contrat  som 
schwärmt,  die  historischen  unterschiede  nivellirt,  die  Collectivbewr 
gung  als  ein  Erzeugniss  der  Kopfzahl,  der  Majoritäten  und  das  zu- 
fällige Durcheinander  selbstständiger  Menschenatome  mit  ihren  si*: 
kreuzenden  egoistischen  Interessen  als  das  Ergebniss  der  Menschheits- 
geschichte ansieht.  Es  liegt  auf  der  Hand  ^  dass  diese  Anschauan;.^- 
weise  es  unmöglich  macht,  die  von  mir  vorgeführten  Resultate  df< 
Massenbeobachtung  zu  verstehen  und  zu  erklären ;  namentlich  iiu  Hinblif» 
auf  den  Generationsprocess,  aus  welchem,  wie  wir  sahen,  die  Individar'> 
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rwachsen,  schlägt  sie  allen  von  uns  beobachteten  Thatsachen  in's 
ngesicht. 

Subjectivisten  nenne  ich  endlich  die  Vertreter  jenes  Standpunktes 
eshalb,  weil  das  Ich  ihnen  Ein  und  Alles  ist  Von  den  für  „frei" 
ehaltenen  und  als  „gut"  angesehenen  Subjecten  soll  alle  sociale  Le- 
ensbewegung  ausgehen.  Der  Egoismus,  die  eigene  Lust,  wird  als 
as  einzige  treibende  Motiv,  der  eigene  Genuss  oder  das  „Glück"  als 
as  zu  erstrebende  Ziel  aller  Handlungen  der  Menschen  hingestellt 
nd  selbstverständlich  von  diesem  endämonistischen  Gesichtspunkte 
US  auch  gerechtfertigt  Es  ist  das  die  Weltanschauung  des  alten 
nd  neuen  Epicuraismus,  welcher  in  gröberer  oder  feinerer  Form  die 
Befriedigung  des  menschlichen  Einzelwesens  (der  Egoität)  zum  Lebens- 
weck erhebt  und  in  Folge  des  colossalen  Selbstbetrugs,  der  hier  vor- 
i^>  jenen  Zweck  doch  nie  erreicht  Den.\  im  Widerspruche  mit  der 
♦Irfahrung  und  mit  der  Idee  des  auf  dem  Generationswege  entstan- 
lenen  Menschen  kann  der  Einzelne  ohne  innige  Beziehung  zu  dem 
ganzen,  dem  er  als  Individuum  gliedlich  eingefügt  und  aus  dem  er 
geboren  ist,  nie  verstanden  werden.  Auf  einen  Isolirschemmel  gestellt, 
nuss  der  Einzelne  in  der  Einsamkeit  seines  Fürsichseins  mitten  im 
bunten  Markttreiben  und  Menschengewühl  der  sogenannten  Geschichte 
schliesslich  zu  einem  elenden,  theilnahmlosen  Ichdasein  einschrumpfen 
und  für  alle  gemeinsamen  Ideale  das  Sensorium  verlieren.  Da3S  von 
diesem  Standpunkte  aus  die  Massenbewegung  der  Menschen  ein  ewig 
chaotisches  Durcheinander  darbieten  müsste,  dass  jener  tiefe  innere 
Zusammenhang,  wie  derselbe  in  der  Gruppenbewegung  überall  uns 
entgegentrat,  von  dieser  Auffassung  aus  schlechterdings  unverstanden 
bleibt,  scheint  mir  von  keinem  besonnenen  Beobachter  geleugnet  wer- 
den zu  können.  — 

Ein  durchaus  entgegengesetztes  Bild  bieten  uns  die  Vertreter 
derjenigen  Weltanschauung  dar,  welche  mit  Vorliebe  sich  gerade  auf 
die  statistische  Massenbeobachtung  berufen  und  jene  Seite  menschlicher 
Handlungsweise  betonen ,  nach  welcher  diese  als  eine  specifisch  natur- 
gesetzliche Lebensbewegung  erscheint   Weder  von  Freiheit,  noch  von 
Verantwortlichkeit  könne  hier  die  Rede  sein.    Denn  jeder  sogenannte 
Willensact  sei  nur  ein  nothwendiges  Glied  in  der  Verkettung  der  Ur- 
sachen, und  also  jede  sogenannte  Persönlichkeit  lediglich  ein  Product 
der   sie    umgebenden  und  bedingenden  Verhältnisse.    Tugend   und 
Laster,  Gut  und  Böse,  Verdienst  und  Schuld  erscheinen  alsdann  wie 
blosse  Vorurtheile ,  durch  tauschende  Spiegelung  menschlicher  Einbil- 
dung und  Reflexion  erzeugt.   Selbstbestimmung  ist  lediglich  eine  Chi- 
märe ,  das  Bewusstsein  der  Pflicht  eine  Illusion ,  die  Gewissensbisse 
«nd  das  quälende  angstvolle  Gefühl  der  Sünde  die  Ausgeburt  eines 
•«•anken  Gehirnes.    Niemand  sei  doch  im  Stande,  an  dem  ewig  weh 
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gleichbleibenden  Gange  der  Weltbewegung  irgend  etwas  zu  änderiL 
Es  ist  das  der  Standpunkt  der  Deterministen,  Naturalisten  und  Objec- 
tivisten,  welche  im  Grunde,  wenn  überhaupt  ein  eigenthümlich  ge- 
artetes Gesetz  social-menschlieher  Lebensbewegung,  so  doch  nur  eine 
Social-Physik  kennen  und  anerkennen. 

Deterministen  nenne  ich  dieselben,  sofern  sie,  vielleicht  get&uscht 
durch  den  grossartigen  Zusammenhang  geschichtlicher  Lebensbewe- 
gung, die  innere  Gesetzmässigkeit  und  Ordnung  in  derselben  als  ein 
Resultat  blinder  Nothwendigkeit  ansehen.  Den  Geist,  den  spiritns 
motor  und  rector,  vergessen  oder  verleugnen  sie  über  der  mecha- 
nisch gefassten  Gesetzmässigkeit,  und  müssen  folgerichtig  jede  Möglich- 
keit einer  Reaction  gegen  dieselbe,  jede  Freiheit  der  Bewegung  für 
illusorisch  halten.  Da  ihr  Gott,  wenn  sie  in  der  „weltbewegenden 
Ursächlichkeit"  einen  solchen  überhaupt  noch  anerkennen,  nichts  an- 
deres ist  als  ein  in  sich  selbst  aller  bewussten  Intelligenz  und  gei- 
stigen Freiheit  baares  Fatum,  so  können  wir  sie  auch  als  Fatalisten 
bezeichnen.  Es  ist  das  der  Standpuhkt  des  (wenigstens  in  seiner  Con- 
sequenz)  materialistischen  Pantheismus,  der,  je  nach  der  Form  und 
Entschiedenheit  seines  Auftretens,  bald  als  verschämter  (inconsequent er  k 
bald  als  nackter  (consequenter)  Atheismus  sich  kennzeichnet  Denn 
die  Organisation  der  Welt  und  ihre  Geschichtsbewegung  lässt  er  nur 
durch  eine  unpersönlich  blinde,  mit  ewiger  Fruchtbarkeit  und  Trieb- 
kraft begabte  Ursache  bedingt  sein.  Es  ist  die  Anbetung  des  grossen 
„Unbewussten",  welche  hier  als  heidnisches  Residuum  im  Hintergrunde 
lauert.  Der  grosse  Weltinstinct  wird  vergöttert  und  1^  sich  wie 
eine  Boa  constrictor  zermalmend  um  jede  freie  Brust.  Demgernftss 
kann  es  auch  schlechterdings  keinen  anderen  Begriff  des  Gesetzes 
geben,  als  den  der  nothwendigen  Verkettung  elementarer  Kräfte,  so- 
fern dieselben  in  unveränderlicher  Stetigkeit  sich  ausprägen. 

Diese  Weltanschauung  lässt  sich  schlechterdings  nicht  durch  die 
Beobachtung  menschlicher  Massenbewegung,  wie  wir  sie  angestellt 
haben,  stützen.  Vielmehr  bliebe  die  letztere  in  den  wesentlichsten 
Punkten  geradezu  unverständlich,  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln,  so 
lange  wir  kein  anderes  Gesetz,  als  das  der  blossen  Causalität  (le^^ 
causativae,  immanentes,  oder  leges  naturae)  anerkennen.  Denn  es 
traten  uns  eine  Menge  normativer  Gesetze,  d.  h.  geistig  gearteter 
Normen  entgegen,  welche  in  den  Gang  menschlicher  Lebensbe- 
wegung derart  eingriffen,  dass  colossale  Veränderungen  durch  die- 
selbe bewirkt  wurden  (ich  erinnere  an  die  Einflüsse  politischer  Gesetz- 
gebung, kirchlicher  Festzeiten,  revolutionärer  Bewegung,  geistiger 
Culturelemente  etc.  etc.).  Nirgends  liess  sieh  ein  fatalistischer  Zwang 
nachweisen,  selbst  dort  wo  die  Natureinflüsse  (Jahreszeit,  Klima,  geo- 
graphische Lage,  Emdteergebniss)  die  erhöhte  Widerstandskraft  oder 
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die   motivirte    Reflexion  der  Menschen   wach   riefen.     Und   endlich 
—  was  ich  als  ein  Hauptgegenargument  gegen  den  naturalistischen 
Fatalismus  besonders  betonen  möchte  —  es  gestaltete  sich  das  imma- 
nente  Gesetz  socialer  Lebensbewegung  innerhalb  der  Menschheits- 
geschichte allüberall  in  gebietenden  Lebensvorschriften  aus.    In  der 
Form  des  Rechts,  der  Sitte,  der  Bildungs-  und  Religionsnormen  treten 
an  die  Einzelnen,  wie  an  die  CoUectivpersonen  Aufgaben,  Postulate 
heran,  deren  Verletzung,  wie  wir  sahen,  nicht  blos  möglich  ist,  son- 
dern thatsächlich  (numerisch)  sich  nachweisen  Hess.    Deshalb  gab  sich 
uns  auch  in  einer  Reihe  von  Gegenwirkungen  (Reactionen,  Repres- 
sionen) das  der  socialen  Bewegung  eingeprägte  geistig-sittliche  Gesetz 
in  seiner  Unverbrüchlichkeit  und  verpflichtenden  Macht  kund.    Das 
allgemein  in  der  statistischen  Massenbeobachtung  zu  Tage  tretende 
Gesetz  normativer  Art  mit  seiner  durchschlagenden  repressiven  Macht 
ist  ein  gewichtiges   Document   dafür,    dass    die   allgemeine   Welt- 
ordnung nicht  auf  mechanisch  blinder  Natumothwendigkeit  ruht,  son- 
dern selbst  einen  gebietenden  Willen  zu  seiner  Grundlage  und  Voraus- 
setzung hat.    Sonst  verirrt  man  sich  eben  in  jene  oben  berührte  Sack- 
gasse eines  Selbstwiderspruchs.     Derselbe  ist  keineswegs  ein  unver- 
schuldeter.    Man  ignorirt  die  Thatsachen  des  Gewissens  und  ver- 
schliesst  sich  in  eigenthümlicher  Selbstverblendung  gegen  die  Wahrheit, 
dass  die  allgemeine  Welt-  und  Geschichtsbewegung  mit  ihrer  Gesetz- 
mässigkeit auf  einen  geistig  gearteten,  eventuell  zu  Postulaten  (ge- 
bietenden Normen,  leges  normativae)  sich  ausprägenden  causirenden 
Urwillen,  kurz  auf  einen  persönlichen,  der  Welt  und  ihrer  Geschichte 
gesetzgeberisch  einwohnenden  absoluten  Gotteswillen  hinweist. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  schon,  warum  ich  jene  Deter- 
ministen im  Hinblick  auf  ihre  Beurtheilung  menschlicher  Gemein- 
wesen und  deren  CoUectivbewegung  als  Naturalisten  charakterisiren 
muss.  Freilich  bezieht  sich  dieser  Name  gewöhnlich  auf  die  meta- 
physische Theorie  in  der  Begründung  der  eben  geschilderten  Welt- 
anschauung, sofern  sie  die  natura  naturans  zur  causa  immanens,  non 
transiens  des  Kosmos  und  seiner  Bewegung  machen.  Allein  da  natura 
doch  stets  auf  das  nasci,  auf  das  Entstehen  der  Organismen  aus  keim- 
artiger (spermatischer)  Zelleneidstenz  zurückweist,  scheint  es  mir 
passender,  dort  von  einem  naturalistischen  Standpunkte  zu  reden,  wo 
die  menschlich-geschichtlichen  Lebensgebilde  lediglich  auf  die  organi- 
satorische Thätigkeit  und  Macht  der  Natur  oder  der  sogenannten 
Naturgesetze  zurückgeführt  wird.  Wenn  man  nun  die  höchsten 
Organismen,  die  coUectiven  Menschheitsgebilde,  Völker,  Staaten,  fami- 
lienhafte,  nationale,  religiöse  Gemeinschaftsformen  lediglich  aus  einer 
organisirenden  Triebkraft  der  Natur  herleitet,  das  gegenseitige  Ver- 
hältniss  der   Glieder    dieser  Organismen   mit  dem  der  thierischen 
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Gnippenbewegung  auf  Eine  Stufe  stellt  und  in  beiden  Gebieten 
nur  nothwendige  Causalitätsverhältnisse  anerkennt,  die  auf  dem  W«> 
der  Fortentwickelung  nur  allerlei  Variabilität  und  SpeciesmodificatiosKr 
zu  erzeugen  im  Stande  sind  —  so  bezeichnen  wir  diese  Aiusehaimr^ 
am  prägnantesten  mit  dem  Namen  des  anthropologischen  Natarmk^ 
mus  (neuerdings  wohl  auch  Evolutionismus  genannt).  Zelle,  Spem^ 
Ovolum  und  Entwickelung  ab  ovo  —  das  sind  die  Schlagwörter«  d§^ 
hier  an  der  Tagesordnung  sind.  Und  an  die  Stelle  des  Widerwille* 
abgewiesenen  Schöpfungs-  und  Schöpfergedankens  tritt  das  Dogma 
der  Descendenztheorie. 

Auf  unserem  specifischen  Untersuchungsfelde  ist  das  die 
der  eigentlichen  Socialphysiker,  welche  in  den  socialen  Gebildoi 
wachsthumartige ,  naturnothwendige  Bewegung  erblicken.  Wie 
vielfach  im  Laufe  unserer  Untersuchung  bereits  gesehen,  sind  sie 
nicht  im  Stande,  jene  Reihe  von  Erscheinungen  zu  erklären,  wekhr 
gerade  in  dem  Gebiete  der  Lebenserzeugung  und  Lebensbethfttigiiiis. 
ja  selbst  im  Sterben  der  Menschheit  diurch  Gesetze  undBeehte,  über- 
haupt durch  Willensimpulse  mit  durchschlagenden  normativen  Begeh 
beeinflusst  erscheinen.  Ueberall,  wo  durch  eine  legislatiT  bedugtc 
Entwickelung  das  Gemeinschaftsleben  verändert,  verscUimmert  od» 
verbessert  wird,  vermag  jener  Naturalismus  den  erfahningsmAssigeft 
Gang  der  Massenbewegung  in  semen  inneren  Motiven  nicht  za  erftsscsL 
Die  geistig  bedmgenden  und  bewegenden  Mächte,  wie  sie  in  den  Ideea 
dem  Worte,  der  Sprache,  den  Sitten  und  Satzungen  wurzeln,  sind  nnd 
bleiben  jenen  Herren  von  der  stricten  Descendenztheorie  eine  tem 
incognita,  eine  unleserliche  Hieroglyphe. 

Es  versteht  sich  endlich  von  selbst,  warum  wir  eben  dieses 
pantheistisch  gefärbten  Naturalismus  als  einseitigen  Objectivismits  be- 
zeichnen. Giebt  es  nur  absolute  Nothwendigkeit  und  wachsen  dk 
Menschheitsorganismen  blos  nach  inunanenten  Gesetzen  heran,  so  sind 
die  einzelnen  Glieder,  die  menschlichen  Subjecte,  lediglich  yorOber- 
gehende  Erscheinungsformen,  athmende  Blätter  am  Baume  der  Hensdn 
heit,  welche  ausschlagen  und  wieder  abfallen,  um  den  Boden  der  Ge- 
schichte zu  dttngen.  Das  Ich  erscheint  dort,  wo  auch  der  Welt  keio 
Ich,  kein  bewusster  Geist  und  Wille  zu  Grunde  liegt,  als  eine  ephemere 
Daseins-  oder  Bewusstseinsform.  Es  muss  nicht  blos  verzichtm  auf 
einstige  persönliche  Unsterblichkeit,  sondern  auch  die  Einbildiuig  der 
Freiheit,  der  Leistungsfähigkeit,  der  Verantwortlichkeit  aufigeben,  &id 
in  die  tragische  Nothwendigkeit  des  Daseins  und  des  schliessIkbeB 
Nichtseins  fOgen,  vom  Bad  der  Geschichte,  die  ja  Eins  ist  mit  des 
Naturprocess ,  sich  ruhig  zermalmen  lassen;  —  kurz  der  sulyectm 
Wille  wird  der  Objectivität  des  Daseins  und  der  Nothwendigkeit  (ks 
allgemeinen  dialectischen  Processes  geopfert     Besignation,  Selbst- 
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rüchtnng,  Aufhebung  alles  WOlens  und  alles  Genusses  ist  schliess- 
das  tragische  Ziel,  wenn  man  will  das  sittliche  Ideal  dieses  Stand- 
ktes,  den  wir  als  die  geistige  Signatur  des  alten  und  neueren 
icismus,  als  die  pessimistische  Consequenz  aller  pantheistisch- 
uralistischen  Weltanschauung,  ja  als  die  Zerstörung  aller  Ethik 
eichnen  müssen. 

Den  von  uns  methodisch  analysirten  Thatsachenreihen  schlagt 
•selbe  geradezu  in's  Angesicht  Die  bunte  Mannigfaltigkeit  indivi- 
jller  Motive  und  Lebensrichtungen,  wie  sie  uns  überall  mitten  in 
•  Massenbewegung  entgegentrat,  lässt  er  unerklärt.  Den  Geist  der 
tiative  spricht  er  wider  alle  Erfahning  den  menschlichen  Individuen 
bst  innerhalb  der  ihnen  zugewiesenen  Lebenssphftre  gänzlich  ab. 
i  gesammte  Ausgestaltung  verpflichtender  Gesetze  stempelt  er  zu 
lem  Nonsens ,  obwohl  in  allen  Zeiten  der  Geschichte  durch  jene 
rmen  dem  Einzelnen,  sofern  er  bei  aller  Wechselbeziehung  zum 
nzen  ein  persönliches  Ich,  ein  Wille,  ein  Mikrokosmos  in  seiner  Art, 
rz  ein  eigenthümliches  Selbst  ist  und  bleibt,  ein  gewisses  Maass 
n  Selbstverantwortlichkeit  und  eventueller  Strafbarkeit  allüberall 
geschrieben  wird. 

Diese  beiden,  in  ihrer  schneidenden  Gegensätzlichkeit  von  mir 
zeichneten  Einseitigkeiten  oder  Extreme  hat  man  schon  häufig  als 
itionalismus  und  Naturalismus,  Idealismus  und  Realismus,  Spiritua- 
>mu8  und  Materialismus,  Subjectivismus  und  Objectivismus ,  auf 
lecifisch  theologischem  Gebiete  einerseits  als  Deismus  und  Pantheis- 
08,  andrerseits  als  Pelagianismus  und  Manichäismus  einander  gegen- 
)ergestellt  In  der  Wirklichkeit  sind  sie  keineswegs  so  gesondert, 
tös  man  etwa  die  einzelnen .  Philosophen,  Theoretiker  und  Ethiker 
reinlicher  Abgrenzung  auf  die  eine  oder  andere  Seite  stellen  könnte. 
>  consequent  gestaltet  sich  selten  das  ganze  System.  Schon  aus 
urcht  vor  den  drohenden  praktischen  Gefahren,  die  das  rücksichts- 
^  festgehaltene  Extrem  mit  sich  bringen  kann,  biegt  man  oft  die 
pitzen  seiner  Weltanschauung  um,  oder  bricht  sie  geradezu  ab,  wo- 
orch  derselben  freilich  mit  der  Klarheit  auch  die  ;,pointe^  genom- 
len  wird. 

Aber  raeht  blos  praktisch  verwischen  sich  die  Grenzen  zwischen 
eiden,  sondern  auch  principiell  berühren  sich  die  Extreme.  Das  ist 
ä  stets  bei  krampfhaften  Festhalten  der  einen  Seite  des  reichen,  im 
Viderspiel  des  Lebens  sich  ausprägenden  Problems  der  Fall.  Der 
^vidoalisirende  Atomismus  mit  seiner  Znfalltheorie,  mit  seiner 
haotischen  Gesetzlosigkeit  und  Willkürherrschaft  fällt  schliesslich  dem 
Determinismus  anheim,  welcher  im  Grunde  durch  die  Annahme  einer 
>linden,  materialistischen  Nothwendigkeit  jener  Zufalltheorie  doch  nur 
^in  glänzenderes  Gewand,  eine  specnlativere  Färbung  giebt.    Und  der 
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generalisirende  Naturalismus  mit  seiner  fatalistischen  Gesetzestheoiie 
und  mit  seiner  Annahme  unwiderstehlich  und  unveränderlich  wirken- 
der Kräfte  und  mechanischer  Ursachen  wird  bei  seiner  Leugnung  A^ 
ZweckbegriflFs  und  des  geistig  teleologischen  Zusammenhangs  nur  zn 
leicht  in  jenen  Atomismus  gerathen,  nach  welchem  die  Weltbewegung 
in  Natur  und  Geschichte,  im  Thier-  und  Menschenreich  nur  durA 
elementare  Molecüle  und  unveränderliche  Dynamiden  natumothwendk 
bestimmt  wird.  Daher  sehen  wir  es  auch  häufig,  wie  der  radicale  Sociati^ 
mus  mit  seiner  optimistischen  Ansicht  von  der  Güte,  Freiheit,  Gleich- 
heit und  Selbständigkeit  aller  menschlichen  Individuen  sich  doch  den 
pantheistischen  Materialismus  in  die  Arme  wirft,  ohne  sich  des  band- 
greulichen  Widerspruchs  dabei  bewusst  zu  werden.  Umgekehrt  findet 
es  sich  nicht  selten,  dass  jener  resignirende  Stoicismus  trotz  seiner 
pessimistischen  Ansicht  von  der  absoluten  Nichtigkeit  des  Willens  und 
der  Einbildung  individueller  Freiheit  doch  in  eine  grauenerregende 
Apotheose  des  Subjects  und  der  menschlichen,  die  Gottheit  aus  mh 
herausgebärenden  Einzelvemunft  hineingeräth. 

Darum  müssen  wir,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  bei  der  gesuchten 
Vermittelung  jener  schroffen  Gegensätze  noch  nicht  bis  zur  vollen  be- 
grifflichen Klarheit  in  der  Erfassung  des  Problems  hindurchzudringen, 
dennoch  vor  jener  Scylla  wie  vor  dieser  Charybdis  uns  gleichniässk 
hüten.  Vor  beiden  vermag  schon  eine  gewissenhafte  Deutung  und 
Verwerthung  der  Thatsachen  des  sittlichen  Gemeinschaftslebens  nib 
zu  bewahren.  Indem  wir  aus  denselben  die  allgemeinen  Bewegung»^ 
gesetze  sittlichen  Lebens  zu  abstrahiren  und  abschliessend  zn  fonnin 
liren  suchen,  wollen  wir  zur  Controle  für  unser  inductives  Verfahren 
die  gescliilderten  Gegensätze  stets  im  Auge  behalten;  vielleicht  ge- 
lingt es,  die  beiden  zu  Grunde  liegende  particula  veri  zu  retten, 
ohne  an  der  Möglichkeit  einer  wissenschaftlichen  Lösung  des  jeden- 
falls unerträglichen  Widerspruchs  zwischen  Freiheit  und  Nothwendiir- 
keit  zu  verzweifeln. 

g.  64.  Zammmenfkasnng  der  anf  dem  Wege  der  Indaction  gefundenen  allgemeineB  Oc«ets»  «itt- 
Ucher  Lebensbewegnng.  Die  Gesetze  der  Continuität  im  Oegensats  zum  Indtirerenti«inii&  Pie 
aeseize  der  Normatiyit&t  Im  Gegenzatz  zum  DeterminlsmuB.  Vereinbarkelt  sittlicber  Vo^ 
wendigkeit  und  Freiheit  in  der  moraUzchen  Weltordnung  des  perBönlioben  Q<Hte0  oder  in  dm 

Gesetz  der  Teleologie. 

Vor  Allem  tritt  uns,  im  Gegensatz  zu  der  hervoi^ehobenen 
Willkürtheorie  des  Indifferentismus,  als  Resultat  unserer  methodischeD 
Analyse  der  moralstatistischen  Daten  eine  unverkennbare  Analogie  der 
sittlichen  Lebensbewegung  mit  der  allgemeinen  Naturordnung  ent- 
gegen. 

Entsprechend  dem  allgemeinen  Gesetz  der  Caosalit&t  müssen 
wir  in  der  Lebensbewegung  des  Menschen,   die  wir   ^^Geschichte" 
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nen,  ein  Gesetz  der  ContinuiUlt  annehmen.  Dasselbe  zeigt  sich 
in  darin,  dass  auch  die  geistigen  Kräfte  der  Menschheit,  auf  einer 
;urbasis  ruhend,  in  Raum  und  Zeit  sich  allmählich  entwickeln,  und 
s  jede  Wirkung  (resp.  That)  dui'ch  eine  ihr  entsprechende  ui'sach- 
le  Kraft  (resp.  Willensenergie)  bedingt  sein  muss.  Sofern  dieser 
lainmenhang  menschlicher  Handlungsweise  uns  auf  constante  Be- 
rgründe  im  Personleben  des  Einzelnen  und  der  Gesanmitheit  zurück- 
liessen  lässt,  bezeichnen  wir  jenes  Gesetz  als  Gesetz  der  Motivitftt. 
tses  besagt,  dass  jede  That  innerlich  determinirt  sein  muss;  keine 
ndlnng,  keine  Leistung  kann  ohne  eine  dieselbe  bestimmende  und 
•  Leistung  entsprechende  Willensursache  gedacht  werden;  keine 
ralische  Kraft,  als  Ursache  gedacht,  bleibt  je  ohne  entsprechende 
rkung,  kann  je  absolut  verloren  gehen.  Sofern  aber  der  Wille  je 
;h  der  Richtung,  die  er  einmal  genommen,  auch  eine  zielsotzliclie 
ttigkeit  der  Bewegung  gewinnt,  können  wir  von  einem  Gesetz  der 
igheit,  der  Gewöhnung,  der  Tenacität  reden.  Es  lehrt  uns  dasselbe, 
SS  kraft  der  eigenthümlichen  Zähigkeit  des  Willens  jede  Handlung 
le  habituelle  sittliche  Zuständlichkeit  hervorruft,  so  dass  nie  und 
nmermehr  die  moralische  Kraft  in"  ihrer  einmal  eingeschlagenen 
chtung  sich  annulliren  oder  unwirksam  werden  kann,  es  sei  denn 
SS  durch  einen  stärkeren,  von  ausseq  hinzukommenden  Reiz  ein 
Irkeres,  überwindendes  Gegenmotiv  (resp.  Quietiv)  eintritt,  durch 
ilches  der  Wille  in  seiner  Richtung  und  Bewegung  modificirt  wird, 
ies  geschieht  wiederum  nach  einem  festen  Gesetz,  das  wir  als  das 
ssetz  der  BewegUchkeit,  Reizbarkeit,  Sensibilität  bezeichnen  können, 
)mit  im  Grunde  nur  die  formale  Kehrseite  des  Gesetzes  der  Tena- 
tät  charakterisirt  ist. 

Diese  vier,  eng  mit  einander  verschwisterten  Gesetze  der  Con- 
nuität,  Motivität,  Tenacität  und  Sensibilität  sittlicher  LebenHl)ewegung 
eten  uns  auch  bei  der  moralstatistischen  Beobaclitung  überall  ent- 
^gen.  Sie  erklären  uns  die  aufHällcnde,  allgemeine  Regelinässigkeit 
1  den  scheinbar  willkfirUchen  Handlungen  und  in  den  sittlichen 
ollectivzuständen  der  Menschheit  Vä  beruht  auf  denselben  das 
lunanente  Gesetz  der  Nothwendigkeit  menschlicher  LeljenHl>ewegung 
nnerer  Determinismus),  welches  uns  auf  eine  allgemeine  moralii^Jie 
feltordnung  znrückschliessen  lässt  — 

Gleichzeitig  aber  sehen  wir  in  den  mannigfaltigsten  (>>mbinar 
ionen  von  Thatsachenreihen,  bei  welchen  innertialb  der  socialen  und 
idi\iduellen  Lebensbethätignng  prämeditirte  Zwecksetzung  za  Tage 
ntt,  dass  jene  immanenten  Gesetze  sich  keineswegs  zwangsweise  oder 
ätalistiscb  in  der  menschlichen  Grapfienbewegung  vollziehen.  IVotz 
ener  der  Bewegung  sellist  inwohnenden  Gesetze ,  ja  auf  Grand  der« 
^Iben  gestalten  sieh  m  deijenigen  menschlieben  Leljenssptiäre,  die 
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wir  im  eigentlichen  Sinne  Geschichte  nennen,  gewisse  traditionellt 
Normen,  welche,  mit  dem  Nimbus  einer  Auctorität  bekleidet,  als  Auf- 
druck eines  herrschenden  Willens  sich  durchzusetzen  suchen.  1 
dieser  Hinsicht  erweist  die  Menschheit  ihre  Anlage  zur  sittliehr* 
Freiheit.  Im  Gegensatze  zu  allen  Naturorganismen  und  Thiergruppr!: 
ist  sie  allein  im  Stande,  jene  Normen  zur  ausgesprochenen  Richt- 
schnur der  Gesinnung  und  des  Handelns  zu  erheben  und  gegen  ä^ 
etwa  Dawiderhandelnden ,  also  gegen  den  reagirenden  Einzelwili«^ 
zur  Durchsetzung  der  allgemeinen  Normen  sühnende  Vergeltung  zu 
üben,  d.  h.  die  Strafe  zu  vollziehen.  Wir  dürfen  aus  dem  durchaus 
allgemeinen  Vorhandensein  solcher  Lebensvorschriften  den  Schll]^^ 
ziehen,  dass  es  ein  Gesetz  der  Normativität,  ein  eigentliches  SitteiH 
gesetz  giebt.  Im  weitesten  Sinne  besteht  dasselbe  darin,  dass  die  der 
Eigenart  menschlicher  Natur  eingesenkten  immanenten  Gesetze  der 
Bewegung  sich  innerhalb  der  Geschichte  zu  normativen  Geboten  (lege^ 
normativae)  ausgestalten,  mittelst  deren  dem  menschlichen  Wiliee 
kraft  einer  über  ihm  stehenden  normirenden  Auctorität  Aufgaben  oder 
Pflichten  gesetzt  sind  (Gesetz  der  Verpflichtung). 

Jedes  normative  Gesetz  ist  aber  schlechterdings  illusoriscb,  js 
ein  Selbstwiderspruch  und  Nonsens,  wenn  im  Menschen  nicht  dit 
Fähigkeit  spontaner  Willensentscheidung  vorausgesetzt  wird,  da  jedes 
^Gesetz  in  Geboten '^  nicht  mit  einem  Muss,  sondern  mit  einem  Soll 
nicht  mit  absoluter  Nothwendigkeit ,  sondern  mit  einer  Nothiganu 
(necessitirend)  an  den  Menschen  herantritt.  Es  schliesst  also  in  sich 
ein  Gesetz  der  Spontaneität,  nach  welchem  die  menschlichen  Hand- 
lungen auf  Grund  einer  inneren  Willensactivität  nach  gewissen  höheren 
Normen  sich  verwirklichen,  d.  h.  überhaupt  in  der  Sphäre  der  (for- 
malen) Freiheit,  nicht  des  äusseren  Zwanges  sich  bewegen. 

Ist  aber  die  Handlung  des  Menschen  im  Verhältniss  zu  dem 
ihm  geltenden  normativen  Gesetze  eine  selbstgethane,  d.  h.  Besoltat 
seines  Willens,  so  erscheint  jede  von  ihm  veranlasste  Durchbrechunj: 
jener  Normativität  als  Schuld;  und  insoweit  für  die^e  letztere  ein 
Maass  fixirt  ist,  nach  welchem  die  gesetzwidrige  That  dem  Gesetzes- 
Übertreter  als  eine  freie  (nicht  gezwungene)  zugerechnet  werden  muss, 
können  wir  von  einem  Gesetz  der  Verschuldung,  der  Culpabihtit 
reden.  —  Nach  dem  angegebenen  Begriff  des  Gesetzes  der  Normati- 
vität gehört  zu  demselben  wesentlich  dieses,  dass  es  sich  als  geltende 
Auctorität  durchzusetzen  die  Macht  haben  muss.  Daher  tritt  dem 
widerstrebenden  Willen  eine  sühnende  Reaction  oder  Repression  ent- 
gegen, welche  sich  nach  einem  Gesetz  der  Vergeltung  mit  innerer 
Nothwendigkeit  vollzieht.  Wir  können  dasselbe  als  das  Gesetz  der 
Repression  bezeichnen. 

Diese  vierfach  unterschiedenen  Beziehungen  des  Sittengesetzes 


§.  64.    Allgemeine  Qesetze  der  Nonnativität.  797 

SV  eiche  einen  bestimmten  Gegensatz  gegen  das  rein  physische  Lebens- 
^ebiet  bilden  und  specifisch  der  menschlichen  Geschichts-  und  Cultur- 
3ntwickelung  angehören,  können  ebenfalls  als  ein  auf  dem  Wege  der 
[iiduction  gewonnenes  Resultat  unserer  Massenbeobachtung  bezeichnet 
werden ;  denn  die  methodisch  geordneten  Thatsachen  (namentlich  der 
Driminalstatistik)  weisen  uns  überall  auf  leges  normativae  hin,  deren 
Verletzung  durch  menschlichen  Willen  (Spontaneität)  eine  Verschuldung 
(Culpa)  begiiinden  und  Vergeltung  (Repression)  nach  sich  ziehen. 
Ebenso  üben  neu  gegebene  Gesetze  oder  Zeiten  der  Gesetzlosigkeit 
(Anarchie)  einen  durchschlagenden,  mitunter  genau  messbaren  Ein- 
tlujss  auf  die  Tendenz  der  sittHchen  Gesammtbewegung  aus  und  rufen 
sehr  bedeutende  Veränderungen  und  Fluctuationen  hervor,  die  wiederum 
eigenen  Gesetzen  zu  folgen  scheinen. 

Die  unleugbare  Allgemeinheit  und  durchgreifende  Bedeutsamkeit 
des   noiTiiativen  Gesetzes  innerhalb  der  Geschichte  weist  aber  nicht 
blos  auf  die   Notbwendigkeit    einer   allgemeinen    moralischen  Welt- 
ordimng  hin,  sondern  auch  auf  einen  Weltordner  (j/o/noi^eriyc,  legislator), 
welcher  trotz  seiner  absoluten,  allbestimmenden  Machtvollkommenheit 
doch   als   ein   persönlicher,   d.  h.   nach  geistiger  Selbstgesetzgebung 
(Autonomie)  handelnder  Wille  die  Freiheit  der  Creatur  nicht  zerstört, 
sondern  vielmehr  ennöglicht  und  in  seinen  Dienst  zieht.    Nur  die 
freie,  weltschöpferische  und  weltordnende  Intelligenz  giebt  Raum  zu 
der  Freiheit,  die  sich  in  der  Sphäre  eines  normativen  Gesetzes  be- 
wegt.   Nur  wo  das  Absolute   als  Geist  gedacht  und  geglaubt  wird, 
entgehen  wir  jener  erdrückenden  Natumothwendigkeit,  die  sich  wie 
ein  Alp,  wie  ein  unbeweglicher  Berg  auf  die  creatürliche  Entwickelung 
legt  und  jedes  Streben  nach  sittlichen  Idealen,  jede  Nonnirung  und 
Gesetzgebung,  jedes  Ringen  nach  Cultuif ortschritt,  jedes  Vertrauen 
zu  zwecksetzendem  Handeln  und   vor  allem  jede  Verantwortlichkeit 
und  jede  Verschuldung  illusorisch  macht  und  als  ein  Hirngespinst  er- 
scheinen lässt.     Wir  gestehen  es,    in  jener  Annahme   eines   gesetz- 
gebenden geistigen  Weltordnei*s  liegt  ein  supranaturales  Element,  das 
sich  aus  dem  Naturlauf  der  Dinge  nicht  mathematisch  erweisen  lässt. 
Aber  überall,  wo  ein  ;,Du  sollst"  laut  wird,  wo  im  Innern  der  Ein- 
zelnen und  im  Leben  der  Völker  die  Donnerstimme  des  kategorischen 
Imperativs  ein  Echo  findet,  da  ist  schon  eine  CausaUtät  geistiger  und 
übernatürlicher  Art  gesetzt  und  anerkannt.    Dass  die  innere  Gesetz- 
mässigkeit menschlichen  Lebens  sich  in  gebietenden  Gesetzen  (Satz- 
ungen) einen  bewussten  sittHchen  Ausdruck  schafft,  ist  nicht  blos  ein 
Beweis  der  relativen  Willensfreiheit  der  Menschen,  sondem  auch  ein 
Hinweis  auf  einen   geistigen  Weltordner,   dessen   Absolutheit  nicht 
blinde  Natumothwendigkeit  zui*  Folge  hat,  sondem  eine  geschichtliche 
Freiheitsbewegung  der  Creatur  ermöglicht  und  innerhalb  der  gott- 
gewollten Schranken  sich  vollziehen  lasst. 
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Sollen  also  die  oben  gefundenen  immanenten  und  normatirei 
Gesetze  menschlicher  Willensbewegung  nicht  absolute  WidersprUcl« 
sein  und  bleiben,  d.  h.  soll  uns  die  ganze  Menschheitsgeschichte  nirt* 
zu  einem  unverstandenen  Rathsel  und  die  in  ihrer  Gesetzmässigker 
von  uns  beobachteten  menschlichen  Handlungen  nicht  zu  einem  sißn- 
losen  Spiel  des  blinden  Zufalls  werden,  so  müssen  wir  voraussotzt^^^ 
dass  beiden  eine  solche  Weltordnung  zu  Grunde  liegt,  die  mit  dti 
inneren  Continuität  alles  Geschehens  auch  die  äussere  Nonnati^iü: 
des  Handelns,  mit  der  gesetzmässigen  Entwickelung  auch  sittliebr 
Postulate  vereinbar  erscheinen  lässt  Das  ist  eben  die  Welt^rdnuiif 
eines  solchen  Gottes,  der  selbst  ethisch  geartet  als  der  heilige  on»i 
persönliche  die  Welt  lenkt  und  regiert.  In  dem  absoluten  Geistt 
sind  das  Gesetz  der  Nothwendigkeit  und  das  Gesetz  der  Freiheit  Einv 
Sie  widereprechen  sich  nicht  nur  nicht,  sondern  fordern  sich  gegen- 
seitig. Das  ist  die  Weltordnung,  welche  nicht  blos  ein  göttliche^ 
Muss,  sondern  auch  ein  göttliches  Soll,  nicht  blos  Naturzusammenhan; 
und  Wachsthum,  sondeni  auch  Handlung  und  Zwecksetzung  in  sirb 
schliesst.  Ihr  liegt  das  allgemeine  Gesetz  der  Teleologie  zu  Grunde, 
kraft  dessen  der  Weltordner  als  heilige  Allmacht  sich  selbst  Geseu 
ist  und  sein  Gesetz  bewahrt.  Als  heilige  Liebe  giebt  er  sich  selkr 
der  Creatur  hin,  ermöglicht  ihre  Freiheit  und  zieht  sie  zum  VoUzu^t 
des  Geschichtsplans  in  seinen  Dienst.  Ja  sogar  einen  Missbrauch 
dieser  Freiheit,  eine  Reaction  des  creatürlichen  Willens  lässt  der 
ethisch  gefasste  Gotteswille  zu.  Indem  er  kraft  weiser  Selbstbe- 
schränkung eine  Geschichtsentwickelung  ermöglicht,  erreicht  er  zu- 
gleich den  von  ihm  gewollten  Weltzweck  und  verwirklicht  den 
Schöpfungsgedanken  auf  dem  Wege  gesetzmässiger  Ordnung  und  Zucht 

So  finden  wir  also  in  den  von  uns  betrachteten  Thatsachen  dir 
Fusstapfen  des  lebendigen  Gottes.  Er  hat  nicht  allein  im  Planeten- 
system kraft  des  Gesetzes  der  Gravitation  eine  sich  gleich  bleibende, 
mathematisch  berechenbare  Bewegimg  des  Naturganzen  schöpferisch 
gesetzt.  Als  ein  Gott  der  Geschichte  hat  er  sein  WeltverhäUniss 
ethisch  d.  h.  nach  einem  geistigen  Gravitationsgesetz  geordnet,  welche> 
wir  das  Gesetz  göttlicher  Providenz  oder  väterlich  heiliger  Lieht» 
nennen  können.  ICi'aft  dieses  Gesetzes  ist  die  creatürliche  Geschichts- 
entwickelung allerdings  an  gewisse  Schranken  gebunden,  so  dass  über 
dem  Bewusstsein  der  Einzelnen  und  der  Völker  und  trotz  ihres  read- 
ronden  Willens  ein  geordneter  Zusannuenhang  bestehen  bleibt;  aber 
innerhalb  der  ihnen  zugewiesenen  Lebenssphäre  bewegen  sich  die 
^ilenschen  doch  frei,  sofern  sie  als  handelnde  Mittelursachen  ihr  (ic- 
nieinschaftsleben  selbstthätig  organisiren  und  gesetzniässig  ordnen. 
Das  führt  uns  aber  auf  die  zweite  Doppelreihe  der  eigentlich  socialen 
Gesetze  innerhalb  menschlicher  CoUectivbewegung. 
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der  Sitte  anf  rechtllohem,  intellectnellem  nnd  reUglöaem  Gebiete. 

Da  die  Menschheit  als  das  Subject  der  Geschichte  hineinge- 
pHanzt  erscheint  in  einen  Naturboden,  welcher  der  Schauplatz  der  Ge- 
scliichte  ist,  so  wird  auch  diese  Geschichtsbewegung  nicht  in  directeni 
Widerepruch  stehen  können  mit  der  naturgesetzlichen  Ordnung.  Viel- 
mehr sahen  wir  vielfach  die  Analogie  mit  derselben  und  die  Abhängig- 
keit von  derselben  bei  unserer  Beobachtung  menschlicher  Handlungen 
zu  Tage  treten. 

V&  lässt  sich  auch   die  gemeinsame   sittliche  Lebensbewegung 
der  Menschheit  nicht  als  ein  willkürliches  Durcheinander  gleichartiger 
Willensatome  oder  selbststAndiger  Monaden  denken,  sondern  nur  als 
ein  Zusammenwirken  verschiedener  und  doch  mit  einander  zu  höherer 
(iattungseinheit  verbundener  Elemente,  welche,   ihrem   einheitlichen 
IJrspninge  gemäss,  nach  einem  inneren  Gesetz  der  Entwickelung  glied- 
lich zusammenhängen.    Darin  giebt  sich  uns  das  sociale  Grundgesetz 
der  Organisation  zu  erkennen.    Es  macht  dasselbe  sich  zwar  überall 
in  dem  Naturleben  geltend,  gelangt  aber  dort  zur  höchsten  Blüthe 
und  Vollendung,  wo  innerhalb  des  organisirten  Leibes  die  grösstmög- 
lichste  Verschiedenheit  der  Glieder  und  eine  denselben  entsprechende 
reichgestaltete  Ordnung  und  Unterordnung  möglich  ist  und  sich  real 
verwirklicht. 

In  Folge  dieses  Gesetzes  der  Organisation  entwickelt  und  be- 
theiligt sich  die  Menschheit  innerhalb  der  Familien,  Stämme  und 
Ilacen  in  unverkennbarer  typischer  Verechiedenheit,  während  doch 
durch  alle  Typen  ein  einheitlicher  Gattungscharakter  sich  hindurch- 
zieht. Deraelbe  bietet  uns  die  Gewähr  nicht  blos  für  die  Gemein- 
samkeit der  Interessen,  sondern  auch  für  die  zu  Grunde  liegende, 
durch  alle  Perioden  der  Geschichte  sich  hindurchziehende  Identität 
der  moralischen  CoUectivpersonen.  Da  nun  innerhalb  dieses  allge- 
meinen Gebietes  der  Humanität  dem  Einzelnen  und  den  in  einer  ge- 
wissen Zeit  gemeinsam  lebenden  Gruppen  der  verschiedene  Typus 
ihres  Daseins  sich  zunächst  durch  die  Zeugung  von  Vater  und  Mutter 
mittheilt,  so  können  wir  jenes  Gesetz  der  Organisation  uns  gar  nicht 
denken,  ohne  ein  dem  Menschheitsleibe  eingesenktes  Gesetz  der  Ge- 
neration anzunehmen,  nach  welchem  Art  nicht  von  Art  lässt. 

Generation  —  welche  selbstverständlich  auch  die  Degeneration 
als  Möglichkeit  in  sich  schliesst  —  käme  aber  nicht  auf  geordnetem 
Wege  zu  Stande,  ohne   ein  Gesetz   der  Polarität  und   Attraction, 
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welches  in  der  Geschlechtsdiflferenz  und  Geschlechtsgemeinsduft  m 
auswirkt  und  dessen  fortwährende  Verwirklichung  durch  jenes  wunk 
bare  empirische  Gesetz   der  numerischen  Compensation  beider  (r- 
schlechter  bedingt  ist    Durch  das  geheimnissvolle  Gesetz  g^chlirti 
lieber  Ergänzung  kommt  eine  Progenitur  zu  Stande,  in  welcher  sr: 
die    eigenthümliche  Naturbestimmtheit  des  Volks  und   der  Faui£- 
nicht  blos  leiblich,  sondern  auch  in  sittlicher  Hinsicht  als  habin;«'. 
Zuständlichkeit  auswirkt  und  in  der  eigenthümlichen  Willensaok.' 
und  Willenstendenz  zu  Tage  tritt.    Wir  müssen  aus   dieser  ali> 
meinen  empirischen  Thatsache  auf  ein  Gesetz  der  Vererbang  odöd-r 
Heredität  schliessen. 

Alle  diese,  in  offenbarer  Analogie  mit  dem  Naturleben  stebeöi* 
Gesetze  socialer  Organisation  treten  uns  bei  der  numerischen  Mas^c^ 
beobachtung  so  zu  sagen  handgi-eiflich  entgegen.  Der  oben  von  ^ 
bekämpfte  nivellirende  Atomismus,  jene  abstracte  Gleichheitstlmr- 
schlägt  nicht  blos  der  Erfahrung  in  das  Angesicht,  sondern  zerst-" 
geradezu  alle  Organisation  und  nmcht  ein  sociales  Gesetz  überba^-^ 
unmögUch.  Denn  jedes  sociale  Gesetz  ist  ein  maassgebender  Ab- 
druck für  ein  stetiges  Verhältniss  der  Ordnung  und  UnterordBtis: 
auf  Grund  vorhandener  Gliederung. 

Aber  hier  zeigt  sich  auch  der  Punkt,  wo  im  Gegensatz  zn  d« 
Theorien  des  anthropologischen  Naturalismus  (resp.  Darwinismus)  12? 
den  eben  hervorgehobenen  immanenten  Gesetzen  socialer  Organisatk-i 
das  allgemeine  Gesetz  der  Normativität  im  Gemeinleben  der  Mensche!: 
sich  eigenthümlich  gestaltet.  Während  überall  im  natürlichen  Gruppe 
leben  der  Thiere  die  Organisation  lediglich  als  eine  immanente  Not- 
wendigkeit erscheint,  erzeugt  sie  im  menschlichen  Gruppenleben  ts 
derartig  organisatorisches  Gesetz,  welches  sich  zu  zweckvollen  SorcHB 
entwickelt.  Durch  dieselben  wird  Jedem  m  seiner  gliedlichm  Stelte- 
zum  Ganzen  sein  Platz  angewiesen.  Seine  Rechte  werden  geäch^^ 
und  gewisse  Pflichten  auferlegt,  die  ihn  an  gemeinsame  Sitten  Unä^ 
und  im  Fall  der  Nichtachtung  oder  Uebertretung  derselben  mit  eiaer 
Schuld  belasten.  Ich  möchte  dieses  Gesetz,  kraft  dessen  allen  Gliedr 
des  Gesellschaftskörpers  eine  gemeinsame  Lebensaufgabe  voi^escbiiebr 
ist,  die  sich  wiederum  berufsmässig  gliedert  und  theilt,  das  G^ 
der  Solidarität  oder  der  Gesammthaftbarkeit  (resp.  Stellvertreto^. 
nennen.  Es  besagt:  dass  im  Hinblick  auf  diese  ihre  gemein^'^ 
I^ebensaufgabe  Jeder  für  Alle  und  Alle  für  Einen  zu  stehen  baU^ 
sofern  und  soweit  sie  nämlich  gliedlich  zu  einander  gehören  oder  ^^ 
moralische  Collectivperson  bilden.  Diese  Solidarität  beruht  auf  eiot^ 
Gesetz  der  Zurechnung,  das  im  Collectivgewissen  als  Collectivetb^* 
»einen  ursprünglichen  Sitz  hat.    Aus  der  noch  unbewusst-gefiilii^ 
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mlüssigen  Sitte  gestaltet  es  sich  zu  bewnssten  Lebensregeln  rechtlicher 
und  religiöser  Art  im  geschichtlichen  Fortschritte  ans. 

Da  nun  nach  diesem  Gesetz  zwar  jedes  Glied  der  Gattung  oder 
der  engeren  socialen  Gruppe  an  der  sittlichen  Gesammthaftbarkeit 
(Solidarität)  mit  Theil  ninunt,  aber  doch  nur  in  dem  Maasse  seiner 
EntWickelung  und  *  Zurechnungsfähigkeit,  so  kann  jenes  allgemeine 
Gesetz  n&her  präcisirt  werden  als  Gesetz  der  socialen  Culpabilität 
oder  ResponsaÜIitat.  Es  besagt  dasselbe,  dass  die  Solidarität  keine 
mechanische,  so  zu  sagen  auf  alle  gleichmassig  vertheilte  ist,  was 
wiederum  auf  eine  atomistische  Gleichheitstheorie  herauskäme.  Viel- 
luehi*  hat  es  auf  den  Einzelnen  nur  in  dem  Maasse  Bezug,  als  er  zu 
bewusster  Selbständigkeit  sittlicher  Bewegung  als  Glied  an  dem  ge- 
meinsamen Organismus  herangewachsen  ist  und  seinerseits  an  dem 
Gange  der  Entwicklung  des  Gemeinethos  sich  activ  zu  betheiUgen 
vermag. 

Aus  der  Unterschiedenheit  der  Gliedmaassen  jedes  socialen 
Leibes  folgt  aber  im  engsten  Zusammenhange  mit  dem  richtig  ver- 
standenen und  präcisirten  Gesetz  der  Solidarität,  dass  ein  Abhängig- 
keits-  resp.  ein  Herrschaftsverhältniss  zwischen  den  unterschiedenen 
Gliedern  ein  und  desselben  socialen  Gemeinwesens  statt  findet.  Dieses 
Verhältniss  regelt  sich  durch  ein  Gesetz  der  Auctorität,  d.  h.  durch 
solche  normative  Ordnung,  kraft  deren  gewissen  hervorragenden  Glie- 
dern des  Organismus  neben  und  mit  der  garantirten  Herrschaft  auch 
ein  höheres  Maass  der  Verantwortung  (Responsabilität),  also  neben 
und  mit  dem  zustehenden  Rechte  auch  eine  entsprechende  Verpflich- 
tung aufgebürdet  wird.  Es  findet  seine  Anwendung  vor  Allem  in  dem 
Elternrechte  und  in  der  Eltemverpflichtung ,  sodann  innerhalb  der 
staatlichen  und  kirchlichen  Ordnung,  sofern  dieselbe  gewisse  Personen 
als  praecipua  membra  mit  der  Leitung  und  höheren  Verantwortung 
betraut;  es  steht  in  directem  Widerspruch  zum  nivellirenden  Princip 
der  blossen  Kopfzahl-Majorität,  welches  gar  nicht  als  ein  sociales  Ge- 
setz bezeichnet  zu  werden  verdient,  da  es  gegen  das  Grundgesetz 
socialer  Organisation  verstösst. 

Die  nothwendige  Kehrseite  jenes  Gesetzes  der  Auctorität  ist 
das  Gesetz  der  Pietät.  Kraft  desselben  ist  das  factische  Verhältniss 
gliedlicher  Unterordnung  (in  Folge  der  immanenten  Gesetze  der 
Organisation,  Generation  und  Heredität)  unter  eine  gebietende  Norm 
gestellt.  So  erhält  das  empirische  Abhängigkeitsverhältniss,  wie  es 
ursprünglich  in  der  Kindesstellung  wurzelt,  sodann  aber  mit  der 
durchgehenden  Gliederung  des  Gesellschaftskörpers  überall  sich  wie- 
derholt (in  Staat,  Schule,  Kirche),  seine  wahre  sittliche  Weihe. 

Diese  durchgreifenden  (Jcsetze  socialer  Solidarität  ergeben  sich 
uns  zwar  nicht  dircct  auf  dem  Wege  des  Inductionsschlusses  aus  der 
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moralstatistischen  Beobachtung.  Sie  liegen  derselben  aber  nothweoJi; 
zu  Grunde  oder  geben  doch  insofern  indirect  aus  derselben  hen% 
als  die  um  sich  greifenden  sittlichen  Schaden,  welche  wir  beobachtetcL 
überall  auf  eine  tiefe  Verkettung  der  Schuld  hinwiesen  and  zwar  eioa 
Gemeinschuld,  an  welcher  je  nach  seiner  socialen  SteUong  der  E» 
zelne  mehr  oder  weniger  Theil  nahm.  Auch  erkannten  wir  aus  da 
Beobachtung,  dass  die  pietätlose  Auflehnung  gegen  die  Audorität  iä 
normativen  Gesetzes,  dass  die  eigenwillige  Störung  der  gesetzmässists 
Ordnung  und  Unterordnung  stets  von  Seiten  des  CoUectivgenisKa 
eine  Reaction  wach  ruft,  um  den  geregelten  Bestand  des  Geoks- 
Wesens  aufrecht  zu  erhalten. 

Ueberblicken  wir  schliesslich  die  hervorgehobene  DoppeljjrüR-^ 
socialer  Gesetze:  die  immanenten  Gesetze  der  Organisation  und  dr 
normativen  der  Solidarität  —  so  stehen  sie  durchaus  in  keinem  W]d<?* 
Spruch,  sondern  stützen  und  fordeni  sich  gegenseitig.  Denn  die  N- 
darität  ist  nur  der  aus  dem  Collectivgewissen  sich  ergebende  lo^^^ 
gebende  Ausdruck  für  die  dem  menschlichen  Gesellschaftsleben  einvcir- 
nende  innerliche  Organisation.  Die  Nothwendigkeit  gliedUcber  Bewes^iK 
und  die  sittlich-rechtliche  Regelung  derselben  oder  Nöthigung  zu  der- 
selben entsprechen  in  ihrer  tieferen  Einheit  jener  göttlichen  TeUol^o- 
nach  welcher  die  immanenten  Gesetze  des  continuirlichen  Wachsthuc - 
sich  in  der  Geschichte  zu  sittlichen  Lebensvorschriften  ausgestalttr 
sollen  und  können.  Daher  ist  auch  hier  die  sociale  Gebundenheit  ms 
der  socialen  Freiheit  auf  Grund  gesetzlicher  £ntwickelung  vereinUr 
Das  zeigt  sich  am  deutlichsten,  wenn  wir  das  Wesen  geschicht- 
licher Tradition  uns  vergegenwärtigen,  wie  sie  in  Sprache  und  Si"' 
in  überliefertem  Wort  imd  in  überlieferter  Handlungsweise  sich  a> 
prägt.  In  Folge  dessen  sehen  wir  in  langen  Entwickelungsperiodt: 
die  einzelnen  Völker  gleichsam  als  ein  und  dieselbe  Person  nach  \^ 
stimmten,  tyiiischen  Gesetzen  sich  bewegen,  ebenso  gebunden  dun' 
ihre  charakteristische  geistige  Physiognomie,  als  ungezwungen  o»! 
frei  sich  selbst  bethatigend.  Namentlich  erscheint  die  Sitte  ak  <1^' 
geschichtlich  Gewordene ,  Feste,  Gewohnheitsmassige,  innerhalb  i^!^- 
die  sociale  Gruppe  sich  trotz  aller  Bindung  doch  in  ihrem  Ei^'en^-r 
ohne  Zwang,  also  mit  Freiheit  bewegt. 

Die  Sitte  ist  es,  die  auch  vorzugsweise  ihren  Einfluss  übt  isi 
die  sociale  Lebensbethätigung  in  den  drei  Hauptsphären,  die  vir  ^ 
trachtet  und  empirisch  beleuchtet  haben.  Die  Rechtsnonnen.  ^^ 
Bildungsnormen  und  die  Religionsnormen  sind  gesetzmassige  Aasct^ 
staltungen  der  Macht  der  Sitte  und  Tradition,  durch  welche  t»»- 
geistige  Atmosphäre  in  jedem  organisirten  Gemeinschafteleben  i^ 
schliesslich  in  der  gesammten  Menschheit  entsteht.  Diese  AUnosph^'^ 
mag  sie  durch  natürUche  oder  olfenbarungsmflssige  Tradition  bedin?^ 
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sein,  wird  sich  als  eine  geistige  stets  in  der  Sprache,  im  Wort  kund- 
i^eben.  Daher  spiegelt  sich  auch  in  der  Sprache  das  geheimnissvolle 
Problem  socialer  Gebundenheit  und  Freiheit  Sie  ist  das  Gesetz- 
massigste  und  doch  zugleich  das  aus  dem  Inneren  der  Menschheit 
Crei  Hervorquellende.  Sie  ist  der  Culturträger  für  den  Rechtsorganis- 
miiSy  wie  für  die  religiöse  Gemeinschaft  Wer  eine  Muttersprache 
kennt  und  liebt,  wer  überhaupt  der  Menschheit  Sprache  spricht  und 
dadurch  seine  Gottverwandtheit  erweist,  der  kann  im  Grunde  auch 
nicht  daran  zweifeln,  dass  er  bei  der  inneren  Noth wendigkeit,  sich 
l^erade  so  durch  hörbare  Laute  auszudrücken,  doch  den  betreffenden 
Sprachgesetzen  und  Normen  frei,  d.  h.  ungezwungen,  durch  inneres 
13edürfnis8  getrieben  und  bei  einem  gewissen  Stadium  der  geistigen 
Kntwickelung  bewusstemiaassen  folgt.  Das  innere  Gesetz  ihrer  Or- 
t^tinisation  gestaltet  sich  für  den  empirischen  Gebrauch  zu  einer  Gruppe 
von  Sprachnormen  aus. 

Aber  die  Tradition  und  Sprache  ist  ein  sociales  Gemeingut,  von 
dem  auch  jedes  Einzelindividuum  als  Persönlichkeit  zehrt,  und  zu 
welchem  es  eventuell  auch  seinen  Beitrag  zahlt  Wir  haben  mit 
Hervorhebung  derselben  bereits  den  Uebergang  zu  den  individuellen 
Gesetzen  sittlicher  Lebensbewegung  gemacht 

§.  66.  ZoBunmenfMsnng  der  auf  dem  Wege  der  IndQoUon  gefnDdenen  OeseUe  IndiTlduener  sitt* 
licher  LebenBbewegung.  Die  Immanenton  Oesetse  der  Individuatlon  (der  Individuellen  N«tnr- 
bestinuntheli)  im  Oegensate  zum  SnbJootlvlBmnB.  Die  normatlTon  Oesetse  der  Penonalltit  (der 
persönlichen  Freiheit)  im  Oegcneata  zum  ObJectivismuB.    Vereinbarkeit  beider  In   dem   Oeaets 

persönlicher  Oharaktorentwiokelung. 

Ueberall  wo  wir  bei  unserer  empirischen  Beobachtung  die  indi- 
viduellen Einflüsse  auf  die  sociale  Bewegung  beleuchteten,  trat  uns 
keineswegs  chaotische  Willkür  oder  eine  derartige  Freiheitsbewegung 
der  EinzeUndividuen  entgegen,  wie  sie  der  oben  von  mir  charakteri- 
sirte  Subjectivismus  voraussetzt  Vielmehr  zeigte  sich  überall  auch 
auf  dem  Gebiete  der  ])ersönlichen  Willensbewegung  eine  gewisse  Ab- 
hängigkeit von  mannigfaltigen,  sei  es  äusseren,  sei  es  in  der  Anlage 
schon  gegebenen  Natureinflüssen,  kurz  eine  unverkennbare  Continuitflt 
auch  der  individuellen  Handlungsweise.  Jeder  Mensch  trägt  nicht 
blos  den  Typus  seiner  Familie  wie  seines  Volkes  an  sich,  sondern  hat 
auch  in  der  ihm  durch  Geburt  eignenden  Naturbasis  eine  besondere 
Blutmiscbung  und  Organisation  als  Mitgift  erhalten,  welche  er  nicht 
umzuändern  im  Stande  ist  und  die  doch  seinem  Handeln  eine  gewisse 
Norm  aufprägt.  Demgemäss  können  wir  von  einem  Gesetz  der  Indi- 
viduation  reden.  Nach  solch  einem  Gesetz  gestaltet  sich,  was  wir 
sein  Naturell  oder  sein  Naturleben  nennen.  Darunter  verstehe  ich 
keineswegs  blos  die  leibliche  Seite  oder  die  körperliche  Organisation 
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des  Menschen,  sondern  die  geistleibliche,  psychopbysische  Form  geise 
Soseins,  die  eigenartige,  von  allen  übrigen  Menschen  ihn  nnterscy 
dende  Physiognomie,  welche  diesem  besonderen  Ich  nothwendig  ekc^' 
sofern  dasselbe  auf  keinem  anderen  Wege,  als  dem  des  Genenit>; 
processes  in^s  Dasein  getreten  ist  Wie  Jedem  durch  die  ihn  von 
burt  an  umgebenden  Verhältnisse  sein  „Schicksal"  beschieden  k 
auch  nach  dem  principium  individuationis  eine  individuelle ,  d.  L  ^ 
ihm  selbst  und  seiner  Beziehung  zur  Gattung  unabtrennbare  Ek 
Es  prägt  sich  dieselbe  vor  Allem  im  physischen  Bau,  im  Nerven-  rJ 
Blutsystem,  in  der  geschlechtlichen  Differenzirung,  aber  auch  in  stsw 
Denk-  und  Willensform,  in  seinen  Talenten  und  Gaben,  kurz  in  seat? 
geistleiblichen  Anlage  gesetzmässig  aus. 

Dass  in  dieser  psychophysischen  Organisation  ein  Gesetz  fa 
schreitender  Bewegung  waltet,  zeigt  sich  in  dem  Wachsthum  A^ 
Individuums  von  Embryo  bis  zum  reifen  Mannesalter ,  ohne  dsss  t^ 
Identität  des  Ich's  verloren  geht.  Mit  diesem  Wachsthum  sind  M 
Altersstufen  gesetzt,  die  bedingend  erscheinen  für  die  fortschreite!» 
Thätigkeit  des  Geistes,  sofern  derselbe  auf  einer  Naturbasis  ervi^^i 
und  in  seinem  Denken  und  Wollen  eines  functionirenden  Orp^-^ 
nach  aussen  bedarf.  Dieses  Wachsthum  vollzieht  sich  nach  es^ 
Gesetz  der  Evolution;  kraft  der  uns  eignenden  Naturbasis  entäi«^ 
sich  auch  unsere  Denk-  und  Willensart  allmählich  zu  selbsUndk-) 
Kraft  und  zwar  entsprechend  dem  ihr  eingesenkten  individaelleo  l^ 
benskeime. 

Dieses  Wachsthum  ist  aber  nicht  als  ein  nur  von  innen  hm^l 
sich  gestaltendes  denkbar.  Wie  von  aussen,  leiblich,  so  verlanirt  w 
empfängt  das  Individuum  auch  innerlich  seine  geistige  Nahrnni  h 
nach  der  Art  und  Weise,  wie  die  Individualität  fähig  ist,  (fe  «1**^ 
gebotene  Nahrung  und  die  Elemente  der  umgebenden  nähren*^ 
Atmosphäre ,  die  Eindrücke  der  umgebenden  Welt ,  die  Einflüsse  ^- 
cialer  Tradition  und  Erziehung  in  sich  aufzunehmen  und  zo  ^<^' 
arbeiten,  können  wir  von  einem  Gesetz  der  individuellen  Ajsk^ 
lation  sprechen.  Durch  dasselbe  erscheint  die  Anfhahmefthigkeit  <1H 
Individuums  für  die  Nahrungsobjecte ,  wie  in  physischer  so  am!.  '| 
moralischer  Hinsicht  bestimmt. 

Innerhalb  der  Entwickelung  und   des  Wachsthums  bilden  j* 
aber  entsprechend  dem  Gesetz  der  Assimilation  Kräfte  der  Bewe.*^- 
(Triebe ,  Lustempfindungen ,  Neigung ,  Hang  etc.)  aus,  welche  geißi»! 
dem  individuellen  Temperament  und  angeborenen  Naturell  ak  K- 
auf  den  Willen  wirken.    Wir  können  demgemäss  von  einem  fit^^ 
der  Sollicitation  reden,  welches  besagt,  dass  ein  zusaramenhan^fp'^ ' 
Verursachungssystem  in   der  individuellen  Anlage   auf  die  W 
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estaltung  (sollicitirend)  injlluirt,  ohne  jedoch  als  Zwang  empfunden 
zu  werden. 

So  geheimnissYoU  nun  das  Functionsverhaltniss  zwischen  dem 
durch  die  obigen  Gesetze  beherrschten  Naturleben  des  Individuums 
und   dem   persönlichen,   die   Indi\idualitat  gleichsam    personirenden 
Oeist  des  Menschen  sich  gestalten  mag  —  so  viel  ergebt  sich  nicht 
I3I0S  aus  psychologischer  Selbst-,  sondern  auch  aus  empirischer  Mas- 
senbeobachtung auf  das  Gewisseste,  dass  die  ludividualitat  keinen 
uniformirenden  Zwang  fatalistischer  Art  auf  die  geistig  sittliche  Le- 
bensbewegung des  Ich  ausübt,  sondern  diesem  viehuehr  als  Organ 
der  Selbstthätigkeit  dient.    Zeugniss  dafür  sind  die  A^on  uns  beobach- 
teten Massenresultate   sittlicher  Lebensbewegung  insofern,   als  wir 
überall  eine  Fluctuation  derselben  in  Folge  geistiger  Ursachen  von 
aussen ,  sowie  der  Deliberation  und  Zwecksetzung  von  innen  uns  ent- 
gegentreten sehen.    Ausserdem    lehrt  uns  die  empirische  Beobacht- 
ung, dass  mitten  in  der  allgemeinen  RegelmAssigkeit  der  sittlichen 
Erscheinungen  doch   durch   die   geschichtUch   auftretenden   epoche- 
machenden Persönlichkeiten  die  Richtung  der  Bewegung  modificirt  und 
wahrnehmbare  Gegenwirkungen  gegen  den  allgemeinen  Strom  sitt- 
licher Lebensbewegung   hervorgenrfen    werden.     Solche  Wirkungen 
persönlicher  Art  erscheinen  nur  dann  als  kein  unlösbarer  und  uner- 
klärter Widerspruch,  wenn  wir,  den  Thatsachen  des  inneren  Bewusst- 
seins  entsprechend,  in  jedem  Individuum  die  Fähigkeit  moralischer 
Zwecksetzung  und  Normgebung  voraussetzen.    Es  wurzelt  dieselbe 
in  seiner   praktischen  Vernunft   und  kann   innerhalb  der  ihm  durch 
Gott,  Welt  und  Naturell  gesetzten  Schranken  als  ein  Gesetz  der  be- 
dingten Autonomie  bezeichnet  werden.    Dieses  Gesetz  besagt,  dass 
jeder  normal    entwickelte  Mensch  in    seinem  Personleben   mit  dem 
Ichbewusstsein  auch  die  Fähigkeit  besitzt,  eine  sittliche  Ueberzeugung 
sich  zu  schaffen,    die  als   seine   eigene   von  innen  heraus  nach  der 
Norm  des  Gewissens  seine  Lebensbetliätigung  frei  zu  bestimmen  ver- 
mag.   Kraft  dieser  Fähigkeit  glauben  wir  im  Gegensatz  zu  dem  pan- 
theistischen  Objectivismus  das  factische  Vorhandensein  eines  subjec- 
tiven  Personwillens   behaupten    zu  können.      Es  wird   derselbe  als 
solcher  nicht  von  den  Wogen  eines  allgemeinen  Processes  bestimmt* 
*  sondern  vermag  innerhalb  seiner  eigenartigen  Sphäre  sich  selbst  zu 
bestimmen  und  sich  selbst  Rechenschaft  über  sein  Handeln  zu  geben. 
Gerade  hierin  spiegelt  sich  die  gottesbildUche  Natur  des  Menschen, 
die  ihm  als  moralischem  Personwesen  den  Charakter  intensiver  Un- 
endlichkeit und  Unvergänglichkeit  verleiht. 

Allerdings  kann  dieses  Gesetz  pei-sönlicher  Freiheit,  wie  gesagt^ 
nur  in  den  Schranken  sich  vollziehen,  die  dem  Menschen  seiner  Idee 
nach,  (als  Creatur  und  Glied  eines  Organismus)  gesetzt  sind.  Gleich- 
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wohl  begründet  dasselbe  doch  die  Fähigkeit,  ja  die  Nothwendkt' 
einer  Einwirkung  der  Einzelpei-son ,  des  Einzelgeistes  wie  aof : 
eigene  sittliche  f^ortentwickelung,  so  auf  die  geschichtliche  G^aii' 
bewegung.  Kraft  des  mehr  oder  weniger  jedem  Menschen  eignend 
Geistes  der  Initiative  muss  ein  Gesetz  der  Reciprodt&t  oder  c 
Wechselwirkung  die  Combination  der  Einflüsse  der  Einzelgebt^r  i> 
geln  und  beherrschen,  wenn  nicht  ein  chaotisches  Durcheinander ä 
Folge  und  die  von  uns  dargelegte  Regelmassigkeit  der  GresamiBthc 
wegung  eine  Illusion  sein  soll. 

Sofern  aber  dem  Einzelgeiste  eine  relative  Macht  der  Mtkjy 
zukommt,  d.  h.  die  Macht,  in  seiner  Sphäre  der  Lebensbeweci^ 
durch  seinen  eigenen  normgebenden  Willen  als  Ursache  eine  Wirfe^- 
herbeizuführen,  so  ist  seinem  Bewusstsein  unauslöschlich  das  Gf^'^ 
der  Responsabilität  eingeprägt  Gemäss  demselben  kann  nnd  > 
dem  Einzelwillen  die  von  ihm  hervorgebrachte  That  als  die  st- 
zugerechnet  werden. 

Kraft  des  Gesetzes  der  Reciprocität  zwischen  Individuum  ^' 
CoUectivperson  kann  aber  dem  Einzelgeiste  nur  in  dem  Maasse  »t ' 
That  als  die  eigene  zugerechnet  werden ,  als  er  seinerseits  sie  bi: 
vorzubringen  mit  seinem  eigenen  Willen  beigetragen  hat  Die  Schal: 
wenn  auch  eine  Theilschuld,  wird  in  Folge  dessen  doch  ü?endi' 
auch  als  seine  eigene  bezeichnet  werden  können.  Es  wird  üso  ^' 
besonderes  Gesetz  der  individuellen  Culpabilität  angenomm^  werd* 
müssen ,  nach  welchem  das  Maass  der  Einzelverschuldung  bestiffio^ 
zu  werden  vermag.  Die  Handhabung  und  Anwendung  desselben  i^^ 
selbstverständlich  nur  einem  Gewissensgericht ,  d.  h.  emem  die  H^' 
zen  und  Nieren  erforschenden  allwissenden  Geiste  zu. 

Dass  jene   bindenden  immanenten  Gesetze  der  Individuaü'^ 
(der  Naturbestimmtheit)  und  diese  normirenden  Gesetze  der  ?^' 
nalität  (der  Willensfreiheit)  sich  nicht  widersprechen ,  giebt  sich  & 
unsere  empirische  Beobachtung  darin   kund ,   dass  jeder  Mensch  ^' 
der  Sphäre  seines  Charakters  sich  ohne  äusseren  Zwang  und  do>! 
gesetzmässig  bewegt.    Denn  der  Charakter  ist  die  Combination  i<* 
Naturells  mit  der  ethischen  Personalität,  das  ethisirte  Naturell.  ^' 
fern  es  zum  Organ  einer  stetigen  Willensrichtung  und  Handlan.>> 
weise  geworden.    In  der  geschichtlichen  Entwickelung  eines  Vofc"^ 
ganzen  wird  die  Ausgestaltung  des  volksthümlichen  Charakter  ^^' 
telst  eines  geistigen  Kampfes,  einer  geistigen  Collectivarbeit  auf  <!'• 
einmal  gegebenen  Boden  der  Naturanlage  zu  Wege  gebracht  li^"^^ 
haupt  aber  wird  nur  in  gesetzmässiger  Weise ,  d.  h,  gemäss  innere 
Continuität  in  der  Menschheitsgeschichte  der  Charakter  des  Gessajut' 
Organismus  durch  die  Einigung  von  Vernunft  und  Natur  sich  ^^ 
prägen.    Ebenso  ist  es  Ziel  und  Aufgabe  jeder  Lebensgeschichte  i^ 
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Einzelmenschen,  die  unmittelbar  gesetzte  Einheit  seines  Natur-  und 
seines  Personlebens  zu  innerlich  normirter,  consequenter  Einigung  und 
Durchdringung  auf  dem  Wege  geistig  -  sittlicher  Arbeit  fortschreitend 
gelangen  zu  lassen.  Darin  eben  vollzieht  sich  das  tief  begründete, 
Nothwendigkeit  und  Freiheit  in  sich  vereinende  Gesetz  der  persön- 
lichen Charakterentwickelung.  Die  Ethik  hat  dasselbe  im  Zusammen- 
hange mit  den  allgemeinen  Normen  sittlicher  Lebensbewegung  zu 
wissenschaftlich  systematischer  Darstellung  zu  bringen. 


§.  67.  Der  Untenchied  empirischer  und  absoluter,  formaler  und  materialer  Gesetze  slttUoher 
LebeDsbewegong.  Die  Idee  des  sittlich  Gnten  und  sittlich  Bösen.  Das  Gute  als  Gesetz  der 
Qeistasfreihelt  und  des  Lebens  Im  Zusammenbange  mit  normaler  Lebensbewegung.  Das  Böse 
als  Gesetz  der  Bündenlmechtschaft  und  des  Todes   im  Zusammenhange  mit  abnormer  Lebens- 

bewegnng. 

Sind  die  von  uns  dargelegten  Gesetze  sittlicher  Lebensbewegung 
von  absoluter  Geltung  oder  nicht?  Liegt  ihnen  eine  ewige  Noth- 
wendigkeit zu  Grunde  oder  sind  sie  der  Ausdruck  zeitlicher  Em- 
pirie V  —  Selbstvei-ständlich  können  wir  nur  das  letztere  behaupten ; 
ja  noch  mehr ,  es  sind  ledigUch  auf  dem  Wege  der  Induction  d.  h. 
mittelst  einer  die  Thatsachen  combinirenden  und  ihren  Zusammen- 
hang deutenden  Denkoperation  gefundene  und  in  diesem  Sinne  ^) 
hypothetische  Gesetze.  Als  allgemein  gültige  Wahrheiten  sollen  sie 
uns  das  verschlungene  Gewebe  der  beobachteten  Tl^atsachen  erklären 
und  verstehen  helfen.  Es  werden  dieselben  in  dem  Maasse  den 
wirklich  absoluten  Gesetzen,  welche  die  Erscheinungsreihen  sittlichen 
Lebens  jedenfalls  beherrschen ,  sich  anzunähern  im  Stande  sein ,  als 
sie  durch  allseitige  Erfahrung  Bestätigung  finden,  sei  es  auf  Grund 
der  inneren  psychologischen  Selbstbeobachtung  (im  Gewissen),  sei  es 
auf  Grund  der  in  ihrer  überwältigenden  Geistesmacht  dem  wahrheits- 
durstigen Herzen  sich  bezeugenden  christlichen  Heilsoffenbarung. 

Indem  wir  aber  den  blos  hypothetischen,  d.  h.  wahrscheinlichen 
Charakter  jener  universellen  (§.  64) ,  socialen  (§.  65)  und  individuel- 
len (§.  66)  Gesetze  sittlicher  Lebensbewegung  behaupten,  müssen 
wir  gleichzeitig  zugestehen,  dass  sie  zunächst  noch  rein  formaler 
.  Natur  sind.  Sie  sagen  noch  nicht  aus,  was  gut,  was  böse  ist,  worin 
das  Wesen  wahrer  Freiheit  oder  blosser  Scheinfreiheit  besteht.  Von 
vom  herein  habe  ich  betont  (S.  14  ff.),   dass  die  materialen  Gesetze, 


1)  Das  obige  Wort  betone  ich,  um  mich  gegen  den  von  Prof.  Janson 
(a.  a.  0.  p.  175)  mir  gemachten  Vorwurf  zu  scJiützen,  als  verwechsle  ich 
empirische  und  hy|>othetische  Gesetze.  Der  letztere  Ausdruck  soU  ja  die  den 
empirischen  Regeln  wahrscheinlich  zu  Grunde  liegenden  {vtiotI^/jh)  aUgemei- 
nen  Normen  bezeichnen. 
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welche  besagen,  was  und  wie  gewollt  zu  werden  verdient,  sich  nicht 
durch  directen  Inductionsschluss  aus  den  beobachteten  Thatsachen- 
reihen  der  Geschichte  ergeben.  Hier  hat  das  deductive  Verfahren 
anzuknüpfen  und  aus  einem  einheitlichen  Princip  des  Guten  die 
sachlichen  Gesetze  normaler  Lebensbewegung  —  welche  für  den 
sündigen  Menschen  nothwendig  als  Gesetze  des  Heilslebens  sich  wer- 
den gestalten  müssen  —  in  ihrem  Zusammenhange  als  einheitlichen 
Gedankenorganismus  darzulegen.  Das  wird  die  Aufgabe  der  eigent- 
lichen Sittenlehre  sein,  wie  ich  sie  als  ^Socialethik^  systematisch 
durchzuführen  versucht  habe  ^). 

Allein  auf  indirectem  Wege  ergeben  sich  doch  auch  aus  der 
empirischen  Beobachtung  die  muthmasslichen  Anknüpfungspunkte  für 
solche  materiale  Gesetze.  Wir  brauchen  uns  blos  die  von  uns  be- 
trachteten und  gesetzmässig  fonnulirten  drei  Factoren  sittlicher  Le- 
bensbewegung in  ihrem  gegenseitigen  Verhaltniss  d.  h.  in  ihrer  mög- 
lichen realen  Zerklüftung  und  in  ihrer  wahren,  idealen  Einheit  zu 
vergegenwärtigen.  Auf  diesem  Wege  werden  wir  die  abnorme  und 
normale  Willensbethatigung  zu  unterscheiden  und  in  beiden  die  innere 
Gesetzmassigkeit  darzulegen  im  Stande  sein. 

Das  ist  zunächst  in  der  Art  möglich,  dass  wir  die  gewonnenen 
Doppelreihen  von  Gesetzen  in  ihrer  Combination,  in  ihrem  gegen- 
seitigen Verhaltniss  betrachten.  Diejenigen  Gesetze,  welche  die 
Analogie  sittlicher  Lebensbewegung  mit  den  Naturgesetzen,  und  die- 
jenigen, welche  die  Eigenthümlichkeit  geistiger  Normgebung  darleg- 
ten, kurz  die  immanenten  Gesetze  der  Continuitat  und  die  imperati- 
ven (epitaktischen)  Gesetze  der  Normativität  müssen  in  dem  wahren 
Gesetze  des  Guten  zu  innerer,  hannonischer  Einheit  gelangen.  )(Yir 
werden  demgemass  im  allgemeinsten  Sinne  dasjenige  gut  nennen 
können,  worin  sich  die  Einheit,  und  dasjenige  böse,  worin  sich  die 
Dissonanz  beider  Gesetzesformen  kund  giebt.  Gut  würden  wir  also 
diejenige  Handlungsweise  nennen,  bei  welcher  die  im  Gewissen  des 
Einzelnen  und  in  der  Sitte  der  Gemeinschaft  als  normativ  geltenden 
Gesetze  (Pflichtgebote,  Sittenregeln)  sich  als  die  immanente,  trei- 
bende und  beseelende  Kraft  der  gesammten  Lebensbethatigung  in 
Gesinnung,  Wort  und  That  bewahren;  böse  aber  wäre  diejenige 
Handlungsweise,  bei  welcher  die  als  normativ  geltenden  Gesetze  | 
ftosserliche  Postulate  bleiben  und  nicht  nur  nicht  zum  Principe  der  i 
inneren  Lebensbewegung  in  Gesinnung,  Wort  und  That  werden,  | 
sondern  durch  Verwahrlosung  des  Willens  alhnählich  ganz  verwischt 


1)  Vgl.  „Abriss  des  Systems  christlicher  Sittenlehre  als  Entwarf  einer 
Socialethik''  in  meiner  „Christi.  Sittenlehre  *" ,  Erlangen  (A.  Deichen)  1873. 
§.  25  ff.  S.  391~-6i2. 
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werden  von  der  Tafel  des  Gewissens.  Dort  erwächst  aus  der  Con- 
sonanz  beider  Gesetzesreihen  die  wahre  Freiheit  (gleich  Tugend), 
welche  eins  ist  mit  der  inneren,  freudigen  Nothwendigkeit  des  Gu- 
ten, d.  h.  mit  der  Liebe  zu  demselben;  hier  aber  ergäbe  sich  aus 
der  Dissonanz  beider  genannten  Momente  die  unwahre  Scheinfreiheit 
(oder  Untugend),  welche  eins  ist  mit  der  selbstsüchtigen  Willkür- 
lichkeit des  Bösen  d.  h.  mit  der  feindseligen  Auflösung  und  Zersplit- 
terung aller  Harmonie  des  Daseins.  Dort  müsste  als  letzte  Conse- 
quenz  sich  herausstellen  eine  der  menschlichen  Natur  wahrhaft  ent- 
sprechende, die  sittliche  Thatkraft  erhöhende  Begeisterung  für  das 
Ideal  menschUcher  Lebensentwickelung;  hier  eine  (im  tieferen  Sinne) 
naturwidriche,  die  sittliche  Thatkraft  lähmende  Verzweiflung  an  jeg- 
lichem Ideal  menschlichen  Strebens.  Dort  leuchtet  als  Ziel  das 
höchste  Gut,  welches  als  verwirklichtes  Ideal  eines  humanen  Grottes- 
reiches  zugleich  das  wahre  Lebensglück  (die  Seligkeit  des  Menschen) 
in  sich  schliesst;  hier  droht  als  Endresultat  das  höchste  Uebel, 
welches  als  verzweifelte  Realität  des  Todes  zugleich  Vernichtung  des 
Lebensglückes  (Unseligkeit)  für  den  Menschen  ist. 

Damit  ist  aber  immer  noch  nicht  gesagt,  worin  denn  jenes  zu 
erzielende  Ideal  besteht,  wie  sich  also  die  wahrhaft  sittliche  Idee 
näher  bestimmen  liesse,  kraft  welcher  die  normale  Bestimmung  oder 
das  höchste  Gut  der  Menschheit  verwirklicht  werden  könnte,  näm- 
lich: Natur  und  Geist,  Nothwendigkeit  und  Freiheit,  immanente  und 
normative  Gesetze  zu  lebensvoller  Durchdringung  gelangen  zu  lassen. 
Es  handelt  sich  mit  Einem  Worte  noch  darum:  auch  sachUch,  inhalt- 
lich zu  bestimmen,  welche  normativen  Gesetze  die  wahren,  der  we- 
senhaften (göttlich  immanenten)  Lebensbewegung  entnommenen  und 
entsprechenden  sind. 

Auch  für  diese  wichtige  Frage  bieten  die  oben  entwickelten 
formalen  Grundgedanken  uns  den  Anknüpfungspunkt.  In  allen  unse- 
ren Beobachtungen  waren  es  drei  Factoren,  welche  das  Wesen  sitt- 
licher Lebensbewegung  bestimmten:  wir  bezeichneten  sie  als  den 
universellen  oder  göttlichen,  als  den  socialen  oder  humanen,  und 
als  den  individuellen  oder  persönlichen  ^}.  Es  liegt  eben  im  Wesen 
der  menschlichen  Creatur,  sowie  der  zeitlich  -  geschichtlichen  Schöpf- 
ungsordnung,  dass  diese  drei  Factoren  nicht  miteinander  im  Wider- 
spruch stehen  oder  sich  ausschliessen ,  sondern  zusammenwirken 
können;  ohne  dass  der  Mensch  das  Gefühl  und  das  Bewusstsein  der 
Freiheit  seiner  Willensbewegung  verlöre.  Ja  wir  können  sagen,  er 
wird  in  dem  Maasse  freier  sein,  als  er  sich  in  der  normalen  Ordnung 
(Einordnung,  Unter-  und  Ueberordnung)  dieser  drei  Factoren  bewegt, 


1)  Siehe  bereits  in  der  Einleitimg  S.  21  ff.  xl  48  ff. 


810  Schlusserörternng. 

ein  Zeugniss  seiner  Gottesbildlichkeit  und  Geschichtsfähigkeit ,  mit 
anderen  Worten:  ein  Zeugniss  dafür,  dass  er  Gottes-  und  Weltbild 
in  sich  selbst  als  einem  ethisch  gearteten  Mikrokosmos  zu  einigen 
die  Bestimumng  hat. 

Betonte  man  nun  in  isolirter  Weise  den  universellen  oder  gött- 
lichen Factor  in  der  moralischen  Weltordnung,  so  entstünde  ein  ein- 
seitiges Auctoritatsprincip  mit  der  Forderung  blinden  Gehorsam^, 
was  Kant  etwa Heteronomie  nennen  würde.  Betont  man  in  isolirter 
Weise  den  individuell  -  persönlichen  Factor,  so  ergftbe  sich  ein  ein- 
seitiges Subjectivitatsprincip  mit  der  Forderung  schlechthiniger  Selbst- 
bestinmaung,  was  im  Grunde  nichts  Anderes,  als  absolute  Autonomie 
wäre.  In  dem  socialen  Factor  ist  so  zu  sagen  die  wahre  und  ge 
sunde  Mitte  garantirt  für  eine  normale  Lebensbewegung.  Nur  darf 
man  nicht  vergessen,  dass  die  menschliche  Collectivbewegnng  auf 
Normen,  auf  Ordnungen  beruht,  die  über  dem  Bewusstsein  und  der 
Absicht  der  Einzelvölker  und  Individuen  hinausliegen.  Andererseits 
will  betont  sein,  dass  in  der  organisirten  und  normirten  Gemeinschaft 
der  Wille  und  die  freie  Bewegung  des  Individuums  nicht  aufgehoben, 
sondern  bewahrt  und  geschützt  sind  (aufgehoben  im  HegeTschen 
Sinne).  Denn  das  individuelle  Einzelwesen  existirt  und  bewegt  sich 
als  sittliches  Subject  nur  innerhalb  der  gliedlich  organisirten  Gemein- 
schaft wahrhaft  frei.  Deshalb  ist  alle  wahre  Ethik  meiner  Meinung 
ruich  Socialethik.  Sie  hat  die  Lebensbewegung  innerhalb  der  Mensch- 
heit so  darzulegen,  so  auf  Principien  und  Gesetze  zurückzuführen, 
dass  uns  mittelst  derselben  das  wahre  Wohl,  d.  h.  die  gottge^rollte  Be- 
stimmung der  Gesammtheit  und  in  ihr  erst  des  Einzelnen  gewahr- 
leistet werde.  Alle  sittUchen  Principien  und  Normen  gehen  daher 
stets  zurück  auf  eine  Form  der  Sitte  —  ein  Erweis  ihres  nothwendi^ 
socialen  Charakters.  Zu  einem  Begriff  von  gut  und  böse,  zu  sitt- 
licher Billigung  und  Verabscheuung,  überhaupt  zu  ethischem  Urtheil 
und  ethischer  Thatkraft  gelangt  der  Einzelne  nur  im  Zusammenhang; 
mit  einer  Tradition,  durch  Vermittelung  der  Sitte,  die  ihn  geistig 
grossgezogen  und  sein  ethisches  Urtheil  (Gewissen)  gebildet  hat. 
Denn  Sitte  ist  nichts  anderes,  als  die  gewohnheitsmassige  Ausge- 
staltung der  immanenten  Gesetze  der  Gemeinschaftsbewegung  in 
normative  und  imperative  Formen,  wodurch  eben  das  sich  ergiebt, 
was  wir  im  weitesten  Sinne  Sittengesetz  nennen. 

So  wäre  also  für  jedes  Volk,  jede  Gemeinschafl8grupi)e  das 
gut,  was  der  Sitte  entspricht;  das  böse,  was  wider  die  hergebrachte 
Sitte  geht.  Dass  empirisch  genommen,  zu  verschiedenen  Zeiten  und 
in  verschiedenen  Landern,  der  unterschied  von  gut  und  böse  wirk- 
lich sich  so  bestimmt,  wird  Niemand  leugnen  köimen.  Wir  werden 
auch  in  der  That  für  die  subjective  Versündigung  oder  Verschuldung 
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des  Einzelnen  kein  anderes  Maass  finden  können,  als  das  der  herr- 
schenden Sittlichkeitsidee,  die  eben  aus  der  Sitte  hervorwächst  und 
auf  die  Sitte  zurückwirkt. 

Allein  damit  würden  wir  den  Gegensatz  zwischen  Sitte  und 
Unsitte,  sittlich  und  unsittlich  gänzlich  verwischen.  Es  muss  die 
empirische  Sitte,  welche  meist  mit  Unsitte  verwachsen  ist,  von  der 
wahren,  der  Idee  des  Guten  entsprechenden  Sitte  scharf  unterschie- 
den werden.  Alles  Gute  soll  die  Gestalt  der  Sitte  gewinnen,  das  ist 
gewiss;  aber  nicht  jede  Sitte  ist  gut.  Alles  Gute  kommt  zwar  an 
den  Einzelnen  auf  dem  Wege  der  Sitte  heran ,  aber  nicht  Alles,  was 
durch  die  Sitte  an  ihn  kommt,  ist  gut.  Die  Verbesserung  der  Sitten, 
die  Sittigung  der  Gemeinschaft  ist  ja  das  Ziel  alles  ethischen  Ringens 
in  der  Geschichte. 

Wir  werden  also  weiter  fragen  müssen,  was  denn  die  Sitte  zui* 
guten  Sitte  macht,  und  zu  dem  Zweck  wieder  unseren  Blick  zu 
richten  haben  auf  die  genannten  Grund  -  Elemente  alles  Sittlichen. 
Sittlich  im  objectiven  und  materialen  Sinne  werden  wir  alle  diejeni- 
gen Normen  oder  gesetzmässigen  Ordnungen  innerhalb  der  Mensch- 
heit nennen,  welche  jene  drei  Factoren  in  das  ihrem  objectiven 
Werthe  und  ihrer  Bedeutung  entsprechende  Verhältniss  setzen.  In- 
nerhalb der  socialen  Lebensbewegung  soll  also  dasjenige  als  Sitte 
gelten,  was  dem  in  der  Welt  sich  offenbarenden  absoluten  Gottes- 
willen (den  inmaanenten  ewigen  Ordnungen)  entspricht  und  zugleich 
das  Einzelwesen  in  seiner  gliedlichen  Stellung  zum  Ganzen  zu  lebens- 
voller, freier  Entfaltung  bringt.  Sittlich  gut  im  subjectiven  Sinne 
werden  wir  aber  den  Willen  oder  diejenige  Willensbewegung  nennen, 
in  welcher  jene  Nonnen  zum  innerlich  treibenden  Motiv  geworden 
sind,  so  dass  Gott,  Menschheit  und  Einzel -Ich  je  in  ihrem  Rechte, 
d.  h.  in  ihrer  nothwendigen  Ordnung  und  Unterordnung  gewahrt 
werden.  Das  geschieht  aber  durch  das  königliche  Reichsgrundgesetz 
der  Liebe,  welche  zu  ihrer  Wurzel  den  Glauben,  zu  ihrer  Krone 
die  Hofihung  hat. 

In  der  Liebe  ynrd  Nothwendigkeit  und  Freiheit  Eins,  weil  ihr 
das  innere  Gebundensein  die  grösste  Wonne  ist.  In  ihrem  Lichte 
gelangt  das  Augustinische  Wort  von  der  beata  necessitas  boni  zum 
vollen  Verständniss.  In  der  Liebe  stellt  sich  uns  aber  auch  das 
Band  der  Vollkonmienheit  ((TvydetTfAog  t^g  teletottitog)  dar,  sofern 
sie  nichts  anderes  ist,  als  diejenige  Herzens-  und  Willensbewegung, 
welche  in  dem  mannigfaltig  ausgestalteten  Reich  des  Guten  die  Glie- 
der des  Organismus  unter  einander  verbindet  und  einem  höheren 
Zwecke  freiwillig  dienstbar  macht.  Daher  ist  die  Liebe  nur  in  sol- 
cher Gemeinschaft  von  Menschen  heimisch,  welche  in  dem  Glauben 
an  eine  unverbrüchliche  Ordnung  des  Guten  und  heiligen  Gottes,  der 
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selbst  die  Liebe  ist,  den  Felsengrund  ihrer  Thatkraft  und  in  der 
Hoifnung  auf  ein  gottgewolltes  Ziel  der  Menschheitsgeschichte  den 
emiuthigenden  Leitstern  ihrer  sittlichen  Arbeit  und  ihres  geistigen 
Ringens  hat. 

In  der  Liebe  sind  jene  drei  Factoren  lebensvoll  geeint.  Die 
Liebe  ist  der  Ehilsschlag  des  Gesammtleibes ,  der  alle  Glieder  mit 
warmem  Lebensblut  versorgt.  Sie  allein  vermag  die  Gemeinschaft 
so  zu  organisiren,  dass  jedem  Indi\iduum  im  Reiche  Gottes  sein  Platz 
bestimmt  und  gewährleistet  ist.  Daher  ist  die  Liebe  auch  Eins  mit 
dem  Gesetz  des  Geistes  oder  dem  vollkommenen  Gesetz  der  Freiheit. 
Und  weil  sie  nie  zerstört,  sondern  aufbaut,  weil  sie  nie  das  orga- 
nisch Zusammengehörige  zerreisst,  sondern  bindet,  ist  sie  das  eigent- 
liche Gravitationsgesetz  des  Guten,  das  Gesetz  des  wahren  und  ewi- 
gen Lebens.  — 

Die  Berechtigung  einer  solchen  inhaltlichen  Bestimmung  de^ 
sittlichen  Ideals  oder  der  normalen  Lebensbewegung  tritt  aber  noch 
klarer  zu  Tage,  wenn  wir  auch  die  Kehrseite  in*s  Auge  fassen,  wie 
sie  uns  bei  unserer  empirischen  Massenbeobachtung  viel  directer  und 
unzweideutiger  entgegengetreten  war.  Nur  auf  der  FoUe  der  grauen- 
haften Thatpredigten  von  der  zerstörenden  Macht  der  Sünde  und 
des  Todes  vermag  die  ahnungsvolle  Sehnsucht  nach  jenem  Ideal  der 
Liebe  und  des  Lebens  in  uns  geweckt  zu  werden. 

Sittlich  böse  im  objectiven  Sinne  werden  wir  alle  diejenigen 
Tendenzen  nennen,  nach  welchen'  das  als  Lebensregel  (resp.  als 
Unsitte)  sich  geltend  macht  und  Herrschaft  gewinnt,  was  jene  drei 
Factoren  aus  ihrer  wahren  höheren  Einheit  herausreisst.  Denn  da- 
durch werden  innerhalb  der  socialen  Lebensbewegung  die  universellen 
Bedingungen  gegliederter  Ordnung  und  Unterordnung  zerstört.  Jede 
isolirende  Betonung  Eines  Factors  mit  Hintansetzung  der  anderen 
wirkt  nothwendig  hemmend  und  zerstörend  auf  die  lebensvolle  Ent- 
faltung des  menschUchen  Einzelwesens  in  seiner  gliedUchen  Stellung 
zum  Ganzen.  Sittlich  böse  im  subjectiven  Sinne  werden  wir  also  den 
Willen  oder  denjenigen  Eigenwillen  nennen,  der  sich  von  den  bin- 
denden, immanenten  Normen  emancipirt,  so  dass  Gott,  Menschheit 
und  Einzel -Ich  nicht  mehr  in  ihrem  Rechte  gewahrt,  sondern  zum 
Verderben  des  Ganzen  auseinandergerissen  werden.  Man  könnte 
daher  das  Böse  einfach  als  Egoismus,  einseitige  Betonung  der  Egoi- 
tat ,  krankhafte  oder  abnorme  Geltendmachung  des  eigenen  Interes- 
ses ,  des  Eigenwillens  bezeichnen ;  nur  darf  man  dabei  nicht  veiiges- 
sen,  dass  dieser  Egoismus  entweder  —  je  nach  der  krankhaften 
Isolation  Eines  der  drei  Factoren  —  als  fanatischer  Terrorismus 
(einseitige  und  selbstsüchtige  Betonung  des  reUgiösen  Factors),  als 
nivellirender   Socialismus   (einseitige  und  egoistische  Betonung   des 
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Gemeinscbaftsfactors)  oder  als  genusssüchtiger  Individualismus  (ein- 
seitige und  egoistische  Betonung  des  persönlichen  Factors)  zu  Tage 
treten  kann. 

In  allen  drei  Erscheinungsformen  der  Corruption  ist  aber  das 
eigentlich  Charakteristische  jenes  wahrhaft  d&monische  Gesetz  des 
lieblosen  Egoismus,  der  zu  seiner  Wurzel  den  Unglauben,  zu  seinem 
Resultat  die  Hoffnungslosigkeit  hat.  Warum?  —  Weil  er  geboren 
ist  aus  dem  misstrauenden  Zweifel  an  eine  gottgesetzte  moralische 
Weltordnung,  an  eine  Vereinbarkeit  von  Nothwendigkeit  und  Frei- 
heit, kurz  weil  er  das  schöne  Problem,  was  hier  vorUegt,  eigen- 
willig zerschlägt,  die  Zuversicht  zur  göttlich  ordnenden  Liebe  syste- 
matisch untergräbt,  den  kindlichen  Gehorsam  als  etwas  des  Menschen 
Unwürdiges  verwirft,  die  Freiheit  als  individuelle  Willkür,  die  auc- 
toritative  Ordnung  als  Eingriflf  in  die  vermeintlich  absoluten  Rechte 
der  IndividuaUtät  glaubt  fassen  zu  müssen.  Dann  aber  wandelt  sich 
ihm  folgerichtig  die  Geschichte  in  ein  Spiel  des  Zufalls,  der  Wille 
wird  gesetzlos,  das  Chaos  ist  wieder  da,  und  Tod  und  Verwesung 
erscheinen  als  das  hofihungslose  Ende  des  ganzen  unwürdigen  und 
zwecklosen  Lärms,  den  wir  das  menschliche  Leben  nennen.  — 

Obwohl  das  Böse  aus  der  Wurzel  des  pietätlosen  Egoismus 
hervorwachsend  nach  ideal  sittlichem  Maassstabe  abnorme  Lebens- 
bewegung (dpoiiia)  ist,  so  ist  es  deshalb  doch  nicht  gesetzlos,  d.  h. 
es  hat  nicht  die  Macht  die  gottgesetzte  moralische  Weltordnung  will- 
kürlich umzustossen,  und  ein  wirkliches  Chaos  herzustellen.  Vielmehr 
wird  auch  der  böse  Wille  den  allgemeinen  Gesetzen  sittlicher  Lebens- 
bewegung sich  fügen  müssen,  wenn  auch  vielfach  unbewusst,  weil 
die  Illusion  der  Scheinfreiheit  mit  dem  Selbstbetruge  der  Sünde 
Hand  in  Hand  geht.  Dass  es  ein  Gesetz  der  Sünde  giebt,  nach 
welchen  die  aus  böser  Gesinnung  geborene  That  fortzeugend  Böses 
gebären  muss,  hat  uns  unsere  Beobachtung  allseitig  gezeigt.  Auch 
das  Böse  folgt  einem  Gravitationsgesetz,  welches  —  wie  Dante 
schon  in  seinem  Höllengesetz  ausführte  —  ebenfalls  durch  eine  Art 
Liebe  bestimmt  wird,  aber  hier  nicht  die  Liebe  zum  Göttlichen,  zur 
Idee,  zum  allgemein  Menschlichen,  zur  Wahrheit  und  Gerechtigkeit, 
sondern  die  sich  verzehrende  Liebe,  welche  Selbstbefriedigung  um 
jeden  Preis  sucht  und  doch  nie  zur  Stillung  der  Begierde  kommt. 
Denn  wo  die  böse  egoistische  Lust  in  gröberer  und  feinerer  Form 
die  Triebfeder  des  Handeln  ist  und  der  Wille  alle  Mittel  zu  ihrer 
Befriedigung  sucht,  verzehrt  sich  das  Böse  in  sich  selbst,  einfach 
weil  es  in  crassem  Widerspruch  steht  mit  der  idealen  Bestimmung 
des  Menschen  und  ihn  gefangen  mmmt  in  der  Sünde  Gesetz,  ja  ihn 
zum  Sclaven  seiner  fleischlichen  Leidenschaft  macht.  Selbst  die  ein- 
gebildete, rauschartige  Scheinfreiheit  wird  zu  nichte,  da  das  Gewissen, 
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dieser  unvertilgbare  Niederschlag  eines  inneren  Wechselverkehrs 
zwischen  Gott  und  dem  Menschen,  die  Illusionen  zerstören  hilft,  ohne 
doch  ein  positives  Gegengewicht  gegenüber  der  sich  einwurzelnden 
Macht  des  bösen  Hanges  in  die  Wagschale  des  Lebens  werfen  zu 
können. 

Nirgends  aber  erscheint  das  Böse  auf  den  individuellen  Willen 
beschränkt,  sondern  wo  es  in  die  Geschichte  einmal  eingetreten  ist, 
muss  es  nach  dem  Gesetz  der  Continiütät  fortwirken  und  kraft  der 
Gattungsnatur  der  Menschheit  auch  die  Gesanmitheit  vergiften. 

Es  ist  ein  Zeugniss  des  im  Bösen  sich  auswirkenden  dämoni- 
schen Geistes,  dass  es  den  Menschen,  obwohl  derselbe,  als  Sünder 
in  eiserne  Fesseln  geschmiedet,  unter  ihrer  Last  zu  seufzen  hat  sein 
Leben  lang,  dennoch  unwiderstehlich  treibt,  Genossenschaft  zu  suchen 
und  Propaganda  zu  machen.  Ja  die  Sünde  ist  geradezu  ein  an- 
steckendes Gift,  das  sich  forterbt  von  Geschlecht  zu  Geschlecht.  Es 
liegt  ihr  ein  Gesetz  des  Fleisches  zu  Grunde,  welches  sich  in  der 
allgemeinen  Erfahrung  kund  giebt,  dass  das  vom  Fleisch  Geborene 
eben  wiederum  Fleisch  ist.  Demgemäss  klebt  die  adamitisch  sünd- 
liche Naturbestimmtheit  jedem  aus  der  Zeugung  hervorgegangenen 
Individuum  bereits  vpn  Geburt  an  und  wirkt  sich  nach  dem  Gesetz 
der  Heredität  und  Tenacität  als  habitueller  Zustand  im  persönlichen 
Leben  aus.  Ebenso  ergiebt  sich  aber  aus  diesem  Gattungscharakter 
der  Sünde,  dass  nach  dem  Gesetz  der  SöUdarität  es  keine  rein  indi- 
viduelle Verscluildung  giebt,  sondern  dass  eine  Sündenbrüderschaft 
die  ganze  Menschlieit  umschlingt  und  sie  dem  verdienten  Fluche 
Preis  giebt. 

Hier  gähnt  die  dunkle  Tiefe,  an  welche  einst  Äugustin  mit 
seiner  massa  perditionis  und  Luther  mit  seinem  servum  arbitrium 
heranführten.  Tausende  von  Beispielen  in  unserer  methodischen 
Massenbeobachtung  wiesen  darauf  hin,  dass  factisch  mit  der  sünd- 
lichen Generation  auch  unumgänglich  eine  Degeneration  eintritt.  Statt 
der  beata  necessitas  boni  ist  auf  diesem  Wege  eine  misera  necessitas 
mali  das  tragische  Loos  der  Sterblichen  geworden,  eine  thatsächliche 
Noth wendigkeit,  welche  gleichwohl  in  jedem  natürlichen  Menschen 
als  eine  selbstgewollte ,  in  der  Form  der  Concupiscenz  („des  pen- 
chant^)  sich  kundgiebt  und  daher,  vom  Gewissen  und  Gesetz  gestraft, 
die  persönliche  Verschuldung  nicht  aus-,  sondern  einschliesst.  Die 
Gattungsgestalt  der  Sünde  wird  also  dem  Egoismus  nur  riesige  For- 
men verleihen.  Es  erzeugt  die  Selbstsucht  nothwendig  mit  der  zur 
Herrschaft  kommenden  Lüge  und  Ungerechtigkeit  auch  ein  belhun 
omnium  contra  omnes,  welchem  das  staatliche  Recht,  die  ordnende 
Weltmacht  nur  diu"ch  zwingende,  aber  an  sich  nicht  bessernde  Ge- 
waltmaassregeln entgegen  zu  treten  im  Stande  iBt. 
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Dass  aber  die  Sünde  trotz  ihres  gott-  und  gesetzwidrigen  Cha- 
rakters nicht  die  Macht  hat,  die  ewigen  normativen  Ordnungen 
Gottes  ganzlich  unizustossen,  gleichsam  das  Gesetz  der  Gesetzmässig- 
keit zu  annulliren,  zeigt  sich  an  ihren  Folgen.  Die  Herrschaft  des 
Schmerzes  und  des  Elendes,  die  Verkrüppelung  und  das  Siechthum, 
kurz  Alles,  was  sich  in  demjenigen  zusammenfassen  lasst,  was  wir 
den  Tod,  die  Desorganisation,  die  Auflösung  des  lebensvoll  Orga- 
nischen nennen,  ist  nichts  Anderes  als  das  „Zugefiihlgeben^  der 
göttlichen  Gesetzesübermacht,  die  sich,  wenn  nicht  in  Form  der 
lK)sitiven  Erfüllung,  so  in  Form  der  Reaction:  des  heiligen  Zornes 
und  der  Strafe  geltend  macht  und  dmxhsetzt.  Daher  giebt  es  auch 
einen  nothwendigen  Fluch  des  Gesetzes,  der  sich  im  Gesetz  des 
Todes  auswirkt,  und  den  Menschen  zur  Verzweiflung  treiben  müsste, 
wenn  es  keine  überragende  Liebe  gäbe,  welche  die  satanische  Macht 
der  Sünde  und  des  Todes  zu  überwinden  und  den  geknechteten 
Menschen  zu  befreien  vermöchte.  Von  einer  solchen  giebt  uns  nur 
die  christliche  Heilsoffenbarung  verbürgtes  Zeugniss. 

§.  68.  Bibliflcho  Beleüohtnng  der  Resnlteto  der  MMeonbeobaohtung.  Natur  und  Sfitengesetz. 
Nothwendlgkoit  und  Freiheit  Oe0Otz  der  Sünde  und  Oesetz  der  Oereohtigkeit  Oattangsacbuid 
und  Qatinnggerlösnng.    Qebnrt  aus  dem  Fleisch   and  Wiedergeburt  aus  dem  Oeist ,  Im  Llobto 

der  Hellsordnung. 

Wir  sind  nunmehr  an  den  Punkt  gelangt,  wo  die  Moralstati- 
stik uns  schlechterdings  nichts  mehr  lehren  kann.  Schon  die  Ge- 
danken des  letzten  Paragraphen  ergaben  sich  nicht  auf  dem  Wege 
der  directen  Schlussfolgerung  aus  den  Thatsachen,  sondern  enthielten 
nur  die  freilich  naheliegende  Anwendung  der  allgemeinen  (formalen) 
Gesetze  sittlicher  Lebensbewegung  auf  das  materiale  Gebiet  des 
sittlich  Guten  und  Bösen.  In  Betreff  aber  der  entscheidenden  Haupt- 
frage, ob  und  wodurch  die  der  knechtenden  Macht  des  Bösen  unter- 
worfene Menschheit  befreit,  erlöst  und  die  Macht  des  Guten  wieder- 
hergestellt werden  kann,  bleiben  die  Zahlen  stumm  und  todt.  Sie 
zeugen  nur  von  der  massa  perditionis  und  predigen  ihr  schauriges 
Thema  von  der  um  sich  greifenden  Corruption  und  von  der  Art  ihrer 
Ausbreitung,  aber  sie  weisen  uns  nicht  den  Hebelpunkt  oder  das 
überragende  Motiv  auf,  durch  welches  die  Welt  der  Sünde  aus  ihren 
Angeln  gehoben  und  ihr  eine  neue  Richtung,  ein  neues  Gravitations- 
centrum gegeben  werden  könnte. 

Freilich  kann  dieses  neue  Leben  der  Liebe  bei  der  in  Selbst- 
sucht und  Sünden  erstorbenen  Menschheit  nur  auf  Grund  göttlicher 
Initiative  als  ein  Resultat  der  Neuschöpfung  gedacht  werden.  Allein 
die  göttlich  erlösende  That  wird  gleichwohl  die  allgemeinen  Gesetze 
sittlicher  Weltordnung  nicht  umstossen  dürfen.    Sie  muss  denselben 
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vielmehr  zur  Bestätigung  und  Durchführung  dienen.  Wie  demge- 
mass  die  positiven  Gesetze  des  christlichen  Heilslebens  sich  in  ihrem 
Zusammenhange  gestalten,  wird  die  positive  ^christliche  Sittenlehre" 
von  dem  Standpunkte  einer  Socialethik  durchzufuhren  haben. 

Hier  aber  handelt  es  sich  beim  Abschluss  unsrer  inductiven  Ar- 
beit noch  darum,  ob  die  allgemeinen  Gesetze,  die  wir  gefunden,  im 
Lichte  christlicher  OflFenbarung  sich  als  haltbar  erweisen  oder  etwa 
wie  Wachs  am  Feuer  zerrinnen  und  zerschmelzen.  Dass  für  die 
Kathsel,  die  die  Statistik  in  endlosen  Zahlenreihen  aufthürmt,  nur 
die  christliche  Weltanschauung  den  Schlüssel  bietet,  dürfte  durch 
einen  wenn  auch  flüchtigen  Blick  auf  die  betreffenden  Schriftaussa- 
gen sich  unzweifelhaft  herausstellen.  Andererseits  gewinnt  wiederum  die 
biblische  Auffassung  sittlicher  Lebensbewegung  an  der  empirischen 
Massenbeobachtung  eine  neue  Stütze.  — 

Es  ist  ein  wundersamer,  aber  weit  verbreiteter  Irrthum,  dass 
die  heilige  Schrift  durch  die  stete  Betonung  des  persönlichen  Gottes- 
willens ,  als  der  bedingenden  Grundlage  aller  Wirklichkeit,  die  innere 
Ordnung  und  immanente  Gesetzmässigkeit  des  creatürlichen  Seims 
und  Geschehens  aufheben  soll.  Allerdings  führt  die  Schöpfungsge- 
schichte, wie  die  gesammte  Offenbarung  alle  vorhandenen  Kräfte  und 
ihre  Bewegung  auf  Gott  zurück.  Sie  ist  durchzogen  von  dem  Ge- 
danken :  so  Er  spricht,  so  geschieht  es  und  so  Er  gebietet,  so  stehet 
es  da  (Ps.  33,  9.  Gen.  1,  3).  Sie  lässt  Gott  den  Wolken  und  Win- 
den gebieten  (Ps.  78,  23;  148,  5;  Jes.  5,  6)  und  preist  Frühregen 
und  Spatregen  als  seine  Gabe  (Apost.  Gesch.  14,  17;  Ps.  147,  8: 
Jer.  5,  24  etc.;  Hiob  38,  25  —  38).  Allein  damit  wird  die  gesetz- 
mässige  Continuität  der  Naturentwickelung,  wie  der  gesammten 
Weltordnung  nicht  nur  nicht  aufgehoben,  sondern  viehnehr  lebensvoll 
begründet.  Er,  der  alle  Dioge  trägt  durch  das  Wort  seiner  Macht 
(Ebr.  1,  3),  durch  dasselbe  Wort,  durch  welches  Ei-  die  Welt  ge- 
macht hat  (Job.  1,3);  Er ,  von  dem  und  durch  den  und  zu  dem 
alle  Dinge  sind  (Rom.  11,  36),  hat  sie  zur  Lebensfähigkeit  je  .in 
ihrer  Art*'  geschaffen.  Denn  „die  Erde  brachte  hervor  Gras  und 
Kraut,  das  sich  besamete,  ein  jegliches  nach  seiner  Art,  und  Baume, 
die  da  Frucht  trugen  und  ihren  eigenen  Samen  bei  sich  selbst  tru- 
gen, ein  jeglicher  nach  seiner  Art^  (Gen.  1,  12).  Was  die  moderne 
Wissenschaft  sich  als  unendliche,  nichtssagende  Zeitenreihe  denkt, 
um  nur  Alles  aus  der  Zelle  nacheinander  sich  entwickeln  (V)  zu 
lassen,  das  fasst  die  Schrift  als  eine  in  Gottes  ewigem  Geist  und 
Wort  beschlossene,  wohlgeordnete  Ideen-  und  Entwickelungsreihe 
gedankenvoll  zusannnen.  Wie  der  Schöpfer  Alles  Zusammenhanges- 
voll  gedacht  hat,   ist  auch  die  geschaffene  Welt  ein  stetig  sich  ent- 
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wickelnder  und  in  seinem  reichen  Leben  mannigfaltig  sich  auggestal^ 
tender  Organismus. 

So  steht  und  fällt  auch  der  biblische  Begriff  der  Erhaltung  mit 
der  Anerkennung  eines  vorhandenen  Naturgesetzes,  d.  h.  einer  zu- 
sammenhängenden Causalreihe  immanenter  elementarer  Kräfte,  welche 
als  causae  secundae  die  Wirkungen  in  gleichförmiger  Weise  hervor- 
bringen. Die  heil.  Schrift  erkennt  so  sehr  die  gottgewollte  Stabilität 
und  Unumstösslichkeit  der  Naturgesetze  an,  dass  sie  dieselbe  viel- 
fach als  bildliche,  gleichnissmässige  Analogie  für  die  göttliche  Bun- 
destreue anführt.  Wie  nicht  blos  die  Pflanzen,  sondern  alles  was 
sich  reget  und  beweget  auf  Erden ,  ein  jegliches  „nach  seiner  Art^ 
(Gen.  1,  21.  24)  sich  mehren  und  wachsend  entwickehi  sollte;  wie 
durch  das  Planetensystem  Zeiten,  Tage  und  Jahre  gesetzlich  be- 
stimmt wurden  (Gen.  1,  14):  so  sollte  auch,  so  lange  die  Erde 
stehet,  nicht  aufhören  Saa-me  und  Emdte,  Frost  und  Hitze,  Sommer 
und  Winter,  Tag  und  Nacht  (Gen.  8,  22).  Ja,  der  Herr  seines 
Bundesvolkes  stellt  ausdrücklich  seine  Bundesgesetze  in  Parallele  mit 
den  Naturgesetzen  und  erklärt  feierlichst:  ;,So  spricht  der  Herr, 
der  die  Sonne  dem  Tage  zum  Licht  giebt  und  den  Mond  und  die 
Sterne  nach  ihrem  Lauf  der  Nacht  zum  Licht,  der  das  Meer  bewegt, 
dass  seine  Wellen  brausen,  Herr  Zebaoth  ist  sein  Name ;  wenn  solche 
Ordnungen  weichen  von  meinem  Angesichte,  so  soll  auch  aufhören 
der  Saame  Israel,  dass  er  nicht  mehr  ein  Volk  vor  mir  sei  ewiglich^. 
Im  Urtexte  ist  an  dieser  Stelle  (Jer.  31,  35)  für  den  ^Lauf'  des 
Mondes  derselbe  Ausdruck  gebraucht  (Satzungen,  flfen),  der  in  der 

Schrift  gewöhnlich  als  Bezeichnung  für  die  ebenfalls  wandellosen 
Sitten  -  Gebote  des  heiligen  Gottes  vorkommt  (vgl.  Deut.  4,  1.  14; 
5,  1 ;  6,  20  etc.).  Daher  redet  die  Schrift  von  ^Satzungen  des  Him- 
mels und  der  Erde  ^  (Jer.  33,  25:  ynxi  D'IÜTÖ  T\pi)  und  von  einem 

„Bunde^,  den  er  nrit  der  Natur,  mit  Tag  und  Nacht  gemacht  habe 
und  von  dem  er  ebensowenig  weichen  wolle,  als  von  den  Verheissun- 
gen  des  Heils  und  den  Gesetzen  des  Heilsvollzugs. 

Indem  der  Psalmist  den  tief  begründeten  Zusammenhang  gött- 
licher Rechte  und  Gebote  preisen  und  verherrlichen  will,  findet  er 
keinen  passenderen  Vergleichungspunkt,  als  den  aus  der  Natur  ent- 
nommenen, wie  der  gesammte  19.  Psalm  ihn  durchführt.  In  seinem 
ersten  Theile  lässt  er  die  Himmel  die  Ehre  Gottes  erzählen,  um  mit 
diesem  Bilde  im  zweiten  Theil  (v.  8  ff.)  die  Gewissheit,  Wahrhaftig- 
keit und  ünwandelbarkeit  der  göttUchen  Gebote  und  Rechte  in  Ver- 
gleich zu  stellen  (vgl.  auch  Ps.  104  und  147). 

Aehnlich,  ja  noch  deutlicher  gestaltet  sich  im  neuen  Testa- 
mente die  Analogie  der  geistlichen  Lebensgesetze  im  Reiche  Gottes 
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mit  der  naturgesetzlichen  Bewegung.  In  Jesu  Worten  finden  wir 
nichts  von  dem  Grauen  oder  der  Sprödigkeit,  welche  manche  supra- 
naturalistische  Eiferer  bei  jener  Parallelisirung  empfinden.  Nicht 
blos  ist  die  ganze  Lehre  Jesu  durchzogen  von  Gleichnissen  (Matth. 
13,  34  f.),  welche  jene  Analogie  zur  Voraussetzung  haben,  sondern 
er  bezeichnet  geradezu  die  sittliche  Lebensbethäügung  der  Einzelnen 
als  ein  Früchtetragen  (Matth.  7,  16  ff. ;  12,  33 ;  Luc.  6,  43  ff.),  wel- 
ches dem  wurzelhaften  Dasein  und  der  Qualität  des  Baumes  genau 
entspricht.  Auch  stellt  er  die  geistliche  Entwickelung  des  Reiches 
Gottes  als  ein  von  innen  heraus  triebkräftiges  Wachsthum  (arro/utarf 
xaqno(poQei  MsiTC.  4t,  26  if.;  Matth.  13,  33  ff.),  und  die  Glieder  die- 
ses Reiches  als  Reben  am  Weinstock  dar  (Joh,  15,  1  ff.). 

Ganz  ebenso  gestaltet  sich  die  Anschauungsweise  der  Aix)stel. 
Frühregen  und  Spatregen',  sowie  das  Warten  des  Ackersmannes  auf 
die  Fnicht  des  Feldes,  das  Aufgehen  und  Welken  der  Blumen  —  es 
sind  alles  bedeutungsvolle  und  treffende  Sinnbilder  für  die  innere 
Herzensstellung  und  Lebenserfahrung  des  Christen  (Jac.  1,  10  f.: 
3,  12 ;  5,  7  f.).  Das  Wort  Gottes  selbst  ist  der  gute  Saame,  aus  wel- 
chem die  geistliche  Neugeburt  erwächst  (1.  Petr.  1,  23  f.;  Jac.  1,  18) 
und  die  natürliche  Geburtsordnung  bewegt  sich  in  Analogie  mit  der 
sittlichen  (Joh.  3,  5 ;  1.  Joh.  5,  1  ff. ;  Joh.  16,  21). 

Vor  allen  ist  es  Paulus,  welcher  den  Leib  Christi  in  seinem 
Wachsthum  (av^^trig  Eph.  2,  21;  4,  16)  organisch  (l.Cor.  12,  12.27: 
Rom.  12,  5)  sich  gestalten  und  dcmgemäss  bei  dem  einzelnen  Men- 
schen seine  sittliche  Lebensbewegung  in  ähnlichem  Zusammenhange 
sich  vollziehen  sieht,  wie  dasselbe  auf  dem  Naturboden  vorliegt.  Denn 
auch  für  die  sittliche  Welt  gilt  das  grosse  Gesetz:  „Was  der  Mensch 
säet,  das  wird  er  emdten.^  Unkraut  und  Weizen,  Fleischessaat  und 
Geistessaat  haben  ihre  immanenten  Wachsthumsgesetze  (Gal.  6,  7 — 9 : 
2.   Cor.  9,  6;  Matth.  13,  30). 

Dennoch  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  der  persönliche  Got- 
teswille sich  nur  dort  in  bestinmiten  normirenden  Gesetzen  ausprägt, 
wo  seine  Stimme  als  gebietende  verstanden,  wo  ihr  gehorcht,  wo 
ihr  auch  widerstanden  werden  kann.  Die  gesetzlich  geordneten  Na- 
turkräfte müssen  seiner  Erhaltungskraft  folgen,  ja  auch  dort  folgen, 
wo  sein  Arm  nach  einem  übergeordneten  Gesetz  der  Freiheit  und 
des  Geistes  eingreift  und  sie  dem  höheren  Zwecke  dienstbar  macht 
Auch  da,  wo  Er  genannt  wird  ein  Gott,  der  Wunder  thut  (Ps.  98, 1 . 
Ps.  139,  14),  erecheint  das  Naturgesetz  nicht  aufgehoben  oder  zer- 
stört, sondern  bildet  vielmelu'  die  nothwendige  Voraussetzung  für 
die  Möglichkeit  des  Heilswunders,  das  wiederum  seinen  eigenen  Ge- 
setzen, den  Gesetzen  göttlichen  Heils-  und  Liebesrathschlusses  folgt. 

Immerhin  aber  niuss  die  Natur  blind  gehorchen  und  da  sie  nicht 
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widerstehen  kann,  gestaltet  sich  ihr  Gesetz  eigentlich  nie  in  impera- 
tiver Form.  Er  spricht  wohl  zur  Natui*  sein  ;, Werde*'  (Gen.  1,  3), 
aber  erst  zum  Menschen  sein  ^Du  sollst^  (Gen.  2,  16).  Die  persön- 
lichen Wesen  erhalten  im  eigentlichen  Sinne  seinen  Befehl  (n*1Xi3.  H^X  • 

€ä^oX^,  iyriXleCx^at.  Exod.  16,  28;  Eph.  2,  15),  die  unpersönlichen 
müssen  unbedingt  folgen.  Für  die  persönlichen,  sittlich  vernünftigen 
Wesen  ist  mit  jenem  Gesetz  in  der  Form  des  Postulates  die  Mög- 
lichkeit des  Auchandei*skönnens  bekundet.  Im  Gegensatz  zum  Halten 
(vgl.  Matth.  10,  17;  Act.  7,  53)  redet  die  Schrift  von  einem  Brechen, 
einem  Nichtgehorchen,  einem  Uebertreten  des  göttlichen  Willens.  Ja 
nach  eingetretener  Sünde  ist  dieser  Gegensatz  ein  wirklicher  gewor- 
den (Gen.  3,  17;  6,  12;  8,  21;  Ps.  14,  1—3);  Gottes  Gesetz  ist  durch 
creatürlichen  Willen  angetastet  und  seine  absolute  Geltung  und  be- 
lebende Macht  scheint  zu  nichte  geworden  zu  sein  (Matth.  15,  3.  6 — ^9; 
Rom.  8,  3;  Gal.  3,  21  f.). 

Gleichwohl  ist  das  gebietende  Gesetz  durch  den  Ungehorsam 
des  Menschen  nicht  aufgehoben.  Vielmehr,  wie  es  sich  aus  dem 
ewigen  persönlichen  Gotteswillen  herausgestaltet  hat,  bleibt  es  auch 
schlechterdings  unvergänglich.  Ueberragt  doch  das  Wort  mit  seiner 
göttlichen  Unwandelbarkeit  Himmel  und  Erde  (Matth.  5,  18;  24,  35; 
1.  Petr.  1,  23—25;  Ps.  119,  89  AT.), 

Schon  in  dem  Gewissensgesetz  der  Heiden  wird,  das  in  ihnen 
vorhandene  „Werk  des  Gesetzes^  (Rom.  2,  14  iqyop  pofj^v)  als  ein 
von  Natur  {g>vc€i)  ihnen  in'sHerz  geschriebenes  bezeichnet  und  dem 
Menschen  die  Fähigkeit  zugeschrieben,  aus  der  Naturordnung  durch 
geistige  Beobachtung  (tfoov^eya  xa^oqä%ai  Rom.  1,  19  f.)  auf  einen 
geistigen  Gesetzgeber  und  Weltordner  zu  schliessen,  was  in  derThat 
der  ursprünglichste  und  allgemeinste  Inductionsschluss  ist.  Aber  auch 
das  geoffenbarte  Gesetz  in  Geboten  wird  derart  als  ein  unverbrüch- 
liches hingestellt,  dass  kein  „TüteP  an  demselben  vergehen,  es  viel- 
mehr trotz  der  Sünde,  trotz  der  creatürlichen  Freiheit,  trotz  der  Nicht- 
erfüllung zu  dem  von  Gott  gewollten  Ziele  gelangen  und  sich  schlech- 
terdings Geltung  verschaffen  soll  (Matth.  5,  17;  7,  12.  22.  40;  Luc. 
16,  16  ff.),  wir  werden  gleich  sehen  in  welcher  Weise.  Jedenfalls 
steht  nach  der  heil.  Schrift  fest,  dass  der  immanente  und  der  nor- 
mative Gotteswillen,  oder  das  Gesetz  in  den  Creaturen  und  das  Ge- 
setz für  die  Creaturen  nicht  als  Widersprüche  angesehen  werden  dür- 
fen. Dann  aber  können  auch  Nothwendigkeit  und  Freiheit  nicht  als 
sich  ausschliessende  Begriffe  erscheinen. 

Zunächst  geht  durch  die  ganze  heil.  Schrift  der  Gedanke  hin- 
dorch,  dass  der  Mensch  seine  Bestimmung  nur  so  erfüllen,  das  Ziel 
seines  Lebens  nur  dann  erreichen  könne,  wenn  er  als  Kind  Gottes, 
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zu  ihm  und  nach  seinem  Biide  geschaffen,  in  Gemeinschaft  mit  ihmi 
in  freudigem  Gehorsam  gegen  seinen  Willen  sich  bewegt  Die  Gebunden- 
heit an  den  wahren  Gotteswillen  ist  Freude  fär  den,  der  ihn  liebt 
Dem  Vollkommensten  gegenüber  giebt  es  keine  Freiheit  als  in  der 
Liebe.  Dieses  Wort  des  grossen  weltlichen  Dichters  ist  ein  Nachklang 
jener  biblischen  Wahrheit,  nach  welcher  die  wahre  ^Gesetzmässigkeit' 
oder  ;,Gerechtigkeit^  eins  ist  mit  der  wahren  Freiheit.  Daher  hat 
die  Liebe,  als  des  Gesetzes  Erfüllung  (Matth.  22,  36  ff. ;  12,  28 ;  Köiil 
10,  13),  die  Gewissheit  ewiger  Dauer  (1.  Cor.  13,  9  f.);  und  Christi 
Gebot  ist  uns  das  ewige  Leben  (Joh.  12,  50),  weil  es  ein  Gebot  der 
Liebe  ist  (Joh.  15,  12),  geboren  aus  dem  Herzen  des  Gottes,  der  selbst 
die  Liebe  ist  (1.  Joh.  4,  16).  In  der  überwältigenden  Macht  der  ent- 
gegenkommenden Liebe  Gottes  liegt  für  den  Menschen  das  stärkst« 
Motiv  dankbarer  Gegenliebe  (Rom.  8,  37;  1.  Joh.  4,  19);  und  nur 
wer  lieb  hat,  ist  von  Gott  geboren  und  kennet  Gott  (1.  Joh.  4,  7  f.:. 
In  dieser  Liebe  begegnen  sich  die  Gerechtigkeit  und  die  freimachende 
Wahrheit  (Joh.  8,  32  ff.),  welche  beide  ohne  ^^Gesetzmässigkeit*^  und 
ohne  ^jKindesgehorsam*'  gegen  Gottes  Willen  und  Recht  gar  nicht 
gedacht  werden  können. 

Jedenfalls  kann  man  doch  auf  religiös-sittlichem  Gebiete  keine 
geringere  Art  von  Freiheit  erwarten,  als  auf  dem  politischen.  Schon 
auf  dem  letzteren  geht  die  Freiheit  Hand  in  Hand  mit  dem  Recht 
und  ist  durch  „Gesetzmässigkeit*'  bedingt.  Wie  sollen  wir  uns  die  wahre 
Freiheit  in  sittlichen  Dingen,  in  unserer  Beziehung  zu  Gott  denken 
können,  ohne  ein  „Gesetz  der  Freiheit?^  Die  Schrift  greift  auch 
hier  am  tiefsten  und  schaut  der  Sache  auf  den  Grund,  wenn  sie  da> 
grosse  Wort  ausspricht:  „Wo  der  Geist  des  Herrn  ist,  da  ist  Frei- 
heit^ (2.  Cor.  3,  17);  und,  „so  ihr  bleiben  werdet  bei  meiner  Rede, 
so  werdet  ihr  die  Wahrheit  erkennen  und  die  Wahrheit  wird  euch 
frei  machen''  (Joh.  8,  32.  36;  Gal.  5,  1).  Daher  wird  das  „vollkom- 
mene Gesetz  der  Freiheit"  {rofiog  tiXeioq  b  tijg  ilev&eqiag,  Jac. 
1,  25)  nicht  blos  mit  dem  thatkräftigen  (subjectiven)  Gehorsam  gegen 
das  Wort,  sondern  auch  mit  dem  (objectiv)  unumstösslichen  „könig- 
lichen Gesetz  der  Liebe^  (Jac.  2,  8  und  12:  vofjtog  ßamXixog  vjzl. 
Matth.  22,  37;  Rom.  13,  10)  in  engen  und  nothwcndigen  Znsammen- 
hang gebracht.  Als  vollendetes  Ziel  aller  Heilsgeschichte  wird  der- 
jenige Zustand  seliger  Willensgemeinschaft  (Ennomie)  geschildert  da 
Gott  sein  Gesetz  den  Menschen  in's  Herz  werde  geschrieben  haben 
(Ebr.  8,  10,  ff;  10,  18;  Jer.  31,  33;  Ez.  36,  26). 

So  vereinigt  sich  also  der  Gedanke  der  Nothwendigkeit :  das^ 
Gott  Alles  wii-ket  nach  dem  Wohlgefallen  seines  Willens  (Eph.  1,  11: 
Ps.  135,  6);  dass  Er  alle  Dinge  trägt  durch  das  Wort  seiner  Macht 
(Ebr.  1,  3;   Rom.  11,  36);    dass  er  der  Menschen  Herzen  lenket  wie 
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Wasserbäche  (Spr.  21,  1);  dass  er  in  ihnen  beides  wirkt:  das  Wollen 
und  das  Vollbringen  (Phil  2,  13)  —  sehr  wohl  mit  der  freien  Be- 
wegung unseres  creatürlichen,  in  kindlichem  Gehorsam  mit  ihm  ge- 
einten Willens.  Denn  in  ihm  leben,  weben  und  sind  wir  (Act.  17,  27), 
Und  von  dem  gottgeordneten  Gesetz  sich  innerlich  bestimmt  und  be- 
seelt fühlen,  ist  wahre  Freiheit  für  den  zum  Gotteskinde  bestimmten 
Menschen.  — 

Soll  aber  diese  Freiheit  nicht  lediglich  ^^Naturlebendigkeit''  oder 
blosse  bewusst  gewordene  Nothwendigkeit  sein,  so  muss  die  mögliche 
Auflehnung  gegen  den  gesetzgebenden  Willen  zugleich  mit  dem  Be- 
griflf  der  creatürlichen  Freiheit  gedacht  werden.  Und  auch  die  Schrift, 
wie  wir  sehen,  denkt  sie  mit,  ja  lasst  sie  für  den  Fall  ihres  Eintritts 
von  der  göttlichen  Providenz  und  Prädestination  mit  amfasst  werden, 
da  Gott  die  Heiden  ihre  „eigenen  Wege  gehen  lasst^  (Act.  14,  16) 
und  seinem  Volk  ein  „Gesetz  giebt^,  welches  es  befolgen  soll,  aber 
nicht  zu  befolgen  braucht,  ein  Gesetz,  mit  welchem  Segen  oder  Fluch 
als  nothwendige,  ernste  Alternative  verbunden  ersclieinen  (5.  Mose 
11,  26  f.;  28,  2  ff.;  3.0,  1  ff.). 

Wie  denn?  Ist  durch  das  Böse,  durch  den  möglichen  Eigen- 
willen der  Creatur  der  absolute  Gotteswille  vernichtet  und  die  Got- 
teswelt sammt  ihrer  sittlichen  Weltordnung  in  ein  Chaos  umgewan- 
delt? —  Nimmermehr!  Das  unumstössliche  Gesetz  setzt  sich  in  die- 
sem Fall  nur  in  Form  der  Reaction  durch,  und  die  Sünde  selbst  muss 
sich  auch  nach  der  Schrift  gesetzmässig  auswirken,  zur  Wahrung  gött- 
Ucber  Heiligkeit  und  zum  Verderben  der  abtrünnigen  Menschheit. 
Es  bleibt  das  Gesetz  so  felsenfest,  dass  kein  Jota  und  kein  Strichlein 
von  demselben  vergehen  soll  (Matth.  5,  18;  Jes.  40,  8;  öl,  6).  Es 
schafft  sich  nicht  blos,  wie  wir  gleich  naher  sehen  werden,  als  ein 
tödtender  Buchstabe  dort  Geltung,  wo  es  übertreten  wird  (2.  Cor. 
3,  6;  Rom.  7,  6  f.),  sondern  es  bewirkt  auch,  dass  die  Sünde  selbst 
im  menschlichen  Geschlecht  wie  im  einzelnen  Herzen  mit  Üuchbrin- 
gender  Consequenz  um  sich  gi*eift  und  ihre  unheimlich  knechtende 
Macht  ausübt. 

Dieses  ;, Gesetz  der  Sünde",  welches  namentlich  vom  Apostel 
Paulus  nach  seiner  ethischen  und  psychologischen  Seite  tief  erfasst 
wird  (Rom.  7,  21  ff.  25;  8,  2),  giebt  sich  als  ein  ;,Gesetz  indenGUe- 
dem",  als  ein  „Gesetz  des  Fleisches*'  vor  allem  darin  kund,  dass  der 
mit  seinem  Willen,  mit  seinem  Missbrauch  der  Freiheit  in  den  Dienst 
des  Bösen  getretene  Mensch  von  der  Macht  der  Sünde  und  des  Flei- 
sches sich  beherrschen  lasst,  ein  Knecht  derselben  wird  (Joh.  8,  34). 
Denn :  ^welchem  ihr  euch  selbst  hingebet  als  Knechte  zum  Gehoream, 
dess  Knechte  seid  ihr,  dem  ihr  gehorsam  seid,  es  sei  der  Sünde  zum 
Tode  oder  dem  Gehorsam  zur  Gerechtigkeit"  (Rom.  6,  16  f. ;  2.  Petr, 
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2,  19).  Der  Wille  Gottes  duldet  schlechterdings  kein  vacuum;  jede 
Selbstbestimmung  wird  zu  einer  Bestimmtheit,  hier  zu  einer  zustand- 
liehen  Naturbestimmtheit,  in  welcher  ein  dämonischer  Geist  des  Wi- 
derstrebens herrscht  und  ohne  Gegenmotive  überwältigender  Art  bi« 
zum  teuflischen  Egoismus  (2.  Thess.  2,  4)  sich  steigern  muss.  Aller- 
dings liegt  in  dieser  Fehlentwickelung  eine  Gesetzlosigkeit  (ein  fit- 
at^Qioy  ärofilaq  2.  Thess.  2,  7)  enthalten,  welche  den  Charakter  der 
Unordnung,  der  entfesselten  Freiheit  trägt.  Auch  der  Apostel  kennt 
eine  Freiheit  von  der  Gerechtigkeit  (Rom.  6,  20:  iUv^eqot  ^re  ijf 
dixaioorviffi)  und  die  Sünde  ist  ihrem  Wesen  nach  Gesetzwidrigkeit, 
Entfesselung  von  der  gottgewollten  Norm  (^  afMxqtla  itrtly  ^  avonia 
1.  Job.  3,  4).  Aber  in  dieser  Entfesselung  und  scheinbaren  Selbst- 
ständigkeit der  Creatur  liegt  ein  verhängnissvoller  Selbstbetrug  (a^raii; 
Eph.  4,  22;  Rom.  6, 11),  sofern  jene  Freiheit  von  der  Gerechtigkeit  die 
elendeste,  auch  vom  Gewissen  gestrafte  (Rom.  2,  14)  Verzerrung  der 
dem  Menschen  bestimmten  und  ihn  beglückenden  Freiheit  ist 

Die  Gesetzmässigkeit  der  Sünde  zeigt  sich  aber  nach  der  Schrift 
femer  auch  in  der  unwidersprechlichen  Erfahrung,  dass  sie  entartend 
wirkt  und  den  Menschen  nie  allein,  sondern  in  seiner  gliedlichen  Be- 
ziehung zum  Ganzen,  zur  Gemeinschaft,  der  er  entstammt,  erfasst 
und  beherrscht.  Sie  wirkt  auch  nach  der  Schrift  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  und  setzt  sich  durch  die  Zeugung  von  Vater  und  Mutter 
(Ps.  51,  7)  fort.  Das  in  unserer  Beobachtung  gefundene  Gesetz  der 
Vererbung  spricht  sich  in  den  lapidaren  Worten  aus:  Was  vom  Fleisch 
geboren  ist,  das  ist  Fleisch  (Joh.  3,  5  f.).  Zwar  wird  dadurch  nicht 
das  verschiedene  Maass  der  Schuld  aufgehoben.  1^  soll  der  Sohn 
nicht  die  Schuld  des  Vaters  tragen,  sondern  soll  ;,das  Leben  haben", 
wenn  er  Gottes  Gebot  hält  und  ernstlich  darnach  thut  (Ez.  18,  9.  20  ff.): 
es  soll  der  einzelne  Knecht  das  Maass  seiner  Schläge  erhalten  nach 
dem  individuellen  Maass  seiner  bewussten  Gesetzesübertretung  (Luc. 
12,  47  f.).  Darin  waltet  eine  genau  abmessende  Gerechtigkeit  des 
Gottes,  der  seiner  nicht  spotten  lässt  (Gal.  6,  2  ff.).  Aber  das  hebt 
die  allgemeine  Sündenbrüderschaft  nicht  auf,  noch  auch  jene  Solidari- 
tät, welche  zwischen  den  einzelnen  kraft  ihrer  Zugehörigkeit  zur 
sündigen  Gattung  besteht.  Wenn  wir  einzelne  Sünder  ihrem  tragi- 
schen Geschick  verfallen  sehen,  so  werden  wir  an  das  Wort  des  Herrn 
von  jenen  Galiläern  erinnert,  auf  welche  der  Thurm  von  Siloah  fiel 
(Luc.  13,  4),  und  an  jene  Mahnung,  nach  welcher  den  ersten  Stein 
auf  den  sündigenden  Mitmenschen  werfen  soll,  wer  selbst  ohne  Sünde 
sich  weiss  (Joh.  8,  7).  Wegen  der  Solidarität  der  Sünde  darf  Nie- 
mand sich  stolz  oder  selbstbewusst  über  das  Geschick  des  Mitbruders 
erheben.  ^Meinet  ihr,  dass  die  Achtzehn,  auf  welche  der  Thunn  in 
Siloah  fiel  und  erschlug  sie,  seien  schuldig  gewesen  vor  allen  Men- 
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sehen,  die  zu  Jerusalem  wohnen?    Ich  sage:   Nein,   sondern  so  ihr 
euch  nicht  bessert,  werdet  ihr  Alle  auch  also  umkommen^. 

Wie  der  Sünde  Sodoms  nicht  gedacht  werden  sollte,  sobald  nur 
zehn  Gerechte  sich  an  jenem  Ort  der  Grauel  fänden  (Gen.  18,  32), 
so  wirkte  umgekehrt  des  einigen  Achans  Diebstahl  den  Bann  für  das 
ganze  mitsündige  Volk  (Jos.  7,  11 — 13).    Des  Volkes  Sünde  wird  nach 
jenem  Gesetz  der  Stellvertretung  von  einem  Moses  und  Aron,  ja  von 
jedem  Propheten  mitgeti'agen  und  aufs  Tiefste  mitempfunden  (Klagel. 
Jerem.  5,  7;  Jer.  ^1,  29).    Die  alttestamentliche  Verheissung  gilt  zu- 
nächst dem  Volk  in  seiner  Gesammtheit,  nicht  in  seinen  Einzelindivi- 
duen (vgl.  z.  B.  die  Verheissung  des  gelobten  Landes,  die  keinem  der 
damals  lebenden  Erwachsenen  zu  Theil  wurde,   4.  Mos.  14,  29,  ff.). 
Das  sinaitische  Gesetz  Gottes   wendet  sich  überhaupt  nicht  an  die 
blosse  Einzelperson,  sondern  mit  seinem  „Du  sollst*'  an  die  CoUectiv- 
person  des  Volkes.    Nur  so  ist  z.  B.  die  Verheissung  bei  dem,  für 
die  zweite  Tafel  grundlegenden  vierten  Gebot  verständlich  (Exod.  20, 
12),    So  gilt  auch  die  Drohung  der  Heimsuchung  (Exod.  20,  5;  34  7) 
den  Vätern  sammt  ihrer  Progenitur.    Die  Völkergeschichte  der  drei 
Hauptgruppen  der  Menschheit  (Semiten,  Japhetiten,  Hamiten),  ent- 
scheidet sich  nach  dem  Verhalten  der  Väter  (Gen.  9,  25),  und  für 
das  gesammte  Geschlecht  ist  der  Sündenfall  der  Protoplasten  ver- 
hängnissvoll geworden   (Gen.  3,  16;  Rom.  5,  12;  1.  Cor.  15,  20  f.); 
denn  nach  der  Schrift  ist  die  Menge  der  Einzelnen  in  den  „Lenden*' 
der  Urväter  keimartig  bereits  enthalten  (vgl.  Gen.  35, 11 ;  Exod.  1,  5; 
Ebr.  7,  5.  10).    Daher  trägt  sie  auch  mit  an  ihrer  Schuld.    Ueber- 
haupt  aber  ist  im  tiefsten  Zusammenhang  mit  dem  Geschlechtsge- 
heimniss  der  „Saame"  rjnt  Gen.  3.  15;  12,  7;  15,   18;  Act.  7,  5; 

Rom.  4,  13  und  bes.  Gal.  3,  16)  ein  biblischer  Begriff,  welcher  durch 
die  ganze  Heilsgeschichte  sich  hindurchzieht  und  den  Collectivcharakter 
der  Sünde,  als  einer  dem  Gesammt-Geschlecht  eignenden  und  sich 
fortpflanzenden  CoUectivschuld,  kennzeichnet. 

Der  tief  mit  einander  verschlungenen  individuellen  und  collectiven 
Verschuldung  steht  aber  der  absolute  göttliche  Wille  keineswegs  als 
müssiger  Zuschauer  gegenüber.  Das  Gesetz  der  Sünde  ist  nach  der 
Schrift  nothwendig  mit  dem  Gesetz  des  Todes  verknüpft.  Nach  gesetz- 
mässiger  Ordnung  ist  der  Tod  der  Sünde  Frucht  (Rom.  6,  21  ff.; 
7,  5  ff.)  und  Vollendung  (Jac.  1, 15).  Und  dass  durch  Einen  Menschen 
die  Sünde  und  durch  die  Sünde  der  Tod  in  die  Welt  gekommen,  so- 
fern sie  alle  gesündigt  (Rom.  5,  12  f.),  beruht  wesentlich  darauf,  dass 
der  Fluch  des  Gesetzes  (Gal.  3,  13)  als  ein  von  Gott  gedrohter 
(Gen.  3,  16  ff.  Deut.  11,  26—29)  auf  der  sündigen  Menschheit  lastet. 
Es  wirkt  sich  der  absolute  Wille  als  ein  unumstössliches  heiliges  Ge- 
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setz  durch  Reaction  und  Repression  aus,  schafft  sich  Geltung  oad 
schlechterdings  nicht  gebrochen  werden.  Es  muss  sich  das  G«^. 
erfüllen,  sei  es  durch  Vollzug  des  Strafgerichts,  in  welchem  Gott  s* 
heiligen  Zorn  der  abtrünnigen  Menschheit  zu  fühlen  giebt  (P&.  Ta  ^ 
90,  7.  Exod.  20,  5 ;  22,  24 ;  Joh.  3,  36  etc.),  sei  es  durch  die  li 
ragende  Liebe,  welche  eine  derartige  Erlösung  beschafft,  durch  wtA-. 
die  Berechtigung  jenes  Zornes,  jenes  Gesetzes  des  Todes,  bejaht  ^. 
und  die  Gerechtsame  Gottes  (das  dixa((ofia  Rom.  1,  32;  5,  18:  jfc 
i'pdei^iv  TT^g  öixoiioiTvpfig  avtov  Rom.  3,  26)  gewahrt  werde 

Es  kann  hier  nicht  mehie  Aufgabe  sein,  nun  etwa  gegeia^' 
dem  Gesetz  der  Sünde  und  des  Todes  das  Gesetz  der  Gereditiskr 
und  des  Lebens  biblisch  -  theologisch  durchzuführen.  Wie  wir  in  4? 
Bisherigen  gesehen,  dass  die  von  uns  gefundene  Gesetzmässigkeit  ^r 
lieber  Lebensbewegung  im  Allgemeinen  und  in  der  besondereo  Spbi') 
abnormer  Entwickelung  von  der  Schrift  allseitig  bestätigt  wiri  ' 
liesse  sich  auch  in  Betreff  der  Erneuerung  und  Erlösung  der  Messd>- 
heit  nachweisen,  dass  eine  auf  tiefer,  planmässiger  GesetzmAssHt^ 
ruhende  Oeconomie  (Eph.  1,  10  f.  eig  oixoyo^ay  %ol  Tth^^ifei^ 
td}y  xaiQäy)  der  rettenden  Liebe  sich  in  steter  Analogie  zum  e&p 
rischen  Gesetz  der  Sünde  heilsordnungsmässig  verwirklicht  hX  ^ 
im  Reiche  Gottes  innerhalb  der  christlichen  Kirche  noch  fort  sc 
fort  verwirklicht.  Hier  möge  nur  die  Andeutung  genügen,  weki^ 
die  diristliche  Sittenlehre  auszuführen  hat,  dass  der  Gattansssöfi^ 
die  Gattungserlösung,  dem  ersten  Adam  der  zweite  Adam.  ^ 
sündigen  Geburt  die  gottgewirkte  Wiedergeburt,  kurz  dem  Ge^ 
dQS  Buchstabens,  d«r  da  tödtet  und  knechtet,  das  Gesetz  des  Geistig 
der  lebendig  und  frei  macht,  als  durchgehendes  Gegenbild  eni^^^ 
Nach  dem  Gesetz  der  Solidarität  und  der  Stellvertretung  vermag »» 
der  zweite  Adam  (1.  Cor.  15,  45),  der  einige  Mensch,  welcher  dm' 
den  ersten  typisch  vorgebildet  ist  (Rom.  5,  14;  1.  Tim.  2,  5).  i^ 
Menschen  Sohn  xat  e^ox^y  (Dan.  7, 13 ;  Luc.  21, 27 ;  Matth.  26, 64  iJf 
als  das  Lamm  Gottes  der  Welt  Sünde  für  uns  zu  tragen  (Joh.  1,  - 
36),  damit,  wie  sie  in  Adam  Alle  sterben,  sie  in  Christo  Alle  l^^ 
lebendig  gemacht  werden  (1.  Cor.  15,  21).  Und  wie  die  Glicdfr  dt! 
adaraitischen  Menschheit  Einen  Leib  der  Sünde  bilden,  welcher  in  dfr. 
Reiche  Satans  (ßatnleia  tov  traxava)  seinen  nnheimlidien  Hint«^' 
grund  hat  (Matth.  12,  26.  28),  so  sind  auch  die  Erlösten  als  CXvfi^ 
des  Gottesvolkes  zu  einem  Reiche  Gottes  (ßatriUia  &eov)  verlwi«!*^''^ 
in  welchem  die  zerstreuten  Todtengebeine  zu  organisirter  Schönlwf 
wiedervereinigt  erscheinen  durch  den  belebenden  Hauch  des  Gefetft 
Gottes  (Ez.  37).  Sowohl  die  Einheit  (Eph.  4,  4  ff. ;  Rom.  12,  5).  i^ 
auch  die  reiche  Mannigfaltigkeit  dieses  Leibes  der  neuen  Menscbbti' 
da  Christus  das  Haupt  ist  (1.  Cor.  12,  6  ff. ;  Eph.  4,  16  t),  ^ 
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nicht  tiefer  gedacht  und  schöner  verherrlicht  werden,  als  der  Apostel 
Paulus  dies  thut.  Hier  ruhen  Goldschätze  sittlich  praktischer  Wahr- 
heit, welche  nur  bei  Voraussetzung  socialethischer  Weltanschauung 
gehoben  und  verwerthet  werden  können.  Es  ist  keineswegs  blos  alt-, 
sondern  specifisch  neutestamentliche  Wahrheit,  dass  der  Einzelne 
nichts  vermag  als  blosse  Einzelperson,  dass  er  nichts  ist  ohne  Glied- 
schaft am  Leibe  Chiisti,  ohne  Verwachsenheit  mit  dem  einigen  Wein- 
stock (Joh.  15,  1  flf.)-  Daher  erscheint  auch  das  Trachten  nach  dem 
Reiche  Gottes  (Matth.  6,  33)  als  die  Hauptaufgabe  für  die,  welche 
durch  neue  Geburt  als  Kinder  Gottes  Glieder  dieses  Reiches  gewor- 
den sind  (Joh,  3,  5  ff.;  Marc.  10,  14).  In  dem  biblischen  Reichsge- 
daidcen  wurzelt  das  christliche  Recht  social-sittlicher  Weltanschauung. 
Der  Leib  Christi  ist  der  mystische  Ausdruck  für  ihre  weittragende 
Wahrheit. 

Innerhalb  dieses  Leibes  stehen  die  Glieder  im  Verhältniss  der 
tiefsten  Wechselwirkung  zu  einander,  so  dass  sie  mit  dem  Pulsschlag 
des  Ganzen  auch  Freude  und  Schmerz  der  Einzelnen  mitempfinden 
(1  Cor.  12,  26).  Daher  muss  auch  für  den  Einzelnen  eine  derartige 
Eingliederung  in  diesen  Gesammtkörper  stattgefunden  haben,  welche 
seiner  Gliedschaft  am  adamitischen  Leibe  als  Gegenbild  entspricht. 
Hier  und  dort  wird  Zeugung  das  Mittel  dafür  sein,  dort  eine  fleisch- 
liche, hier  eine  geistliche  (1.  Cor.  12,  13  f.;  Eph.  5,  26—30;  Jac.  1, 
18;  1.  Petr.  1,  23  f.;  1.  Joh.  5,  1  f.).  Wie  jeder  Einzelne  durch  ein 
Gesetz  der  naturlichen  Geburt,  mit  dem  adamitischen  Fleisch  behaftet, 
ein  Bürger  dieser  sündigen  und  vergänglichen  Welt  geworden,  so 
kann  er  auch  nur  durch  ein  Gesetz  der  Wiedergeburt  mit  dem  Geist 
des  zweiten  Adam  erfüllt,  ein  Bürger  der  verklärten  und  unvergäng- 
lichen Welt  werden  (Joh.  3,  6  f.;  Tit.  3,  5).  Ueberall  herrscht  eine 
tiefgegründete  Ordnung,  die  auch  hier  freimachend  wirkt,  ein  Gesetz 
genetischer  Entwickelung  auf  Grund  eines  geisterfüllten  Realismus. 
Die  heilsordnungsmftssigen  Gnadenmittel,  Wort  Gottes,  Taufe  und 
Abendmahl  —  sie  werden  in  ihrer  das  Reich  Gottes  begründenden 
und  die  Kirche  als  den  gegliederten  Leib  des  Herrn  zeugenden  und 
ernährenden  Wirkungskraft  nur  von  dem  Standpunkte  socialethischer 
Weltanschauung  aus  verstanden  werden.  In  diesem  Sinne  glaube  ich 
die  Behauptung  aussprechen  zu  dürfen,  dass  auf  dem  von  mir  be- 
tretenen Wege  der  christlich-kirchliche,  wenn  man  will  lutherische 
Realismus  eine  tiefere  wissenschaftliche  Begründung  erhalten  könne. 
Die  positive  Ausfühnmg  für  diesen  Gedanken  muss  einer  Darlegung 
auf  biblischem  Grunde  an  anderem  Orte  vorbehalten  bleiben  *). 


1)  Vgl.  meine  „Christliche  Sittenlehre".    Erlangen.    A.  Deichert.   1874, 
besonders  §.  14. 
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Zum  Schluss  bitte  ich  den  Leser,  mir  von  diesen  dogmatkL 
gefärbten  Schlussbetmchtungen  auf  das  Gebiet  des  tä^rlicben  Lebr» 
zu  folgen,  indem  ich  abschliessend  den  praktischen  Gewinn  oi&m- 
Untersuchung  in  einige  Hauptgedanken  zusammen  zu  fasseo  ve 
suche. 


ft.  69.    Die  Bedentung  der  gefkindenen  soeial-etlilsohen  Oeietse  tut  daa  pnktiMhe  Leb«. 

In  Betreff  der  Einzelpersönlichkeit  vermag  die  von  uns  pist 
dene  Gesetzmassigkeit  sittlicher  Lebensbewegung  in  doppelter  Hii- 
sieht  einen  heilsamen  praktischen  Einfluss  zu  üben.  Dem  selhst^t 
fälligen  Leichtsinn  tritt  sie  demüthigend,  der  resignirenden  Ver 
zweiflung  ermuthigend  gegenüber.  Der  Vielgeschaftige  mit  seiner  &• 
bildung  beliebigen  Machenkönnens  wird  in  die  nöthigen  Schrud» 
gewiesen,  auf  dass  er  sich  nicht  überhebe;  der  Thatunfähige  mit  s>*r 
ner  krankhaften  Voraussetzung:  Alles  gehe  eben,  wie  es  einsei 
gehen  müsse,  erhält  einen  starken  Impuls  zum  Handeln,  auf  <b&  <' 
nicht  in  dem  Sumpfe  der  Gleichgültigkeit  versinke. 

Dem  Freiheitsschwärmer,  der  mit  jedem  Entschluss  und  jede: 
That  sein  Leben  meint  von  vorne  anfEuigen  zu  können,  predigt  dir 
Moralstatistik  von  der  Zähigkeit  des  Willens  und  von  der  lAhmeadt« 
Macht  der  Gewohnheit.  Sie  sagt  ihm ,  dass  kein  Gelüste  and  keb. 
Gedanke,  kein  Wort  und  keine  That  in  seinem  Leben  gleichgultk 
sind.  Viehnehr  sollen  sie  mit  wachsamer  Selbstzucht  in's  Äuge  gtr 
fasst  werden.  Sonst  gestalten  sie  sich  mit  innerer  Nothw^gkrr 
zu  Gliedern  in  der  Kette,  die  den  Willen  umschliesst  und  ihn  in  ^ 
bestimmte  habituelle  Richtung  hineinzieht,  aus  welcher  die  SelM- 
erlösung  durch  blossen  Willensentschluss  unmöglich,  ja  sinnlos  i^ 
Denjenigen  aber,  welcher  an  blinde  Naturnothwendigkeit  glaubt  m^ 
in  Folge  dessen  die  eigene  Arbeit  für  zwecklos  und  den  Gang  d«^ 
Geschehens  für  unabänderlich  hält,  weist  die  Moralstatistik  aof  d> 
geistig  und  ethisch  motivirten  Veränderungen  in  der  socialen  F>^ 
wegung  hin.  Sie  zeigt  ihm,  dass  kein  Saamenkom  auf  dem  Kode- 
der  Geschichte  vergeblich  ausgestreut  wird,  dass  keine  Kraft  Tertor r 
gehen  oder  ohne  Einfluss  bleiben  kann,  dass  Kampf  und  Arbeit  oot«: 
der  Aegide  eines  normirenden  Gesetzes  nicht  resultatios  bleibet 
Jenem  ruft  die  zu  Rathe  gezogene  Beobachtung  zu ,  dass  Welt  ^ 
Menschheit  eine  historische  Entwickelungsreihe  bilden,  durch  die  dl^ 
Einzelleben  sich  bedingt  und  abhängig  fühlen  muss.  Diesem  luringt  äf 
in  Erinnerung,  dass  mit  jedem  Tage  und  mit  jedem  Menschen  die  V«-)* 
neu  entsteht,  und  dass  die  Persönlichkeiten,  die  einzelnen  Charakter' 
aus  der  Tiefe  ihres  sittlichen  Bedürfnisses  heraus  durch  ihr  Wi^k^'' 
und   Schaffen  das   Gewebe   der  Geschichte  mit  zu  Stande  bringe 
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Ifen.     Jenen  gilt  die  von  der  Massenbeobachtung  bestätigte  Wahr- 
it»  des  Dichterwortes: 

Nach  dem  Gesetz,  wonach  du  angetreten  — - 

So  musst  du  sein,  dir  kannst  du  nicht  entfliehen; 

Und  keine  Zeit  und  keine  Macht  zeratückelt 

Geprägte  Form,  die  lebend  sich  entwickelt, 
esen  gilt  der  empirisch  ebenfalls  sich  bewahrheitende  tiefe  Gedanke : 

Des  Menschen  Thaten  und  Gedanken,  wisst! 

Sind  nicht  wie  Meeres  blind  bewegte  Wellen. 

Die  innre  Welt,  dein  Mikrokosmus  ist 

Der  tiefe  Schacht,  aus  dem  sie  ewig  quellen. 
eide  werden  durch  die  Gesetzmassigkeit  sittlichen  Lebens  dazu  ge- 
ahnt, auf  Grund  eraster  Selbstbeobachtung  innerhalb  der  vom  Ge- 
hick  ihnen  angewiesenen  Schranken  Selbstkritik  und  Selbstbe- 
jrrschung  zu  üben  in  dem  Bewusstsein,  dass  sie  weder  der  Freiheit 
Monarchen  sind,  die  ihr  sogenanntes  Glück  willkürlich  schmieden, 
>ch  auch  der  blinden  und  brutalen  Nothwendigkeit  Schergen,  die  sich 
i  falscher  Bescheidenheit  mit  dem  sclavischen  Worte  trösten  dürfen : 
Wir  Subalternen  haben  keinen  Willen!"  Die  Gesetzmässigkeit  des 
Willens  vertieft  das  Schuldbewusstsein.  Denn  sie  deckt  uns  die 
merste  sittliche  Qualität  als  das  Motiv  und  den  tiefsten  Quell  unserer 
hat  auf.  Zugleich  erhöht  sie  unsere  Thatkraft,  indem  sie  uns  ein- 
liedert  als  mitwirkende  Factoren  in  den  Gang  einer  höheren  Welt- 
rdnung. 

So  kann  und  soll  sich  Jeder  fUr  sein  eigenes  Verhalten  aus  jener 
(eobachtung  der  Massenbewegung  die  Maxime  entnehmen:  Sei  treu 
tn  Kleinen,  bewache  dich  in  den  leisesten  Regungen  deines  Herzens, 
rforsche  und  erkenne  dich  selbst  und  die  deiner  Individualität  in- 
wohnenden  Gefahren ;  vermiss  dich  nicht,  mehr  sein  zu  wollen  als  du 
»st,  und  nutze  deine  Kraft,  als  ein  geringfügiges  Glied  an  dem 
ITOssen  Ganzen  mitzuarbeiten  und  mitzuwirken  für  die  gewaltige 
Vufgabe  der  Menschheitsgeschichte;  vor  Allem  aber  hasse  die  Sünde 
Dis  in  ihre  keimartigen  Faserwurzeln  hinein  und  vergiss  nie,  dass  ihr 
Zerstörungswerk  sich  nach  einem  unheimlichen  Gesetz  des  Fortschritts 
vollzieht. 

Aber  damit  haben  wir  schon  dasjenige  Gebiet  betreten,  welches 
die  eigentliche  Domäne  des  Socialethikers  ist:  die  Frage  nach  der  Ge- 
nieinschaft,  aus  welcher  die  Einzelpersönlichkeit  leiblich  und  geistig 
herausgeboren  worden.  Da  ergeben  sich  aus  unserer  Untersuchung 
eine  Menge  praktischer  Conseqnenzen,  welche  allcsammt  wurzeln  in 
dem  einen  grossen  Gesetz  der  Solidarität,  von  welchem  uns  die  Moral- 
statistik em  so  gewaltiges  Zeugniss  ablegte.  Und  solch  ein  Zengniss 
thut  unserer  Zeit  besonders  noth,  obwohl  es  wahr  sein  mag,  dass  ge- 
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rade  sie  in  mannigfaltiger  Beziehung  aus  der  Einsamkeit  zur  Gmä- 
samkeit  drängt.  Das  collective  Denken  und  Schaffen  waltet  vor.  h 
öffentliche  Meinung  ist  eine  Grossmacht  ersten  Ranges  geworden  aii! 
hat  sich  ein  mächtiges  Organ  in  der  Presse  geschaffen.  Die  Afisoo^ 
tionen  stehen  in  voller  Blüthe.  Der  nationale  Geist  feiert  ter 
Triumphe  im  Kriege  und  im  Frieden.  Die  social-politische  Fra^e  Kj 
an  der  Tagesordnung.  Und  doch,  glaube  ich,  fehlt  das  YerstiUidaH 
für  die  Solidarität  in  ethischer  Hinsicht.  Mit  dem  individuellen  Srhnifi' 
bewusstsein  schwindet  auch  vielfach  das  zarte  Sensorium  für  die  Yolb- 
Sünden.  Man  ahnt  wenig  von  der  dämonischen  Gefahr  der  allgeoiästT 
Entsittlichung,  oder  sieht  mehr  oder  weniger  frivol  über  sie  hinTf: 
Die  Anerkennung  aber  der  CoUectivschuld,  dei*  Generatioie-Säfläd 
ist  die  ethische  Grundvoraussetzung  für  wahre  Sympathie  und  Ait> 
pathie,  für  Milde  und  Schärfe  des  sittlichen  Urtheils. 

Die  Moralstatistik  lehrt  uns  die  eigentlich  aogeaannten  cmvst 
pirten  Classen  der  Gesellschaft  mit  einer  Theilnahme  betracbtai,& 
nie  ohne  Selbstanklage  sich  gesund  gestalten  wird.  Ohne  las  zuseid 
wird  man  die  Schuld  des  Mitbruders  mit  gerechterem  MaasssUiK 
messen  lernen,  d.  h.  milde  über  denselben  urtheilen ,  nicht  btos  e 
Gefühl  der  allgemeinen  Sündenbrüderschaft,  sondern  nament&b  r 
dem  Bewusstsein  der  Gesellschaftsschuld,  die  in  jenen  Opfern  all.> 
meiner  sittlicher  Verwahrlosung  uns  entgegentritt.  Und  in  dee 
Maasse  als  man  es  lernt,  milde  zu  urtheilen  über  die  Person,  wekl)« 
mit  in  Folge  der  sie  umgebenden  socialen  Verhältnisse:  derHeitan^ 
der  Erziehung,  der  allgemeinen  Verwahrlosung,  auf  die  schiefe  EbH)^ 
des  Verderbens  gelangt  ist,  wird  man  sich  gedrungen  fühlen,  m  »' 
schärfer  gegen  herrschende  Modegedanken  und  Unsitten  sieb  assz}- 
sprechen,  um  die  sogenannte  öffentliche  Meinung  nach  Kräften  zu  i^ 
zu  gestalten  was  jsie  sein  soll :  ein  den  Einzelnen  vor  dem  SchliiiuD^ 
bewahrendes  CoUectivgewissen. 

Nie  wird  dem  exacten  Beobachter  der  Wirklichkeit  ein  ♦* 
urtheilendes  Richten  über  die  Einzelperson  erlaubt,  um  so  mehr  al^' 
em  rücksichtsloses  Zeugniss  gegen  Zeitsünden  als  heilige  U»^^ 
pflicht  erscheinen.  In  Bezug  auf  die  Personen  gilt  cum  grano  s^ 
das  bekannte  Wort:  „Tout  comprendre,  c'est  tout  pardonner;"  te- 
gegen  in  Bezug  auf  die  Sünde  selbst  sind  Verstehen  und  Vernrthefc 
identische  Begriffe.  Ueberhaupt  wird  durch  socialethiscbe  Stwfefi 
die  Illusion  zerstört,  als  könnte  der  Einzelne  in  der  VorausseUßJ^' 
ihm  persönlich  schade  dies  und  jenes  nicht,  ungestraft  sich  allen  j^  j 
genannten  unschuldigen  Vergnügungen  hii^eben.  Er  wird  Röcbick*» 
nehmen  müssen  auf  die  Schwachen,  wird  seine  Handlungsweise  s^*^' 
im  Zusammenhange  mit  ihren  Erfolgen  für  das  sittliche  Gemein^'" 
in's  Auge  fassen  lernen  und  namentlich  sich  vor  frivolem  Ürüieil  üW 
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im  Schwange  gehende  Missbrauche  und  Unsitten  hüten.  Welchen 
Einfluss  muss  solch  eine  Betrachtungsweise  ausüben  auf  die  Bethei- 
ligung an  dem  Theater,  an  dem  Tanz,  an  den  öffentlichen  Schau- 
stellungen, an  dem  Luxus,  an  der  Tagesliteratur  etc.  etc. !  Was  mir 
vielleicht  ein  erlaubtes  Adiaphoron  ist,  wird  bei  der  collectiven  Be- 
trachtung zu  einem  Verbrechen  gegen  den  Nächsten.  Es  giebt  keine 
blosse  Privatmoral  mehr.  Selbst  der  Gedanke  einer  solchen  ist  schon 
eine  Versündigung  gegen  den  Geist  der  Gemeinschaft,  gegen  die  Idee 
der  Solidarität. 

Vor  allen  Dingen  aber  lernt  man  innerhalb  der  Gemeinschaft 
die  gemeinsamen  sittlichen  Aufgaben  und  die  besondere  Mission  der 
christlichen  Kirche  von  dem  Standpunkte  aus  betrachten,  den  die 
Achtung  vor  dem  Gesetz  organischer  Lebensbewegung  einflösst.  Die 
Gemeinschaft  ist  kein  blosser  Haufen  gleichberechtigter  Individuen, 
sondern  ein  geordneter  Leib,  der  —  wie  wir  gesehen  —  nach  seinen 
eigenthümlichen  Gesetzen  sich  bewegt.  Ueberordnung  und  Unter- 
<H*dnung  erscheinen  nicht  mehr  als  etwas  Peinliches,  da  die  gegen- 
seitige Handreichung  den  Gegensatz  oder  Unterschied  der  Glieder  zu 
einer  Bedingung  für  die  Lebensfähigkeit  des  Ganzen  macht.  So  ge- 
winnt das  „viribus  unitis^  einen  ganz  neuen  Aufschwung.  Mein 
Nächster,  dem  ich  väterlich,  brüderlich  oder  kindlich  zu  dienen  habe, 
ist  nicht  mehr  der  Mensch  in  abstracto,  den  ich  als  Menschen  um 
seiner  Menschenwürde  willen  achte,  sondern  er  ist  der  mir  wirklich 
d.  h.  kraft  der  Organisation  des  Gesammtleibes  Zunächststehende, 
welcher  in  der  engeren  Berufs-  oder  Verwandtschaftsgruppe  auf  mich 
und  meine  Handreichung  angewiesen  ist.  Auch  hier  tritt  dem  viel- 
geschäftigen Machenwollen  die  bescheidene  Anschauung  entgegen, 
welche  nur  die  gegebenen  organisch-naturwüchsigen  Formen  mit  be- 
wusstem  sittlichen  Gehalt  zu  erfüllen  sucht.  Tradition  und  Sitte 
werden  dann  als  die  erhaltenden  und  bauenden  Mächte  anerkannt 
und  geachtet  und  jede  organisirende  und  neu  gestaltende  Thätigkeit 
wird  in  ihrem  Segen  bedingt  erscheinen  durch  den  geschichtlichen 
Sinn,  der  sie  beseelt  und  der  Eins  ist  mit  der  sittlichen  Grundtugend 
der  Pietät. 

Auch  in  dieser  Sphäre  legt  die  Moralstatistik  mit  ihrer  That- 
sacbenpredigt  ein  gewichtiges  Zeugniss  ab  gegen  jenen  leichtfertig 
pelagianisch- rationalistischen  Sinn.  Dieser  wähnt  mit  Gleichheits- 
theorien die  Welt  beglücken  zu  können.  Durch  autonome  Selbstge- 
staltung aus  dem  eigenen  Hirn,  durch  Vernunft  und  Tugend  gedenkt 
er  die  Menschheit  zu  idealen  Zuständen  zu  bringen  und  eine  Welt- 
verklärung anzubahnen.  Zu  nichte  werden  muss  dieser  Wahn  faseln- 
der Optimisten  gegenüber  der  gähnenden  Tiefe  des  Abgrundes,  den 
die  massa  perditionis  uns  vor  das  geistige  Auge  stellte.    Jeder  Idea- 
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list,  sobald  er  aus  dem  eigenen  winzigen  Ich  die  Arbeit  der  Geschichte, 
die  Frucht  der  Geburtswehen  ganzer  Generationen,  herausgebären 
will,  muss  an  dem  spröden  Felsen  der  Wirklichkeit  zerschellen. 
Andererseits  wird  die  pessimistische  Verzweiflung  an  einem  Fortschritt 
der  Menschheit  ihr  Gegengewicht  erhalten  an  der  constatirten  That- 
Sache,  dass  die  gegliederte  Gesellschaft  durch  gesetzgebende  und 
ordnende  Selbstorganisation,  durch  normale  Ausgestaltung  der  ihr 
immanenten  Ideen  sich  vor  dem  Sturz  in  jenen  Abgrund  bewahren 
kann  und  soll. 

Dazu  wird  aber  vor  Allem  die  gemeinsame,  durch  Wort  und 
That  geförderte  Erziehung  der  heranwachsenden  Jugend  in  Staat, 
Schule  und  Kirche  von  Nöthen  sein.  Wir  sahen,  wie  mannigfach  die 
Beobachtung  der  Collectivbewegung  uns  auf  Lücken  und  Schaden 
in  dieser  Hinsicht  wies.  Nur  beim  Glauben  an  die  geset^milssi^e 
Lenkbarkeit  des  Willens  ist  die  Erziehung  kein  unnützes  Streichen 
in  die  Luft,  sondern  eine  erfolgreiche  Arbeit,  namentlich  wenn  und 
so  lange  die  Selbsterziehung  mit  der  Jugenderziehung  lland  in  Hand 
geht.  Es  wird  auf  Grund  der  von  uns  angestellten  Beobachtung  jene 
gesunde  Ueberzeugung  Wurzel  fassen,  dass  auch  die  Eiziehung  nichts 
Neues  zu  machen  und  zu  schaffen,  sondern  die  vorhandenen  Keime 
zu  pflegen  und  zu  entwickeln  hat.  Der  Geist  des  Hauses,  die  Heilig- 
haltung der  Ehe  und  die  geregelte  Ordnung  des  Berufs,  getragen 
von  der  Macht  einer  traditionellen  Sitte,  wird  als  der  Haupthebel 
gedeihlicher  und  gesunder  Fortentwickelung  anerkannt  werden  müssen. 
Namentlich  gewinnen  die  geschlechtlichen  Beziehungen  in  ihrer  Be- 
deutung für  die  nachgeborene  Generation,  für  ihr  leibliches  und 
geistiges  Wachsthum  eine  erneute  Wichtigkeit.  Wir  können  aus  der 
Massenbeobachtung  den  Satz  entnehmen,  dass  die  Erziehung  mit  der 
Zeugung  und  dem  Dasein  des  Embryo  bereits  beginnt,  ja  dass  ihre 
eigentliche  Hebelkraft  in  der  vorangegangenen  Bildung  und  Selbst- 
erziehung der  Eltern  ruht.    Denn: 

Wenn  die  Eltern  erzogen  wären, 
Sie  würden  erzogene  Kinder  gebären. 
Das  eheliche  und  häusliche  Leben  ist  und  bleibt  das  Fimdament  für 
alle  socialen  Tugenden  im  Staate,  in  der  Schule,  in  der  Kirche. 

Im  Staate  wird  gegenüber  allen  zerstörenden  Theorien  von  Frei- 
heit und  Gleichheit  die  gesetzliche  Ordnung  (das  Recht)  als  I^ 
dingung  der  Freiheit,  die  Achtung  vor  der  Auctorität  als  Voraus- 
setzung der  wahren  Gleichheit  Aller  vor  der  Macht  des  Gesetzes  einen 
festeren  Boden  gewinnen  müssen.  In  der  Schule  keimt  die  ausge- 
streute Bildungssaat  für  künftige  Generationen,  saugt  aber  für  ihr 
Wachsthum  die  Kraft  und  leider  auch  die  Giftelemente  ans  der  geisti};- 
sittlichen  Bildungsatmosphäre  der  Zeit.    Die  Kirche  endlich  wird  nicht 
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als  ein  geistliches  Conveniikel  frommer  Seelen,  die  selig  werden  wollen, 
sondern  als  ein  seiner  Bestimmung  nach  alle  Völker  umfassender 
Leib  des  Reiches  Gottes  erkannt  werden,  in  welchem  der  wahre  und 
gesunde  Humanitätsgedanke  Fleisch  und  Blut  gewinnt.  Diesem  Leibe 
werden  die  Glieder  nicht  anders  eingefügt,  als  nach  einem  hohem, 
geistigen  Gesetz  heilsordnungsmässiger  Entwickelung.  Der  Einzelne 
soll  sich  daher  in  der  Sphäre  religiösen  Lebens  nicht  als  ;,resignirter 
Privatmensch  in  einsamer  Hoheit*'  isoliren ;  sondern  die  Pulsbewegung 
des  Ganzen  mitfühlend,  zur  Theilnahme  und  Mittheilung  angeregt 
werden  und  keine  andere  Lebensaufgabe  kennen,  als  die  der  Selbst- 
hingabe für  den  Gemeinschaftszweck. 

Die  praktische  Frucht  der  moralstatistischen  Beleuchtung  nach 
dieser  Seite  des  socialen  Lebens  Hesse  sich  zusammenfassen  in  das 
bekannte,  von  mir  etwas  emendirte  Dichterwort: 

Immer  strebe  zum  Ganzen,  und  da  du  selber  kein  Ganzes 
Bist,  als  dienendes  Glied  leb  in  das  Ganze  dich  ein.  — 
Allein  nimmermehr  könnten  wir  zur  Gesetzmässigkeit  der  indivi- 
duellen und  collectiven  Lebensbewegung  der  Menschen  und  Völker 
ein  solches  Vertrauen  fassen,  welches  zur  Thatkraft  begeistert,  wenn 
wir  nicht  aus  dem  Gange  und  der  periodischen  Entwickelung  der 
Ereignisse  in  der  Massenbewegung  den  Schluss  auf  eine  moralische 
Welt-  oder  Geschichtsordnung  machen,  welche  in  dem  persönlichen 
Liebeswillen  und  in  der  gesetzgebenden  und  erhaltenden  Weltregierung 
eines  lebendigen,  persönlichen  Gottes  ruht.  Die  schauerliche  Sturm- 
fluth  der  Willkür  oder  die  fast  noch  schauerlichere  Meeresstille  mono- 
toner Nothwendigkeit  ist  die  gleich  furchtbare  Alternative  der  Ent- 
göttlichung  der  Welt.  Nur  dem  persönlichen  Gott  gegenüber,  der  die 
heilige  Liebe  ist,  kann  für  den  Menschen  ohne  Gefahr  der  Spruch 
gelten : 

Mir  angehören,  mir  gehorchen,  das 
Ist  deine  Ehre,  dein  Naturgesetz! 
Wenn  der  Mensch  seiner  Gottverwandtschaft  im  Gewissen  inne  wird, 
wenn  ihm  die  Selbstgesetzgebung  eins  wird  mit  kindlicher  Pietät 
gegen  den  Gotteswillen,  so  erscheinen  ihm  wirklich  Natur-  und  Sitten- 
gesetz ihrer  Idee  nach  eins.  Dem  kalt  resignirenden  Naturalisten 
gilt  das  Wort: 

Der  Gott,  dem  du  dienst,  ist  kein  Gott  der  Gnade. 
Wie  das  gemüthlos  blinde  Element, 
Das  furchtbare,  mit  dem  kein  Bund  zu  schliessen, 
Folgst  du  des  Herzens  wildem  Trieb  allein. 
Finde  ich  aber  in  dem   persönlichen  Weltlenker  die   Vermittelung 
zwischen  Nothwendigkeit  und  Freiheit,  dann  stellt  sich  nicht  blos  das 
wahre  Interesse   für  den  Zusammenhang  des  Ganzen,   sondern  auch 
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das  Vertrauen  zu  dem  Ziele    der  gemeinsamen  Arbeit  und  des 
scliichtlichen  Ringens  ein.    Die  Gewissheit,  dass  Gott  im  Regin^'.j 
sitzt,  wird   dem   ehrlichen  Zweifler  und  dem  Verzagten  durch 
methodische  Massenbeobachtung  wohlthuend  bestärkt     Mit  der 
au^elösten  Dissonanz  zwischen  Freiheit  und  Nothwendigkeit  k< 
wir  uns  schlechterdings  nicht  beruhigen.     Wie  der  kranke  grtb 
Haydn  aus  seinem  Bette  kroch,  um  für  die  aus  dem  Nd)en^yeck:| 
gehörte  Dissonanz  die  auflösende  Consonanz  in  wohlthuendeoi  I^th] 
klang  noch  anzugeben,  bevor  er  seinen  Geist  aushauchte,  so  ^^1 
wir  unsere  Beobachtung  nicht  schliessen  ohne  den  hannonischen  It>t| 
klang  zu  betonen,  der  alle  dissonirenden  Probleme  der  Moralsutbiij 
löst,  den  Dreiklang  oder  Einklang  von  Gottes  ordnendem  LiebesinlV- 
der  Menschheit  geschichtlicher  Geistes-Arbeit  und  des  EinzebeD  .4^ 
lieber  Lebensaufgabe.    Daher  ist  die  wahre  Tugend  nichts  ander-- 
als  die  maassvolle  Ordnung  der  Liebe,  die  Gott,  Meuschlieit  uud  1  > 
zel-Ich  nicht  ohne  einander  zu  denken   vermag.    Auf  diesem  Wt*- 
wird  dajs  socialethische  Problem  zum  heilsamen,   praktisch  sittlitD 
Postulat. 

Vii*tus  ordo  amorisl     In  diesem  tiefen  Augustinischen  Gedankt 
liegt  der  ^Schlüssel   für  das  Problem  der  Moralstatistik.     Weil  d 
heilige  Gott  ein  Gott  des  Maasses  ist,  und  weil  die  Liebe  des  i.^»: 
liehen  Maasses  Erfüllung  ist,  so  wird  auch  der  theologische  Ethik : 
nicht  blos  die  Gottesgedanken  in  der  Welt  nachzudenken,  scmder 
auch  naclizuzahlen  sich  gedrungen  fühlen.    Ich   erinnere  hier  w 
Schluss  noch  einmal  an  das  andere,  weniger  bekannte  Wort  desselU 
Kirchenvaters  und  Philosophen,  wenn  er  (de  civ.  dei  XI,  301  sat: 
„Non  est  contemnenda  numeri  ratio,  quae  in  nmltis  SS.  scriptaraniE 
jocis,  quam  magni  aestimanda  sit,  elucet  diligenter  intuenüW.  N^ 
frustra  in  laudibus  dei  dictum  est :   Omnia  in  mensura  et  niun^ro  • 
pondere  disposuisti.^    Unser  Zählen  und  Rechnen  war  nur  ein  Naii 
rechnen  des  complicirten  Weltexempels,   dass  ein   ewiger  Vei>u^ 
uns   aufgegeben  und  dessen  Facit  die  endliche  Lösung  des  Wtl: 
rathsels  ist.    Die  Berechtigung  des  Theologen,  bei  der  ErforschG:- 
desselben  mit  wirklichen  Ziffern  zu  rechnen,  wird  mit  dem  Glaobn 
an   den   ^^göttlichen   Arithraeükus'^   stehen  und  fallen.    Es  war  t: 
frommer  Gedanlje,  den  dergiosse  Mathematiker  Gauss  indeuiSÄti* 
aussprach:  o  'hoc  aQi&fjket. 
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Tab.  1—6.     Heirathsfirequenz  in  den  Hauptstaaten 

Europa's.    1865 — 1878. 

(Zusammengestellt  nach  den  ofiSc.  Daten  im  Movimento  dello  stato 

civile.    Roma  1880.  p.  VI  sq.  u.  XVI  sq.) 

NB.     Die  fett  gedruckten  Zahlen  auf  der  linken  Seite  (Col.  1)  bezeichnen 
politisch  bewegte,   auf  der  rechten  Seite   (Col.  10)   durch  Theuerung  oder 

Handelskrisen  gekennzeichnete  Jahre. 

Tab.  1.    Absolute  und  relative  Zahl  der  Eheschliessungen  in  Ita- 
lien, Schweiz,  Frankreich  und  Belgien. 


Jahre 

1 

Italien  i) 

Schweiz 

Frankreich 

Belgien 

Jahre 

«baoi. 
ztu 

•uf 

10000 
Elnw. 

SiMOL 

Zthl. 

Vit 

10000 
Elnw. 

■iMOl. 

Zdü 

•nf 
lOOOO 
Kinw. 

abaoL 
ZtU. 

•nf 
10000 
Elnw. 

i  1- 

2.        3. 

4.        5. 

6. 

7. 

8.         9. 

10. 

1865 
1866 
1867 
1868 
1869 
1870 
1871 
1872 
1873 
1874 
1875 
1876 
1877 
11878 

226458 
142024 
170456 
182  743 
205287 
188986 
192839 
202  361 
214906 
207  997 
230486 
225453 
214  972 
199  885 

90 
56 
67 
72 
80 
73 
74 
76 
80 
77 
84 
81 
77 
71 

18011 
17  647 
19191 
18610 
19514 
21212 
20649 
22655 
24629 
22  376 
21871 
20590 

69 
67 
73 
70 
73 
79 
76 
83 
90 
81 
79 
74 

299242 
303  634 
300333 
301225 
303  482 
223  705 
262  476 
352  754 
321 238 
303113 
300427 
291 393 
278094 

79 
80 
79 
79 
78 
60 
72 
98 
89 
83 
82 
79 
77 

37  671 

37  783 

38  244 

36  271 
37134 
35263 

37  538 
40084 
40598 
40328 

39  050 
38228 
36964 
36669 

75 
78 
78 
73 
74 
69 
73 
77 
77 
76 
72 
72 
68 
67 

1865 
1866 
1867 
1868 
1869 
1870 
1871 
1872 
1873 
1874 
1875 
1876 
1877 
1878 

SKSl;  200  346 

75 

20571 

76 

295  471  80 

37  988 

7q      Doroh-      | 
*''      ■chnltt     1 

1)  In  Italien  ist  bis  1871  die  proyincia  di  Roma  nicht  mitgezählt. 
▼.  Oottingen,  Monlttetistik.    8.  Ausg.  TabeU*r.  Anhang.  1 
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Tabellarischer  Anliang. 

Tab.  2.    Absolute  und  relative  Zahl  der  Eheschliessiingeii    in  Eci 

land,  Schottla 

nd,  Irland  und  Holland. 

Engl.  u.  Wales«) 

Schottland 

Irland 

Holland 

T-.  l..^. 

Jahre 

StMOL 

ZaU. 

10  000 
Elnw. 

mbaoL 
ZihL 

•of 
10  000 
Klnw. 

alMoL 
ZiOiI. 

mof 
10  000 
Blnw. 

•laoL 

■nr 

10000 
Bnw. 

Jahre 

1. 

2.        1    3. 

4. 

5. 

e.    1  -7. 

8.      1  9.    ' 

10. 

1865 

185  474 

87 

23  611 

74 

30  802 

56 

29  806 

84 

1865 

1866 

187  776 

87 

23  688 

73 

30121 

54 

29  620 

83 

1866 

1867 

179  154 

82 

22  618 

69 

29  742 

54 

29  935 

83 

1867 

1868 

176  962 

80 

21855 

66 

27  699 

51 

27  680 

76 

186S 

1869 

176  970 

79 

22  144 

66 

27  277 

50 

27  796 

76 

18«9 

1870 

181655 

80 

23  854 

71 

28  667 

53 

28  632  80 

1870 

1871 

190112 

83 

24  019 

71 

28  960 

54 

28  991 

80 

1871 

1872 

201  267 

87 

25  641 

75 

26  943 

50 

30189 

83 

1872 

1873 

205  615 

88 

26  748 

77 

25  730 

48 

31671 

86 

1873 

1874 

202  010 

85 

26  390 

76 

24  481 

46 

31353 

84 

1874 

1875 

201212 

84 

25  921 

74 

24  037 

45 

31553 

83 

187:. 

1876 

201874 

83 

25  563 

75 

26  388 

50 

31699 

82 

1876 

1877 

194  342 

79 

25  790 

72 

24  722 

46 

31470 

81 

1877 

1878 

190  054 

76  24  333 

68 

25  284 

47 

— 

1878 

Dnrch- 
schnitt 

191  034 

82 

24  441 

72 

127  204  51 

30  030|82 

1       Duck- 

1      aefanitt   J 

1)    Die  Ziffer  für  England  ist  nicht  ganz  genau,  da  oft  bei  HischriU 
wegen  zweimaliger  Trauung  die  Ehen  daselbst  doppelt  gezählt  weiden. 
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in 


rab.  3.    Absolute  und  relative  Zahl  der  Eheschliessungen  inPreus- 
sen,   Sachsen,  Bayern,  sowie  im  ganzen  deutschen  Reiche. 


Jahre 

PreiU8eii>) 

Sachsen 

Bayern  3) 

deutsches  Beich 

Jahre 

•bML 

Zahl. 

na 

10  000 
Bin«. 

•bfoL 

z*u. 

kOf 

10:000 
Kütw. 

■baoL 
ZaU 

10000 

Einw. 

•bsoL 
ZiU. 

10  000 
Einw. 

1. 

2.       1    3. 

4.         5. 

6. 

7. 

8.           9. 

10. 

1865 
1866 

1867 
1868 
1869 
1870 
1871 
1872 
1873 
1874 
1875 
1876 
1877 
1878 

176  276 
161  759 
222  466 
212  958 
216  914 
181  539 
195  974 
255  421 
252  872 
244  773 
230  841 
221712 
210  357 
207  716 

91 
78 
93 
88 
89 
74 
79 
103 
102 
97 
89 
84 
79 
77 

22  081 
18  888 

22  077 

23  939 

23  778 
21035 
21547 
26140 
27  807 
27  190 
29  086 
26  606 

24  919 
24  797 

93 

79 

92 

98 

98 

84 

84 

101 

105 

102 

105 

91 

87 

86 

41270 
40600 
43  578 

38  077 
59  726 
43  232 
40  707 
52045 
48  924 
45  886 
42014 
42  012 

39  369 
37  565 

86 
84 
90 
79 

123 
89 
84 

106 
99 
92 

88r 

83 
77 
73 

423  900 
416  048 
400282 
386  746 
366  912 
347  810 
340016 

102 
100 
95 
91 
85 
80 
77 

1865 
1866 
1867 
1868 
1869 
1870 
1871 
1872 
1873 
1874 
1875 
1776 
1877 
1878 

Dnndi. 
•olmitt 

212  681    87  24  278     93 

44  143  89 

383102 

On          Darob-      1 
*•"           Bohnltt      1 

1)  Pn 

2)  In 


Prenssen  seit  1867  mit  Einschlnss  der  nenen  Provinzen. 

Bayern  sind  die  Jahre  bis  1870  zu  rechnen  je  vom  Octoher  des  vor- 
gen  bis  Ende  Sept.  des  nächsten  Jahres.  Ausser  den  3  Kriegsjahren  1866, 
1870  und  1871  ist  das  Jahr  1876  für  die  deutsche  Ehefrequenz  politisch  be- 
deutsam wegen  der  Gesetzgebung  (Civilstandsgesetz  und  neues  Strafgesetz). 
Für  Bayern  ist  besonders  das  Jahr  1868  f.  politisch  bedeutsam  durch  das  neue 
Ehegesetz,  welches  seine  Wirkung  erst  im  darauffolgenden  Jahre  zu  Tage 
^eten  Iftsst 
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Tabi  4.    Abficdate  and  relative  Zahl  derEheschliess1]ngeninOe^T 
reich  (CisL),  Ungarn,  Croatien,  Slavonien,  Griechenh: 


1 

I 

;  Jahre 

OesteiT.  (dsL)  .      üngan 

Crost  B.  SlaT.«) 

Griechenland 

1                     ^ 

•■«1^       1  "^      ttwiL    !  "^ 

■laoL 

tat 

aaf 

Jliil' 

■ 

10  OOO                      10  000         

10  000 

10000 

ZUJ.        'nX,      &U. 

Btaw. 
5. 

2IBI. 

Ubw. 

Zibl. 

BiBV. 

i- 

,  1. 

2.        1  3.         4. 

6.        1  7.  1 

a    1  9. 

1865 

153492 

77 

118864 

90 

9224 

1 

68 

186:. 

:1866 

128061 

65 

106670 

80 





8588 

63 

18H6 

1867 

191661 

97 

135601 

101 



8  553    62 

18»^ 

1868 

182940 

91 

179637 

133 

86541  62 

ISftS 

1869 

208  787 

103 

146272 

106 



9488'  68 

1869 

1870 

199  083 

98 

133999 

98 

(11  311) 

(98) 

8987    62 

187" 

il871 

194591 

95 

142853 

104 

(10  574) 

(93) 

9475    64 

1871 

1872 

192406 

93 

147555 

107 

(12  114) 

(108) 

8  924    61 

187i 

1873 

194  815 

93 

153068 

114 

(12325) 

(110) 

8985 

61 

187} 

1874 

189017 

89 

143718 

107 

19089 

105 

9529 

63 

1874 

1875 

180349 

84 

147443 

109 

21651 

119 

10250    67 

lS7.i 

1876 

176148 

81 

135011 

99 

19  294 

105 

9  753 

63 

lS7n 

1877 

161337 

74 

125061 

90 

18  315 

99 

9472 

61 

1877 

1878 

164233 

75 

— 

17  671 

94 

1 

1878 

PBICh- 

«öhiritt 

172  636  1  86 1147  288  103    15  816 

103 

9222 

63 

1      Daitt- 

1       «±B£t 

1)  Die  Ziffern  fOr  Croatien  nnd  Slavonien  sind  nicht  ganx  nniform.    ' 
1871  die  sogenannte- MilitlLrgrenze  ahgeschafft  nnd  nnr  theilweise  an  CV.a:>: 
theil weise  zu  Ungarn  geschlagen   wnrde.    Daher  die    relatir  hohe   Ziffer  r 
Ungarn  1871  f.  Für,  Croatien  sind  ansserdem  die  Ziffern  pro  1871— 73  imgeLs 
da  Fiome  nicht  niitgeaählt  wnrde. 
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Pab  5.    Absolute  und  relative  Zahl  der  Eheschliessungen  in  Dane- 
mark, Norwegen,  Schweden,  Finnland. 


Dänemark 

Norwegen') 

Schweden 

Finnlands) 

Jahre 

Jahre 

1 

absoL       1  «nf 

_ .,       Iioooo 

2^        ,Eüiw. 

absoL 
Xahh 

■nf 
10  000 
Eliiw. 

■bwL 
Zahl. 

aaf 
10  000 
Elnv. 

abioL 
Zahl. 

anf 
10000 

zanw. 

1.             2.           3. 

4.         5. 

6.         7. 

8. 

9. 

10. 

1865 
1866 
1867 
1868 
1869 
1870 
1871 
1872 
1873 
1874 
1875 
1876 
1877 
1878 

1 

15  056 
14  354 
13  225 
12  769 

12  971 
13134 

13  207 

13  627 

14  903 

15  260 
15  915 
16180 
15  428 
14  295 

88 
84 
76 
73 
73 
74 
73 
75 
81 
81 
85 
85 
80 
73 

11593 
11434 
11 105 
10  709 
10  635 
11176 
11610 
12  302 

12  822 

13  713 
14163 
14067 

14  095 
13  825 

69 
67 
65 
62 
61 
64 
67 
70 
72 
77 
78 
77 
76 
74 

28  944 
27  797 
25  440 

22  833 

23  503 
25  072 
27187 
29470 
31257 
31422 
30  762 
31184 
30  674 
29151 

71 

67 

61 

55 

56 

60 

65 

70 

73 

73 

71 

71 

68 

65 

12  824 
11140 
11730 
10121 
17  238 
17  919 
17  310 
15  796 

15  634 

16  852 
15  937 
15  807 
16116 
15  261 

69 
61 
64 

58 
98 
101 
96 
86 
84 
89 
83 
82 
82 
77 

1865 

1866 

1867 

1868 

1869 

1870 

1871 

1872 

1873 

1874 

1875 

1876 

1877 

1878 

Dnrob- 
•ctanlU 

14309 

79 

12  375 

70 

28  221 

66 

14  978 

81 

Durch- 
■chnitt 

1)  Für  Norwegen  smd  die  drei  letzten  Jahre  (Col.  5)  approximativ  be- 
rechnet; vgl.  Annnaire  de  la  Norvege  1880.  11.  ann§e. 

2)  Fttr  Finnland  ist  zu  bemerken ,  dass  1866—68  starke  Epidemien  und  zu- 
etzt  Hnngersnoth  herrschte. 
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Tab.  6.    Absolute  und  relative  Zahl  der  Ehescbliessungen  in  Riss 
land  (europ.),  russisch  Polen,  Rumänien,  Serbien. 


Jahre 

Europ.  Russland 

Rasa.    Polen 

Rumftnien 

Serbien 

JiL'« 

•bwL 
ZthL 

10  000 
Elnw. 

■bwL 

«af 
10  000 
Blnw. 

abtoi. 

ZdiL 

anf 
10  000 
Bnw. 

•btoL 
ZaU. 

10  OM 
Hill«. 

1. 

2.            3. 

4.          5. 

6      1  7. 

8.           9.      1       1(1.    1 

1865 
1866 
1867 
1868 
1869 
1870 
1871 
1872 
1873 
1874 
1875 
1876 
1877 
1878 

639  741 
606  764 
646  549 
670  832 
678  886 
690  782 
650  362 
667  311 
669  877 

101 

105 

99 

102 

102 

101 

95 

96 

96 

57  280 
64  442 
41743 
36  099 
38  749 

45  041 

46  687 

45  871 

46  490 

49  999 

50  776 
56192 
46  690 

104 
115 

78 
62 
64 

74 
75 
72 
73 
77 
79 
83 
68 

30819 

28  010 
35  872 

29  257 
30962 
32  971 
31565 
29  312 

52 
56 

72 
59 
62 
66 
63 
59 

14321 
13  639 
12925 

13  516 
15  307 

14  356 
13  536 
17  502 
14589 

15  476 
15  086 
10  551 
17  422 
13  791 

121 

112 
105 
108 
119 
110 
103 
135 
109 
115 
109 
77 
127 
100 

i«r. 

1866 
1867 

im 

1869 
1870 
1871 
1872 
1873 
1874 
1875 
1876 
1877 
187S 

Dnreb- 
Khnltt 

657  900    99    48158    78 

31096    61 

14  430 

111  1  SS.( 

Die  relativ.  Ziffern  in  dieser  Tabelle  sind  wegen  der  mangelhaften  Tilk*- 
zählung  In  diesen  Ländern  nnr  annäherungsweise  richtig. 
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b.    7.    Heürathsalter   der  Manner  und  Frauen  in  den  Hauptstai 

L    Enropas    (nach  den  neuesten   Daten    zosammengeatellt  gemtu 

den  Angaben  im  Mov.  dello  atat.  civ.  Roma  1880). 


Unter   je  10000  Eheaehliessenden    etaii- 
den  im  Aiter  Ton; 

Länder 

1 

l 
i 

T 

3 

1       1 
I       J 

1 

1 
1 

1. 

■>.    1    8,    1  4.   1  ö.   1  «.    17. 

a 

xunner 

1 )   lUIieii  (1865—78) 
■>S   FrnnkTeich  (1871-77) 

3)  England  (1872— 78) 

4)  Scliottland  (1870— 75) 

5)  Irland  (1870— 78)) 
(i)  Belgien(1872— 78) 
7)  Preussen  (1871—78) 

1115 
233 
360 
319 
257 
95 
82 

(5232 

6  («7 

7  309 
6841 
6003 
5484 
6634 

2696  682 
2629  647 
1 441  614 
1 889  619 
26891666 
3070  905 
2309  636 

266 
295 
264 
237 
257 
326 
263 

119 

129 
1'22 

89 
128 
120 

77 

6 

10000 
10000 
10000 
10000 
10000 
10000 
10000 

8)  Bajcm(1870-78) 

9)  Sachsen  (1876—78) 
in)  Baden  (1866— 78) 

10 
74 
3 

5333 
7078 
5913 

3139     1. 
1857  586 
2889780 

184 
294 
290 

134 
112 
106 

19 

10000 

10  «w 

lOOOO 

11)  Schweden  (1871-78) 

12)  Norwegen  (1866—70) 

6 
162 

5743 
6009 

2996812 
2713746 

444 
370 

_ 

10000 
10000 

13)  Dänemaik  (1870-74) 

5772 

3108  762 

2801  88 

- 

10000 

14)  Eorop.  RusBland  (1867—75) 

373414279 

122l'564 

182 

30 

10000 

Frauen 

1)  lulien           (s.  oben) 

1708 

6569 

1257 

338 

101|  27 

10000 

2)  Frankreich           — 

3)  England             — 

4)  Schotthind           — 

5)  Irland                  — 

6)  Belgien                - 

7)  Prenssen             — 

204:1 
1486 
1341 
1368 
630 
1110 

5934 
6803 
6864 
7134 
6245 
6867 

1444 
1112 
1342 
1110 
2217 
1519 

399 
413 
366 
274 
662 
409 

1 

150 
69 
82 

193 
92 

10 
36 
10 
32 
63 
13 

8 

10000 
10000 
10000 
10000 
10000 
10000 

8)  Bayern                 — 

9)  Sachsen               — 
10)  Baden                 - 

1353 

6409 
6681 
6917 

2184 
1396 
1937 

8 
436 
494 

3 

117 
89 

28 
19 
11 

26 

10000 
lOOOO 
10  000 

11)  Schweden            — 

12)  Norwegen            — 

933 

6430 
6574 

2322 
1846 

691 
533 

148 
114 

loaio 

10  000 

13)  Djnemark           — 

7220 

2142 

606 

1151  18 

10000 

H)  Earop.  RoBsland  — 

5727|3341 

639 

231 

33 

29 

10000 

Wegenanderer   Ornppining  der  Alteraclassen  lisssen  üch    Württemberg 
chweii,  Oesteireich,  Ungarn,  Griechenland  etc.  nicht  vergleichen. 
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Tab«Uarischer  Anhang.  VII 

}.    7.      Heirathsalter  der  Männer  und  Frauen  in  den  Haaptstaa- 

Europnä    (nach  den  neuesten   Daten    zusammengestellt  gemAss 

den  Angaben  im  Mot.  dello  stat.  civ.  Roma  1880). 


Unter  je  10000  EIh-ni  lilli'^-^iiden    stnu-ll 
den  im  Aller  von:                      | 

Linder 

i 
i 

1 

1 

1 

1 

s 

1 

ä 

j 

1 

g 

l 

1 

1 

i 

& 

1. 

2.       3. 

4.   1  S.  •  •■'.   1  7  1     8.       II 

M.e.er                             || 

)  Italien  (1866—78) 
1  Frankreich  (1871— 77) 
1  England  (1872— 78) 
l)  Scliottland  (1870-75) 
>)  Il-land  (187Ü— 78)) 
i)  Belgien  (1872— 78) 
7)  Preussen  (1871—78) 

106 
233 
350 
319 
267 
95 
82 

6232 
6067 
7  309 
6841 
6003 
6484 
6634 

2696 
2629 
1441 
1889 
2689 
3070 
2309 

682 
647 
614 
619 
666 
905 
636 

266 
295 
264 
237 
257 
326 
263 

119 
129 
122 

89 
128 
120 

77 

6 

10000 
10000 
10000 
10000 
10000 
10000 
10000 

8)  Bayern  (1870 -78) 
J)  Saolisen  (1876—78) 
>)  Baden  (1866—78) 

10 
74 
3 

6333 
7078 
5913 

3139 
1857 
2889 

12 
585 
780 

84 
294 
290 

134 
112 
106 

Ü 

10000 
10000 
lOOOO 

1)  Schweden  (1871—78) 

2)  Nor\vegen  (1866—70) 

6 
162 

5743 
6009 

2995 
2713 

812 
746 

444 
370 

- 

10000 
10000 

:i)  Dänemark  (1870—74) 

6772 

3108 

752 

2801  88 

lOOOO 

4)  Euren  KussUnd  (1867-75) 

373414279 

1221 

564 

182 

30 

10000 

F,...„                        II 

1)  Italien            (s.  ohen) 

1708 

6569 

1257 

338 

1011  27 

10000 

2)  Fraiiltreich           — 

3)  England               - 

4)  Schottland            — 
r>l  Irland                  — 

6)  Belgien                — 

7)  Preussen              — 

2043 
1486 
1341 
1368 
630 
1110 

5934 
6803 
6864 
7134 
6246 
6867 

1444 
1112 
1342 
IIK 
2217 
1619 

399 
413 
366 
274 
662 
409 

It 
150 
69 
82 
193 
92 

H) 
30 
10 
32 
63 
13 

8 
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8)  Bayern                 — 

9)  Sachsen                — 
10)  Baden      ,             — 
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1353 
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6409 
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2184 
1396 
1937 

8 
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494 

3 
117 

89 

28 
19 
11 

26 
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11)  Schweden             — 

12)  Nonregen            — 
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933 

6430 
6674 

2322 
1846 

691 
533 

148 
114 

loaKi 

lOOOO 

13)  Dänemark            — 

7220 

2142 

506 

1151  18 

10000 

lll)  Eupop.  Russland  — 

572713341 

639 

231 

33 

29 

lotxio 

Wegen  anilerer  Gnippirung  der  Altersclasaen  lieaaen  sich    Württemberg, 
(liweiz,  üesterreicli,  Ungarn,  Qiiechenland  etc.  nicht  Tergleichen. 
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1  190 
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286 

Im 
Alter 
von 

unter  18  Jahren 
18—20      „ 
20-25      „ 
25-30      „ 
30-35      „ 
35-40      „ 
40-45       „ 
45-  ,50      „ 
50-65      „ 
55-60      „ 
60-65       „ 
65-70      „ 
70  u.  darüber 

M 

OttllDKii,  HanMMlMlk.  8.    Aiug.  T*b«llu.  .Anhuig.  2 
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Tabellarischer  Anhang. 
Tab.  27.    Heirathen  nach  den  Civilstande  der  Ehegatten. 


xxvn 


Länder. 


Jahre. 


Unter  je  10  000  Ehen 

fanden  statt  Heira- 

then  zwischen 

Jnngge-      Witt- 
sellen n.  wem  nnd 


Jung- 
tenen 


Wltt- 
wtn 


Jnng' 
fhraen 


Witt- 
wen 


Unter  je  10  000  Ehe- 
schliessenden  waren 


Jung- 
gesel- 
len 


Jung- 
frau- 


en 


Witt- 

wer 


Witt- 
wen 


2 


I    3    I   4  I    5    I  6 


8 


10 


I.  Italien. 


1865 

1866 
1867—71 
1872—76 

1877 

1878 

1879 


8083 
8073 
8168 
8373 
8399 
8399 
8431 


423 
379 
389 
372 
366 
356 
355 


1036 
1129 
1055 
903 
871 
894 
871 


458 
419 
388 
352 
364 
351 
343 


4253 
4227 
4299 
4372 
4  383 
4373 
4400 


4  560 
4  610 
4  612 
4638 
4635 
4646 
4659 


747 
773 
720 
628 
617 
623 
609 


440 
399 
369 
362 
365 
354 
332 


Diirchachnitt     |1865— 79|8273|379|  972|376 


4335 


4  624 


672|     369 


II.  Frankreich. 


j» 


1865—69 

1870 

1871 
1872-76 

1877 


8502 
8388 
8167 
8354 
8422 


363 
399 
439 
452 
413 


799 
835 
974 
795 

772 


336  4  433 
3784393 


420 
399 
393 


4  303 
4403 
4418 


4  651 
4612 
4571 
4575 
4597 


567 
607 
697 
597 

582 


349 
388 
429 
425 
403 


DnrchBchmtt     |1865— 77|8405i410|  811|374|4  407|4  608|    693|    392 


"m.  Belgien.     |1865— 78|8289.510|  850|351|4 399|4 569|    601|    431 


IV.  England  u. 
Wales. 


19 

« 
9) 


1865—68 
1869—70 
1871—72 
1873—74 
1875—76 
1877-  78 


8170 
8180 
8175 
8170 
8137 
8190 


443 
442 
448 
462 
453 
439 


855 
867 
850 
829 
837 
824 


532 
511 
527 
549 
573 
547 


4  306 
4322 
4312 
4  315 
4296 
4315 


4513 
4524 

4  513 
4494 
4487 

5  507 


694 
688 
688 
685 
704 
685 


487 
476 
487 
506 
513 
493 


V.  Schottland 


1865-75|8514|279|  893|314|4  397|4  703|    604 


296 


VI.  Irland. 


1865— 78|8  621 1298|  823|258|4  460|4  725|    640 


277 


VIL  Norwegen. 


1865-75|8457|381|  951|211|4419|4  704|     581 


296 


Vm.  Finnland. 


1869-78|7803|563|1 152|482|4193|4477|    817 


523 


IX.  Russland. 


1867 -75|7  673|448|  985|894|4  060|4  329|    941 


670 


X.  Griechenland. 


1865-77|8587|396|  676|342|4490|4631|    510| 


369 


XI.  Rumänien. 


1870-77|8464|298|  637|601|4381|4  550 


619 


450 


Xn.  Spanien.   |1865-70|8 106|403|1 006|435|4  255|4  556 


745 


444 


Xin.  Oesterreich 
(CisL) 


1865 
1866 
1867 
1868 
1869 
1870 
1871 
1872 
1873-77 
1878 


7623 
7264 
7190 
7660 
7856 
7863 
7835 
7764 
7437 
7468 


587 
604 
713 
656 
601 
582 
591 
595 
671 
613 


1352 
1630 
1523 
1220 
1128 
1148 
1146 
1198 
1352 
1341 


438 
502 
574 
464 
415 
407 
428 
443 
540 
578 


4105 
3  934 

3  951 
4158 

4  229 
4223 
4213 
4180 
4044 
4041 


4487 
4447 
4  356 
4440 
4492 
4506 
4491 
4481 
4385 
4404 


895 
1066 
1049 
842 
771 
777 
787 
820 
956 
960 


513 
653 
644 
660 
508 
494 
609 
519 
615 
595 


Durchschnitt:   |1865— 78|7544 


636|1317|503|4090|4431|    910|    569 


Von  mir  znaammeigeBtellt  nach  den  Angaben  im  HoTimento  dello  stat. 
tv.  Bona  1880.  Introdoiione  pag.  XXXTTI.  sq. 
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Tab.  28.    Eheschliessungen  nach  dem  Civilstande  der  Ehegatten  n 
Berücksichtigung  der  Wiedertrennung  Geschiedener  in  Baiern,  fec:-| 
Sachsen,  Thüringen,  Holland,  Schweiz,  Dänemark  und  Schvedti 


Län- 
der 

Jahre 

Unter  je  10  000 
Ehen  waren  Heirathen  zwischen 

Bomad 

JniiggMeUni 
und 

Wittwem 
und 

jraa8f.|Wittw. 

8Mdlt.d«IMII 

lUimeni  nod 

a«Mh. 

Ol 

Fianan 
ad 

wmv. 

Mlim. 
and 
taa. 

OoL  '] 

Jnngf.  jWlttw. 

JnngtlWItt«. 

jangLI 

I— 11.     « 

1 

1. 

3.          8.   1    4,  1     6,  1   6.  1    7.  1    8. 

9.     10.  1 11.  1 1». 

11 

L 

Baltm 

1876 
1877 
1878 

8144 
8051 

7  947 

8050 

8102 
8135 
8089 

8109 

8  424 
8  467 

8  445 

8040 
8051 
8  064 

7  937 

7  895 
7  867 
7  850 

7  871 

8245 
8250 

8130 

8  465 
8426 
8467 

8  477 

436 
525 
537 

498 

368 
355 
336 

353 

344 
326 

335 

415 
416 
440 

452 

420 
435 
435 

430 

456 
422 

525 

340 
342 
342 

357 

1194 
1182 
1251 

lä08 

885 
882 
923 

897 

837 
855 

846 

1029 

1027 
978 

1094 

1116 
1091 
1041 

1083 

195 
214 
234 

213 

416 
399 
401 

405 

256 
221 

239 

481 
472 
471 

484 

298 
304 
329 

310 

15 
13 
12 

13 

85 
87 
88 

87 

51 
67 

59 

14 
13 
17 

12 

117 
124 
124 

122 

57 
51 

52 

6 
6 
4 

4 

2 
2 

4 

3 

35 
30 
32 

32 

18 
6 

12 

4 
5 
9 

5 

29 
36 
46 

37 

11 
13 

10 

10 

9 

10 

10 

61 
59 
67 

62 

46 
33 

40 

10 
10 
13 

9 

69 
75 
90 

78 

35 
35 

42 

9 
12 
13 

10 

4 

3 
4 

4 

38 
42 
52 

44 

23 
22 

22 

7 
5 
6 

6 

41 
46 
58 

1 
1 

1 

31 

2a 

31 

1876|78 

3i 

«t 

V 

n. 

BmImmi 

1876 
1877 
1878 

10 

11 

12 

11 

1 
3 

2 

1 
2 

1 

15 
22 
27 

229 
251 

1     h*i 

1876  78 

236    ^> 

m. 

rliigMi 

1877 
1878 

139    i 
131    * 

1877  78 

135    U 

IV, 

BoUind 

1875 
1876 
1877 

35 
34 

38 

■      1" 
u 

i: 

1865  77 

331     \f 

T. 

Sobireix 

1876 
1877 
1878 

271 
303 
345, 

u 

1876  78 

48 

21 

3U6 

VI. 
Sine. 

mark 

1875 
1876 

955 
965 

221 
242 

19  1 

20  2 

1 

123 
121 

125 

34 

1865|76 

1007 

213 

19 

2 

4 
4 
5 

4 

3-i 

vn. 

SOliw«- 
den 

1875 
1876 
1877 

933 
977 
940 

930 

243 
233 
229 

218 

19,     i 
22     i 
22     2 

1865177 

18, 

>> 

Von  mir  zusammengestellt  nach  den  Daten  im  Moyim.  dello  sUt.  m.  Ruiru 
Introd.  p.  XXXVn  sq. 
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a 
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CO 
f-1 

coc<i^05(Ncoi-ioooC5t>-r^ 

^O^OOä^'^CDC^li-tCOTH 

cor-t^t^t^oc^iooco'^co 

(N 

len  Geschic 
theten  wie( 

O0'^»Q'nt«Q0O5^<OO0piH0O 
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CD 
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00 
rH 

■ 
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CO 
CO 
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CO 

oa 

00 
CO 
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o 

• 

• 
• 
• 

ioaoOC^»oaO'^t^OQOco?o 

OkOO^OQOO^O'^i-iOflCO 
Q000Q0QDc50ÄO(M(NiH6arH 

Absolute  Zahl  der  Ehen  zwischen 

Summe 

von 

Col.  1 

-  Col.  9 

«DCD-^Oi'^i-KMCOi-HC^t-CO 

;oOi-icor^(Nt*t^'<t^»o^ 
'«i<OiOiiOOi'«taot*oor-cot^ 

(Mi-iT-iooa5»OiO'«i<co5ii-io 

(N(M'Mr-lrH(N(N(N(NC<IC^(N 

Zwischen 

geschied. 

Männern 

u.  Frauen 

QOOdOOOäOOC)Ol>OCOCO 
iO»OCOiOiOOOaOl>OiOiT-iO 

rH  1-i 

Geschiedenen 
Frauen  und 

Witt-     Jung-     Witt- 
wen     lingen       wem 

ca(Mcocoa5ioO(Mc^Oico(N 
coooQO»ot-'^o5-^r^co»OiO 
cooacMCNCNcoco^cocococo 

a0C0Q0(NO5(M00air-it^»O;D 
05QQCO-^CO;ö5l<r-i(X>'^(N 

Geschiedenen 
Männern  und 

0^coiOOiao(Nr-»0'^'^Oi 
r-05t>-oai-«^^t^r*co»0»o 
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frauen    wen       frauen 

to' 
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CO 

• 
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1 
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Geschied. 
Frauen 

09 

• 
1-4 

• 

o 

« 

• 
• 

CD 

• 

• 

eo 

1-4 

OOioococ^iGQcot-Qoaooscx) 

1 

•1 

1 

1 

1 

1 

1 
1 

i" 

1 
1 

1 

O' 
i-i  . 

CO 
CO 

CO 

8 

w 

CO 

1-i 
Od 

• 

Ol 

Geschied. 
Männer 

Zusammen 
Col.  6—9 

COQ0Q0O500t-:f<MIOQTH^3 
t*t*t>-QOCX)t^COOOOTHO 

tH  tH  tH  tH  iH 

Geschiede- 
nen Mann, 
u.  Frauen 

C^OlCOCOCOCO^CO'^^COiO 

Junggesellen         Wittwem           Geschiedenen       Geschiedenen 
und                      und               Männern  und        Frauen  und 

6 

a 

1 

p 

1 

e 
1 

p 
P 

1 

s 
s 

1 

1 

»ococo^-^coiOGOcoioir^r* 

C^el(N5l(N(N(NCOCOCtbcOCO 

Q005Q001r-»G0Oi-<01i-l(NCC 
*H  tH          ,1^.4  ,h  i-^  rH  iH  ff-l 

COO>rHi-lCNC-qÄ»O00COi-lt^ 

cacNcococoo^oicococo'^co 

GOCOiOiOgJCQCOQt-^Ji-iQ 
Q2PiOt*OOt-t^tDT-iOi^C<5 

^cococococococococococo 

2RS2i::^'^»ocoooo::^oooooi 
c^50ooocQ^THgi'3i(N^»o 

C<IOOTH05THi-tOi050>wO> 

COOdQOOOi-HC^OdiOkOC^OOd 

QiOCOCOCDOCOOlCOOdr-iOd 

GOiO^^(NCQO»f-iOaOt^O 
COO>0)QOt^GOQOOi-lir^Ol-H 

t>-C-t*t*t*t>-t>-0000000000 

• 

FrSSöjOTHOJco^iocofoo 

QOGOQOQOCX)GOGOQOaDaOQOQO 
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aA  a1 


Summen  der 

geschiedenen 

Männer 

o 

• 

iH 
CO* 

O"»-i*0Qr-ic0i-ir-'Tj<i-ioo 

1-^  ^  Ol  iH  tH 

CO 
00 

rH 

Oi 

00 

y^ 

?k 

iM 

CO 
aO 
CO 

CO 
CO 

^1 
1* 

II    Procentverh.            2,0      12,7      21,5      19,5      16,4|     10,5|       8,7        4,5|       2,8|       1,1|       0,2|          0,1    —     100,00 1 

CO 

i-i(M(Nt-t*ea^wcococoiH 

COQOCOQOOOCOQOOli-l 

Oico  cococa  iH 

s 

.a 

1 

OS 

i 

00 

O 
> 

1 
1 

Ton  Frauen  im  Alter  von 

über  70 
J. 

09 

• 

• 

o 

• 

ad 

• 

cd 

• 

• 

oq 

■ 

iH 

66    70 
J. 

i-H                iH  tH         tH 

61-65 
J. 

CO        (N  t-CO  '^ 

56—60 
J. 

iH  00  CO  Oi  (N  «O  11 
tH         iH 

51—55 
J. 

<NO«t^»Ot>-CO(M«^ 

iH  iH  (N  iH 

CO 

CO 

'""''SSgSSS'"" 

COiOCOCOCOClCOCOCsl 
^H  CO  -^  -^  CO  tH 

SKSgSSS*"^ 

31—35 
J. 

05  O^  00  CO  1-1  rH  CO 
COO  '^  »O  CO  tH 
iH  iH 

2ft-30 
J. 

t^O'^»0t*C0C0C005 
rH  CO  00  CO  fH 

1-1 1-« 

21—25 
J. 

^S^SS""^*^       ^ 

bis 
20  J. 

•^  Oi  t>- -^  iH  (N 
rH 

bis  incl.  20  Jahr 

von  21—25    „ 

„    26—30    „ 

„    31—35    „ 

„    36—40    „ 

„    41-45    „ 

„    46-50    „ 

„    51-55    „ 

„    56—60    „ 

„    61—65    „ 

„    66—70    „ 

über  70  Jahr 

d 
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XXXIII 


•   • 

Auf  je 

100  000 

Ehen: 

• 

o 

• 

^t^(Nr«CO(NO   -GO'^COCO 

Q0t*00O^"^C0Tt<'^i-<T^iO 
rHrHCOCNOOi-lO'-^T-trHCa 

00 

s 

00 

1 

F^ 

CO 
r^ 

L  428|    693        1 559|  756    |       827     |      401       2  386     1  157 

• 

• 

• 
CD 

• 
• 

CO 

1 

• 
• 

absol. 
Zahl: 

co»OT-icDi>QOir-i>c<irHCO 

CO— «'-•C^r-»^CO"«-H00C<l^t* 
rH'^COCOiHC<ICO"^lO'^COCO 

s  ^ 

CB    o 

CSJ   PC 

•• 

•     0 

:  § 

.    ^ 

'S 

t 

s 

ei 
.23 

a 

Auf  je 

100000 

Ehen: 

OOOrHOD'^r-lCOlOOrH'i^Q 
COt*i-iC0lßC-00C5T-ii-<C02 
^  CO  ^  CO  CO  CO  CO  CO  '^  tJ<  tJ<  '^ 

absolute 
Zahl: 

,-llOCOr-it-QOCOOTj<CilQOO 

'^t^t^iCi-iOsOi-icNaat^oo 
oot*t*cot*t*aooiaaoooo05 

•  • 

i 

a 

08 

OQ 

Auf 
100000 
Ehen: 

'^Oi^OiOJrHCO'^OOCOOSCO 

csiaac-coc:ic-»o»ocooooi 
c-t*aaoocococ-cot*t*t*t* 

rNOi0»CQG<lC0t^C0OC0C0 
(N^COt-O'^COQCOCOCOOÄ 
COCOOOCO'^TjliOiCCOiO'^CO 

■ 

oo 

B.  Vater  und 
Cousine : 

Auf 

100000 

Ehen: 

oo^-oooO(^^^»ocooo^-co 

lO'^i-lt-H<NrH0005l>CO'^rH 
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Tab.  41.    Wohnungsverhältnisse  in  Berlin.    1861-  75, 
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£8  ergaben  sich  in  Berlin  bei  nebenstehenden  Zahlungsterminen  W 
_  nnngen  mit       

keinem      mit  1      mit  2  |  mit  3     mit  4    mit   5-7  mit  8  u. 

heizbaren    heizb.     heizb.  I  heizb.     heizb.     heizb.   mehr  h. 

Zimmer    Zimmer  Zimmer! Zinuner  Zimmer  Zimmer  Zimmer 
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Auf  jedes  Zimmer  dieser  Wohnungen  kommen  Einwohner: 
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0,89 
0,9l> 
0,S7 


;>? 


Mittel  :|     2,80    |      4,00|     2,36|      1,64|      1,34|      1,03|     0,W: 


1  M 


Von  mir  znsammengestellt  nach  R.  Michaelis,  die  Gliederung  der  ^yr-- 
Schaft  nach  dem  Wohlstande.     1880  S.  59  f.  a.  Statist.    Jahrb.    for   Berii: 
1879,  S.  69  ff. 
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27.  März  u.  29.  Dec. kleine  Verschärfg. 
5.  Juli  u.  29.  Dec.  Staatsstreich. 
10.  Juni  Deportationsgesetz  für  pol.  V. 
30.  Mz.  Strafcoloniengesetz.  Theuerg. 
.5.  Mai  kleine  Verschärfung. 
Krimkrieg  beendet, 

> Italien.  Österreich.  Krieg. 

13.  Mai,  2.  Rev.  des  Code  p6nal. 

25.  Mai  Einzelne  Specialgesetze. 

23.  Jan.        ditto 
Theuerungsjahre.                              < 

y  Kriegsjahre. 

Theuerungsjahr. 

26.  Juli  u.  23.  Jan.   Specialverordn. 
(wegen  Trunkenheit). 

23.  Jan.u.  1.  Ag.  Mildernde  Einzelbest. 
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B.  Verurtheilte  (nach  Drobiach) 
im  Durchschnitt  der  Jahre: 
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Tab.  68.    Anzahl   der   in   Norwegen    1856—78   wegen    Verti 
(crinies)  und  Vergehen  (d^lits)  AjQgeklagten  mit  EücJi^eht  auf 

Geschlecht. 


Jahre 


Absolute  Zahl  der 
Angeklagten: 


Männer.  |  Frauen.   |   Zusam. 


1. 


2. 


3. 


Procent- 
yerhältnis 


Männer.  |  Frauen.  |  Zbsul 


*•    I 


5. 


I      6. 


1856 
1857 
1858 
1859 
1860 


2  310 

676 

2  986 

77,39 

2123 

639 

2  762 

76,86 

2  227 

604 

2  831 

78,43 

2209 

622 

2  831 

77,82 

2  478 

670 

3148 

78,74 

22,61 
23,14 
21,57 
22,18 
21,26 


10).". 
lO.'.«« 

!iab« 

UtKO 


Durchschn.|    2269   |    643       |    2  912   |    77,92   |    22,08   jlOO.n 


1861 
1862 
1863 
1864 
1865 


2  529 
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3  246 

77,85 

22,15 

2504 

671 

3175 

78,88 

21,12 

2  416 

719 

3135 

77,07 

22,93 

2  268 

727 

2  995 

75,72 

24,28 

2  497 

655 

3152 

79,24 

20,76 

10(i,'«0 

lav« 
iw.o 

lOO.o. 


Dnrchschn.  I    2  442 


698 


3140  I    77,76   I    22,24    |10i,Ü 


1866 
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1868 
1869 
1870 


2  378 
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3080 

77,21 

2480 

694 

3174 

78,45 

3  049 
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3  909 

76,38 

3073 

793 

3  866 
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2  827 

820 

3  647 

77,52 

22,79 
21,55 
23,62 
20,54 
22,48 


'IW.W 
lOtb» 
jlOO,« 
,10Ci,<«. 
1100,0 


Darchschn.|    2  761   |     774      |    3535   |    77,51   |    22,49    |iaM« 
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3  612 
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3  607 

79,65 

20,35 

lOO,^» 
ICXM» 

lOOA 

100,01 
lOCU» 


Durchschn.!    2  819   [727       [    3546  |    79,33   |    20,67    1 100,U 
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784 
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lOiM" 
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3  566. 

79,20 

20,80 

100,(X« 

1878 
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715 

3  619 

80,74 

19,26 

100,0' 

Vgl.  Annnaire  stat.  de  laNorwöge.  II^«  ann^e.  Kristiania  1881.  p.  d^- 
Die  Durdischnitts-  und  Procentzahlen  sind  von  mir  berechnet. 
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Tab.    86.  Bildungsscala  der  Provinzen  (provincie)  in  Italien  (1872 —79) 
nach  der  periodischen  Verminderung  der  Zahl  der  Analfabeti  beim 

Unterschreiben  des  Ehecontractes. 


Provinzgnippen  wo 


a)  Verschlimmerung  eintrat ; 


1)  Rom  (um  7o/o) 

2)  Venedig  (um  l^/o) 


Auf  je  IIK)  Eheschliessende  kamen  Analfabeti. 


1872.  1873.  1874.  1875.  1876.  1877.  1878.  1879, 


45   45 
60   63 


51   55   54   54   54   52 
61   63   59   69   6C)   61 


b)  Verbesserung  um  1 — öo/q: 

I  1)  Livomo 
2)  Firenze 
I  3)  Pisa 
I  4)  Napoli 

5)  Reggio  Emilia 

6)  Ancona 

7)  Arezzo 

8)  Pemggia 

9)  Ravenna 

10)  Macerata 

11)  Forli 

12)  Pesaro  u.  Urbino 

13)  Sassari 

14)  Ascoli  Piceno 

15)  Messina 

16)  Benevento 

17)  Foggia 

18)  Lecce 

19)  Catanzaro 

20)  Siracusa 

21)  Teramo 
'22)  Reggio  Calabriä 

23)  Bari 

24)  Cosenza 


41 

42 

42 

55 

56 

55 

61 

58 

60 

65 

67 

66 

67 

70 

68 

67 

67 

69 

70 

71 

70 

72 

72 

71 

72 

71 

73 

73 

73 

73 

74 

72 

76 

75 

75 

77 

74 

74 

78 

79 

78 

76 

83 

82 

82 

85 

86 

85 

86 

86 

86 

85 

86 

83 

86 

88 

87 

87 

87 

87 

85 

86 

83 

88 

89 

86 

89 

90 

87 

90 

90 

89 

43 
58 
62 
67 
69 
64 
71 
72 
75 
76 
74 
77 
78 
78 
82 
85 
85 
85 
87 
89 
84 
88 
88 
90 


41 
55 
61 
66 
65 
69 
71 
70 
75 
72 
72 
74 
76 
80 
83 
84 
83 
83 
85 
87 
84 
85 
87 
89 


38 
53 
59 
64 
63 
68 
70 
69 
71 
70 
74 
72 
72 
79 
80 
82 
83 
83 
85 
85 
81 
85- 
87 
89 


35 
51 
57 
63 
62 
67 
67 
67 
69 
71 
68 
70 
71 
78 
79 
84 
80 
81 
82 
84 
84 
83 
84 
86 


36 
52 
56 
62 
63 
66 
66 
67 
67 
69 
70 
70 
71 
76 
78 
80 
81 
82 
82 
82 
82 
85 
85 
86 


c)  Verbessemngiiine— lOo/oi 

1)  Torino 

2)  Novara 

3)  Bergamo 

4)  Brescia 

5)  Cuneo 

6)  Gremona 

7)  Verona 

8)  Mantova 

9)  Vicenza 
110)  Udine 

11)  Grosseto 

12)  Treviso 

13)  Bologna 

14)  Modena 


26 

35 

34 

40 

43 

56 

59 

61 

62 

62 

62 

66. 

67 

68 


25 
35 
33 
40 
42 
56 
60 
63 
63 
61 
60 
66 
64 
64 


24 
34 
29 
38 
39 
51 
57 
61 
62 
60 
61 
65 
64 
68 


23 
31 
29 
39 
40 
53 
56 
58 
61 
58 
62 
64 
65 
65 


20 
26 
28 
36 
38 
50 
55 
59 
58 
57 
60 
61 
63 
64 


20 
27 
28 
35 
36 
46 
53 
56 
57 
56 
57 
61 
62 
61 


17 
25 
27 
35 
35 
45 
51 
53 
53 
55 
56 
56 
57 
58 


17 
25 
27 
33 
34 
45 
49 
52 
52 
53 
54 
56 
57 
58 


[Forts,  sieke  folg.  Seite.] 
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69 
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,19)  Aquila 

75 

76 

72 

75 

74 

72 

69 

«fe 
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7i.t 
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81 
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80 

82 
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78 
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84 

83 
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82 

80 
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82 
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91 

90 
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87 
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bi 

d)  Verbesserang   um    mehr 

als  100/,: 

1)  Sondrio 

2)  Como 

31 

29 

30 

27 

27 

24 

21 

2U 

38 

35 

34 

33 

31 

28 

26 

•l'> 

3)  Alessandria 

40 

38 

36 

36 

34 

31 

28 

■ä 

4)  Porto  Maaiizio 

45 

41 

41 

39 

35 

34 

32 

33 

5)  Milano 

48 

46 

46 

44 

42 

39 

38 

37 

6)  Grenova 

48 

48 

44 

44 

41 

39 

36 

37 

7)  Pavia 

51 

50 

48 

45 

43 
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30 

3^ 

8)  Belluno 

53 

56 

49 

49 

45 

44 

41 

36 

9)  Bovigo 

72 

70 

72 

67 

67 

64 

161 

61 

Im  ganzen  Königreich 

66 

66 

65 

64 

63 

62 

69 

,".!' 

Von  mir  zusammengestellt  nach  den  ofilc.  Angaben  im  Hot.  dell«.'  ?t/- 
civile.  Anno  XVm.  Roma  1880  p.  XXIX. 
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ab.  90.     Trauungsfrequenz  in  den  Grossstädten  Preussen's.    Rein 

evangel.  Paare.    1876—80. 


Städte  : 


Anf  je  1000  bürgerliche  Eheschliessnngen  rein 
evangelischer  Paare  entfielen  evangel.  Trannngen: 


1876.       1877.       1878.       1879.       1880.    1876180. 


1. 


2. 


3. 


4. 


5. 


6. 


1)  Berlin 

2)  Stettin 

3)  Magdeburg 

4)  Frankfurta|M. 

5)  Breslau 

6)  Königsberg 

7)  Danzig 

8)  Altona 

9)  Düsseldorf 

10)  Bannen 

11)  Elberfeld 

12)  Hannover 

13)  Krefeld 

14)  Aachen 

15)  Köln 


300 

321 

360 

357 

380 

413 

374 

475 

444 

478 

486 

441 

651 

647 

644 

661 

650 

708 

649 

655 

667 

687 

738 

815 

581 

981 

929 

883 

920 

928 

910 

897 

929 

972 

1011 

969 

1070 

938 

965 

889 

840 

1091 

932 

859 

900 

404 
494 
503 
502 
695 
666 
700 
877 
864 
922 
950 
978 
978 
1000 
1174 


415 
509 
579 
471 
708 
677 
771 
950 
985 
889 
957 
972 
988 
1125 
1122 


360 
431 
475 
476 
669 
672 
728 
813 
868 
908 
928 
982 
988 
989 
998 


Durchschnitt: 


693 


713 


747 


781 


822 


752 


Von  mir  znaammengestellt  nach  den  Uitth.  des  preuss.  Statist  Bflr.  Vgl. 
Ev.  Luth.  Eirchenzeit.  1881  Nr.  51.  Nach  den  Mitth.  des  Oberkirchenraths 
,vgl.  ev.  lath.  Kirchenzeitung  1882  Nr.  3)  sind  die  Ziffern  etwas  ungünstiger 
!.  B.  (1880)  fOr  Berlin  statt  415  nnr  413,  für  Stettin  statt  509  nur  504,  für 
Uagdebnrg  statt  579  nnr  469 ! 


Tab.  91  siehe  auf  Seite  CIL 


▼•  Oattingen,  MonlsUUfUk.    8.  Ausg.  TitMllu.  Anliaiig. 
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C  Tabellaiiflcher  Anhang. 

Tab.  92  b.    Uebersicht  über  die  verspäteten  oder  nachgeholtai  Tr-s- 
ungen  in  den  7  städtischen  Hauptgemeinden  (incl.  St.  Geoig  tl  M 

Hamburgs.    1865—1880. 

Von  den  in  dem  oben  (am  Kopf  der  Tabelle)  stehenden  Jahre  kirchlich  r- 
tranten  Ehen  sind  in  den  znr  Seite  (Spalte  1)  stehenden  Jahren  geschlossen  wordrs 


Smneicr 

«B  jedes  ict 

Tornätekt 

Jahre. 

1876. 

1877. 

1878. 

1879. 

1880. 

ittcbgehohH 
Tnawet'- 

1. 

2. 

3. 

4. 

5.        1 

6.    1       7.  _ 

von  1865 

^. 

1 

~-~- 

— 

1 

1866 



1 

.— . 

1 

1867 

1 

— 

1 

1868 

... 

2 

1 

1 

4 

1869 

1 

— . 

1 

— 

1 

3 

1870 

2 

1 

1 

3 

1 

1871 

3 

2 

3 

4 

1 

13 

1872 

— 

2 

3 

6 

3 

14 

1873 

2 

6 

3 

6 

2 

Vi 

1874 

7 

8 

5 

3 

8 

31 

1875 

25 

15 

17 

18 

25 

lOi 

1876 

2104 

132 

63 

59 

58 

31-2 

1877 

2  251 

163 

90 

58 

311 

1878 

2167 

168 

79 

247 

1879 

2112 

139 

139 

1880 

2186 

— 

Zus. 

2144 

2  418 

2429 

2468 

25641         ^_ 

Naotageliolta 
Tnnniig«!: 

40 

167 

262 

356 

378|     1 2ü3 

Von  mir  zusammengestellt  nach  Ritters  Angaben.  Im  Vergleich  zu  i  > 
bürgerlich  geschlossenen  Ehen,  welche  für  jene  städtischen  ev.-loth.  G«Bf  r- 
den  nur  annähmngsweise  angegeben  werden  können,  gestaltet  sich  da^  1> 
centverhältniss  der  rechtzeitigen  (d.  h,  in  demselben  Jahr  geschiosseneai  gi' 
der  nachgeholten  Trauungen  so,  wie  die  übersichtliche  Zn8ammeBst€lla%'  - 
der  nächstfolgenden  Tab.  92,  c.  ausweist. 
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Tab.  92  c. 

\.bsolute  und  relative  Anzahl  der  rechtzeitigen  und  verspäteten  (nach- 
geholten) Trauungen   in   den    7   städtischen  Hauptgemeinden  Ham- 
burgs.   1876-1880. 


Civilehen: 

(ohnge- 

fähr) 

Trsnungen:                 |        ProcentTerhältniss :       | 

recht- 
zeitige: 

ver- 
spätete : 

Zus.      '»wj?«ht- 
zeitigen: 

nachge- 
holten : 

Zns. 

1        1.                2.              3.                4.              5.             6.            7,      1 

1876 
1877 
1878 
1879 
1  1880 

3  420 
3  270 
3050 
2930 
2930 

2104 
2251 
2167 
2112 
2186 

40 
167 
262 
356 

878 

2144 
2  418 
2429 
2468 
2564 

61,5 
68,9 
71,0 
72,1 
74,6 

1,2 
5,1 

8,6 
12,1 
12,9 

62,7 
74,0 
79,6 

84,2 
87,5 

So  stimmt  die  Procentreihe  in  Sp.  7  ziemlich  genau  mit  der  für  ganz 
Hamburg  (Tab.  92,  a,  Spalte  4)  geltenden.  Wenn  Kitter  die  Trau-Ziffem 
3V2,  311,  247,  139  dem  Conto  derjenigen  Jahre  gutschreibt,  wo  diese  verspätet 
getrauten  Paare  bürgerlich  zusammengegeben  wurden,  so  ist  das  nicht  richtig 
und  erzengt  eine  ganz  falsche,  illusorische  Keihe  (70,7;  78,4;  79,1;  76,8; 
74,60 'o  pro  1876 — 80);  sie  müssen  offenbar  den  Jahren  zu  gute  kommen,  wo 
die  Trauung  statt  fand,  wie  oben  Tab.  92,  c  von  mir  geschehen.  Interessant 
ist  auch  die  Stetigkeit  der  Ziffern  für  die  (seit  1878)  gezählten  Trauungen, 
welche  am  1.  oder  2.  Tage  nach  der  Eheschliessung  oder  in  den  darauf  fol- 
genden  3—7  Tagen  vollzogen  wurden: 

Gertraut  am  Tage  der  Getraut  3—7  Tage 

Eheschliessung  oder  nach  der  civ.  Ehe- 

gleich am  folgenden:  Schliessung: 

abs.  Zahl.  */o  abs.  Zahl.  o/, 

1878  1147  37,6  528  17,3 

1879  1138  39,0  523  17,8 

1880  1209  41,3  515  17,5 
Also  auch  in  dieser  Hinsicht  stetige  Verbesserung  I 


CII 
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Tab.  91.    Uebersicht  über  die  kirchlichen  Handlungen  in  Berlin  fc 
die  beiden  neuesten  Beobachtungsjahre  1879  u.  1880. 


Bezeichnung  der  verschiedenen  Kategorien  : 

ah«.  Zahl:         Procentreri 

I.  Geburten  (excl.  Todtgeb.). 
a)  von    evangeUschen     Eltern    geb. 

1879. 

1880.  J1879.|l8ö". 

Kinder: 

31696 

31  347  100,0  KH'.u 

davon  wurden  getauft: 

23  617 

25  210   74,5:  St'.t) 

„      blieben  vorläufig  ungetauft : 

8  079 

6137 

2.5,5!  1^.4 

b)  aus  Mischehen  geb.  Kinder  (Hälfte): 

2  016 

2047  100.0  UlO."| 

davon  wurden  getautt: 

1677 

1702 

as.li  8:^.J 

„      blieben  vorläufig  ungetauft: 

339 

345    16,9   lh.>| 

c)  unehel.  von   evang.  Müttern  geb. 

• 

Kinder : 

5163 

5  284 

100,0^  U«." 

davon  wurden  getauft: 

2  380 

2  697 

46,2   51.4 

„      blieben  vorläufig  ungetauft : 

2  783 

2  587 

53,8   49/. 

H.  Eheschliessungen: 

1 
1 

a)  rein  evangelischer  Paare: 

8  510, 

8  764 100,01 100.« '1 

davon  wurden  kirchlich  getraut: 

3  489 

3  788 

40,9   4;Vi 

blieben  vorläufig  ungetraut: 

5  021 

4976 

49,1    46.- 

b)  Mischpaare  (ev.  u.  kath.)  zur  Hälfte : 

702 

741 

100,0  IIMU' 

davon  wurden  getraut: 

244 

297 

34,7   41M 

„      blieben  vorläufig  ungetraut : 

458 

444 

65,3   59.ti 

m.  Confirmanden : 

! 

a)  männliche: 

6  274 

6  819  50,2  4S.T 

b)  weibliche: 

6  226 

7180'  49,8  51.:5 

c)  zusammen: 

12  500 

13  999il00,0;iii.i.t> 

IV.  Communicanten : 

a)  männliche : 

44  410 

48  885 

38,0.  3i?. ' 

b)  weibliche : 

c)  zusammen: 

72  432 

77  894   62,0  61.:. 

116  842 

126  779!100,0  um 

Auf  100  ev.  Gemeindeglieder  er- 

' 

— 

wachsene  Communicanten: 

—        15,4 

16.:» 

V.  Erwachsene  gestorben: 

8  721 

10489 

100,0  1(»V> 

davon  kirchlich  beerdigt: 

5112 

5806 

58,6   55,3 

„      ohne  kirchl.  Weihe  beerdigt: 

3  609 

4683 

41,4   44,7 

Die  ahsoluten  Zahlen  nach  E.  Hülle,  Zur  kirchl.  Statistik  von  B^rlii 
für  das  Jahr  1879.  Berlin  1880.  Beilage ;  und  für  1880  nach  dem  Beiblatt  zms 
Ev.  kirchl.  Anzeiger  von  Berlin  1881  Nr.  44:  „Statist.  Uebersicht*  zosamnifn- 
gestellt  von  Küster  Jagst.  Hervorzuheben  wäre  noch,  dass  der  Procentsati 
der  Getauften  unter  den  ehelich  Geborenen  evang.  Kindern  in  den  „alten  (n- 
meinden''  Berlins  in  den  beiden  Jahren  1879—80  betnig  95,8  und  d6,<>';o.  » 
den  „Vorstadtgemeinden^*  hingegen  bloss  63,4  und  59,9o/o;  ebenso  betrog  3 
die  Trauungen  bei  rein  evang.  Paaren  dort  54,1  und  56, Wo,  hier  bloss  1*»^ 
und  28,6o/o;  die  kirchl.  Beerdigungen  dort  68,4  und  67,9<>/o,  hier  nur  444  oa«^ 
88,50/0  in  den  genannten  beiden  Jahren. 
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a)  biirtierl.  Ehefcclilifssunwn  in  der  ev.-luth. 
Il.-völkeninjj: 

b)  Davon  kirchlich  getraut: 

c)  blieben  vorläufig  ungetraut: 

d)  verweigerten  die  Trauung: 

Auf  je  UXK)  bürgerl.  Ebeschliessende 
kamen  kirchl.  Trauungen: 
„       Trauunterlassungeu : 

e)  Geburten  von  evang.  Eltern: 
f}  Davon  wurden  getauft'): 

g)  blieben  vorlaufig  ungeUuft: 
h)  verweigerten  die  Taufe: 
Auf  je  1000  Geburten  kamen 
Taufen: 
Taufunterlassungen : 
darunter  Taufverweigerungen  {%) : 
i)  wurden  confimiirt: 
k)  gingen  zum  luth.  Abendmahl : 

Auf  je  lOOOf»  luth.  Einw. 
1)  Zahl  der  Verstorbenen  Lutheraner: 
m)    „    der  kirchlich  Beerdigten: 

Auf  1000  Verstorbene  kirchl.  Beerdigte: 

CIV 
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Tab.   105.    Gewaltsame  Todesfälle  in  Schottland  (incl.  Unglücksfall 
tford,  Selbstmord,  Hinrichtungen  etc.)  mit  Unterscheidung  der  beide 

Geschlechter.   1855—1876. 


Zusammen:    |    9832    |   3  405    |  13  237    |  382  337 


Mittel : 


1966 


681 


2  647         76  467 


<>/o  verh. 


74,3 


25,7 


100,0 


1875 
1876 


2107 
2  208 


801 
782 


2  908 
2  990 


81761 
74129 


1855/76  zus.: 
„  Mittel: 
„  %verh.: 


37  957 

13  462 

51  419 

1725 

613 

2  337 

1       73,8 

26,2 

100,0 

1  546  120 
70279 


Jahre : 

Oewaltsame  Todf 

»mile : 
Zns. 

Oesammtzahl 

der 
Gestorbenen : 

Ein  gewalteamer 

Uäuner.      Weiber. 

•uf 
Oestorbone : 

1.              2.                3.        1          4. 

5. 

1855 
1856 

ia57 

1858 
1859 

1410 
1461 
15(» 
1406 
1480 

503 
542 
559 
574 
574 

1913 
2(X)3 
2068 
1980 
2054 

62004 
58529 
61906 
63  539 
61714 

32 
29 

30 
32 
30 

Zusammen:        7  266       2  752       10018      307  692              — 

Mittel:      |     1 453    |      550    i    2  003        61538               31 

ü/o  verh.           72,6         27,4    |     100,0          -           | 

1860 
1861 
1862 
1863 
1864 

1593 
1547 
1496 
1680 
1711 

593 
542 
561 
580 
580 

2186 
2089 
2  057 
2  260 
2291  ' 

68170 
62  341 
67195 
71481 
74  416 

31 
30 
32 
31 
32 

Zusammen :    j 

8027    1    2  856       10  883    |  343  603 

Mittel : 

1605          571         2176        68  720 

31 

o/o  verh. 

73,8         26,2 

100,0          — 

1 

1865 
1866 
1867 
1868 
1869 

1799 
1627 
1639 
1723 
1729 

583 
618 
557 
524 
584 

2  382 
2245 
2196 
2247 
2  313 

70  891      !          29 
71 348      ;          31 
69068      i          31 
69  416      i          31 
75  875               32 

Zusammen :    |    8  517 

2  866 

1 1  383      356  598 

Mittel : 

1  703 
74,8 

573         2276        71319 

31 

o/o  verh. 

25,2    1     100,0          — 

1870 
1871 
1872 
1873 
1874 

1793 
1734 
1933 
2124 
2248 

570 
627 
638 
715 
855 

2  363 
2361 
2571 
2839 
3103 

74165 
74712 
75  794 
76946 
80720 

31 
31 
29 
27 
26 

29 


28 
25 


30 


Jonni.  <>f  the  stat    soc.  1881,  Sept.  p.  466. 
T.  ücttlugeu,  UonUUUiiUk.    3.  Aiug.    Tkbellar.  Anluiig. 
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Auf  1000  gewaltsame 
Todesfälle  entfielen: 

Hinrich- 
tungen: 

CO* 
tH 

tH 

iH 
tH 

• 

O 
iH 
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od 
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CO 

• 

lO 

• 

** 

CO* 

coo>t-coco 

CO'^COt-tH 

.«            *^             «S            »k            «k 

OOOOtH 

CO 

o 

"^  CO  '^  tH  IC 

CO  (N  CO  l^  CO 

OT         ^h        «%        #ih        tf<k 

^thOOO 

0,85 

0,60 
0,54 
0,42 

Selbst- 
morde: 

Qf  ^QOO 
O)  00  Od  O)  00 

00 

^  00  Q  00  00 

oot-oo  t*  t- 

79,6 

OO^DCO 

00  o^o» 

*• 

TS 
IM 
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<N<N(Nc3(N 

24,2 

iQ  T|<  iQ  OOCQ 

t^cooo 

•  • 

1 

1 

Zusam- 
men: 

oa  t-O  tH  t^ 

tH  tH  tH 

00 

o 

tH 

tHtHCO<N  tH 

(N  (N        T-^  tH 

tH 

CO 
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tH 

Wei- 
ber: 

1  1« 

o 

tH              1    tH  tH 

<N  1- 

Män- 
ner: 

tH  iH*H 

tH 

O  ^r-ICO  tH  O 

^(N               tH    T-l 

CO 

CO 

tH 

oooico 

•  • 

'S 

•— * 

Zusam- 
men: 

lO  00  lO  t-  r- 

t-'^COTfrH 
<N  (NCOCOCO 

1-H  -r-H  vaJ  V— 1   .^ 

1310 
.00,0) 

ovo(Na>co 

tH  -^OXN  »H 
CO  CO  CO  CO  CO 

1339 

100,0) 

00^-  -«t 
OOOiit 
lO  lO  lO 

'    •  r-^ 

^n  ^i  r"l  T*^  ^H 

tH  tH  tH 
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256 
(60,2) 

tHCOQ 
OI(N<N 

Summe  der 

gewaltsamen 

Todesfälle 

überhaupt : 

14151 
14249 
14  774 
14  985 
14  944 

tH 

s 

tH 

O  00  '^«OCO 
00  tH  t—  tHCO 
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lO  i>  t^coco 
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tH 
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•• 
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Tab.  108.    Europäisclie  Selbstmordziffern  in  den  letzten  25  Jahren 

(1855-1879). 


Auf  1  Milliou  Eiuwohuer  kamen  Selbstmorde 

Länder 

im  Durchschnitt  der  Jahre 

1855 

1861 

1866 

1871 

1875 

, 

bin 

bis 

bis 

bi» 

bis 

18(K). 

1866. 

1870. 

1875. 

1879. 

1. 

2. 

3. 

4.      1      5. 

1.  Iiiand 

(14) 

15 

17 

17 

2.  Russland    .... 

(26) 

(28) 

3.  Finnland    .... 

.— 

(28) 

(29) 

33 

4.  Slavonien  u.  Croaten 

— 

(30) 

34 

5.  Schottland      .    .    . 

39 

34 

6. 'Italien 

(28) 

30 

35 

38 

7.  England  und  Wales 

65 

66 

67 

66 

69 

;  8.  Norwegen  .... 

94 

85 

76 

73 

71 

9.  Belgien      .... 

(50) 

(60) 

66 

69 

78 

10.  Schweden  .... 

(75) 

76 

85 

81 

91 

11.  Bayern      .... 

(76) 

(83) 

90 

91 

100 

12.  Oesterreich    .    .    . 

— 

78 

94 

130 

13.  Preussen    .... 

123 

122 

142 

134 

152 

14.  Frankreich     .    .    . 

110 

124 

135 

150 

160 

15.  Württemberg     .    . 

— 

— 

(162) 

169 

16.  Baden 



— 

141 

155 

177 

17.  Schweiz     .... 



— 

— 

214 

18.  Dänemark      .    .    . 

276 

288 

277 

258 

255 

19.  Thüringen      .     .    . 



(239) 

243 

305 

20.  Sachsen     .... 

251 

264 

293 

267 

334 

NB.  Die  Ziffern  für  Colnmne  1—3  nachMorselliJlsuicidio  1879.  Nur 
findet  sich  daselbst  der  von  mir  corrigirte  Fehler,  dasä  in  Oesterreich  1873/77 
über  211  Selbstmorde  auf  1  Mill.  Einw.  vorkommen  sollen.  Die  richtige  Ziffer 
ist  1^.  Für  Columne  4  u.  5  verweise  ich  auf  Tabelle  107  und  auf  die  vor- 
treffliche oomparative  ZusammensteUnng  der  Ziffern  imMovimento  dello  stato 
civ.  Roma  1880.    Die  eingeklammerten  Zahlen  sind  unsicher. 


▼•  Oettlngen,  MonlsUtiflik.    3.  Ausg.    TabeUar.  Anliang. 
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Tab.  109.    Selbstmordfrequenz  im  K.  Sachsen   mit  UnterBcheidims 
der  Erwachsenen  und  Unmündigen,  sowie  der  beiden   Geschlechter. 

1850—1880. 


Jahre ; 

Anzahl  der  Selbstmörder: 

Auf  1  MOL 

ESnw. 
Selhstm.: 

Erwachsene :     Unmündige : 

Unbek. 
Geschi. 

Znsam- 
men: 

Männer: 

1  Frauen :  |Enaben :  (Mädchen: 

1. 

1   2.      3.   1   4. 

1   5. 

6. 

1    7. 

1850 

318 

71 

1 

— 

-» 

390 

192 

1851 

313 

87 

2 

— 

— 

402 

200 

1852 

422 

101 

6 

1 



530 

263 

1853 

339 

92 

— 

— 



431 

214 

1854 

426 

116 

4 

1 

547 

271 

Mittel: 

364 

93 

2,6 

0,4 



460 

228  ; 

°/o  verh. : 

79,2 

20,2 

0,5 

0,1 



100.0 

1855 

460 

103 

5 

— 



568 

279 

1856 

429 

117 

4 

.— 



550 

267 

1857 

347 

130 

7 

1 



485 

233 

1858 

386 

101 

2 

2 



491 

235 

1859 

404 

100 

2 

1 



507 

243 

Mittel : 

405 

110 

4 

0,8 



520 

251 

•/,  verh.: 

77,9 

21,2 

0,8 

0,1 



100,0 

— 

1860 

443 

99 

3 

3 

— 

548 

252   , 

1861 

501 

139 

3 

— 



643 

291 

1862 

426 

129 

1 

1 

— 

557 

248   ' 

1863 

503 

133 

6 

1 

— 

643 

282 

1864 

420 

120 

4   1    1 

— 

545 

235 

Mittel: 

458 

124 

3,4 

1,2 



587 

263 

®/o  verh. : 

78,1 

21,1 

0,6 

0,2 



100,0 

— 

1865 

498 

114 

5 

2 

— 

619 

263   1 

1866 

556 

143 

4 

1 

— 

701 

296 

1867 

611 

138 

3 

— 



752 

312 

1868 

631 

165 

3 

1 

— . 

800 

327 

1869 

574 

130 

5 

1 

— 

710 

287 

Mittel : 

574 

138 

4 

1 



717 

297 

•/o  verh.: 

80,0 

19,3 

0,6 

0,1 



100,0 

— 

1870 

542 

114 

1 

— 

~-m 

657 

262 

1871 

533 

114 

6 

— 



653 

257 

1872 

536 

143 

4 

— 

4 

687 

266 

1873 

580 

138 

5 

— 

— 

723 

274 

1874 

560 

160      3   1 

— 

^^^ 

723 

269 

Mittel: 

550 

134 

4 

— 

1 

689 

265 

•/o  verh. : 

79,8 

19,5 

0,6 

— 

0,1 

100,0 

— 

1875 

593 

133 

5 

2 

12 

745 

272 

1876 

787 

178 

13 

2 

] 

981 

352 

1877 

898 

195 

17 

4 

— > 

1114 

403 

1878 

898 

213 

6 

2 

7 

1126 

406 

1879 

910 

190 

9 

— 

12 

1121 

378 

Mittel : 

817 

182 

10 

2 

6 

1017 

*^/o  verh. : 

80,3 

18,0 

0,9 

0,2 

0,6 

100.0 

— 

1880 

933 

226 

9 

•— . 

3 

1171 

394 

•/o  verh. 

79,7 

19,3 

0,8 

— 

0,2 

100,0 

Von  mir  zusammengestellt  und   berechnet  nach  den  Angaben  im  S&cIl« 
sUt.  Jahrb.  1880  S.  27;  1881,  8.  29;  1882,  8.  69. 
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cxxv 


Tab.  112.    Arten  der  Selbstentleibung  im  K.  Sachsen.    1854—80. 


durch 


Von  je  100,00  SelbstDiörder  endigten  ihr  Leben 


Männliche  Perso- 
nen im  Durch- 
schnitt der  Jahre 


Weibliche  Perso- 
nen im  Durch- 
schnitt der  Jahre 


Ueberhanpt  im 

Durchschnitt  der 

Jahre 


1854/78.  11856/80.  |1854f78.  |1856/80.  |1854/78.  |1856/8Q. 


1. 


2. 


3.       (      4. 


5. 


6. 


Erhängen : 
Ertränken  ; 
Erschiessen : 
Erstechen : 
Vergiften : 
Halsabsdineiden : 
Herabstürzen : 
Ersticken : 
Ueberfahren : 
Oeffnen  der  Adern 
ünbek.  Ursachen: 


I 


69,47 
14,72 
9,56 
0,35 
1,10 
1,57 
0,45 
0,05 
0,96 
0,57 
1,20 


I 


69,57 
14,53 
9,62 
0,35 
1,22 
1,49 
0,52 
0,06 
1,00 
0,57 
1,07 


45,92 

46,61 

45,38 

44,49 

0,27 

0,28 

0,27 

0,36 

2,62 

2,73 

1,77 

1,87 

1,30 

1,26 

0,12 

0,11 

0,76 

0,73 

0,50 

0,50 

1,09 

1,06 

64,78 
20,82 
7,71 
0,33 
1,40 
1,61 
0,62 
0,07 
0,93 
0,56 
1,17 


65,06 
20,44 
7,78 
0,35 
1,51 
1^56 
0,66 
0,07 
0,95 
0,55 
1,07 


iZusanimen:  |100,00  |100,00   |100,00  |100,00    |100,00    1 100,00 


Vgl.  Statist.  Jahrb.  fSr  das  E.  Sachsen  ed.  Behmert  1881  u.  1882. 
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1     Mittel :        6,6      6,2      8,3 1    9,3 1    9,9    10,5 1  10,4 1      9,2     |    8,2     |    8,1     |  7,0  |  6,3  |    —    |      1 
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Tab.  120.     Selbstmordart   in   verschiedenen    Ländern   Eorai^    i 
Unterscheidung  der  Geschlechter.    (Oesterreich,   Preussen,   Engbu 

Frankreich,  Russland  und  Italien)  1878—77. 


Länder: 


Jahre  und 
Mittel : 


Von  je  100,00  Selbstmördern 
endeten  ihr  Leben  durch 


Erhän- 
gen: 


Er- 
trän- 
ken: 


Schuss: 


Gift : 


Andre 
Arten: 


Ueberhaopt  ib- 
deten  i>ieh 


Ahsol. 
Zahl: 


1.    I     2.    I     3.    I     4.    I     5.    I 


I 


OesteiT. 
(Cisl ) 

Männer 


Frauen 


Preussen 

Endand 

Frankreich 

Russland 

Italien 


Preussen 

England 

Frankreich 

Russland 

Italien 


1873 
1874 
1875 
1876 
1877 


48,01 
51,47 
50,67 
50,70 


1  962  179,77 
2 141  '81,81 
2248  82,<rJ 

2  436  82,1*2 
2  642  ;83,y:i 


Durchsch. 


51,44 
.i50,67'|20,42 116,86  |  7,11 1  4,94|    2  286  j82,iy 


1873 
1874 
1875 
1876 

1877 


29,34 

48,10 

2,59 

16,76 

3,21 

501 

35,08 

35,08 

4,41 

18,70 

6,73 

476 

32,65 

40,36 

3,85 

17,65 

5,49 

493 

32,67 

40,23 

4,18 

17,53 

5,39 

502 

32,81 

40,51 

3,95 

17,58 

5,15 

5061 

•211,23 
18,11» 
17,iK 
17,()5> 


Durchsch.  :|32,65  |40,36  |  3,85  |17,65  |  5,49 1        496  |17,M 


Männer : 


Männer: 


1874—78 
1873—77 
1874—77 
1870—75 
1875—78 


64,53 

13,47 

13,68 

2,52 

5,80 

3155 

40,31 

15,74 

5,81 

7,32 

30,82 

1188 

47,81 

26,35 

13,11 

1,37 

11,36 

4519 

72,96 

6,93 

6,08 

6,80 

7,23 

1406 

17,92 

22,67 

29,13 

6,38 

23,90 

974 

Frauen : 


I 


81,vS_' 
74,4«.» 
79,21 : 
79,51 
81.74 

Frauen    1 


1874-78 
1873—77 
1874—77 
1870—75 
1875—78 


43,89 
25,21 
31,98 
72,98 
15,86 


40,21 
35,23 
41,29 
6,69 
49,23 


0,94 
0,22 
0,72 
0,83 
3,12 


7,91 
16,71 
3,98 
8,63 
9,34 


7,05 
22,63 
22,03 
10,87 
'22,45 


701 

406 

1185 


25,<;o 
20.79 


363  i'20,4y 
202  .'18.-26 


Ffir  Oeateireich  noch  Brata88eTi6  (Wiener  stat.  Monatachrift  1^2 
S.  429  ff.),  für  die  ttbrigen  Lftnder  nach  den  off.  Quellen  Ton  mir  ntsaninin 
gestellt  und  berechnet  (cf.  Tab.  103  nnd  119). 
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Naehtrag  zu  Tab.  73. 

Systematische   Uebersicht  der   Presserzeugnisse   in   der   englischen 

Literatur.    1880—81. 


Es  erschienen 

in  England  von       | 

Fächer : 

den  nebenstehenden  Fächern        | 

A.  Nene  Werke: 

B.  NeueAnsgaben: 

1880 

1881 

1    188()    1    1881 

1. 

2. 

3. 

4. 

1)  Theologie  u.  Erbauungsbücher: 

708 

744 

267 

201 

2)  Pädagogik  u.  philol.  Schriften: 

507 

539 

168 

143 

3;  Jugendschriften  u.  Erzählungen : 

564 

392 

155 

108 

4)  Novellen,  Erzählungen  etc.: 

380 

446 

200 

228 

5)  Juristische  Schriften: 

87 

69 

58 

64 

6)  Politische  u.  nationalökon.  Sehr. : 

204 

136 

22 

26 

7)  Kunst  u.  illustr.  Werke: 

362 

344 

117 

108 

8)  Reisen  u.  geogr.  Werke: 

211 

200 

74 

91 

9)  Geschichtl.  u.  Biographisches: 

286 

356 

77 

81 

10)  Gedichte  und  Dramen: 

132 

111 

55 

37 

11)  Jahrb.  u.  period.  Lit. : 

353 

335 

...— . 

4 

12)  Medicinische  Schriften: 

148 

108 

54 

56 

13)  Belletristik  und  Essays: 

80 

149 

86 

98 

U)  Gemischtes: 

271 

181 

82 

51 

Zusammen : 

4  293 

411U 

1 415      1  296     Ij 

Von  mir  znsanunengesteUt  nach  den  Angaben  im  Jonrn.  of  the  stat. 
BOG.  1882,  Märzheft  S.  139.  Die  (tesammtsumme  neugedruckter  Werke  betrug : 
1879:  5834;  1880:  5708;  1881:  5406.  Die  en§:lische  Verlagsliteratur  weist  also 
seit  den  letzten  3  Jahren  eine  stetige  Verminderung  auf. 


I.    Autoren-Be  gister. 


NB.    Die   zuerst   angegebene,  neben    dem  Namen  stehende  ZüTer  bezeidcf^ 
meist  diejenige  Seite  des  Buches,  wo  der  Titel  der  betr.  Werke  oderAbhani 
lungen  zum  ersten  Mal  genannt  wird.    Wo  ein  *  dabeisteht,  findet  sich  eii« 
Kritik  oder  eingehendere  Besprechung  der  betreffenden  Autoren. 


Abegg  723. 
Achenwall  7.* 
Acton  193. 
Ahrens  357*  f. 
Alard  251.* 
Allen  (Nathan)  267  ff. 
Anders  (W.)  94.  178. 
Audree  (Rieh.)  (U6. 
Ansell  (Ch.)  270. 
Aristoteles  263.  329. 
Artigues  217.  734. 
Auguötin  18,  192.  329. 
Av6  -  Lallemant     210*. 

226  ff.  424*  ff.   446. 

503  f. 

Bacon  193. 

Baer  (A.)   687  ff.    696. 

724.  762.  783. 
Balbi,  5.  24. 
Barrier  29. 

Bartholomfti  205.  375. 
Bastian  536*. 
Baumann  22.  330. 
Baumann  (J.)  30. 
Baur  (W.)  190.*  253  f. 
Bayle  680. 
Beccaria  723. 
Beck,  34.  645. 
Becker,  41.  194. 
Behm  616. 

Behrend  (Fr.  J.)  184: 
Bellazzi  595. 
Benedict  446*  f. 
Benoiston  de  Chateau- 

neuf  328.  528.  715, 
B6ranger  338.* 
Berger  723. 
Bergeret  285.* 
Bergeron  709. 


Bergh    (W.    van    der) 

189.  244. 
Bernau  723. 
Bemer  723. 

Bemoulü  66.  75.  78*  f. 
Bert  (P.)  581.  768. 
Bertheau  640. 
BertiUon  9.  94*.  f.    99. 

138.    141.    259.    270. 

276  ff.  704.  709. 
Besant  (Annie)  258. 
Beta  268  f. 
Biedert  259.  329.  338*. 

709.  712.* 
Bickes  54.  64. 
Bitzer  (F.)  415. 
Blakmore  244.  253. 
Block  (M.)  7*.  21*.  29. 

44*.    121.    235.    568. 

570.  612*.  695. 
Bodio  (L.)  27*.  30.  37. 

418.  568.  740. 
Boeckh  (R.)  35.  388  ff. 

652  f. 
Boehmert  (V.)   41.   62. 

362.  366*.  371*.  392. 

415.  450.  505*.  523. 
Bo€ns  243. 

le  Bon  29  (vgl.  Lebon) 
Bonheure  190. 
Bonnevüle  de  Marsangy 

226. 
Boogard  703. 
Bordier  447. 
Boudin  739  f. 
Boulenger  63.  66.  77. 
Bourgeois  660. 
Brachem  58.  626. 
Braemer  (K.)  284.  583. 
BratasaeviO    420.    467. 


471  f.   498.  521.  6«' 

552.    602.    651.    741 

756.  763. 
Brentano  (L.)  371.  S^ 
BresUu  63.  66 
Brierre  de  BoLsmont  6^*' 

740.  784. 
Bru^e  51. 

Brückner  188*.  244. 
Brusa  (Em.}  31*  44*^. 
Buccellati  444. 
Buchez  29. 
Buckle   29*  f.   45.  :4 

445*.  570.  ÖW 
Buddeus  184. 
Buffon  545. 
Bnmouf  605  f. 
BuBch  627  f. 
Busch  (R )  645. 
Butler  (Mme.)  189\  l'"*^ 

Cadet    (R)    151.  l'^T. 

171  ff.  188.  235. 
Calucci  31.  444. 
de  Camp  (MaximeU^** 

225. 
Canonico  (Tancredi)  Ui 
Carey  263  ff.  289. 
Caro  13. 
Carrara  723. 
Casper  443.  446.  6^ 
Cato  (Porcins)  386. 
Casauvieilh  739. 
Chalmera  416. 
Chalyb&ns  709. 
Chattinat  724. 
Chevaüer    395*.    30V. 

401. 
Chervin  (A.)  9.  270.  ^ 
Chrifltiaiiwii  723. 
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Clapham  447. 
Clarke  447. 
Clement  (Ambroise)  29. 
Comte  (A.)  29. 
CohB  368. 
Condorcet  665. 
Conrad  367  f. 
Coming  7. 
Contzeii  (H.)  369*. 
Cooper  244.  253. 
Corbiere  395. 
Conie    (A.)    205*.    213. 

22.5.    345.    438.    500. 

r>25.  .^94.  599.  735. 
Coagnet  447. 
Cournot  581. 
Cousin  533.- 
Cucnoud  197.  227. 

»ahn  (F.)  358. 
Dale-Owen  259. 
Dankwardt  32.  443. 
Darwin  (George)  270. 
David  740. 
Davis  447 

Decaisne  740.  768.  784. 
de  Decker  25. 
Delangle  457. 
Delitzsch  (Fr.)  36. 84. 88. 
Derham  22*.  24. 260. 269. 
Despres  (Armand)  193*. 

245. 
Destntt  Tracy  439. 
Deutsch  (£.)   151.    168. 

496. 
Dieckhof  640. 
Dieterici    (C.    Fr.    W.) 

31.  69.  98.  274.  559. 
Dochow  15.  439  f. 
Doeil  (A.)  416. 
Doellinger  714. 
Douay  739  f.  769. 
Doubleday  259. 
Draper  29. 
Drobisch     33.     90*    ff. 

118*  f.  449*  ff.   516. 

545  f. 
Droysen  45. 
Duboc  188.  244. 
Dncpetianx  333.  389  f. 
Dtthring  399. 
Dttfau    7.  29.  128.  344. 

585.  594. 
Diifour  184.  193. 
DuUo  322. 
Dupiu  281. 

Duruy  581.  . 

Dnval  280. 

Edelmann  317. 


Edmonds  576. 
Edwards  549. 
Egcling  703. 
Ehrenberger  410. 
Ellert  589. 
Biliös  439*.  719. 
Emmiughaus  415. 
Engel  (E)  32.  44.  47. 

9»i.   139*.  179*.  291*. 

373*    ff.   393*.    397* 

412    515.  559  f.    568. 

585  ff.  u.  passim. 
Epictet  17*. 
Epiuas  (Alfr.)  351. 
Erleuniaycr  681. 
Escheuburg  684*. 
Esquirol  667  ff.  773. 


Fabri  (Fr.)  259*. 
Fabrice  264. 
Facret  669.  680.  740. 
Farr  (W.)  24.  29.   658. 

694. 
Fancher  (Leon)  190.193. 

230.  389. 
Fayet  86.  241.  278.  499 

ff,  515.  526*.  766. 
Fechuer  76. 
Feillet  552.  580  f. 
Feldner  416. 
Ferri  (B.)  31.  444*.  446. 

451.  456  ff.  472.  482  f. 

488.  513*.  690. 
Fichte  (I.  Herrm.)  83*. 
Ficker  (A.)  568.  721. 
v.  Fircks  94.  273.  705. 

709.  732  f. 
Fischer  (J.  C.)  32. 
Fischer  (Ph.)  663. 
Fletscher  427.  595. 
Förstemann  545. 
Fokker  189. 
Fouillfe  447. 
Foumier  (H.)  330. 
Frank  35,  37. 
Frantz  (A.)  75. 125. 127. 

f.  269.  285.  321.  551  f. 

619.  625. 
Frßgier  227. 
Fricdel  677.  682. 
Friedemaun  389. 
Friedreich  32.  443. 
Frohschammer  84. 
Fuchs  667. 
Funk  395. 


Gabaglio  (Aut.)  21*. 
Gaüiard  339. 
▼.  Oottftngea   Monistotiitik.    8.  Ausg.    TAbtUar.  Anbug. 


Garnier  29. 
Garofalo  31.  443.  446. 
Geissler  55*.  57.  381. 
George    (Henry)    263*. 
394. 

de  Gßrando  415. 
G^rard  568. 
Gerlach  322. 
Gessner  85. 
Gibert  294.  301.  660. 

Gioja  (Melch.)  24?.  741. 
Girou  de  Bnzareingues 
65  f. 

Gneist  352.  367. 
Godefroi  449   409. 
Goegg  (Marie)  190. 
Göhlert  64  ff.  77.  697. 
Goldtdammer  501. 
Goethe  18.  226.  259. 
Goltz  (Bog.)  455. 
Gouroff  341.  716. 
Graham  727. 
Grant  Dnff  576. 
Graunt  22.  24.  260. 
Greenwood  ( Jame8)19Ö*. 
193.  212.  253*.  425. 

Grodbeck  682. 
Grohmann  32.  443.  723. 
Grot  449.  469. 
Guerry  5.  24*  f.  u.  pas- 
sim. 

Gnillard  (A.)  29.  266. 
Gnillaume  422. 
Guillanmin  102. 
Guislain  682. 
Gulzot  581. 
Gumplowicz  350. 
Gnmprecht    (Ad)    422. 
645.  688*. 

Guthrie  253. 
Guttstadt  677.  736. 
Guy  427. 
Guyot  (Yves)  193. 


Hackländer  213. 
Hagen  (F.  W.)  668.  676. 
683. 

Hahn  (C.  ü.)  415. 
Halley  24.  41. 
Hammick  427. 
Hardy  de  Beaulien  216. 
Hamack  (Th.)  ($28. 
V.  Hartmann   (Ed.)  82. 
88.  148.255.350.603. 

Hasse  389  f. 
Hatin  549  f. 
Haushofer  7  f.  32*. 
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Hausner  32.  60.  197*  fF., 
289*  f.,  375.  403*. 
455*  f.  u.  passim. 

d'Haussonville  428. 

Hayem  235. 

Hegel  565. 

Hegewisch  95. 

Herne  (H.)  605. 

Heinze  723. 

Held  368*. 

Heldring  189  ff.  223. 252. 

Hellmann  186*. 

Helwing  385. 

Hengstenberg  718.  721. 

Herbart  37. 

Herrmann  34.  369.  570. 

V.  Hennann  35.  96.  126. 
290.  314. 

Hetzel  438.  723  if. 
Heuermann  12.  34. 
Heusinger  548. 
V.  Heyking  388. 
Hildebrand  41.367.614. 
Hilse(C.)  285.  618.663. 
Hirsch  741. 

V.  Hirschfeld  618.  621. 
Hochegger  580. 
Hock  (C.  P.)  86. 
Hofacker  56*  ff.,  63.  65. 
Hofifmauu    (J.    G.)    31. 

69.  110.  128.  131.293. 

559. 

Höhne  12*   34. 
Hollenberg  (W.)  34.  368. 
▼.  Holtzendorff  35.  184. 

531*.    540*    f.     719. 

725*  ff. 
Hopf  (G.)  28.  658. 
Horu    51.    67.    77.    98. 

115.    274.    283.    345. 

389. 

Hregorowitz  32. 
Huber  (J.)  12.  36. 
Huber  (V.  A.)  390. 
Hübner  (F.)  69. 
Hübner   (0.)   240.   266. 

461. 
Hügel  (Fr.  S.)    184*  ff. 

204.  333  ff. 
Hülle  (E.)  34.  613.624*. 

626.  630*.  vgl.  p.  ClI 

des  Anhangs. 

Hüllmaun  229. 
Hufeland  63*  f. 
Huller  533. 

Humbert  (Airo^)  189  ff. 
y.  Humboldt  42.  64. 
Hundhausen  4'i3*. 
Hunfalyy  41.  44. 


Hnpp6    184.    189.    223. 

226.  247  ff.  254  f. 
HuBSou  281. 

Jagst  613.  p.  CU. 
Jahnsoll  586.  714. 
Jannasch  381  f.  389.      . 
Ideler  669. 
Jeannel  193.  243. 
JeUinek  358*.  443*  ff. 
Jhering    350.     358    ff. 

439*.  506.  535. 
Jochnick  (Walter)   740. 

742. 
Joerg  268. 
Jomard  51. 
Jonack  8. 
y.    Juug  -  Stilling    389. 

452.  568.  586  f. 

Haut  366  ff.  446. 
Karr  (A.)  720. 
Kautzky  (K.)  186*.  258*. 

281*. 
Kayser  740. 
Keleti  62. 
Kßratry  203. 
y.  Kiesselbach  372. 
King  260. 
Kingsley  537. 
y.  Kirchmann  541. 
Klein  84. 
Kleine  (H.)  269. 
Kleinwächter  399*. 
Knapp  (G.  F.)   20.  25. 

32.  38*  ff.  41.  389  f. 

657. 
Knecht  532. 
Knies  7  f. 
Koch  (J.  L.  A.)  667*  ff. 

670.  672*  f.   676*  f. 

678.  683. 
Kögel  366. 
Körösi  (J.)    278.    317. 

325.  383*.  389  f. 
Kolb  (G.  F.)  32*.  577. 

581.    616*.     618.    u. 

passim. 
Koster  677.  683  f.  736. 
y.   Krafft  -  Ebing    (B.) 

426.  451. 
Kranichfeld  689. 
Kräpelin  (E.)  439. 
Krohne  439.  441. 
Kubom  (H.)  709. 
Kuhn  545. 
Kühn    184*  ff.    191*  f. 

244. 
Kuntze  723. 


I.abourt  (P.  L.)  3W. 

Lacordaire  7SL. 

Lactanz  716u 

Laehr  668. 

Lafiibregae  (Beac)  699. 
709. 

Lagneau  329. 

Lampertico  20.   24.  30 

Lange  (F.  A-)  2«2. 

Laspeyres^.  3ST*.  412*. 

Lassalle  370.  402.  41T, 

Lassen  367. 

Lazarus  263.  401.  536*. 

Lecky  (Hartpole)  29. 

Lecour  188.  ISS.  19^ 
203.  206.  246. 

Lebon  (Louis)  709. 

Legoyt  (M.  A.)  29.  ^- 
66.  171.  266.  2S0 
374*.  380.  4o&*.  513 
594.  616.  661.  67lt 
740  ff. 

Legrand  du  SanUe  6Kf 

Lehmann  (E.  G.)  415. 

Leibnitz  86. 

Lenhossek  446  £. 

Le  Play  29.  280  u.  pas- 
sim. 

Le  Roy  669. 674.  «TR  7*^ 

Lero^-Beanlien  259. 2^*  ^ 

Lessiug  538. 

Lette  389. 

Leubuscher  681. 

Leyassenr  281.  5$1. 
568  ff.  581  ff.  585  S 
594.  600. 

Leyi  (Leone)  427.  iM* 
460  ff.  465  ff.  ATX 
479  f.  483.488.  4931 
511  ff.  719. 

Lewin  41.  658. 

Lewis  (Comwall)  29. 

Lexis  35. 41. 44.  63*.  67. 

Liebig  685. 

Lilienfeld  F.  tob  33*. 
350. 

Lippert  184.  197.  216. 

Liale  740.  763. 

List  367. 

y.  Liszt  (Fr.)  499  L 

Loewe  184. 

Loewenfeld  653 

Loewenhart  32   6ä.  443. 

Lombroso   (C.)    21.   31 
440*.  443  £.  416  1 

Lorenz  553. 

Lotze  36  1  53. 

Loua  151.  15&  280. 

Löwy  151*  t  173. 

Lucas  (Ol)  89»  £   ifl 
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CXXXIX 


ILunier    667.   678.   681. 
687.  783. 

^flaestri  31. 
Haistre  720. 
^[aitlaud  24. 
JIajer(C.F.)  651  f.  654L 

675.  705.  709.  713. 
Halarce  338. 
Hallet  528. 
Malthus  (T.B.)  J)5. 111. 

260*  ff.  28  4  f.  335  f  416. 
3Iaim  (Horace)  576. 
Marbean  285. 337  f.  344. 
ilarc  d'£8pine665.  739 
Marey  41,  44. 
Marfaing  696. 
Marjolin  329.  709 
Marpurg  36. 
Martensen  366. 
Martin  276^.  576. 
Marzolo  31.  448*  f.  447. 
Masaryk    738*  ff.    761. 

763  f.  766.    769.  773. 

784  f 
Matwejeff  471.  597. 
May  (Henry)  427.   450. 

560  ff. 
3Iayhew464  f.  509.  594  f. 
Mayr  (G.)   10*.  26.  35. 

37*  44.  94.  106.  127*. 

290.  427.  437.  449*  f. 

498.  567  ff.  592.  679. 

709.  713  f.  u.  passim. 
Meenen  (van)  25. 
Mehring  4m.  723 
Meisner  85. 
3Ieitzen  553. 
Merlin  733. 
Merz  415  f. 
Messedaglia     30.     444. 

498.  595. 
Mettenheimer  329. 
Meyer  (A.  F.)  32. 
Meyer  (Rud.)  368*. 
Meynne  734. 
Michaelis  (B.)  386. 388  ff 

412. 
Micheldon  330. 
MUl  (J.  St.)  29.  46.  269. 

439. 
Mithoff(Th.)364*.  404*. 
Mittelstadt  439*.  441. 
V.  Mohl  (Bob.)  22.  185  f. 

190.  352.  532. 
Moleschott  46.  84. 
3Iunfalcon  330  ff. 
3Ionnier  581. 
31(>ntesqnien  5 1 .  95.  368. 

438. 


Moreau  680. 

Moreau  de  Jonn^s  28. 

Morel  740. 

Morpurgo  20  f.  31.  303*. 

44d. 
Morselli   31.    443.   446. 

597*  f.  741*  ff.  748  ff. 

764  ff.  771*. 
Moser  41.  63  f.  657. 
Mougeot  243. 
Müller  (Ad )  367. 
Müller  (Job.)  415. 
Müller   (Fr.  W.)    184*. 

193.  243. 
Mnlball  (M.)  30*.  442*. 

•181*.  594. 

Nasse  679. 
Neefe  707. 
Neison  24.  29.  427.  666 

692  ff. 
Nessmann  389  f.  418  f. 
Neamauu    (F.    J.)    34. 

365*.    386.  388.   390. 

561.  685.  688 
V.  Neiiinann-Spallart  8. 

20*.  33  f.  548.  569  f. 

685.  740. 
Neurath  (W.)  34.  368*. 
Newmarch  305. 
Niederer  422. 
Nilson  724. 
Noirot  63.  66. 
Notter  63. 


Oesterlen  63.  u.  passim. 
Oldenberg  35.  189.  258. 

337.  346.  428. 
Oldendorff  (A.)  6.58.  663. 
d'Olivecrona  (K.)  469. 
Oncken  (A  )  36.  366. 


Falmer  36. 
de  Paoli  447. 
Paolini  (Angelo)  41. 
Parchappe  SK). 
Pareut  -  Dnchatelet 

191*  ff    200    206*  f. 

11.  passim. 
Parrot  699. 
Pasquier  201. 
Passy  281. 
Pelroann  681. 
Pfercs  29. 

Perdonnet  594.  598. 
P6rin  264.  395. 
Perozzo  (L )  41.  44. 
Perty  24. 


.Petersilie   (Alex.)   563. 

568.  590.  648  f. 
Petit  (Ch.)  469. 
Pettjr  260. 
Pessina  31.  444. 
Pfeiffer  (L.)  709.  714. 
Pfeiffer  403. 
Pierson  189.  244. 
Pigerle  (M)  419  f. 
Platter   (J.)   304.    306. 

383*.      741.     746    f. 

756  f.  775.  785. 
Plato  328. 
Platzmaun  723. 
le   Play   29.    280.    371. 

389  f.  395*. 
Ploss  63.  65*.  76.  79*. 
Plntarcb  328. 
Poirat-Dnval   192.   200. 

207. 
Poisson  45.  64. 
Polybins  264. 
Ponemarew  765. 
Porter  29.  550.578.594. 
Potton  244. 
Prato  (F.  del)  31. 
Prfevost  75. 
Prondhon  422. 
Proust  (E.)  669. 
PugUa  31. 

©netelet    24*  ff.    37*. 
445*  ff.  u.  passim. 

Babataox  193 
Baedel  64. 

Bagotzky  428,  597  f. 
Baseri  713. 
Bathmann  640. 
Batkowsky  389  f. 
Batzinger  415. 
Bandet  282. 
V.  Banmer  (C.)  329. 
y.  Banmer  (B )  542. 
BawBon  427. 
Beclam  184,  244. 
Behnisch  12*.    25*.  34. 

445*.  456. 
Beleb  (£.)  35   259. 
Bemace  340. 
Bestif  de  la   Br^tonne 

192   206. 
Bicbeiot  190*.  193.  197. 
Bicbter  (H.  E  )  269.  697. 
Blecke  667. 

Biebl  389  f.  397*  f.  426. 
Bies  532. 
Bitter  G.   34.  613.  624. 

629.  637*  ff.  vgl.  pag. 

XCIX  ff«  des  Anhangs. 
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Bitter  yon  Bittershain 

329. 
Robert  581. 
Roberts  (Ch.)  28*. 
Robyns  (O.)    151.    155. 

157. 
Röhrmann  184. 
Roepe  640. 
Rolm  723. 
Romagnosi  24.  741. 
Rondelet.  395*  ff. 
Röscher  34.    147.    261. 

262ff.;270.274.286ff. 

289,  685. 
Roth  (C.  L.)  84. 
Rothert  34.  645. 
Rousseau  368. 
le  Roy  669.    674.    678. 

695.  740  ff.,  769. 
Rttmeün   3*     7.    12*  f. 

35.  38.    42*.   45.  86. 

258*  ff.  264.    282*  f. 

354.   362*.  369.    381. 

533.  585*.  595*.  610. 
Rathenberg  389. 
Ryan  193.   197.    216  f. 

230. 

»adler  56.  63.  65  1  77. 

266 
Saüer(F.)204;227.253f. 
Salomon  740. 
Salvatore    del    Vecchio 

713  f. 
Samter  (A.)  394. 
Sander  680. 
Sanger  19a 

Sargant  533.  576.  585. 
Sasse  (E.)  3*. 
Say  (H.)  715. 
Saz  389  f. 
Scarabelli  31. 
Schäfer  645. 
Schaeffle   32*.  f.    259*. 

282.  350.  868*. 
Schaible  719*. 
V.  Scheel  21.  368.  402. 

441.  673*.  741. 
Schellwien  395. 
Schenkel  (Karl)  444. 
SchilUng  668.  680  f 
Schimmer    (G.  A.)    94. 

291*  f.  314  498.  549. 

568.  586.  616.  735. 
Schleicher  536. 
Schleiermacher   46.   86. 

565.  612. 
Schlesinger  184*. 
Schlosser  350. 
Schiaser  7. 


Schmidt  (N.>  34. 
Schmidt  (WUh.)  36. 
Schmidt    (Oberconsisto- 

rialrath)  615. 
Schmidt  (H.)  645. 
SchmoUer  34.  36.    38*. 
365*.    367.  372.  892. 
397.  402.  553. 
SchnecTogt  193.  678. 
Schneider  253. 
Schön  32. 
Schönberg    364  f.    388. 

399.  685. 
Schopenhauer  88*.  737. 
Schrader  (Th.)  450*.  477. 
Schttck  724. 

Schürmann  (Aug.)   553. 
Schulte  741 
Schultz  (A.  W.)  210. 
Schulze -Delitzsch  370*. 
Schwabe  (H.)  35. 44.  91. 

146. 184  f.  218f.220f. 

384.  663. 
Schwarze  363  439.  450. 

468.  723. 
Schwicker  62. 
Sedlaczek  741. 765.  773. 
Seydel  12*. 
Shaftesbury  253.  ^ 
Shakespeare  491. 
Siciliani  31.  446. 
Sick  (P.)  706. 
Siebeck  12.  26*  f.  37. 
Simar  36. 
Simon  (Jules)  216.   283. 

285.  581  f. 
Smith  (Ad )  205.  367*  ff. 

380.  396*. 
Soetbeer  (A)  411*  ff. 
Sohm  640. 
Solbrig  668*. 
Spencer  (Herb.)  30*.  350. 

537*.  694 
Spinoza  396. 
Spranger  728. 
Stahl  87.  822. 
Stansileld  (J.)  182.  244. 
Stork  (C.)   252.    668  f. 

681    683 
Stein  (L.^  352. 530.  580. 
Steiner  (Max>  419. 
Steintbal  536. 
Stephan  546  f. 
Stevens  469. 
Stieda   (W.N    52*.    67*. 

90*.  93*  f.  98*.  104*  f. 

118.   138.    270*.   294. 

801 
Stille  258. 
Stöcker  443. 


Stolp  389  f. 
Stöpel  (L.)  36& 
Storer  268*. 
Strassmaan  415. 
Strohl  211* 
Stuart  (James)  244. 
Stursberg     (H.)    434*, 

428*.441*f:4G0.4€7/: 

476*  ff. 
Sfissmilch   21*  ff.   49  1 


u. 
Sntton  709. 


Tacitns  268.  330. 
Tait  193.  216.  223. 
Talbot  193. 
Tamassia  44a  446. 
Tammeo   (G.)  21.    U3 

446*. 
Taylor  (Cooke)  596. 
Teichmaan  525.  723. 
Terenz  329. 
Tenne  330  ff. 
Thiele  508. 
Thiersch  (G.)  184. 
Tbölde  244.  252. 
Thomson  683. 
T.  Thflnen  735. 
Thun  (A)  413*. 
Tigges  677. 
Tiling  680. 

Todt  364*.  368*.  41f . 
TraU  2Ö9*. 
Tr^bucbet   192  fil   3(Vi. 

207. 
Treitschke  352    367«  i 
Trendelenburg  355. 
Triest  652. 
Tucker  68   266. 
Tylor  (Edw.)  da 

Uhlhom  366. 
Ulrici  36  11 
Ungewitter  379  t 

Vacher  283  330. 

Yalentini  85.  229.  i^ 
248  ff.  292.  449*  t 
468. 494  ff.  596 1  ^^^ 

Valserres  259.  276. 

Vanthier  41.  44. 

Viehbahn  21.  1S&     , 

Villerm^  98  28S.  3(0^ 
339.  665. 

Vingtriaier  341 

Vintras  197. 

Yirchow  448.  446.        j 

Virgüio446  t 
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Vogt  (C.)  84. 
VolUire  179.  738. 
Vorländer  11.  34.  37. 

Waechtler  365*. 
Wa^er  (Ad.)  14*.  18*  f. 

11.  32.  34.  93*.  2&8*. 

281*  f.    367*.  392*  f. 

402*.  415.  588*  f.  735. 

740  ff.  749. 

Wagner  (B.)  67. 
Wahlberg   (W.  B)  27. 

35.  426. 439*  f.  450*  f. 

467*.  508. 

Walch  366. 

Walford  (C.)  694.  721. 


WappäUB  7.  22.  86*  f. 

u.  passim. 
Warneck  34.  617  ff. 
Watson  259. 
Weiss  (B6la)  94.  99*. 
Wellaaer  415. 
Weraeke,34*. 
Westphal  681. 
Wlieeler  389  f. 
Wiehern   35.   210.  217. 

225.  345.  428. 
Wiedemeister  669. 
Wilhertoce  212 
WUligk  446. 
Wiudelband  36.  49. 
Windt  (B )  590 
Winkler  (J.)  549. 


Wittig  545. 

Wittetein  (Th).  41. 735. 
Wolff  (A.)  709. 
Wolowsky  281.  400*. 
Woringen  439. 
Wnttke  36.  54a  737. 

Yoong  260. 
Yyemöfl  362. 

Zacharias  2!>8. 
Zeller  617  ff.  625.  628. 
Zeuner  (G.)  41.  650. 
▼.  Zezschwitz  659. 
Zimmermann  439. 
Zschokke  685. 
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Achen,  (Beg.  Bez.)  Einkommen- 
steuer 413. 

Afrika,  Postyerkehr  (Zeitungen) 
548. 

Amerika  (Ver.  Staaten  ▼.  N.  A.), 
Geschlechtsverhftitniss  60.  68.  ~ 
Abnahme  ehelicher  Fruchtbarkeit 
266  ff.  Kindaabtreibung  268.  — 
Berufsgruppimng  376.  —  Arbeits- 
belastnngsziffer  378  f.  Berufs- 
gruppeu  Tab.  39.  —  Berufelose 
Verbrecher  422.  —  CriminalitSt 
464  vgl.  Tab.  60.  —  Literar.  Post- 
sendungen 548.  —  Briefverkehr 
570.  —  Schttlfrequenz  584  ff.  Sterb- 
lichkeit 665.  —  Criminalitftt  im 
Kriege  735.  —  Irrsinn  Tab.  97. 

Asien,  Postverkehr  (Zeitungsnum- 
mem)  548. 

Australien,  literarisch.  Postsen- 
dungen 548. 


Baden,  £hef]*eqnenz  nach  dem  Alter 
123  Tgl.  Tab.  7  f. ;  BevOlkernngsbe- 
wegimg  und  ebel.  Fruchtbarkeit 
S.  381.  Tab.  34.  —  Sparsinn  408 
f.  Criminalität  (Freisprechungen) 
470.  —  Einfluss  des  Geschlechtes 
523.  —  Schulbesuch  586.  —  Con- 
fessionsbewegung  620.  —  Sjrchen- 
besucb  622.  vgL  Tab.  95.  —  Kirch- 
lichkeitsziffer  630.  —  Taufen  und 
Trauungen  633.  ~  Irrsinn  672  f. 
Tab.  97.  —  Todtgeburten  706, 
Tab.  99.  —  Selbstmord  771 ,  776 
Tab.  107  f. 

Barmen,  unehel.  Geb.  'SIS. 

Bautzen  (s.  Sachsen),  geschieden 
Lebende  165;  unehel.  Geb.  315. — 
Sparcassen  409.  '—  Todtgeburten 
708. 

Bayern,  Heirathsirequenz  97, 1 19  f. 


Tab.    3.   —    nach     dem   ChüstaiHk 
Tab.  28.  —  nach  dem    Alter    lie  f. 
123  Tab.  7  f.    —  Mizchelien    I J9  iL 
Cölibatäre  140  f.  Ehescheidungen  154 
ff.  166  f.  Wiedertranung  Gesch.  li<. 
Sittlichkeitsattentate   234,   242.  rcl 
Tab.  66.  BeTölkerungsbewegnng  'JIk 
281,    381.   vgl   Tab.    34.      Ehehchr 
Fruchtbarkeit  277.  279.  Tab.  34.   - 
unehel.  Geburten  290;  297  Tgl.  Tab. 
36.  —  Civilprocesse  363.    —  Bemf»- 
gruppirung    376.   —    Erwerfasfühict 
378.  —  Sparsummen  411 ;  Tgl.  Tab 
42.    —    Vagabondage  und    BetteJei 
428  ff.  —  Betheiligung   der  Weiber 
und  Kinder  an  dersel^n  431  ff.  — 
HendidtAt    und    CriminaliUt  437  i 
651.   —  Freigesprochene  470  ff.    — 
Zunahme  der  Verbr.  478  ff*.  Tgl  Ttb. 
66.  —  Einfluss  der  Nahmn^smittel- 
preise  487.  f.  --  CrimiiialiUt  in  des 
einzelnen  Provinzen  497  t  —  Biblitv 
theken  549.    —    Schulstatistik  5*^ 
586.  —  Universit&tsfrequeiiz  Tab.  74 
ff.  —  Analfabeti  im  Militftr  5S2,  - 
Büdungsresultate  in  den  Gjnuiasieo 
592  ff.  —  Communionsfirequenz  63»; 
Tab.  94.  Kirchlichkeituiffer  630.  - 
Trauungen  und  Taufien  632  ff.  Tab. 
94.  ~   Prosperitftt  666.    —     Irrsiu 
672,  675  f.  Tab.  97.  Bierconznin  Q«^  i 

—  Todtgebnrt  bei  ehel.  und  unehe- 
lichen Kindern  706,  Tab.  99.  —  Ka- 
dersterbiichkeit  709  ff.  715  Tab.  96  f. 

—  Selbstmord  746,  759  Tab.  107  i 
vgl   S.  771. 

Belgien,  moralstat.  Liter.  27  ff.  itt- 
schlechtsverhftltniss  GO.  69  f.  Hei- 
rathsfreqnenz  91  f.  120. 97.  Tab.  1. - 
nach  dem  Civilstande  105  ff.  12iTid 
Tab.  27;  —  combinirt  mit  dem  Alter 
111  ff.  Tab.  7.  19-26.  ~  nach  a« 
Jahreszeiten  115.  I^elosigkeit  140. 
Ehescheidungen  155  ff.  —  EMkhe 
Fruchtbarkeit  277.  279.  Tab.  ai  - 
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nnehel.  Geb.  298  ff.  316  vgl.  Tab.  36. 

—  Kinderaossetzungen  333  f.  — 
Findeihftuser  340.  —  polit.  Wahlbe- 
theilig^nng  355.  —  Civilprocesse  363. 

—  BerQfsgrnppimng  37(>;  vgl.  Tab. 
39.  —  Spareassenbewegung  406.  — 
TückläU.  Verbrecher  469.  —  Freige- 
sprochene 470.  —  Strafartbeile  &4 
f.  —  Oriminalit.  der  beiden  Ge- 
acbleckter  523.  —  llterar.  Postver- 
kehr  548.  —  Periodische  Presse  549. 

Briefyerkehr  nnd  Telegramme 
569.  —  Eisenbahnverkehr  572.  — 
Bildungsgrad    der   Verbrecher  602. 

—  Geistliche  nnd  Gemeindeglieder 
62ß.  —  Irrsinn  671,  Tab.  97  — 
Trunksucht  693.  —  Todtgeburten 
7()4  flF   Tab.  99    -  Kindesmord  716. 

—  Selbstmord  758,  Tab.  107  f 
Berlin,    Heirathafrequenz   125;   Ge- 
schiedene 127;  Mischehen  mit  Jnden 
130  f.  Shescheidnngen  155. 163.  Pro- 
stitution 197  ff.  205.  212. 218  f.  225, 
246,   Louis'  247    L    Bepressivmass- 
regeln  252  f.  —  unehel.    Geb.   303 
318  ff.   Conceptionsmonate  307.    - 
verlassene  Kinder  337.    ~    Arbeits- 
Belastnngsziffer  378, 386.  f.  ->  BevOlk. 
Zunahme  382.   —   Altersgnippirnng 
384.  -  Dienstbotenzahl  386.  -  Woh. 
nnngsverhältnisse  488  ff.;  vgl.   Tab. 
41.    Armenuntersttttzung  418  f.    — 
aufgegriffene  Bettler  428    —    Bil- 
dnngsstreben    563.    —    Postverkehr 
575  £  —  Universitätsfreqnenz  Tab. 
74,  77  f.  —  Einflusfl  der  Bildung  auf 
Verbrechen  596  f  —  Kirchenbesnch 
622    -  kirchl.  Beerdigungen  624  f. 
vgl.  Tab.  91,    —     Kirchen  imd  Ge- 
meinden 626.  —  Kirchlichkeitsziffer, 
Tauf-   nnd   Trannngsfrequenz   630, 
635  ff.  Tab.   90  f.    -    Stadtmission 
645.  —  Sterblichkeit  665.  —  Schank- 
stätteu  688.  ~  Syphilis  697, 699.  — 
Todtgeburten  bei  ehelichen  und  un- 
ehelichen Kindern  705  ff.  —  Kinder- 
sterblichkeit 709,  711,  Tab.  99.  Selbst- 
mord 751.  Tab.  114.  vgl.  S.  764  f. 

Böhmen  (s.  Oesterreich),  uneheliche 
Geb.  314. 

^onn,  Universitätsfrequenz  Tab.  74 
nnd  77  ff. 

B 0  r d  e  a  uz,  Prostitution  198. 

Breslau,  Univ.  Frequenz  Tab.  74 
77  f.  80. 

Brandenburg  (Prov.  s.  Prenssen), 
Mischehen  134  f.  Ehescheidnngen  149. 
Uneheliche  Geb.  149,  320.  -  Trau- 
nnt^en  Geschiedener  167.  —  Arbeits- 
belastungsziffer 518.  —  Criniinalität 


476.  —  Schulfreqnenz  563.  —  Kirch- 
lichkeitsziffer 630.  Taufen  636.  — 
Bildungsstreben  650.  —  Branntwein- 
consum  687.  —  Selbstmord  759,  763. 

Brest,  Prostitution  198 

Brüssel,  unehel.  Geb.  318.  Sterblich- 
keit 665. 


Confessionen  (s.  Kathol.  Protest. 
Juden)  S.  609  ff.  Vertheilnng  der 
Culte  auf  der  ganzes  Erde  616  ff. 
EinÜttss  auf  Volksbildung  oder  Volks- 
sittlichkeit 646  ff.  -  Irrsinn  676  f. 
Einfluss  auf  die  Selbstmordfrequenz 
761  .ff. 

Croatien,  Heirathsfrequenz  Tab.  4. 
Selbstmord  Tab.  107. 


Dänemark, Heirathsfrequenz  97, 120, 
Tab.  5.  >  nach  dem  Alter  Tab.  7; 
Geschiedene  177.  Eheliche  Frucht- 
barkeit 279.  Tab.  34  -  unehel.  Geb. 
297  f.  vgl.  Tab.  36.  -  Berufsgrup- 
pimng  376.  —  Arbeitsbelastungs- 
ziffer 378.  —  Sparsinn  408.  —  Cri- 
minalitftt,  nach  dem  Geschlecht  523. 

—  literar.  Postsendungen  548.  — 
Briefverkehr,  Telegramme  nnd  Schul- 
besuch 569.  586.  —  Geistliche  und 
Gemeindeglieder  626.  ^  Irrsinn  672, 
Tab.  97.  -  Todtgeburt  706,  Tab. 
99.  —  Kindersterblichkeit  711,  Tab. 
98.  -  Selbstmord  742.  Tab   107. 

Dalmatien,  unehel.  Geb.  314.  Cri- 
minalität  498.  -    Schulfreqnenz  586. 

Dan  zig,  Trauungsfrequenz  Tab.  90. 

Deutschland,  moralstat.  Literat. 
7  f.  ai  ff.  —  Knaben-  und  Mädchen- 
Geb.  55;  Geschlechtsverhältniss  61  f. 
Heirathsfrequenz  97.  120.  Tab.  3.  — 
nach  dem  Civilstande  104  ff.,  Tab.  28. 
Ehelosigkeit   140.     Ehescheidungen 

'  155  f.  Aussterben  der  Adelsge- 
schlechter 269  f.  —  Bevölkerungs- 
bewegung 272.  276.  281  vgl  Tab. 
34.  -  unehel.  Geb.  298  ff.  vgl.  Tab. 
36  —  Legitünirung  derselben  seit 
1876.  S.  302.  —  Conceptionsmonate 
304.   -    polit.  Wahlbewegnng  355. 

—  Arbeits-Belastungsziffer  378.  — 
Sparcassen  405  ff.  —  Spielkarten- 
verbrauch 420.  —  Criminalität,  Frei- 
sprechungen 472.  —  Einfluss  des 
Kriegs    (1870,71)  auf   Criminalität 

475  ff.  —  AUg.  Zunahme  der  Verbr. 

476  ff.  —  SittlidikeiUnttcntate  477. 

—  literar.  Postsendungen  548.    — 
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Verlagsliteratur  553  ff.  vgl.  Tab.  71. 

—  Universität  sfreqnenz  SgO  ff.  vgl. 
Tab.  74  ff.  —  Theologiestudirende 
Tab.  89  f.  G41  ff.  Briefverkehr  und 
Telegramme 559 ff.-  575  Schnlbesach 
5G9  f.  —  Eisenbahnverkehr  572.  — 
Bildnngsfortschritt  583  f.  —  Geist- 
liche und  Gemeindegliedei^  626.  — 
Commimionsfreqaenz  629.  —  Erbaa- 
ongsliteratur  645.  —  Taufen  und 
Trauungen  Tab.  88  ff.  636  ff.  — 
Sterblichkeitsziffer  663.  Prosperität 
666.  —  Irrsinn  671  f.  —  Zucker-  u. 
Salzverbrauch  685.  Tabakconsum 
686.  —  Bier-  und  Branntweinver- 
brauch 688.  —  Todtgeburt  706,  Tab. 
99.  -  Kriegsverluste  728  ff.  —  Mi- 
litärmacht 733.  —  Selbstmord  758  ff. 
Tab.  107  ff. 

Dorpat,  Univ. -Frequenz,  Theologie- 
studierende Tab.  75  f.  642  ff.  644. 

Dresden,  Geschlechtsverh.  60;  Ge- 
schiedene 165.  unehel.  Geb.  315. 
317  f.  —  Sparcassen  409.  —  Todt- 
geburt 708.  —  Selbstmord  764. 

Dublin,  Findelhaus  340. 

e. 

Edinburgh,  Prostitution  197;  un- 
ehel. Geb.  318. 

Elsass  -  Lothringe  n,  Eheschlies- 
sungen 98  f.  —  nach  den  Jahres- 
zeiten 116.  —  Ehescheidungen  168; 
Bevölkerungsbewegung  273.  283  f. 
381.  -  unehel.  Geb.  und  mariages 
rfiparateurs  301.  —  Arbeits -Belas- 
tungsziffer 378.  —  Schulbesuch  586. 

England  u.  Wales  (s.  London  und 
Oroßsbritannien) ,  moralstat.  Literat. 
24  ff.  Knaben-  u.  Hädchen-Geb.  55  f. 
Geschlechtsverh.  61 .  Heirathsfre- 
quenz  97.  119  f.  Tab.  2.  —  nach 
dem  Civilstande  105  ff.  vgl.  Tab.  27. 

—  nach  dem  Alter  109  f.  122.  141. 
145  f.  vgL  Tab.  7-9.  —  nach  den 
Jahreszeiten  116  f.  Ehelosigkeit  140; 
Prostitution  197;  Oriminalität  der 
ProHtituirten  231  f.,  434  ff.  464.  vgl. 
Tab.  47-50.  Bigamie 233.  481;  Sitt- 
lichkeitsattentate 235  .ff.  481.  Ver- 
wandtBchaft8heirathen270;  Bevölke- 
rungszunahme 272  'ff.  251  vgl.  Tab. 
34.  Eheliche  Fruchtbarkeit  277  ff.  - 
unehel.  Geb.  298  ff.  302  vgl.  Tab.  36. 

—  nach  den  einzelnen  Provinzen 
321.  —  polit.  Wahlbetheiligiing  355. 

—  Berufsgmppirung  376  vgl.  Tab. 
39.   ~    Arbeitsbelastuugsziffer   378. 

—  Behausungsziffer  390.  —  Armon- 


unterstlltzung .  416  f.   — 

Tab.  45.  —  crimiual  clazaes 

vgl.  Tab.    47—50.     —    Vi 

461  ff.  -  RfickfUlige  465  ff.    &37  1 

—  Freigesprochene  470  ff.  —     Zu- 
nahme der  Verbr.  479  ff:,   vgL   Tab 
58  f.  —  Verschiedene  Kategmem  ^er 
Verbr.  479  ff.    -     StrafinsaaB    «»1 
Strafkatei^orien  483.  -  ToderaTtfaeäe 
484.  —  Einfl.  der  JahresseiteB  mvf\ 
die  Verbr.  488  f.  —  Banb-  «.  Mord- 
anfälle  498.     -     Bethdliirinis   ^^ 
versch.  Alteraclassen  und  der  beide«  ; 
Geschlechter  510  ff.  5S7  fl  —  Ptti^ 
dische  Presse  550  f.  —   Verls^sihe- 
ratur  55o  f.  557  Tab.  7a    —    Brirf- 
circulation    574     —    SckreilifiUui^ 
576  ff.  -    Papierverbraneh  5%.    — 
Bildungsfortschritt  583  f.    —    Sebnl- 
besuch  585  ff.  ~   Bildungsgrad   der 
Verbrecher  600  f.    —    BibelTertnf- 
tung    617.    —    Erbannngaliteratiir 
545.  —  Unglücksfälle  nnd   gewalt- 
same Toclesarten  662.  694.  Tab.  liH 

—  Sterblichkeit  666.  —  IrraBn  670  f 
Tab.  97.  —  Zuckerverbiaacb  68ÖW 
Trunksucht  688  ff.  693.  Tab.  101.— 
Syphilis  696  f.  KinderaterbUekkttt 
702.  Tab.  101  ff.  —  Moidtbaten  71«^. 

—  Todesnrtheile  721  f.  —  Selbaaih^ 
744,  Tab.  107  f.  120.  —  nacb  den 
beiden  Geschlechtem  77K  —  ijelbst- 
mordart  Tab.  120. 

Erlangen,   Univ.-Freqnenz  Tab.  74. 

—  Theoloj^e  Studirende  Tab.    76  ff. 

—  Irrsinnige  676. 

Europa,  BevOlkerungsbewegimg  ^i  1 
Vertheilung  der  .Selbsttbfitigcs' 
(Berufe)  377  f.  vgl.  Tab.  39.  —  Sinr> 
cassenbewegnng  410  ff.  —  Postrer- 
kehr  (Zeitnngsnummem  mid  Dnck- 
Bachen)  548.  —  Briefe  570.  —  Ver- 
theilung der  Oulte  616  £.  -  KkVter. 
Geistliche,  Kirchen  626.  —  CrLniaa- 
lität  651.    --   Irrsinn  671.  Tak  97. 

—  Kindersterblichkeit  714,  Tab.  9S  t 

—  Morde  718.  Todes»lrafen  7^.  — 
Selbstmordflrequenz  742  ff.  Tab.  1U7  ff. 

P. 

Finnland,  Heirathzfreqnens  Tab.  5. 

—  nach  dem   Civilstande    Tab.    :^. 

—  unehel    Geb.  299  vgL  Tab.  :^. 
Selbstmord  Tab.  107.  S  75a 

Franken  (s.  Bayern),  Miscbehen  J.')i>. 
unehel.  Geb.  315.  —  Processdifiaie- 
keit  863.  ~  Oriminalität  497.  631 1. 

—  Bildungsresnltate  in  den  Gjmu- 
sien  592.  —  Geistliche  und  Gene»- 
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de^lieder  62G.  —  fiindersterblichkeit 
714.  Selbstmord  759. 

Frankfurt   a/M.,   Kirchlichkeit  und 
Commnnionsü'eqQenz  629.    —  Tran- 
ungäfirequenz  Tab.  90. 
Frankreich,   moralstat.  Lit.  24  ff. 
Knaben-  imd  Mädchengeb.  55.  —  Ge- 
schlecbtsTerhältniss  60  ff .    —  ^  Com- 
pensationstendenz  in   der   Polarität 
der  Geschlechter  68  ff.  —  Heiraths- 
ireqaenz  97  ff.   119  ff.   Tab.    1.    — 
nach  dem  Civilstande  102  ff.   Tab. 
27.  —   nach  dem  Alter  122. 142.  Tab. 
7.  —  EShelosigkeit  140  f.    —    Ehe- 
scheidungen 152.  157  ff.   169  f.    173. 
280.     Prostitution  197.  206  ff.    Cri- 
minalitttt    der  Prostitnirten    225  f. 
'233.  Sittlichkeitsattentote  234  ff.  240 
ff.  480  f.  vgl.  Tab.  51  f.  —  Verwandt- 
schaftsheirathen  270.    Bev5lkemng8- 
bewegrnng  275  ff.  281  f.  vgl.  Tab.  34. 
Eheliche   Fruchtbarkeit   277  ft'.     — 
oneheL  Geb.  296  ff.  vgl.  Tab;  36.  — 
Le^timation  uneheL  Kinder  301.  — 
Kinderanssetzungen  330  ff.  —  Dreh- 
l&den  339  f.  716  ff.   -  polit   Wahl- 
betheilignng  355.    —    Civüprocesse 
363.  —  Bemfegmppirung  376;  vgl. 
Tab.  39.  —    Arbeitsbelastungsziffer 
378  ir.  —  Beliausungsfeiffer  390.    — 
Sparsinn  nnd  Sparcassen  408,  410  ff. 
Tab.  45.  ^  Armenuntersttttznng  n. 
soci6t6s  de  secours  mutuels  417  f.  — 
Oriminalität  456  ff.  498  ff.  vgl.  Tab 
51  ff.  —  Becidives  466  ff.  -  Freige- 
sprochene 470  ff.    -    Zunahme  der 
Verbr.  479.  —  Strafarten   482  f.  - 
Todesstrafe  484.  -  Einflnss  der  Nah- 
rungsmittelpreise 486  ff.  —  der  Jah- 
reszeiten 489  f.  -  des  Berufs  499  f. 

—  von  Stodt  und  Land  499  ff.  — 
des  Alters  und  Geschlechts  513  ff. 
vgl.  Tab.  54.  —  des  Civilstandes 
524  f.  —  Literar.  Postsendungen 
548.  -  Bibliotheken  549.  552.  - 
Periodische  Presse  549  f.  —  Brief- 
verkehr und  Telegramme  569  ff.  — 
Schreibfähige  576  ff.  580  f.  Tab.  84  f. 

—  Schulbesuch  585  ff.  Tab.  83  ff.  - 
Bildungsgrad  der  Verbrecher  599  ff. 
602  Tab.  87.  —  Bewegung  der  Culte 
620.  -  Geistliche  626.  -  Sterblich- 
keit und  Lebensdauer  662  ff.  666.  — 
Irrsinn  671  f.  Tab.  97.  -  Trunk- 
sucht 690  ff.  —  Selbstmord  in  Folge 
von  Trunksucht  695  f.  783.  —  Todt- 
^eburten  702  ff.  Tab.  99  f  —  Kin- 
dersterblichkeit 709  ff.  716  ff.  — 
Kindesmord  339  ff.  717.  -  Kriegs- 
verluste  728  f.  732  £     -     Militär- 


macht 733.  >-  Militärsterblichkeit 
734.  —  Selbstmordfirequenz  unter  den 
Soldaten  736.  —  Selbstmorde  Über- 
haupt 745  ff.  759  t  Tab.  107  f.  - 
Selbstmordarten  753  f.  Tab.  120.  — 
Selbstmord  nach  Jahreszeiten  748. 
Tab.  114.  —  nach  Tageszeiten  und 
Wochentagen  752.  —  nach  Berufs- 
gruppen 766.  —  nach  dem  (Geschlecht 
771.  —  nach  dem  Civilstand  777.  — 
nach  dem  Alter  773  ff.  —  nach  den 
Motiven  779  ff.  782  f. 
Freiburg  i/Br.,  Univ.-Frequenz  Tab. 
74.  —  kathol.  Theologen  Tab.  8a 


Galizien  (s.  Oesterreich),  uneheL 
Geb.  314. 

Genf,  Prostitution  203.  —  mittl.  Le- 
bensdauer 665. 

Germanen  s.  Deutschland,  England, 
Skandinavien. 

Giessen,  Univ.-Frequenz  Tab.  74. 
Theologen  Tab.  77  f. 

G 1  a  s  p^  0  w,  Prostitution  197. 

Göttingen,  Univ.-Frequenz  Tab.  74. 

—  Theologen  Tab.  77  f. 
Graz,  unehel.  Geb.  317. 

Greifs walde,  Univ.-Frequenz  Tab. 

74  u.  77  f. 
Griechenland, Knaben-  u.  Mädchen- 

feb.   55  f     Heirathsfyequenz    120, 
ab.  4.  —  nach  dem  Civilstande  Tab. 
27.  ~  uneheL  Geb.  298  vgl.  Tab.  36. 

—  Berufsgruppimng  376.  ~  literftr. 
Postsendungen  548.  —  Briefverkehr 
und  Telegramme  569.  —  Schulbesuch 
ebendas.  —  Geistliche  626. 

Griechisch-orth.  Kirche,  unehel. 
Geb.  291,  324.  —  Klöster  u.  Geist- 
liche 626.  •-  Oriminalität  651.  -- 
Selbstmord  (s.  Bussland)  760  t 

Grossbritannien  (s. Irland, Schott- 
land, Engl.),  Bevölkerungszumüime 
272  ff.  vgl  Tab.  34.  Sparsinu  408.  Tab. 
45.  —  Oriminalität,  Freigesprochene 
471.  —  männl.  und  weibl.  Orimina- 
lität 523.  —  literär.  Postsendungen 
548.  —  Bibliotheken  549.  -  Brief- 
verkehr und  Telegramme  569.  Bil- 
dungsgrad der  Verbrecher  602.  — 
Geistliche  626.  —  Unglücksf&Ue  663. 

—  Spiritus-.  Wein-  u.  Bierverbrauch 
690.  —  Militärmacht  733.  —  Morta- 
lität im  Soldatenstande  734. 


Halle,  Univ.-Frequenz  Tab.  74  u.  77f. 
Hamburg,   Geschlechtsverhältn.  60. 
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Prostitution  188.  197  f.  216,  254; 
unehel.  Geb.  318.  —  Armeuunter- 
sttttzong  418  f.  —  Criminalität, 
Sittlichkeitsattentate  477.  —  Kirch- 
iichkeitsziffer,  Trannngen  n.  Tanfen 
630  f.  638  ff.  Tab.  92,  a-c.  — 
Selbstmord  764 

Hannover  (s.  Preossen), Geschlechts- 
▼erhältniss  60.  —  Eheliche  Frucht- 
barkeit 279.  unehel.  Geb.  309.  — 
ArbeitsbelastnngsBiffer  378.  —  Cri- 
minalität 455.  496.  —  Freigespro- 
chene 470.  —  Oommnnionofrequenz 
628.  —  Taufen  und  Trauungen  637 
f.  Tab.  88  ff.  —  Bildungsstreben 
650.  —  Branntweinconsum  687.  — 
Selbstmord  759. 

Heidelberg, Univ.-Frequenz Tab.  74. 

—  Theologen  Tab.  77  f.  —  Kirchen- 
besuch 622. 

Hessen,  Bevölkerungszunahme  273. 
Hessen-Nassau,    Criminalität  4%. 

—  Communionsfrequenz  629.  —  Bil- 
dnngstrieb  650.  —  Branntweincon- 
sum 687. 

Holland,  Knaben-  u.  Mädchengeb.  55. 
~  Heirathsfrequenz  97,  120  Tab.  2. 

—  nach  dem  CivUstande  Tab.  28. 
Ehelosigkeit  140 ;  Ehescheidungen 
152;  Wiedertrauungen  177 ;  Eheliche 
Fruchtbarkeit  279  vgl.  Tab.  34.  — 
unehel.  Geb.  298  vgl.  Tab.  36.  — 
Bemfsgruppimng  376.  vgl.  Tab. 
39.  —  Sparsummen  411.  —  Crimi- 
nalität nach  dem  Geschlecht  523. — 
literär.  Postsendungen  548.  —  Brief- 
verkehr, Telegramme  und  Schulbe- 
such 569.  —  Geistliche  u.  Gemeinde- 
glieder 626.  —  Irrsinn  671.  678 
Tab.  97.  —  Todtgeburt  702,  Tab. 
99.  —  Selbstmord  771.  Tab.  107  f. 

Holstein  (Schle8wii?-),Geschlechts- 
verhältniss  60.  69.  Eheliche  Frucht- 
barkeit 279.  —  Arbeitsbelastungs- 
ziffer 378.  —  Sparsinn  der  verschie* 
denen  Berufsgruppen  413  f.  —  Cri- 
minalität 496.  —  Taufen  und  Trau- 
ungen 637  f.  Tab  88  ff.  —  Bildungs- 
streben 650.  —  Branntweinconsum 
687.  -  Selbstmord  759,  763. 


J  t  n  a,  Üniv.-Prequenz  Tab.  74.  —  Theo- 
logen Tab.  77  f. 

Irland,  Knaben  und  Mädchengeb  55. 
Heirathsfrequenz  97.  Tab.  2 ;  —  nach 
dem  Civilstande  Tab«  27;  —  nach 
dem  Alter  Tabf  7  —  Bevölkerungs- 
bewegung 274.  Tab.  34.  --   unehel. 


Geb.  298  vgl.  Tab.  36.  —  Arbeit»^ 
belastungszlffer   378.    vgl    Tab.  a&. 

—  Criminalität,  Freispreckm^ni 
471.  vgl.  Tab.  59.  —  Betiieilig:HBg 
der  Altersclassen  512  ff.  —  literar. 
Postverkehr  551.  —  BriefcireiilatiffB 
574.  -•  Analfabeti  578  —  Gewalt- 
same Todesfälle  663  f.  Tab.  lOa.  — 
Sterblichkeit  666.  —  Ir»]im  67U  f. 
Tab.  97.  —  Trunksucht  6%  Tab. 
102.  —  Kindersterbücbkeit  713.  Tab. 
99.  -  Selbstmord  758.  Tab.   I07  f. 

I Strien,  uneheL  Geb.  314. 

Italien,  moralstaU  Arbeiten   20   ff. 
30   ff.    —    anthropologiacbe    Sdbivk 
440.  443  f.  446.  -  Knabeit-  ii.lCftd- 
chengeb.  55     57.      Geschlecbtswr- 
hlLltn.60ff.  HeiraUufteqnsiis  97.  13J. 
Tab.  1.    —    nach   dem  CS^ilurawle 
105  ff.  Tab   27.  -  nach  dem  Alter 
122  ff.  143  ff.   Tab.   7.    10—15;  - 
nach  den  Jahreszeiten  117  f.  —  £be- 
losigkeit   140.    Verwandtacbaltabd- 
rathen270;  vgl.  Tab.  33.  —  «aebel. 
Geb.  298,  302  vgl.  Tab.  35 1  —  An»- 
gesetete  Kinder  303.  Tab.  35.  —  in 
den  einzelnen  Provinzen  323  £~  vgl 
Tab.  37  f.    -  Findelhäuaer    341  ff. 
— >  polit.  Wahlbetheilignng   da5.  — 
Berufsstatistik  373   vgl.  Tab.  39.- 
Arbeit8bela8tung8i9ffer37S.  -*  Spta- 
caasen  408,  419  ff.  Tab.  44.    —  So- 
cietä  di  mutuo   soccorso  418   t    — 
opere  pie  418.  —  Geftngntnnrtadstik 
458.  484  vgl  Tab.  55  f.     ->     Beci- 
divi  469.  —  Freigesprochene  471.— 
Raub-  und  Mordanfälle  496«  —  Cri- 
min.  der  Altersclaaien  und   des  G^ 
schlechts,   521   ff.  vgl.  Tab.  55  iVl. 
9.  —  des  Civilstandea  525.  -  literar. 
Postsendungen  548.  —  Bibliatbekea 
549.  —  Periodische  Presse  550.  — 
Universitätsft^quenz   und  BUdwijri^ 
streben  563.  Tab.  82  ff .  —  Briefrer- 
kehr  und  Telegramme  569.  —  Anal- 
fabeti und  Schulbesuch  576  ff.  vgl 
Tab.  83—86.  —  Bildnngsscala  in  den 
einseinen  Provinzen  578  t  —  Scbnl- 
besneh   586.    ^    Bildungsgrad  der 
Verbrecher  602  ff.  yzL  Tab.  87.  - 
(Geistliche   und   Contessionqgeaonn 
626.  —  Sterblichkeit  666.  -  liman 
671.  Tab.  97.  -  Alooholiamna  692  £ 

—  Todtgeburt  706,  708  Tab.  99.  - 
Kindersterbliebkeit  712  ff.  Tab.  98. 
~  Militärmacht  733.  ~  MortallUt 
unter  den  Soldaten  734  —  Selbst- 
mord 771  ff.  Tab.  107  f.  120. 

Juden,  Mischehen  mit  Chriatea  I.W  f. 
unehel.  Geb.  325.  651.  -    Einlasd 
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auf  Criminalität  502  ff.  —  Antheil 
am  Verbrechen  652  -ff.  —  Univer- 
sitätsfrequenz Tab.  81.  —  Bildungs- 
streben  590.  648  f.  —  Anzahl  616. 
—  Uebertritte  zum  Christenthum 
618  f.  —  Eindersterblichkeit  715. 


Karlsruhe,  Kirchenbesach  622. 
Kärnthen   (s.    Oesterreicb),  unehel. 

Geb.  314. 
Katholiken  (römische 8. Rom),  Sexu- 
alproportion 77  f.  Mischehen  130  ff. 
137.  Stellung  zur  Ehescheidung  157. 
165  t  168.  —  unehel.  Geb.  291.  306. 
822  ff.  —  Theologiestudirende  Tab. 
80  f.  644ff.-Emfla8S  auf  die  Schule 
587.  —  Bildungsstreben  649  ff.  -- 
Anzahl  616  ff.  —  Uebertritte  618. 
--  Vermehrungsrate  619.  —  Geist- 
liche imd  Kirchen  625  f.  •  Getaufte 
Kinder  aus  Mischehen  635  f.  •  Cri- 
minalität 651  ff.  ~  Irrsinn  676  f. 
-  Selbstmord  654.  760  ff. 

Kicl^  Univ.  Frequenz  Tab.  74  u.  77f. 

Königsberg  i./Pr.,  Univ -Frequenz 
Tab.  74  und  77  ff.  —  Tranungsfre- 
quenz  Tab.  90. 

Kopenhagen^  unehel.  Geb.  318.  — 
Sterblichkeit  665.  —  Selbstmord  764. 

Kurland,  Kindersterblichkeit  715. 


li. 

Landbewohner  (s.  Stadt). 

Leipzig,  geschieden  Lebende  165; 
Prostitution  198;  unehel.  Geb.  315. 
318  —  Sparcassen  409.  —  üniv.- 
Frequenz  Tab  74.  ,—  Theologen 
Tab.  75  f.  —  Lebensversicherung 
658.  —  Todtgeburten  706  -  Selbst- 
mord 764  f. 

Lissabon,  unehel.  Geb.  318 

Liverpool,  Prostitution  197.  — 
Sterblichkeit  665. 

L  i vi a  n  d  (s.  Dorpat,  Ostseeprovinzen), 
Ehefrequenz  nach  den  Jahreszeiten 
116;  nach  dem  Civilstaud  173  ;  Wie- 
dertrauung Geschiedener  173.  Schul- 
freqnenz  586  f.  —  Bildungsniveau 
der  Confirmanden  587.  —  Kinder- 
sterblichkeit 715. 

Lombardei  (s  Ital.),  unehel.  u. aus- 
gesetzte Kinder  323,  342  vgl.  Tab. 
37.  -  Criminalität  498.  Alcoholis- 
mus  692.  —  Todtgeburt  708. 

London,  Geschleehtsverh.  60;  Ehe- 
frequenz  125;  Prostitution  197. 212  ff. 


216  f  Criminalität  der  Prostituirten 
229  ff.  Bepressivmassregeln  253  f. 
Bevölkerungszunahme  273.  382.  — 
unehel.  Geb.  303.  318.  —  Yagabon- 
dafi^e  428.  -  Criminalität  493.  — 
Briefverkehr  574  f.  —  Analfabeti 
577.  —  SterbUchkeit  665.  —  Trun- 
kenheit 690.  "  SyphUis698.  —  Selbst- 
morde und  Selbstmordversuche  743, 
764  f. 

Lutheraner  s.  Protestanten» 

Lyon,  Prostitution  198. 

Madrid,  unehel.  Geb.  318. 

Magdeburg,  Trauungsfrequenz  Tab. 
90. 

Mähren  (s.  Oesterreich),  unehel. Geb. 
314.    Selbstmord  759. 

Mailand,  Kinderaussetzungen  341. 
Analfabeti  579  ff.  vgl.  Tab.  86. 

Manchester,  Bordelle  197. 

Mannheim,  Kirchenbesuch  622. 

Marburg,  Univ. -Frequenz  Tab.  74 
und  77  f. 

Marseille,  Prostitution  198. 

Mastricht,  Findelkinder  336. 

Mecklenburg  (Schwerin),  Bevölke- 
rungsbewegung  273.  unehel.  Geb. 
314.  -  Taufen  und  Trauungen  632  f. 

Mi  tan,  unehel.  Geb.  318. 

Mo  sc  au,  unehel  Geb.  318  Findel- 
kinder 339  f.  716.  —  Kindersterb- 
lichkeit 714  f. 

Muh  am me daner,  ihre  Anzahl  und 
Verbreitung  616. 

München  Ehefrequenz  125;  unehel. 
Geb.  317.  -  Univ.  Frequenz  Tab. 
74  und  80. 

Münster,  röm.  Theologen  Tab.  80. 

Nantes,  Prostitution  198. 

Nassau  s.  Hessen-Nassau. 

N  e  w  -  Y  o  r  k,  Prostitntion  197.  —  Bes- 
serungsanstalten 422.  —  Criminalität 
525,  735.  —  Trunksucht  089,  693. 

Niederbayern,  unehel.  Geb.  315.— 
Processhäufigkeit  363.  —  Criminali- 
tät 497  f.  651.  -  Kindersterblich- 
keit 714. 

Niederlande  s.  Holland. 

Nord- Amerika  s.  Amerika. 

iTo  r  w  e  g  e  n,  Knaben-  u.  Mädchengeb. 
55.    GesclüechtHverh.  61.    Heiraths-  * 
frequenz  97',  Tab.  5.  —  nach  dem 
Civilstande  104  ff.  Tab.  27;  —  nach 
dem  Alter  122  Tab.  7.  —  Eheliche 
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Frachtbarkeit  279  vgl.  Tab.  34.  — 
nnehel.  Gth.  291  f.  vgl.  Tab.  36.— 
Benifdgrappining  376.  —  Sparrinn 
408.  —  Aimennnteratfitzting  Tab.  46 ; 
vgl.  p.  4:20  f.  —  CriminalstatifltiJt 
4<M)  vgl.  Tab.  68  ff.  —  der  mänol. 
und  weibl.  Bev.  523.  —  litcrftr.  Po«t- 
sendnugen  548.  —  Briefverkehr, 
Telegr.,  Elementarschnlbesiich  569. 
575.  586.  —  Geistliche  a.  Gemeinde- 
glieder 626.  —  Theologiestudirende 
645.  —  Irrsinn  672,  Tab.  97.  — 
Tronksncht  693.  —  Kindersterblich- 
keit 711,  Tab.  99.  —  Selbstmord 
742  ff.  Tab.  107.  —  BetheUignng 
der  beiden  Geschlechter  am  Selbst- 
mord 771. 


709. 


brecher  602.  — 
619  f.    -  GeistUelie   62B. 
nionsfreqnenz   628.    — 
iiteratnr  645.   --   Sterbliekkeit 

-  Irrsinn  672,  Tab.  97.  — 
697.    —     KindersterhUehkeit 
713  Tab.  99.  —  TodesutkeOe  7±.' 

—  Militärmacht  733.     —     Krieg»- 
Sterblichkeit  734.   - 
Militftr    736        SeibataMndnDukw 
746  f.  759  Tab.  107  1    —    Selb« 
mordart  757  Tab.  i2a 
bei  Mftnnem  nnd  Weibern  771 


Oldenburg,  Bem&grappinn^ 
Ostseeprovinsen      (deatack  • 
sische),  nnehel.  Geb.  299,  JL^riihiah' 
tftt  523.  —  Kirchen  nnd 
626  f.  —  Seibetmord  758  £ 


Oberbayern,  nnehel. Geb.  315.  Pro- 
cesshäufigkeit  363.  Criminalität  497. 
651.  —  Bildnngsresnltate  in  den 
Gymnasien  592.  Kindersterblichkeit 
714. 

Oberpfalz  (s.  Bayern),  nnehel.  Gtob. 
315.  ProcesshAnfigkeit  363.  —  Anal- 
fabeti  582.  Bildnngsresnltate  in  den 
Gymnasien  592.  —  Kindersterblich- 
keit 714. 

Geste r reich,  Knaben-  n.  Mädch. 
Geb.  55.  Heirathsfreqnens  97.  119  f. 
Tab.  4.  —  nach  dem  Civilstande 
105  ff.  vgl.  Tab.  27.  —  nach  dem 
Alter  141.  Ehelosigkeit  140.  Ehe- 
scheidungen 168.  —  Bew5lkungs- 
bewegung  276.  281  vgl.  Tab.  34.  — 
nnehel.  Geb.  297  f.  vgl.  Tab.  36; 
Conceptionsmonate  bei  leg.  u.  ille- 
gitimen Geb.  305.  —  Findelhänser 
n.  Findlinge  340.  —  polit.  Wahl- 
betheiligung 355  —  Bemfsgmppir- 
nng  376  vgl.  Tab.  39.  —  Arbeits- 
Belastungsziffer  378.  —  Sparcassen 
405  ff.  410  Tab.  45.  -  LottogeftU 
419  f.  —  Armennnterstfitsung  420. 

—  Criminalstatistik  460,  vgl.  Tab. 
67.  ~  Rückftllige  467.  —  Freige- 
sprochene 470  f.  —  Criminalität  in 
den  einzelnen  Prov.  498.  —  Banb- 
nnd  Mordanftlle  498.  —  Criminali- 
tät nach  Alter  und  Geschlecht  521  f. 

—  Literftr.  Postsendungen  548.  -• 
Presserzeugnisse  549.  553  vgl  Tab. 
72.  —  Bibliotheken  549.  —  Buch- 
handlungen u.  period.  Presse  552.  — 
üniversitätsfreqnenz  561  ff.  vgl. 
Tab.  81.  —  Briefterkehr  n.  Tele- 
gramme 569.  Schulbesuch  586.  Xa- 
turi  59*1.  ^  Bildungsgrad  der  Vor- 
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Paris  (Seine -Departement), 
qnena  125.  Prostitntion  19&  «Off. 
208  ff.  212  ff.  219  ff.  S2&.  tU 
Criminalität  der  Prostitnirlai  290  ff. 
Geringe  eheliche  Fruchtbarkeit  9S0t 
Wehrfähigkeit  283.  —  uekeL  Geb. 
301.  317  f.  KinderaoMetnagve 
330ff.  ^  BevölkemttgssaBaknelSä 
Wohnnngsverbftltnisw  S87  L  -- 
Vagabondage  nnd  wdgegriMeat 
Strolche  428.  —  Criminalitftt  der 
Einheimischen  und  Aaswirtjgai  5ä^. 

—  Theatereinkitaifte  und  SchAutel- 
lungen  544  —  Bildungs^rmd  der 
Bevölkerung  577.  —  Sterblickkeit 
665.  —  Irrsinn  680  f.    SyphiliaG^ 

-  Todtfi^ebnrten  703.  -  Kinder- 
sterblichkeit 715  ff.  Selbstmord  765  ff. 

Pesth,  BevSlkerungsbewegmii^:  :». 
nnehel.  Geburten  n.  ConoeptionsBi^ 
nate  307.  3ia  825.  —  BevOlkerang»- 
zunahme  388. 

Petersburg,  nnehel.  Geb.  318.  Fin- 
delkinder 839  f.  716.  SterUiehketC 
765.  —  Kindersterblichkeit  715.  - 
Selbstmord  764  f. 

Pfalz  s.  Rheinpfftlz. 

Piemont,  uneheL  n.  ansgesetste  Kia- 
der  323.  842.  vgL  Tab.  87.  A■a^ 
fabeti  579  ff.  Tab.  85  f.  —  Akoh>«> 
lismus  692.    Todteebnrt  706. 

Polen  (russisch-),  Knaben-  und  MU- 
chengeburten  56  f.  Heirathafiefncsi 
Tab.  6. 

Pommern  (s.  Prenssen),  Miackekei 
132.  135.  Ehescheidungen  149.1^. 
nnehel.  Geb.  149. 320.  Crimlaaliat 
496.  —  Taufen  636.    Büdnngstrh 
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ben  650.  —  Branntweinconsum  687. 
Selbstmord  763. 
'ortng'al,  Findolhänser  u.  Fiudlinge 
340.   —    literär.  Postsendniigen  5&. 

—  Briefrerkehr  (Telegr.)  u.  Schul- 
besQch  569.    Geistliche  n.  Couff.  ("i^G. 

i'osen  (s.  Prenssen),  Ehescheiduugen 
149.  Taufen  636.  Unehel.  Geb.  149. 
Wiedertrannng  Geschiedener  167. 
anehel.  Geb.  320.    Criminalität  41)'«. 

—  Schnlfreqneuz  563.  —  Analfabeti 
582.  ->  Bildnngstrieb  650.  Branut- 
weinconsnm  687.    Selbstmord  763. 

Pragr«  anehel.  Geb.  318, 
Preaasen   (Provinz)  Wiedertrannng 
Geschiedener  167;  nnehei.  Geb.  320. 
Criminalität  4%.   —    Schulfreqnenz 
563.     Analfabeti  582.  —  Geistliche  u. 
Gemeinden  627.  —  Taufen  686  Tab. 
88  —  Trannngsfreqnenz  Tab.  89.  Bil- 
dnng^strieb  650.    Brauntweinconsnm 
687.   —  Mortalität  n.  Selbstmord  im 
Militftr  734  f.    Selbstmord  759.  763 
PTeuB8en(s.  auch  Berlin),  Geschlechts- 
yerhältniss  69  ff.    77  f.     Heiraths- 
freqnenz  97.  119  f.  Tab.  3.  —  nach 
dem  avilstande  105  ff  vgl.  Tab.  27, 
29.  —  nach  dem  Alter  110  ff.  Tab. 
17    u.    18;  Mischehen   131   ff.    135. 
Ehescheidungen   160   f.     Sühnever- 
snche  161.   Wiedertrauune  Geschie- 
dener  167   f.    175  f.     Motive   der 
Ehescheidung  174  f.     Sittlichkeits- 
attentate 234  ff.  Tab.  62.  —  Bevöl- 
kemngszunahme   177  f.   Tab    29  f. 
272  f.  281   vgl.  Tab    34.    Eheliche 
Fruchtbarkeit   277.  279    -    unehe- 
liche Geb.  298  ff.  641  ff.  vgl.    Tab. 
36    •—  Sinfluss  der  Kriegszeiten  anf 
dieselben  313.  —  in  einzelnen  Pro- 
vinzen 319  ff.    —    Criminalität  der 
unehel.  Kinder  346.  —  Bemfsgrnp- 
pirung  376.    —    Arbeitsbelastungs- 
ziffer 378  ff.    Diensttüchtigkeit  385 

—  Spareassen  405  ff.  406.  Tab.  45. 

—  fSlnkommengruppen  411  ff.  — 
Kosten  der  Gefängnisse  458.  Cri- 
minalstatistik  460  f.  Tab.  61—63. 
Rückfällige  468.  Freigesprochene 
470  ff.  -  Bestraftingen  481  f.  ~ 
Einfluss  der  Nahrungsmittelpreise 
auf  Verbr.  487.  —  Locale  Verbrei- 
tung des  criminellen  Hanges  495  f. 
Einfl.  des  Berufs  501.  —  des  Alters 
519  ff.  -  des  Geschlechts  523.  — 
Bibliotheken  549.  —  Bnchhandluugen 
u.  period.  Presse  552.  —  üniversi- 
tätsfrequenz  560  ff.  vgl.  Tab.  74  ff. 

—  Bildungsstreben  563  ff .  —  Theo- 
logiestndirende  564  ff  vgl.  Tab.  75  ff. 


Analfabeti  im  Militär  582  ff.  Schul- 
besuch 586.  Maturi  591.  -  Bil- 
dungsgrad der  Verbrecher  602.  — 
Conl'essionswechsel  618  ff.  Zahl  der 
Kirchen,  Pfarrer  n.  Gemeindeglieder 
625  ff.  —  Kü-chlichkeitsziffer  630.  — 
Tauf-  u.  Trauungsfrequenz  634  ff. 
vgl.  Tab.  88  £  —  Ungetraute 
Paare  637  f.  -  Irrsinn  672  f.  Tab. 
97.  —  Zucker-  und  Salzverbrauch 
685.  —  Bier-  u.  Branntweinconsum 
6Ö7  f.  -  Syphüis  697.  —  Todtgebur- 
ten  705  f.  Tab.  99.  —  Kindersterb- 
lichkeit 709  ff.  715  Tab.  98  f.  — 
Selbstmord  743  ff.  Tab.  107  f.  bei 
Mäiinem  und  Weibern  771  vgl.  Tab. 
116.  AJter  Tab.  117.  115  ff.  - 
Selbstmordart  754,  Tab.  120. 

Protestanten,  Anzahl  616.  —  Se- 
xualproportion 77  f.  Mischehen 
130  f.  137.  Ehescheidungen  160  f. 
165  f.  168.  —  unehel.  Geb.  291. 
322  ff.  -  Theologen  Tab.  75  ff. 
641  ff.    -  Missionsthätigkeit  616  ff. 

—  Uebertritte  618.  —  Vermehrung 
619.  625.  Communionsfrequenz  628 
ff.  —  Taufen  u.  Trauungen  635  ff. 
Tab.  88  Mission  645  ff.  Büdnngs- 
streben  648  ff.  Criminalität  651  ff. 
Selbstmord  654  f.  760  ff.  —  Irrsinn 
676  f. 

K. 

Beformirte  ^s.  Protestanten) 
Religionen  (s.    Confession,    Katho- 
liken, Protest.,  Griechen). 
Reval,  unehel.  Geb.  318. 

Rheinprovinz  (s.  Prenssen),  Misch- 
ehen 135.  Ehescheidungen  149.  un- 
ehel. Geh  149.  320.  Wiedertrauung 
Geschiedener  167.  Rückfäll.  Ver- 
brecher 468.  —  Criminalität  496.  — 
Schulfrequenz  563.  Taufen  636  Tab. 
88.  —  Branntweinconsum  687  f.  ~ 
Selbstmord  759.  763. 

Rh  ein -Pfalz  (s.  Bayern),  Mischehen 
130.  Cölibatäre  141;  unehel  Geb. 
315.    Processhäufigkeit  363.  —  Va- 

fabondage  429  ff.   —    Criminalität 
97.  651.  -  Analfabeti  582.     Bü- 
dungsresultate  in  d.  Gymnasien  592. 

-  Kindersterblichkeit  714. 

Riga,  unehel.  Geh  318.  Gebäude- 
statistik 889.    Crimmalität  4.'»2. 

Rom,  Ehefrequenz  (im  März)  118  - 
unehel.  Geb  303.  318.  323.  —  aus- 
gesetzte Kinder  342.  —  Analfabeti 
580  vgl.  Tab.  86.    Todtgeburten  708. 
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Romanen,  nnehel. Qeb.  291.  Irrsinn 
671.    Selbstmordfreqnenz  760. 

Rostock,  Uniy.freqaenz  Tab.  74.  — 
Theologiestndirende  Tab.  75  f. 

R  n  m  ft  n  i  e  n,  Knaben-  n.  Mädchengeb. 
55.  58.  Heirathsfreqaenz  Tab.  6.  — 
nach  dem  Civilstande  Tab.  87.  — 
nnehel.  GebrTab.  36.  —  Briefver- 
kehr n.  Schnibesnch  569. 

Rnssland,  Knaben-  n.  Mädchengeb. 
55  f.  Geschlechtsyerhältniss  62. 
Heirathsfreqnenz  97.  120  Tab  6.  — 
nach  dem  Civilstande  Tab.  27.  — 
nach  dem  Alter  110  n,  123  Tab. 
7  n.  17.  -  in  Stadt  n.  Land  126. 
Bevölkemngssnnahme  nnd  eheliche 
Fruchtbarkeit  Tab  34.  —  nnehel. 
Geh  298  vgl.  Tab.  36.  —  rttckf&U. 
Verbrecher  469.  —  Freisprechnngen 
471.  —  Antheil  der  beiden  Geschlech- 
ter 528  f.  —  literär.  Postsendungen 
548.  -  Bibliotheken  549.  -  Bnef- 
verkehr,  Telegramme  n.  Schnibesnch 
569.  586.  Analfabeti  im  Militär 
583.  —  Bildung  der.  Verbrecher  597. 
602.  -  Geistliche  626.  —  Sterbüch- 
keit  666.  -  Kindersterblichkeit 
714  f.  Verluste  im  Türkischen  Krieg 
727.  —  Mortalität  im  Müitär  734. 
Selbstmord  759,  771  Tab.  107  f.  120. 

Sachsen  (Königr.),  Knab.  u.  Mädchen- 
geb. im  Verh.  zur  Knabensterblich- 
keit 57  f.  Geschlechtsverhältn.  62; 
69  f.  Heirathsfreqnenz  97.  119  f. 
Tab.  3;  —  nach  dem  Civilstande 
Tab.  28.  ~  nach  dem  Alter  141 
Tab.  7;  —  nach  Stadt  und  Land 
Tab.  16;  Gemischte  Ehen  128  ff.; 
Ehescheidungen  153  ff.  160  ff.  169  ff. 
Tab.  32.  Verwittwete  163.  Wieder- 
trauung Geschiedenqr  177  f.  Sitt- 
lichkeitsattentate 234.  Tab.  64.  — 
Bevölkerungszunahme  273.  276.  381. 
vgl.  Tab.  34.  Eheliche  Fruchtbar- 
keit 279.  -  nnehel.  Geb.  297,  vgl. 
Tab.  36.  —  Civilprocesse  363.  - 
Berufsgruppimng  376.  vgl.  Tab.  40. 

—  Diensttüchtigkeit  385.  —  Behau- 
sungsziffer 390.  —  Sparcassen  405  ff. ; 
Tab.  43.  —  Vagabundage  428.  — 
Mitleidende  Kinder  und  Frauen  438. 

-  (^riuiinalität  168  (RückfÄllige).  — 
Freigesprochene  472.  —  Zunahme 
der  Verbr.  478  ff.  vgl.  Tab.  64  f.  — 
Strafarten  485.  -  Weibl.  Criminali- 
tät  .523  f.  528.  -  Buchhandl.  und 
period.  Presse  552.  —  Analfabeti 
583.  -    Schulbesuch  586.  —  Commu- 


nionsi^nenx  628.  —  Kircliliclikeit»- 
Ziffer  630.  —  Tranongen  and  Trao- 
verweigemngen  632  ff.  —  Tanfea 
und  Tanfverweigenmf en  633  ff.  v|rL 
Tab.  93.   —  ProsperitAtsEiffer  fMh. 

—  Irrsinn  671.  674  f.  Tab.  97  - 
Bier-  und  Branntwein-Consum  69R  f.: 

—  Syphilis  697.  —  Todtgebnrt  70^^  f. 
Tab.  99.  —  KindersterbHchkeH  709  f. 

—  Selbstmord  im  Milit^  736.  - 
Selbstmordzunahme  742  ff.  Tab.  107  ff. 
vgl.  S.  771.  —  bei  Männern  und 
Weibern  772,  Tab  109.  -  Sclb^t- 
mordmotive  Tab.  110,  —  Alter  der 
Selbstmörder  Tab.  111.  —  SelM- 
mordarten  Tab.  112.  —  Cfvibui»! 
der  Selbstmörder  Tab.  113.  8.  776  ff. 

Sachsen  (Prov.  s.  Preuwen),  Miscb* 
eben  134.  Ehescheidungen  149.  nn- 
ehel. Geh  149.  —  Trannngen  <ir^ 
schiedener  167;  nnehel.  Geb.  3:9^; 
Criminalität  496.  —  GeistL  n.  <re- 
meinden  627.  —  Taufen  636.  -  Bü- 
dungsstreben  650  -  Branntwrin- 
consum  687.  —  Selbstmord  759.  763. 

Sardinien,  Geschlechtsverh.  60;  n- 
ehel.  Kinder  und  Aussetzungen  3^ 
340,  342.  —  Criminalität  52.n. 

Scandinavien  (s.  Schweden,  Nor- 
wegen, Dänemark). 

Schlesien,  Mischehen  132.  Ehe- 
scheidungen 149.  167- ;  uneheL  Creb. 
149.  314.  320.  Criminafiat  4»;. 
Tanfen  636.  Bildnngstrieb  650.  > 
Branntweinconsum  ^t.  —  Selbst- 
mord 759.  763. 

Schleswig- Holstein  (s  Holstein; 

Schottland,  Knab.  u.  Mädch.  Geh. 
55.  —  Geschlechtsverh.  61.  —  Hei- 
rathsfrequenz  97.  120.  --  nach  den 
Civilstande  Tab.  27.  ~  nach  den 
Alter  Tab.  7 ;  Bevölkernngsbewegnnf 
274  vgl.  Tab.  34.  —  nnehel.  (ieb. 
297  f.  vgL  Tab.  36.  —  Oonceptioiia- 
raonate  l07  f.  —  nach  den  msA- 
neu  Provinzen  82<)  f.  -  Arbeit5b^ 
lastung  378;  vgl  Tab.  39.  -  Cri- 
minalität 466.  Tab.  59.  -  I-^i- 
sprechnngen  471.  —  Beiheihpitf 
der  Alterscla^sen  512.  —  Utenr. 
Postverkehr  551.  —  Briefcircnlati  m 
574.  —  Bildungsgrad  der  Vcrbttcher 
601  -  Sterblichkeit  664;  -  jr- 
walt-same  TmlesfHlle  Tab.  105.  - 
Irrsinn  670  f.  Tab.  97.  -  TmnksDcl'» 
693.  Tab  102.-  Selbstmord  Tab.  lOTf 

Schwaben  (s.  Bayern),  nnehel  r«  \\ 
315.  —  Proces-ihänügkeit  36a  Oiini* 
ualität  497  f   BUdnugaresnlUte  5**1 

Schweden,  GeschL  veriu 61. HeirM^ 
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i^requenz  97.   120  Tab.  5.   ~    nach 
dem  Ciyjlstande  104  ff.  Tab.  28;  - 
nach  dem  Alter  123.  Tab.  7;  —  £he- 
solieidnogen    153  f.   Wiedertranang 
Oeach.  177  f.     Eheliche  Fruchtbar- 
keit 279  Tab.  34.  -  nnehel.  Geb. 
238  ff.   vgl.   Tab.  36.     —    Berufs- 
g^mppirimg  376.  —  Arbeitsbelastung 
378.  —  Sparsinn  408.  —  rückflllige 
Verbrecher  469.    —    literar.    Pü??t- 
aendnngen    548.     —    Briefyerkchr, 
Telegramme,  Schulbesuch  569.   586. 

—  Geistliche  und  Gemeindeglieder 
626.  —  Trunksucht  693  ff.  Tab. 
lOl  f.  -  Todtgeburt  706,  Tab.  99. 

—  Kindersterblichkeit  709  ff.  Tab. 
99.  —  Selbstmord  742  ff.  Tab.  107. 
bei  Mftnnem  und  Weibern  771. 

Sc  bweiz,  Knaben  und  Hädchengeb, 
56.  —  Heirathsfreqnenz  120  f.  Tab. 
1. ;  -  nach  dem  Ciyilstande  Tab.  28. 
Bhelosigkeit  140;  Ehescheidungen 
148.  155. 168.  177.  —  Bevölkernngs- 
ziinahme  und  ehel.  Fruchtbarkeit 
Tab.  34.  —  nnehel.  Geb.  298  vgl. 
Tab.  36.  —  polit.  Wahlbetheiligung 
355.   —  Arbeitsbelastungsziffer  378. 

—  Sparsinn  408.  —  Bernfsgruppen 
Tab.  39.  -  Postsendungen  548.  569. 

—  Buchhandlungen  und  periodische 
Presse  562.  —  Schulfrequenz  569. 
Schulbildung  im  Militär  584.  -  Geist- 
liche nndConff.  626.  —  Irrsinn  671. 
Tab.  97.    Selbstmord  771  Tab.  107  f. 

Serbien,  Knaben  u.  Hädchengeb.  56. 
Heirathsfrequenz  120  Tab.  6.  - 
uneheliche  Geb.  298  vgl  Tab.  36.  — 
Briefyerkehr,  Telegramme  u.  Schul- 
besuch 569.  •-  Geistliche  626 

Sibirien  (s.  Bussland). 

S  i  c  i  1  i  e  n,  Findlinge  340  ff.  Verbr. 
gegen  die  Person  498.  Analfabeti 
579  Tab.  85  f.  -  Alcoholismns  692. 
Todtgeburt  708. 

Slaven^  nnehel.  Geb.  290.  Irrsinn 
671.    Selbstmord  760. 

SlaYonien,  Heirathsfrequenz  Tab. 4. 
Selbstmord  Tab.  107. 

Spanien,  Knaben-  und  Mädchen  -  Geb. 
55.  —  Heirathen  nach  dem  CItU- 
Btande  Tab.  27.  Eheliche  Frucht- 
barkeit und  Bevölkerungszunahme 
Tab.  34.  -  Findelhänser  und  Find- 
linge 340.  —  Criminalität  455.  — 
Freigesprochene  470f.  —  literäjr.  Post- 
sendungen 548.  —  Briefverkehr  und 
Telegramme,  vgl.  mit  dem  Besuch  der 
Elementarschulen  569.  586.  •-  (reist- 
liche    und  Confessiousgenossen  626. 

Stadtbevölkerung  (s.  Land),  Kna- 


ben- und  Mädchengeb.  66  Ehe- 
frequenz 126  f.  vgl.  Tab.  16.  Pro- 
stitution 197  ff.  205.  209.  229. 
Zunahme  273.  380  ff.  —  uneheliche 
Geb.  302.  310.  316  ff.  Kinderaus- 
setzungen 343;  —  Wahlbetheiliguug 
355.  —  Arbeits-Belastungsziffer  378. 

—  Zunehmen  des  Industrialismus 
381  ff.   -  Diensttttchtigkeit  385  ff. 

-  Wohnungsverhältnisse  38«  ff.  — 
va^abondireudes  Proletariat  428.  — 
Criminalität  499.  —  Kirchenbesuch 
622.  —  Taufen  und  Trammgen  636. 
~  Sterblichkeit  664  ff.  -  Irrsinn 
674  f.  -  SypbiUs  697  f.  -  Todt- 
geburten  703  ff.  —  Kindersterblich- 
keit 710.  —  Selbstmord  763  ff. 

Steiermark  (s  Oesterreich),  unehel. 
Geb.  314.  —  Selbstmord  759. 

Stockholm,  imeheliche  Geb. 318.  - 
Sterblichkeit  665.  —  Kindersterb- 
lichkeit 709.  ^ 

Strassbnrg,  Uuiversitätsfrequenz 
Tab.  74.  -  Theologen  Tab   77  f. 


Thüringen,  Heirathen  nach  dem 
Civilstand  Tab.  28.  —  Geschiedene 
177.  —  Altersgmppiruug  384.  -— 
Todtgeburtsziffer  707.  —  Selbstmord 
759.    Tab.  107  f. 

Ti  rol,  (s.  Oesterreich)'unehel.  Geb.  314. 

—  Selbstmord  759.  ' 

Toscana,  Heirathsfrequenz  118  un- 
eheliche n.  ausgesetzte  Kinder  323. 
340.    Analfabeti  Tab.  85  f. 

Tübingen,  Univ.  frequenz  Tab.  74. 

—  evang,  Theologen  75  f.  —  kathol. 
Theologen  Tab.  80. 

Türkei,  literär.  Postverkehr  548.  — 
Briefsendungen  569.  —  Schulbesuch 
586. 

Ungarn,  SLnab.  u.  Mädchen-Geb.  55. 
Geschlechtsgleichgewicht  62;  Hei= 
rathsfrequenz  120  Tab.  4.  Ehe- 
losigkeit 140  f.     Heiratbsalter  141. 

—  Ehel.  Fruchtbarkeit  u.  Bevöl- 
kerungszunahme Tab.  34.  —  Berufs- 
gruppirung  Tab.  39.  —  Baub-  u. 
Mordanfälle  498.  Literär.  Post- 
sendungen 548;  —  Briefverkehr  u. 
Telegramme  569.  Schulbesuch  586. 
Bildungsgrad  der  Verbrecher  (502  — 
Geistliche   u.   Genieiudeglicder  026. 

—  Sterblichkeit  66G. 

Unter- Franken  (s. Bayern  u.Frau< 
ken). 
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Venedig,  Heirathsfrequenz  118;  im- 
ehe!.  Oeb.  323;  ausgesetzte  Kinder 
342;  vgl.  Tab.  37  ff.  -  Anaifabeti 
580  vgl.  Tab.  86.  —  Alcoholismns 
692.  -  Todtgeburt  7(>8. 

W. 

Warschan,  Geschlechts verh.  60. 

Westphalen  (Prov.  s.  Preussen), 
Mischehen  135,  Ehescheidungen  149, 
167;  unehel.Geb.  149,  320.  —  räck- 
fjill.  Verbrecher  468.  —  Criminalitftt 
496.  —  Gymnasiasten  u.  Keal- 
schiiler  563.  Taufen  636.  —  Bil- 
dungstrieb 650.  —  Branntweincon- 
snm  687.  —  Selbstmord  759,  763. 

Wien,  Geschlechtsverh.  60;  Ehefre- 
qaenz  125;  Ehescheidungen  152; 
Dauer  der  geschiedenen  Ehen  154; 
Alter  der  Geschiedenen  173  f.  vgl. 
Tab  31.  —  Prostitution  199,  245. 
unehel  Geb.  317  ff.  —  Findelhaus 
334.  —  Vagabondage  u.  Trunksucht 
428  —  Criminalität  496.  —  Theater 
u.  Concerte  544  f.  —    Sterblichkeit 


665,  —  Syphilis  697.  — 
u-  SelbstmordTersache  743,  764  1., 
773. 
Württemberg,  Knaben-  v.  ÜMjär- 
cheu-Geb.  55.  Geschlechtsreihmtt- 
niss  62.  —  Heirathsfreqnei 
Matrimonialität  121. 
141.  EheL  Fruchtbarkeit 
kerungszunahme  381,  Tab  34^  — 
UnebeLGeb  297.  309  f.  T^LTak.äA. 

—  Altersgruppirung  384    —    Spskr- 
cassenbewegung  4(^  ff.   —    Xaalt^" 
beti  583  f.  —   CommunioiisfreqneBs 
628     Taufen  u.  Trauungen  632  ff 
Tab   96.  —  Irrsinn  672  ff.  Tab.  97. 

—  Todtgeburten  bei  ehel.  a.  midie  1 
Kindern  706,  Tab.  99.   —     Ki]Mler> 
Sterblichkeit  711  f.    Tab.  98  f.    — 
Selbstmord  im  Militär,  736  —  Selbst- 
mord der  Männer  u.  Weiber  771. 

Würzburg,  UniT.-Frequenz  Tab.  74 
u.  80. 

SR. 

Zwickau  (s.  Sachsen),  ge«cliied«ii 
Lebende  165.  Unehel.  Geb.  315.  — 
Sparcassen  409.  —  Todtgebortem  1V6^ 
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lies  Cheryin  statt  Chevin. 
,    Hunfalvy  statt  HuüalTy. 

„    S-  ^  statt  S-  5^ 

B    Männer  überragen  statt  mannliche  überragt. 

„    Director  Bodio  statt  Minister  Bodio. 

Schwarze  statt  Schwartze. 

abolution  statt  absolution. 

Tab.  86  statt  ^  (ebenso  8.  297  ff.) 

Hausner  statt  Haussner. 

Ducpetiaux  statt  Ducpetiaus. 

Massenbewegung  statt  Maassenbewegang. 

Production  statt  Productive. 

Gült  US  ausgaben  statt  Cultusaufgaben. 

Censiteugrnppen  statt  Censitengmggen. 

psychische  statt  physische. 

Es  statt  Er. 

L.  Stein  statt  S.  Stein. 

0.   lies  Wieder trauungeu   statt  Wieder- 


Im  Anhang   p.  XXVIII  Z.  2  ▼ 
treunnugen. 

NB.  An  einigen  Steilen  (8.  10,  35,  37)   ist  als  Jahreszahl  fdr  das  Werk 
G.  Mayr    „(Gesetzmässigkeit   im   Gesellschaftsleben "    fälschlich  1878  f. 

geben;  es  ist  18  77  erschienen. 
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